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L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

1.  Kossei,  über  die  einfachsten  Eiweisskörper. 

2.  A.  Wröblewski,  znr  Classification  der  Proteinstoffe. 

*R.  H.  Chittenden,  zur  Classification  der  Proteinstoffe.  Cen- 
tralbl.  f.  Phjsiol.  11,  497.  Ch.  erinnert  daran,  dass  er  bereits  im 
Jahre  1894  eine  ähnliche  Classification  der  Eiweissstoffe  vorgeschlagen 
hat,  wie  jüngst  Wröblewski;  dieselbe  ist  in  des  Verf.'s  Buche 
,.0n  Digestive  Proteoljsis*  ausführlich  besprochen. 

3.  0.  Schmiedeberg,  über  die  Elementarformeln  einiger  Eiweiss- 

körper und  über  die  Zusammensetzung  und  die  Natur  der 
Melanine. 

4.  Fr.   Hofmeister,    Untersuchungen    über   Proteinstoffe,      üeber 

jodirtes  Eieralburain. 

5.  A.  Liebrecht,  über  Jodderivate  von  Eiweisskörpern  (Caseln). 
*E.  Lepinois,  die  Einwirkung  von  Jod  auf  Eiweisskörper.    Joum. 

Pharm.  Chim.  6,  561-566;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  208.  Jodo- 
caseln  wird  in  folgender  Weise  dargestellt:  Zur  Milch  wird  eine 
Jodlösung  gefügt,  bis  ein  Ueberschuss  von  Jod  durch  Chloroform 
nachweisbar  ist;  nach  24  St.  wird  die  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnte  Milch  mit  Essigsäure  versetzt,  wodurch  ein  brauner 
Niederschlag  ausfällt.  Der  Niederschlag  wird  wiederholt  in  Natrium- 
carbonat  gelöst,  filtrirt,  und  mit  Essigsäure  gefällt,  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gewaschen.  Dieses  Jodocaseün  enthält  21,6 o/o  Jod 
und  14,2  o/o  N,  ist  ein  schwach  gelbliches,  geschmackloses  Pulver, 
leicht  löslich  in  Alkalien  und  Essigsäure,  unlöslich  in  Wasser,  Al- 
cohol, Aether,  Chloroform.    Das  Jod  ist  sehr  fest  gebunden. 

6.  F.  Blum  und  Vaubel,  über  Halogeneiweissderivate. 

7.  F.G.Hopkins,  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der  Halogene 

auf  Eiweiss. 

Mal 7,  JahreBbericbt  f&r  Thierehemie.    1897.  1 
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*Czaplewski,  kurze  Notiz  über  Halogenpräparate  von  Eiweiss 
und  eiweisshaltigen  Körpern.  Apothekerztg.  11,  893.  Ei- 
Weisskörper  und  Albumosen  geben  Jodverbindungen,  in  denen  das 
Jod  durcb  die  St&rkereaction  nicht  nachweisbar  ist.  Man  könnte 
auch  für  Eisweisskörper  Jodzahlen,  ähnlich  wie  bei  Fetten,  ermitteln. 

*Paulmann,  Halogeneiweissderivate.  Apothekerztg.  11,  906. 
Yerf  theilt  im  Anschlüsse  an  die  vorige  Pnblikation  mit,  das»  bereits 
von  der  Löwenapotheke  in  Kassel  Jod-  und  Bromeiweissprüparate 
mit  150/0  Jod  und  10o/o6rom  unter  dem  Namen  Jodosinum  und 
Bromosinum  in  den  Handel  gebracht  werden. 

8.  S.  Bideal  und  C.  G.  Stewart,  über  die  Bestimmung  von  Protein- 

substanzen durch  Chlor. 
*A.  H.  Allen  und  A.  B.  Searle,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 
von  ei  weiss  artigen  und  leimartigen  Körpern.    Analyst  22, 
258—263;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  1163—1164. 

9.  Benedicenti,  Einwirkung  des  Form  ald  eh  yd  s  auf  einige  Prot  ein - 

Stoffe. 
*A.  Bach,  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf  Albumin.  Mon. 
scient.  [4]  11, 1,  157—159;  ehem.  Centralbl.  1897, 1,  420.  Wie  Blum 
beobachtete  auch  Verf.  bei  der  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf 
Eiweiss  ein  in  Wasser  lösliches,  nicht  coag^lirendes  Produkt.  Die 
Fähigkeit  zu  coaguliren,  verliert  Eiweiss  auch,  wenn  man  es  in 
dünnen  Schichten  an  der  Sonne  trocknet;  durch  einige  Tropfen  Essig- 
säure gewinnt  es  die  Coagulirbarkeit  wieder.  Auch  das  bei  niedriger 
Temperatur  getrocknete  Eiweiss  hat  seine  Coagulirbarkeit  verloren, 
gewinnt  es  aber  wieder  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure. 

*H.  Schjerning,  Beiträge  zar  Chemie  der  Proteinfällungen. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  86,  643—663.  Verf.  verglich  die  fällende 
Wirkung  von  Zinnchlorür,  Bleiacetat,  Ferriacetat  und  Uranacetat  mit 
und  ohne  Zusatz  von  geringen  Mengen  Dinatriumphosphat  auf  Pro- 
teinstoffe. Dieses  Phosphat  bedingt  meist  ein  schwaches  Steigen 
der  ausgeßUten  N-Menge,  jedoch  jenseits  einer  gewissen  Menge  Phos- 
phat nimmt  die  ausgefällte  N-Menge  wieder  ab.  Durch  die  Phos- 
phorsäure wird  die  Bildung  der  unlöslichen  Proteinmetall-Verbindung 
besonders  bei  Blei  und  Eisenacetat  begünstigt.  Verf.  stellte  seine 
vergleichende  Versuche  mit  Eieralbumin,  Milch,  Hefeabsud,  Witte 's 
Pepton,  Fleischextract  und  Bier  an.  L  0  e  w. 

10.   E.  Schulze,  über  die  Spaltungsprodukte  der  aus  Coniferen- 
s  a  m  e  n  dargestellten  P  r  0 1  e  1  n  s  1 0  f  f  e. 
*H.  Schiff,   über  Polyas partsäuren.    Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges. 
80,  2449—2459.    Verf.  hat  aus  dem  Octaphydrid  und  Tetranhydrid 
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der  Asparaginsäure  (Seh aal  1871)  zwei  zugehörige  Säaren  erhalten, 
welche  die  Biuretreaktion  geben.    Er  schliesst  daraus,  dass  die  NHr 

Gruppen  intact  sein  müssen  und  die  Gruppe    >^  *^^       ^  anzunehmen 

sei ;  vielleicht  ist  nach  Verf.  diese  Gruppe  auch  im  Eiweissmolekül 
der  die  Biuretreaktion  gehende  Complex.  Loew. 

*H.  Schiff,  Biuretreaktion.  Ann.  Cfaem.  Pharm.  2M,  226—266. 
Wesentlich  bereits  in  J.  Th.  26,  88  referirt. 

11.  Th.  J.  Bogomolow  und  N.  J.  Wassilieff,   Carminsäure   als 

differentes  Reagens  für  verschiedene  Eisw ei ss arten. 

12.  Ferd.  Blumenthal,  über  Zucker  abspaltende  Proteinkörper 

im  Organismus. 
Otto  Polin,  zur  Xenntuiss  des  thierischen  Gummis,  Cap.  III. 

13.  Bang,    über  die  Kohl ehjdratgruppe  in  den  Leukonuclelnen. 
*M.  Jacewicz,   Über  den  Zucker  der  schleimigen   Substanzen 

des  thierischen  Organismus.  Archives  d.  sciences  biol.  de  St.  Peters- 
burg 6,  371—386;  s.  J.  Th.  26,  8. 

^Th.  Panzer,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Spaltung  des  Ca- 
selnsdurchSalzsäure.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  24,  138—141. 
Verf.  zeigt,  dass  auch  bei  kurzdauerndem  Kochen  des  Caselns  mit 
rauchender  Salzsäure  Glutaminsäure  ebenso  als  eines  der  wesentlichen 
^^paltung8produkte  des  Caselns  resultirt,  wie  bei  mehrtägigem  Kochen 
mit  einer  weniger  concentrirten  Salzsäure.  Die  Spaltung  verläuft  in 
beiden  Fällen  gleich,  was  Cohn  bestritten.  Loew. 

*Berth.  Hoffa,  über  den  Einfluss  der  Pankreasverdaaung  auf 
das  Salzsäurebindungsvermögen  des  Eiweisses.  Ing.-Diss. 
Würzburg  1897. 

♦J.  W.  Pickering,  die  chemischen  und  physiologischen  Reaktionen 
gewisser  synthetischer,  proteinähnlicher  Substanzen. 
Proc.  Roy.  Soc.  London  60,  337—349;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  147. 
Durch  Erhitzen  von  m-Amidobenzoösäure,  Biuret,  Ty rosin,  Alloxan, 
p-AmidobenzoCsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin  oder  von  Gemengen  dieser 
Körper  mit  Phosphorpentachlorid  oder  Phosphorpentoxyd  auf  125  bis 
1300  wurden  sieben  Arten  von  Colloiden  erhalten,  die  folgende  Eigen- 
schaften aufweisen:  Sie  sind  in  Wasser  unter  Bildung  opalescirender 
Flüssigkeiten  löslich.  Die  Lösungen  geben  einige  Farbenreaktionen 
der  Eiweisskörper.  Sie  coaguliren  bei  ähnlichen  Temperaturen  wie 
die  Eiweisskörper  und  zwar  nur  in  Gegenwart  von  Salzen.  Durch 
fractionirte  Coagulation  erweisen  sie  sich  als  Gemenge  verschiedener 
Substanzen,  welche  sich  auch  durch  ihre  physiologischen  Wirkungen 
unterscheiden.  Gegen  grosse  Mengen  von  Neutralsalzen  oder  den 
Salzen  schwerer  Metalle  verhalten  sich  die  Lösungen  ähnlich  wie 
Eiweislösungen.    Einige  der  Verbindungen  erzeugen  wie  die  Nucleo- 
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protetde  bei  Thieren  intravascnläre  Blatirerinnungen  bei  intrayenöser 
Injection. 

*J.  W.  Pickering,  über  neue  colloidale  Substanzen,  welcbe  den 
Albuminoiden  ähnlicb  sind  und  von  den  Nucleoalbuminen 
abstammen.  Compt.  rend.  125,  963.  Nucleoalbumine  mit  wasser- 
freiem Calciumchlorid  in  geschlossenem  Rohr  erhitzt,  geben  krjstal- 
linische  Substanzen  von  unbekannter  Zusammensetzung ;  diese  Erjstal- 
lolde,  mit  Phosphorperchlorid  in  geschlossenem  Rohr  erhitzt,  bilden 
unter  anderem  colloidale  Substanzen,  deren  chemischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  mit  denen  der  durch  Synthese  hergestellten 
Colloide  Grimaux*8  Tollkommen  abereinstimmen.       Hey  maus. 

*H.  £.  Amstrong,  the  direct  synthesis  of  optically  active  pro- 
teld-like  substances.    Nature  56,  1424,  pag.  340. 

Einzelne  Eiweisskörper. 

*A.  Panormoff,  Zusammensetzung  des  Eiereiweisses.  Rev. 
intern,  falsific.  10,  27;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  478.  Durch  frac- 
tionirte  Krystallisation  wurde  ein  Albumin  mit  dem  constanten 
Drehungsvermögen  — 23,60  isolirt.  Da  das  nicht  fractionirte  Ei- 
weiss  eine  andere  Rotation  zeigte,  schliesst  Verf.  auf  das  Vorhanden- 
sein mehrerer  Albumine  im  Eiweiss. 

*A.  A.  Panormoff,  über  Eigenschaften  eines  der  im  Taubenei 
enthaltenen  Albumine.  Joum.  d.  russ.  phys.-cnem.  Gesellsch.  29. 
372  u.  398—404;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  595,  865.  Bei  der  Con- 
centration  einer  nentralisirten  und  mit  Ammonsulfat  gesättigten 
Lösung  von  Taubeneiweiss  scheiden  sich  nacheinander  zwei  Albumine 
von  verschiedenen  Eigenschaften  ab,  das  eine  krystallinisch  und  in 
einer  27 obigen  Ammonsulfatlösung  löslich,  das  andere  darin  unlös- 
lich. Von  ersterem  wurden  seine  Hydrochlor-  und  Hydrobromderivate, 
sowie  seine  Rotation  untersucht.  Es  ist  in  allen  Eigenschaften  vom 
Hübnereiweiss  verschieden.  —  Beide  Albumine  zeigten  [«]©  =^  —  31,9  o. 
Lässt  man  die  Lösung  in  Ammonsulfat  langsam  verdunsten,  so  scheidet 
sich  das  Albumin  krystallinisch  aus.  Beim  vorsichtigen  Neutrali- 
siren  mit  Schwefelsäure  fällt  es  als  salzartige  Verbindung  aus.  Das 
Chlorbydrat  (49,85  C,  7,06  H,  12,52  N,  2,25  Cl,  1,39  S,  26,94  O, 
[a]D  = — 40,30)  erhält  man  durch  Ausfallen  der  mit  Salzsäure  neu- 
tralisirten  Alburainlösung  mit  Aether-Alcohol  als  weissen  Nieder- 
schlag, der  in  heissem  Wasser  unlöslich  ist.  Erhitzt  man  jedoch 
dieselbe  mit  0,2  Salzsäure  durch  15  Min.  auf  lOOo,  so  erhält  man 
eine  rothe  Lösung,  aus  der  Aether-Alcohol  ein  in  warmem  Wasser 
lösliches,  weisses  Pulver  fallt  von  der  Zusammensetzung  50,68  C, 
7,2  H,  12,78  N,  2,28  Cl,  1,11  S,  25,95  0  und  [«]d  =--  —45,80.    Das 
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Bromhydrat  hat  [ajr  =  —  39,80  and  enthält  48,61  C,  6,65  H,  12,21  N, 
4,79  Br. 
14.  W.  Worms,  Einwirkung  verdfinnter  Lösungen  von  Orthophosphor. 
säure  auf  eines  der  Alhumine  des  Hfthner weisses. 
^£arl  Dieterich,  tther  Htthnereiweiss.    Pharm.  Centralhalle  88, 
224—230;   ehem.  Centralbl.  1897,   J,    1129.    Die  Reinheit  eines  Ei- 
weisses  des  Handels  kann  durch  die  Jodahsorption  festgestellt  werden. 
*Alfr.  Brunner,  über  Albuminfällung  durch  Schwermetalle. 
Ing.-Diss.  Würzburg  1897. 

15.  J.  Starke,  über  die  Beziehungen  der  Neutralsalze  zur  Hitzege- 

rinnung  des  Albumins. 
EL  Mays,  die  u  neoagulirbaren  Eiweisskörper  der  Muskeln, 
Cap.  XI. 

16.  W.  Lindemann,  ftber  die  LOslichkeitsverh&ltnisse  desPara- 

caselns  im  künstlichen  Magensafte. 

*A.  Liebrecht  und  F.  Röhmann,  Darstellung  von  wasserlöslichen 
CaseTnyerbindungen.  Patentbl.  17,743;  ehem.  Centralbl.  1897, 
I,  144. 

^Victor  Griessmayer,  die  Proteide  der  Getreidearten,  Hül- 
senfrüchte und  Oelsamen,  sowie  einiger  Steinfrüchte.  Hei- 
delberg, Karl  Winter's  Verlag,  1897;  301  Seiten.  Der  Verf.  sucht 
hier  die  zahlreichen  und  sehr  yerdienstvollen  Untersuchungen  von 
Osborne,  Chittenden,  Campbell  und  Vorhees  (vergl.  die  frü- 
heren Jahrgänge  dieses  Jahresberichts)  dem  deutschen  Publikum  zu- 
ganglich zu  machen,  was  gewiss  anzuerkennen  ist.  Das  Werk  hätte 
jedoch  sehr  an  Werth  gewonnen,  wenn  es  nicht  blos  eine  Uebersetzung 
zahlreicher  einzelner  Abhandlungen  wäre,  sondern  auch  streben  würde, 
durch  Zusammenfassung  und  übersichtlichere  Darstellung  dem  Leser 
das  Studium  einigermaassen  zu  erleichtem.  Eine  Tabelle  mit  Classi- 
ficirung  der  neu  beschriebenen  Albumine,  Globuline,  Conglutine,  Pro- 
teosen etc.,  mit  Angaben  über  Löslichkeitsverhältnisse  und  Coagnlations- 
temperaturen  wäre  Ton  grossem  Nutzen  gewesen.  Loew. 

17.  A.  Wiman,  über  das  Legumin. 

18.  Th.  B.  Osborne  und   G.  F.  Campbell,   die  Protetde   der  Kuh- 

erbse  (Vigna  Catjang) 

19.  T  h.  B.  0 sb  o r  n  e ,  die  Menge  und  die  Eigenschaften  der  Proteide  im 

Maiskorn. 

20.  Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  die  Proteide  der  Lu- 

pinensamen. 

21.  Th.  B   Osborne  und  G.  F.  Campbell,  die  Proteide  desSonnen- 

blomensamens. 
*Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  ProteKde  der  weissen,  hülsigen 
Adzukibohne   (Phaseolus  radiatus).    Journ.  Americ.   Chem. 
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Soc.  19,  509 — 513.  Es  wurde  daraas  Phase  olin  neben  einem  zweiten 
leichtlöslichen  Globulin  isolirt. 
*Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  Einwirkung  kleiner  Mengen 
Yon  Säuren  auf  dieLöslichkeit  von  Globulin  in  Salzlösungen. 
Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  19,  482—487;  ehem.  Centralbl.  1897, 
II,  318.  Das  Globulin  aus  Bicinussamen  wurde  mit  Salzlösungen  ver- 
schiedener Concentration  behandelt ;  dabei  konnten  Antheile  von  ver- 
schiedener Löslichkeit  gewonnen  werden.  Alle  diese  Fraktionen  lieferten 
bei  der  Analyse  nahezu  identische  Werthe.  Verdünnte  Essigsäure,  in 
solcher  Verdünnung,  dass  dieselbe  durch  Lakmus  nicht  mehr  an- 
gezeigt wird,  ist  im  Stande,  die  löslichen  Theile  des  Globulins  aus  ihren 
Lösungen  vollständig  oder  fast  vollständig  auszufällen.  Analoge  Ver- 
suche mit  löslichem,  krystallisirtem  Edestin  aus  Hanfsamen  gaben 
dasselbe  Resultat.  Andreasch. 

*Q.  L.  Teller,  über  einige  Eigenschaften  des  alco  hollös  liehen 
Proteids  des  Weizens  und  gewisser  anderer  Cerealien.  Americ. 
Chem.  Joum.  19,  59—69;  chem.  Centralbl  1897,  I,  390.  Beim 
Fällen  der  Kochsalzlösung  der  Eiweisskörper  mit  soviel  Alcohol,  dass 
die  Lösung  Ib^lo  enthielt  (Osborne  und  Vorhees),  oder  beim 
Versetzen  des  alcoholischen  Extractes  des  Mehh  mit  Kochsalz  blieb 
immer  ein  Eiweisskörper  gelöst,  der  sowohl  in  75<>/oigem  Alcohol, 
wie  in  verdünnter  Kochsalzlösung  löslich  ist  Eine  10%  Kochsalz- 
lösung nimmt  davon  noch  mehr  auf,  während  die  Menge  des  aus 
der  Salzlösung  durch  Alcohol  fällbaren  Eiweisskörpers  von  der  Con- 
centration der  Salzlösung  abhängig  ist.  Der  Körper  giebt  die  Re- 
aktionen der  Proteosen.  Ein  ähnlicher  Körper  Hess  sich  auch  aus  Glutin 
gewinnen.  Es  wurde  aus  20  Proben  Weizenmehl  eine  Lösung  der 
in  lo/o  Kochsalzlösung  löslichen  Stoffe  hergestellt.  In  einem  Theile 
der  Flüssigkeit  wurde  der  Gesammtstickstoff  bestimmt,  in  einem 
anderen  der  Stickstoff  der  durch  Alcohol  fällbaren  Stoffe  (Edestin 
und  Leukosin)  und  in  einem  dritten  der  Stickstoff  der  Amide,  die 
aus  der  Salzlösung  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt  wurden.  Durch 
Abzug  der  beiden  Posten  erhielt  man  den  Stickstoff  des  in  Salzlösung 
und  Alcohol  löslichen  Gliadins.  Derselbe  betrug  in  16  Proben  nahezu 
0,28  o/o  des  Mehles.  Aehnliches  ergab  sich  auch  bei  Verwendung  von 
lOO/oiger  Kochsalzlösung.  Auch  in  Hafer,  Gerste  und  Roggen  sind 
alcohollösliche  Proteide  enthalten,  die  in  Wasser  und  Salzlösung  lös- 
lich sind,  und  die  Reaktionen  der  Proteosen  geben. 

♦Th.  B.  Osborne,  die  Proteose  des  Weizens.  Amerc.  Chem. 
Joum.  19,  236—237;  chem.  Centralbl.  1897,  I,  820.  Teller  [vor- 
stehendes Referat]  hat  fälschlich  angenommen,  dass  Verf.  und  Vor- 
hees die  Angabe  gemacht  hätten,  Gliadin  sei  in  1— lO^'/o  Koch 
Salzlösungen  völlig  unlöslich,  and  Proteosen  würden  durch  750/oigen 
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Alcohol  vollständig  gefiiUt.  Verf.  hat  die  Proteide  durch  Sättigung 
mit  Ammonsulfat  gefällt,  wodurch  das  Gliadin  in  concentrirter  Salz- 
lösung unlöslich  wird.  Wird  die  Fällung  durch  Ammonsulfat  unter- 
lassen, so  geht  Gliadin  in  die  Salzlösung  über.  Da  aus  dieser  Lösung 
die  Proteose  gefällt  wird,  so  kann  sie  nicht  mit  Gliadin  verwechselt 
worden  sein. 

Albumosen  und  Peptone. 
*C.  Paal,  Trennung  und  Reindarstellung  der  Propeptone 
und  Peptone.  Patentbl.  18,  195,  D.  R.  P.  90,  911;  ehem.  Cen- 
tralhl.  1897,  I,  1111.  Die  Methode  ist  anwendbar  auf  die  alkalischen 
Peptonsalze,  die  durch  Einwirkung  der  Halogenwasserstoffsäuren  auf 
Proteinstoffe  erhalten  werden,  aber  auch  auf  die  durch  Verdauung 
mit  Pepsin  oder  Pankreatin  gewonnenen  Peptongemische,  wenn  man 
letztere  durch  Zusatz  von  Halogenwasserstoffsäuren  in  die  alcohol- 
löslichen  Salze  überführt.  Die  wässrige  Lösung  dieser  Peptonsalze 
wird  mit  Ammonium sulfat  gesättigt,  die  ausgeschiedenen  Propeptone 
werden  in  absolutem  Methjlalcohol  gelöst  und  dadurch  von  anorgani- 
schen Bestandth eilen  getrennt.  Die  in  der  Lösung  verbliebenen 
Peptonsalze  werden  isolirt,  indem  man  die  Lösung  mit  dem  1—5  fachen 
Volum  Methylalcohol  schüttelt,  wodurch  fast  alles  Ammonsulfat  ge- 
fallt wird.  Die  Lösung  wird  vom  Niederschlag  abgegossen,  letzterer 
noch  dreimal  mit  Alcohol  ausgekocht  und  die  Auszüge  abdestillii't. 
Das  restirende  halogenwasserstoffsaure  Pepton  wird  durch  Alcohui 
gereinigt. 
*22.  Fr.  Kutscher,  zur  Kenntniss  der  ersten  Verdauungsprodukte 
des  Ei  weisses. 

23.  L.  Fränkel,  über  eine  neue  Methode  der  Darstellung  der  Deu- 

tero-Albumose. 
*E.  Lemport,  über  das  Pepton  der  süssen  Mandeln.  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russland  86,  528-529;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  979. 
SQsse  geschälte  Mandeln  werden  mit  Wasser  zu  einer  Emulsion  an- 
gestossen,  die  Eiweisskörper  nach  eintägigem  Stehen  mit  Pikrinsäure 
gefällt,  aus  dem  Filtrate  das  Pepton  durch  Phosphorwolfrarosäure 
niedergeschlagen,  die  Abscheidung  mit  Aetzbaryt  zerlegt,  der  über- 
schüssige Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt  und  die  Flüssigkeit  zur 
Trockne  verdampft.  Das  Pepton  (0,25  o/o)  bildet  ein  gelbliches,  in 
Wasser  lösliches  Pulver,  unlöslich  in  Alcohol  und  Aether,  [o]  d  =  — 30® ; 
es  besteht  aus  Albumosen  und  wahrem  Pepton.  Andreasch. 

24.  P.  Pick,  Untersuchungen  über  die  Proteinstoffe  IL 

25.  F.  Boehmann,  zur  Kenntniss  der  bei  der  Try psin Verdauung  aus 

dem  Ca  sein  entstehenden  Produkte. 

26.  E.  Salkowski,  über  die  Einwirkung  des  überhitzten  Wassers 

auf  Eiweiss. 
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^Arthur  Meyer.  Aber  den  Nachweis  und  die  Entstehung  dei^ 
Produkte  der  Eiweissyerdaunng,  sowie  Aber  ihr  Schicksal  in» 
Organismus.    Ing.-Diss.  Heidelberg  1897. 

Den  Eitceisskörpem  verwandte  Substanzen, 

*E.  deRenzi  undE.  Beali,  Untersuchungen  über  das  Nudeln 
(Verhalten  beim  Diabetiker),  Cap.  XVI. 

27.  C.  ü.  Zanetti,  Aber  das  Ovimucoid  und  über  ein  neues  Glyco- 

Proteid  des  Rlutserums. 

28.  F.  Framm,  Untersuchungen  Aber  die  speci fische  Drehung   dea 

^-Glutins. 

29.  W.  G.  van  Name,  Gelatine  aus  weissem  fibrösen  Bindegewebe. 
*F.  Jean,   Bestimmung   von   Gelatine.    Bev.  intern,   falsif.   10^ 

25-26;  ehem.  Centralbl.  1897,  I.  441. 
^Elsner,   Ueberfahrung  von   Gelatine  in   eine  unlösliche  Mo- 
dification.    Ing.-Diss.  Erlangen  1895. 

30.  E.  Holmgren,  über  das  Vorkommen  eines  sog.  Mucinogens  in 

den  Speicheldrüsen. 
E.  Zander,   vergleichende  und   kritische  Untersuchungen   zum   Ver- 
ständnisse der  Jodreaktion  des  Chitins,  Cap.  III. 

31.  Krawkow,  Beiträge  zur  Amyloid-Entartung. 

*W.  Lindemann,  Bemerkung  zur  Jodschwefelsäurereaktion 
der  Amyloidsubstanz.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  und  pathoU 
Anat.  8,  385—388. 

Protoplasma. 
(Virgl.  auch  PflanMtnphyaiotogiseht»  in  Cap.  XV,) 

32.  0.  Loew,  zum  Wesen  des  lebenden  Protoplasma. 

*0.  Loew,  Bichtigstellung,  Protoplasma  betreffend.  Chem 
Ztg.  1897,  21,  No.  58.  Es  wird  hier  eine  Behauptung  KosseTs* 
dass  nämlich  Baumann  die  Ansicht  des  Kef.  widerlegt  hätte,  dass 
Protoplasma  aus  labilen  Eiweisskörpem  bestehe«  zurückgewiesen. 
Baumann's  Auffassung,  das  Protoplasma  sei  ein  Gemisch,  und  Alles 
was  in  diesem  Gemische  sei,  sei  auch  mit  dem  Urgrund  der  Lebens- 
bewegung verknüpft,  muss  als  eine  veraltete,  unhaltbare  bezeichnet 
werden.  Baumann's  früherer  Angriff  beruht  auf  Missverständniss 
und  theilweise  absichtlicher  Verdrehung  der  vom  Ref.  vertheidigten 
Anschauungen.  Kein  einziges  Experiment  Baumann*s  mit  Pflanzen- 
zellen liegt  vor  und  die  Existenz  eines  sehr  labilen  Beserveeiweiss- 
stoffs  in  sehr  vielen  Pflanzen  ist  fester  begründet  als  je.      Loew. 
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1.  Kossel:  Ueber  die  einfachsten  Eiweissldirper.^)  Verf.  hat 
ausser  den  Protaminen  des  Lachses  nnd  Störs  (Salmin  nnd  Stnrin) 
nun  auch  das  des  Härings,  das  er  Clnpeln  nennt,-  nntersacht.  Zur 
Darstellung  nnd  Analyse  der  Protamine  sind  die  Sulfate  am  besten 
geeignet,  die  ans  der  wässrigen  LOsnng  durch  Aether  zur  Abscheidung^ 
gebracht  werden  können.  Die  Fällbarkeit  durch  Pikrinsäure,  Phos- 
phorwolframsfture,  Ferrocjanwasserstoff  schon  aus  neutralen  und 
zum  Theil  selbst  aus  schwasch  alkalischen  Lösungen  kann  unter 
UmstAdden  zur  Trennung  der  Protamine  von  Eiweiss  dienen,  wobei 
aber  zu  beachten  ist,  dass  die  vom  Verf.  beschriebenen  Histone 
(wahrscheinlich  Verbindungen  von  Protaminen  mit  Eiweisskörpem) 
sich  den  Protaminen  ähnlich  verhalten.  Das  ClupeYnsulfat  entspricht 
der  Formel;  CjoHg^N^^O^j,  2H2SO4.  Wegen  der  Analogie  verdoppelt 
Verf.  jetzt  das  Salmin  und  giebt  ihm  die  Formel ;  C32  Hgg  N^g  Og,  2  Hg  SO^- 
Verf.  hat  ausser  dem  Arginin  und  Histidin  jetzt  auch  noch  Lysia 
anter  den  Zersetzungsprodukten  der  Protamine  gefunden.  Amido- 
säuren  wurden  dagegen  bei  der  Spaltung  nicht  beobachtet.  Verf.^ 
weist  darauf  hin,  dass  das  Clupeln  bei  Aufiiahme  von  4  Mol.  Wasser 
gerade  3  Mol.  Arginin,  1  Mol.  Histidin  und  1  Mol.  Lysin  geben  könnte: 
C30H5T  N.^Oß  +  4  H,0  =  3CeH^,N,0,  +  CgH,  N3O,  +  CeH,,N,0^ 

Clupeln  ArginiQ  Histidin  Lysin. 

Die  Protamine  drehen  wie  die  Eiweisskörper  links  und  geben  die 
Biuretreaktion,  sie  werden  auch  durch  Trypsin  in  ihre  Bestandtheile 
gespalten.  Kocht  man  Protamin  (Sturin)  eine  halbe  Stunde  mit 
lO^iger  Schwefelsäure,  so  nimmt  die  charakteristische  Reaktion 
desselben,  die  Fällbarkeit  durch  ammoniakalische  Lösung  von  Prot- 
albumose,  ab  und  es  wird  nach  Entfernung  des  Schwefelsäurettber- 
Schusses  durch  Alcohol  dann  das  Sulfat  eines  Körpers  gefällt,  den 
Verf.  als  ein  Analogon  des  Peptons  betrachtet  und  Sturen  nennt.  Di& 
Formel  desselben  unterscheidet  sich  vom  Clupeln  nur  durch  einen 
Mehrgehalt  von  2  Mol.  H^O.  Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dass  die 
Protamine  im  Kern  der  Eiweissmoleküle  vorhanden  sind  und  nennt 
sie  die  >einfachsten  Eiweissstoffe«.  [Bisher  hielt  man  allgemein  an 
der  Anschauung  fest,  dass  alle  Eiweisskörper  ausser  Basen  auch 
Monoamidosäuren  liefern  müssten.]  Loew. 

1).  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef.  der  gesammten  Naturw.  zu  Marburg, 
1897,  No.  5.    Vergl.  J.  Tb.  26,  19. 
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2.  A.  Wröblewski:  Zur  Classification  der  ProteUhstoffe.^ 

Bekanntlich  haben  sich  nach  Hoppe-Seyler  noch  Drechsel  and 
Nenmeister  mit  der  Classification  der  Proteinstoffe  beschäftigt  und 
in  neuester  Zeit  hat  auch  Kossei  eine  Classification  versucht.  [Vor- 
stehendes Referat]  Nach  Kossei  sind  Protamine  die  einfachsten 
Eiweisskörper,  sie  liefern  bei  der  Spaltung  nur  Basen,  aber  keine 
Amidosäuren.  Die  nächste  Classe  liefert  auch  Amidosäuren,  wie 
Leim,  eine  weitere  enthält  femer  noch  Schwefel.  Verf.  versucht 
«ine  Ergänzung  der  Eintheilung  von  Drechsel,  da  in  neuerer  Zeit 
manche  neue  Thatsachen  gesammelt  worden  sind.  Eine  Vervoll- 
ständigung des  Systems  DrechseTs  wurde  schon  von  Chittenden^) 
angestrebt,  welcher  auch  die  in  Alcohol  löslichen  Eiweissstoffe  be- 
rflcksichtigte.  Von  dem  System  Chittenden's  unterscheidet  sich 
das  neue  Wröblewski 's  hauptsächlich  dadurch,  dass  letzteres  die 
Albumosen  und  Peptone  in  einer  speciellen  Unterclasse  der  albuminolden 
Substanzen  unterbringt  und  die  Enzyme  noch  einfügt.  Auch  rechnet 
Verf.  die  Caselne  nicht  zu  den  Nucleoalbuminen,  weil  einerseits  das 
Knhcaseln  bei  der  peptischen  Verdauung  nur  eine  Pseudonucleln- 
gruppe  und  das  FrauencaseTn  gar  keine  hinterlässt.  Die  Eintheilung 
in  3  Classen  ist  beibehalten  worden: 

ProteXnstoffe. 

I.  Classe:    Eiweissstoffe^):    1.  Albumine.     2.  Globuline. 

3.  AlcohollösHche  Eiweisskörper.  4.  Albuminate.  5.  Acidalbumine. 
6.  Coagulirte  Eiweissstoffe.  —  IL  Classe:  Zusammengesetzte 
Eiweissstoffe:  1.  Glycoprotelde.     2.  Haemoglobine.     3.  Caselne. 

4.  Nucleoalbumine.  5.  NucleYne.  6.  Amyloid.  7.  Histone  (?).  — 
III.  Classe:  Eiweissähnliche  Substanzen:  A.  1.  Keratine. 
2.  Elastine.     3.  Collagene.     B.  Albumosen  und  Peptone.     C.  Enzyme. 

Loew. 

3.  0.  Schmiedeberg:  lieber  die  Eiementarformeln  einiger 
EiweisskOrper  und  Über  die  Zusammensetiung  und  die  Natur  der 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsdi.  80,  3045-3052.  Centralbl.  f. 
Physiol.  11,  306.  —  *)  On  digestive  proteolysis  1894.  —  »)  Die  Protamine 
rechnet  Verf.  nicht  mehr  zu  den  Eiweissstoffen. 
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Melanine  0*  ^^^  Ausgangspunkt  der  Untersuchangen  bildete  das 
Pigment  der  melanotiscben  Sarkome,  welche  schon  früher  von  Nencki 
und  Berdez  untersucht  wurden.  Es  ergab  sich  dabei  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Elementarformeln  auch  für  verschiedene  andere  Eiweiss- 
korper  zu  berechnen.  Es  wurde  zuerst  eine  schwefelfreie  Formel 
berechnet,  dann  dem  gefundenen  Schwefelgehalt  entsprechend  verviel- 
fältigt und  in  dieser  neuen  Formel  2  Atome  0  durch  1  Atom  S 
ersetzt,  wobei  jedoch  die  wahre  Molekulargrösse  noch  nicht  erledigt 
ist.  Für  das  von  Hammarsten  aus  dem  Blutplasma  dargestellte 
genuine  Fibrin  wurde  die  Formel  berechnet:  Cj^g £[132^3^8034, 
wovon  sich  die  des  Coagulationsfibrins  nur  durch  den  Mehrgehalt 
von  1  Mol.  Wasser  unterscheidet.  Für  das  Fibrinoglobulin 
berechnete  sich  die  Formel  Cii4Hi7ßN3QS037,  die  gleiche  Formel 
lieferte  das  Fermentations-Fibrinoglobulin  Hammarsten's. 
Pie  von  einander  abweichenden  Formeln  des  Fibrins  und  Fibrino- 
globulins  sprechen  gegen  eine  innige  Beziehung  beider  Stoffe.  Für 
das  Fibrinogen  ergab  sich  die  Formel:  CmHiggNjQSOgg  und 
folgende  Gleichung  erklärt  dessen  Spaltung: 

Fibrinogen  Fibrin  Fibrinoglobalin. 

Für  Fibrin,  welches  direkt  aus  dem  Blute  gewonnen  war,  berechnete 
sich  dieselbe  Formel  wie  für  das  Fibrinogen,  wenn  man  von  dem  Plus 
eines  halben  Mol.  H^O  absieht.  Das  Paraglobulin  aus  Rindsblut 
und  ans  Pferdeblut  wurden  von  identischer  Zusammensetzung  befunden 
von  der  Formel:  CnjHjggNjoSOgg -|- V2H2^»  welche  im  Einklang 
steht  mit  der  Annahme,  dass  das  Bluttibrin  eine  Verbindung  des 
Plasmafibrins  mit  dem  Paraglobulin  ist,  wie  nachstehende  Gleichung 
zeigt: 

2  (Cio8HiggN3QS034)  +  CurHisgNg^SOgg  +  V2  HgO 

Plasmafibrin  Paraglobulin 

=  3(Ci„H„8N,oS035  +  V,H,0 
Blutfibrin  von  Dumas  und  Cahours. 


1)  Archiv  f.  experim.Pathol.  u.  Pharmak.  89,  1—84. 
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Fttr  die  Zasammensetzang  der  Fibrin-Albumosen  oder  Fibrinösen 
wurden  folgende  Formeln  berechnet: 

Protofibrinose     1 

Heterofibrinose  Ci^^gHig^NjoSOai  +  5  H^O 

Deuterofibrinose] 

Dysfibrinose  0,^0  H^gg  Nj^  SO33  +  4  H^O. 

Für  die  Fibrinpeptone:  Antipepton  Cio8Hi78N3oS043+ IV2H2O, 
Amphopepton  Cio8H„8N3oS043,  Otto's  Trypsinpepton  CinHiTcNaoSO,^ 
-f-SHjO.  Für  das  Myosin  C108H172N30SO33,  Myoglobulin 
^ii4Hi74N3oS03g  +  VaHgO.  Die  Protomyosinose  enthält  nur 
1  Mol.  Wasser  mehr,  als  das  Myosin,  während  die  Deutero- 
myosinose  unzweifelhaft  ein  Spaltungsprodukt  des  Myosins  ist  und 
der  Formel  C^os^iTS^so^^se  entspricht.  Für  das  nach  Hammarsten 
und  Starke  [J.  Th.  11,  17]  gereinigte  Serumalbumin  und  Hühner- 
eiweiss  wird  die  Formel  CgQHuoN^QSOg^  berechnet,  für  Mal y 's 
Oxyprotsulfonsäure  C80H122N20SO27  +  ^^/gH^O  und  für  die  Peroxy- 
protsäure  CgQHii9Ni7S043 -|- T^/^HgO.  Verf.  stellte  weiterhin  die 
Melanoidsäure  dar  durch  1 2  Stunden  langes  Kochen  Ton  Serum- 
albumin mit  Salzsäure  von  25^/^,  Eindampfen  und  Auswaschen  der 
schwarzen  schlammartigen  Masse,  Lösen  derselben  in  Kali  und  Wieder- 
aasfällen  mit  Salzsäure,  was  mehrmals  wiederholt  wurde.  Das  Pro- 
dukt ist  eine  glänzend  schwarze  leicht  zerreibliche  Masse.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Melanoidsäure  aus  dem  Antialbumid  ent- 
steht und  zwar  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  wie  das  letztere  aus 
dem  Albumin,  ferner,  dass  beide  eine  gleiche  Zahl  von  C-Atomen 
haben  und  der  S-Gehalt  *  dem  Molekül  verbleibt,  würde  sich  aus  den 
Analysen  die  Formel  berechnen:  C240H231N17S2O58,  welche  Verf. 
gliedert  in :  Cj^q  H^j^NgS  O29  +  ^120  ^117  Ng  S  Ogc).  Für  die  aus 
Witte'schcm  Pepton  (Fibrinösen)  erhaltene  Melanoidinsäure  ergab 
sich  die  Formel:  Cjo2H89Ni2S2/5023.  Aus  einer  sehr  grossen  sar- 
komatöscu  Leber  wurden  vom  Verf.  verschiedene  Sarkomelaninpräparate 
dargestellt  und  zwar  aus  den  Verdauungsrückständen,  durch  Behandeln 
mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  bei  50—60^  und  weiterer  Behandlung 
nach  Berdez  und  Nencki  [J.  Th.  16,  477].  Durch  Centrifugiren 
wird  dann  die  Flüssigkeit  von  den  Körnchen  getrennt.  Diese  ent- 
hielten über  SO4H2  getrocknet  2,7  ^/^  Fe,  und  entsprechen  der  wahr- 
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<heinlichen  Grundformel:  CQ3Hg4NioSO20  -|-  ^/^H^O.  Fflr  das  Hippo- 
fflelanin  von  Berdez  nnd  Nencki  berechnet  Verf.  die  Formel: 
^32^39^98018  + V2H2^-  ^^  Hippomelaninsäure  enthÄlt  27«  Mol. 
H«0  mehr.  Es  werden  dann  noch  Formeln  aufgestellt  fttr  das 
Phvmatorhnsin  von  Berdez  und  Nencki  das  Melanin  Mörner*s 
[J.  Th.  16,  477],  Miura's  und  von  Brandl  nnd  Pfeiffer,  Formeln, 
die  alle  weit  von  einander  differiren.  Fflr  das  Pigment  aus  der 
Haut  des  Negers  berechnete  Verf,  die  Formel:  C^gHggNjgSgOj^,  und 
far  das  Pigment  aus  Haaren  C-gHjiNj^SjOso^).  Loew. 

4.  Franz  Hofmeister:  Untersuchungen  über  Protelllistoffe. 
lieber  jodirtes  Eieraibumin^.  Die  Entdeckung  des  Jodothyrins 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gewinnung  jodhaltiger  Eiweiss- 
körper.  Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  nicht  an  einem  Gemenge, 
sondern  mit  reinem  nach  seiner  Methode  krystallisirtem  Hühner- 
eiweiss  dar.  Aus  1  L.  Hflhnereiweiss  werden  im  gfinstigsten  Falle 
log  des  krystallisirten  Eiweisskörpers  erhalten;  die  Hauptmasse 
besteht  aus  unkrystallisirbaren  EiweisskOrpem.  Von  grossem  Inter- 
esse ist,  dass  jener  krystallisirte  Eiweisskörper  an  1 5  ^/^  Zucker  ab- 
spaltet, dessen  Osazon  auch  isolirt  wurde.  Es  genügte  der  Zusatz 
von  1  g  Jod  auf  2  g  Eiweiss,  um  maximale  Jodaufnahme  zu 
erzielen.  10  g  des  reinsten  Präparats  wurden  in  100  cm'  Wasser 
gelöst  und  nach  Zusatz  von  5  g  Jodkalium,  2,5  g  jodsaurem 
Kalium  und  2  cm'  Schwefelsäure  4  Stunden  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt. Per  braune  Niederschlag  wurde  viermal  gelöst  und  wieder 
gefällt,  schliesslich  mit  Alcohol  und  Acther  gewaschen  und  lieferte 
so  das  Jodalbumin  als  hellbraunes  Pulver,  dem  freies  Jod  nicht  ent- 
zogen werden  konnte.  Es  giebt  die  Xanthoproteln-  und  Biuretprobe, 
femer  die  Zuckerreaktion  nach  Moli  seh  mit  a-Naphtol,  aber  nicht 
die  M i  1 1  o n 's  und  Adamkiewicz's  Reaktion.  Ebensowenig  spaltete 


1)  Dem  Verfasser  war  es  jedenfalls  unbekannt,  dass  ich  vor  3  Jahren  in 
den  Berichten  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  (Jahrgang  1895.  566)  auf  die  nahe 
Beziehung  der  schon  von  Gmelin  untersuchten  und  von  Stadelmann 
Protelnochromogen  genannten  Produktes  der  Eiweissverdauung  durch 
Pankreas  zu  den  thierischen  Pigmenten  und  speciell  den  Melaninen  hingewiesen 
habe.  Allem  Anscheine  nach  ist  die  Melanoldsäure  Schmiedeberg's 
ein  Umwandlnngsprodukt  des  Prote'lnochromogens.  Nencki. 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  159—172. 
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das  Produkt  noch  Schwefelwasserstoff  ab  bei  Digestion  mit  Alkali. 
Es  gelang  nicht,  das  Produkt  krystallisirt  zu  erbalten.  Verf.  stellt 
aus  seinen  Analysen  provisorisch  folgende  Formeln  auf:  Erystallisirtes 
Hflhnereiweiss  GgsgH,  geNggSgO^g,  Jodalbumin  daraus  0^27^870*^4^58^2^75* 
Bei  der  Darstellung  dieses  Jodalbnmins  wird  ein  Theil  des  Zuckers 
abgespalten.  Bei  Pepsinverdauung  wird  Pepton  gebildet  und  weist 
die  Flüssigkeit  reichlich  durch  salpetrige  Säure  nachweisbares  Jod 
auf.  3  g  Jodalbumin  wurden  gut  von  einem  Kaninchen  vertragen, 
der  Harn  enthielt  Jodalkalimetall.  Tiefgreifende  Spaltung  mit  Säuren 
führt  zu  einem  dem  Jodothyrin  ähnlichen  Körper.  Loew. 

5.  A.  Liebrecht:  Ueber  Jodderivate  von  Eiweissidirpern 
(CaseYn)  ^).  Ein  inniges  Gemenge  von  80  g  Casel'n  und  20  g 
Jod  wurde  unter  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  das 
braune  Produkt  mit  Aether  ausgekocht,  bis  dieser  farblos  abläuft; 
das  Produkt  enthielt  17,8%  Jod.  Dieses  Perjodcaseln  bildet 
ein  gelbes  Pulver,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  heissem 
Alcohol.  Der  grössere  Theil  des  Jods  ist  locker  gebunden  und 
kann  mit  unterscbwefligsaurem  Alkali  entfernt  werden,  wobei  das,  ein 
weisses  Pulver  bildende,  Jodcaseln  resultirt.  Dieses  enthält  P  und 
S  und  unterscheidet  sich  vom  Caseln  durch  seine  Uniöslichkeit  in 
Natriumsulfit.  Es  enthält  5J^^  Jod.  Wenn  man  Perjodcaseln 
(100  g)  mit  verdünnter  lO^iger  Schwefelsäure  (2  L.)  2  Stunden 
auf  dem  Wasserbade  kocht,  bleibt  ein  rothbraunes  Pulver  ungelöst. 
Dieses  in  verdünntem  Alkali  gelöst,  und  nach  dem  Fällen  mit 
70  ®/o  igem  Alcohol  ausgekocht,  liefert  beim  Erkalten  des  Alcohols 
eine  Abscheidung  weisser  Flocken,  des  Gase ojodins,  welches  8,7  ^/^ 
Jod  enthält.  Das  Jod  ist  darin  ähnlich  fest  gebunden  wie  im  Jodo- 
thyrin. Versuche  bei  Strumen  mit  Caseojodin  ergaben  ein  gutes 
Resultat.  Loew. 

6.  F.  Blum  und  Vau  bei:    Ueber  Halogeneiweissderivate  ^). 

Die  Verff.  Hessen  Chlor  bei  gewöhnlicher,  Brom  sowohl  wie  Jod,  in 
Jodkalium  gelöst,  bei  höherer  Temperatur  auf  verschiedene  Eiweiss- 
körper  wirken  und  kochten  die  halogenisirten  Produkte  mit  Kali - 
lösung,    bis    der  Schwefel   abgespalten  war.     Hierbei    entwickelte 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  80,  1824—1826.  —  «)  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  66,  314—396. 
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sich  ausser  NH^  noch  ein  Gerach  nach  Trimethylamin  and  SenföL 
Hierauf  wurde  mit  Essigsäure  gef&llt  und  der  gewaschene  Nieder- 
schlag mit  Alcohol  behandelt,  wobei  sich  ein  Theil  löste,  ein  anderer 
nicht.  Beide  Körper  gaben  indess  nahezu  gleichen  Halogengehalt. 
Die  aus  Caseln,  Hflhnereiweiss  und  Protogen  erhaltenen  Produkte 
hatten  Säurecharakter  und  ergaben  2,4 — 2,6  ^/^  Chlor,  bezw.  4,8  bis- 
5^0  Brom  und  9,7  ^/^  Jod.  Wenn  man  annimmt,  dass  jene  Clor- 
menge  l  Atom  repräsentirt,  so  würde  sich  eine  Molekulargrösse  von 
1400  für  das  gechlorte  Produkt  ergeben,  Loew. 

7.  F.  6.  Hopkins:  Untersuchung  Über  die  Einwirkung  der 
Halogene  auf  Eiweiss^).  Es  wurde  Brom  und  Chlor  in  der  Kälte,. 
Jod  bei  45  ^  auf  globulinfreie  Hühnereiweisslösungen  wirken  gelassen. 
Die  wohl  gewaschenen,  flockigen  Ausscheidungen  wurden  in  5^/^ 
Sodalösung  gelöst,  mit  Essigsäure  gefällt  und  im  Dialysator 
belassen,  bis  sie  aschefrei  waren.  Ein  geringer  Antheil  war  in  Al- 
cohol löslich,  dieser  enthielt  mehr  Halogen,  nämlich  6,03  ^/^  Cl,. 
bezw.  ll,24®/QBr  und  17,99  ^/^  J,  verglichen  mit  den  in  Alcohol 
unlöslichen  Theilen,  welche  ergaben:  1,9— 3,6<>/oCl,  bezw.  3,8  0/oBr^ 
und  6,2  ^Iq  J  *).  Die  Acidität  ist  den  Protfcinstoifen  gegenüber  ver- 
stärkt. —  Verf.  stellt  weitere  chemische,  sowie  auch  physiologische 
Versuche  in  Aussicht.  Loew. 

8.  S.  Rideal  und  C.  0.  Stewart:  Notiz  fiber  die  Bestimmung- 
der  Proteide  durch  Chlor ').  Die  von  den  Autoren  vorgeschlagene 
Methode  besteht  darin.  100  cm^  Flüssigkeit,  die  nicht  mehr  als  0,2  o/o  Albu* 
minolde  enthält,  einem  8tetis:en  Strom  Chlorgas  auszusetzen.  Zuerst  schäumt 
die  Flüssigkeit  und  sollte  beständig  umgerührt  werden.  Das  Chlor  wird 
darchgeleitet,  bis  die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  annimmt,  worauf  ein 
kömiger  Niederschlag  entsteht  und  die  Flüssigkeit  klar  wird.  Nach  mebr- 
"itündigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  gehärtetem 
Filterpapier  gesammelt,  wobei  eine  Filterpumpe  gebraucht  wird,  um  die 
Filtration  zu  erleichtern.  Das  Filter  wird  frei  von  Chlor  gewaschen  und 
Zuerst  in  warmer  Luft  und  endlich  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Die  Temperatur  sollte  70—800  C.  nicht  überscheiten,  weil  sonst  Zersetzung- 
eintritt  Der  getrocknete  Niederschlag  ist  von  blasser,  gelblich-weisser  Farbe^ 
palverförroig  und  gänzlich  geruchlos.  Das  Gewicht  des  Chlomiederschlag» 
multiplicirt  mit  0,78  giebt  die  Menge  der  Albuminolde.  Mandel. 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  80,  1860—1862.  —  2)  Vergl.  Loew 
und  Takabayashi,  über  das  Verhalten  von  Bromalbumin  zu  Mikroben^ 
diesen  Band,  Cap.  17.  —  »)  Analyst  22,  228—233. 
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9.  Benedieenti:  Einwlrkong  dM  Formaliiehyds  auf  einige  Pro- 
telnstoffe  1).  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  frühere  Beobachtungen 
^diejenigen  des  Referenten  scheinen  ihm  unbekannt  zu  sein)  und  femer  über 
die  Bestimmung  des  Formaldehyds  beschreibt  Verf.  seine  Versuche  mit  Ge- 
latine, Fibrin,  Caseln,  Blutserum  und  Eieralbumiiv.  Diese  Substanzen  wurden 
mit  einer  gewissen  Menge  Formaldehyd  l&ngere  Zeit  in  Berührung  gelassen, 
"dann  die  noch  vorhandene  Menge  Aldehyd  durch  Titration  bestimmt  Ge- 
latine wurde  durch  den  Aldehyd  gehärtet  und  in  Wasser  unlöslich,  Fibrin 
verlor  seine  hohe  Quellbarkeit  und  wurde  unverdaulich  in  Pankreas-  und 
Magensaft,  ebenso  wurde  Caseln  unverdaulich.  Die  Giftigkeit  des  Aldehyds 
^ar  in  diesen  Produkten  nur  noch  gering  oder  ganz  aufgehoben,  indessen 
stellt  Verf.  noch  weitere  Versuche  in  Aussicht.  Durch  Erhitzen  im  Dampf- 
«trom  wurde  das  Aldehyd  wieder  abgespalten  und  die  Produkte 
gewannen  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften  wieder,  Fibrin  wurde  wieder 
^quellbar  und  verdaulich.  Loew. 

10.  E.  Schulie:  Ueber  die  Spaltungsprodukte  der  aus  Coni- 
lerensamen  darstellbaren  ProteYhstoffe^).  Im  Anschiuss  an  seine 
frühere  Arbeit  über  das  Vorkommen  von  Arginin  in  Coniferensamen 
beobachtete  Verf.  jetzt,  dass  in  diesen  Samen  Proteinstoffe  vorkommen, 
welche  weit  mehr  Arginin  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  geben  als 
die  bisher  darauf  geprüften,  nämlich  angeföhr  10  ^/q,  während  Hedin 
AUS  andern  in  maximo  2,75  ®/o  Arginin  erhielt.  Von  der  Stickstoff- 
menge,  die  sich  in  den  bei  Spaltung  mit  Salzsäure  erhaltenen  Flüssig- 
keiten in  Form  von  organischen  Basen  vorfand,  fielen  zwei  Drittel 
auf  Arginin,  was  mit  KosseTs  Annahme  von  der  Zusammensetzung 
des  Protamins  stimmen  würde  (Siehe  K  o  s  s  e  1 ,  diesen  Band,  pag.  9). 
Jene  Proteinsubstanzen  wurden  aus  den  Samen  mit  schwacher  Kali- 
lösung ausgezogen  und  mit  Essigsäure  gefällt;  auf  die  Einheitlichkeit 
der  Fällung  soll  noch  geprüft  werden.  Die  Argininisolirung  geschah 
nach  der  Methode  He  d  in 's,  als  basisches  Argininsilbemitrat  [J. 
Th.  25,  6.] 

11.  Th.  J.  Bogomolow  und  N.  J.  Wassilieff:  Carminsäure 
«Is  differentielles  Reagens  für  verschiedene  EiwelssartenS).  Bei  Ein- 
wirkung von  wässriger  Carminsäurelösung  auf  Albnmin,  Globulin  oder  Pepton 


i)Du  Bois  Reymond's  Arcli.  1897,  219—257.  —  2)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  24.  276—284.  —  ^)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1897,  No.  31,  294—296. 
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reiändert  die  Lösang  die  ihr  eigenthflmliche  gelb-orange  Färbung  nicht;  sie 
&rbt  aber  die  Eiweisskörper.  So  wird  Globulin  nach  einigen  Tagen  rosa- 
Tith,  Fibrin  kirschviolett,  Albumin  nimmt  die  Farbe  der  Carminsäurelösung 
c.  Deateroalbmnose  verändert  die  orangerothe  Nuance  der  Lösung  in 
^.hwarz,  die  Protalbumose  ruft  nur  eine  etwas  dunklere  Färbung  hervor: 
beide  iverden  dadurch  gefUlt.  Während  aber  der  durch  Protalbumose  her- 
TOTgemfene  Niederschlag  sich  beim  Kochen  auflöst,  ist  dies  bei  der  Deu- 
teroalbamose nicht  der  FaU.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Albumosen  verur- 
sachen eine  rothviolette  Färbung  der  Carminsäurelösung.  Schon  1:90000 
oder  Ofil^ioo  Hühnereiweiss  oder  Hameiweiss  läset  sich  durch  die  Carmin- 
säure  entdecken.  Andreas  eh. 

12.  Ferd.  Biumenthal:  Ueber  Zucker  abspaltende  ProteYli- 
kfirper  im  Organismus  ^).  Nachdem  Verf.  auf  die  Mucine,  Protagon 
und  Jecorin,  sowie  die  Adenjlsänre  der  Thymus  als  Quellen  von 
Zacker  hinweist,  kommt  er  auf  das  Nncleoproteln  des  Pankreas  zu 
sprechen,  welches  mit  3%  ^O^U^  gekocht  ein  Kohlehydrat  ab- 
spaltet, dessen  Osazon  bei  159^  schmilzt  nnd  demnach  einer  Pentose 
entspricht.  Verf.  prüfte  nun  auch  die  Nucleoprotelde  der  Leber, 
Thymus,  Muskel,  Thyreoidea,  Milz  ^und  der  Hirnsubstanz  mit  dem 
gleichen  Besuitat,  somit  kann  auch  im  Körper  beim  Zerfall  der  Zell- 
kerne eine  Quelle  der  Pentose  vorhanden  sein  und  die  Pentosurie 
eine  Erklärung  finden.  Jene  Organe  wurden  mit  Wasser  ausgekocht, 
mit  Essigsäure  die  Lösungen  gefällt  und  die  Produkte  mit  Alcohol 
und  Aether  gewaschen.  Die  Produkte  enthielten  Phosphor  und  lieferten 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  von  2—S^/q  Xanthin,  nnd  gaben  dann 
Dicht  nur  die  Phloroglucinreaktion  der  Pentosen,  sondern  auch  das 
Hrhon  ohen  erwähnt-e  Osazon.  Loew. 

13.  J.  Bang:  Ueber  die  Kohlehydratgruppe  in  dem  Leulco- 
nucleYn^.  Da  Kossei  aus  der  Leukonucle^fnsänre  und  der  Nncleln- 
säure  des  Lachs-  und  Karpfenspermas  keine  Kohlehydratgruppe  er- 
hielt, prüfte  Verf.  auch  eine  Leukonuclel'nsäure  aus  einem  eitrigen, 
tuberkulösen  Pleuraexsudat,  das  3  Monate  unter  Chloroformzusatz 
aufbewahrt  war,  nach  dem  abgekürzten  Verfahren  Salkowski's 
auf  Zuckergruppen  und  konnte  in  der  That  nach   dem  Kochen  mit 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  12,  245—248.  —  «)  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1897,  No.  21,  324. 

Maly,  Jahresbericlit  Ar  Thierehemie.    1897.  2 
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Salzsäure  sowohl  die  Phloroglucinreaktion  wie  auch  ein  Osazon  der 
Pentosen  erhalten.  —  Die  Leukonuclelnsäure  wurde  durch  Auskochen 
mit  Wasser,  dem  etwas  Soda  zugesetzt  war,  gewonnen,  dann  mit 
Essigsäure  gefällt  und  mit  Alcohol  gewaschen.  Loew. 

14.  W.  Worms:  Einwirkung  verdünnter  Losungen  von  Ortho- 
phospliorsäure  auf  eines  der  Albumine  des  HUhnereiweisses  ^).   Da» 

ans  dem  Ovalbumin  von  Panormow  nach  dem  Hofmeister'schen 
Verfahren  dargestellte  Proteid  von  constantem  Drehungsvermögeu 
(ai)  = —23,74®)  wurde  nach  IV2— 2tägigem  Dialysiren  gegen 
Ofib^l^ige,  0,2<>/oige  und  0,5 ^igeHjPO^  untersucht.  Die  Lösungen 
bleiben  klar,  auch  bei  Zusatz  von  Alcohol,  jedoch  erzeugen  neutrale 
Salze  (NaCl,  (NH^)2S04),  Alkali  bis  zur  neutralen  Reaktion  (im 
Ueberschuss  ist  der  Niederschlag  löslich),  sowie  Aetheralcohol  volu- 
minöse Niederschläge.  Beim  Erhitzen  der  Lösung  steigt  «d  nm  das 
doppelte,  Alcohol  fällt  daraus  eine  gallertige  Masse.  Der  durch 
Alcohol -Aether  gefällte  Niederschlag  löst  sich  in  heissem  Wasser, 
während  der  auf  dieselbe  Weise  aus  der  nicht  erhitzten  Lösung  er- 
haltene  in  Wasser  unlöslich  ist.  Die  Niederschläge  wurden  im  Wasser- 
stoffstrome  bei  100®  getrocknet;   als  Zusammensetzung   ergab  sich: 


Conc.  der  HsPOi 

c 

H 

N 

S 

P 

-. 

"'"  1.:' 

51,08 

7,33 

14,58 

1,63 

1.48 
1,90 

26,27 
26,38 

49,85 

7.16 

14,03 

1,61 

2,15 

26,77 

(  0,05 

51,0^ 

7,13 

14,56 

1,57 

1,34 

59,04 

IL  erhitzt         0,2        1 

50,22 

7,28 

14,31 

1,67 

1.83 

58,56 

l  0,5        ' 
(  0.05      ' 
IIL                     0,2 

1  0,5        ' 

49,84 

7,13 

14,05 

1,61 

2,16 

58,83 

51,35 

7,65 

14,79 

— 

0,94 

— 

50,23 

7,12 

14,69 

— 

1,53 

— 

49,95 

7.32 

14,26 

1,94 

1,60 

— 

III  wurde  gewonnen,    indem  man  die  Proteldlösung  unmittelbar 
gegen  H3PO4  diffundiren  Hess,  ohne  vorher  das  Am2S04  zu  entfernen^ 


1)  Journ.  niss.  phys.-chem.  Gesellsch.  29,  680 — 691 ;  durch  chem,  CentralbL 
1898,  I,  893  (Ref.  Pinkus). 
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wobei  bald  Trübung  and  die  Bildung  eines  Niederschlages  eintritt. 
Den  nach  I  erhaltenen  Verbindungen  schreibt  Verf.  die  Zusammen- 
setmngen:  Alb  (=  Albumin)  HjPO^,  Alb^  (HgPOJ^,  Alb  (HjPOJg  zu. 

Andreasch. 

15.  J.  Starke:  lieber  die  Beiiehungen  der  Neutralsalie  zur 
HHzegerinnung  des  Albumins 0.  Yerf.  stellte  sich  die  Frage:  wie 
viel  von  einem  Neutralsalze  muss  man  zu  ein  und  derselben  Menge 
einer  dialjsirten,  durch  Erhitzung  nicht  mehr  coagulirbaren  Albumin- 
lösung  hinzufflgen,  damit  bei  nachträglichem  Erhitzen  der  Lösung 
eben  wieder  Albnminflocken  sichtbar  werden  ?  Was  die  angewandten 
Salzmengen  betrifft,  ging  Verf.  nie  über  20  ^/^  hinaus,  weil  sonst 
vielleicht  nur  eine  einfache  Aussalzung  hätte  stattfinden  können,  was 
vermieden  werden  musste.  Die  Proben  bestanden  stets  aus  dem 
gleichen  Volum  Eiweisslösung  und  dem  constanten  Yolum  der  Salz- 
lösimgen  verschiedener  Concentration.  Die  in  Reagensgläsern  unter- 
gebrachten Proben  kamen  in  ein  grosses  Kochglas,  welches  ein  Thermo- 
meter und  einen  Rührer  enthielt.  Jenseits  40^  wurde  sehr  langsam 
weiter  erwärmt.  Jede  Beobachtung  umfasste  3—4  Stunden,  denn 
^  wurde  stets  bis  100^  C.  erhitzt.  Es  ergab  sich,  dass  von  den 
Salzen  der  alkalischen  Erden  und  denen  des  Magnesiums  schon  einige 
Milligramme  pro  100  cm'  der  dialysirten  Albuminlösung  das  Auf- 
treten von  Albuminflocken  herbeiführte,  während  von  den  Neutral- 
salzen der  Alkalien  erst  circa  1  Grm.  dasselbe  bewirkte.  Sämmtliche 
Xeutralsalze  erhöhten  aber  mit  steigender  Concentration  die 
Coagulationstemperatur  in  annähernd  gleicherweise.  Sauer  reagi- 
rende  Salze  sind  gute  Coagulatoren  und  bewirken  eine  nur  sehr  un- 
bedeutende Erhöhung  der  Coagulationstemperatur. 

25  cm*  Albuminsalzlösung  mit  0,005®/o  CaCl2  gerinnt  bei  57<^  C. 

25     *  «  *  6,25   <>/oNaCl        »       *    72^  C. 

25      -  <  <  6,0     o/oKHgPO^  <       *    59^  C. 

Eine  Coagulationstemperatur  unter  56^  wurde  niemals  beobachtet; 
die  höchste  war  84®.  Bei  Anwendung  von  Säure  jedoch  (0,01^/oHCl) 
%nd  ohne  Sal^usatz  trat  schon  bei  46—48®  Coagulation  ein.     Eine 


1)  Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morphol.  and  Physiologie  zu  München  1897, 
Heft  1. 


20  ^'  Eiweissstofie  nnd  verwandte  Körper. 

mit  alkalisch  reagirenden  Salzen  versetzte,  diaijsirte  Albamin- 
lösung  gerinnt  niemals.  Sollen  dnrch  verschiedene  Coagnlations- 
temperatnren  Eiweisskörper  unterschieden  werden, 
BO  müssen  drei  Bedingungen  erfüllt  sein,  nämlich  gleiche  Reak- 
tion, gleiche  Salzconcentration  und  gleiche  OoDcen- 
tration  der  £iweisskörper;  letztere  ist  der  schwächste  der  drei 
Faktoren,  da  Schwankungen  um  das  10  fache  erst  Differenzen  von 
2  Graden  erzeugten.  —  Verf.  machte  femer  eingehende  Studien  Aber 
die  opalescente  Albuminlösung,  welche  man  erhält,  wenn  man  eine 
mit  destillirtem  Wasser  stark  verdünnte  oder  eine  dialysirte  natflr- 
liche  Albuminlösung  erwärmt.  Hierbei  spaltet  sich  etwas  Schwefel- 
wasserstoff ab.  Wenn  man  nun  diese  opalescente  Lösung  bei  70—80" 
gegen  Wasser  dialysirt,  so  tritt  Goagulation  ein.  Wird  dieser  Körper 
dann  mit  sehr  wenig  Alkalicarbonat  oder  tertiärem  Kaliumphosphit 
in  Lösung  gebracht,  so  hat  diese  alle  ursprünglichen  Eigenschaften 
der  opalescenteu  Albuminlösung  wieder,  welche  als  Eiweissalkaliver- 
bindung  au&ufassen  ist,  wofür  Verf.  weitere  Beweisstücke  beibringt. 
Schon  kleine  Mengen  der  neutralen  Salze  der  alkalischen  £rdeD 
schlagen  ihn  aus  der  opalescenteu  Lösung  nieder.  Beim  Kochen  than 
dieses  auch  Neutralsalze  der  Alkalien,  aber  erst  in  weit  grösserer 
Menge.  —  Die  Hitzedialyse  einer  vorher  opalescent  gemachten  Al- 
buminlösung gegen  Wasser  liefert  einen  reinen  Eiweisskörper,  der 
noch  mit  0,28  ^/^  phosphorsaurem  Kalk  verbunden  ist,  also  etwa  halb 
soviel  als  der  Gehalt  des  natürlichen  Albumins  daran  beträgt.  Darch 
Trocknen  bei  höherer  Temperatur  oder  Kochen  mit  Neutraisab- 
lösungen verliert  er  seine  leichte  Lösbarkeit  in  Säuren  und  Alkalien. 

Loew. 

16.  W.  Linde  mann:  Ueber  die  LösHclikeltsverhftltnisse  des 
Paracaselns  Im  künstlichen  Magensäfte*).  Bei  den  Versuchen  mit  Säure- 
caseln  hat  sich  herausgestellt,  dass  mit  der  Verbesserung  der  Methodik  die 
Menge  des  unlöslichen  Kückstandes  bei  der  Magenverdauung  immer  kleiner 
wurde,  bis  es  endlich  E.  Salkowski  gelang,  diese  Substanz,  beiw.  das  von 
ihr  abgespaltene  Paranncleln  ganz  aufzulösen.  Verf.  versuchte  nun,  ob  sich 
bei  dem  Paracaseln  das  ebenso  verhält.  Der  Körper  wurde  in  bekannter 
Weise    dargestellt   und   enthielt   92,880/^,   reines   Produkt.     Der  kflnstliche 


1)  Virchow's  Archiv  149,  51—65. 


L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  21 

Jfsgensaft  wurde  nach  Salkowski's  Vorschrift  hergestellt.  Die  Verdauung 
dnerte  bei  Körpertemperatur  22 — iS  Stunden.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
in  allen  FUlen  nur  ein  geringer,  weniger  als  5  o/o  betragender  Bflckstand 
hUeb,  aber  doch  die  Tollständige  Verdaulichkeit  des  SäurecaseTns  nicht  erreicht 
vird.  Das  Maximum  der  Auflösung  wird  augenscheinlich  schon  nach 
24  Standen  erreicht.  L  o  e  w. 

17.  A.  Wiman:  Studien  Über  Legumin^).  Das  Erbsenlegamin 
wird  allgeniein  als  ein  Globulin  betrachtet.  Dem  gegenüber  steht 
die  auf  dem  Verhalten  des  Legumins  bei  der  Pepsinverdanung  ge- 
gründete Ansicht  des  Ref.,  dass  es  aber  zu  der  NucleoalbumiR-  oder 
Xacleoproteldgruppe  zu  rechnen  ist.  W.  hat  nun  in  erster  Linie 
das  etwas  wechselnde  Resultat  der  Verdauungsversuche  mit  Legumin 
näher  verfolgt,  um  Ober  die  Natur  dieses  Stoffes  Klarheit  zu  gewinnen. 
Das  Legumin  wurde  aus  Erbsenmehl  durch  Extraction  mit  Wasser, 
welches  0,05  ^/^  NHg  enthielt,  dargestellt.  Die  nach  24  Stunden  ab- 
dekantirte  Flüssigkeit  wurde  wiederholt  durch  Filter  aus  möglichst 
dichtem  Papier  filtrirt,  bis  ein  ganz  klares,  gar  nicht  opalisierendes 
Filtrat  erhalten  wurde.  Eine  Opalescenz  rührt  von  einem  verun- 
reinigenden Stoffe  her,  der  bei  den  Verdauungsversuchen  aus  der 
sauren  Lösung  allmählich,  auch  ohne  Gegenwart  von  Pepsin,  heraus- 
gefällt wird  und  dementsprechend  zu  grober  Täuschung  Veranlassung 
geben  kann.  Es  muss  deshalb  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden, 
dass  man  ein  ganz  klares  Filtrat  erhält.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  wurde  das  Legumin  mit  Essigsäure  gefällt,  gewaschen  und 
durch  wiederholtes  Lösen  und  Fällen  gereinigt.  Für  die  Elementar- 
analyse wurde  es  mit  Alcohol  und  Aether  behandelt.  —  Bei  der 
Pepsinverdauung  kann  das  Legumin  einen  Pseudonuclel'nrest  geben; 
das  Resultat  hängt  jedoch  von  mehreren  Umständen,  wie  dem  Säure- 
grade, dem  Pepsingehalte,  der  Verdauungszeit  und  der  Concentration 
der  Lösung  ab.  Namentlich  übt  der  Säuregrad  einen  grossen  Ein- 
äass  auf  die  Menge  des  unlöslichen  Verdauungsproduktes  aus,  was 
die  folgende  Tabelle  am  besten  zeigen  dürfte.  Das  Legumin  wai 
in  der  Säure  gelöst;  es  wurde  immer,  der  Controlle  halber,  ein 
Tbeil  derselben  Lösung  ohne  Pepsinzusatz  gleichzeitig  digerirt.     Die 

^)    Studier    öf?er   Legumin.     IJpsala    Läkareßrenings    f<Jrhandlingar. 
X.  F.    Bd.  2. 
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in  der  Tabelle  befindlichen  %  Zahlen  bedeuten  die  Menge  des  anlös- 
lichen Yerdauungsprodttktes  in  Procenten  von  der  verdauten  Legamin- 
menge. 


Säuregrad  (HC^)  der  Verd.-Flässigkeit  in  o/^ 

der  Verd.- 

FlflBBigkeit  in 

0,lo/o 

0,15 

0,2 

0.25      0.3 

0.4 

0.5 

0,6 

1,29 

16,580/o 



8,980/0 

-:_ 

4.550/0 

0,0 

0,0 

0.0 

2,27 

3.80/0 

8.940/0 

7,200/0 

— 

2.700/0 

0.290/0      0,0 

0,0 

3,18 

— . 

9,730/0 

12,530/0 

— 

4.170/0 

1,420/0,0.200/0 

0.0 

4,52 

— 

— 

7,70/0 

'I6.8O/0 

5,900/0 

I.6OO/0 

0.400/0 

0,110/0 

5,23 

— 

— 

— 

— 

9,200/0 

12,30/0 

7,400/0 

1,700/0 

Die  Menge  des  Pseudonuclelns  wechselt  also  sehr,  und  die  Ent- 
stehung eines  unlöslichen  Yerdauungsproduktes  kann  also  unter  Um- 
ständen ausbleiben.  Dieses  ungelöste  Produkt  enthält  Phosphor,  dessen 
Menge  in  3  verschiedenen  Präparaten  1,09,  1,54  und  1,83  ^/^^  war. 
Der  Gehalt  derselben  Präparate  an  Aschenbestandtheilen  war  bezw. 
0,7,  0,68  und  0,72^ j^.  Das  Legumin  selbst  enthielt  0,35 ®/<,  Phos- 
phor (bei  einem  Aschengehalt  von  0,79  ^/q).  Das  Yerdauungsprodukt 
enthielt  etwa  16®/^  N;  es  gab  mit  Säuren  keine  reducirende  Sub- 
stanz und  nur  Spuren  eines  xanthinähnlichen  Stoffes,  die  vielleicht 
als  von  einer  Verunreinigung  herrührend  anzusehen  sind.  Das  Le- 
gumin ist  also  wahrscheinlich  ein  Nucleoalbumin  und  nicht  ein 
NucleoproteXd.  Der  Phosphorgehalt  rührt  nicht  von  Verunreinigung 
mit  einem  anderen  Stoffe  (dem  von  Palladin,  Schulze  und 
Winterstein  beobachteten  Körper)  her.  Das  nach  den  Methoden 
von  Osborne  und  Campbell  und  von  Ritthausen  dargestellte 
Legumin  verhält  sich  bei  der  Pepsinverdauung  wie  der  vom  Verf. 
untersuchte  Stoff.  Hammarsten. 


18.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo  F.  Campbell:  Die  Pro- 
teYde  der  Kuherbse  (Vigna  Catjang.  ^).  Die  Verff.  erhielten  ein 
Globulin  aus  der  Kuherbse  durch  Ausziehen  mittelst  einer  10^/oigen 
Kochsalzlösung,  Hessen  das  Extract  stehen,   damit  sich   der   grössere 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  494-500. 
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Tbeil  der  snspendirten  Stftrke  absetzen  kannte  und  entfernten  endlich 
alle  Stärke  und  Fasern  durch  deLavaTs  Centrifugalseparätor. 
Das  £xtract  wurde  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  die  niedergeschla- 
genen Proteide  auf  einem  Filter  gesammelt  und  in  Salzwasser  auf- 
gelöst. Die  Lösung  wurde  völlig  klar  filtrirt  und  4  Tage  lang  dia- 
Ijsirt.  Dies  Globulin,  welches  dem  Legumin  der  Erbse  und  Wicke 
sehr  ähnlich  ist,  ist  jedoch  davon  in  der  Zusammensetzung  und  den 
Eigenschaften  verschieden  und  wird  von  den  Yerff.  »Yignin«  genannt. 
—  Seine  Zusammensetzung  ist:  C  52,64,  H  6,95,  N  17,25,  S  0,50, 
0  22.66.  Es  löst  sich,  wenn  frei  von  löslichen  Salzen,  in  beträcht- 
licher Menge  in  kaltem  und  warmem  Wasser,  diese  Lösungen  werden 
durch  Hinzufügen  von  etwas  Salz  leicht  gefällt.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  löst  sich  vollständig,  wenn  man  mehr  Salz  hinzufügt. 
Er  ist  leicht  löslich  in  Kochsalzlösungen,  die  5^/q  oder  mehr  Salz 
enthalten,  und  wird  prompt  wieder  ausgefällt  bei  Verdünnung  deiv 
selben.  Yignin  ist  leicht  und  vollständig  löslich  in  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien,  wenn  keine  Salze  zugegen  sind.  Lösungen  in  sehr 
verdünnter  Salpeter-  oder  Salzsäure  werden  durch  Salz  oder  einen 
Ueberschuss  dieser  Säuren  gefällt.  In  verdünnter  Schwefelsäure  ist 
es  weniger  leicht  löslich  als  in  den  eben  genannten  Säuren  und  wird 
nicht  durch  einen  Ueberschuss  der  Schwefelsäure  gefällt  und  nur 
schwer  durch  Hinzufügen  von  Salz.  Lösungen  in  sehr  verdünnter 
Essigsäure  werden  nicht  durch  einen  Ueberschuss  der  Säure  gefällt, 
geben  aber  einen  starken  Niederschlag  mit  Kochsalz.  In  einer 
^'jö/^igen  Natriumcarbonatlösung  aufgelöst,  wird  das  Proteid  bei  der 
Neutralisation  gefällt.  Die  gefällten  Proteide  lösen  sich  sofort  beim 
Zufügen  von  Salz.  Sättigung  von  Yigninlösungen  mit  NaCl  oder 
MgS04  ergiebt  keinen  Niederschlag,  aber  Sättigung  mit  NagSO^ 
bei  34  ^  C.  verursacht  beinahe  vollständige  Fällung  des  Proteids. 
Quecksilberchlorid  giebt  keinen  Niederschlag,  Gerbsäure  und  Pikrin- 
säure geben  starke  Niederschläge  in  den  Lösungen.  Starke  Lösungen 
dieses  Globulins  werden  mit  10  7o  Salzlösungen  trübe,  wenn  man 
sie  auf  98  ^  C.  erhitzt  und  geben  bei  anhaltendem  Erhitzen  eine 
Gallerte.  Ausser  Yignin  enthält  die  Kuherbse  ein  Globulin,  das  die 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften,  so  weit  dies  festgestellt  werden 
Jionnte,    die   des  Phaseolins  hat,   welches   in   der  Nierenbohne  (Pha- 
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seolns  vulgaris)  [J:  Th.  24,  22]  and  in  der  Adzakibohne  (Phaseolos 
radiatus)  gefunden  worden  ist.  Die  EuherbBe  enthält  ebenso  ein 
drittes  Globulin,  äusserst  löslich  in  sehr  verdflnnter  Kocbsalzlösungy 
das  nur  theilweise  durch  Dialyse  in  Wasser  und  vollständig  nur  in 
geronnenem  Zustande  durch  Dialyse  in  Alcohol  gefällt  werden  konnte. 
Es  ähnelt  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  Körpern,  die  man 
aus  verschiedenen  anderen  Leguminosensamen  dargestellt  bat.  Seine 
Zusammensetzung  ist:  C  53,25,  H  7,07,  N  16,36,  S  1,11,  O  22,21. 

Mandel. 

19.  Thom.  B.  Osborne:  Die  Menge  und  die  Eigenschaften 
der  ProteYde  im  Maiskorn^).  Der  Verf.  und  R.  H.  Chi tt enden 
haben  die  Resultate  einer  erschöpfenden  Untersuchung  der  Proteide 
dieses  Samens  veröffentlicht  [J.  Th.  22,  11].  Die  Proteide  wurden 
damals  nach  ihrer  Löslichkeit  unterschieden  als:  A.  Proteid,  löslich 
in  reinem  Wasser,  mit  einigen  Eigenschaften  der  Proteose;  B.  Glo- 
buline, unlöslich  in  reinem  Wasser,  aber  löslich  in  Kochsalzlösungen; 
C.  Proteid,  unlöslich  in  Wasser  und  Kochsalzlösungen,  aber  löslich 
in  Alcohol  von  60— 90^/^;  D.  Proteid,  unlöslich  in  Wasser,  Salz- 
lösung und  Alcohol,  aber  löslich  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren. 
In  neueren  Untersuchungen  zeigt  der  Yerf.,  dass  im  Maiskorn  kein 
wahres  Albumin  enthalten  ist,  und  dass  das  Korn  ein  in  Salzlösung 
lösliches  Globulin  enthält  von  folgender  Znsammensetzung:  C  52,68, 
H  7,02,  N  16,76,  S  1,30,  0  22,24.  Diesem  Körper  hat  der  Verf. 
den  Namen  May  sin  gegeben.  Es  ist  leicht  löslich  in  sehr  ver- 
dünnter Kochsalzlösung.  In  lO^/oiger  NaCl-lösung  aufgelöst,  gerinnt 
es  bei  70®  C.  Nachdem  das  Maysin  durch  Dialyse  aus  dem  Mais- 
raehlextract  abgetrennt  ist,  schlägt  weitere  längere  Dialyse  eine  kleine 
Menge  eines  anderen  Globulins  nieder,  welches  folgende  Zusammen- 
setzung hat:  C  52,38,  H  6,82,  N  15,25,  S  1,26,  0  24,29.  Wenn 
Maismehl,  nach  gründlichem  Ausziehen  mit  Wasser,  mit  lO^^iger 
Salzlösung  behandelt  wird,  so  wird  eine  weitere  Menge  Globulin 
extrahirt,  das  durch  Dialyse  leicht  in  wohlentwickelten  Sphaerolden 
ausfällt.  Dies  Globulin,  früher  Maisvitellin  genannt,  stimmt  in 
Znsammensetzung  und  Reaktion  überein  und  ist  auch  zweifellos  idcn- 


1)  Jonm.  Amer.  Chera.  Soc.  19,  525—532. 
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tisch  mit  dem  aus  verschiedenem  Samen  dargestellten  £  de  st  in. 
Die  Zusammensetzung  des  Mais-Edestins  ist  folgende:  C  51,43,  H  6,86^ 
N  18,06,  S  0,86,  0  22,79.  Fein  gemahlenes  Maismehl,  das  durch 
heissen  Alcohol  extrahirt  wird,  verliert  0,8  ^/q  Stickstoff,  äquivalent 
o^/q  des  charakteristischen  Proteids,  Zeln  genannt.  Die  Zusammen- 
setzong  des  Mais-Zeln  ist  folgende:  C  55,23,  H  7,26,  N  16,13,  S  0,60^ 
0  20,78.  Bas  in  0,2^/oiger  Ealil5sung  lösliche,  aber  in  Kochsalz  und 
Alcohol  unlösliche  Proteid  belief  sich  auf  3,157o*  Nach  der  Rei- 
nigung der  Präparate  erhielt  man  bei  der  Analyse:  G  51,26,  H  6,72,. 
N  15,82,  S  0,90,  0  25,30.     100  Grm.  Maismehl  enthalen  ungefähr : 

In  0.20/0  KaU  lösUches  Proteid  8,15  Grm.  enthaltend  15,820/o  N  =  0,4988  Grm. 

Zein 5,00    „  ,.         16,13  „  „  =  0,8065    „ 

Leicht  lösliches  Globnlin      .    0,04    „  „         15,25  „  ;,  =  0,0061    „ 

Edestin 0,10    „  „         18,10  „  „  =  0.0181    „ 

Maysin 0,25    „  „  16,70  „  „  =  0,0417    „ 

Proteose 0,06    „  „  17,00  ,.  „  ==  0,0102    „ 

1,3809  Grnu 
Durch  verdünntes  Kaliwasser  ungelöstes N       0,1645  Grm. 

Zusammen    .    .     1,5454  Grm. 

Stickstoff  in  Maismehl  durch  Analyse 1,5400  Grm. 

Durchschnittlicher  Procentsatz  von  N  in  MaisproteTden  16,057. 

Mandel. 
20.  Thom.B.  Osborne  und  Geo.  J.Campbell:  Die  ProteYde 
des  Lupinensamens  ^).  Die  Autoren  bestimmten  die  Menge  der  Proteide 
der  gelben  Lupine  durch  Ausziehen  mit  verschiedenen  Lösemitteln 
wie  Alkali,  Salzlösung,  Wasser.  Sie  finden,  dass  sowohl  gelbe  wie 
blaue  Lnpinesamen  sehr  wenig  in  Wasser  lösliche  Proteldsubstanz 
enthalten.  Bei  der  gelben  Lupine  beträgt  die  durch  Wasser  ans  dem 
Samen  extrahirte  Menge  nur  0,37  ®/o,  und  ein  Theil  hiervon  sind 
Proteosen.  Pepton  war  nicht  in  dem  frisch  gemahlenen  Samen  ent- 
halten, obwohl  Neumeister  behauptet,  solches  gefunden  zu  haben,, 
jedoch  zeigten  sich  kleine  Mengen  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser. 
Der  grösste  Theil  der  in  diesem  Samen  enthaltenen  Proteldstoffe  ist 
in  Salzlösungen  löslich  und  die  gelbe  Lupine  ergab  26,2  ^j^.  Dieser 
Körper  ist  unter  dem  Kamen  Conglutin  bekannt,  ist  aber  gewöhnlich 

1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  454—482. 
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durch  andere  im  Samen  enthaltene  Sahstanzen  verunreinigt.  Präparate 
Ton  der  blauen  Lupine  sind  gewöhnlich  viel  reiner  wie  die  von  der 
gelben,  da  die  letzteren  eine  beträchtliche  Menge  einer  Schwefel 
fahrenden  Substanz  enthalten,  von  der  das  Conglutin  durch  fractionirtes 
^Niederschlagen  aus  verdOnnter  Salzlösung  getrennt  werden  kann.  Dies 
erklärt,  warum  Ritthausen's  Conglutin  aus  der  gelben  Lupine 
2weimal  so  viel  Schwefel  enthielt  als  das  ans  der  blauen^  In  ge- 
reinigtem Zustande  kann  kein  Unterschied  in  Eigenschaften  and 
Beaktion  zwischen  Präparaten  aus  den  beiden  Samen  gefunden  werden. 
Die  von  den  Yerff.  ausgeführte  Analyse  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung des  Conglutins: 

Gelbe  Lupine:  Blaue  Lupine: 

Kohlenstoff  ....     50,91^0  51,13  ®/o 

Wasserstoff  ....       6,88  „  6,86  „ 

Stickstoff      ....     17,93  „  18,11  „ 

Schwefel 0,52  „  0,32  „ 

Sauerstoff     ....     23,76  „  23,58  „ 

Conglutin  ist  leicht  löslich  in  NaCl-L5snngen,  die  mehr  wie  5^/^  des 
Salzes  enthalten.  Bei  hinreichender  Verdünnung  wird  es  nieder- 
geschlagen als  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  die  durch  Behandlung 
mit  Wasser  undurchsichtig  und  fest  wird.  In  Salzwasser  aufgelöst, 
wird  es  anscheinend  nicht  durch  längeres  Erhitzen  im  kochenden 
Wasserbad  afficirt,  aber  die  so  erhitzten  Lösungen  bilden  beim  Stehen 
und  Abkflhlen  eine  solide  opalisirende  Gallerte,  die  beim  Wieder- 
«rhitzen  klar  und  flüssig  wird.  Ungleich  anderen  Globulinen  giebt 
Conglutin  beim  Waschen  mit  Alcohol  oder  beim  Trocknen  keine 
unlöslichen  Produkte.  Nach  Erschöpfung  des  Lupinensamenmehls 
durch  Salzlösung  kann  eine  kleine  Menge  Proteid  durch  0,2  ^Iq  Kali- 
wasser ausgezogen  werden,  aus  welchem  es  durch  Zusatz  yon  Essig- 
säure in  leichtem  Ueberschuss  ausfäUt,  aber  nicht,  wenn  die  Lösung 
neutral  gemacht  wird.  Nur  ein  Präparat  dieser  Substanz  wurde  der 
Analyse  unterworfen  und  ergab:  C  31,40,  H  6,79,  N  16,43,  S  1,03, 
C  25,35.  Wegen  der  Unlöslichkeit  dieser  Substonz  in  allen,  aus- 
genommen alkalischen  Flüssigkeiten,  und  der  Schwierigkeit,  Präparate 
von  bekannter  Reinheit  darzustellen,  konnte  Weiteres  über  dieselbe 
nicht  gefunden  werden.  MandeL 
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21.  Thom.B.  Osborne  und  Geo  J. Campbell:  Die  ProteVde 
lle$  Soimenblumensamens  >).  Die  Yerff.  stellen  durch  Extraction 
mit  10  ^/^  igen  Eochsalzlteungen  mehrere  Präparate  aus  dem  Samen 
der  Sonnenblume  dar,  nachdem  die  Fette  mitteist  Aether  oder  Benzin 
entfernt  waren.  Sie  fanden,  dass  diese  Präparate  verunreinigt  waren 
durch  Helianthogerbsäure,  welche  mit  einer  Lösung  von  Aetzkali 
behandelt,  eine  helle  chromgelbe  Farbe  ergiebt.  Ein  reines  Präparat 
wurde  durch  Ausziehen  von  100  Grm.  des  Samenmehls  mittelst  AI- 
cohol  von  specifischem  Gewicht  0,820  dargestellt,  das  Ganze  wurde 
auf  65^  G.  gehalten,  bis  1500  cm'  Extract  erlangt  waren.  Dann 
wurde  die  Temperatur  auf  75  °  C.  erhöht  und  die  Extraction  fort- 
gesetzt bis  ungefähr  7  L.  Alcohol  gebraucht  waren.  Der  in  der 
Luft  getrocknete  Mehlrflckstand  wurde  darauf  mit  lO^/^iger  Salz- 
lösung aasgezogen,  das  Extract  filtrirt  und  mit  Ammoniumsulfat  ge- 
sättigt, der  Niederschlag  abfiltrirt,  nochmals  in  lO^/^iger  Salzlösung 
gelöst,  die  Lösung  vollkommen  klar  filtrirt  und  dann  dialysirt. 
Das  Proteid  fiel  in  grossen  Sphäroiden  aus,  welche  abfiltrirt,  mit 
Wasser  und  Alcohol  ausgewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 
wurden.  Diese  beinahe  weisse  Substanz  ergab  folgende  Resultate 
bei  der  Analyse:  C  51,54,  H  6,99,  N  18,58,  S  1,00,  0  21,7i,  Asche 
0,47.  In  Zusammensetzung  und  Reaction  gleicht  die  Substanz  dem 
Globulin  Edestin  [J.  Th.  24,  20]  ausgenommen,  dass  es  theil- 
weise  durch  Sättigung  seiner  Lösung  in  schwachem  Kochsalzwasser 
mit  Na  Ol  ausgefällt  wird.  Die  Yerff.  sind  der  Ansicht,  dass  Sonnen- 
blumensamen als  hauptsächliches  Proteid  das  Globulin  Edestin 
enthalten,  dass  es  aber,  weil  durch  Extraction  vom  Samen  erhalten, 
mit  Helianthogerbsäure  gemischt  ist,  von  der  sie  es  nicht  vollständig 
trennen  konnten.  Mandel. 

22.  Fr.  Kutscher:  Zur  Kenntniss  der  ersten  Verdauungs- 
produkte des  Eiweisses^.  Verf.  isolirte  aus  den  Yerdauungspro- 
dukten  des  Fibrins,  sowie  aus  dem  Witte'schen  Pepton  eine  Deu- 
teroalbumose,  welche  in  mehreren  Reaktionen  von  dem  durch  Kühne 
und  Neumeister  erhaltenem  Produkte  abwich.  Er  digerirte  100  Grm. 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  487  -  494.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  28.  115—120. 
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Witte'sches  Pepton  mit  800  cm^  einer  2 ^/^  igen  Salzsäurelüsong 
5  —  8  Standen  auf  stark  kochendem  Wasserbade.  Das  Reaktions- 
gemisch wurde  heiss  mit  Kochsalz  übersättigt,  erkalten  gelassen,  fil- 
trirt  und  das  Filtrat  mit  Natron  neutralisirt.  Darauf  wurde  das 
wieder  zum  Sieden  erhitzte  Filtrat  mit  Ammonsulfat  übersättigt,  wo- 
bei sich  die  Deuteroalbumose  an  der  Oberfläche  abschied.  Dieselbe 
wurde  noch  mehrmals  aus  ihren  siedenden  Lösungen  durch  Ammon- 
sulfat ausgefällt,  dann  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  Barytwasser  das 
noch  beigemischte  Ammonsulfat  zersetzt  und  das  eingedampfte  Filtrat 
mit  Alcohol  gefällt.  Verf.  beobachtete,  dass  Protamin  in  schwach 
ammoniakalischer  Lösung  wohl  Protalbumosen,  aber  nicht  Dentero- 
albumosen  fällt,  was  eine  noch  feinere  Unterscheidungsreaktion  ab- 
giebt,  als  Eupfersulfat,  welches  nach  Neumeister  Protalbumosen 
noch  bei  Verdünnung  von  1  :  10000  nachzuweisen  gestattet.  Verf. 
hebt  weiter  hervor,  dass  Pferdeblutglobulin,  Vitellin,  Myosin  und 
Muskelsyntonin  aus  ihren  Lösungen  in  Soda  durch  diese  Deutero- 
albumosen  gefällt  wurden,  aber  nicht  Serumalbumin  und  Ovalbumin. 

Loew. 

23.  S.  Franke I:  Ueber  eine  neue  Methode  der  Darstellung 
der  Deuteroalbumose^).  Die  Trennung  der  Deuteroalbumose  von 
Protalbumose,  weiche  früher  wegen  der  Entfernung  so  grosser  Mengen 
von  Kochsalz  oder  Ammoninmsulfat  sehr  misslich  war,  bewerkstelligt 
Verf.  durch  Behandlung  mit  Kupfersulfat,  wodurch  nur  die  Prot- 
albumose gefällt  wird.  Das  Verdauungsprodukt  von  Hühnereiweiss 
(von  Uvomukoid  und  Globulin  befreit)  mittelst  Pepsinsalzsäure  wurde 
mit  verdünntem  Kupfersulfat  versetzt,  wobei  die  Kupferverbiudung 
der  Protalbumose  als  klebriger  Niederschlag  ausfiel.  Aus  dem 
Filtrat  war  der  Kupferüberschuss  schwer  zu  entfernen;  es  gelang 
auf  einfache  Weise  nur  mittelst  Ferrocyanbarium,  von  dem  eine 
heisse  Lösung  so  lange  zugesetzt  wird,  bis  fast  alles  Kupfer  gefällt 
ist.  Man  fügt  nun  etwas  Essigsäure  zu,  filtrirt  und  scheidet  den 
Rest  des  Kupfers  mit  einer  kalt  bereiteten  Ferrocyanbariumlösung 
ab.     Durch  Zusatz  von  essigsaurem  Baryt  wird  nun  noch  die  Schwefel- 


1)  Wiener  Akad.  Ber.  106,  Abth.  II,  Juli  1897  und  Monatsh.  f.  Chemie 
18,  433—436. 
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säure  Tollständig  entfernt,  dann  die  Lösung  eingeengt  und  mit  Al- 
eobol  die  Deuteroalbnmose  ausgefällt.  Das  Produkt  giebt  mit 
Kocbsalz  keine  Fällung,  erst  auf  weiteren  Zusatz  von  Essigsäure 
fallt  sie  zum  Theil  aus.  Mit  Ammonsulfat  entsteht  reichliche  Fällung, 
aber  keine  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  Loew. 


24.   P.  Pick:    Untersuchungen  über  die  ProteYhstoffe.   11.^) 

Verf.  Tei*sucbte  durch  genaueres  Studium  der  als  Albumosen  und 
Peptone  bezeichneten  Körper  einen  Einblick  in  den  Bau  des  Eiweiss- 
moleküls  zu  erhalten,  und  wandte  die  fractionirte  Fällung  mit  Am- 
monsulfat an,  um  zu  sehen,  ob  man  so  nicht  zu  neuen  Produkten 
gelangen  könnte.  Zunächst  wurde  soviel  jenes  Salzes  zugesetzt,  dass 
gerade  eine  Trübung  eintrat,  worauf  noch  wenig  zugesetzt  wurde, 
bis  das  Filtrat  bei  geringem  Salzzusatz  keine  Fällung  mehr  gab  (I). 
Dann  fing  auf  weiteren  grösseren  Salzzusatz  erst  ^ei  einem  gewissen 
Punkte  eine  weitere  Trübung  an  (11),  hierauf  folgte  nach  einem 
weiteren  Intervall  eine  dritte  Trübung  und  Niederschlag  bis  zur 
Tölligen  Sättigung  (III).  Wichtig  ist  hierbei  die  Reaktion  und  die 
Anfangsconcentration.  Verf.  führte  die  Versuche  durch  mit  Witte - 
schem  Pepton  in  Concentrationen  von  5,  10,  15  und  20  ^/^  und  giebt 
über  die  Resultate  ausführliche  Tabellen,  wobei  die  Fällungsgrenzen 
bei  neutraler,  saurer  und  alkalischer  Reaktion  festgestellt  wurden. 
Die  Fraction  IV  wurde  aus  dem  Filtrat  III  durch  Zusatz  geringer 
Mengen  Schwefelsäure  erhalten,  sie  war  sehr  gering.  Aus  dem  al- 
bumosefreien  Filtrat  von  IV  wurde  durch  Jodzusatz  (ammonsulfat- 
gesättigte  Jodjodkaliumlösung)  eine  Fällung  erzielt,  welche  in  einen 
alcoholunlöslichen  Theil  (V)  und  in  einen  alcohollöslichen  Theil  (VI) 
zerfiel.  Letztere  beiden  Antheile  tragen  den  Charakter  „echter^^ 
Peptone,  er  nennt  den  in  V  enthaltenen  Körper  Pepton  A,  den  in 
VI  enthaltenen  Pepton  B.  Letzteres  giebt,  im  Gegensatz  zu  den 
5  anderen  Fractionen,  nicht  die  Reaktion  von  Molisch  auf  einen 
Kohlehjdratcomplex.  Verf.  wird  nun  die  einzelnen  Fractionen  weiter 
auf  ihre  Einheitlichkeit  prüfen.  Loew. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  246—275. 
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25.  F.  RoehmAuu:  Zur  KeBntnte  der  bei  der  TrypeliiTerdavuir 
aas  den  Caseln  entoteheiideii  Produkte  i)*  In  dieser  Mittheilung  werden 
einige  Beobachtongen  beschrieben,  die  zur  Auffindung  einer  einfachen  und 
sicheren  Methode  zur  Darstellung  des  Leucins  führten.  Zu  den  Versuchen 
diente  das  Caseinnatriuro  des  Handels  (Nutrose),  das  mit  Pankreasextract 
unter  Thymolzusatz  verdaut  wurde.  Das  in  bekannter  Weise  erhaltene  Roh- 
leucin  wurde  in  den  salzsauren  Aethjlester  Abergefahrt  durch  Kochen  mit 
Alcohol,  dem  3— 40/o  HCl  zugesetzt  war.  Der  nach  dem  Verdunsten  des 
Alcohols  bleibende  Syrup  erstarrte  bald  zu  einer  Krystallmasse  jenes  Esters, 
dessen  DrehungsvermOgen  [ajp-l- 18,40  betrug,  und  bei  200  ^^  in  ein  inakÜTee 
Produkt  flberging.  Loew. 

26.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Einwirkung  des  Überhitzten 
Wassers  auf  Eiweiss^.  Die  Versuche  des  Verf.  lieferten  ein  Re- 
sultat, das  im  Wesentlichen  mit  den  Beobachtungen  Neumeister 's 
[J.  Th.  19,  24]  übereinstimmte.  Die  kleineren  Differenzen  erklftren 
sich  daraus,  dass  Letzterer  bis  150®  erhitzte,  während  Verf.  nicht  über 
133®  (meist  8  Stunden  lang)  hinausging.  Es  wurden  so  aus  Muskelfleisch 
und  aus  Fibrin  lösliche  Materien  erhalten,  die  sich  den  Albumosen 
nähern,  zugleich  spaltete  sich  etwas  Schwefel  ab;  ein  Produkt  ent- 
hielt nur  0,68  ®/oS.  Das  Atmidalbumin  Neumeister 's  wurde  nur 
in  geringer  Menge,  dagegen  mehr  von  Atmidalbnmose  erhalten.  Die 
mit  dem  Erhitzungsprodukt  aus  Fibrin  angestelten  Fäulnissversuche 
Hessen  keine  anderen  Produkte  erkennen,  als  sie  aus  Eiweisskörpern 
bis  jetzt  erhalten  wurden,  die  chemische  Constitution  scheint  daher 
durch  das  Erhitzen  nicht  wesentlich  alterirt  worden  zu  sein.  Von 
Trypsin  und  von  Pepsinsalzsäure  wurde  die  Atmidalbnmose  so  leicht 
verdaut  als  Serumalbumin,  also  leichter  wie  Neumeister 's  Produkt. 
Fütterungsversuche  an  Hunden  schlugen  fehl,  da  die  Thiere  das  Pro- 
dukt entweder  erbrachen  oder  gar  nicht  mehr  frassen,  es  wurden 
deshalb  Hühner  verwendet.  Die  Fütterung  dauerde  14  Tage  und 
wurden  dabei  700  Grm.  Pillen  (160  Grm.  Amylum  :  30  Grm.  Atmid- 
alburaose)  verwendet  Während  des  Versuches  stellten  sich  Diar- 
rhöen ein,  vielleicht  weil  der  Darm  gereizt  wurde.  Es  gelang  daher 
der  Nachweis  nicht,  ob  die  Atmidalbumose  das  Nahrungseiweiss  er- 
setzten könnte.  Loew. 


1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  SO,  1978—1982.  —  «j  Zeitschr. 
f.  Biol.  84,  190-245. 
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27.  C.  U.  Zanetti:  Über  das  OvimucoTd  und  Über  ein  neues 
GiycopreteTd  des  Blutserums^).  Bekanntlich  werden  die  Protein* 
Substanzen  des  Hflhnereiweiss  hauptsächlich  durch  das  £ieralbumin^ 
das  £ierglobnlin  und  ein  anderes  Proteid  reprftsentirt,  das  Hof- 
meister entdeckt  hat  und  das  von  Neumeister  als  Pseudopepton 
b^eichnet  wurde.  Mörner  hat  dies  Pseudopepton  untersucht  und 
hält  es  seinem  chemischen  Verhalten  nach  ffir  einen  der  Mucinold- 
gruppe  angehörigen  Körper,  den  er  darum  Ovimucold  benannt  hat^ 
Aus  gewissen  Analogien  des  Hflhnereiweiss  und  des  Blutserums  ia 
ihrer  Zusammensetzung  glaubte  nun  Z.  annehmen  zu  können,  das» 
auch  letzteres  eine  dem  OvimucoTd  ähnliche  Substanz  enthalten  mtlsse ; 
während  man  nämlich  bisher  allgemein  angenommen  hatte,  dass  der 
redncirende  Körper  im  Blut  identisch  mit  der  Glycose  sei,  waren  ia 
neuerer  Zeit  verschiedene  Forscher  (Otto,  Drechsel  und  Baldi,. 
Henriquez)  darauf  gekommen,  dass  noch  andere  reducirende 
Körper  darin  vorkommen  mflssten.  Z.  hat  nun  durch  seine  Unter* 
snchungen  aus  dem  Ochsenblutserum  einen  Proteinkörper  isolireD 
können,  der  sich  ebenso  verhielt  wie  das  Ovimucold  und  durch 
Hydrolyse  einen  Körper  giebt,  welcher  alkalische  Kupfersulfatlösung^ 
za  reduciren  im  Stande  ist.  Die  Angaben  Mörner's  aber  die  Zu- 
sammensetzung des  Ovimucold  beschränken  sich  auf  den  Stickstoff- 
and  den  Schwefelgehalt.  Nach  ihnen  ist  der  Schwefel  nur  lose  an 
das  Molekfll  gebunden.  Z.  hat  nun  den  Körper  noch  genauer  unter- 
sucht. Das  Ovimucold  wurde  aus  dem  mit  10  Theilen  einer  1,5®/,^ 
Kochsalzlösung  verdünnten  Hühnereiweiss  ungefähr  nach  Mörner's 
Angaben  dargestellt.  Das  Globulin  und  das  Albumin  wurde  durch 
Coagulation  nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  entfernt.  Aus  dem 
eingedampften  Filtrat  wurde  das  Ovimucold  mit  Alcohol  ausgefällt; 
dann  in  Wasser  wieder  aufgelöst  und  mit  Alcohol  wieder  gefällt  und 
so  fort  etwa  5 — 6.  Mal.  Da  der  so  behandelte  Stoff  sich  noch  nicht 
ganz  aschenfrei  erwies,  so  wurde  die  wässerige  Mucoldlösung,  die 
durch  Essigsäure  leicht  sauer  war,  nun  in  Eiskälte  gegen  Wasser 
dialysirt,  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Gl  Na.     Dann   wurde  auf 


i^  1)  Suir  ovimucoide  e  sopra  un'  huoto  Glicoproteide  contenute  nel  siero- 
^i  sangue.    Ann.  di  Chim.  e  Farmac.  No.  12,  1897. 


32  l'  Eiweissstoffe  and  yerwandte  K5rper. 

ein  kleines  Yolnmen  eingeengt  nnd  mit  absolutem  Alcohol  behandelt. 
Das  fast  weisse  Präcipitat  wurde  mehrmals  gewaschen  nnd  decantirt, 
bis  es  ganz  farblos  war.  Nan  wurde  noch  mit  Alcohol  gewaschen 
und  zur  Entfernung  aller  Spuren  von  Fett  etc.  mit  Aether  behandelt 
und  zuletzt  auf  dem  Filter  gesammelt  und  so  lange  im  luftleeren 
Raum  Ober  Schwefelsäure  getrocknet,  bis  sich  das  Gewicht  als  con- 
stant  erwies.  Das  so  dargestellte  Ovimucold  ist  eine  weisse  Masse, 
die  leicht  zu  einem  hygroskopischen  Pulver  zerfällt  und  sehr  leicht 
ist.  Es  ist  fast  frei  von  Asche  (0,18  ^/q).  Die  Analyse  desselben 
ergab  folgendes:  C  48,75—48,94,  H  6,90—6,94,  N  12,46,  S  2,22. 
Mörner  hat  12,65  N  und  2,20  S  gefunden.  Wirkung  der  Salz- 
säure auf  das  Ovimucold.  Bei  Behandlung  des  Ovimucold  mit 
Salzsäure  konnte  Z.  unter  den  Spaltungsprodukten  ausser  dem  redu- 
cirenden  Körper  (Glycosamin)  Schwefelsäure  nachweisen;  dies  classi- 
ficirt  das  Neumeister'sche  Pseudopepton  mit  Bestimmtheit  unter 
die  Mucoldkörper  und  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Mörner 'sehen 
Bezeichnung  des  Körpers  als  Ovimucold.  Wird  das  Ovimucold  mit 
eoncentrirter  Salzsäure  behandelt,  so  erhält  man  ein  Chlorhydrat,  das 
alle  Charakteristica  des  Glycosamin  besitzt.  Mit  Benzoylchlorid  in 
alkalischer  Lösung  behandelt,  gab  es  das  von  Baumann  dargestellte 
Tetrabenzoylglycosamin  vom  Schmelzpunkt  198,5®  Ausser  der  Bil- 
dung des  reducirenden  Körpers  tritt  bei  der  Behandlung  des  Ovimu> 
cold  mit  Salzsäure  die  bemerkenswerthe  Erscheinung  zu  Tage,  dass 
ein  Theil  des  Schwefels  als  Schwefelsäure  abgespalten  wird.  Die 
kalte,  wässerige  Lösung  des  Mucold  giebt  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure versetzt,  keinen  Niederschlag  bei  Behandlung  mit  Chlorbaryum; 
kocht  man  die  Flüssigkeit  aber  eine  Zeit  lang  auf,  so  färbt  sie  sich 
bräunlich  und  es  scheidet  sich  schwefelsaures  Baryum  ab.  Kocht 
man  so  eine  Mucoldlösung  mit  5  ®/q  Salzsäure  18  Stunden  lang,  so 
wird  etwa  ^/g  des  Gesammt-Schwefels  abgespalten.  Neues  Glyco- 
proteld  des  Blutserums.  Das  Serum  wurde  aus  Ochsenblut 
dargestellt.  Aus  etwa  1200  cm^  dieses  mit  2  Volumen  der  Koch- 
salzlösung verdünnten  Serums  wurde  das  Protein  in  gleicher  Weise 
erhalten,  wie  oben  für  das  Ovimucold  angegeben  worden  ist.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  im  luftleeren  Raum  auf  dem  Wasserbad 
eingedampft  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volumen  und  sodann  mit  AI- 
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Jcohol  behandelt.  Der  Niederschlag  war  etwas  gefärbter  ak  der  beim 
OvimncOId  and  da  die  Reinigang  mit  grösserer  Schwierigkeit  vor 
sich  geht,  musste  auch  noch  häufiger  als  dort  mit  Aether  und  Al- 
kohol ausgewaschen  and  dialysirt  werden,  ehe  die  Lösung  rein  and 
forblos  wurde.  Aus  dieser  wurde  sodann  nach  Eindampfen  der  ge- 
suchte Körper  mit  Alkohol  gefällt,  auf  dem  Filter  gesammelt  und  in 
hiftleerem  Baum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Dieser  bis  zur 
Constanz  des  Gewichts  getrocknete  Körper  Hess  bei  Yeraschung  nur 
Spuren  fixer  Substanzen  zurQek  (0,30  ^Jq);  die  Analyse  desselben 
ergab  C  47,60,  H  7,10,  N  12,93,  S2,38<»/o.  Der  Körper  stellt 
ein  leiches  Pulver  dar  von  blassstrohgelber  Farbe  und  ist  etwas 
hygroskopisch;  er  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in 
heissem,  in  welchem  er  aufquillt,  um  dann  eine  klare,  fast  farblose 
Lösung  zu  geben,  die  beim  Schütteln  schäumt,  aber  nicht  so  zähen 
Schaum  giebt  wie  das  Mucin.  Der  Körper  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  nicht  geföllt  durch  Mineralsäuren,  mit  Tannin  bildet  sich 
ein  Präcipitat.  Mit  neutralem  essigsaurem  Blei,  mit  Silbernitrat, 
Ferrocyankalium,  Quecksilberchlorid  und  Essigsäure,  sowie  mit  Alaun 
wird  es  nicht  ausgefällt,  dagegen  mit  basisch-ammoniakalischem  essig- 
sauren Blei.  Gegen  neutrale  Salze  verhält  er  sich  wie  das  Ovimu- 
coid  und  wird  ans  der  wässrigen  Lösung  durch  Sättigung  mit  schwefel- 
saurem Natron,  schwefelsaurem  Magnesium  und  schwefelsaurem  Ammo- 
nium in  der  Wärme  gefällt. .  Die  Salpetersäure  fällt  nicht  die  wässrige 
lÄ^ung,  giebt  aber  ein  Präcipitat  in  kalter,  mit  schwefelsaurem  Mag- 
nesium oder  schwefelsaurem  Natron  gesättigter  Lösung.  Als  Farben- 
reaktion ist  die  Xantoprotemreaktion  mit  hellgelb  zu  empfehlen, 
sowie  die  rothe  M  i  1 1  o  n  'sehe  ohne  Niederschlagbildung.  Die  Biuret- 
reaktion  ist  sehr  ausgesprochen,  neigt  aber  zum  Purpurroth  hin  und 
ähnelt  mehr  der  des  Mucins,  als  der  des  Peptons.  Wichtig  ist, 
dass  der  Körper  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht  ein  Produkt  ergiebt, 
das  alkalische  Kupfersulfatlösung  reducirt  und  dass  gleichzeitig  ein 
Theil  Schwefel  als  Schwefelsäure  abgespalten  wird.  Der  Autor  meint, 
dass  der  Körper  nach  seinem  Aufbau  und  all'  seinen  Reaktionen  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  identisch  sei  mit  dem  Ovimucoid  oder 
zum  mindesten  ihm  sehr  gleiche.  —  Seine  Mittheilung  ist  nur  eine 
vorläufige..    .    _     .  .  Colasanti. 

X  a  1  y .  Jahresbericlit  (tr  Thierebmsia      1 897.  3 
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28.  F.  F ramm:  Untersuchungen  Über  die  specifische  Drehung 
des  |3-6lutin^).  Verf.  bezeichnet  mit  ^-Glutin  die  nicht  mehr  ge- 
latinirende  Modification  des  gewöhnlichen  (a-)Glatin,  welche  man 
erhält,  wenn  man  reinste  Gelatine  mit  2 — 3  Theilen  Wasser  in 
Druckflaschen  etwa  4  Tage  erhitzt,  worauf  beim  Erkalten  keine 
Gelatinirang  mehr  eintritt.  Das  Produkt  wird  colirt  und  nach  dem 
Eindampfen  mit  Alkohol  gefällt.  Es  enthält  noch  1,4 — 1,9  %  Asche. 
Die  Bestimmung  der  speci fischen  Drehung  zweier  Präparate 
ergab:  [a]D  =  — 130M8'  und  —  125  «  45,6 '.  Die  Präparate 
waren  daher  noch  nicht  rein,  trotzdem  wurde  wegen  erheblicher 
Schwierigkeiten  von  weiterer  Reinigung  Abstand  genommen.  Bi- 
rotation  konnte  nicht  constatirt  werden.  Mit  wachsender  Verdünnung 
sinkt  die  specifische  Drehung.  Chloride  von  Alkalimetallen  setzen 
die  Drehung  herab  und  zwar  Jodkalium  mehr  als  Bromkalium,  dieses, 
stärker  als  Chlorkalium,  Sulfate  verändern  sie  dagegen  nicht,  Nitrate 
wirken  stärker  als  Chloride.  Säuren  setzen  die  Drehung  herab,  am 
stärksten  wirkt  Salzsäure.  Diese  Wirkung  nimmt  mit  der  Temperatur 
zu  und  wird  durch  Neutralisiren  nicht  mehr  aufgehoben.  Kalilauge 
vermindert  die  Drehung  stärker  als  Natronlauge,  selbst  starkes  Am- 
moniak wirkt  nur  sehr  schwach.  Loew. 

29.  Willard  G.  van  Name:  Gelatine  aus  weissem  fibrüsen 
Bindegewebe  *).  Achillessehnen  von  Ochsen  wurden  sorgfältig  gereinigt, 
von  Fett  etc.  befreit  und  dann  in  sehr  kleine  Stückchen  zerschnitten. 
Die  Masse  wurde  in  häufig  gewechselten  thymolisirtem  Wasser  aus- 
gelaugt, um  lösliche  Substanzen  zu  entfernen.  Dann  wurde  sie  in 
2  L.  einer  0,25  ^/q  igen  Lösung  von  Na^COg  gebracht,  300  cm'  starker 
Pankreassaft  (aus  Kühne^s  getrocknetem  Pankreas  bereitet)  hin- 
zugefügt, die  Mischung  5  Tage  lang  auf  40^  C  gehalten  und  von 
Zeit  zu  Zeit  Thymol  zugesetzt.  Nach  vollständiger  Verdauung  wurde 
das  rückständige  Collagen  abgezogen  und  mit  mehreren  Litern  Wasser 
gekocht,  wobei  jede  Menge  Wasser  nur  für  wenige  Stunden  in  Be- 
rührung mit  dem  Collagen  bleibt,  um  die  Bildung  von  Gelatosen  zu 
vermeiden.  Dies  wurde  fortgesetzt,  bis  der  grössere  Theil  des  Col- 
lagens  in  Gelatine  umgewandelt  war.     Die  vereinigten  Flüssigkeiten 


1)  Pfltiger's  Archiv  68,   144—167.  —  »j  Joum.  Expt.  Medicine,  2, 
117-129. 
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worden  aaf  dem  Wasserbade  verdampft,  bis  sich  beim  Abkühlen  ein 
hartes  festes  Gelee  gebildet  hatte.  Die  Gelatine  wurde  mit  95  ^ 
Alkohol  bebandelt,  mehrere  Tage  lang  mit  absolutem  Alkohol  ex- 
trahirt,  dann  mit  Aether,  bis  sie  hart  und  brflchig  wurde.  Jetzt 
wurde  sie  in  einem  Mörser  zerstampft  und  zwei  Tage  lang  mit  Aether 
ausgezogen,  um  Fett  oder  andere  lösliche  Substanz  zu  entfernen. 
Die  so  erhaltene  Gelatine  wurde  in  heissem  Wasser  aufgelöst,  durch 
Papier  filtrirt,  das  Filtrat  concentrirt  und  dann  mit  Alkohol  in 
grossem  Ueberschusse  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wurde  durch 
wiederholte  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  entwässert,  wieder 
palverisirt  und  mit  Aether  extrahirt,  hierauf  getrocknet  bei  110^  C 
and  analysirt.  Yier  verschiedene  Präparate  wurden  hergestellt,  No. 
1  und  2  waren  Achillessehnen  von  Ochsen  und  Kalb  respective,  nach 
oben  beschriebener  Methode  behandelt;  in  No.  3  waren  die  Ochsen- 
sehnen nach  erfolgter  Reinigung  drei  Tage  lang  in  halbgesättigtem 
Kalkwasser  ausgelaugt,  um  das  Mucin  zu  entfernen.  Der  Rückstand 
wurde  mit  Wasser  ausgewaschen  und  wie  vorher  mittelst  Kalkwasser 
ausgelaugt,  dann  während  5  Tagen  in  mit  Essigsäure  leicht  ange- 
säuerten Wasser  wiederholt  gewaschen.  Dann  Hess  man  es  von  al- 
kalischem Pankreassaft  wie  oben  angegeben,  verdauen.  Im  Präparate 
No.  4  wurden  die  Ochsensehnen  nach  dem  Reinigen  5  Tage  lang 
mit  halbgesättigtem  Kalkwasser  extrahirt,  das  rückständige  Gewebe 
10  Tage  lang  mit  Essigsäure  leicht  angesäuertem  Wasser  und  dann 
mit  reinem  Wasser  ausgewaschen.  Dann  Hess  man  es  etwa  eine 
halbe  Stunde  lang  mit  Wasser  kochen,  die  Lösung  wurde  abgegossen, 
worauf  das  Collagen  in  Gelatine  umgewandelt  wurde  wie  in  den  an- 
gefahrten Fällen,  ausgenommen,  dass  das  Kochen  nicht  ebenso  lang 
fortgesetzt  wurde.  Die  Resultate  der  Analyse  dieser  aschefreien  Prä- 
parate waren  wie  folgt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Durchschnitt 

Kohlenstoff     . 

.     50.12 

50.01 

50.16 

50.15 

50.11 

Wasserstoff    . 

.       6.61 

6.52 

6.63 

6.50 

6.56 

Stickstoff  .     . 

.     17.84 

17.88 

17.83 

17.71 

17.81 

Schwefel    .     . 

.       0.322 

0.233 

0.213 

0.259 

0.256 

Sauerstoff 

.     25.10 

25.35 

25.14 

25.38 

25.24 

Asche  .     .     . 

.       0.324 

0.368 

0.321 

0.289 

0.325 
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Die  obigen  Resultate  erlauben  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
Schluss,  dass  die  verschiedenen  Präparate  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben  und  dass  reine  Gelatine  aus  weissem  fibrösen  Binde- 
gewebe nicht  merklich  verschieden  ist  in  der  Zusammensetzung 
von  käuflicher  Gelatine,  soweit  der  Gehalt  an  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  in  Betracht  kommt.  Im  Schwefelgehalt  dagegen 
zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied.  Die  Resultate  zeigen  auch,  dass 
der  Gehalt  an  Schwefel  in  der  Gelatine  aus  weissem  fibrösen  Binde- 
gewebe dem  in  Elastin,  welches. nach  Chittenden  und  Hart 
[J.  Th.  19.  22]  0,3  ^  Schwefel  enthält,  sehr  nahe  kommt.  Es 
wurde  kein  Unterschied  in  den  chemischen  Reaktionen  bei  den  vier 
Präparaten  beobachtet.  .  Mandel. 

30.  Erik  Holmgren:  Ueber  das  Vorkommen  eines  sogen. 
Mucinogens  in  den  Speicheldrüsen  ^).  H.  stellte  sich  im  Laboratorium 
des  Ref.  die  Aufgabe,  zu  entscheiden,  ob  in  der  Submaxillarisdrüse 
(Rind)  ein  Mucinogen  vorhanden  ist,  welches,  wie  das  Mucinogen 
des  Froscheies  oder  der  Weinbergschnecke,  durch  sehr  verdünntes 
Alkali  in  Mucin  übergeführt  wird.  Die  grösste  Schwierigkeit  lug 
darin,  das  Mucin  ganz  vollständig  aus  der  Ürüsenmasse  zu  extrahiren. 
Dies  gelang  nur  in  der  Weise,  dass  man  die  fein  zerschnittenen, 
von  dem  Blutfarbstoffe  und  der  Hauptmasse  des  Mucins  durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  befreiten  Drüsen  zu  einer  festen  Masse  ge- 
frieren Hess,  die  dann  mit  reinem  Sand  zu  einem  feinen  >Drüsen- 
schnee«  zerrieben  wurde.  Darnach  wurde  wiederholt  mit  Wasser 
ausgewaschen,  welches  durch  Centrifugiren  abgetrennt  wurde,  bis 
das  Wasserextract  mit  Essigsäure  nicht  die  geringste  Trübung  mehr 
gab.  Die  ausgewaschenen  Drüsenreste  wurden  nun  mit  Ammoniak 
0,05  ^Iq  während  24  Stunden  behandelt,  das  Wasserextract  von  dem 
Ungelösten  durch  Centrifugiren  getrennt  und  filtrirt.  Essigsäurezusatz 
gab  in  dem  Filtrate  eine  reichliche  Fällung,  die  indessen  nicht  aus 
Mucin,  sondern  aus  einem  NucleoproteXd  bestand.  Dieses  Proteid 
löste  sich  in  überschüssiger  Essigsäure,  spaltete  beim  Sieden  mit 
einer  Säure  Nuclelnbasen  ab,    enthielt    lö^/oN",    löste   sich    in    sehr 


1)  Om  förekomsten  af  e.  k.  Mucinogen   i  spottkörtlar.    Upsala  Läkarc 
fbrenings  Förhandlingar  N.  F.  Bd.  2. 
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rerdOnnter  Verdaunngssalzsäure  und  lieferte  bei  der  Pepsinvar- 
daanng  einen  Niederschlag  yon  NncleXn.  Dasselbe  Resultat  wurde 
erhalten,  wenn  die  Drüsenreste  mit  stärkerem  Alkali,  bis  zu  1^/^ 
NajCOg,  extrahirt  wurden.  Bei  der  Behandlung  der  Drüsenreste 
mit  Alkali  quillt  das  fragliche  Prx>teld  zu  einer  schleimigen  Masse 
auf,  was  zu  einer  Verwechslung  mit  Mocin  führen  kann.  Mucin 
konnte  aber  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Nncleoprote!d  wird 
durch  wiederholtes  Auflösen  und  Ausfällen  etwas  verändert  und  seine 
Darstellung  in  grösserem  Maassstabe  ist  auch  beschwerlich.  Aus 
dem  Grunde  hat  Verf.  auch  auf  das  Studium  des  bei  der  Pepsin- 
verdauung aus  dem  Proteide  sich  abspaltenden  Nucletns  sich  be- 
schränkt. Das  Mucin  löst  sich  zwar  ebenfalls  in  der  Verdauungs- 
salzsäure; da  es  aber  bei  der  Verdauung  keinen  ungelösten  Rest 
giebt,  war  es  nicht  nöthig,  für  das  Studium  des  Nuclelns  das  Mucin 
absolut  vollständig  zu  entfernen  und  es  konnte  hierdurch  eine  grössere 
Aasbeute  an  Nucleoproteld  für  diese  Versuchsreihen  gewonnen  werden. 
Das  Kucleln  hatte  einen  nur  wenig  niedrigeren  Stickstoffgehalt  als 
das  Nucleoproteld,  nämlich  14,63—14,90%,  gegenüber  15,07  bis 
15,11  in  dem  NucleoproteYde.  Es  enthielt  2,9  ^Jq  Phosphor.  Als 
Nacleinbasen,  bei  der  Spaltung  des  Nucleins  entstanden,  erkannte 
H.  Xanthin  und  Guanin.  Das  Nucleoproteld  reducirt  nicht  direct, 
giebt  aber  nach  dem  Sieden  mit  einer  Säure  die  Trommer'sche 
Probe.  In  derselben  Weise  verhält  sich  auch  das  von  verunreinigendem 
Macin  ganz  freie  Nudeln.  Es  gelang  U.  auch,  Osazonkrystalle  der 
reducirenden  Substanz  darzustellen;  wegen  der  Schwierigkeit,  hin- 
reichende Mengen  von  Material  zu  erhalten,  konnte  er  aber  die 
Natur  derselben  nicht  feststellen.  Das  in  physikalischer  Hinsicht 
dem  Mucin  etwas  ähnliche  Nucleoproteld  der  Submaxillarisdrüse, 
gehört  also  zu  derselben  Gruppe  wie  das  Pankreasproteid,  insofern 
als  auch  dieses  beim  Sieden  mit  verdünnter  Säure  ein  reducirendes 
Kohlehydrat  giebt.  Hammarsten. 

31.  Kravrkow:   Beiträge  zur   Amyloid -Entartung  i).    Das   von 

Od  dl  nachgewiesene  Vorkommen  der  Chondroitinschwefelsäure  [J.  Th.  24, 
380  n.  402]  in  der  Amyloidleber  veranlasste  Verf.  za  neuen  Untersuchungen 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  40,  195-220. 
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über  den  Zusammenhang  dieser  Säure  mit  der  amyloiden  Entartung.  Er 
fand  zunächst,  dass  Chondroitinschwefelsäure  ausser  im  Knorpel  noch  in  den- 
jenigen normalen  Geweben  Torkomnit,  die  reichliche  Mengen  elastischer 
Elemente  enthalten,  wie  Netzknorpel  und  die  Aortenwand.  Zum  Nachweis 
der  Chondroitinschwefelsäure  diente  Schmiedeberg 's  Methode  [J.  Th. 
21,  291].  Amyloid  ist  nach  Verf.  nur  eine  eigenartige  Verbindung 
von  Eiweiss  mit  Chondroitinschwefelsäure.  In  der  Arterienwand 
ist  eine  amyloidartige  Substanz  diffus  Terbreitet,  während  in  den  entarteten 
Organen  sich  dasselbe  mehr  anhäuft  und  desshalb  leichter  sichtbar  ist. 

Loew. 

32.  0.  Loew:  Zum  Wesen  des  lebenden  Protoplasmas^).  Es 

werden  hier  diejenigen  Verhältnisse  erörtert,  welche  dafür  sprechen, 
dass  die  das  Protoplasma  zusammensetzenden  Proteünstoffe  eine  che- 
mische Veränderung  beim  Absterben  erleiden  und  wird 
speciell  das  Wesen  der  Contraction  beim  Absterben  berücksichtigt, 
das  bis  jetzt  nicht  befriedigend  erklärt  worden  ist.  ßeim  Plasma- 
schlaoch  oder  dem  Cytoplasma  der  Pfianzenzellen  können  mehrere 
Arten  der  Contraction  beobachtet  werden.  Bei  der  durch  5  bis 
10%  ige  Lösungen  von  Alkalisalzen  oder  Zucker  herbeigeführten 
Plasmolyse  findet  eine  Contraction  ohne  sofortigen  Verlust  des 
Gesammtlebens  der  Zelle  statt  und  contrahirt  sich  hier  entweder  das 
ganze  Cytoplasma  oder  nur  die  innere  Wandung  desselben  (der  Tonoplast). 
Hierbei  bleiben  aber  die  osmotischen  Eigenschaften  erhalten  und  die 
Contouren  des  Cytoplasraas  sind  gleichmässig  abgerundet,  soweit  das 
die  Cellulosemembran  zulässt.  —  Bei  der  das  Absterben  kenn- 
zeichnenden Contraction  aber  werden  die  Contouren  ganz  unregel- 
mässig und  die  osmotischen  Eigenschaften  völlig  aufgehoben.  Aus 
den  osmotisch  wirkenden  Schichten,  welche  so  dicht  sind,  dass  ge- 
wisse im  Zellsaft  aufgespeicherte  Stoffe  nicht  herausdiosmiren  können, 
wird  man  sozusagen  ein  blosses  Filter,  durch  das  viele  Stoffe,  auch 
der  Gerbstoff,  nun  mit  Leichtigkeit  nach  aussen  treten.  Diese  Ver- 
änderung lässt  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Grösser- 
w^erden  der  intermolekularen  Porenräume  schliessen. 
Wenn  aber  dieses  der  Fall  ist,  bleibt  kein  anderer  Schluss  übrig 
als  der,  dass  die  Moleküle  selbst  durch  weitere  Annäherung 
der   Atome   aneinander    kleiner    geworden   sind.      Diese 

2)  Bot.  Magaz.  Tokio  9,  No.  128. 
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Contraction  der  Plasmamoleküle,  welche  nicht  nur  zar  Contraction 
des  ganzen  Cjtoplasmas,  sondern  auch  zur  Erweiterung  der  inter- 
molekularen Porenräume  führt,  steht  nun  in  bester  Uebereinstimmung 
mit  der  Umlagerung  labiler  Körper  in  stabile  Formen,  wobei  der 
Energiegehalt  ab-  und  das  specifische  Gewicht  zunimmt.  Das  bleibt 
auch  dann  richtig,  wenn  bei  »Fixirung«  des  Cytoplasmas  keine 
sichtbare  Contraction  eintritt;  denn  auch  hier  wird  die  osmotische 
Schichte  zum  blosen  Filter.  Loew. 
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60,  488-442;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  609.  Yerff.  begtatigen  die 
Ton  W.  Mareen  (1858)  beobachtete  Ldsnngsfthigkeit  der  Ghklle  far 
Fettsäuren.    Sie  erhielten  bei  39 <^  folgende  Resultate: 


Fettsäuren 


aus 
Schmalz 


Ochsengalle  löst  in  o/^ 
Schweinegalle  l9st  in  , 
Hundegalle  löst  in    , 


I    2,5-4 

I       4 
6,25 


aus      !  Oelsäure 
Hammels-,, 
talg     : 


'  Palmitin- 
I      und 
,  Stearin- 
säure 


2,5-3        1—2,5    ,     4-5 


5—6 
4-7 


1-2,5  ,        - 


2 


<0,5 


Da  diese  Lösungen  stark  sauer  sind,  so  werden  die  Fettsäuren  als  solche 
und  nicht  als  Seifen  gelöst,  zumal  da  durch  Abkühlen  die  Fettsäure 
wieder  abgeschieden  werden  kann.  Durch  Entfernung  des  Gallen - 
mucins  wird  die  Lösungsfähigkeit  bedeutend  vermindert,  obgleich  das 
in  Soda  gelöste  Mucin  keine  Fettsäure  löst.  Eine  Lösung  der  ge- 
mischten- Gallensalze,  concentrirter  als-  die  Gallenflttssigkeit,  hat  bei 
weitem  nicht  die  lösende  Wirkung  des  Secretes.  Palmitin-  und  Stearin- 
säure, schwerlöslich  in  Galle,  werden  in  Mischungen  vennuthlich  durch 
die  Mitwirkung  der  Oelsäure  gelöst.  Einwirkung  von  filtrirtein 
Darmsecret  auf  Fette.  Entsprechend  dem  Vorhandensein  von 
Pankreas  und  Galle  in  der  Darmflfissigkeit  ergab  sich  eine  gleich- 
zeitig lösende  und  zersetzende  Wirkung  auf  Fette  bei  der  dem  Hunde 
entstammender  Flüssigkeit.  Die  Wirkung  schwankte  in  den  einzelnen 
Fällen  sehr.  Es  wurden  bei  390  1— 50/0  Rindstalg  gelöst.  Die  Secrete 
vom  Schwein  und  Kaninchen  zeigten  nicht  das  gleiche  Verhalten,  sie 
spalten  aus  dem  Fetto  theilweise  Fettsäuren  ab,  theil weise  verwandelten 
sie  es  in  ein  voluminöses  Präcipitat.  Gleichzeitige  Einwirkung 
von  Pankreas  und  Galle  auf  Fette.  Versuche,  mit  Pankreas 
und  Galle  des  Hundes  ausgeführt,  zeigten,  dass  durch  das  Pankreas 
Fettsäuren  freigemacht  und  diese  dann  durch  die  Galle  gelöst  werden. 
Reaktion  des  Darminhaltes  während  der  Fettabsorption. 
Es  wurde  das  Verhalten  des  Darminhaltes  des  Hundes  zwischen  Pylorus 
und  Coecum  während  der  Fettresorption  gegen  verschiedene  Indikatoren 
geprüft.  Mit  Lakmus  gab  dasselbe  am  Pylorus  neutrale,  schwach 
alkalische  oder  schwach  saure  Reaktion.  Von  hier  an  nimmt  die  Aci- 
dität  zu  bis  zu  einem  Maximum  in  der  ungefähren  Mitte  des  Dünn- 
darms,  fällt  dann   und  schlägt   auf  etwa  ^/s — *;4   des  Darmweges    in 
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alkalische  Beaktion  am.  Gegen  Methjlorange  ist  der  Darminhalt  vom 
Pjloras  ah  alkalisch  und  gegen  Phenol phtaleln  sauer,  woraus  zu 
folgern  ist,  dass  die  saure  Reaktion  auf  Lakmus  im  oberen  Theile  des 
Darmes  durch  schwache  organische  Säuren  und  die  alkalische  im 
unteren  durch  gebundenes  Alkali  in  Begleitung  gelöster  Kohlensäure 
Terursacht  wird.  Aus  diesen  Reaktionen  schliessen  Verff.  weiter,  dass 
in  den  oberen  '/s— '/«  des  Darmes  freie  Fettsäuren,  wahrscheinlich  mit 
einem  beträchtlichen  Antheil  des  Fettes  als  Seife,  absorbirt  werden, 
während  in  dem  unteren  Theil  des  Darmes  nur  Fett  als  Seife  auf- 
genommen wird.  Im  Darm  der  weissen  Ratte  reagirte  der  Inhalt 
meistens  gegen  Lakmus  durchweg  alkalisch,  es  wird  hier  Fett  also 
fast  ausschliesslich  als  Seife  resorbirt.  Dasselbe  war  beim  Kaninchen 
und  Schweine  der  Fall.  Gegen  die  Absorption  des  Fettes  als  Seife 
ist  eingewendet  worden,  dass  im  Organismus  nicht  genug  Alkali  vor- 
handen sei  zur  Seifenbildung.  Da  jedoch  in  den  Darmzellen  das  Al- 
kali der  Seifen  unter  Rückbildung  von  Fett  abgespalten  wird  und 
seine  Rückkehr  in  den  Darm  nicht  widerlegbar  ist,  so  entfällt  dieser 
Einwand. 

46.  W.  Knoepfelmacher,  die  Ausscheidung  flüssiger  Fette  durch 

die  Fäces  und  die  Resorption  des  Milchfettes  bei  Kindern. 

47.  P.  Deucher,   über  die  Resorption  des  Fettes  aus  Klystieren. 

48.  G.  Sommer,  Stoff wechselversuch  mit  subcutaner   Fettin- 

jection  am  Menschen. 
*£.  Reale,  Giuranna  und  Lucibelli,  über  die  Ausscheidung 
der  Fette  durch  den  Harn  und  über  hypodermische  Zufüh- 
rung derselben.  Riv.  di  Clin,  e  Terap.  1897,  No.  4.  1.  Schütteln 
grosser  Mengen  Harns  mit  Aether  in  getrennten  Portionen  und  darauf- 
folgendes Sammeln  und  Wiegen  der  getrockneten  Extracte,  oder  Aus- 
laugen der  Flüssigkeit  mit  entfettetem  Sand  etc.  und  Ausziehen  des 
Fettes  aus  demselben  im  Soxblet 'sehen  Apparat  sind  Methoden,  die 
zur  Extraction  der  Fette  aus  dem  Harn  sich  nicht  eignen.  2.  Da- 
gegen empfiehlt  es  sich,  den  Harn  mit  reiner  entfetteter  Thierkohle 
zu  entfetten  und  das  Fett  dann  mit  dem  Soxhle tischen  Apparat  zu 
extrahiren.  Der  Aetherauszug  enthält  keine  merklichen  Verunreinigungen. 
3.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  auch  im  normalen  Harn  die  Gegenwart 
Ton  Fetten  nachweisen  (0,44  Grm.  in  24  St.).  Die  läpurie  ist  also 
physiologisch.  Bei  Tuberculose  und  Malaria  war  die  Fettmenge  ver- 
mehrt, während  bei  einer  Lebercirrhose  und  einem  Empyem  die 
kleinste  Menge  gefunden  wurde.  4.  Der  thierische  Organismus  hat 
ein  ausgesprochenes  Vermögen,  Fette  zurückzuhalten,  wie  diese  aucli 
immer  zugeführt  sein  mögen.  Von  hypodermisch  zugeführtera  Fett 
wird  gar  nichts,  oder  bei  Injection  sehr  grosser  Mengen  nur  sehr 
wenig  im  Harn  ausgeschieden.    Die  subcutan  zugeführten  Fette  können 
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ebensogut  wie  die  per  os  zageführten  das  StickstofPgleichgewicht  er- 
halten helfen.  Dies,  sowie  das  Vermögen  des  Organismus,  Fette  fest- 
zuhalten und  der  hohe  Brenn werth  derselben  giebt  denselben  fOr  sub- 
cutane Ernährung  den  Vorrang  Yor  den  Eiweissstoffen  und  den  Kohle- 
hydraten. Colasanti. 
*C.  Coggi,  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Fettresorption. 
Rivista  d'igiene  e  sanita  publica  6;  Centralbl.  f.  Fhysiol.  11,  607. 
Massige  Dosen  (lOGrm.)  von  Kochsalz  beeinflussen  bei  gesunden 
Personen  die  Fettresorption  nicht,  bei  grösseren  Mengen  (20  Grm.) 
nimmt  sie  in  Folge  der  yerstärkten  peristaltischen  Bewegung  ab. 


33.  Leo  Liebermann  u.  B^la  v.  Bittö:  Ueber  die  Wirkung 
von  conc.  Schwefelsäure  auf  eine  LSsung  von  Cholesterin  in  Chloro- 
form^). Verflf.  hatten  die  Absicht,  die  bei  der  bekannten  Cho- 
lesteriureaktion  auftretenden  Farbstoffe  zu  isolireo,  was  insofern  auch 
ein  physiologisches  Interesse  geboten  hätte,  als  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Reaktion  ein  Farbstoff 
entsteht,  welcher  mit  einem  thierischen,  dem  Vitellorubin,  (welche*? 
nach  Maly  Stickstoff-  und  eisenfrei  ist)  ein  analoges  Verhalten  im 
Spektrum  zeigt.  Die  Isolirung  eines  derartigen  Farbstoffes  ist  nicht 
gelungen.  Die  Yerff.  haben  nachgewiesen,  dass  bei  der  obigen  Re- 
aktion eine  Reihe  hochmolekularer,  ausnahmslos  Schwefel-  und  chlor- 
haltiger Produkte  entstehen.  Sie  lassen  sich  in  3  Gruppen  bringen: 
in  chloroformlösliche,  in  wasserlösliche  und  in  solche,  die  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  sind.  Sie  gehen  succcssive  in- 
einander über.  Das  Endprodukt  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  eine  Lösung  von  Cholesterin  in  Chloroform  scheint  der  wasser- 
lösliche Körper  zu  sein,  ein  brauner  Farbstoff  von  ziemlich  intensivem 
Färbevermögen,  jedoch  ohne  cbarakt.  Spektrum.     L.  Liebermann. 

34.  W.  Loewenthal:  Zur  Kenntnlss  der  Spontanemnlgimngr 
von  fetten  Gelen 2).  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  ergaben:  1.  Zur  Er- 
zielung einer  guten  und  reichlichen  Emulsion  sind  die  schwächsten  salzfreien 
Sodalösungen  (0,06—-0,180/oNa2  CO 3),  die  geeignetsten,  demnächst  die  wenig 
concentrirten  salzhaltigen  (1  0/0  Na  Cl).  2.  Der  geringste  Oelsäu regehalt,  bei 
dem  Selbstemulgirung  des  Olivenais  eintritt,   ist  6  0/0  in  0,15  0/oiger  Soda- 


1)  Mathematikai  ^s  term^szettudomanyi  ertesitö.  15, 371  (1897).  —  «)  D  u 
Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1897,  258-269. 
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lusQDg  (O.OGO/oNasCOs).  3.  Dareh  Zosatz  yon  l^/o  Kochsalz  .  zur  Soda- 
lüsong  wird  diese  Grenze  weiter  herabgesetzt,  und  es  tritt  auf  eine  Lösung 
von  0.06 o/o NajCOs +  10/0 Na  C  schon  bei  einem  Gehalt  von  2,30/o  Oel- 
säore  Selbstemulgirung  ein.  4.  Durch  Zusatz  einer  verdQnnten  Lösung  neu- 
traler Seife  kann  die  emulgirende  Kraft  der  Sodakochsalzlösung  noch  weiter 
gesteigert  werden.  Die  Seife  kann  auch  aus  einem  vorher  in  die  Flüssigkeit 
gebrachten,  unvollkommen  oder  gar  nicht  emulgirten  Oeltropfen  gebildet 
»ein.  5.  Kochsalz  wirkt  nur  bei  geringem  Oelsäuregehalt  corrigirend,  bei 
höherem  (6^/0)  dagegen  schädigend  auf  die  Emulsionsbildung.  6.  In  diesen 
Fällen  tritt  Correction  dareh  Galle  ein,  während  in  den  salzfreien  Lösungen 
sowie  bei  geringerem  Sauregehalt  die  Galle  schädigend  wirkt.  7.  Das  Op- 
timum der  Emulsionsbildnng  in  salzhaltiger  Sodalösung  liefert  Olivenöl  mit 
3,6  0/0  Oelsäure  in  einer  Lösung  von  0,06  oder  0,1 0/0  NaiCOaH-  l^/o  Na  Gl. 
Die  schönste  und  reichlichste  Spontanemulsion  überhaupt  wird  erzielt  durch 
Rüb-  oder  Olivenöl  mit  9  0/0  Oelsäure  in  einer  1,5  o;© igen  Sodalösung 
(0,06  0/0  XagCOa).  8.  Verschiedene  Oele  sind  bei  gleichem  Säuregehalt  ver- 
schieden gut  emulgirbar:  Rüböl  besser,  Leberthran  schlechter  als  Olivenöl, 
Ricinusöl  überhaupt  nicht.  Andreasch. 

35.  Wilh.  Knoepfelmacher:  üntersochnngen  über  da»  Fett  im 
Hänglingsalter  niid  Aber  das  FettMkleremi).  Das  Fettsklerem  der  Säug- 
linge, wobei  es  durch  Temperaturabfall  zum  Erstarren  der  Haut  und  des 
Unterhautzellgewebes  kommt,  ist  nach  Ludw.  Langer  durch  den  geringen 
Oelsäuregehalt  des  Fettes  beim  Säugling  bedingt,  wodurch  das  Fett  schon 
bei  36 0  erstarrt.  Nach  Langer  enthält  das  Hautfett  des  Säuglings  67, 
des  Erwachsenen  89  ^'/o  Oelsäure.  Nach  der  Hüb Tschen  Jodadditionsmethode 
bestimmt,  beträgt  aber  der  Oelsäuregehalt  beim  Neugeborenen  nur  4:3'80/o, 
steigt  aber  schon  zu  Ende  des  2.  Monats  so  stark,  dass  zu  dieser  Zeit  die 
Entwicklung  eines  Fettklerems  nur  höchst  selten  und  mit  6  Monaten  ganz 
unmöglich  wird.  Bei  zwei  7  Wochen  alten  Kindern  war  der  Erstarrungs- 
punkt bei  28<)  resp.  80<),  bei  einem  6  Monate  alten  Kinde  bei  25  0.  In 
einem  Falle  von  Fettsklerem  wurde  beobachtet,  dass  die  Haut  an  der  Planta 
und  Palma  vom  Erstarren  verschont  war;  Verf.  konnte  nachweisen,  dass  das 
Fett  hier  einen  viel  höheren  Oelsäuregehalt  hat,  als  das  Fett  der  anderen 
Hautpartien.  Andreasch. 

36.  Rieh.  V.  Zeynek:  Üeber  das  Fett  der  Dermoidcysten  ').  Der 

Schmelzpunkt  des  blassgelben  Fettes  lag  bei  34 — 39  ^,  der  Erstarrungs- 
punkt bei  20 — 25  ^  Die  Elementaraualyse  ergab  79,00  C  11,89  H,  für 
die  Reichert-MeissTsche  Zahl  wurde  2,9,  für  die  Köttsdor- 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897  No.  10,  pag.  228-229;  ausführlicher 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  46,  177-  203.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28, 
40-54. 
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fer'sche  Zahl  158,  far  die  HübTsche  Jodzahl74,9  gefunden.  Das 
mit  alkoholischer  Lange  verseifte  Fett  wnrde  am  Wasserbad  vom  Al- 
kohol befreit,  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt ; 
der  Aetherrückstand  wurde  abermals  verseift  und  die  ganze  Prozedur 
wiederholt.  Es  ergab  sich  eine  gelbe,  sjrupöse  oder  halbfeste  Masse 
in  einer  Menge  von  20—30  ^  des  Gesammtfettes.  Aus  der  er- 
haltenen Seife  wurden  zunächst  die  flüchtigen  Fettsäuren  abgeschieden, 
die  aus  Ameisen-  und  Buttersäure  bestanden.  Die  übrigen  nicht 
flüchtigen  Säuren  wurden  in  das  Bleisalz  verwandelt,  dieses  durch 
Aether  vom  Ölsäuren  Blei  befreit,  in  dem  darin  unlöslichen  Bleisalze 
wurde  Arachin-,  Stearin-,  Palmitin-  und  Myristinsäure 
nachgewiesen.  Aus  dem  obigen  Aetherrückstand  schied  sich  beim 
Auflösen  in  Alkohol  ein  fester  Rückstand  ab,  in  welchem  einige 
Male  Cholesterin  (3mal  in  50 — 60  Fällen),  sonst  im  Körper  vom 
Aussehen  des  Cetylalkohols  nachgewiesen  werden  konnte,  doch 
war  der  Körper  jedenfalls  nicht  ganz  rein.  Der  flüssige  Antheil  der 
Aetherausschüttelung  wurde  durch  fractionirte  Destillation  im  Yacuum 
in  mehrere  Antheile  zerlegt,  die  gelb  und  flüssig  waren,  an  der  Luft 
Wasser-  und  Sauerstoff  aufnahmen  und  dickflüssig  wurden.  Alle 
gaben  mit  Chloroform  und  Schwefelsäure,  die  höheren  auch  mit 
Chloroform,  Essigsäureanhydrid  und  Schwefelsäure  cholesterinähnliche 
Reaktionen.  Nach  verschiedenen  Reaktionen  dürfte  es  sich  um  al- 
kohol-  und  cholesterinähnliche  Körper  handeln.         Andreasch. 

37.  Pes:  Mikrochemische  Untersuchungen  des  Sekretes  der 
Talgdrüsen  der  Lider  ^).  Ausser  Fett  fand  sich  als  normaler  Haupt- 
bestandtheil  constant  Cholesterin,  das  die  bekannten  Mole- 
schot t 'sehen,  Schiff 'sehen  und  Salkowski 'sehen  Farbenreak- 
tionen gab,  sowie  die  charakteristischen  Krystalle.  Mit  Osmiumsäure 
gaben  die  Fette  die  Färbung  des  Myelins.  Mit  ZiehTscher  Carbol- 
fuchsinlösung  nach  vorheriger  Behandlung  mit  concentrirter  kohlen- 
saurer Kalilösung  bilden  sich  gefärbte  Niederschläge,  d.  h.  es  sind 
verseifte  Fette  vorhanden.  Noch  besser  erhält  man  diese  Reaktion,  wenn 
man  das  Carbolfuchsin  mit  Haematoxylin  versetzt  und  mit  Phosphor- 


^)  Ricerche  inicrochimiche  snlla  secrezione  delle  glandole  sebacee  pal- 
pebroli.    Arch.  d.  Ottalmol,  vol.  5,  fasc.  3— i  1897. 
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moiybdänsäiire  ansäaert.  Das  Sekret  der  Talgdrüsen  der  Lider  ent- 
hält also  Fettsäuren,  verseifte  Fette  und  Cholesterin.  Diese  Yer- 
seifong  der  Fette  durch  die  alkalische  Reaktion  der  mit  ihnen  in 
Berfthrnng  kommenden  Säfte  ermöglicht  die  freie  physiologische  Se* 
kretion.  Ist  die  Thätigkeit  der  Drttsen  stark  angeregt,  so  sammelt 
sich  ein  Theil  des  Sebums  als  weisslicher  Schaum  an  den  Lidrändem 
und  in  den  Winkeln;  dieser  besteht  ebenfalls  zum  Theil  aus  ver- 
seiften Fetten  und  Fettsäuren.  Die  Hauptmasse  des  Sekrets  der  • 
Meibom 'sehen  Drflse  ist  Cholesterin.  Bei  Steinbildung  in  der 
Meibom 'sehen  DrUse  finden  sich  ausser  verkalkten  Fetten  stets 
auch  reichlich  Cholesterinkrystalle.  Colasanti. 

38.  Elly  Bogdanow:  Neue  Methode  der  Fettbestimmung  in 
thierischen  Substanzen^).  B.  constatirte  die  Thatsache,  dass  mit 
Aether  ziemlich  weit  extrahirtes  Fleisch,  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt,  sofort  viel  mehr  leicht  in  Aether  lösliche  Substanzen 
äbgiebt,  als  wenn  es  wochenlang  nur  mit  Aether  behandelt  wird» 
So  lieferte  1  Tag  lang  mit  Aether  behandeltes  und  nachher  pulveri- 
sirtes  Fleisch  in  2  Proben: 

1.  Extr.:  1  tägiges  Stehen  mit  Aether    .     .     .     4,102% 

2.  «  Itägige  Extraction   im  Soxhlet*)  .  1,608  « 

3.  «  «  *           «        1  <  .  0,500  « 

4.  «  12  stündiges  Auskochen  mit  Aether  .  0,290  « 

5.  «  «  «            «          «  ,  0,066  « 

6.  «  «  «            «         <  .  0,084  « 


Im  Ganzen  .     6,650% 

1.  Extr.:   l tägiges  Stehen  im  Aether 4,102% 

2.  <4«             «        «         « 1,520  « 

3.  \     12  stündiges  Auskochen   mit  90%igem  Alkohol  5,740« 

4.  *              <                   *            *     Aether     .     .     .     .  0,016  « 

5.  «             *                  «            «     90  ^/o  igem  Alkohol  0,028  * 

6.  «             *                   <            «     Aether     ....  0,080  * 

Im  Ganzen     .  11,468% 


1)  Pflüg  er '8    Archiv   58,   431—433.   —   2)   Ein    etwas    modificirter 
So  X  biet 'scher  Apparat  mit  Qaecksilberveracfaluss. 
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Der  Rückstand  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  wurde  mit  kaltem 
Aether  übergössen  und  die  in  ungefähr  5  Min.  unter  Umrühren  ge- 
wonnene Lösung  abfiltrirt  und  verdampft.  Es  handelt  sich  also  hier 
nicht  um  in  Aether  schwer  lösliche  Substanzen,  die  durch  Alkohol 
l^esser  gelöst  werden,  sondern  wenigstens  theilweise  um  sehr  leicht 
lösliche,  was  darauf  hinweist,  dass  ätherlösliche  Substanzen  mit  in 
Aether  schwer«  in  Alkohol  leicht  löslichen  eng  gemischt  sind,  in 
«iner  dritten  Probe  wurde  nach  der  Aetherbehandlung  ö  Tage  im 
S  0  X  h  1  e  t  mit  90  ^/^  igem  Alkohol  behandelt,  ein  Theil  des  Alkohol- 
extractes  mit  Seesaud  3  Tage  lang  mit  Aether  extrahirt  und  dabei 
im  Ganzen  12,822  ^/^  Aetherextract  gewonnen.  Es  steht  zu  erwarten. 
<lass  diese  Methode  die  umständliche  Yerdauungsmethode  von  Dor- 
meyer  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Andreascb. 


39.  Fr.  N.  Schulz:  lieber  die  Vertheilung  von  Fett  und  Ei- 
iveiss  beim  mageren  Thiere,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Methode  der 
Fettbestimmung  ^).  Seh.  hat  die  Methode  der  Fettbestimmung  durch 
Verdauung  und  nachfolgende  Aetherextraction  [Dormejer  J.  Th. 
26,  42]  auch  auf  andere  Organe  anzuwenden  gesucht«  Dieselben 
wurden  durch  Hacken  zerkleinert,  auf  dem  Wasserbade  getrocknet, 
fein  gepulvert,  die  Hauptmenge  des  Fettes  durch  Aether  im  Soxh- 
1  et 'sehen  Apparate  entfernt,  dann  der  Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure 
unterworfen,  lieber  die  Fettbestimmung  im  Blute  wurde  schon  be- 
richtet [J.  Th.  26,  243],  das  Fell  wurde  aufgespannt  getrocknet, 
dann  Proben  davon  entnommen,  in  der  Hackmaschine  zerkleinert  etc., 
die  bei  100^  getrockneten  Knochen  endlich  im  Eisenmörser  zer- 
stampft, nachdem  da&  Knochenmark  aus  den  Röhrenknochen  entfernt 
war.  Hund  I  war  äusserst  abgemagert,  trotzdem  enthielt  er  bei 
einem  Gewicht  von  25,158  kg,  noch  1,408  kg  Fett  =  5,8  ^/o- 
Hund  11  von  42  kg  wurde  im  Institute  mit  unzureichender  Nahrung 
«mährt  und  hatte  noch  am  Göpel  zu  arbeiten,  am  47.  Tage  ging 
das  Thier  trotz   wieder  reichlicherem  Futter   zu  Grunde.     Die  Ge- 


1)  Pflüg  er '8  Archiv  «6,  145— 166.  Laboratorium  von  Prof.  Pflüger 
in  Bonn. 
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Wichtsabnahme  betrug  18,65  kg  =  44  ®/^.  Das  Thier  enthielt  nur 
22,6  Grm.  =  1  ^/^  Fett.  In  sämmtlichen  Organen  wurden  auch 
Stickstoffbestimmungen  nach  Kjeldahl  ausgeführt. 


Gewicht 

Gewicht 

Fettgeh.      ^^^ß^^' 

Fettgeh. 

Organ 

feucht 
Grm. 

trocken 
Grm. 

auf  feucht. 
Organ 

aui 

trockenes 

Organ 

absolut 
Grm. 

!    [ 

II 

I       II 

I       II 

I   1  n 

I 

II 

Fettgewebe     .    . 

1 
1427 

634    - 

19,39 

43,6 

276,7 

Eingeweidefett    . 

882 

— 

191 

— 

45,85 

— 

91,7 

— 

175,2 

— 

Muskeln      .    .     . 

10020 

8320 

2455 

1917 

3,27 

1,13 

13,36 

4,92 

328,0  94,32 

Herz  .    .    . 

160 

271 

40 

55 

5,30 

0,78,21,30 

3,87 

8,5   2,12 

Langen  . 

205 

688 

45 

100 

3,02 

1,12:13,65 

7,70 

6,2   7,70 

Leber     . 

810 

912 

238 

237 

5,34 

2,3118,20 

8,90 

43,3  21,09 

Pankreas    . 

68 

59 

17 

17 

4,26 

2,4716,90 

8,66 

2,9|  1,45 

Nieren    . 

142 

206 

80 

41 

3,18 

1,86  15,20 

9,42 

4,5   3,83 

Milz  .    . 

.  . 

45 

50 

12 

13 

3,85  '  1,48|14,96 

5,76 

1,7   0,75 

Darm     . 

1565 

1591 

343 

323;  3,11 

2.59  14,22 

8,95 

48,8  28,91 

Blut.    . 

1600 

— 

220 

— 

0,61 

-     4,46 

— 

9,8!    — 

Gehirn   . 

156 

150 

41'     41 

10,88 

9,73  41,76 

35,9 

17,0  14,57 

Knochen 

5253 

6407 

2575 

3479 

7.27 

0,47 

14.6 

0,86 

377,1  29,92 

Fell  (ohne  J 

las 

ire) 

2450 

2800 

899 

939 

4,42 

0,80 

12,06 

2,22 

108,4 

1 

20,85 

Die  Tabelle  ergiebt,  dass  Hund  II  sich  im  Zustande  grosser  Fett- 
armuth  befand.  Die  Drüsen  zeigen  einen  höheren  Fettgehalt  als  die 
muskuKVsen  Organe.  Näher  ausgeführte  Analysen  bezeigen,  dass  die 
Anwendung  der  Yerdaungsmethode  bei  allen  Organen  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  nur  aus  dem  eigentlichen  Fettgewebe  und  dem  Gehirn 
erhält  man  auch  durch  Extraction  so  viel  Extract,  dass  man  auf 
die  Verdauung  verzichten  kann ;  doch  wurden  aus  dem  Gehirn  immer 
noch  5,4 7o  lt)ei  I  und  4,2%  des  Gesammtextractes  bei  Hund  II  er- 
halten. Die  folgende  Tabelle  enthält  den  Stickstoff-  resp.  Eiweiss- 
gelialt,  sowie  den  Cholesteringehalt  bei  Hund  II. 


Jfftlj,  Jahresbericht  f«r  Thierchemie.    1897. 
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Cholcsterin- 
gehalt 


Organ 


N-Geh. 

absolut 

Graf). 


I 


II 


N-Geb. 

auf 
feuchtes 
Organ  o/o 

I    !  II 


N-Gfih.  auf 
trockenes 
fett freies 
Vo 
II 


Organ 


Eiweiss- 
gebalt 
Grm. 

I    !    II 


Grm. 


a 


Fettgewebe 
Eingeweide 
Muskeln 
Herz  . 
Lungen 
Leber . 
Pankreas 
Nieren 
Milz  . 
Knochen 
Fell  . 
Darm . 
Blut  . 
Gehirn 


49.5 

2.2 

301,6 

4,4 

5,6 

24,5 

24 

3,7 

1,3 

|152.3 

i'l08,7 

,•  40,2 

il  3L2 

'    2.6 


250.2.. 


11.3| 
28,3: 

I     1,9; 

I  4,7| 
1,6, 

305,11 

120,4: 
36.5' 

2,1 


3,46'  —  ' 
0,58,  —  ' 
3,01  3.00 
2.73  2,50 
2,75i  1,64 
3,02|3,11 
3,05i  3,22 
2.62  2,28 
2,95  3,19: 
2,90l  4.70' 
4,51  4,30* 
2,57[  2.29 
1,90  —  ! 
1,66  1,40| 


in,86 
13,80 
14,10j 
13.85 
14,46 
14,6L 
14,78 
14,55 
14,30 
6,94, 
13,74 
13,68; 
13.63 
11,04 


15,93 
15,08 
14.82 
14,25 
15,12 
15,09 
15,70 
9,60 
15,74 
14,10 

11,8 


256,3 

11,4, 

1562 

24,6 

29.2^ 

126,41 

10,7 

19,2 

6,9 

768,7; 

563,1- 

208,0, 

161,6! 

13.2; 


1300  10,43' 
35   0,15 


58,7 

147,2^ 

9,8, 

24.5, 

8,4, 

1585, 

625. 

189,6. 


1,58 
1,82 
0,11 
0.38, 
0.14. 
4,33, 
6,13; 
1,07, 


11,04,0,60 
7.12'  0.38 

20,58'  2,07 
8,65^  0,91 
7,52|  0,89 
9,84,  1,21 

18,251  1,36 

14.47,  0,13 


29,9 
3,71 


10,8,  2,26  15,5 


0,81 
0,41 

12,7 


Der  Stickstoffgehalt  der  einzelnen  Organe  ist,  auf  feuchtes  Organ 
berechnet,  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen,  während  der  Ge- 
halt der  trockenen  Organe  grosse  Uebereinstimmung  zeigt.  Der 
Cholesteringehalt  scheint  sich  beim  Hunger  nicht  zu  verändern. 

Andreasch. 

40.  Otto  Frank:  Eine  Methode,  Fleisch  von  Fett  zu  be- 
freien ^).  20  Grm.  fein  gewiegtes  Fleisch  wird  im  Ganzen  4  Mal  mit 
je  100  cm^  96  ^/q  igem  Alkohol  ausgezogen,  die  Auszüge  abgehebert, 
dann  zweimal  mit  Aether  in  derselben  Weise  behandelt,  der  Rück- 
stand am  Wasserbade  getrocknet,  gepulvert  und  im  Soxhlet-Ex- 
tractor  24  Std.  mit  Aether  behandelt.  Sämmtliche  Auszüge  werden 
am  Besten  im  Vacuum  abdestillirt,  der  Rückstand  bei  100^  ge- 
trocknet, mit  wasserfreiem  Aether  oder  Petroläther  aufgenommen, 
filtrirt,  verdampft  und  gewogen.     Man   erhält  so   um  10  ^/^  Extract 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  85,  549—554.  Physiol.  Institut  in  München. 
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mehr  (auf  den  Gesammtauszug  bezogen)  als  durch  unmittelbare  längere 
Aetherextraction.  Das  Muskelfett  wird  bei  dieser  Methode  weniger 
Terändert,  als  bei  der  jüngst  vorgeschlagenen  Yerdauungsmethode. 
Aasserdem  ist  das  extrahirte  Fleisch  fQr  weitere  Versuche  (z,  B. 
Fätterangsversuche)  noch  geeignet.  —  Verf.  theilt  diesbezüglich  eine 
Wiederholung  des  Fliegenmadenversuches  von  Hof  mann  mit.  Es 
norden  Fliegenmaden  auf  feuchtem,  durch  14  Tage  mit  Aether  ex- 
trahirtem  Fleisch  gezüchtet.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Fliegenmaden 
in  7  Tagen  so  viel  an  Extract  zugenommen  haben,  als  noch  in  dem 
nicht  vollkommen  extrahirten  Fleisch  zurückgeblieben  sein  konnte, 
s)  dass  dieser  Versuch  (ähnlich  wie  der  Hofmann's)  nichts  für 
•lie  Fettbildung  ans  Eiweiss  beweist.  Andreasch. 

41.  Erwin  Voit:  Ein  Beitrag  zur  Methode  der  Fettbestimmung.^) 

V.  tritt  den  Angaben  von  Argutinsky  [J.  Th.  23,  358],  Dor- 
meyer  [J.  Th.  26,  42]  und  N.  Schulz  [dieser  Band  pag.  48] 
gegenüber  dafür  ein,  dass  man  bei  richtiger  Ausführung  auch  mit 
der  gewöhnlichen  Aetherextractionsmethode  für  die  Fettbestimmung 
richtige  Wertlie  erhalten  könne.  Das  Trocknen  der  zerkleinerten 
Substanz,  z.  B.  Fleisch  wird  auf  dem  Wasserbade  unter  80^  vor- 
{renommen,  das  darauf  folgende  Zerreiben  unter  Zusatz  von  Alkohol, 
■lann  erfolgt  abermals  Trocknen ;  nun  lässt  man  lose  bedeckt  einige 
Stunden  stehen,  wägt  und  zerreibt  die  Proben  im  Eisenmörser,  Zur 
Trockenbestimmung  der  lufttrockenen  Substanz  wurden  nur  2  bis 
3Gnn.  ungefähr  12  Std.  bei  78®  getrocknet,  dann  erst  bei  höherer 
Temperatur,  ungefähr  1 00  ®  und  zwar  bis  zur  Constanz.  Zur  Aether- 
extraction werden  etwa  4  Grm.  der  lufttrockenen  Masse  zuerst  bei 
7S'^  durch  12  Std.  getrocknet,  dann  die  Substanz  in  Papierhülsen 
uefüllt  und  im  Soxhl et- Apparate  (am  Besten  ohne  Korke,  Modi- 
lication  von  Graftian,  Chemisches  Centralbl.  1893,  228)  durch 
-1  Std.  extrahirt.  Das  Extract  wird  durch  Aufnehmen  in  Petrol- 
äther  (Siedepunkt  30— -40**)  gereinigt.  Versuche  von  Krummacher 
Rber  kürzere  oder  längere  Zeit  fortgesetzte  Aetherextraction  ergaben 
folgendes  Resultat: 


1)  Zeitsehr.  f.  Biolog.  3o,  555—582. 


IL  F>^v.  f-^:,:..i.va^  jnd  f*'Ti«M\rir^m, 


V%n   I  <; 

•rro.  »j-^flttiiKnVTtr.  w^ita. 

Tr.^ 

iT'i^vMisim 

m 

Hf-r-üj 

ff^M    ,      ,      , 

^.« 

^2^ 

■-.^r.^1.     ,     , 

U'>yP 

'^,S/4 

^L4t> 

\Uu^    ,     ,    * 

'M.ir, 

%%JA 

—  0.61 

\htt\%  <mi\  /Im'V?  Zahi^m,  da  die  Mittelwerthe  des  Gesammtfettes  nicht 
U\tf.tt'\u\S\mmSm,  nirht  K^nz  richtig.  Rechnet  man  äe  entsprechend 
tim^  ^i  fTrh;ilt  man  aU  grrn^tte  liiiTerenz  -f~  2.02''  ^  Gesanuntextractes: 


Viffcreni  für  48^24  Standen 
ffir     1(K>  för  100  Theilc 

Extrart  Truckensabstanz 


Thi 


Kind  . 


-f-0,:JH 
-1,71 

+  2,02 


+  0,16 
—  0,39 
+  0.21 


iMirnrni/on  von  Kl<'i('li(^r  Grrmsc  hat  auch  Schulz  beobachtet,  wie 
Vor!',  nllhnr  bororhtiot,  cbcnMO  Dormeyer,  was  Verf.  auch  den 
m\n  Tholln  ffHWNiMoti  Mongon,  mit  denen  sie  arbeiteten  (30 — 70  Gnn.) 
yuNcbrollit.  Woitrro  Untorsuchungou  bezogen  sich  auf  die  durch 
NonliUMUig  norh  »oitor  zu  gewinnende  Fettsubstanz.  Verf.  hält 
\U\\{\\\  diiNM  ilioMo  Snbstan/niongon  für  die  meisten  Untersuchungen 
bolttiinhm  mIiuI.  für  KU)  (iriu.  Muskolsubstanz  (Rind)  vrürde  der  Fehler 
l\OohM(M)M  0«lU  Gnu.  Fott  ausmachen.  Dies  würde  selbst  bei 
FaUorung  u\lt  y.  \l  2000  Grm.  Fleisch  nur  2,4  Grm.  Fett  aus- 
uuiobou>  l>afu  ktimuit«  duss  durch  den  feuchten  Aether  noch  andere 
Sub^taUr'o«  in  du»  Aotboivxtn\ot  Obergehen,  die  als  Fett  gerechnet 
wo^^^MK  OuN  dmvh  lVtix)läthor  gonnnigte  »Fett«  zeigt  noch  kleinere 
t>irtVivuroi\ :  Vorf.  bojvohnot  fftr  2  Kg.  frisches  Floisi*h  einen  Unter- 
xolnotl  \ou  O.S  Gn«.  Fott.  Auch  durv^h  die  lange  fortgesetzte  Aether- 
oxtr.-^oho«,  boMM\*loiN  in  touohtom  Zustande  werden  Zersetzungen  ein- 
jkivUMtot  nn\l  ÄWNMM^t  s\h>xor  K'wUibo  Sul^tau/on  auscezacon. 

Andreasch. 
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42.  M.  Crem  er:  lieber  Fettbildung  aus  Eiweiss  bei  der  Katze  ^). 
Ein  Kater  wurde  vom  31.  Juli  bis  8.  Aagust  täglich  mit  450  Grm. 
Eeisch  gefüttert  und  fast  fortdauernd  im  Respirationsapparat  gehalten. 
Als  Resultat  ergab  sich  pro  24  St.: 


X  in  Harn 
and  Koth 


13,0  Grm. 


C-Aussch.  in 
Harn     Koth      Besp. 

7,5        1,4        25,4 
34,3  Grm. 


Fleisch-C  aus  Ge- 

sammt.-C-Aassch. 

berechnet. 


41,6 


C-Ansatz 
aus  Eiweiss. 


7,3 


Da  nach  Pflflger's  Annahme  kein  Kohlenstoff  des  zersetzten 
Eiweisses  zum  Ansätze  gelangt,  so  hätten  41,6  Grm.  Kohlenstoff 
in  den  Ausscheidungen  erscheinen  müssen ;  es  blieben  im  Gegensatze 
17,5  °/q  des  Kohlenstoffes  des  zersetzten  fett-  und  glycogenfreien 
Fleisches  zurück.  Der  Gesammtkohlenstoffansatz  beträgt  58  Grm.  = 
130  Grm.  Glycogen,  das  getödtete  Thier  ergab  aber  höchstens  35  Grm. 
Glycogen,  sodass  der  Kohlenstoffansatz  auch  nicht  in  Form  von  Gly- 
cogen erfolgt  sein  konnte.  Aehnliche  Resultate  mit  bis  20  ^/q  Kohlen- 
stoffansatz ergaben  andere  Versuche.  Diese  Resultate  ergeben  die 
Unrichtigkeit  der  Pf  lüger 'sehen  Ansicht  (siehe  diesen  Band, 
Cap.  XY.).  Andrea  seh. 

43.  GeorgRosenfeld:  Giebt  es  eine  fettige  Degeneration  ?  ^) 

Lässt  man  Hunde  hungern  und  giebt  ihnen  dann  am  6.  und  7.  Tage 
Phloridzin,  so  findet  sich  am  8.  Tage  eine  enorme  Anhäufung  von 
Fett  in  der  Leber.  Würde  dies  aus  dem  Eiweiss  der  Zelle  ent- 
i^tanden  sein,  so  müsste  sich  ein  Eiweissdeficit  finden.  Dies  ist  aber 
nur  in  beschränktem  Maasse  der  Fall;  aus  den  1 — 2  Grm.  Eiweiss, 
die  gegenüber  anderen  Hungerlebern  fehlen,  können  die  20  Grm.  Fett 
nicht  hervorgegangen  sein.  Uebrigens  heilt  auch  die  Fettleber  bei 
weiterem  Hungern.  Hätte  sich  das  Fett  an  anderen  Stellen  im 
Körper  gebildet,  so  müsste  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung  auf- 
getreten sein.     Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  aber  der  kohlenstoff- 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.   1897,  Nr.  29,   pag.  811.-2)  Ver- 
handl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  427—481. 
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haltige  Theil  des  zersetzten  Eiweisses  ist  in  Form  von  Zacker  aus- 
geschieden worden.  Um  zu  zeigen,  dass  dieses  Leberfett  aus  den 
Lagerstätten  des  Fettes,  dem  Unterhautbindegewebe  etc.  in  die  Leber 
eingewandert  sei,  wurden  Hunde  nach  längerem  Hungern  mit  Hammel- 
talg gefüttert.  Durch  erneutes  Hungern  wurde  die  Leber  fettfrei 
gemacht,  worauf  nach  2  tägiger  Vergiftung  50  ^Iq  Hammelfett  sich  in 
der  Leber  befanden.  Entstammt  das  Fett  bei  der  Phosphor  Ver- 
giftung der  Eiwei^szei-setzung,  so  musste  es  gleichgültig  sein,  ob 
das  Thier  bei  der  Vergiftung  fettfrei  war  oder  nicht.  Floss  aber 
das  Fett  aus  den  Depots  in  die  Leber,  so  musste  ein  ganz  fettarmes 
Thier  auch  durch  Phosphor  keine  Fettleber  bekommen.  Di^s  trat 
wirklich  ein.  Ganz  abgemagerte  Hühner  bekommen  durch  Phosphor- 
vergiftung keine  Fettleber.  Bei  Hammelfetthuuden  trat  ebenfalls 
starke  Fettleber  nach  Phosphorvergiftung  auf,  das  Fett  war  Hammelfett. 
Ein  drittes  Moment  ist  die  Bildung  des  Milchfettes.  Eine  Hündin 
wurde  nach  starkem  Hungern  mit  Hammelfett  reichlichst  gefüttert, 
dann  belegt  und  von  der  Befruchtung  an  nur  mehr  mit  magerem 
Fleische  gefüttert.  War  das  Fett  der  Milch  aus  Eiweiss  entstanden, 
so  musste  es  Hundefett  sein;  war  es  aber  aus  den  Depots  in  die 
Drüsen  gewandert,  so  musste  es  Hammelfett  sein,  was  es  in  der  That 
war.  Es  kann  also  Fett  nicht  aus  Eiweiss  entstehen;  an  Stelle  der 
fettigen  Degeneration  tritt  die  einfache  Degeneration.  Entgegen  der 
Voit 'sehen  Lehre  ist  alles  Fett  des  Körpers  entweder  aus  Nahrungs- 
fett oder  aus  Kohlehydraten  entstanden.  Andreasch. 

44.  E.  Hödon  und  J.  Ville:  Ueber  die  Verdauung  und  Ab- 
sorption der  Fette  ^),  Verff.  bestätigen  zuerst  durch  Bestimmungen, 
dass  beim  Abschluss  der  Galle  die  Fette  noch  erheblich  resorbirt 
werden,  nämlich  zu  69  ^/^  für  das  emulsionirte  Milchfett  und  zu 
45"/(j  für  das  Olivenfett.  Die  mit  den  Fäces  eliminirteu  Fette  sind 
hauptsächlich  Fettsäure  (zu  93  ^/o  bei  Milchnahrung,  zu  75®/o  bei 
Olivennahrung).  Merkwürdigerweise  enthalten  die  Fäces  bei  Milch- 
nahrung kaum  Seife,  dagegen  eine  ziemlich  grosse  Menge  nach  Oliven- 
fütterung, was  Verff.  durch  eine  zu  grosse  Acidität  des  Darminhalts 
zu  erklären  versuchen.     Im  zweiten  Theil  ihrer  Arbeit  untersuchten 

1)  Arch.  de  Physiol.  9,  606— 62L 
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Tcrff.,  wie  sich  die  Verdanung  der  Fette  verhält,  wenn  bei  demselben 
Thiere  durch  Anlegen  einer  Gallenfistel  und  durch  (partielle)  Exstir- 
pation   des  Pankreas    der  Abfluss   von    Galle    und    Pankreas>aft    im 
Darm  total  ausgeschlossen  ist.     Trotz  diesen  beiden  Operationen  ist 
^e  Resorption    der   Fette   noch   nicht  vollkommen   aufgehoben:    für 
nicht  emulsionirtes  Fett  (Schmalz  mit  Fleisch)  betrug  sie  nur  10  ^^, 
für  das  Milchfett  dagegen   bis   zu  22*^^.     Die   mit   den  Fftces   aus- 
geschiedenen Fette  waren  zu  78 — 90  ^/^    durch  Fettsäure   vertreten, 
das  Fehlen  von  Pankreassaft  und  Galle  verhindert  also  die  Spaltung 
der  Fette  im  Darm   nicht,   letztere,   meinen  Verff.,   ist   dann    durch 
eine  Bacterien-Gähmng  bedingt.    Endlich  wird  noch  hervorgehoben, 
dass  die  Fäces  dieser  Thiere  ebenfalls  kaum  Seife  aufweisen,  da  deren 
Bildung  dnrch  eine  zu  starke  saure  Gähruug  verhindert  sein  soll. 

Hey  maus 

45.  E.  Hidon:  lieber  den  Einfluss  des  Pankreassaftes  und 
der  Galle  auf  die  Resorption  der  Fette  ^).  Die  Schlüsse  vorheriger 
Arbeit  werden  durch  diese  Untersuchungen  bestätigt,  es  wurde  nämlich 
l)ei  Hunden  mit  Gallenfistel,  oder  nach  Pankreasexstirpation,  oder 
nach  beiden  Operationen,  der  Chylus  im  Ductus  thoracicus  aufge- 
fangen und  dessen  Fettgehalt  bestimmt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
bei  Thieren  ohne  Pankreas  der  Chylus  nach  einer  Reihe  von  fett- 
reichen Fütterungen  milch  weiss  war  und  3,57  ^/q  Fett  enthielt.  Auch 
diesen  das  Darmepithel  und  die  Darmzotten,  durch  Osmiumsäure  ge- 
färbt, Fettgranula  auf.  Ein  ähnliches  Resultat  ergab  die  Analyse 
des  Chylus  von  Hunden  mit  Gallenfisteln,  nur  war  der  Fettgehalt 
etwas  geringer,  sodass  die  Galle  zur  Fettverdauung  nothwendiger 
erscheint,  wie  der  Pankreassaft.  Endlich  zeigt  sich  auch  der  Chylus 
von  Thieren  ohne  Pankreas  und  mit  Gallefisteln  nach  reichlicher 
Fetteingabe  leicht  milchig  und  giebt  0,4  Aethercxtract,  sodass  nach 
Ausschluss  dieser  beiden  Säfte  die  Fettverdauung  noch  nicht  voll- 
kommen aufgehoben  zu  sein  scheint,  wie  schon  aus  den  Bestimmungen 
über  das  eingenommene  und  ausgeschiedene  Fett  hervorging. 

Heyraans. 

46.  W.  JKnoepfe Imacher:  Die  Ansscheidniig  flüssiger  Fette 
^nrch  die  Fäces  und   die  Resorption  des  Milchfettes  bei  Kindern  ^j« 


1)  Arch.  dePhysiol.  9,  622-634.-2)  Wiener  klin.Wochenschr.  1897,  No.30. 
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K.  hat  die  Müll  er 'sehen  Versuche  [J.  Th.  15,  54  und  17,  456]  fiber  die 
Resorption  von  Fettmischnngen  im  Darmkanal  nachgeprttft,  insbesondere  in 
der  Richtung,  ob  hauptsächlich  die  schwerer  schmelzbaren  Fette  zur  Aus- 
scheidung kommen.  Die  Fettsäuren  wurden  aus  den  Fäces  durch  Hoppe- 
Seyler's  Methode  abgeschieden  und  im  Vacuum  oder  im  Luftstrome  ge- 
trocknet; stets  waren  sie  sehr  stark  pigmentirt.  Der  Gehalt  an  Oels&ure 
wurde  mittelst  der  v.  HübTschen  Jodzahl  ermittelt.  Zu  den  Versuchen 
dienten  4  Kinder  unter  einem  Jahre  und  drei  ältere  6 — 11jährige;  sie  wurden 
ausschliesslich  mit  Milch  ernährt.  Aus  den  mitgetheilten  Tabellen  ergiebt 
sich,  dass  der  Schmelzpunkt  der  Säuren  48,5  o  niemals  überschritten  wurde. 
Im  Vergleiche  zu  den  Jodzahien  ist  der  Schmelzpunkt  sehr  niedrig.  Doch 
ergab  auch  das  Fettgewebe  Neugeborener  noch  einen  Schmelzpunkt  von  48* 
bei  einer  Jodzahl  von  39—40  [dieser  Band  Cap.  XV].  Ee  war  anzunehmen, 
dass  sich  die  Fettsäuren  des  Meconiums  ähnlich  verhalten  würden.  Es 
wurde  48  als  Schmelzpunkt  und  30  bez.  40,6  als  Jodzahl  gefunden.  —  Aus 
den  gefundenen  Jodzahlen  ergiebt  sich,  dass  das  Eothfett  auch  flüssiges  Fett 
enthält.  Aus  den  bisherigen  Literaturangaben  über  Hungerkoth  etc.  berechnet 
sich  der  Fettgehalt  des  Tageskothes,  welcher  den  Verdauungssäften  zuge- 
schrieben wird,  im  Mittel  zu  1,5  Grm.  Für  den  Säugling  nimmt  Verf.  die 
Zahl  wesentlich  geringer  an,  etwa  mit  ^/lo  bis  1/15  [dergleichen  Berechnungen 
sind  sehr  willkürlich  Ref.]  Als  Schlusssätze  giebt  der  Verf :  Das  Eothfett 
des  Erwachsenen  resp.  älteren  Kinder  enthält  bei  ausschliesslicher  Milch- 
nahrung 12 — 200/0  OleYn,  wovon  nur  ein  geringer  Theil  dem  nicht  resorbirten 
Milchfette  angehört.  Das  Kothfett  des  Säuglings  enthält  28,8— 37,8 0/0  Olein; 
davon  entstammen  nach  den  Berechnungen  des  Verf. 's  nur  50/o  den  Ver* 
dauungssäften,  während  fast  das  ganze  Olelfn  des  Kothfettes  aus  nicht  resor- 
birtem  Milchfette  sich  herleitet.  Die  Ausnutzung  des  Milchfettes  ist  beim 
Säugling  eine  etwas  schlechtere  als  beim  Erwachsenen  und  älteren  Kinde. 

Andreasch. 

47.  P.  Deucher:  lieber  die  Resorption  des  Fettes  aus 
Klystieren  ^).  Der  Patient  enthielt  eine  fettarme  Nahrung  von  be- 
stimmtem Fettgehalt;  während  4  Tagen  wurde  die  Ausnützung  des- 
selben durch  die  Kothanalyse  festgestellt.  Dann  erhielt  der  Patient 
2  —  9  Tage  lang  ausserdem  die  fetthaltige  Klystiere;  durch  die  Analyse 
konnte  jetzt  die  Ausnützung  der  Fettklystiere  bestimmt  werden.  Die 
Fettklystiere  wurde  aus  Olivenöl  und  Soda  (l^/o)  hergestellt,  mitunter 
auch  Kochsalz  zugegeben.  Die  Ausnützung  des  eingeführten  Fettes 
schwankte  von  6,8  bis  68,3 ®/q,  in  der  absoluten  Menge  aber  nur 
zwischen   4,5    und    9,9  Grm.     Je   mehr  Fett   eingeführt  wird,    desto 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  58,  210—236. 
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veniger  Procente  werden  davon  resorbirt.  Mehr  als  20  Grm.  von 
einem  Kljstier,  oder  10  Grm.  im  Tage  werden  kaum  resorbirt.  B^/^o 
Kochsalz  befördern  die  Resorption.  Andreasch. 

48.  6.  Sommer:  Stoffwechselversuch  mit  subcutaner  Fett- 
injeetion  am  Menschen^).  Als  Versachsperson  diente  ein  21  jähriger 
gesander  Idiot,  an  welchem  zunächst  festgestellt  wurde,  dass  das  in- 
jicirte  Fett  (sterilisirtes  Olivenöl)  vom  Körper  zurückgehalten  wurde^ 
Ohne  die  sonstige  EmfilmKig  charakteristisch  zu  modificiren,  wurden 
an  3  von  6  Beobachtungstagen  120  cm^  Oel  iigicirt,  während  welcher 
der  Fettgehalt  des  Stuhles  im  Einklang  mit  dem  Fettgehalte  der 
per  08  dargereichten  Nahrung  von  8,2®/^  auf  3,1 — 4,3 o/^  sank,  ohne 
dass  der  Aetherrüekstand  je  einen  Schmelzpunkt  gezeigt  hatte,  der 
an  den  des  OUvendles  erinnerte.  —  Zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  das  Fett  auch  wirklich  zur  Deckung  von  Ausgaben  verwendet 
verde,  erhielt  die  Versuchsperson  eine  möglichst  ausschliesslich  Eiweiss 
enthaltende  Kost,  (fettfreies  Fleisch,  gekochte  Eier,  später  selbst  ohne 
Dotter,  Aepfel).     Die  Fettbilanz  ergab: 


Tag. 

Einnahme. 

Abgabe. 

Differenz. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 
VI. 

34,625  Grm. 
36.620    „ 
18,288    „ 
49,903    „ 
95,739    „ 
13,195    „ 

i                   i3,37  Grm 
10,11  Grm.)  3,37      „ 

\                  /3,37      „ 

/                  13,119    „ 
9,358Grm.]  3,119    „ 

1                  /  3,119    „ 

-h  31,255  Grm. 
+  33,250    „ 
+  14,918    „ 

+  46,748    „ 
+  92.620    „ 
+  10,076    „ 

Die  Fettabgabe  im  Stuhle  zeigt  wieder,  dass  sie  durch  die 
Olivenölinjectionen  nicht  beeinflusst  wurde.  Die  letzteren,  welche 
die  hauptsächlichste  Fettquelle  des  Körpers  in  diesen  Tagen  dar- 
stellten, betrugen  am  4.  Tage  33  Grm.,  am  5.  Tage  82,5  Grm.  reines 
M.    Auf  den  Stickstoffumsatz  hatte  die  plötzliche  Veränderung  der 


^)  Sitzon^sber.  d.  physik.  medic.  Gesellsch.  zu  Wtlrzburg  1897,  No.  2, 
26-30. 
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Ernährung  des  Mannes  die   prägnante  Wirkung,   welche  die  Tabelle 
zeigt. 


Tag. 


Einnahme. 


Ahgahe. 


Differenz. 


I. 

IL 
III. 
IV. 

V. 
VI. 


16.658  Grm. 

17,887 

16,470 

14,310 

16,211 

15,969 


15,780  Grm. 

+  0,878  Grm 

19,540    „ 

!  -  1,658     „ 

19,100    ,. 

-  2.603     ., 

17,4:30    „ 

-  3.120     „ 

19,440    ,. 

-  3,229     „ 

17,610    „ 

:  -  1.641     ., 

Während  in  den  ersten  Tagen  die  Stickstoffausscheidung  wächst, 
«rgiebt  sich  nach  Resorption  der  Oelinjectionen  am  5.  Tage  am  6. 
«ine  erhebliche  Einschränkung  der  Stickstoffabgabe,  worin  Verf.  einen 
Nutz-  (Spar-)  Effect  des  injicirten  Fettes  erblickt.  Ausserdem  wurde 
tÄglich  3  mal  der  respiratorische  Quotient  bestimmt ;  die  Mittelzahlen 
für  die  6  Versuchstage  sind:  COg  :  0  wie  0,8015,  0.8707,  0,8673, 
0,8345,  0,9757,  0,8002.  Die  Verbrennung  des  injicirten  Fettes 
kommt  nur  ganz  allmählich  zu  Staude  und  drückt  sich  im  Gaswechsel 
nicht  so  periodisch  aus,  wie  bei  einer  per  os  genommenen  Mahlzeit. 

Andreasch. 
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Qbor  den  bt'troffenden  Gegenstand  theilt  Verf.  die  Auffindung  der 
Pontunano  in  HaumwoUenöl,  Walbussöl,  Mandelöl,  Leinöl  usw.  im 
AÜKt'HU'inon  in  fetten  Oelon,  mit.  Verf.  glaubte  durch  folgendes  Ver- 
faluon  Mioh  von  dem  Vorhandensein  derselben  dbeneugt  zu  haben: 
10  cni^  Ool  worden  in  einem  Heagenzrohr  mit  einigen  cm'  Salzsäure 
vrlutit,  »o  dass  die  HCM)ftmpfe  das  Oel  wahrend  einiger  Augen- 
blicke durchsetzen«  Nach  einer  Pause  von  10  Minuten  wird  dem  Oel 
riue  H i'l«Phloi>>glucinl(V3ung  zugesetzt;  wenn  Pentosane  vorhanden 
sind,  tritt  nach  einigen  Minuten  auf  der  Grenzfläche  der  Säure  und 
dcjt  ( )elH  ein  «ttark  r\>thgefärbter  King  auf  (ToUensi.    Zeehuisen. 

X\    Otto  FoUu«  zur  Kenntnis  des  sog.  thieri sehen  Gummi*& 

iMU   i\   Av   Lobry  de  Hruvn  und  W.  Alber  da  van   Ekenstein,  das 
i'  h  i  t  o  s*  a  w  i  n  i^x^g.  G 1  v  c  o  $  a  m  i  n>. 
♦v\   lAuret»  über  das  Chlor hvdrat  de^i  Glucosamins.    Bull.  Soc. 

^%^    R  /Auder.  xcr>:lou'hcude  un l  kriiisv*he  Untersuchungen  zum  Verständ- 
Mivso  der  J  0 d  r  c «  k U\»  tt  dt^  C  h  i t  i n ^^^ 

♦J.  v\  \  \  u  t  u  c  i .  «ur  Chemie  der  S  t  A  r  k  e,    Ch^u:  ;i«  ntg.   2L  7:>T  bis 

*U    V    r.rv*>»tt.  G.   U    M.rri*  — l  J.  H.  Miliar.  s^fvid>che   Dre- 
Kun^  d.'r  MAl;v'*e  ua^i  t>^>Iu*bLe5  :>:Ärke.  J-wn.  Che«.  S»>!  71, 

In'     i:\ 

:v>v    \    W  «     v   „.  ,fc  ^  ^ '    ixM:  i  <  ;    <' : :  >  e  :>: ir k  ?. 

*:v    l     •-    .-^t.  v^    H    H    --:<    r:c   «     H     MVir     l:«;r    i:»f    3«»    i-ar 
^  •  .fx  t  •  > ; T.C  ^•. .t   f  -  ,'  i  A  i -  ;  t    £  r  H  ^  t  - ;  ^  .  > ;5  T  n  > :a r  k-*  rrr^Ä 


III.  Kohlehydrate.  63 

42-43;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  366  u.  Journ.  Chem.  Soc.  71,  72 
bis  108,  chem.  Centralbl.  IS97,  I,  584. 

•H  T.  Brown,  G.  H.  Morris  und  J.  H.  Miliar,  das  Verhältnis  der 
specifischen  Drehungskraft  zum  Kupferreduktionsver- 
mdgen  der  Produkte  der  Stärkebydrolyse  durch  Diastase. 
Joum.  Chem.  Soc.  71,  115—123. 

*H.  T.  Brown  und  S.  ü.  Pickering,  Thermo- Chemie  der  Kohlen- 
hydratehydrolyse.   Joum.  Chem.  Soc.  71,  783—795. 

*H.  Mittelmai  er,  Beitrag  zum  Studium  der  Einwirkung  der  Dias- 
tase  auf  die  Stärke.  Mittheil.  d.  österr.  Versuchsstat.  f.  Brau-  und 
Malzerei,  7;  chem.  Centralbl.  1897.  II,  1010. 

*Elek  T.  Sigmond,  Beiträge  zur  Einwirkung  der  Diastase  auf  un- 
yerkleisterte  Stärke.  Wochenschr.  f.  Brauerei  14,  412;  chem. 
Centralbl.  1897,  II,  614. 

•Winthr.  E.  Stone,  die  Einwirkung  von  Enzymen  auf  Stärken  ver- 
schiedenen Ursprungs.  U.S.  Departm.  of  Agric.  Office  of  experim. 
Stations  1896,  Bulletin  S4,  29—44;  chem. Centralbl.  1897, 1, 853.  Geprüft 
wurden  Starken  von :  Mais,  Weizen,  Reis,  Kartoffeln  und  süssen  Kar- 
toffeln (Batatas  edulis),  an  Enzymen  wurden  verwendet:  1.  Diastase 
aus  frischem  Malz  durch  Eztraction  mit  kaltem  destillirten  Wasser,. 

2.  Ptyalin,  menschlicher  Speichel,  3.  Pankreatin  (Handelspräparat),. 
4.  Taka-Diastase  oder  Taka-Koji.  Als  Resultat  ergab  sich:  1.  Die 
Stärke  von  Kartoffeln,  sUssen  Kartoffeln,  Mais,  Reis  und  Weizen  zeigen 
grosse  Unterschiede  gegenüber  den  verschiedenen  Enzymen.  2.  Die 
Unterschiede  gehen  soweit,  dass  unter  gleichen  Bedingungen  einzelne 
Stärken  die  SOfache  Zeit  gebrauchen  zur  Verzuckerung  wie  andere» 

3.  Die  Unterschiede  traten  mehr  oder  weniger  in  derselben  Ordnung 
auf  gegenüber  allen  Enzymen.  4.  Mit  der  am  leichtesten  löslichen 
Stärke  beginnend,  ist  die  Ordnung  für  Malzextract:  süsse  Kartoffel^ 
Kartoffel,  Weizen,  Mais ;  für  Speichel :  Kartoffel,  süsse  Kartoffel,  Mais,. 
Reis,  Weizen ;  für  Pankreatin :  Kartoffel,  süsse  Kartoffel,  Mais,  Weizen. 
Reis;  für  Takadiastaee  war  die  Kartoffelstärke  schneller  veränderlich,, 
als  irgend  eine  andere.  Die  Umwandlung  ist  in  besonderen  Fällen 
proportional  der  Concentration  der  Fermentlösung, 

*Arth.  R.  Ring  und  Julian  L.  Baker,  die  Einwirkung  von  Dias- 
tase auf  Stärke.  Proceedings  Chem.  Soc,  178,  3—4;  Joum.  Chem. 
Soc.  71,  508-522;  chem.  Centralbl.  1897,  I,  461.  Bei  der  begrenzten 
Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  bei  70  o  wurden  neben  Maltose 
folgende  unvergährbare  Produkte  erhalten:  ^-Maltodextrin  Cu^420iir 
identisch  mit  Prior *s  Achroodextrin  III  und  eine  Substanz 
Ci2  Ha  Oll,  welche  mit  Maltose  isomer  ist  und  eine  Drehung  vo» 
[a]jy  =  156,  ein  Reduktionsvermögen  von  62,5  besitet. 
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♦George  W.  Rolfe  und  W.  A.  Jaxon,  die  genaue  Bestimmung  aller 
Kohlenhydrate  in  sauren  hydrolisirten  Stftrkeprodnkten. 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  698—708. 

*P.  Petit,  Verzuckerungsprodnkte  der  Stärke  darch  Diastasc. 
Compt  rend.  125,  309—311. 

*Fr.  Musset,  zur  Constitution  der  Jodst&rke.  Pharm.  Centralh. 
87,  556-557. 

*G.  Rouvier,  über  die  Fixirung  von  Jod  durch  Getreide-  und 
Reisstärke.    Compt.  rend.  124.  565--566. 

*Janine  J,  Littleton,  über  die  volumetrische  Bestimmung  der 
Stärke  mittelst  Jodlösungen.    Amer.  Chem.  Joum.  19,  44 — 49. 

*L.  Mangin,  über  ein  neues  Reagens  der  Cellulose.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  49,  419—421.  Neben  Orseillin  BB,  welches ^die  Cel- 
lulose im  sauren  Bade  fl&rbt  und  Congo,  Benzopurpurin,  Benzo- 
aurin,  Brillantazurin  etc.,  welche  in  alkalischer  Lösung 
färben,  dient  als  Hauptreagens  das  Jod  in  verschiedenen  Lösungen. 
Die  Jodschwefelsäure  (Schieiden)  giebt  unsichere  Resultate, 
da  dieselbe  nur  in  ganz  bestimmter  Concentration  gut  färbt.  Jod- 
chlorzink  (Barreswill  und  Rillet)  wirkt  sicherer,  aber  es  fallt 
ungleichmässig  aus.  Es  färbt  schnell  und  kräffcig,  wenn  man  vorher 
concentrirte  alkoholische  Kali-  oder  Natronlauge  einwirken  lässt,  aber 
diese  verändern  viele  Gewebe.  Verf.  empfiehlt  statt  dessen  rauchende 
Jodwasserstoff  säure  von  65  bis  60  o  B,  welche  tropfenweise  auf 
die  Schnitte  gebracht  sind;  nach  einer  halben  Minute  wird  der 
Veberschuss  der  Säure  mit  Wasser  entfernt.  Um  die  Entfärbung  zu 
verhindern,  empfiehlt  M.,  die  Schnitte  mit  einigen  Tropfen  Jodchlor- 
calcium  oder  Jodchlorzink  zu  betupfen.  Auch  benutzt  derselbe  diese 
Reagentien  direkt  nach  Zusatz  von  1/15  rauchender  Jod  Wasserstoff - 
säure.  Herter. 


49.  K.  B.  L  e  h  m  a  n  n :  Eine  neue  einfache  jodometrische  Zucker- 
bestimmung ^).  L.  schlägt  folgende  rasch  auszuführende  Methode 
der  Zackerbestimmnng  vor.  60  cm^  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  von 
genau  bekanntem  Kupfergehalt  werden  mit  25  cm^  Zuckerlösung 
gekocht.  Dann  wird  die  Lösung  heiss  durch  ein  doppeltes  Filter 
filtrirt  und  das  klare  Filtrat  durch  Auswaschen  auf  250  cm^  gebracht. 
Oder  man  kann  auch  den  Inhalt  der  Eochschale  in  einen  Stöpsel- 
cylinder  spülen,  auf  250  cm^  auffüllen  und  von  der  abgesetzten  Flüssig- 
keit 50  cm^  abgiessen.     Zu  50  cm^  setzt  mau  Schwefelsäure  bis  zur 


1)  Archiv  f.  Hygiene  80,  267—273. 
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sauren  Reaktion,  dann  2 — 3  Grm.  Jodkalium  zu,  schüttelt  um  und 
titrirt  das  nach  der  Gleichung :  2  Cu  SO^  4-  4  KJ  =  2  K^  SO^  +  Cu^  J, 
-f  Js  frei  gewordene  Jod  in  bekannter  Weise  mit  Natriumhyposulfit 
zurück :  Na^  S,  O3  +  J^  =  Na,  S^  Og  +  2Na  J.  1  cm»  einer  Vso  ^o^- 
nudnatriumhyposulfitlösung  entspricht  3,15  Mgrm.  Rupfer.  Durch 
Subtraktion  des  im  Filtrate  gefundenen  Kupfers  von  dem  Kupferge- 
halte der  Fehlin g*schen  Lösung  erhält  man  die  dem  Zucker  ent- 
sprechende Kupfermenge  und  schlägt  aus  den  Tabellen  die  zugehörige 
Znckermenge  nach.  Die  Methode  ist  genau,  für  den  Harn  ergaben 
sich  öfter  zu  hohe  Resultate,  sonst  ist  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Allihn 'sehen  Methode  eine  sehr  gute.  Bei  kleinen  Zucker- 
mengen kann  man  auch  das  Kupferoxydul  in  Salpetersäure  lösen, 
die  salpetrige  Säure  durch  eine  Messerspitze  Harnstoff  entfernen  und 
sonst  wie  oben  verfahren.  Andreasch. 

50.  R.  A.  Young:  Die  Fällung  von  Kohlehydraten  durch  Neu- 
tralsalze ^).  Verf.  hat  die  Untersuchungen  von  Nasse,  Pohl  und 
Halliburton  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Kohlehydraten  ausge- 
dehnt. Die  Lösungen  wurden  gewöhnlich  bei  Zimmertemperatur  mit 
Katriumchlorid,  Ammoniumsulfat,  Magnesiumsuifat, 
Natriummagnesiumsulfat  oder  Natriumsulfat  gesättigt; 
m  einigen  Fällen  wurde  letzteres  Salz  bei  33^  angewandt,  eine  Tem- 
peratur, bei  welcher  dasselbe  seine  grösste  Löslichkeit  besitzt.  Kry- 
stallinische  Kohlehydrate  (Dextrin,  Lävulose,  Rohr- 
zucker, Maltose,  Lactose)  gaben  negative  Resultate.  Gly- 
cogen  wird  vollständig  gefällt  durch  Magnesium-,  Natriummagnesium 
und  Ammoniumsulfat  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Natrium- 
sulfat bei  33^,  nicht  durch  letzteres  in  der  Kälte  oder  bei  100^ 
durch  Chlornatrium  oder  durch  halbe  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat. 
Stärkekleister  und  lösliche  Stärke  werden  durch  Ammonium- 
und  Magnesiumsuifat,  sowie  durch  Natriumsulfat  bei  33^  gefällt, 
nicht  durch  letzteres  in  der  Kälte,  Natrium-  oder  Ammoniumchlorid 
oder  Ammoniumsulfat  bei  halber  Sättigung.  Erythrodextrin 
wird  durch  Salze  nicht  gefällt,  wohl  aber  das  rothe  Joder ythro- 


1)  The  precipitation  of  carbohydrates  by  neutral  salts.  Joum.  of  phy- 

siol.  21.  xvi-xvin. 

Malj.  Jfthrfsberieht  ftlr  Tbierrhemip.    1897.  5 
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dextrin.  Käufliches  Dextrin  wird  durch  Ammoniiunsalfat 
gefällt,  Lösungen  dieser  Fällung  gehen  mit  Jod  eine  Färhung,  welche 
von  dunklem  Blauviolett  durch  Purpur  in  Dunkelroth  Ohergeht,  je 
nach  der  Menge  des  Reagens.  Die  Fällung  besteht  zum  Theil  aas. 
lö^lich^r  Stärke,  zum  Theil  aus  einer  Substanz,  welche  eine 
mahagonirothe  Färbung  mit  Jod  giebt  und  nicht  durch  Magnesium- 
Sulfat  allein  gefällt  wird,  sondern  erst  nach  darauf  folgender  Sätti- 
gung mit  Natriumsulfat  bei  33  ^ ;  diese  Substanz  scheint  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  löslicher  Stärke  und  Erythrodextrin  zusein.. 
Achroodertrin  fällt  theilweise  durch  Ammoniumsulfat  und  Inulin 
theil  weise  durch  Magnesiumsulfat,  aber  eine  vollständige  Ausfällung. 
Hess  sich  nicht  erreichen.  Die  löslichen  Jodverbindu n gen  faUen 
leichter  als  die  Kohlehydrate  selbst,  z.  B.  die  blaue  Jodstärke  fällt 
mit  Natriumchlorid,  Stärke  selbst  dagegen  pieht.  Herten 

51.  F.  Framm:  Ueber  die  Zersetzung  voti  Monosacchariden 
durch  Alkalien  ^).  Die  Monosaccharide  erleiden  bekanntlich  durch 
Langen  eine  Gelb-  bis  Braunfärbung;  wird  aber  gleichzeitig  ein 
kräftiger  Luftstrom  durch  die  Zucker- Alkali-Mischung  geführt,  so 
bleibt  jede  Farbenveränderung  aus.  Das  Lüften  beschleunigt  auch 
die  Zersetzung  von  d-Glucose.  Als  einzige  Keaktionsprodukte  konnten 
nur  Aldehyd  und  Ameisensäure,  aber  keine  Kohlensäure  auf- 
gefunden werden.  Ganz  gleich  wie  die  Glucose  verhielt  sich  die 
Galactose  und  Arabinose,  d-Fructose  zeigte  aber  viel  grössere  Empfind- 
lichkeit gegenüber  dem  Alkali,  als  Zersetzungsprodukt  konnte  hier 
nur  Ameisensäure  erkannt  werden.  —  Während  bei  der  Zersetzung 
der  Zuckerarten  durch  Alkali  bei  beschränktem  SauerstofFzutritte 
stets  Milchsäure  auftritt,  fehlt  diese  vollständig  beim  Lüften  der 
Lösung ;  auch  ist  in  letzterem  Falle  die  Menge  der  gebildeten  Säure 
viel  beträchtlicher.  Die  Alkaliwirkung  ist  eine  Hydroxylirung ;  dabei 
müssen  für  jedes  eintretende  Hydroxyl  zwei  Atome  Wasserstoff  frei 
werden.  Ihr  Nachweis  ist  nach  Nasse  leicht  zu  führen.  Versetzt 
man  Kupfervitriol  mit  Lauge,  Ammoniak  und  reinem  Schwefel,  so 
kommt   es    sehr    bald    zur  Ausscheidung    von  Schwefelkupfer,    wenn 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  64,  575-599. 
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Tranbenzacker  zugefOgt   wird,    während    ohne   letzteren   keine  Spar 
davon  gebildet  wird.  Andreasch. 


52.  Fr.  Voit:  Untersuchungen  über  das  Verhalten  verschie- 
dener Zuckerarten  im  menschlichen  Organismus  nach  subcutaner 
Injection^).  Der  subcutane  Weg  wurde  deshalb  gewählt,  um  die 
Wirkung  der  Darmfermente,  sowie  der  darin  befindlichen  Bakterien 
aoszuschliessen.  Die  Zuckerarten  gelangen  bei  subcutaner  Einführung 
ilirekt  za  den  Zellen  des  Körpers,  ohne  vorher,  wie  dies  bei  zusammen- 
gesetzten Zuckerarten  der  Fall  sein  kann,  in  Monosaccharide  gespalten 
za  werden.  Die  Einfflhmng  geschah  mit  einer  CanUle  unter  die  Haut 
des  Oberschenkels,  nachgespült  wurde  mit  physiologischer  erwärmter 
Kochsalzlösung,  Apparate  wie  Lösungen  waren  sterilisirt.  Es  lassen 
sich  auf  diesem  Wege  bis  zu  300  cm*  Flüssigkeit  leicht  einfuhren, 
die  Concentration  betrug  10 ^/^.  Monosaccharide.  Glucose,  Fruc- 
tose,  Galactose,  die  leicht  gährfähig  sind,  wurden  selbst  in  grösseren 
Mengen  leicht  vom  Organismus  verwerthet  und  kaum  oder  in  ge- 
ringen Mengen  durch  den  Harn  ausgeschieden,  bei  der  nicht  ver- 
jähr baren  Sorbinose  erschienen  schon  nach  einer  Einführung  von  10  g 
36®'(j  des  Zuckers  im  Harne  wieder.  Von  Pentosen  wurde  Arabi- 
nose.  Xjrlose  und  Rhamnose  geprüft;  sie  wurden  im  Organismus  nur 
zum  Theile  verwerthet,  zum  anderen  Theile  unverändert  ausgeschieden. 
Disaccharide.  Rohrzucker  und  Lactose  wurde  fast  quantitativ 
•iarcb  Nieren  wieder  ausgeschieden,  Maltose  dagegen  erschien,  selbst 
in  grösseren  Mengen  eingeführt  (27,7  g),  nicht  einmal  in  Spuren  im 
Hame;  von  Trehalose  wurden  15  und  17®/q  im  Harne  wieder  ge- 
bunden. Trisaccharid.  Von  Raffinose  verschwanden  in  einem 
Versuche  8^/^,  in  zwei  anderen  circa  Vs  ^^r  eingeführten  Menge. 
Polysaccharide.  Nach  Injection  von  Glykogen  (10g)  wurde 
veder  Zucker  noch  Glycogen  mit  dem  Harn  ausgeschieden,  dagegen 
erschienen  von  Diastase-Achroodextrin  34  ^/^j,  von  Säure-Achroodextrin 
U**;^  im  Harne  wieder,  von  Amylodextrin  15— 28^/q  und  zwar  in 
Fonn  von  Achroodextrin.  Andreasch. 


^}  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  523—564. 
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53.  JeanEffront:  Ueber  ein  neues  Kohlehydrat,  das  Carubin  ^). 

Die  Samen  vonCeratonia  siliqua,  welche  in  gewissen  Gebieten 
Ton  Portugal  als  ausschliessliche  Nahrung  fOr  Ochsen  und  Esel  dient, 
enthalten  62,00^/o  Kohlehydrat  neben  2,3^1^  Fett,  18,92^0 
Stickstoffsubstanz  und  11, 40^/^  Wasser.  Das  Kohlehydrat 
des  Albumen  wird  während  der  Keimung  vollständig  verbraucht, 
das  des  Spermoderma  dagegen  nicht.  Ersteres  bildet  eine  homogene 
Masse,  welche  sich  mit  Jod  nicht  färbt  und  einige  Eigenschaften  der 
Gelose  (  -Galactan)  zeigt,  aber  andere  Hydratatiousprodukte  liefert. 
Das  Albumen  lässt  sich  von  den  anderen  Theilen  des  Samens  trennen, 
wenn  man  denselben  fOnf  bis  sechs  Tage  in  täglich  mehrmal  erneu- 
ertem Wasser  quellen  lässt.  Auf  dem  Wasserbad  mit  der  geeigneten 
Menge  Wasser  erhitzt,  liefert  das  Albumen  einen  dicken,  (gela- 
tinirenden)  Syrup,  aus  welchem  zwei  Volum  Alkohol  oder  Baryt- 
wasser das  Carubin  in  langen  Fäden  ausfällen.  Die  der  ersten 
Fällung  anhaftenden  Verunreinigungen  werden  durch  Lösen  in  Wasser 
und  Widerfällen  mit  Alkohol  beseitigt.  Durch  8  bis  10  ExtraKtionen 
mit  heissem  Wasser  wird  das  Carubin  fast  vollständig  ausgezogen. 
Bei  100^  getrocknet  stellt  dasselbe  ein  weisses,  leicht  zerreibliches 
Pulver  dar,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  der  Cellulosen 
CöHioOg  entspricht  (Gef.  44,21  ^/^C  und  6,38  «^/^  H,  her.  44,44  und 
6,25  ®/q).  Mit  Wasser  oder  Normalnatron  giebt  das  Carubin  eine 
zähe  Lösung ;  3  bis  4  g  verleihen  einem  Liter  Flüssigkeit  die  Gon- 
sistenz  eines  dicken  Syrup.  Die  Lösung  in  kalter  ChlorwasserstofT- 
säure  reducirt  nicht  und  besitzt  kein  Rotationsvermögen. 
Nach  K e n t  mit  Salpetersäure  behandelt,  liefert  das  Carubin  nur 
Spuren  Schleim  säure;  heisse  Salpetersäure  bildet  Laevulin - 
säure  und  Spuren  von  Furfurol.  Verdünnte  Mineralsäuren 
bilden  in  der  Wärme  eine  dextrogyre  gährungsfähige 
Substanz,  welche  stark  reducirend  auf  Kupferlösungen  wirkt. 
Das  Carubin  scheint  in  der  Natur  weit  verbreitet  zu  sein.  Verf. 
fand  es  in  Roggen,  Hafer  und  Gerste;  wahrscheinlich  ist  es 
im  Bier  enthalten.  Es  kann  statt  der  Gelose  in  Nährmedien 
dienen;  gewisse  Mikroben  verflüssigen  Carubin-Gel6e,  andere  nicht. 
.  Herter. 

1)  Sur  un   nouvel  hydrate  de  carbone,  la  caroubine.  Compt.  rend.  125. 
38-40. 
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54.  Jean  Effront:  Ueber  die  Carubinose ^.)  Darstellung: 
50  g  polTerisirtes  Garubin  werden  mit  1  Liter  verdünnter  Schwefel- 
säure (enthaltend  50  g  Hg  SOJ  fünf  Standen  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt,  die  filtrirte  Losung  mit  Barytwasser  neutralisirt  und  im 
VacQimi  zum  Syrup  eingedampft.  Der  Syrup  wird  in  4  Volumen 
kochenden  Alkohols  gelöst,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  erst  im  Vacuum, 
dann  Aber  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Carubinose,  welche  nicht 
krystallisirt,  entspricht  der  Formel  CßHigOg,  sie  reducirt 
Fehling'sche  Lösung  ungefähr  wie  Dextrose,  ihr  Rotationsver- 
mögen [a]p  ist  gleich  24 ^  Die  Substanz  gährt  sehr  leicht  mit 
Bierhefe.  Erwärmt  man  auf  dem  Wasserbad  einen  Theil  Carubinose 
mit  2  Theilen  Phenylhydrazinchlorhydrat  und  3  Theilen  Na- 
trinmacetat  in  200  Th.  Wasser  während  2  Stunden,  so  erhält  man 
zwei  verschiedene  Formen  von  Erystallen.  Am  Boden  des  Gefässes 
finden  sich  blassgelbe  Prismen,  in  der  Flüssigkeit  dunkelgelbe  Nadeln. 
In  kochendem  Alkohol  lösen  sich  nur  letztere;  durch  öfteres  Um- 
krystaUisiren  gereinigt,  entsprechen  sie  derOsazon-Formel  CigH^gN^O^, 
Schmelzpunkt  198®.  Sie  sind  wenig  löslich  in  Wasser  und  kaltem 
Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether.  Die  durch  heissen  absoluten  Al- 
kohol nicht  gelösten  Prismen  lösen  sich  in  warmem  Spiritus  und 
krystallisiren  daraus  beihi  Abkflhlen.  Sie  bestehen  aus  dem  Hy- 
drazon  C^g  Hjg  Ng  O5,  welches  bei  183  *»  unter  Zersetzung  schmilzt. 
£s  löst  sich  wenig  in  Wasser  und  kaltem  Spiritus;  bei  längerem 
Erhitzen  auf  ICO®  zersetzt  es  sich.  Das  Umkrystallisiren  ist  nicht 
zu  empfehlen;  man  erhält  es  rein  durch  Waschen  mit  kochendem 
Alkohol,  kaltem  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  mit  Aether. 

Herter. 

55.  Otto  Polin:  Zur  Kenntniss  des  sogenannten  thierischen 
fiumniis^.  Da  die  Untersuchungen  Landwehrs  aber  die  Bildung 
eines  Kohlehydrates  bei  der  Spaltung  der  Mucinsubstanzen  bisher 
keine  eingehende  Nachprüfung  und  Bestätigung  erfahren  haben,  stellte 
Verf.  sich  die  Aufgabe,  das  nach  der  Eisenmethode  Landwehrs 
[J.  Th.  13,  53]  gewonnene,  sog.  thierische  Gummi  näher  zu  studiren. 


1)  Sur  la  caroubinose.    Compt.  rend.  125,  809—311.  —  «)  Zeitschr.  f. 
phTsioL  Chemie  28,  347—362. 
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Da  in  den  Abhandlungen  von  Landwehr  kein^  Angaben  Ober  die 
Temperatur,  bis  zu  welcher  erhitzt  werden  soll,  sich  vorfinden,  er- 
hitzte Fol  in  das  Rohmaterial  (Submaxillarisdrflsen  vom  Rinde)  in 
verschiedenen  Versuchsreihen  mit  Wasser  im  Autoclaven  bis  zu  1 10'\ 
125  und  150^  C.  ßei  der  letztgenannten  Temperatur  erhält  man 
eine  sehr  dunkle  Flüssigkeit,  aus  der  kein  weisses,  handliches  End* 
Produkt  zu  erhalten  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  £rhitzen  auf  12d^  C. 
während  mehr  als  gegen  3  Stunden.  Bei  110^  C.  kann  dagegen 
mehrere  Stunden  erhitzt  werden,  ohne  dass  die  Lösung  gefärbt  wird. 
Bei  den  verschiedenen  Versuchsanordnungen  erhielt  Fol  in  regel- 
mässig ein  Produkt,  welches  qualitativ  wie  das  thierische  Gummi 
sich  verhielt,  aber  immer  stickstofiThaltig  war.  Der  Gehalt  an  Stick- 
stoff war  im  günstigsten  Falle  nicht  geringer  als  etwa  10  ^/q.  Zn 
ganz  denselben  Resultaten  führten  die  Versuche  mit  reinem  Mucin; 
F  0 1  i  n  konnte  ebenso  wenig  wie  mehrere  andere  Forscher  ein  stick- 
stofffreies Kohlehydrat  gewinnen.  Der  Grund  hierzu  liegt  darin, 
dass,  wie  besondere  Versuche  zeigten,  bei  dem  Erhitzen  von  Speichel- 
drüsen oder  Mucin  auf  110  — 150^  C.  eine  Muciualbumose  gebildet 
wird,  die  von  der  Eisenchloridlösung  unter  den  von  Landwehr 
angegebenen  Bedingungen  gefällt  wird.  Die  Eisenmethode  Land- 
wehrs  ist  also  bei  Gegenwart  von  Mucinalbumose  ganz  unbrauchbar. 

Hammarsten. 

56.  C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  W.  Alberda  van  Eken- 
stein:  Das  Chitosamin  (sogenanntes  Glycosamin ^).    Das  salzsaure 

Salz  des  Chitosamin  ist  zuerst  als  Spaltungsprodukt  des  Chitins  der 
Krebsschale  u.  s.  w.  durch  Kochen  mit  Salzsäure  gefunden  worden : 
in  den  letzteren  Jahren  wurde  es  gleichfalls  aus  der  sogenannten  Cellu- 
lose  der  Pilze  hergestellt;  schliesslich  ist  dasselbe  als  eines  der  End- 
produkte der  Decomposition  des  Chondrins  erkannt  worden.  Das 
Chitin  der  Gliederthiere  soll  ein  relativ  einfaches  Derivat  des  Chitos- 
amins  sein,  weil  beim  Kochen  mit  Salzsäure  neben  dem  Salz  dieser 
Base  nur  eine  grosse  Menge  Essigsäure  gebildet  wird.  Das  Chitos- 
amin kann  man  sich  als  aus  einem  Molekül  einer  Hexose  und  einem 


1)  Het  Chitosaraine.   Koninklvke  Akademie  van  Wetenscbappen,    Wis- 
en  natuurkundige  Afdeeling  1897,  314,  Januar. 
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Molekül  Ammoniak  unter  Aastritt  eines  Wassermolekals   entstanden 
denken.     Frflber  wurde  diese  Hexose   als  gewöhnliche  Glycose  auf- 
gefasst,    and   dem  Körper  den  Namen   Glycosamin   gegehen.     Diese 
AafEassiing   werde  durch   die   Osazonbildang  noch  wahrscheinlicher, 
bis  darch  E.  Fischer  und  Tiemann  die  Sache  entschieden  wurde. 
!Es  ergab  sieh,  däss  Chitosamin  leicht  in  einen  Körper  übergeht,  der 
direkt  aus  Fructose  (gewöhnliche  Lävulose)  and  methjlalkoholischen 
Ammoniak  gi&bildet  wird.     Verff.   erhielten   das  Chitosamin   in   kry- 
stallisirtem  Zustande  dadurch,  dass  das  puWerförmige   dülzsaure  Salz 
mit  etwas  mehr  als  der  ftquivalenten  Quantität  einer  methylalkoholischen 
Katriummethylatlösung    übergössen    wird.       Während    Chlomatrium 
zurückbleibt,  wird  aus  der  methylalkoholischen  (absoluten)  Lösung  nach 
Zusatz  trocknen  Aethers  nach  einiger  Zeit  die  freie  Base  in  Krystall- 
nadeln  ausgeschieden;  dieselbe  ist  hygroskopisch,  sehr  leicht  löslich 
in  Wasser  und  gibt  mit  HCl   das   Chlorhydrat.     Beim  Stehenlassen 
der  methylalkoholischen  Lösung  oder  beim   Kochen   derselben   wird 
nach  und  nach  ein  Körper  ausgeschieden,  welcher  mit  dem  sich  langsam 
aus  der  Fructoselösung  in  methyialkoholischem  Ammoniak  bildenden 
identisch  ist  und  von  den  Verff.  Frnctosamin   genannt  wird.    In 
kaltem  W^asser   löst  sich   derselbe  schwer,    in   hcissem    leicht;    mit 
Säuren   bildet   derselbe   keine  Verbindung,    vfitd    auch    nicht    rasch 
durch  Säure   zersetzt.     Bei   der  Acetylirung   mit  Essigsäureanhydrid 
und  Natriumacetat  entsteht  ein  krystallinisches  Pentacetat.  Das  Chitos. 
amin  selbst  konnte  bisher  noch  nicht  aus  Fructose  und  alkoholischem 
Ammoniak   hergestellt  werden.     Mit  Silbercarbonat  bildet  sich   aus 
HCl-Chitosamin  durch  Oxydation  eine  Substanz,    welche  mit  Phenyl- 
hydrazin bei  70^  direkt  reichlich  Glycosazon   ergiebt   und   also   das 
Giycoson  (welches  ein  Ketonaldehyd  ist)  sein  kann.    Das  HCl-Chitos- 
amin lässt  sich  durch  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid  in  ein 
gut  krystallisirbares  mehrfaches  Acetat   umwandeln. 

Zeehuisen. 

57.  E.  Zander:  Vergleichende  und  kritische  Untersuchungen 
zum  Verständnisse  der  Jodreaktion  des  Chitins  ^).    Das  wesentliche 


')Pflüger*8    Archiv   66,   545—573;   auch   als   Ing.-Diss.  Erlangen 
erschienen. 
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Ergebniss  der  langen  Abhandlung,  welche  die  auf  Chitin  and  ver- 
schiedene Kohlehydrate  gebräuchlichen  Reaktionsmethoden  mit  Jod 
prüfte,  ist  folgendes:  gewisse  Salzlösungen  wirken  verstärkend  auf 
die  Jodreaktion  der  Kohlehydrate  ein,  wie  Chlomatrium  und  Chlor- 
ammonium. Durch  einige  Salzlösungen  wird  ein  Farbenumschlag^ 
hervorgerufen,  so  durch  Natriumacetat  bei  Glycogen,  Chlorzink  bei 
Cellulose  und  Chitin.  Die  Jodreaktion  des  letzteren  geht  durch 
massig  concentrirtes  Chlorzink  von  braun  in  rothbraun  aber.  Das 
Chitin  schliesst  sich  eng  an  das  Glycogen  an,  doch  lassen  sich  zwei 
Formen  unterscheiden,  die  eine  färbt  sich  violett  mit  Jod  und  Chlor- 
zink, sie  scheint  nur  den  Schichten  mit  einer  zellähnlichen  Zeichnung^ 
eigen  zu  sein:  die  andere  bildet  homogene  Parthien  und  f&rbt  sich 
rothbraun.  Die  Färbungen  weisen  Schwankungen  der  Intensität  auf, 
die  mit  der  Structur  der  Schichten  in  Zusammenhang  stehen. 

Loew. 

58.  A.  Wröblewski:  Ueber  die  lösliche  Stärke  i).  Man  verreibt 
100  Grm.  Reisstärke  mit  kleinen  Quantitäten  von  l^/oiger  Kalilauge,  lasst 
2 — 4  Std.  stehen  und  setzt  dann  wieder  Lauge  za,  bis  die  gequollene  Masse 
ein  Volum  von  600—800  cm^  einnimmt.  Man  erhitzt  dann  mit  Wasser,  bis 
das  Ganze  dünufldssig  geworden  ist,  kocht  dann  20— dO  Min.,  filtrirt,  neu- 
tralisirt  mit  Essigsäure,  föllt  durch  95  ^'/o  igen  Alkohol  und  wiederholt  die 
Fällung  nach  dem  Lösen  in  wenig  Wasser.  Man  erhält  ein  schneeweisses, 
aschearmes  Präparat,  das  Fehling^sche  Ldsung  nicht  reducirt  und  von  Jod 
rein  blau  gefärbt  wird.  Bei  längerer  Kalieinwirkung  geht  die  Hydrolyse 
weiter.  —  Die  hydrolytischen  Prozesse,  welche  unter  der  Wirkung  von  Fer- 
menten verlaufen,  kann  man  in  zwei  Gruppen  theilen;  zur  ersten  Gruppe 
gehören  diejenigen,  welche  durch  freie  WasserstoflQonen,  zur  zweiten  diejeni- 
gen, welche  durch  freie  Hydroxyljonen  beschleunigt  werden.  Zu  ersteren. 
Fermentationen  gehört  die  Pepsin  Wirkung,  zu  letzteren  die  Trypsin  Wirkung 
und  obige  Spaltung  der  Stärke.  Andreasch. 


59.  Viktor  Syniewski:  Ueber  die  lösliche  Stärke«).  Zur  Ge- 
winnung wurden  50  Grm.  Natriumsuperoiyd  in  500  Grm.  Wasser  gelöst,  dann 
50  Grm.  Kartoffelstärke,  mit  500  Grm.  Wasser  angerührt,  eingetragen,  nach 
einer  Stunde  eine  genügende  Menge  Alkohol  von  95  o/o  zugesetzt,  die  gefällte 


1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2108—2110.  —  2)  Berichte 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2415-2418. 
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Vase  wird  in  Wasser  gelöjst,  die  Lösung  abgekühlt,  durch  tropfenweisen 
Zosati  Ton  Essigsänre  nentralisirt  nnd  mit  Alkohol  gef&llt.  Die  Wieder- 
laomg  in  Wasser  nnd  Fällnng  wird  mehrfach  wiederholt.  Man  erhält  ein 
ädmeeweisses  Produkt  der  Formel  SOsHioOs .  H^O,  welches  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich  ist  (bis  12,5 o/o),  die  Lösung  färbt  sich  mit  Jod  rein  blau,, 
redocirt  Fehling'sche  Lösung  nicht  und  zeigt  eine  Drehung  von  182,6  bis 
189,51,  je  nach  der  Concentration  der  Lösung.  Andreasch. 
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säure  C5H4N4OS  +  2  CH2O  als  krystallinisches  Pulver  erhalten.  Aus 
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CH3N   -CO  CH3N  -CO 

CO     C.OH  +  Brg  +  HsO^        CO     C<^^+2HBr. 
I        II  t         I     ÖH 

NH-CH  HN   -CK.  OH 

Giebt    mit  Barytwasser   einen  veilchenblauen    Niederschlag.    Durch 
Condensation  mit  Harnstoff  in  concentrirter  Schwefelsäure   entsteht 
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63.  Em.  Fischer,   über    die   Constitution   des   CaffeTns,  Xanthins, 

Hypoxanthins  und  verwandter  Basen. 

64.  Em.  Fischer, neue  Synthese  der  Harnsäure,  des  Hydroxycaffelns 

und  des  Aminodioxypurpurins. 

65.  Em.  Eischer,  Synthese  des  Theobromins. 

*£m.  Fischer,    über    die    beiden    Methyltrichlorpurine.     Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1846— 1^59. 

66.  Em.  Fischer  und  L.  Ach,  über  das  Oxydichlorpurin. 

67.  Em.  Fischer,  über  das  Trichlorpurin. 

68.  Em.  Fischer,  Synthese  des  Hypoxanth ins,  Xanthins,  Adenins 

und  Guanins. 

69.  Em.  Fischer,  Synthese  des  Heteroxanthins  und  Paraxanthins. 

70.  Em.  Fischer  und  Fritz  Frank,  neuer  Abbau  des  Theobromins. 
^Em.  Fischer,    über  Hydurinphosphorsäure.    Sitzungsber.  der 

kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  1897,  44,  932—985.  Durch  Reduction 
von  Trichlorpurin  mit  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  wurde  das 
Jodhydrat  einer  Base,  C4H5N4PO8,  erhalten,  die  beim  Erwärmen  mit 
verdünnter  Säure  Phosphorsäure  abspaltet:  €4H3N4.POsH2.  Die 
freie  Base,  der  die  Constitution 

N  =  CH-C  — NH. 

I  II  ^^ 

CH  =  N-  C  —  N^ 

zukommt,  war  nicht  isolirbar.  Andreasch. 

•Kurt  Sembritzki,    über    Malonyldiäthylharnstoff    und   1,3- 

Diäthylharn säure.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  30,  1814 

bis  1824. 

71.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  über  ein  Spaltungsprodukt 

des  Arginins. 
*N.  Orloff,    zur    Gewinnung    von    Ami do säuren,    insbesondere 
Leucin   und   deren  Trennung.     Pharmaceut.   Ztg.   1897,   No.   28; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1897,  No.  37,  pag.  642.   Statt  der 
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Kopferrerbindangen  verwendet  Verf.  die  NiekelTerbindnngen  der 
Amidosänren.  Das  Glycocollnickel  löst  sich  zu  8,35  o/o,  das  AlaniD- 
nickel  zü  0,76  o/o,  Asparaginnickel  bildet  eine  amorphe  grüne  Masse 
und  ist  im  Wasser  sehr  leicht  löslich,  Lencin  bildet  keine  Nickel- 
verbindang.  Znr  Daistellnng  von  Lencin  ans  Eiweiss  wandte  Verf. 
50— 80  o/o  ige  Schwefelsäure  an,  wobei  die  Zersetzung  in  einer  halben 
Stunde  beendet  ist.  Eiweiss  gab  so  40'o  Lencin  nnd  Tyrosin.  Gelatine 
gab  30/0  Glycocoll.  Andreasch. 

72.   J.  W.  Mott  nnd  W.  D.  Halliburton,  physiologische  Wirkung 
des  Choli»s,  Nenrins  und  verwandter  Substanzen. 

*R.  Stoermer  md  Fr.  Prall,  fiber  disnbstituirte  Amidoacetale 
und  die  Darstellung  einiger  homologer  Betalne  und  Chol  ine. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1504—1514. 

*Ed.  C.  Shorey,  das  hauptsächlichste  Amid  des  Zuckerrohrs. 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  881—889;  ehem.  Centralbl.  1898, 1,  61. 
Dasselbe  ist  identisch  mit  Glycocoll  und  entspricht  etwa  0,02  bis 
0,08o/o  N  des  Rohres.  Andreasch. 

78.   P.  Nolf,  ftber  den  Nachweis  der  Carbaminsäure. 

*Franz  Spiller,  zur  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Carba- 
minsäure im  Thierkörper.  Ing.-Diss.  Leipzig  1897. 

*W.  Kramm,  fiber  ein  neues  Kreatininderiyat.  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1897,  No.  45.  Wenn  man  im  Harn  die  WeyTsche 
Reaktion  anstellt  (Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge)  nnd  nun- 
mehr die  anfangs  rothe,  dann  gelb  gewordene  Flflssigkeit,  die  durch 
Eis  gekohlt  ist,  mit  Essigsäure  neutralisirt.  resp.  schwach  ansäuert, 
so  scheidet  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  aus,  der  in  ver- 
dflnnten  Mineralsäuren  nnd  Laugen  löslich  ist  und  die  Zusammen- 
setzung eines  Nitrosokreatinins  C4H6N4O2  aufweist.  Auch  eine 
Silberverbindung  wurde  dargestellt.  Andreasch. 

Cyanverbindungen,  Fettkörper. 

*Fr.  Wort  mann,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Cyan- 
silbercyankalium.  Ing.-Diss.  Kiel  189Y. 

♦Hans  Ries,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Kalium- 
auroeyanid.    Ing.-Diss.  Kiel  1897. 

♦Eng.  Bille,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Cyannickel- 
cyankaliums.    Ing.-Diss.  Kiel  1897. 

♦Paul  Wehrenpfennig,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des 
Cyanzinkcyankaliums.    Ing.-Diss.  Kiel  1897. 

♦Aegidius  Arntz,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Nitro- 
prussidnatrium s.    Ing.-Diss.  Kiel  1897. 

*J.  F.  Heymanns  und  P.  Masoin,  das  Natriumhyposulfit  be- 
sitzt keine  curative  Wirkung  auf  die  Cyankaliumvergif- 
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lang.  Arch.  de  Pharmacodynftinie  8,  859 — 367.  Verff.  beweisen, 
dass  die  von  Lang  angegebene  antitoxiscbe  Wirkung  des  Hjposnlfits 
nur  scheinbar  eine  cnrativeist,  es  verhindert  das  Auftreten  der 
Vergiftung,  hat  aber  auf  die  eingetretene  Vergiftung  keinen  Ein- 
fluss;  wie  in  yitro  wandelt  das  Hyposulfit  das  noch  freie  EON  in 
EONS  um,  aber  nicht  das  gebundene,  das  vergiftende  EGN, 

Andreasch. 

*Heinr.  Weinges,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  desEnall- 
natriums.  Ing.-Diss.  Eiel  1897. 
IL  J.  F.  Hejmanns  und  P.  Masoin,  physiologiscbe  Untersuchung  Aber 
die  normalen  Nitrile.  Relative  Giftigkeit,  Erscheinungen  und 
Mechanismus  der  Vergiftung,  antitoxische  Wirkung  des 
Natriumhyposulfits  auf  die  toxische  Wirkung  dieser 
Nitrile. 

*J.  F.  Heymanns,  über  die  Entgiftung  von  Malonitril.  Ver- 
band!, d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois  Reymond's 
Archiv,  physiol.  Abth.  1897,  157—158.  Die  Giftigkeit  der  Dinitrile 
(Cyan,  Malonitril,  Bemsteinsäurenitril,  Brenzweinsäurenitril)  wechselt 
von  Thierart  zu  Thierart ;  bei  derselben  Art  ist  sie  nicht  proportional 
dem  Cyangehalte.  Nach  Einverleibung  derselben  erscheint  reichlich 
Sulfocyan  im  Harn.  Im  Keagensglase  reagiren  die  Dinitrile  nicht 
auf  Hyposulfit,  trotzdem  ist  letzteres  ein  Gegengift  der  ersteren. 
Alle  leicht  Schwefel  abspaltenden  Körper  wirken  in  diesem  Sinne: 
(CHsJjS,  CsHß.SH,  (C2H5)»S,  «iHs^S«,  (CßH„)2S,  CHa.COSH, 
NafSgOs  u.  s.  w.;  alle  besitzen  gegenüber  dem  Malonitril  nicht  nur 
eine  präventive,  sondern  auch  eine  curative  antitoxische  Wirkung. 
Werden  3  Eaninchen  von  1  kg  Gewicht  je  2cmS  einer  2  o/o  igen 
Malonitrillösung  subcutan  eingespritzt  (6 — 7  fache  tödtliche  Dose), 
dem  ersten  gleich  darauf  5cmS  einer  10  o/o  igen  Hyposulfitlösung,  so 
bleibt  die  Wirkung  vollständig  aus.  Bei  den  beiden  anderen  Eaninchen 
ist  die  Vergiftung  nach  15  Min.  bis  zur  Paralyse  fortgeschritten ; 
erhält  nun  das  2.  Eaninchen  ebenfalls  die  gleiche  Dosis  Hyposulfit- 
lösung,  so  erholt  es  sich  nach  15  Min.  vollkommen,  während  das 
8.  Thier  inzwischen  verendet  ist.  Die  Dinitrile,  sowie  die  Mononitrile 
sind  die  ersten  Gifte,  deren  Wirkung  jeden  Moment  durch  das  Gegen- 
gift aufgehoben  werden  kann.  Andreasch. 

*Jo8.  Schumacher,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des 
Aethylencyanids.    Ing.-Diss.  Eiel  1897. 

^Rad.  Müller,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des  cyan- 
milchsauren  Ealium.    Ing.-Diss.  Eiel  1897. 

*A.  Joffroy  und  R.  Serveaux,  Bestimmung  der  wirklichen 
Giftigkeit  des  Aethylalkohols.  Symptome  der  acuten  und 
chronischen  Vergiftung  durch  Aethylalkohcl.   Aroh.  de  Medec.  exper. 
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9,  681.    Die  Giftigkeit  des  chemisch  reinen  Alkohols  ist  geringer 
wie  die  des  käuflichen  absolnten  Alkohols.  Heymans. 

*A.  Per 4.  biologische  Verbrennung  des  Propjlenglycols.  Ann.  de 
rinstitnt  Pastear  11,  600-608.  Unter  der  Einwirkang  des  Tyro- 
thiz  tennis  wandelt  sich  das  Propylenglycol  in  dextrogyres  Propylen- 
glycol  nnd  Propylaldol  um.  Heymans. 

*P.  Pritsche,  Gewinnung  von  alkoholfreiem  Aether.  Zeitschr. 
f.  analyt  Chemie  86,  298—802. 

*£d.  B.  Squibb,  maassanalytische  Bestimmung  von  Aceton. 
Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  18,  1068—1079. 

*L.  F.  Kebler,  Verbesserungen  zu  Squibb*s  volumetrischer 
Methode  der  Bestimmung  von  Aceton.  Joum.  Americ.  Chem. 
Soc.  19,  816 — ^820;  Referate  über  beide  Arbeiten  chem.  CentralbL 
1897,  I,  311  und  1077. 
75.  L.  Schwarz,  über  die  Oxydation  des  Acetons  und  homologer  Ketone 
der  Fettsfturereihe. 

*G.  Denigds,  zur  Verallgemeinerung  der  LegaTschen  Reaktion. 
BuU.  Soc.  Chim.  Paris  [8]  17,  381-382. 

*Pr.  Siewers,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des  Triaceton- 
amincy  an  hydrin.    Ing.-Diss.  Kiel  1897. 

*G.  Vogel,  Untersuchungen  Aber  die  Wirkung  einiger  Säureäther. 
Pflüg  er  *s  Arch.  67,   141—162.    Von  pharmakologischem  Interesse. 

*Rob.  Henriques,  Cerotinsäure  und  Cerylalkohol.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Gesellsch.  80,  1415-1418. 

*Hugo  Schmidt,  über  die  Wirkung  der  Citronensäure  auf 
den  menschlichen  Organismus.    Ing.-Diss.  Leipzig  1897. 

*0.  R.  Marshall  und  H.  LI.  Heath,  die  Pharmakologie  der 
Chlorhydrine,  ein  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehung  zwischen 
chemischer  Constitution  und  physiologischer  Wirkung. 
Joum.  of  physiol.  22,  88—61.  Pharmakol.  Labor.  Cambridge. 

*E.  Vidal,  infiuence  de  ranesthösie  chloroformique  sur  les 
pb^nom^nes  cliniques  de  Torganisme.    Paris  1897. 

*P.  Bordas  und  Sig.  de  Raczkowski,  Abscheidung  des  Glycerins 
ans  dem  Wein  durch  das  Mitreissen  desselben  mit  Wasser  dampf. 
Compt.  rend.  124,  240—242,  Part  heil  destillirt  das  Glycerin  mit 
dem  Wasserdarapf  im  Vacuum  bei  180 •.  Verff.  geben  50  oder  25  cm* 
Wein,  nach  Neutralisiren  mit  Ealiumhydrat,  in  einem  Rundkolben 
Ton  ca.  300  cm^  welcher  bis  zum  Hals  in  concentrirte  Kochsalzlösung 
taucht.  Man  erhitzt  allm&hlig  (während  einer  halben  Stunde)  auf 
1100,  während  man  mittelst  einer  Pumpe  Luft  hindurchsaugt,  dann 
leitet  man  drei  Stunden  lang  einen  Strom  von  Wasserdampf  durch 
den  Apparat,  während  das  Luftsaugen  mit  massiger  Geschwindigkeit 
fortgesetzt  wird.    Das  Destillat  wird  in  zwei  Wulff 'sehen  Flaschen 
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▼on  ca.  250  cm^  aufg^efangen,  aus  denen  in  Fol^e  stattfindender 
Erwärmung  der  Alkohol  und  ein  grosser  Theil  des  Wassers  entweicht, 
während  das  Glycerin  vollständig  zurückhleibt.  Der  Inhalt  beider 
Flaschen  wird  vereinigt  mit  Wasser  anf  500  oder  250  cm^  gebracht 
and  das  Glycerin  nach  J.  Th.  26,  73  titriri  Verff.  empfehlen  dazu 
eine  Lösang  mit  20 g  Ealiambichromat  pro  Liter,  wovon  1  cm^ 
0,0025  Glycerin  entspricht.  Die  Resultate  sind  genau ;  der  höchste 
Fehler  beträgt  0,25  o/oq.  Die  Methode  giebt  etwas  höhere  Werthe 
als  die  Pastear'sche.  Herter. 

*Nicloax,  aber  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Glycerin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  274—275.  Labor,  de  physiol.  gen. 
Museum,  Paris.  Bordas  und  de  Baczkowski  [J.  Th.  26,  78] 
haben  die  von  N.  für  Alkohol  [Ibid.  pag.  72]  ausgearbeitete  Be- 
stimmungsmethode auf  das  Glycerin  angewandt.  Die  Richtigkeit 
der  von  denselben  angegebenen  Zersetzungsformel  wird  von  N, 
bestritten  (von  B.  und  R.  auch  nicht  aufrecht  erhalten,  siehe  folgende» 
Ref.).  Er  stellt  eine  andere  Formel  anf,  welche  zur  Oxydation  von 
1  g  Glycerin  7,456  g  Ealiumbichromat  erfordert ;  statt  ?4  g  mflsste 
die  halbverdfinnte  Ghromatlösung  also  18,64  g  pro  Liter  enthalten  (ffir 
Glycerinlöeungen  unter  l<>/oo).  Controlbestimmungen  zeigten,  dass 
bei  Annahme  der  gelbgrünen  Färbung  als  Endreaktion  diese  Lösung 
etwas  zu  schwach  war,  er  empfiehlt  daher  19g  pro  Liter  zu 
nehmen,  damit  2  cm'  der  Lösung  5  cm'  einer  1  o/qq  igen  Glycerinlösung 
entsprechen.  N.  empfiehlt  genau  nach  seiner  Vorschrift  fär  die 
Alkoholbestimmung  1)  zu  verfahren;  er  gebraucht  4— 5  cm«  concen- 
trirter  (wo  möglich  gekochter)  Schwefelsäure  als  Zusatz.  Die  Be- 
stimmungen sind  nach  N.  bis  auf  0,05 ^/oo  genau  Herter. 

*Bordas  und  Sig.  de  Raczkowski,  über  die  Bestimmung  von 
Glycerin  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure.  Compt» 
rend.  soc.  biolog.  49,  603—605.  Gegen  Nicloux  (siehe  obiges 
Referat)  halten  Verff.  die  Bildung  von  Ameisensäure  bei  der 
Einwirkung  von  EaUnmbichromat  auf  Glycerin  aufrecht;  sie  konnten 
dieselbe  nach  D u c  1  a u x 's  Verfahren  nachweisen.  Die  Zersetzungs- 
gleichung von  N.  halten  Verff.  nicht  iHa  richtig;  es  bilden  sich 
ausser  Kohlensäure  und  Wasser  noch  Formaldehyd,  Ameisensäure  etc. 
und  zwar  wechseln  die  Produkte  mit  der  Menge  der  anwesenden 
Schwefelsäure;  das  Verhältniss  zwischen  Glycerin  und  Chromat 
ist  ein  empirisches.  Verff.  empfehlen  stets  2,5  cm'  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  nehmen,  dann  entsprechen  bei  der  Titrirung  von 


1)  Bei  der  Alkoholbestimmung  genügt  es,  einige  Secunden  zu  er* 
Sitzen,  besonders,  vrenn  man  vi«l-6<^rweM8äure  (5em^}  «immt. 
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bcjxfi  Glycerinlörang  2cm9  einer  KaUnrnbichromatldeang  mit  24  g 
im  Liter  lo/oo  Gljcerin.  Herter. 

'"Niclonz,  über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Glycerin.  Compt. 
rend.  soo.  biolog.  49,  698 — 701.  (regen  Bordas  nnd  de  Racz- 
kowski  (vorhergehendes  Ref.)  h&lt  Verf.  seine  Angabe  aufrecht . 
dass  anter  den  Bedingungen  des  Versuchs  keine  Ameisens&nre 
gebildet  wird.  Die  Menge  der  verwendeten  Schwefels&ure  beein- 
fiusst  das  Resultat  nicht,  wenn  dieselbe  mindestens  3,5  cm'  betragt. 

Herter. 

^Osc.  Piloty,  über  eine  neue  Totalsynthese  des  Glycerins  und 
und  des  Dioxyacetons.  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Geselbch.  SO. 
3161—3169.  Nach  Henry  entsteht  aus  Formaldehyd  und  Nitro- 
methan  das  Nitroisobutylglycerin  (CHsOH)) .  C .  NO«,  das  in  die  ent- 
sprechende Hydroiylaminverbindung  (CHjOHjs .  C .  NH .  OH  überge- 
gefQhrt,  durch  Quecksilberoxyd  ein  Kohlenstoffatom  als  Formaldehyd 
verliert  und  das  Ozim  des  Dioxyaceton  (CHaOHjs .  C  :  N .  OH  bildet. 
Brom  erzeugt  daraus  das  reine  Dioxyaceton,  welches  durch  Reduction 
Glycerin  liefert.  Andreasch. 

^Marfori,  über  das  Verhalten  der  Oxals&ure  im  Organisrans. 
Ann.  d.  Chim.  e  Farmac.  25,  fasc.  5,  1897.  M.  hat  das  Schicksal 
der  Oxalsäure  im  menschlichen  Organismus  untersucht  und  fand, 
dass  sie  zum  grössten  Theil  oxydirt  wird.  Das  oxalsanre  Natron 
wird  in  grösserer  Menge  oxydirt  als  die  freie  S&ure.  Nach  Ein- 
führung  von  Oxalsäure  in  den  Magen  nimmt  die  Acidität  des  Harnes 
bedeutend  ab  durch  die  Gegenwart  von  kohlensaurem  Kalk,  der  aus 
der  Oxydation  der  Oxalsäure  stammt.  Diese  Beobachtungen  stimmen 
also  mit  denen  von  Buchheim  und  Piotrowski  überoin.  Als 
aber  die  diesen  ganz  widersprechenden  Beobachtungen  von  Pohl 
bekannt  wurden,  hat  sich  M.  zur  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen 
bewogen  gesehen  und  er  fand,  dass  nur  30,57  o/o  der  Oxalsäure  wieder 
im  Harn  erscheinen,  der  Rest  oxydirt  wird,  so  dass  er  trotz  der  An- 
gaben PohTs  daran  fest  halt,  dass  die  Oxalsäure  im  thierischen 
Organismus  oxydirt  wird  und  zwar  sowohl  beim  Menschen  als  beim 
Hund.  Colasanti. 

^Giunti,  die  Oxydirbarkeit  der  Oxalsäure  im  Organismus 
der  Säugethiere  und  Vögel.  Ann.  d.  Chim.  e  Farmacol.  2o. 
fasc.  10,  1897.  Der  Autor  bespricht  die  betreffenden  Angaben  in 
der  Litteratur  und  speciell  die  Mittheilungen  von  Gaglio,  der  die 
Oxydirbarkeit  der  Oxalsäure  im  thierischen  Organismus  bestreitet. 
Diesen  Beobachtungen  widersprechen  jedoch  die  von  Buchheini 
Piotrowski  und  von  Mar  fori.  Per  os  verabreichtes  oxalsaures 
Natron  wurde  nur  zum  geringen  Theil  im  Harn  wieder  ausgeschieden. 
Oiunti  hat  die  Versuche  an  Säugethieren  sowie  am  Menschen  wieder 
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aufgenommen.  Er  verabreichte  Oxalsäure  und  oxalsaures  Natron  und 
fand,  dass  beide  znm  grOssten  Theil  oxydirt  und  nur  zum  geringsten 
Theil  als  •  solche  im  Harn  wieder  ausgeschieden  werden.  Bei  den 
Vögeln  wird  die  Oxalsäure  dagegen  aicht  oxydirt,  sondern  unver- 
ändert  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Colasanti. 

*Nx)rman  Leonard  und  H.  M.  Smith,  Aber  die  Ausscheidung 
und  Bestimmung  des  Formaldehyds.    Analyst  22,  5. 

*£rnst  Mebert,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Dijodacetylens. 
Ing.-Di».  Götting«n  1897. 

ÄromatiBche  Substanzen, 

*Th.  Bokorny,  ttber  das  toxikologische  Verhalten  der  Pikrin- 
säure und  ihrer  Salze,  sowie  einiger  verwandter  Sto£Fe.  Ghemiker- 
zeitimg  20,  963 — 964.  Algen  werden  schon  in  0,50/oiger  Lösung 
binnen  einer  Viertelstunde  getödtet,  in  schwächeren  Lösungen  (0,1 
bis  0,05<>/eig)  in  24  Std«  Auf  Sprosspilze  wirkt  sie  weniger  giftig, 
Hefepilze  sterben  erst  bei  0,2  o/q  ab.  Pikrinsaures  Ammon  erwies 
sich  ab  fast  gleich  giftig,  Kaliuntpikrat  war  weniger  giftig. 
o-Nitrobenzoösäure  tödtet  in  0,1  o/o iger  Lösung  Infusionsthiere 
und  Algen,  das  Ealiiimsak  ist  auch  hier  weniger  giftig.  Sehr  g^iftig 
sind  auch  Nitrobenzol,  o-Kitrophenol  und  besonders  p-Nitro- 
phenoL 

*G.  Treupel  nnd  0.  Hinsberg,  über  die  physiplogische  Wirkung 
einiger  p-AminophenolderiTate.  Centralbl.  f.  innere  Medicin 
18,  No.  11,  257—266.  Die  antipyretische  Wirkung  der  Anilin-  und 
AminophenolderivatD  ist  der  Menge  des  im  Organismus  abgespaltenen 
p-Aminophenols  oder  n-Acidylaminophenols  proportional.  Sonst  von 
pharmakologischem  Interesse,  Andreasch. 

*A.  Gilbertr  über  das  Guaja-colphoaphat.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  41^,  211—212. 

*B.  Revello,  über  die  Ausscheidung  des  Guajacol  durch  die 
Luftwege.  Arcfa.  ital.  di  clin.  med.  1896,  pag.  77.  Weder  unter 
normalen,  noch  unter  pathologischen  Verhältnissen  scheidet  die 
Bronchialschleimhaut  auch  nur  eine  Spur  von  Guajacol  aus,  einerlei  wie 
es  zugeführt  worden.  Das  im  Körper  mit  Schwefelsäure  fest  ver- 
bundene Guajacol  geht  als  solches  durch  die  Nieren  und  die  Speichel- 
drüsen ab.  Die  Ausscheidung  der  Guajacolschwefelsäure  geht  mit 
leichter  Steigerung  der  Speichelsekretion  einher.  Colasanti. 

*V.  Bauer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Tannins,  und  einiger  ver- 
wandter Substanzen.  Ing.-Diss.  Dorpat  1896.  B.  hat  nach  intra- 
venöser. Binfflhrung  von  Tannin  bei  Hunden  niemals  Gerbsäure  im 
Harne  auffinden  können. 

Mal 7,  Jahresberielit  fttr  Thlerchfmie.    1897.  6 
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*Fr.  Schorn,  Ober  die  Schicksale  des  Tannins  im  menschlichen 
und  thierischen  Organismus.    Ing.-Diss.  Halle  1897. 

*P.  Cazeneuve  nnd  Haddon,  Aber  die  Kaffeegerbsänre.  Compt. 
rend.  124,  1458—1460. 

76.  E.  Rost,  über  die  Ausscheidung  der  Gerbsäure  und   einiger  Gerb- 

s&urepr&parate  (Tannigen  und  Tannalbin)  ans  dem  thie- 
rischen Organismus. 

77.  Huppert,  Ober  die  Alkaptons&uren. 

78.  P.  Marfori,    pharmakologische   Untersuchungen    über   die    Dioxy- 

benzoes&uren  und  ihre  Aldehyde. 

*Marfori  und  Giusti,  Untersuchungen  über  Phtals&ure  und  Di- 
phenylphtalsäure-Aether  (Phtalol).  fiol.  d.  scienze  med.  1897. 
Nach  den  Beobachtungen  der  Autoren  Tersch windet  die  Phtalsäure 
im  Organismus,  indem  sie  sich  in  Oxalsäure  umformt,  die  dann 
oxydirt  wird.  Der  Diphenylphtalsäureftther  spaltet  sich  im  Darmkanal,, 
wobei  Phenol  frei  wird,  das  in  den  Urin  übergeht.  Die  Spaltung 
geht  langsam  vor  sich.  Ein  Theil  geht  unzersetzt  im  Stuhl  ab.  Das 
Phtalol  ist  ein  kräftigeres  Darmdesinflciens  als  das  Salol  nnd  das 
a-Naphtol.  Colasanti. 

*H.  Bondzyüski,  über  das  Verhalten  einiger  Salicylsäureester 
im  Organismus.  Gazeta  Lekarska,  1897,  14,  pag.  867;  bereits 
J.  Th.  26,  100  referirt. 

*M.  Bialobrzeski  und  M.  Nencki,  über  die  Acetsalicylsäure. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1776—1779.  Diese  Säure  wird 
aus  Acetylchlorid  und  Salicylsäure  mit  Hilfe  von  Eisenchlorid  er- 
halten; ihre  Constitution  entspricht  der  Formel:  C6H8(OH)|COCH3) 
(CO2H).  Sie  hat  geringere  antiseptische  Wirkungen  wie  die  Salicyl- 
säure; sie  hindert  die  Vergährung  des  Zuckers  durch  Hefe,  sowie 
das  Wachsthum  von  Typhus-  und  Erysipelcoccen  nicht.  Die  Säure 
ist  ungiftig  und  wird  vom  Pflanzenfresser  (Kaninchen)  unverändert 
wieder  ausgeschieden.  Andreasch. 

79.  W.  Marcuse,  über  ein  neues  Beaktionsprincip  mit  einigen  An- 

wendungsformeii  der  Eisenchloridreaktion  in  der  Praxis. 
*E.  Kiegler,  die  therapeutische  Anwendung  der  Naphtionsäure 
auf  Grundlage  experimenteller  und  klinischer  Versuche.  Wiener 
medicin.  Blätter  1897,  No.  14.  Bezüglich  dieser  Substanz,  HgN . 
CioHe .  SOsH,  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen :  1.  Die  Säure  kann 
als  rationelles  Antidot  gegen  Vergiftungen  mit  Nitriten  verabfolgt 
werden.  2.  Der  acute  Jodismus  ist  durch  sie  mit  gutem  Erfolge  zu 
bekämpfen.  3.  In  Folge  der  Eigenschaft,  den  Harn  sauer  zu  machen, 
ist  sie  angezeigt  in  allen  Fällen,  wo  die  Alkalesccnz  des  Harnes  den 
Grund  zu  Blasenleiden  giebt.  Andreas  eh. 
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80.  M.  Jaff^,  über  Oxysantonine  nnd  ihre  Entstehung  im  Thier- 

körper  nach  Darreichang  yon  Santonin. 

81.  0.  Lo  Monaco,  über  den  Aufbau  der  Formel  des  a-Oxjsantonins. 
*£rn8t  Griebel,  Santonin,  Natrium  santonicum  und  San- 

toninoxim,  vergleichende  Untersuchungen  über  Resorption  und 
Ausscheidung.    Ing.-Diss.  Leipzig  1897. 

*J.  Bougault,  über  den  Nachweis  desTyrosins  in  verschiedenen 
animalischen  Produkten.    Bull.  Soc.  de  Biol.  1897,  455-457. 

•N.  A.  Orloff,  über  Tyrosin  im  Trifolium  pratense.  Pharmac. 
Ztg.  f.  Russland  M,  214;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  1234.  Nach 
Fällen  des  wässrigen  Auszuges  genannter  Pflanze  mit  Bleiacetat  und 
Ausfallen  des  überschüssigen  Bleies  wurde  durch  salpetersanres 
Quecksilberoxyd  ein  beim  Stehen,  schneller  beim  Erwärmen  rosen- 
roth  werdender  Niederschlag  erhalten.  Durch  Zersetzen  des  Nieder- 
schlags mit  Schwefelwasserstoff  resultirte  ein  in  Ammoniak  löslicher 
Körper;  die  Lösung  wurde  durch  Essigs&ure  getrübt.  Wahrscheinlich 
lag  Tyrosin  vor. 

82.  S.  Hybbinette,  Iftsst  sich  Tyrosin  durch  Sublimation  nach- 

weisen? 
^Erlenmeyer  jun.  und  J.  T.  Halsey,  über  eine  neue  Synthese 
des  Tyrosin s.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gescllsch.  80,  2981—2982. 
Wird  Hippursäure  mit  p-Oxybenzaldehyd,  essigsaurem  Natron  und 
Essigsäureanhydrid  am  Wasserbade  erwärmt,  so  tritt  Condensation 
ein  unter  Bildung  eines  gelben  Lactimids,  welches  bei  der  Auf- 
spaltung durch  Lauge  die  p-Hydroxy-a-benzoylamidozimmtsäure  giebt; 
diese  geht  bei  der  Reduktion  mit  Natriumamalgam  in  Benzoyltyrosin 
über.  Erhitzt  man  dieses  mit  Salzsäure  im  Rohre,  so  erhält  man 
Tyrosin.  Andreasch. 

^.  J.E.  Thesen,  über  Phenylglycin  und  Phenylglycin-o-carbon- 

säure  und  deren  Verhalten  im  Thierkörper. 
^.  Arch.  Capaldi,  zur  Kenntnis  der  Eynurensäure. 
So.  Arch.  Capaldi,  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung 

der  Kynurensäure. 
^.  P. Solomin,  zur  Eenntniss  der  Eynurensäure. 

•K.  Engelhardt,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Trimethyl- 
menthylamm  oniu  mchlorids  und  deren  praktische  Verwerthung. 
Ing.-Diss.  Göttingen,  1897. 
*C.  Liebermann  und  H.  Voswinkel,  zur  Eenntniss  des  Cochenille- 
farbstoffes.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  688—691. 
*W.T.  Miller  und  Rohde,  über  Carminsäure.   Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

GeseUsch.  80.  1759l~1766. 
*Alb.  d^Aguiar  und  W.  da  Silva,  über  den  Nachweis  der  Stein- 
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kohlentheerfarben  in  Weiss  weinen  nnd  die  Unterscheidung 
dieser  Farbstoffe  von  den  Caramelfarben.     Compt  rend.  124, 
408  -410. 
.    »Dieselben,  über  den  Nachweis  von  S-Naptholgelb  und  analoger 
Farben  in  Weissweinen  und  Likören.    Ibid.  965—966. 

Alkalotde  und  Vertcandtes, 

*J.  Guareschi,  Einführung  in  das  Studium  der  Alkalolde,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  vegetabilischen  Alkalolde 
und  der  Ptomalne.  In  deutscher  Bearbeitung  herausgegeben  von 
H.  Kunz-Krause.    2.  Hälfte.    Berlin  1897,  pag.  305-657. 

*H.  Thoms,  die  Arzneimittel  derorganischenChemie.  2.  Aufl. 
Berlin  1897,  157  Seiten. 

*£.  Marquis,  über  den  Verbleib  des  Morphiums  im  Organismus 
der  Katze.    Arbeiten  des  pharmak.  Instituts  zu  Dorpat    14.   B. 

*A.  Antheaume  und  A.  Mouneyrat,  über  einige  Lokalisationen  des 
Morphiums  im  Organismus.   Compt.  rend.  124,  1475 — 1476. 
87.   Ottolenghi,  Einfluss  des  Serums  aufdieToxicit&t  des  Strychnins. 

*K.  Gorter,  Über  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel  von 
Baptisia  tinctoria.  Recueil  des  Travauz  chimiques  des  Pays-Bas 
et  de  la  Belgique,  1897.  16,  5,  auch  als  Dissertation  in  Marburg  er- 
schienen. Flügge  hat  1895  die  Identitftt  des  aus  den  Früchten 
des  Baptisia  tinctoria  gewonnenen  Baptitoxin  und  des  Cytisins 
festgestellt.  Verf.  konstatirte,  dass  der  n&mliche  Körper  in  den 
Wurzeln  der  Baptisia  vorhanden  ist.  Im  Uebrigen  hat  er  die  in  der 
Baptisiawurzel  vorhandenen  Glycoside  studirt.  Das  aus  dem  Baptisin 
durch  Spaltung  neben  einer  Rhamnose  ähnlichen  Znckerart  entstehende 
Zersetzungsprodukt,  welchem  Verf.  den  Namen  Baptigenin  (Cm  H12 
Og)  beilegte,  wird  in  verschiedener  Weise  mit  Essigsäure,  Benzoesäure, 
Brom,  Salpetersäure  behandelt.  Das  durch  Einwirkung  von  Natron 
auf  Baptisin  erhaltene  Baptigenetin  (C18H10O4)  wird  als  ein  bei 
1480  schmelzbarer,  auch  durch  Behandlung  von  Baptigenin  bei  Koch- 
hitze mit  Kalihydratlösung  entstehender,  Fe  hl  Ingusche  Lösung  nicht. 
ammoniakalische  Silberlösung  hingegen  gut  reducirender  Körper  be- 
schrieben. Die  Beziehungen  zwischen  Baptigenin  und  Baptigenetin 
konnten  nicht  näher  festgestellt  werden.  Baptisin  ist  nicht  toxisch. 
und  findet  sich  nur  in  ganz  kleinen  Quantitäten  in  der  Wurzel. 

Zeehuisen. 

*H.  W.  Schutte,  Unters uchungen  über  das  Dioscorin,  das  giftige 
Alkalold  aus  den  Knollen  der  Dioscorea  hirsuta.  Nederl.  Tijd- 
schrift  voor  Phärmacie,  Chemie  en  Toxicologie,  1897  Mai.    Zusammen- 
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setzang,  Beaktionen,  Verbindungen  des  schon  von  Plagge  dargestellten 
Dioscorins,  Auffindung  desselben;  Kritik  der  Arbeiten  Aber  den  n&m- 
b'chen  Gegenstand.  Die  physiologische  Wirkung  ist  derjenigen  des 
Pikrotoxins  sehr  ähnlich.  Zeehuisen. 

*J.  J.  L.  van  Rijn,  Carpaln.  NederLindsch  Tijdschrift  yoor  Pharmacie, 
Chemie  en  Toxicologie,  1897,  Februar.  Mittheilungen  Hber  Papaya- 
blätter und  und  die  Bestandtheile  derselben.  Das  Carposid  hat 
nach  Verf.  keine  Saponin- ähnlichen  Eigenschaften,  bildet  weisse  feine 
Krystallnadeln,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Aether  un- 
löslich sind;  die  wässrige  Lösung  wird  durch  Fehling^sche  Flüssig- 
keit nicht  verändert.  Verf.  studirt  näher  die  Zusammensetzung  des 
Carpalns  (CuHkNOi)  in  üebereinstimmung  mit  der  von  Greshoff 
gefundenen,  und  die  durch  Verbindung  und  Spaltung  aus  diesem  Al- 
kalold  darzustellenden  Körper.  Zeehuisen. 

*Schlagdenhauffen  und  Beeb,  das  Coronillin  (wirksamer  Bestand- 
theil  der  Coronilla)  vom  chemischen,  physiologischen  und  therapeu- 
tischen Standpunkt  betrachtet.  Arch.  de  Pharmacodynamie,  8,  5--60. 
Unter  anderen  enthält  diese  Arbeit  genaue  chemische  Untersuchungen 
tber  die  Zusammensetzung  des  Coronillins.  Andreasch. 

*B.  H.  Laverman,  über  die  fägenschaften  (bezwecks  der  Erkennung) 
des  Digitoxins.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie 
en  Toxicologie,  1897,  April.  Mit  Hülfe  chemischer  und  physiologischer 
Reaktionen  kann  Digitoxin  sehr  deutlich  in  Speisen,  organischen 
Materialien  und  in  todten  Organismen  nachgewiesen  werden.  Es  soll 
vor  Allem  das  Erbrochene,  resp.  Magen-  und  Darminhalt,  untersucht 
werden.  In  entfernten  Organen  gelingt  der  Nachweis  nicht;  im  Thier- 
körper  findet  eine  Zerstörung  dieses  Körpers  statt.  Niemals  gelang  der 
Nachweis  dieses  Körpers  im  Harn.  Zeehuisen. 

*6.  Vinci,  über  die  anaesthesirende  und  toxische  Wirkung  einiger 
dem  Cocain  nahestehender  Körper.  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1897, 
163—170. 

*A.  Delearde,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  antither- 
mischen, antitoxischen  und  antiseptischen  Eigenschaften 
des  Antipyrins.  Arch.  de  Mödec.  exp^r.  0,  786.  Kleine  Mengen 
Antipyrin  mit  Diphterietoxin  und  Tetanin,  grössere  Mengen  mit  Abrin 
in  vitro  gemischt,  setzen  die  Toxicität  dieser  Gifte  merklich  herab; 
getrennt  eingespritzt,  ist  Antipyrin  unwirksam.  Heymans. 

*A.  Gilbert  und  P.  Yvon,  über  das  Anilipyrin  und  seine  Anwendung 
in  der  Therapie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  634—635.  Verff. 
experimentirten  mit  losen  Verbindungen  von  Antipyrin  und  Acet- 
anilid.  Herter. 

*Arthur  R.  Cushny,  über  die  Einwirkung  von  Substanzen  aus  dei 
Digitalisgruppe  auf  die  Circulation  der  Säugethiere.  Joum. 
Expt.  Medicine  2,  233—300. 


B6  rV.  Verschiedene  Körper. 

*B.  B.  Marshall,  Aber  die  antagonistische  Wirkung  von  Digitalis 
und  den  Gliedern  der  Nitrit-Gruppe.  Journ.  ofphjsioL  22, 1 — 37. 
Fharmakol.  Labor.  Cambridge. 

*H.  De  Stella,  pharmacodynamische  Untersuchung  über  das 
Scopolamin  und  das  Hjoscin.  Arch.  de  Pharmacodynamie  S. 
381—458.  Das  Scopolamin  ist  weniger  giftig  als  Hjoscin  (und 
Atropin);  beide  hemmen  die  Speichelsekretion  und  schwächen  die 
Galle-  und  Hamsekretion,  sowie  die  Ernährung;  das  schnelle  Vorüber- 
gehen der  Vergiftung  hängt  mit  der  schnellen  Ausscheidung  des 
Giftes  als  solches  zusammen.  Andreasch. 

*P.  C.  Plugge,  Untersuchungen  von  J.  A.  J.  Tonella  über  das  nor- 
male Propyl-tetrahydrochiuolin  und  das  Coniin.  Arch.  de 
Pharmacodynamie,  8, 173 — 190.  Die  Bereitung  und  Eigenschaften  des 
normalen  a  Propyl-tetrahydrochinolins  werden  hier  genau  angegeben, 
und  darauf  die  physiologische  Wirkung  dieser  Substanz  mit  derjenigen 
der  analogen  Verbindung,  des  Coniins,  verglichen.  Diese  zwei  or- 
ganischen Basen  verhalten  sich  trotz  ihrer  chemischen  Analogie 
ziemlich  verschieden,  was  Giftigkeit  und  Wirkungsweise  bei  höheren 
Thieren  betrifft;  ein  Parallelismus  zwischen  physiologischer  Wirkung 
und  Constitution  war  also  auch  für  diese  Substanzen  nicht  aufzufinden. 

Andreasch. 

*A.  Jodlbauer,  über  die  Wirkungen  des  ;-Phenylchinaldins  und 
des  Methylpbosphins;  nach  Versuchen  von  L.  Für  bringer. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  69,  154—184. 

*Ern9t  Overton,  über  die  osmotischen  Eigenschaften  der  Zelle  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Toxikologie  und  Pharmakologie  (mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ammoniake  und  Alkalolde).  Zeitschr. 
f.  physik.  Chemie  22,  189—209. 

Anorganische  Körper. 

*Baum  und  Seeliger,  steht  die  Menge  des  resorbirten  Kupfers  in 
proportionalem  Verhältniss  zur  Menge  der  per  os  verabreichten 
Kupfer  salze?    Arch.  f.  Thierheilk.  28,  126—137. 

*Baum  und  Seeliger,  über  die  verschiedene  Giftigkeit  einiger 
Kupferpräparate.    Arch.  f.  Thierheilk.  28,  429—446. 

•Baum  und  Seeliger,  die  chronische  Kupfervergiftung.  Arch. 
f.  Thierheilk.  24,  80—127.  Die  Einverleibung  kleiner  Kupferdosen 
durch  längere  Zeit  bewirkt  eine  chronische  Vergiftung,  die  von 
krankhaften  Veränderungen  der  Leber  nnd  Nieren  etc.  begleitet  ist; 
auch  kommt  es  zu  erheblichen  Kupferablagerungen  in  der  Leber  und 
und  wahrscheinlich  auch  in  den  Nieren.  Andreasch. 
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^Elienberger,  fiber  die  pysiologischen  Wirkungen  des  Kupfers 
und  die  chronische  Kupfervergiftung.  Arch.  f.  Thierheilk. 
24,  128 — 134.    Nachtrag  zu  den  vorstehenden  Abhandlungen. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  über  Kupfer.  V.  Neue 
kritische  Versuche  über  quantitative  Kupfer  bestimmung  beim 
Vorhandensein  geringer  Mengen.   Arch.  f.  Hygiene  80,  250—261. 

*R.  Bodmer  und  C.  6.  Moor,  über  Kupfer  in  Erbsen.  Analyst  22, 
141—144. 

*Ad.  Thiergardt,  über  Aufnahme  und  Ansammlung  von  Arsen 
und  Blei  im  Kdrper  der  Fische.    Ing.-Diss.    Würzburg  1897. 

^Ddllkcn,  über  die  Wirkung  des  Aluminiums  mit  bef>onderer  Be- 
rücksichtigung der  durch  das  Aluminium  verursachten  Läsionen  im 
Centralnervensystem.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  40, 
98-120. 

*6abr.  Klimowsky ,  Ober  die  Giftigkeit  der  Strontiumverbin- 
dungen.   Ing.-Diss.    Würzburg  1897. 
88.  A.B.  Macall  um.  eine  neue  Methode  zur  Unterscheidung  zwischen 
organischen  und  anorganischen  Eisenverbindungen. 

*L.  Lapicque,  Bemerkungen  und  Untersuchungen  über  die  Wande- 
rungen des  Eisens  bei  den  Vertebraten.  Thdse,  Paris  1897. 
Zusammenfassung  der  vom  Verf.  seit  8  Jahren  ausgeführten  Ver- 
suche. Heymans. 

*K.  B.  Lehmann,  einige  Beiträge  zur  Bestimmung  und  hygienischen 
Bedeutung  des  Zinks.    Arch.  f.  Hygiene  28,  291—306. 
^.  C.  Binz,  die  Reduktion  der  Arsensfture  durch  Organsäfte. 

*W.  Autenrieth,  über  das  Vorkommen  von  Jod  im  Malachit. 
Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  22,  508—518.  Verf.  hat  in  einem 
Malachite,  dessen  Fundort  unbekannt  ist,  0,08—0,4^/0  Jod  und 
1,8 — 5,50/0  Chlor  nachweisen  können,  während  andere  Malachite 
vom  Ural,  Chili  etc.  sich  jodfrei  erwiesen.  Andreasch. 

^.  L.  Beccari  und  E.  Bimini,   über  die  biologische  Wirkung  einiger 
neuen  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffs. 

*E.  Drechsel,  vorläufige  Mittheilung  über  einen  natürlich  vor- 
kommenden Kieselsäureester.  Centralbl.  f.  Physiog.  11, 
861 — 863.  Werden  Federn  mit  alkoholhaltigem  Aether  im  Extractions- 
apparate  behandelt,  so  trübt  sich  das  Extract  beim  Erkalten  und 
setzt  einen  in  Chloroform  löslichen  und  daraus  durch  Alkohol  fall- 
baren Niederschlag  ab,  der  Kieselsäure  hinterlässt  und  dessen  Analyse 
(vorläufig  mit  nur  0.067  g  ausgeführt)  auf  eine  Formel  Si  (0.  C84HaoO)4 
stimmen  würde.  —  Es  wurde  auch  ein  nicht  ganz  reiner  Orthokiesel- 
säurecholesterylester  aus  Cholesterin  und  Siliciumcblorid  dargestellt.  — 
Die  beschriebene  aus  den  Federn  erhaltene  Substanz  ist  die  erste 
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organische  SiliciTunverbindQng,  die  in  der  Natur  angetrofien 
wurde.  Andreascfa. 

^B.  Gurrieri,  Löslichkeit  und  Absorption  des  weissen  Phos- 
phors in  yerschiedenen  Organen  und  Gewebe  des  lebenden 
Thiers.  II  Policlinico  8,  No.  20,  p.  489.  Der  Autor  sucht  durch 
seine  Experimente  nachzuweisen,  dass  der  weisse  Phosphor  vom  Unter- 
hautzellgewebe und  den  verschiedenen  Organen  im  Leben  resorbirt 
werden  kann.  Er  experimentirte  an  Ratten  und  weissen  Mäusen  und 
fand,  dass  der  Phosphor,  unter  die  Haut  gebracht,  den  Tod  des 
Thieres  zur  Folge  hat,  aber  erst  nach  einiger  Zeit,  da  der  Phosphor 
erst  in  Lösung  Übergehen  und  resorbirt  werden  muss.  Bei  den  Batten 
wurde  der  Phosphor  in  Sttkcken  unter  die  Haut  am  Hals  gebracht, 
bei  den  anderen  in  das  Peritoneum,  bei  drei  in  die  Leber  und  bei 
weiteren  drei  in  das  Gehirn.  Bei  allen  trat  der  Tod  unter  charak- 
teristischer fettiger  Entartung  der  Organe  auf  und  unter  mehr  oder 
weniger  raschem  Verlauf,  fast  immer  unter  starkem  Gewichtsverlust. 
Beim  Hund  sind  die  Erscheinungen  dieselben  und  zwar  sowohl  bei 
Einführung  der  Phosphorstücke  in  das  Peritoneum  als  unter  die  Haut 
oder  in  Leber,  Milz,  Hirn  oder  Schilddrüse.  Colasanti. 

*  Berthelot  und  G.  Andr^,  neue  Untersuchungen  über  die  Be- 
Stimmung  von  Pyrophospborsfture.  Compt.  rend.  124,  261 
bis  265. 

^Dieselben,  Thatsachen  zur  Geschichte  der  Metaphosphorsfture* 

Ibid.,  265—269. 
Modica,  Einfluss  des  Selens  auf  den  Stoffwechsel,  Cap.  XV. 

*A.  Boch,  über  die  Bolle  der  Peroxyde  bei  der  langsamen  Oxy- 
dation.   Compt.  rend.  124,  951—954. 

Analytische  Methoden. 

91.  L  de  Jager,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  freier  Säure 
neben  Phosphaten. 
•Modica,  Untersuchung  auf  Phosphor  und  seine  niederen  Oxjda* 
tionsprodukte  in  Alkoholpräparaten  von  Eingeweiden. 
Bif.  med.  1897,  October.  Mit  der  sichersten  und  bewährtesten  Methode 
liess  sich  in  mehreren  Fällen,  wo  Verdacht  auf  Phosphorvergiftung 
vorlag  und  vorher  Phosphor  in  den  Eingeweiden  der  Leiche  nach- 
gewiesen worden,  sowie  wo  es  sich  unzweifelhaft  um  eine  Phosphor* 
Vergiftung  jrehandclt  hatte,  in  diesen  Eingeweiden  keine  Spur  von 
Phosphor  oder  seinen  niederen  Oxydationsprodukten  mehr  nach- 
weisen, nachdem  sie  mehrere  Monate  in  käuflichem  Spiritus  auf- 
bewahrt worden  waren.  Es  beweist  also  ein  negativer  Befund  an 
solchen  Präparaten  nichts  gegen  einen  früheren  positiven. 

Colasanti. 
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*ENatermann  and  A.  Hilger,  Aber  den  Nachweis  des  Phos- 
phors bei  forensisch -chemischen  Arbeiten.  Forschnngsber» 
über  Lebemsm.  nnd  ihre  Beziehung  rar  Hygiene  4,  241 — 258. 

'A.  Christensen,  eine  genaue  Titrirmethode  rar  Bestimmung 
der  Phosporsäure  und  der  Arsen  säure.  Zeitschr.  f.  analyt, 
Chemie  86,  81—96. 

^k.  Seyda  und  R,  Woy,  über  den  Nachweis  von  Salpetersäure 
in  Leichentheiien.    Zeitschr.  f.  Offentl.  Chemie  8,  487^498. 

*C.  Kippenberger,  Grundlage  für  den  Nachweis  von  Giftstoffen 
bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen.  Mit  10  Fig» 
Berlin  1897,  266  Seiten. 

^M.  Dennstedt,  Vereinfachung  der  organischen  Elementarana- 
lyse. Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1590 — 1597.  £» 
wird  im  offenen  Rohre  bei  überschüssigem  Sauerstoff  verbrannt  mit 
Hülfe  einer  6— 8  cm  langen  Schichte  von  Platinmohr.  Halogen  vrird 
durch  2  Silberschiffchen  mit  molekularem  Silber,  Stickstoff  resp.  daraua 
entstehendes  Stickstoffperoxyd  durch  2  Porzellanschiffchen  mit  Blei- 
superoxyd  zurückgehalten.  Dieselben  dienen  auch  zur  Aufnahme  des- 
Schwefels. Näheres  im  Originale.  Andreasch. 
1  *M.  D  e  n  n  st e d  t ,  nachträgliche  Bemerkung  rar  vereinfachten  £  1  e  m  e  n  - 
I  taranalyse.  Berichte  der  deutsch .  ehem.  Gesellsch.  80,  286 1 — 2862. 
Um  eine  richtige  Halogenbestimmung  zu  erhalten,  wird  das  Silber- 
Schiffchen  vor  dem  Wägen  in  einem  Bunsenbrenner  bis  zum  Schmelzen 
des  Halogensilbers  erhitzt.                                           Andreasch. 

*B.  Sjollema,  eine  Fehlerquelle  bei  der  KjeldahTschen  Stick* 
stoffbestimmung.    Chemikerztg.  21,  740.    Bezieht  sich  auf  da» 
Uebergehen  von  Lauge  bei  dem  Zusätze  von  Zink  und  einen   diesen 
Uebelstand  verhindernden  Aufsatz. 
^2.  lag.  Ceconi,  über  die  Kjeldahl-Henninger'sche  Methode. 

*E.  Riegler,  colorimetrische  Bestimmung  kleiner  Mengen  von 
salpetriger  Säure.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  86,  306—307. 

*E.  Kiegler,  über  eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf  Ni- 
trite wie  auch  über  die  quantitative  Bestimmung  derselben  auf 
colorimetrischem  Wege.     Zeitschr.  f.  aualyt.  Chemie  86,  377-378. 

•G.  Deniges,  Reagentien  zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säure. 
Chem.  News  78,  27;  referirt  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  86,  310. 

*J.  König,  die  colorimetrische  Bestimmung  des  Ammoniaks,  der 
salpetrigen  Säure  und  des  Eisens  im  Wasser.  Chemikerztg. 
21,  599—601. 

*D.  Vitali,  über  den  Nachweis  von  freiem  Ammoniak  und  von 
Ammoniaksalzen  in  Vergiftongsfällen.  Bull.  Chim.  Farm.  86^ 
33-37;  chem.  Centralbl.  1897,  I,  443. 
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*P.  Grützner,  die  CaselDausfillanfj^,  ein  einfaches  Mittel,  am  die 
AciditätTon  Säuren  zn  bestimoien.  Pflüger  *8  ArehiT68, 168 — 175. 
Um  die  Aciditftt  der  S&nren  zn  bestimmen,  kann  man  die  Milchmeng'e 
ermitteln,  welche  nothwendig  ist,  um  mit  dem  gleichen  Volnmen  äqni- 
yalenter  Säarelösungen  eine  flockige.  Fällung  von  Oaseln  zu  erzeugen. 
Für  10  cm'  einer  Vao  ^ormals&ure  waren  noth wendig:  für  Ejtsigsfture 
1,5  cm^  Pbosphorsäure  (Vs  Hs  PO«)  2,5,  Milchsaure  4,7,  Oxalsäure 
5,7,  Schwefelsäure  6,7,  Salpetersäure  7,  Salzsäure  8  cm'  Milch. 

Andreasch. 

"^M.  Mutnianski,  Bar jumthiosulfat  zur  Titerstellung  der 
Lösungen  in  der  Jodom et rie,  Alkalimetrie  und  Acidimetrie. 
Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  86,  220—221. 

^W.  Böttger,  die  Anwendung  des  Elektrometers  als  Indikator 
beim  Titriren  von  Säuren  und  Basen.  Zeitschr.  f.  phjsik. 
Chemie  84,  153. 

^Letts  und  B.  F.  Blake,  über  Pettenkofer*s  Methode  zur  Be- 
stimmung von  Kohlensäureanhjdrid  in  der  Luft.  Chero. 
News  74,  287—288;  ehem.  CentralbL  1897,  I,  126. 

*W.  Carleton  Williams,  die  Menge  der  in  der  Atmosphäre  vor- 
handenen Kohlensäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80, 
1450—1456. 

^Gerda  Troili-Petersson,  Pettersson-Palmqvist*s  Kohlen- 
säureapparat roodificirt  für  Yentilationsuntersuchungen. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  26,  57—65. 

^K.  B.  Lehmann,  die  Bestimmung  minimaler  Schwefelwasser- 
Stoff  mengen  in  der  Luft.    Arch.  f.  Hygiene  80,  262—266. 

^Sigism.  Robertson,  Bestimmung  der  gesammt«n  Kohlensäure 
in  Wässern.    Arch.  f.  Hygiene  30,  312—317. 

"^Jules  Richard,  über  einen  Apparat  zum  Beweise,  dass  die  Menge 
der  gelösten  Gase  in  den  grossen  Meeresstiefen  unab- 
hängig vom  Druck  ist.    Compt.  rend.  128,  1088—1091. 

*G.  Hüfner,  über  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  mit  denen  sich 
die  atmosphärischen  Gase  im  Wasser  verbreiten  und  über 
die  biologische  Bedeutung  zweier  von  diesen  Grössen.  Dubois- 
Reymond's  Arch.  1897,  112—131. 

*H.  J.  Hamburger,  über  einen  Apparat  zur  Untersuchung  der  Gesetze 
der  Filtration  und  Osmose  von  bewegten  Flüssigkeiten 
durch  homogene  Membrane.  Archives  N^rlandaises  80,  851 
bis  369;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  823-825. 

*J.  Katz,  ein  verbesserter  Perforator  zum  continuirlichen 
Auslaugen  von  Flüssigkeiten.  Pharmac.  Post  42,  708;  ehem. 
Centralbl.  1897,  II,  1041.    Mit  Abbildung. 
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*A.  Wroblewski,  zur  Extraktion  von  Flüssigkeiten.  Zeitschr.  f. 
anal.  Chemie  86,  671—674.  Beschreibung  einer  Modiflcation  des 
Schwarz *8chen- Apparates,  wobei  die  Aetherd&mpfe  (z.  B.)  durch  die 
za  eztrahirende  FlOssigkeit  geleitet  werden. 

^Sigism.  Robertson,  über  eine  neue  Vorrichtung  für  analytische  Be- 
stimmung im  Soxhlet*8chen  Extracto r.  Arch.  f.  Hygiene  80,  318 
bis  321.    Mit  Abbildung. 

*Otto  Bleier,  eine  neue  Methode  der  absoluten  Gasmessung  (Messen 
des  redndrten  (JasTolums).  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80, 
3123—3131.  

60.  Ernst  Edw.  Sundwik:   Xanthinstoffe  aus  Harnsäure^). 

40  Grm.  Harnsäure  werden  in  einem  2  L.  fassenden  Kolben  mit  80 
Grm.  Natronhydrat,  1  L.  Wasser  und  100  Grm.  Chloroform  durch 
36  St.  gekocht,  die  Flüssigkeit  dann  mit  Salzsäure  sauer  gemacht, 
mit  Ammoniak  übersättigt,  nach  dem  Erkalten  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung  gefällt  und  rasch  filtrirt.  Die  ausgewaschene  Silber- 
Verbindung  wird  mit  nicht  zu  viel  Salpetersäure,  etwas  Harnstoff 
nnd  Silbemitrat  abergossen,  woraus  sich  aus  dem  Filtrate  kugel- 
förmige Krjstallaggregate  eines  Körpers  A  abscheiden.  Der  ungelöste 
Backstand  wird  nochmals  so  behandelt  und  zum  Sieden  erhitzt;  beim 
Erkalten  des  Filtrates  scheiden  sich  nadeiförmige  Krystalle  der  Silber- 
nitratTerbindang  eines  Körpers  B  ab.  Beide  Salze  werden  aus 
kochender  Salpetersäure  (1,10)  umkrystallisirt,  das  Silber  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die  erhaltenen  Lösungen  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  eingeengt.  Der  Körper  A  gleicht  dem  Xanthin,  B 
dem  Hjpoxanthin.  Beide  lösen  sich  in  Ammoniak  und  starker  Salz- 
säure, fallen  durch  ammoniakalische  Silberlösung  aus,  nehmen  beim 
Behandeln  dieser  Niederschläge  mit  Salpetersäure  diese  auf,  damit 
Silbemitratverbindungen  bildend.  Ebenso  werden  die  Körper  durch 
Knpferacetat  und  Bisulfit  gefällt.  Elementaranalysen  sollen  erst  mit- 
getheilt  werden.  Silber-  und  Stickstoffbestimmungen  in  den  Silber- 
Terbindungen  stimmten  annähernd  auf  Xanthin  resp.  Hypoxanthinsilber. 

Andreasch. 

61.  Em.   Fischer:     Ueber    die  Tetramethylharnsäure^).     Die 

Tetramethylharnsäure  lässt  sich  sehr  leicht  durch  Methylirung  der  Harnsäure 

1)  Zeit8chr.  f.  physiol.  Chemie  28,  476—482.  —  «)  Berichte  d.  deutschen 
«hem.  Gesellsch.  80,  3009-3014. 
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auf  nassem  Wege  gewinnen.  Durch  Erhitzen  mit  Phospboroxychlorid  geht 
sie  (rwar  nicht  sehr  glatt)  unter  Abspaltung  des  in  Stellung  9  befindlichen 
Methyls  in  Chlorcaffeln  über.  Durch  Einleiten  von:  Chlor  in  eine  lo/oige 
Lösung  der  Säure  wird  Allocaffeln  gebildet  nach  der  Gleichung: 
C9HiiN408  +  0  +  H»0  =  C8HsNs05-f  CHaNHj.  EineOxytetramethyl- 
harnsäure,  C9H19N4O4,  wurde  durch  Behandlung  der  Chloroformlösujig 
der  Tetramethylhamsaure  mit  Chlor  und  ürakrystallisiren  des  Verdampfungs* 
rückstandes  aus  Alkohol  erhalten.  Durch  Alkalien  endlich  wird  die  Tetra- 
mcthylhams&ure  ähnlich  wie  das  Caffeln  sehr  leicht  angegriffen  und  in  ein 
Analogon  des  Caffeldins,  das  Tetramethylureldin,  CsHmN^Os  umge- 
wandelt. Andreasch. 

62.  J.  Horbaczewski:  lieber  krystallisirtes  Xanthin  und 
Guanin^).  Wird  eine  Xanthinlösang  in  Lauge  mit  warmem  Wasser 
(c.eO^C.)  stark  verdflnnt  (1  6rm. :  2000),  mit  Essigsäure  übersfittigt 
und  langsam  auskühlen  gelassen,  so  krystallisirt  beim  mehrtUgigen 
Stehen  das  Xanthin  in  grossen,  glänzenden  Drusen,  die  aus  zierlich 
gruppirten,  dünnen,  grossen  rhombischen  Platten  bestehen.  Bei  rascher 
Krystallisation,  insbesondere  unreiner  Präparate,  bilden  sich  kleine 
kugelige,  dem  Leucin  ähnliche  Aggregate,  eventaell  wetzsteinförmige 
Blättchen,  einzeln  oder  zu  Rosetten  gruppirt.  Setzt  man  zu  einer  heissen 
verdünnten  Xanthinlösang  (1 :  700)  Vs  ^ol.  Alkohol,  Obersättigt  mit 
Essigsäure  und  lässt  stehen,  so  erfolgt  die  Krystallisation  auch  langsam 
und  es  werden  ebenfalls  schöne  Krystalle  erhalten.  Das  Xanthin 
krystallisirt  mit  einem  Mol.  Krystallwasser,  welches  beim  Trocknen 
im  Vacuum,  sowie  bei  110  ®  C.  nicht  ausgetrieben  wird.  Erst  bei 
125 — 130®  C.  werden  die  Krystalle  matt,  undurchsichtig  und  ver- 
lieren das  Krystallwasser.  --  Jn  ähnlicher  Weise  kann  auch  das 
Guanin  krystallisirt  erhalten  werden.  Es  empfiehlt  sich  hier,  stark 
verdünnte,  warme  Lösungen  in  Lauge  (1  :  2000)  mit  ca.  ^/g  Vol. 
Alkohol  zu  versetzen,  mit  Essigsäure  zu  übersättigen  und  stehen  zu 
lassen.  Die  Krystallisation  erfolgt  in  zien\lich  grossen,  kugeligen, 
oder  unregelmässigen  Aggregaten,  dem  Kreatinin-Chlorzink  nicht 
unähnlich,  die  aus  langen  Prismen  und  Pyramiden  bestehen.  Das 
Krystallpulver  ist  matt,  weiss  und  enthält  kein  Krystallwasser. 

Horbaczewski. 

1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  28,  226—230. 
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63.  Em.  Fischer:  lieber  die  Constitution  des  CaffeYtas, 
Xanthins,  Hypoxanthlns  und  verwandter  Basen  ^).  Das  vom  Verf. 
frflher  dargestellte  Hydroxycaffeln  wurde  durch  neuere  Untersuchungen 
als  eine  Trimethylhamsäure  erkannt,  denn  es  entsteht  sehr  leicht  aus 
der  entsprechenden  Pseudohamsfture  (aus  Trimethyluramil)  (I)  durch 
Behandlung  mit  verdOnnter  Schwefelsäure.  Desshalh  wird  seine  Con- 
stitution in  folgender  Weise  formulirt  (11): 


I. 

CHsN  — CO 
I       I 
CO    CH.NCHs- 


GHsN 


'_io 


CO .  NHj 


IL 

CHsN-CO 
I        I 

CO   C.NCHs 
I        II        >C0 

CHsN  — C.NH 


Dnrch  Schütteln  der  alkalischen  Lösung  des  HydroxycoffeXns  mit 
Jodmethyl  geht  dasselbe  in  Tetramethylhamsäure  Aber.  Durch  diese 
Erkenntnis»  ist  man  gezwungen,  die  früher  benutzten  Formeln  fOr 
Caffein  und  die  verwandten  Basen  zu  Gunsten  der  bereits  früher  von 
Medicns  vorgeschlagenen  aufzugeben. 


CHsN  — CO 

CO   C.NCHs 


CHsN-C.N 
Caffein. 


> 


CH 


HN  — CO 

I        I 
CO    C.NH 

:  I  > 

HN  —  C.  N 
Xanthin. 


HN  — CO 

I        ! 

HN . C       C . NH 

\ 


CH 


HN— C.N 
Guanin. 


^ 


Für  die  Synthese  des  Theophyllins  ergiebt  sich  jetzt  folgendes  Schema : 


CHsN  — CO 
I        I 
CO     C :  NH 

CHsN  — C.N 
y-Dimethylhamsäure. 


CO 


CHsN— CO 

.      CO   C.NH 


CCl 


CHsN -C.N 
Chlortheophyllin. 


Durch  Ersetzung    des    Chlors    durch   Wasserstoff    resultirt    daraus 
Theophyllin.     Paraxanthin,    dessen   Synthese   aus    Theobromin   dem 


1)  Berichte  d.  deutsch,  chein.  Gesellsch.  80,  549—559. 
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Verf.   ebenfalls  gelangen   ist,    sowie   dem    Theobromin  giebt  F.  die 
folgende  Constitution: 

CHjN  — CO  HN  — CO 

CO    C.NCHs  CO      C.NCHs 


^.CH 


,1     \.,CH 


HN-C.N  CHai^-C.N 

Paraxanthin.  Theobromin. 

Aus  dem  Theobromin  lässt  sich  nämlich  ein  Methyl  leicht  abspalten 
und  an  anderer  Stelle  wieder  einfügen,  wodurch  als  Zwischenprodukt 
das  einzige  bisher  bekannte  Monomethylxanthin,  das  sogenannte 
Heteroxanthin  entsteht: 

HN-CO 
CO    C.NCHs 

!   1  > 

HN-C.N 

FUr  Adenin  und  das  daraus  durch  salpetrige  Säure  erhältliche  Hypo- 
xanthin  werden  folgende  Constitutionsformeln  entwickelt; 

N  =  C.NH»  HN-CO 

II  II 

HC      C.NH  HC       C.NH 

li       !|     \CH  il        'l     ^,CH 

i       Jl     /  II        II     /^ 

N-C.N  N~C.N 

Adenin.  Hypoxanthin 

Alle  diese  Formeln  können,  soweit  sie  bewegliche,  d.  h.  durch  Metalle 
substituirbare  Wasserstoffatome  enthalten,  auch  durch  die  tautomeren 
Formen  ersetzt  werden,  z.  B.  die  Harnsäure  durch: 

N  =  C.OH 

HO. C      C.NH 

i|       11      \C .  OH 

Il       li      //' 
N  — C.N 

oder  durch  eine  Zwischenstufe  zwischen  dieser  und  der  Medicus* 
sehen  Formel.     Für  die  Nomenclatur  schlägt  Verf.   vor,   alle  diese 
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Körper  auf  den   Pnrinkern   zn   beziehen  und  die  Stellang  der  Sab* 
»titaenten  gemäss  dem  folgenden  Schema  vorzunehmen: 

1  N-C« 

2  C  5C-Ni 

I  I  >C8 

3  N  — C  — Ns 

4 

Es  ergeben  sieh  dann  folgende  Namen:  Gaffeln  =  1,3,7-Trime- 
thyl-2,6-Dioxypurin,  Hydroxycaffeln  ==  l,3,7-Trimethyl-2,6,8-Trioxy- 
parin,    Gnanin   =   2-Amino-6-Oxypurin,    Adenin   =    6-Aminopnrin. 

Andreasch. 

64.  E.  Fischer:  Neue  Synthese  der  Hamstture,  des  Hydroxy- 
caffeYkis  und  des  Aminodioxypurins  ^).  Die  Ueberführung  der  Psendo- 
harnsftnre  in  Hamsänre  gelingt  ausser  durch  Erhitzen  mit  Oxalsäure 
viel  einfacher  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Mineralsäure  (20  ^/^ 
Salzsäure;  diese  Methode  ist  fflr  alle  derartigen  Körper  anwendbar 
und  gelingt  bei  den  Methylderivaten  wegen  der  grösseren  Löslichkeit 
noch  viel  leichter.  Die  1,3,7-Trimethylpseudohamsäure  wird  da- 
durch in  Hydroxycaffeln  verwandelt.  Die  Techow'sche  Dimethyl- 
pseadohamsäoie  (aus  Dimethylalloxan)  giebt  bei  dieser  Behandlung 
li3*(;r.)Dimethylhamsäure.  Aus  AUoxan,  Methylamin  und  schwefliger 
Säare  entsteht  zunächst  methylthionursaures  Methylamin,  aus  welchem 
Salzsäure  Methyluramil  bildet;  dieses  geht  durch  Kaliumcyanat  in 
7'Methylpeeudoharnsäure  Aber,  welche  durch  verdünnte  Salzsäure  unter 
Wasserabspaltung  und  Ringschliesung  der  Seitenkette  die  7-  (y-)Methyl- 
harnsäure  liefert.  Das  Bleisalz  dieser  Methylharnsäure  giebt  bei  Jod- 
methylbehandlung  3,7-  (d-)  Dimethylhamsäure.  Aus  1,3,7-Trime- 
tbylaramil,  aus  schwefligsanrem  Methylamin  und  Dimethylalloxan 
gebildet,  erhält  man  durch  Kaliumcyanat  1,3,7-Trimethylpseudo- 
barnsäure,  welche  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  (I^/q)  sehr  leicht 
in  Trimethylhamsäure  oder  Hydroxycaffeln  Obergeht.  Letzteres  endlich 
^  sich  durch   Behandlung  mit  Jodmethyl   in  alkalischer  Lösung 


1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  äeseUoek.  SO,  559-^78. 
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leicht  in  Tetramethylhamsäure  überführen.  2-AmiBO-6,8-Dioxy- 
purin: 

HN  -  CO  N  -  CO 

II  ..•           II       I 

H2N.C       C-NH  oder:         HgN.C      C  — NH 

II      II         >co  •           ■             I      II          >co 

N  —  C  -  NH  HN  —  C  ~  NH 

bildet  sich  leicht  aus  der  durch  die'  Synthese  von  W.  Traube 
£Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  26,  2558]  bekannt  gewordenen 
Imidopseadoharnsäare  durch  mehrstündiges  £rhitzen  mit  20^/oiger 
Salzsäure  am  Wasserbade  oder  auf  120^  im  Rohre.  Oxydation  mit 
Kaliumcblorat  und  Salzsäure  bildet  daraus  Guanidin.  Dasselbe 
Aminodioxypurin  entsteht  aus  Bromguanin  durch  Erhitzen  mit  Salz- 
säure auf  100^  Andreasch. 

65.   Emil   Fischer:     Synthese   des  Theobromins ^).     Die 

synthetisch  dargestellte,  dem  Theobromin  entsprechende  3,7-Dimethyl- 
harnsäure  geht  durch  ein  Gemisch  von  Phosphoroxy-  und  Phosphor- 
pentachlorid  in  das  bereits  bekannte  Dimethyldiox>'purin  über,  dem 
die  folgende  Structur  (I)  zukommt.  Durch  Erhitzen  mit  Ammoniak 
Yiifd  daraus  die  entsprechende  Aminoyerbindung  II  gebildet,  welche 
bei  abermaliger  Behandlung  mit  Phosphoroxycblorid  das  in  Stellung 
S  befindliche  Sauerstoffatom  gegen  Chlor  austauscht  wobei  3,7- 
Dimethyl-6-amino-2-oxy-8-chlorpurin  entsteht, 

I  U  III 

N  =  C.C1  N  =  C.NH2  N^C.NHj 

CO    C-NCH,  CO    C  — NCH3  CO    6  — NCH2 

I        II         >C0  I        II  >C0  .1  X 

CHsN  — C-NH  CHsN-C-XH  i'  ;CH 

CH5N-C— n" 
welches  bei  der  Reduction  in  das  3J-Dimethyl-6-amino-2-oxy- 
purin  (III)  übergeht.  Diese  Base  verliert  bei  der  Behandlung  mit 
salpetriger  Säure  die  Aminogruppe  und  liefert  Theobromüi.  Diese 
beiden  Arainokörper  geben  bei  der  Oxydation  mit  Chlor  kein  Methyl- 
guanidin  und  unterscheiden  sich  dadurch  scharf  von  isomeren  Ver- 
bindungen, welche  dem  Paraxanthin  entsprechen  und  welche  sehr 
leicht  Guanidin  resp.  Methylguanidin  geben.  Andreasch. 

1)  Berichte  d.  de«tsch.  ehem.  Gesellsch.  SO.  1S31)— lS4o. 
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66.  Emil  Fischer  und  Lorenx  Ach:  Ueber  dac  Oxydi^ 

I  ^).  Wie  die  9  -  (^)  -  Methylhanisätire  durch  Ohlorphosphor 
ein  Methjlozydichlorpiirin  liefert,  gibt  harnsaures  Kali  bei  analoger 
Behandlung  das  8 - Oxy  -  2,6  -  dichlorpurin  der  Formel: 

N  =  C.C1 


Cl.C     C.NH  ! 

.NH 


HU        >C0 
N  —  C. 


velcbes  durch  Methyllrung  in  das  bereits  bekannte  und  durch  seine 
Spaltungsprodukte  in  seiner  Constitution  aufgeklärte  7,9  -  Dirne thyl- 
oxydichlorpurin  übergeht.  Reduction  mit  Jodwasserstoff  gibt  das  8  - 
Oxypurin,  isomer  mit  Hypoxanthin,  Behandlung  mit  Salzsäure  wieder 
Harnsäure,  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  wird  zuerst  das  in 
6  befindliche  Chloratom,  dann  auch  das  in  2  befindliche  durch  die 
Aminogruppe  ersetzt,  es  resultiren  6  -  Amino  -  8  -  oxy  -  2  cblorpurin 
bezw.  2,6  -  Amino  -  8  -  Oxypurin.  Andreasch. 

67.   Emil  Fischer:  Ueber  das  Trichlorpurin ^    Durch  Er- 

Mtzen    von    8  -  Oxy  -  2,6  -  dichlorpurin    mit  der  70  fachen  Menge 

Phosphoroxychlorid  auf  150—155®  entsteht  das  Trichlorpurin,  dem 

die  Formel: 

N  =  C.  Gl 


,i  I 


ClC      C.NH 

.    !     |!    ^.c'.ci 

•     I       I 

N--C.N     . 

ertheilt  wird,  doch  kann  sich  das  Wasserstoffatom  auch  in  der  Stellung 
9  befinden.  Es  herrscht  eben  hier  eine  eigene  Art  von  Tautomerie, 
die  sich  auch  beim  Xanthin,  Adenin  etc.  geltend  macht. 

Andreasch. 

68.  Emil  Fischer:    Synthese  des  Hypoxanthins,  Xanthins, 
Adeoins  und  Guanins').    In  dem  Trichlorpurin  ist  im  Gegensatze  zu 


1)  Berichte  d.  deutsch,  chera.  Gesellscb.  80,  2208—2219.  —  «)"  Berichte 
i  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2220—2225.  -  »)  Berichte  d  deutsch,  ehem. 
Geaellsch.  80,  2226-2254. 
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den  methylirten  Derivaten  desselben  das  in  Stellang  8  befindliche 
Chloratom  sehr  fest  gebunden,  während  die  beiden  anderen  leicht 
dnrch  Amid  oder  Sauerstoff  ersetzt  werden  können,  worauf  dann  da& 
letzte  Ghloratom  leicht  durch  Wasserstoff  substituirt  werden  kann. 
Verwandlung  des  Trichlorpurins  in  Hypoxanthin.  Durch 
3  stündiges  Erhitzen  von  Trichlorpurin  mit  3  Mol.  Aetzkali  auf  100^ 
bei  beschränktem  Luftzutritt  wird  das  in  B  befindliche  Chloratom 
herausgenommen  und  es  entsteht  das  6  -  Oxy  -  2,  8  -  Dichlorpurin  oder 
das  Dichlorhypoxanthin,  welches  durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff^ 
unter  Zusatz  von  Jodphosphonium  in  Hypoxanthin  übergeht,  welches 
mit  dem  natürlichen  Produkte  identisch  ist.  Die  Löslichkeit  des 
Hypoxanthins  beträgt  1  :  1415  bei  19^  1  :  1370  bei  23^  und  1:7& 
für  100^.  Dichlorhypoxanthin  liefert  bei  det  Behandlung  mit  Jod- 
methyl in  alkalischer  Lösung  Dimethyldichlorhypoxanthin,  welches- 
durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  in  Dimethyl hypoxanthin 
übergeht.  Dieses  erwies  sich  vollkommen  identisch  mit  dem  aus 
Adenin  bereiteten  Hypoxanthin,  sowie  solchem  aus  Fleischextract, 
sodass  damit  auch  die  Identität  des  künstlichen  Hypoxanthins  mit 
dem  natürlichen  erwiesen  ist.  SynthesedesXanthins.  Natrium- 
äthylat  in  alkoholischer  Lösung  führt  bei  100^  das  Trichlorpurin  in 
2.6  -  Diäthoxy  -  8  -  Chlorpurin 


N  = 

i'i 

=  C. 

i. 

II 

1 

OC1H5 

C^HöO 

NH 

Vci 

11 
N- 

-c. 

./ 

über.  Letzteres  kann  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  in  Xanthin  ver- 
wandelt werden ;  entweder  direkt  durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff,, 
wobei  die  beiden  Aethyl  und  das  Chlor  gleichzeitig  entfernt  werden, 
oder  durch  Erwärmen  mit  starker  Salzsäure.  Dabei  entsteht  zuerst 
Chlorxanthin,  aus  welchem  Jodwasserstoff  Xanthin  bildet.  Die  Identität 
des  künstlichen  Xanthins  wurde  durch  die  Umwandlung  in  Caffeln 
bewiesen,  welche  sich  besonders  glatt  beim  Chlorxanthin  vollzieht. 
Synthese  des  Adenin s.  Bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Trichlorpurin  wird  das  in  Stellung   6  befindliche  Halogen  durch  die 
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AmiDOgnippe   ersetzt  und   so  6  -  Amino  -2.8-  dichlorpurin  (Dichlor- 
adenin)  gebildet. 

N  =  C.NH,  j 

CiC      C.NH  i 

^C.Cl 


N-C.N 


Darch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  entsteht  daraus  direkt  Adenin 
oder  6- Aminoparin,  während  Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  auf 
120**  6  -  Amino  -  2 . 8  -  dioxypurin  bildet,  welches  mit  dem  oben  be- 
schriebenen 2  -  Amino  -6.8-  dioxypurin  isomer  ist.  Blosses  Kochen 
mit  Salzsäure  oder  Erhitzen  mit  Natriumäthylat  bewirkt  die  Abspaltung 
eines  Chloratomes,  in  letzterem  Falle  entsteht  das  6  -  Amino  -  2  - 
äthoxy  -  8  -  chlorpurin,  welches  durch  Jodwasserstoff  in  das  mit  Guanin 
Uomere  8  -  Amino  -  2  -  oxypurin 

N  =  C .  NHj 

I       I 

CO   C.NH 

II   /^ 

NH-C.N 
flbergeht.  Synthese  des  Guanins.  6  -  Oxy  -  2 . 8  -  dichlorpurin 
il>iehlorhypoxanthin)  wird  zuerst  durch  Erhitzen  mit  alkoholischem 
Ammoniak  in  das  Cblorguanin  verwandelt  und  letzteres  mit  Jodwasser- 
M  reducirt.  Doch  stösst  die  praktische  Ausführung  auf  Schwierig- 
l^eiten,  weil  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  nicht  glatt  verläuft* 
^ie  Identität  des  erhaltenen  Guanins  mit  dem  natürlichen  wurde  noch 
^iorch  seine  Umwandlung  in  Xanthin  und  Guanidin  festgestellt. 

Andreascb. 

69.  Emil  Fischer:  Synthese  des  Heteroxanthins  und  Para- 

^anthins^).  Durch  Methylirung  des  Xanthins  konnten  diese  Homo- 
gen bisher  nicht  gewonnen  werden,  doch  gelingt  ihre  Synthese  aus 
^^  Theobromin.  Dasselbe  verliert  beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
''^jcblorid  und  Pentachlorid  ein  Methyl  und  sämmtlichen  Sauerstoff, 
iadem  daraus  7-Methyltrichlorpurin  entsteht.  Führt  man  die  Reaktion 
•"»r  niit  Phosphoroxychlorid  aus,   so   unterbleibt   die  Chlorirung  der 

^)  Beriehte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2400—2415. 

7* 
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Methingrappe  und  es   entsteht  das  folgende  Methyldichlorpurin  (I). 
Dieser  Körper   ist  sehr  reaktionsfähig;    mit   Salafture   erhfilt   man 
daraus  das  7-Methylxanthin  (H),  das  identisch  mit  Heteroxanthin  ist. 
N  =  C.C1  NH  — CO 

Cl.C      C.N.CHs  CO      C.NCHs 

i.  1  >    L  \  > 

N  —  C.N  NH  — C.N 

I.  II. 

(Im  das  Paraxanthin  zu  erhalten,  wird  das  obige  Chlorid  mit 
verdtlnntem  Alkali  gekocht,  wobei  es  vorzugsweise  das  in  der  Stellung  6 
befindliche  Halogen  verliert  und  7-Methyl-6-oxy-2-chlorpurin  (I) 
liefert;  dieses  geht  durch  Methylirung  in  das  l,7-Dimethyl-6-oxy-2- 
chlorpurin  (II)  über,  welches  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  unter  Ver- 
lust des  letzten  Halogens,  das  1,7-Dimethylxanthin,  oder  das  Para- 
xanthin  (III)  liefert: 

I.  IL  m. 

NH  — CO  CHs.N-CO  CHjN  — CO 

Cl.C        C.N.CHa  CIC      CNCH»  CO    C.NCHs 

ll  I      \CH  !         I     >CH  I        :     >CH 

N   -   C.N  .N  — Ö.N  NH  — Ö.N 

Die  oben  erwähnten  Chlorverbindungen  gestatten  auch  noch  die 
Darstellung  von  Methylderivaten  des  Hypoxanthins  und  Guanins. 
So  wird  das  7-Methyl-6-oxy-2-chlorpurin  durch  Reduction  in  das 
7-Methyl-6-oxypurin,  ein  Monomethylhypoxanthin  verwandelt,  das  bei 
weiterer  Methylirung  in  das  bereits  vom  Krüger  dargestellte  Di- 
methylhypoxanthin  übergeht.  Dasselbe  Chlorpurin  wird  durch  Am- 
moniak in  das  entsprechende  Methylamiuooxypurin  übergeführt,  welche 
Base   bei  der  Oxydation  reichlich  Guanidin   liefert    und   daher    die 

Structur : 

NH  — CO 

HsN .  C         Ö  .  N  CHi 
I     >^H 


N   —  C.N 
besitzt  und  als  7-Methylguanin  zu  betrachten  ist.     Auf  gleiche  Art 
entsteht    aus    dem    oben   erwähnten    l,7-Dimethyl-6-oxy-2-chlorparin 
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das  I.7-I)iinetbyl-2-amino-6-oxjpurin  oder   1,7-Dimethylgaanidin   von 
der  Formel : 

CHjN-CO 

CHsN.C      C.N.CHs 

ü       II     ^^^^ 
N-C.N 

Dass  auch  diese  Base  ein  Derivat  des  Guanidins  ist,  beweist 
die  Bildung  von  Methylguanidin  bei  der  Oxydation  mit  Chlorwasser. 
Fflr  das  Heteroxanthin  sei  erwähnt,  dass  dasselbe  erst  Aber  360^ 
sintert  and  bei  380^  unter  Gasentmcklnng  schmilzt,  sich  anch  erst 
in  142  Theilen  siedendem  Wasser  löst.  Genau  so  verhielten  sich 
Proben  des  Körpers  ans  dem  Harn.  —  Die  von  Bondzyfiski  and 
Gottlieb  beobachtete  Bildung  des  Heteroxanthins  aus  dem  Theo- 
bromin  bei  seinem  Durchgänge  durch  den  Organismas  entspricht 
Tollkommen  dem  Verlaufe  der  vorliegenden  Synthese.  In  beiden 
FUlen  wird  das  gleiche  Methyl  des  Theobromins  abgespalten.  Da 
femer  in  dem  Paraxanthin  dieses  Methyl  fehlt,  so  hält  Verf.  es  fflr 
wahrscheinlich,  dass  jenes  im  Organismus  aus  dem  Gaffeln  der 
Oennssmittel  in  der  gleichen  Art  entsteht,  wie  das  Heteroxanthin 
au  dem  Theobromin.  Andreasch. 

70.  Emil  Flseher  und  Frlii  Frank:  Neuer  Abbau  des  Theo- 

kromins^).  Wird  Cblor  auf  in  siedendem  Chloroforni  suspendirtes  Theobromin 
einwirken  gelassen,  so  entsteht  ein  leichtzersetzliches,  chlorreiches  Prodnkt, 
^  dnrch  Wasser  sehr  leicht  in  Theobromars&nre  C7H8N4O5  übergeht. 
Kochen  mit  Wasser  spaltet  Kohlensäure  ab,  and  giebt  einen  neuen  Edrper: 
C7H8N4  05-fH20  =  C6HioN4  04-f  CO2,  der  eine  Verbindung  des  Methyl- 
htrostoffs  mit  Methylparabansäure  ist  Der  Theobromursäure  kommt  wahr- 
scheinlich die  Constitution: 

NH-COOH 

I 

CO    CO.NCHs 


CHs.N 


.CO 


ZQ«   Bnrch  Behandlung  mit  Jodwasserstoif  entsteht  aas  der  Theobromursäure 
^ine  prächtig  krystallisirende  Verbindung  C7  Hg  N4  O4,  welche  das  Anhydrid 

1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2604-2618. 
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einer  Hydro theobromurs&nre  C7H10N4O5  ist.  Dnrch  Basen  wird 
daraus  Kohlensäure,  Methylamin  und  Th  Cur  säure  C5H7N2O4  gebildet. 
Bei  der  Zersetzung  der  Theobromursäure  und  ihrer  Ester  durch  concentrirte 
Salz-  oder  Brom  wasserstoffsäure  entsteht  in  kleiner  Menge  Carbonyldime- 
thylharnstoff.  Andreasch. 

71.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein:  lieber  ein  Spaltungs- 
produlct  des  Arginins^).  Das  Arginin  gewinnt  als  Spaltungsprodukt 
der  Eiweisskörper  and  Protamine  [Kossei,  dieser  Band  pag.  9] 
erhöhtes  Interesse.  Bei  seiner  Spaltung  darch  ßarytwasser  wurden 
durch  Schulze  und  Likiernik  [J.  Th.  21,  9]  Harnstoff  erhalten. 
Wird  der  dabei  erhaltene  Syrüp  mit  ßenzoylchlorid  und  Lauge  benzo- 
ylirt,  so  erhält  man  die  von  Jaffe  aufgefundene  Ornithursäure 
C19H20N2O4,  die  als  Dibenzoylverbindung  des  Ornithins  oder  der 
Diamidovaleriansäure  aufgefasst  wird.  [J.  Th.  7,  216,  8,  199].  Dem 
Arginin  selbst  käme  die  Constitutionsfonnel 

NH  :  CCNH^) .  NH  .  CHg  ,  CH^  .  CH^  .  CflCNHjj) .  COOH 
zu.  Andreasch. 

72.  J.  W.  Mott  und  W.  D.  Halliburton:  Physiologrische  Wir- 
kung des  CholinSy  Neurins  und  verwandter  Substanzen').  Geringe  Dosen 
von  Cholinhydrochlorid  in  die  Circulation  gebracht,  verursachen  einen  mar- 
kanten, temporären  Abfall  des  Blutdrucks,  der  cardialen  und  nicht  peripheri- 
schen Ursprungs  ist.  Dies  tritt  auch  nach  Section  der  Vagi  ein.  Neurin- 
hydrochlorid  verursacht  zuerst  einen  Abfall  und  dann  eine  Erhöhung  des 
Blutdrucks  mit  verlangsamter  und  vertiefter  Athmung.  Neurin  ist  giftiger 
als  Cholin,  weniger  als  ein  Decigramni  ist  eine  tödtliche  Dosis  fUr  einen 
Hund ;  die  Respiration  hört  vor  der  Herzthätigkeit  auf.  Das  physiologische 
Interesse  dieser  Beobachtan<»en  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  die  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  in  Fällen  von  Gehimkrankheiten,  mit  welchen  ein  grosser 
Schwund  der  Gehimmasse  mit  Entartung  ihrer  Zellen  verbunden  ist,  genau 
dieselbe  Wirkuno^  hervorbringt  wie  das  Cholin.  Normale  CerebrospinalfitSssig- 
keit  ist  harmlos;  die  giftige  Wirkung  der  pathologischen  Flüssigkeit  ist 
einer  Substanz  zuzuschreiben,  die  durch  Phosphorwolframsäure  ausföll- 
bar  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  Substanz  Cholin.  entstanden  aus  dem 
Lecithin  des  Gehirns.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  ist  der  geschwächte  Blut- 
umlauf mit  schweren  Obnmachtsftllen  und  fettiger  Degeneration  des  Herzens, 
so  oft  in  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  beobachtet,  theilweise  erklärlich. 
_    — Mandel 

»)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  SO,  2879—2882.  —  «)  Proc. 
physiol.  Soc.  1897,  18-20. 
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73.  Pierre   Noif:    Ueber  den   Nachweis   der   Carbamin- 

siiire').  N.  kritisirt  die  Versuche  von  Drechsel  über  die 
Büdang  und  den  Nachweis  der  Carbaminsänre.  Er  weist  nach,  dass 
bereits  in  einer  Lösung  von  neutralem  kohlensaurem  Ammon  durch 
Chlorcalcium  bei  0  ^  bei  Abwesenheit  von  freiem  Ammon  Carbamin- 
sSare  gefällt  wird.  Ebenso  bildet  sich  bei  der  Neutralisation  von 
Afflmoninmbicarbonat  mit  Ammoniak  Carbaminat.  Die  Carbamin- 
säare  l&sst  sich  in  Form  ihres  Kalksalzes  leicht  nachweisen,  wenn 
man  verdünnte  Lösungen  mit  Alkohol  versetzt  und  in  der  Kälte 
krjstallisiren  Iftsst.  Es  entstehen  regelmässige  Kreuzformen  (Ab- 
bildung im  Orig.),  welche  aus  dünnen  ßlättchen  und  Prismen  be- 
stehen. Durch  Trocknen  und  Zusatz  von  einem  Tropfen  Wasser 
gehen  sie  in  ein  amorphes  Pulver  von  kohlensaurem  Kalk  über.  Mit 
Hilfe  dieser  Methode  wurde  gefunden:  1.  Neutrales  Ammoniumcar- 
bonat  oder  ein  Gemisch  von  Salmiak  und  Natriumcarbonat  geben, 
nach  DrechseTs  Methode  behandelt,  erhebliche  Mengen  von  Car- 
baminsänre. 2.  Dasselbe  gilt  für  Ammoniumbicarbonat  oder  ein 
Gemisch  von  Natriumbicarbonat  und  Ammoniumchlorid,  femer  für 
eine  Lösung  von  freier  Kohlensäure  und  Chlorammonium.  An  Stelle 
von  Chlorid  kann  man  das  Nitrat,  Oxalat,  Acetat  (nicht  aber  Sulfat, 
h  hier  durch  Alkohol  Gips  gefällt  wird)  gebrauchen.  Carbamin- 
sänre liess  sich  auch  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  (1  :  600)  nach- 
weisen, wie  sie  bei  physiologischen  Verhältnissen  vorkommen.  — 
Wir  besitzen  demnach  bis  jetzt  keine  Methode,  um  den  Gehalt  einer 
Flüssigkeit  an  Carbaminsänre  zu  bestimmen,  wenn  letztere  in  Form 
ihres  Aromoniaksalzes  vorhanden  ist;  nur  wenn  die  Säure  als  Kalk- 
verbindung gelöst  ist.  kann  sie  durch  Alkohol  in  der  Kälte  gefällt 
werden.  Die  Frage,  ob  Carbaminsänre  in  einer  physiologischen 
Flüssigkeit  vorhanden  ist,  verliert  an  Interesse.  Es  scheint,  dass 
das  Vorkommen  von  Ammoniumcarbaminat  durch  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Gleichgewichtszustände  erläutert  werden  muss. 

Andreasch. 

74.  J.  F.  Hey  man  8  und  P.  Masoin:  Physiologische  Unter- 
suchung über  die  normalen  Dinitrile.    Relative  Giftigkeit,  Erschei- 


1)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  28,  505—520. 
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nungen  und  Mechanismus  der  Vergiftung,  antitexische  Wiricung  des 
Natriumliyposulfits  auf  die  toxiselie  Wiricung  dieser  Dinitrile.  ^).  Die 

Giftigkeit  des  Oxalsänrenitriis,  des  Malonsäurenitrils,  desBernsteiosänre- 
nitrils  und  des  Brenzweinsäurenitrils  werden  beim  Frosch,  Kaninchen, 
Hunde,  weisser  Maos,  weisser  Ratte  and  Taube  bestinunt;  die  Werthe 
sind  in  folgender  Tabelle  zusammengefaset: 


TkienpecNt 

CK— CK 

CK  ~CB«-  CK  CK-Ca«-CB«-OI 

CS  — CP  —CT«— CB«  — CI 

FrMck 

1 

45 

95 

1000 

3000 

biiMlm 

18 

6 

36 

18 

Ond 

15 

6,5 

150 

50 

wm  hm 

— 

8-9 

""* 

— 

wiim  Ratte 

— 

7-8 

— 

— 

l^b« 

9 

80 

2000 

1200 

Die  Molekel  jeder  dieser  vier  Dinitrile  enthält  zweimal  die 
Gruppe  CN,  welche  den  eigentlich  toxischen  Theil  der  Molekel  dar- 
stellt, trotzdem  steht  die  Giftigkeit  zum  Molekulargewicht  in  keinem 
Verhältniss,  wie  aus  folgender  Tabelle,  wo  die  tödtlichen  Dosen  der 
obigen  Tabellen  in  Molekelnzahl  mit  der  Dosis  des  giftigsten  Dini- 
trils  als  Einheit  für  jede  Thierspecies  angegeben  sind. 

II  IflikelBialleB,    weicke    iittoiiacl    liad 


CK— CN 

CJI--CD2-CH 

CK— CHg— CO2-CK 

CN— CHg-CHj-CHg-^'K 

rrmh 

1 

1,16 

14 

37 

Kiiioekia 

2,8 

1,0 

5 

2 

Hud 

2,9 

1 

19 

5,3 

Tube            1 

1.0 

7 

180 

80 

Die  verschiedene  Giftigkeit  desselben  Nitrils  bei  verschiedenen 
Thierspecies  erklärt  sich  durch  die  verschiedene  Reaktionsfähigkeit 
dieser  Thiere,  worüber  weitere  Arbeiten  nähere  Auskunft  bringen 
werden.     Die  verschiedene  Giftigkeit  dieser   vier  Dinitrile  bei   ein 


ij  Arch.  de  Pharm acodynamie  8,  77—172. 
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und  deiselbeii  Thierspeeies  erklärt  sich  entweder  dadurch,  dass  da» 
ülnfirerthige  Atom  N  der  Omppe  =  C  N  a=  eine  verschiedene,  der 
Toddtit  enteprechende  Affinität  besitzt,  oder  dadurch,  dass  dieToxidtät 
der ^tnngsfähigkeit  mit  Freiwerden  der  Gruppe  GN  entspricht;  ea 
stellt  nämlich  fest,  dass  die  Omppe  CN  dieser  verschiedenen  Dini* 
trüe  sich  als  CNS  aus  dem  Organismus  ausscheidet,  dass  also  diese 
stobüoi  Dinitrile,  CN  — CHj  — CN,  CN  —CH,  — CH,  — CN,  CN  — CH^ 
— CHj  — CHg  — CN  im  Organismus  gespaltet  werden.  Die  Umwand- 
long  von  CN  in  CNS  im  Organismus  muss  als  eine  physiologische^ 
normale  Entgiftung  betrachtet  werden,  die  Sulfocyanide  sind  nämlich 
dir  den  Organismus  fast  ungiftig;  diese  Sulfnration  von  CN  mus» 
hrch  den  labilen  Schwefel  der  organischen  Substanzen  des  Orga^ 
nismos,  wie  Eiweiss,  vollzogen  werden,  wie  die  Entgiftungsversuche 
unter  anderen  beweisen.  Chemisch,  wie  physiologisch  und  speciell 
therapeutisch  ist  es  nämlich  interessant,  dass  die  physiologische  Ent- 
giftung künstlich  sehr  merklich  gesteigert  werden  kann,  speciell  durch 
antenchwefligsaures  Natrium.  Wenn  Säugethiere  zuerst  Natrium- 
bjposolfit  erhalten  und  dann  eine  Dosis  von  Dinitril,  treten  keine 
Vergiftungserscheinungen  auf.  Wenn  die  Vergiftung  schon  besteht,, 
^dmindet  sie  durch  Eingabe  von  Hyposulfit.  Letzteres  hemmt  also 
<üe  giftige  Wirkung  der  Dinitrile,  und  wenn  sie  besteht,  bringt  sie 
sie  zum  Verschwinden.  Unterschwef  ligsaures  Natrium  ist  den  Dini- 
trüen  gegenftber  ein  prophylactisches  und  ein  wirklich  curative» 
Gegengift,  welches  nach  Absorption  des  Giftes  in  der  Tiefe  des  Or- 
ganismus noch  wirkt,  mindestens  bis  zu  einer  bestimmten  vielfach 
tödtlichen  Dosis.  Das  Bestehen  von  ungiftigeu  chronischen  Sub- 
stanzen, welche  im  Blut  und  in  den  Zellen  als  wirkliche  Gegengifte 
^ken,  ist  also  bewiesen  und  es  ist  desto  interessanter  im  Vergleich  zu 
<i^n  Serumantitoxinen,  da  man  es  hier  mit  bekannten  Substanzen  und 
Heaktionen  zu  thun  hat.  Andreasch. 

75.  Leo  Schwarz:  lieber  die  Oxydation  des  Acetons  und 
homologer  Ketone  der  Fettsäurereihe  ^).  Die  hauptsächlich  an 
Hunden  angestellten  Versuche  ergaben  zunächst,  dass  von  0,2 — 1,6  g 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Phannak.  40,  168—194.  Pharmak. 
Institut  in  Prag. 
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sübcataD  oder  per  os  verabreichten  Acetons  nur  l — 4  ^/^  in  den 
Harn  übergehen.  (Bestimmong  nach  Messinger-Happert).  Viel 
höhere  Werthe  liefert  die  Exspirationslaft  (Versachanordnnng  nach 
Sübbotin.  J.  Th.  1,  292).  Von  0,3—0,6  g  Aceton  pro  kg  Thier 
verlassen  durch  Niere  und  Lnnge  rund  60  ^/q  den  Körper,  bei  noch 
grösseren  Mengen  steigt  aach  die  Ansscheidungsgrösse,  so  worden 
von  2,1  g  pro  kg  76  ^/q  ansgeschieden.  Die  oxydative  Kraft  des  Cr- 
ganismos  für  Aceton  ist  so  gering,  dass  selbst  von  3,5  mg  pro  kg 
noch  18  ^/o  exhalirt  werden.  Aceton  ist  somit  kein  in  nennens- 
werther  Menge  im  physiologischen  Stoffwechsel  auftretendes,  inter- 
mediäres Produkt.  Beim  Hunde  war  weder  Hunger,  noch  Kohle- 
hydratzufuhr von  Einfluss  auf  das  Oxydationsvermögen  für  Aceton. 
Auch  ausserhalb  des  Organismus  wui*de  Aceton  durch  Organextracle 
nur  zum  geringsten  Theile  oxydirt.  Versuche  über  die  Bildung  von 
Aceton  aus  Eiweiss  und  Kohlehydraten  durch  Permanganat  bei  40  ^' 
Jiatten  nur  negativen  Erfolg.  Das  durch  Pankreasexstirpation  dia- 
betisch gemachte  Thier  bewältigt  oxydativ  die  gleiche  Acetonmenge 
wie  ein  normales  Thier;  Acetessigsäure  hingegen  wird  bei  ihm  partiell 
als  Aceton  ausgeschieden,  nicht  wie  vom  normalen  Thier,  völlig  ver- 
brannt. Von  homologen  Ketonen  wurde  der  Methyläthyl-,  Methyl- 
propyl  und  Diäthylketon  geprüft;  die  Bestimmung  geschah  auf  jodo- 
metrischem  Wege.  Am  schwersten  angreifbar  war  der  Dimethyl- 
keton,  am  leichtesten  zersetzlich  der  Diäthylketon.  Soweit  sie  nicht 
verbrannt  werden,  gelangen  diese  Ketone  unverändert  zur  Ausscheidung, 
wie  Verf.  durch  eine  auf  der  Bildung  der  Hydrazin Verbindungen  basirte 
Methode  nachweist,  worüber  Näheres  im  Originale.      Andreasch. 

76.  E.  Rost:  lieber  die  Ausscheidung  der  Gerbsäure  und 
einiger  Gerbsäureprftparate  (Tannigen  und  Tannalbin)  aus  dem 
ihierischen  Organismus^).  Theil weise  nach  Versuchen  von  U. 
Spickenboom*).  Die  Untersuchungen  bezweckten,  zu  erfahren, 
ob  die  Gerbsäure  als  solche  im  Blute  kreise  und  durch  den  Harn 
ausgeschieden  werde,  ob  also  die  oft  angenommene  Fernwirkung  des 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  346—367.  —  «)  Ueber  die 
Schicksale  der  Gerbsäure  and  des  Tannigens  im  Thierkörper.  Ing.-DLsi«. 
Marburg  1896. 
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Tannms  bestehe.  Zoid  Nachweise  werden  die  Fäces  mit  angesäuertem 
iikoho]  extiahirt,  der  Extractionsrfickstand  in  Ammoniumcarbonat 
gelöst  and  sofort  mit  Essigsäure  versetzt,  wodurch  etwa  vorhandenes 
Tannigen  (Diacetyltannin)  ausfällt.  Aus  dem  Filtrate  fällt  Leim-  oder 
£iweisslosnng  das  Tannin,  während  das  neuerliche  Filtrat  die  Gallus- 
säure enthält.  Der  Harn  wird  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  mit 
Essigäther  im  Extractionsapparat  von  Schwarz  extrahirt  und  dann 
weiter  wie  oben  verfahren.  Die  Säuren  wurden  noch  weiter  durch 
die  Eisenreaktion  und  die  Reaktion  von  V.  Griessmayer  etc.  ge- 
prüft. Es  ergab  sich:  Die  Gerbsäure  per  os,  per  rectum,  intra^ 
renös  oder  subcutan,  frei  oder  als  Alkalitannat,  dem  thierischen 
Organismus  einverleibt,  geht  bei  keinem  der  angewandten  Ver- 
sachsthiere  (Hunde,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Menschen) 
unverändert  in  den  Harn  aber,  sondern  erscheint  als  Gallussäure  und 
wahrscheinlich  in  Form  anderer,  noch  unbekannter  Umwandlungs- 
produkte der  Gerbsäure.  Auch  die  Tanninderivate  Tann  igen 
ond  Tannalbin  erleiden  dieselben  Schicksale.  Die  Gerbsäure  tritt, 
innerlich  gegeben,  auch  in  den  Fäces  nur  in  ihren  Umwandlungs- 
produkten  auf.  Dagegen  wird  das  Tannigen  bei  Katzen  theilweise 
uiTcrändert,  beim  Menschen  zum  Theil  als  Gerbsäure  in  dem  Koth 
dosgeschieden,  während  das  Tannalbin  in  den  Fäces  von  Katzen  als 
Elches  oder  als  Gerbsäure  gefunden  worden  ist.  Eine  adstringirende 
Femwirkung  des  Tannins  und  seiner  Derivate,  ebenso  eine  Herab- 
setzung der  Harnsecretion  nach  Tannineingabe,  muss  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Andreasch. 

77.  Huppert:  lieber  die  Alkaptonsäuren ^).  Kirk  [Brit. 
med.  Journ.  1886  und  1888;  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  23.  BandJ 
^t  im  Harn  eine  eigenthümliche  Säure  aufgefunden,  welche  er  als 
Iroleacinsäure  bezeichnet  hat.  H.  hat  aus  dem  Originalprä- 
P&rate  von  Kirk  das  Bleisalz  dargestellt  und  dieses  in  seiner  Zu- 
sammensetzung [9.12  o/o  HgO,  38.08  ^1^  Pb  her.  9 .  08  ^j^  resp.  38.25J 
i^ch  und  im  Schmelzpunkte  (214  ^)  übereinstimmend  mit  dem  homo- 
gentisinsauren  Blei  von  Bau  mann  gefunden.  Es  handelte  sich  also 
^  dem   Falle    von   Kirk    ebenfalls    um    Homogentisinsäure. 


ij  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  28,  412-416. 
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Aus  den  Matteriaagen  des  Bleisalzes,  die  noch  stark  redacirten, 
konnte  dnrch  Bleiessig  noch  weiteres  Bleisalz  geftlit  werden.  In 
den  nan  erhaltenen  Matteriaagen  konnte  nach  Entfemang  des  Blei 
and  Behandlang  des  zam  Syrap  verdampften  Filtrates  mit  Aether 
die  bei  131.5^  schmelzende  Droleacinsftnre  isolirt  werden.  Diese 
erscheint  also  hier  als  Begleiterin  der  Homogentisinsänre ;  sie  wurde 
in  kleinerer  Menge  als  diese  gefanden.  Möglicherweise  tritt  die  Uro- 
leacinsäare  öfter  neben  der  Homogentisinsänre  aaf;  so  stinunen  die 
Analysen  von  Marshall  besHr  m  nroleocinsaurem  Blei  [Oef. 
33.5d  ®/o  Pb,  ber.  33-43  ^/q,  homogentisinsaares  Blei  verlangt 
34.78  ^Iq],  Verf.  hat  die  Uroleacinsäare,  welche  die  gleiche  Re- 
aktion mit  Millon'schem  Reagens  giebt,  wie  die  Homogentisinsinre, 
als  eine  Trioxyphenylpropionsäare  angesprochen  [Hnppert- 
Neabaaer,  Analyse  des  Harns  9.  Anfl.  1890,  pag.  155].  Znr 
Aufklftmng  der  Constitation  warden  beide  Säaren  mit  Natrinm- 
methylat  and  Methy\jodid  methylirt,  die  Produkte  durch  alkoho- 
lisches Kali  verseift,  und  durch  Permanganat  die  Seitengruppe 
oxydirt  Es  warden  aus  beiden  Säaren  dieselben  bei  116^  schmel- 
zenden Nadeln  erhalten,  über  deren  Natur  wegen  zu  geringer  Menge 
nichts  weiter  ermittelt  werden  konnte.  Da  die  methylirte  Uroleucin- 
säure  dasselbe  Oxydationsprodukt  giebt  wie  die  methylirte  Homo- 
gentisinsänre, so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  auch  die  Uro- 
leucinsäure  nur  zwei  Hydroxyle  im  Benzolkem  enthält.  Sie  ist  also 
als  eine  Dioxyphenylmilchsäure  aufzufassen,  wahrscheinlich 
der  Constitution  C^jHgCOH),  .  CH^  .  CK  .  OH  .  COOK.   Andre asch. 

78.  P.  Marfori:  Pharmakologische  Untersuchungen  Über  die 
Dioxybenzotsäuren  und  ihre  Aldehyde^).  Die  untersuchten  Körper 
sind  für  den  menschlichen  Organismus  fast  indifferent,  sie  sind  nicht 
antiseptisch  und  ihre  antipyretische  Wirkung  kommt  nicht  in  Betracht. 
Das  Protokatechu-aldehyd  und  das  Methylvanillin  haben  bei  sub- 
cutaner Einführung  vorübergehende  Störungen  in  Form  von  motorischer 
Reizbarkeit  und  Paralysen  zur  Folge.  Das  MethylvanilHn  hat  auch 
eine  gewisse  hypnotische  Wirkung.    Vanillin  und  Isovanillin  werden 


1)  Ricerebe  farmacologiche  sul  gruppo  degli  acidi  diossibenzoici  ed  al- 
deidi  corrispondenti.    Ann.  d.  Chimic.  e  Farniac,  Nov.  1896. 
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d^g^n  auch   bei   intravenöser  EinfQhniog  gat  vertragen.     Proto- 
htecho-,  Vanillin-  und  laovanillin-säure,  die  freie  Hydroxyle  haben, 
gelten  zum  grOsstien  Theil  als  Aether  in  den  Harn  tlber  and  nor  zum 
kleiiisten  Theil  in  anveränderter  Form.    Dagegen  wird  die  Veratrin- 
siore   unverwandeit    wieder    ans   dem    Organismas    aosgeschiedeu. 
Die  Protokatecha-,    Vanillin-   and  Isovanillin-aldehyde   werden  voll- 
kommen oxydirt,    das  Methylvanillin   nur  zum  Theil  and  findet  sich 
in  kleiner  Menge  im   Harn  wieder.      Die  Oxydationsprodukte   der 
Aldehyde  sind  die  entsprechenden  Sänren:  also  Protokatecha-,  Vanillin-, 
Isovanillin-  and  Veratrin-säare.     Man  findet  im  Harn  nicht  die   der 
rerabreichten  Menge  entsprechende  Menge  ihrer  Produkte;  entweder 
in  Folge   anvollständiger  Absorption  oder  desshalb,   weil   die  Aas- 
seheidung  aus  dem  Organismas  eine  nor  sehr  langsame  ist. 

Golasanti. 

79.  Wilh.  Harcase:  lieber  ein  neues  Reaktlonsprincip  mit  einl- 
ies Anwendungflformen  der  Eisenchlorldreaktion  in  der  Praxis^).  Setzt 
man  zu  einem  rothen  Gemische,  welches  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
£isenchlorid  zu  schwach  salicylhaltigem  Harn  entstanden  ist,  einige  Tropfen 
Salzsaure  bis  zur  schwachen  Entfärbung  und  schüttelt  sodann  mit  Aether 
ein-  bis  zweimal  um,  so  verschwindet  plötzlich  die  restirende  Rothfärbung 
des  Harns.  Dieses  Verhalten  kommt  unter  allen  sich  mit  Eisenchlorid  röthen- 
^  Substanzen  des  Harns  nur  der  Salicyls&ure  zu.  Es  beruht  auf  der  Stö- 
nmg  eines  chemischen  Gleichgewichtszustandes,  der  nach  dem  Guldberg* 
Waag  ersehen  Gesetze  der  Massen  Wirkung  bei  dem  Zusetzen  von  Salzsäure 
zmn  rothen  Reaktionsgemisch  entstanden  ist.  Aus  der  Verbindung  der  Eisen- 
Chloridreaktion  mit  der  Jodtjodkaliurareaktion  kann  ein  sicherer  Schluss  auf 
die  Anwesenheit  von  Antipjrin  im  Harn  gezogen  werden.  Letztere  Reaktion 
wird  durch  Zusatz  eines  Tropfens  einer  verdünnten  Säure  um  vieles  empfind- 
licher gemacht.  Auch  zur  Erkennung  der  Simulation  des  Diabetes  durch 
Phloridzingebrauch  kann  man  den  Nachweis  des  Phloridzins  durch  Eisenchlorid 
im  Harn  benatzen.  Andreasch. 

80.  M.  Jaffi:  Ueber  Oxysantonine  und  ihre  Entstehung  im 
ThierkVrper  nach  Darreichung  von  Santonin^).  Nach  Verfütterang 
von  Santonin  an  Hände  tritt  im  Harne  ein  Körper  auf,  den  Verf. 
früher  Santo  gen  in   [J.  Th.  20,  72]   genannt   hat,   welcher   aber 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  Veremsbeilage  No.  10,  päg.  67 
18.  —  2)  Zeitschr.  f.  physich  Chemie  22,  538—556. 
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bei  der  Analyse  keine  befriedigenden  Werthe  geliefert  hat.  Durch 
abermalige  10 — 15  Mal  wiederholte  Krystallisation  hat  nun  Verf. 
daraus  ein  reineres  Produkt  erhalten,  das  die  Züsammensetzang 
CijHigO^  besitzt  und  a-Oxysantonin  genannt  wird.  Der  Körper 
ist  selbst  in  kochendem  Alkohol  schwer  löslich  (0,235  in  100  Theilen) 
ebenso  in  Chloroform  (0,184^/o).  Durch  Einwirkung  von  Basen  geht 
das  Oxysantonin  in  die  ix-Oxysantoninsfture  über,  von  der  das  amorphe 
Baryumsalz  (C^g  £[1905)2  Ba  analysirt  wurde.  Natriumamalgam  bildet 
ein  Dihydrooxysantonin  Gi^H^oO^,  während  Santonin  selbst  unter 
diesen  Umständen  eine  Dihydrosantoninsäure  C15H22O4  liefert,  doch* 
wurden  auch  davon  abweichende  Produkte  erhalten.  —  Bei  Kaninchen 
ist  die  Ausbeute  an  a-Oxysantonin  nur  sehr  geringe  (^/j — l^/o);  da- 
gegen kann  aus  dem  Aetherextract  noch  ein  zweites  Santoninderivat 
solirt  werden.  Der  ätherische  Auszug  des  alkoholischen  Hamextractes 
wurde  mehrmals  mit  concentrirter  Sodalösung  geschüttelt,  letztere 
abgetrennt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  abermals  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Die  Aetherlösung  hinterlässt  einen  öligen  Rückstand, 
der  allmählich  fest  wird  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird. 
Am  besten  fällt  man  den  Körper  aus  seiner  Chloroformlösung  durch 
Petroläther  aus.  Die  Zusammensetzung  ist  höchstwahrscheinlich  eben- 
falls C15H13O4,  weshalb  Verf.  den  Körper  /^-Oxysantonin  nennt. 
Ein  drittes  Oxysantonin  ist  das  von  E.  Merck  (Bericht  über  das 
Jahr  1894)  als  Nebenprodukt  bei  der  Santonindarstellung  aufge- 
fundene Artemisin.  Andreasch. 

81.  0.  Lo  Monaco:  lieber  den  Aufbau  der  Formel  des 
a-Oxysantonins  ^).  Der  Autor  bespricht  kurz  die  Erscheinungen  der 
chronischen  Santoninvergiftung  beim  Hund  und  die  Charakteristik 
des  aus  dem  Harn  dieser  Thiere  zu  extrahirenden  Oxysantonins 
(C^gH^gCJ,  das  als  ein  Produkt  der  Oxydation  des  Santonins  im 
Organismus  zu  betrachten  ist.  In  Vitro  ist  es  dagegen  bei  Ein- 
wirkung oxydirender  Stoffe  auf  das  Santonin  noch  nicht  gelungen, 
andere  Produkte  als  Zersetzungsprodukte  zu  erzielen.  Von  der  durch 
Cannizzaro  gefundenen  Formel  des  Santonins  ausgehend,  sucht  nun 


1)  Sulla  formola  di  constitnzione  deir  a-ossisantonina.   Qaz.  chiro.  ital. 
27,  11,  Bendiconti  acc  Line  VI. 
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der  iotor  die  Bedeatnng  and  die  Lage  des  neuen  0- Atoms  in  den» 
MoJekfll  zn  bestimmen.     Hierzu  sacht   er   za    gelangen,    indem    er 
utersDcht,    wie   Phenylhydrazin    and  Essigsäureanhydrid    auf    das^ 
^•OiTsantonin  einwirken.     Es  bildet  sich  dabei  ein  aas  Alkohol  gut 
kn^tallisirender  Körper,  in  strohgelben,  leuchtenden,  bei  264—265^ 
iclimelzenden  und  sich  zersetzenden  Plättchen;  derselbe  ist  in  Salz* 
iiare  nnd  in  Schwefelsäure   löslich,   schwer   löslich    in   kochendem 
Alkohol  und  organischen  Lösemitteln.     Die  Stickstoffbestimmung  er- 
gab die  Formel  CisHjgO^NNHC^Hg,  d.  h.  das  Hydrazid  des  a-Oxy- 
Antonius.    Dies  zeigt  deutlich,  dass  nur  eines  der  0-Atome,  die  im 
^•Oxysantonin    sind,    sich  mit   dem  Phenylhydrazin   verbindet.     Mit 
lern  Essigsäureanhydrid  geht  das  a-Oxysantonin  in  das  Monoacetyl- 
<ierivat  der  Formel  CijHjgO^COCH^  über.    Der  Autor  hebt  hervor^ 
<iass  das  Santonin  auf  seinem  Weg  durch  den  Organismus  sich  also 
analog  dem  Santon  verhält  und  glaubt,  dass  die  Formel  des  a-Oxy- 
iantonins  folgende  sein  muss 
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ond  somit  eine  dreifache  Funktion  als  Lacton,  Eeton  und  secundären 
Alkohol  hat.  Colasanti. 


82.  S.  Hyb binette:  Lässt  sich  das  Tyrosin  durch  Subli- 
mation nachweisen?^)  Nach  einer  Angabe  von  Chr.  Ulrich  [J. 
Tb.  26,  367]  soll  der  Harn  regelmässig  Tyrosin  enthalten,  welches 
in  näher  angegebener  Weise  durch  Sublimation  nachgewiesen  werden 

^  S.  Hybbinette.  £an  Tyrosin  p&visas  genom  Sublimation?  Nor- 
&ks  medic.  Arki?  No.  8. 
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könne.  Dem  gegenüber  hat  H.  gezeigt,  dass  diese  Angabe  auf 
«inem  Irrthnm  beruht.  Das  Tyroein  Iftsst  sich,  wie  schon  Schmitt 
Qod  Nasse  gezeigt  haben,  nicht  anzersetzt  snblimiren.  Die  von 
Ulrich  erhaltenen  Krystalle  bestehen  zum  Theil  ans  Chlorammoniom, 
zum  Theil  enthalten  sie  auch  Stoffe,  welche  die  Hof  mann 'sehe 
Tyrosinreaktion  geben,  die  aber  nicht  Tyrosin  sind.  Diese  Stoffe 
sind  in  Aether  löslich  and  sind  aromatische  Monohjdroxylderivate, 
die  aas  jedem  normalen  Harne  dargestellt  werden  können. 

Hammarsten. 

83.  Jürgen  Eitzen  Thesen:  Ueber  Phenylglydn  und  Phenyl- 
glycin-o- carbonsäure  und  deren  Verhalten  im  ThierkVrper^).  Dorch 
Schmelzen  von  Phenylglycin-o-carbonsänre  mit  Kalihydrat,  Behandeln 
der  Lösung  der  Schmelze  mit  reinem  pyroschwefelsanrem  Kalium. 
Eindampfen  und  wiederholtes  ümkrystallisiren  des  Rückstandes  (Näheres 
im  Orig.),  gelang  es  Verf.,  indoxylschwefelsaures  Kalium  in  Kry- 
£tallen,  aber  allerdings  in  sehr  kleinen  Menge  zu  erhalten.  Im 
Organismus  des  Kaninchens  und  Hundes  geht  die  Phenylglycin-o- 
carbonsftnre  nicht  in  Indoxyl  Qber,  da  nach  deren  Eingabe  weder 
die  J äff 6 'sehe  Reaktion  noch  die  Aetherschwefelsänren  eine  Ver- 
mehrung erfahren,  sie  wird  vielmehr  unverändert  ausgeschieden  and 
kann  aus  dem  Harn  wieder  gewonnen  werden.  Phenylglycin  war 
sehr  giftig  für  Kaninchen  und  Hunde ;  nach  seiner  Eingabe  waren  die 
Jaff6 'sehe  Reaktion  nicht  verstärkt,  noch  die  gebundenen  Schwefel- 
säuren vermehrt.  Andreasch. 

84.  Ach.  Capaldi:  Zur  Kenntniss  der  Kynurensäure ').    Die 

aromatische  Natur  der  Kynurensäure  legte  den  Gedanken  nahe,  ihre 
Entstehung  auf  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  Bakterien  im 
Darme  zurückzuführen.  Es  wurde  deshalb  gehacktes  Fleisch  mit 
Rinderpankreas  verdaut  und  die  sterilisirte  Flüssigkeit  mit  dem 
Darminhalte  eines  Kynurensäure  ausscheidenden  Hundes  inficirt,  oder 
auch  das  Fleisch  direkt  mit  dem  Darminhalt  zusammengebracht  ttnd 
faulen  gelassen;   in  keinem  Falle  konnte   unter   diesen  Bedingungen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  28—29.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  28,  87—91. 
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Krnareiisfiiire  aufgefunden  werden.  Ebenso  wenig  wurde  diese 
SSore  ans  Fleisch  durch  Hundepankreas  gebildet.  Auch  der  Darm- 
mhalt  eines  in  Verdauung  begriffenen  Hundes  war,  nach  Haus  er 
[J.  Th.  25,  246]  untersucht,  frei  Yon  Kynurensäure.  Es  scheint 
also  die  Kynurensaure  gar  nicht  im  Darme  gebildet  zu  werden.  Von 
Fäolnissbakterien  wird  diese  Säure  nicht  verändert.     Andreasch. 

85.  Ach.  Capaldi:  Ein  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Kynurensaure^).  C.  hat  zunächst  die  IVIethoden  der 
XTBorensäurebestinunung  von  Schmiedeberg  und  Schnitzen 
[J.  Th.  2,  38]  und  von  Jaff6  [bei  Aug.  Schmidt:  Ueber  das 
Verhalten  einiger  Chinolin-Derivate  im  Thierkörper  etc.  Diss.  Königs- 
berg 1884]  vergleichend  untersucht.  Nach  letzterer  Methode  wird  der 
Harn  zum  Syrup  verdampft,  mit  Alkohol  extrahirt,  die  Lösung  nach 
24  St.  eingedampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure 
angesäuert  und  mit  Aether  geschttttelt,  wobei  sich  die  Kynurensaure 
abscheidet.  Diese  Methode  wurde  insoweit  modificirt,  als  statt  dem 
Ansäaem  mit  Schwefelsäure  mit  conc.  Salzsäure  (bis  zu  4^/o)  versetzt 
wde.  Der  nach  dem  Answaschen  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Aether 
«rbaltene  Rückstand  (a)  wurde  noch  in  Ammoniak  gelöst  und  aber- 
loals  gefällt  (b).  Zur  Anwendung  kam  kynurensäurefreier  Hundeham, 
der  mit  bestimmten  Mengen  Kynurensaure  versetzt  wurde. 


Zugesetzt: 

Wiedergefunden : 

ffe  _        

Schmiedeberg- 

Schttltzen 

....  - 

._Ja 

a.                               b. 

0,120  g 
0,120  „ 

0,113  [940/0] 
0,114  [950/0] 

0,128  [1070/0] 
0,122  [102  0/0] 

g 
0,1145  [95,40/0] 
0,117    [97,50/0] 

tee  Kynurensaure  ist  nach  diesen  Methoden  dunkel  gefärbt.  Eine 
reinere  Säure  erhält  man  bei  folgendem  Bestimmungsverfahren:  Der 
Harn  wird  mit  50  ^/^  einer  10  ®/o  Chlorbariumlösung,  die  5  ^/o  conc. 
Ammoniak  enthält,  vermischt,  das  Filtrat  bis  auf  Vs  ^^^  Hammenge 
^iflgeengt  und  mit  4  ^/o  conc.  Salzsäure  versetzt.     Nach  16 — 24  St. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  92—98. 

Valj,  Jahretberieht  ttr  Thierebemie.  1897. 
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wird  abfiltrirt,  mit  1  ^/^  iger  Saboftnre  aasgewasehen,  in  Ammoniak 
gelöst,  die  Lösung  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniaks  erwärmt^ 
filtrirt  and  wieder  mit  4  ^/^  conc.  Salzsäure  versetzt.  Der  Nieder- 
schlag wird  nach  6  Stunden  fiHrirt,  mit  1  ^/^  iger  Salzsäure  und  zwei- 
mal mit  Wasser  gewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die 
zurückgewonnene  Eynurensäure  betrug  96,8—98,5%,  nach  J  äffe 's 
Methode  100,9  resp.  101,1  %,  doch  war  sie  im  letzteren  Falle  durch 
Farbstoffe  verunreinigt.  Andreasch. 

86.   P.  Solo  min:    Zur  Kemitniss  der  Kynurensäure  ^).    Zar 

Ermittelung  der  Beziehungen  von  Kynurensänre  und  Harnsäure  im 
Hundeham  wurden  bei  einem  im  Stickstoffgleichgewichte  befindlichen 
Hunde  (Fütterung  400  Fleisch,  250  cm^  Milch,  500  cm'  Wasser, 
10  g  Kochsalz)  der  Gesammtstickstoff  nach  Kjeldahl,  die  Harn- 
säure nach  Ludwig-Salkowski  isolirt  und  gewogen  und  die  Zahl 
noch  durch  eine  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  controllirt,  da 
augegeben  wird,  dass  sich  der  Harnsäure  Kynurensäure  beimischt; 
die  Ermittlung  der  Kynurensäure  erfolgte  nach  der  Methode  von 
Capaldi  [vorst.  Referat].  In  der  ersten  Periode  (15  Tage)  schied 
der  Hund  durchschnittlich  14,92  g  Stickstoff,  0,309  g  Kynurensäure 
und  0,1051  g  Harnsäure  ab;  in  der  zweiten  Periode,  bei  einem 
Aufenthalte  in  einem  dunklen,  schlecht  ventilirten  Keller^),  (11  Tage) 
14,91  g  Stickstoff,  0,25  g  Kynuren-  uud  0,122  g  Harnsäure,  in 
der  dritten  Periode,  wieder  bei  einem  Aufenthalt  in  einem  hellen, 
luftigen  Räume  (10  Tage)  14,39  g  Stickstoff,  0,223  g  Kynuren- 
und  0,133  g  Harnsäure.  Auffallend  ist  die  geringe  Hamsäuremenge, 
doch  ist  dies  nur  der  Fall  im  Verhältniss  zum  Gesammtstickstofif; 
auf  das  Körpergewicht  berechnet,  ergiebt  sich  0,01  g  pro  kg,  etwa 
dieselbe  Menge  wie  beim  Menschen.  Von  einer  „Vertretung"  der 
Harnsäure  durch  Kynurensäure  kann  keine  Rede  sein.  Die  AUoxur- 
basenbestimmung  ergab  hoheWerthe;  daaber  die  Krüger-Wulff 'sehe 
Methode  zur  Anwendung  kam,  sind  die  Resultate  werthlos,  umsomehr, 
als  auch  Kynurensäure  in  dem  Kupferniederschlag  nachzuweisen  ist. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  497-^04.  —  «)  Verf.  glaubte  die 
Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  Hunde  unter  diesen  Verhältnissen  mehr 
Kynurensäure  abscheiden. 
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Da  Niggeler  [Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  8,  70]  angiebt, 
dass  Isatin  die  Eynarensäure  vermehre,  wurde  der  Versuch  wieder- 
holt, aber  mit  völlig  negativem  Erfolge.  Ebenso  wenig  hatte  die 
Eingabe  von  Tyrosin  eine  Vermehrung  der  Säure  zur  Folge,  wie 
sciion  Hauser  gefunden  hatte  [J  Th.  25,  146].  Ueber  das  Ver- 
halten der  Kynurensfiure  ergab  sich :  Bei  subcutaner  Zufuhr  erscheint 
sie  zum  Theil  unverändert  im  Harn  wieder,  bei  Menschen  und  Kanin- 
chen ist  der  Prozentsatz  der  wiedergefundenen  Säure  kleiner  als  beim 
Hand.  Geschieht  die  Einführung  in  den  Magen,  so  ist  die  Zer- 
störung beim  Menschen  eine  vollständige,  beim  Hund  und  Kaninchen 
eine  sehr  viel  erheblichere,  als  in  den  subcutanen  Versuchen.  — 
Zum  Nachweis  der  Säure  in  den  Fäces  wurden  diese  unter  Zusatz 
Ton  etwas  Lauge  wiederholt  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  der  Alko- 
holrflckstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Barytmischung  versetzt,  das  ein- 
geengte Filtrat  mit  Salzsäure  gefällt,  die  Säure  in  das  Barytsalz 
verwandelt  und  aus  diesem  wieder  durch  Säure  abgeschieden. 

Andreasch. 

87.  Ottolengrhi:  Elnflnss  des  Serums  auf  die  Toxlcitftt  des 
^ehninsi).  Das  Sernm  setzt  die  Toxicität  des  in  demselben  gelösten 
Sliychnins  herab  und  zwar  auf  1/5,  wenn  es  auf  intravenösem  Weg  und  auf 
die  Hälfte,  wenn  es  auf  subcutanem  Weg  zugeführt  wird.  Die  Verachieden- 
hät  in  der  Abschwächung  je  nach  der  Art  der  Zuführung  des  Gifts  beruht 
voblauf  der  Schnelligkeit  der  Absorption  des  mit  Strychnin  versetzten  Serums. 
Bei  hjpodennischer  Zuführung  wird  das  Serum,  das  weniger  schnell  als 
Wasser  absorbirt  wird,  in  der  Zeiteinheit  weniger  Gift  in  den  Organismus 
diffondiren  lassen  als  bei  directer  Zuführung  in  das  Blut.  Ausserdem  soll  das 
i)ertim  bei  subcutaner  Zuführung,  neben  der  Abschwächung  des  in  Lösung 
mit  ihm  eingeführten  Gifts,  auch  die  individuelle  Widerstandskraft  gegen 
das  Gift  herabsetzen  Eine  Einspritzung  der  sonst  tödtlichen  Dose  von  (0,6 
^/oo  des  Körpergewichts)  Strychnin,  in  Serum  gelöst,  unter  die  Haut  rief 
nämlich  in  mehreren  Fällen  1 — 2  tetanische  Anfölle  hervor.  Bei  zwei  Kanin- 
chen aber,  denen  zweimal  0,3  g  Strychnin,  in  Serum  gelöst,  eingesprizt  worden 
war,  riefen  sie  keinerlei  Erscheinungen  hervor,  während  beim  Kontrollkanin- 
chen, das  mit  wässeriger  Strychninlösung  behandelt  wurde,  die  nachfolgende 
Injectfon  zum  Tode  führte.  Es  ergiebt  sich  also  aus  diesen  Untersuchungen, 
dass  diese  Eigenschaft  des  Serums  wohl  von  Werth  sein  kann,  den  Organismus 
in  knner  Zeit  an  gewisse  Gifte  zu  gewöhnen.  Colasanti. 


1}  Azione  del  siero  nella  tossicita  delia  strichnina.  Rif.  med.  Sept  1887.' 

8» 
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88.  A«  B.  Mac  all  um:  Eine  neue  Methode  nir  Untenclielten; 
xwischen  organlsclit;!!  nnd  nnorfranischen  EiseiiTerbliidiiiigeni).  Orga- 
nische Eisenverbindungen  sind  nach  den  neneren  Untersuchungen  reichlich 
im  Pflanzen-  und  Thierreich  vertreten,  und,  wie  Verf.*)  ausführte,  sind' die 
hierher  gehörigen  Chromatine  von  grosser  Wichtigkeit  fflr  das  ZeUenleben. 
M.  findet  die  von  Bunge  [J.  Th.  14,  97]  angewandten  Reagentien  unge- 
nügend zur  Unterscheidung  der  organischen  Eisenverblndungen  von  den 
anorganischen.  B.  benutzte  Ammoniumsulfid,  salzsaures  Ferrocjan- 
kalium,  salzsauren  Alkohol  (10  Vol.  Salzsäure  250/o  und  90  Vol.  960;o 
Alkohol).  Verf.  empfiehlt  als  Reagens  das  Haematoiylin.  Die  (absolut 
reine)  Substanz  wird  zu  0,5  ^/o  in  reinem,  destillirtem  Wasser  aufgelöst.  Die 
braungelbe  Lösung  giebt  mit  Spuren  von  Eisensalz  eine  blauschwarze 
Färbung;  organische  Eisenverbindungen  verändern  die  Färbung  nicht,  z.  B. 
Haemoglobin,  Haematin.  (Ferro-  und  Ferricyanverbindungen  geben  einen 
schwachröthlichen  Farben  ton  wie  Alkalien.)  Wasserlösliche  Verbindungen 
werden  in  wässeriger  Lösung  geprüft,  in  Wasser  unlösliche  werden  in  Pulver- 
form in  das  Reagens  eingetragen;  auch  kann  man  ammoniakalische 
Lösungen  der  Substanzen  auf  Fliesspapier  verdunsten  lassen  und  die  Reaktion 
auf  dem  Papier  anstellen.  Das  Reagens  eignet  sich  auch  für  mikrosko- 
pische Schnitte;  werden  dieselben  zu  dunkel  gefärbt,  so  kann  man  das 
überschüssige  Haematoxylin  mit  einer  Mischung  von  Aether  und  absol.  Al- 
kohol ausziehen;  die  Färbung  ist  haltbar.  Die  Wirkung  der  Eisensalze  auf 
das  Reagens  scheint  in  einer  Oxydation  zu  bestehen  3).  Nach  dieser  Methode 
lässt  sich  anorganisches  Eisen  in  den  Zotten  des  Chorion  und  der 
Placenta  beim  Menschen  nachweisen,  in  der  foetalen  Leber  und  Milz 
sowie  in  der  Placenta  von  Katzen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen^).  Künst- 
liches Ferratin  [Marfori,  J.  Th.  21,  3795).  Schmiedeberg,  J.  Th.  24, 
561]  enthält  anorganisches  Eisen,  ebenso  Carni ferrin,  Eisenpeptone  und 
Albuminate,  dagegen  das  natürliche  Ferratin  der  Rindsleber  nicht.  Um 
organische  Eisen  Verbindungen  in  Geweben  nachzuweisen,  kann  man  aus 
denselben  durch  Einwirkung  von  schwefelsaurem  Alkohol  bei  350  das 
Eisen  freimachen,  die  Säure  mit  Alkohol  auswaschen  und  dann  mit  dem  Rea- 
gens behandeln  (Haemoglobin  und  Haematin  werden  durch  den  sauren  Alkohol 
schwer  angegriffen).  Herter. 

89.  G.  Binz:  Die  Reduction  der  Arsensäure  durch  Organ- 
säfte ^).    Frühere  Untersuchungen  [J.  Th.  25,  426]  hatten  ergeben, 


1)  Journ.  of  physioL  22,  92 — 98.  —  ^  Macallum,  Quart,  joum.  mic. 
science  88,  175.  1895.  —  3)  Bunge,  Zeitschr,  f.  physiol.  Chem.  »,  49.  — 
4)  Mayer,  Mitth.  aus  der  Zool.  Stat.  zu  Neapel,  10.  170.  —  5)  Marfori, 
Arch.  it.  de  biolog.  21,  62,  1894.  —  6)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
88,  259-265. 
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dass  schwach  alkaliche  Lösnngen  von  arseniger  Säure  unter  dem  Ein- 
flösse der  thierischen  Organe  theilweise  zu  Arsens^ure  oxydirt  werden. 
Es  wurden   nun    umgekehrt  Lösungen   von  Natriumarsenat  mit  Blut 
oder  mit  Leber  digerirt;   in  jedem  Falle  Hess   sich  eine   Beduction 
der  Arsensftizre  (bei  Leber  bis  44,8  ^Iq)  zu  arseniger  Säure  constatiren. 
Weniger  gflnstig  verlief  die  Untersuchung  des  Harnes  von  Kaninchen 
oder  Hunden,  die  Arsensäure  erhalten  hatten ;  es  liess  sich  zwar  eine 
geringe  Menge   arseniger  Säure   nachweisen,   doch   scheint  der  Harn 
für  sich  bereits  reducirende  Eigenschaften  zu  besitzen.     Da  die  Leber 
beim  Digeriren  Traubenzucker  liefert,   so   wurde  auch   dessen  Ein- 
wirkung auf  Arsensäure  unter  gleichen  Bedingungen  aber  mit  nega- 
tivem Erfolge  geprüft.     Muskelsubstanz  war  ohne  Wirkung,  dagegen 
wurde  in  eine  Dünndarmschlinge  eingeführte  Arsensäurelösung  reducirt. 
Es  üben  also  die  frischen  Organe  auf  beide  Arsenverbindnngen  ganz 
entgegengesetzte  Wirkungen  aus.  Andreasch. 

90.  L.  Beceari  und  E«  Bimini:  üeber  die  biologische  1^'irknng 
efaiiger  neuen  SaaerstoirverbindungeB  des  Stickstoffs  i).  Die  Autoren 
experimentirten  mit  einer  von  A.  Angeli  dargestellten  Verbindung  von  der 
Formel  Na«  Na  Os.  —  In  10  %  wässeriger  Lösung  giebt  sie  in  vitro  dem  ver- 
daten Blut  des  Hundes  eine  rothbraune  Verfärbung,  die  bei  Schütteln  mit 
laft  wieder  in  roth  Übergeht.  Die  Oxyhaemoglobinstreifen  verschwinden 
nicht,  sondern  werden  nur  schwächer.  Diese  Modification  des  Oxjhaemoglo- 
bins  widersteht  der  Einwirkung  von  reducirenden  Steifen.  In  wässeriger 
Lösung  unter  die  Haut  gespritzt,  ist  die  Verbindung  sehr  giftig.  In  Dosen 
von  0,005 — 0,02  g  ruft  sie  bei  Fröschen  nach  wenigen  S^cunden  allgemeine 
tonische  Krämpfe  hervor,  die  zwar  leicht  sind,  aber  durch  die  willkürlichen 
Bewegungen  stets  wieder  geweckt  werden.  Das  Thier  ist  dabei  niederge- 
schlagen ;  es  zeigen  sich  allgemein  verbreitete  librilläre  Zuckungen ;  die  Ath- 
iQung  steht  still  und  nur  das  Herz  schlägt  noch  schwach  fort  bis  es  auch  in 
Systole  stehen  bleibt.  Bei  weissen  Ratten  haben  0,01—0,02  g  in  spätestens 
4  Stunden  den  Tod  zur  Folge  und  0,05  in  kaum  einer  Stunde  schon.  Dabei 
zeigt  sich  Torpor,  Blässe  der  Haut,  erschwerte  Athmung,  Depression  des 
Sensoriums  und  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  Muskeln  und  Steigerung  der 
Reflexe.  Ob  auch  im  lebenden  Blut  die  gleichen  spektroskopischen  Verände- 
nngen  durch  das  Gift  hervorgerufen  werden,  wie  am  Blut  in  vitro,  konnte 
nicht  constatirt  werden.  Co  las  an  ti. 


1)  L'azione  biologica  di  qualche  nuovo  composto  ossigenato  dell'azoto. 
Annal.  d.  Chim.  e  Farmac.  23,  No.  6,  1896. 
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91.  L.  de  Jager:  EiBe  Beae  Methode  nr  BoAiHmuig  freier 
Säure  neben  Phosphaten  i)«  Die  Methode  des  Verf.  beruht  zum  Theile 
anf  demselben  Princip  wie  die  von  H.  Leo  [J.  Th.  19,248).  Es  können  in 
einer  Flflssigkeit  neben  freier  Saure  nur  Monophosphate  zugegen  sein;  wenn 
Kalk  zugegen  ist  so  mass  dieser  als  Ca  (H»P04)t  anwesend  sein,  weU  lös- 
liche Kalksalze  neben  Alkaliphosphaten  nicht  zugegen  sein  können.  Wird 
eine  solche  Flflssigkeit  mit  Alkali  titrirt  nnter  Anwendung  Ton  PhenolphtaleSn, 
so  wird  Bothfärbung  anftreten,  wenn  die  Sänre  in  neutrales  Salz  überge- 
gangen, alles  Calcium  als  Cag  (P04)s  ausgefällt  und  daneben  Dialkaliphosphat 
zugegen  ist.  Wenn  jetzt  Ca  Cl«  im  üeberschuss  hinzugefttgt  wird,  so  gehen 
die  Alkaliphosphate  in  Dicalciumphosphat  Aber,  das  jetzt  durch  mehr  .41kali 
vollständig  in  Cas  (P04)9  ftbergeht  Man  hat :  Na«  H  PO4  +  Ca  Cls  =  Ca  H  PO4 
+  2NaCl;  3 CaHP04-f  3NaOH-=Ca9(P04)2+  Na,P04  +  3  HtO;  2Na«P04 
+  3  CaCl«  =  Ca3(P04)2-f  6 NaCl  oder  3  CaHP04  +  2NaOH  =  Ca«(P04)z  -^ 
Na2HP04  +  2H2O ;  Na«HP04  H-  CaClj  =  CaHP04  -h  2NaCl  u.  s.  w.  Wenn 
xHCl  undyNajHP04  zugegen  sind,  so  wird  zur  Neutralisation  1  +  3- Na  OH 
nöthig,  nach  Ca  CI2  -  Zusatz  noch  y  Na  0  H :  x  -f  y  —  y  =  i  H  Cl.  Ist  dagegen 
Kalk  zugegen,  so  laufen  folgende  Reaktionen  ab:  HCl  +  NaOH=NaCl 
+  H«0;  NaH2P04  +  NaOH  =--  Na2HP04  +  H20;  3Ca(H2P04)a  +  8NaOH 
=  Cas(P04)»  +  4  NaiHP04  +  8  H2O.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  zur  gleichen 
Menge  P2O5,  wenn  dieselbe,  als  Ca(H2P04y8  anwesend  ist,  I^/s  mal  so  viel 
NaOH  nOthig  ist,  als  für  NaH2P04.  Die  scheinbare  Aciditätszunahme  durch 
Ca CI2- Zusatz  wird  nun  ebensoviel  geringer  ausfallen.  Es  sind  zugegen: 
X  HCl.y  NaH2P04  und  zCa  (H2P04)2.  Die  erforderliche  Menge  NaOH  betraf 
x-f  y  +  2«/8Z  ^A,  nach  CaCl^-Zusatz  noch  y  +  lVsz^B.  Titrirt  man 
aber  nicht  mit  NaOH,  sondern  mit  Kalkwasser,  so  ändert  sich  die  Sache. 
2HCl  +  Ca(0H)2-  CaCl2  +  2HaO;  4NaH2P04  *  3Ca(0H)2=:Ca«(P04)  2 
4-  2Na«HP04  +  6H2O;  Ca(H2P04)z  +  2Ca(0H)2  Ca8(P04)«  +  4H»0. 
Erforderlich  sind  dieserhalb  x-|-U/«y  ^  4z --C,  nach  CaCls-Zusatz  noch 
*/2y~  D.  Aus  obigen  Gleichungen  geht  hervor:  C—A  —  x-f-U/2yH-4z 
-i-y-22/3Z^i/2y  +  lVsz.C-3(C-A)--x-f  lV«y+4z-(li/8y4-42i 
x;  X  3A  —  2C. —  Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  vorher  der 
Kalk  durch  Oxalsäure  ausgefällt  wird.  Wenn  jetzt  mit  NaOH  titrirt  wird, 
so  tritt  die  Rothfärbung  auf,  wenn  alles  Phosphat  in  Diphosphat  überge- 
gangen ist,  d.  h.,  wenn  a  Oxalsäure  hinzugefügt  ist,  mit  x  +  a-|-y-|-  2z  NaOH(E). 
Nach  CaCU-Zusatz  sind  weitere  y-f  2zNaOH(F)  erforderlich,  woraus  wieder 
leicht  X  berechnet  werden  kann.  —  Die  Methode  lehrt  aber  ausserdem  den 
Gehalt  an  P2O5,  Ca  und  Na  finden,  d.  h.,  wenn  die  Erdalkalien  sämmtlich  als 
Ca,  die  Alkalien  als  Na  berechnet  werden.  Um  Na2  H  PO4  nach  Ca  Cl^-Zusatz 
in  Triphosphat  überzuführen,  ist  soviel  Na  OH  erforderlich,  dass  1  cm^  einer 
Vio — N  —  Lösung  7,1   mg.  P2O5  entspricht.    Nach  Ausfallung  des   Kalkes 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wisscnscli.  1897,  593—596. 
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mittelst  Oxalsäure  entspricht  die  Formel  F(=y  +  28)  desshalb  7,l(y  +  2z) 
?iOs.  Wenn  ohne  jeden  Zusatz  titrirt  wird,  so  ist  nach  CaCla-Zasatz  er- 
forderlich y+ li/»zNaOH(B).  Dies  entspricht  0' 4- IVsz)  x  7,1  mg PjOs. 
Der  Best  der  P2  Ojs  war  jetzt  gebunden  an  Ca  zu  Gas  (PO4)  2,  d.h.  «/s  7  x  7 . 1  mg. 
ImgPjOs  bindet  l.lSSmgCaO.  Weil  aber  Ca(H«P04)2  ursprünglich  zu- 
^en  war.  so  ist  2  z  x  7 . 1  mg  Pf  Os  an  Ca  0  gebunden  gewesen,  7 . 1  y  mg  P9  O5 
war  als  NaHsP04  anwesend.  Es  sind  also  in  der  ursprünglichen  Flüssig- 
keit anwesend  (7.1x1.183  gleich  8.1):  H Cl  —  8,65 x mg,  PjOs  — 7.1ü' 
-f  2z),  CaO  —  8.1x2z,  NajO  —  S.lxy,  wenn  x,  y  und  z  in  cm*  einer 
Zehntelnormallauge  ausgedrückt  sind.  Um  richtige  Zahlen  zu  bekommen, 
moss  die  Flüssigkeit  gekocht  werden,  weil  sonst  zu  wenig  Alkali  gefunden 
wird.    Aach  ist  VerdÜnnang  nicht  zal&ssig.     Die  Ausführang  ist  folgende : 

1.  Man  titrirt  z.  6.  10  cm*  der  Flüssigkeit  mit  einer  1/10 -N- Lauge, 
bringt  die   Flüssigkeit  zum   Kochen  und   titrirt,   bis   Rothfarbang  bleibt. 

2.  Jetzt  wird  CaCU  hinzugefügt  und  weiter  titrirt.  Eine  zweite  Probe  wird 
z.  B.  mit  5  cm'  ^iio-N- Oxalsäure  gekocht,  titrirt  und  ebenso  nach  Ca Cls - 
Zusatz.  Es  wird  so  riel  Ca  CI2  hinzugefügt,  bis  die  rothe  Farbe  nicht  mehr 
Terschwindet.  Wenn  man  mehr  Flüssigkeit  hat,  so  wiederholt  man  den 
Versuch  mit  Kalkwasser.  Andreasch. 


92.  Angelo  Ceconi:  Ueber  die  Kjeldahl-Henninger'sche 
Methode^).  Der  Autor  meint,  dass  die  Kjeldahl-Henninger'sche 
Methode  zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoff*s  mit  Unrecht  zu 
Gonsten  der  Kjeldahl-Argutinsky^chen  fast  in  Vergessenheit 
gerathen  sei  und  hat  vergleichende  Untersuchungen  mit  beiden  an- 
gestellt, die  vollkommen  zu  Gunsten  der  ersteren  ausfielen.  Er  zer- 
störte die  Substanzen  in  Harn  durch  Zusatz  von  4 — 5  cm*  Schwefel- 
säureanhydrid zu  20  cm*  Harn,  neutralisirte  dann  mit  Natronlauge 
(1,33),  indem  er  auf  100  cm*  auffüllte.  Nach  Zusatz  von  1—2 
cm*  20  ^Iq  Glykoselösnng  wurde  mit  einem  grossen  Azotometer  mittelst 
unterbromigsaurem  Natrium  der  N  bestimmt.  Dabei  weist  der  Autor 
auf  einige  nicht  ausser  Acht  zu  lassende  Cautelen  hin,  um  keine 
Verluste  zu  haben,  indem  die  Retorte  während  des  Versuchs  im  kalten 
Wasserbade  zn  halten  ist  und  die  alkalischen  Lösungen  nur  allmählich 
zuzusetzen  sind.  Der  Zusatz  oxydirender  Substanzen  zur  Zerstörung 
der  organischen  Stoffe  ist  streng  zu  meiden,  weil  die  einen  die  Be- 


1)  Nota  sul  metodo  Kjeldahl-Henninger.    Biforma  medica  1897. 
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stimmang  des  N  mittelst  des  Broms  überhaupt  nnmöglicli  machen, 
andere  zu  grossen  Verlusten  führen  würden.  Die  Argntinsky'sche 
Lösung  ohne  Quecksilber  könnte  verwendet  werden,  wenn  sie  das 
Glas  nicht  so  sehr  angriffe  und  wenn  sie  nicht  bei  grösseren  Mengen 
von  Salzen  eine  Verdünnung  über  100  cm'  hinaus  erforderte. 

Colasanti. 


V.  Blut. 
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*A.  Wroblewski,  Anwendung  des  Glan^schen  Spektrophoto- 
meters  auf  die  Thierchemie.  Anzeiger  d.  Krakauer  Akademie. 
NoY.  1896;  Oentralbl  f.  Phjsiol.  11,  384.  Wr.  verwendet  für 
genaue  Oxyhamoglobinbestimmungen  das  Glan*sche  Spektrophoto- 
meter;  er  bestimmte  mit  Hilfe  dieses  Apparates  far  das  Hunde-, 
Katzen-  und  Menschenblut  das  constante  AbsorptionsTerhältniss  A  = 
Ooncentraction  der  Lösung:  Eztinctionscoefficient  und  fand  es  im 
Mittel  zu  0,0015.  Der  mit  dem  Apparate  bestimmte  Eztinctions- 
coefücient  £  in  die  Gleichung  c  =  £  x  0,0015  eingesetzt,  erlaubt  c 
(=  Concentration)  des  Ozjhftmoglobins  in  der  Lösung  und  somit  auch 
im  Menschenblute  zu  bestimmen.  Die  Versuche  des  Verf.  ergaben 
einen  beträchtlichen  £influ8s  der  nächtlichen  Ruhe  auf  die  Zunahme 
des  Hämoglobins,  femer  die  Erscheinung,  dass  sich  die  Menge  des 
Oxjhämoglobins  im  Blute  einer  trächtigen  Hündin  allmählich  bis  zam 
Werfen  der  Jungen  Yerniindert  (von  11,88  auf  6,21  o/o)  und  dass  das 
Blut  der  Jungen  viel  mehr  Oxyhamoglobin  als  das  der  Mutter  ent- 
hält (14,22— 6,21  o/o).  Wr.  empfiehlt  das  Spektrophotometer  auch  zur 
Bestimmung  der  Bhodansalze  im  Speichel. 

^£,  Nebelthau,  Demonstration  eines  Apparates  zurBestimmun^ 
des  Hämoglobins.  VerhandL  d.  15.  Congresses  f.  innere  Medic. 
557--560.  Mit  Abbildung.  Derselbe  ist  eine  Modlfication  des 
Wölfischen  Colorimeters  |Pharmaceut.  Zeitg.  1879,  587]. 

^Zangemeister,  zur  quantitativen  Hämoglobinbestini- 
m  u  n  g.  Mit  Abbildung.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1897.  Xo.  14, 
361—362.    Bereits  J.  Th.  26,  142  referirt. 

"^A.  Jaquet,  über  klinische  Hämoglobinbestimmungsme- 
thoden. Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  27,  129—138  und 
164-172. 

^C.  L.  Jde,  Yorläafige  Mittheilung  über  eine  einfache  und  genaue  Me- 
thode zur  Hämoglobinbestimmung.  Medicine  Detroit,  June 
1897;  Centralbl.  f.  PhysioL  11,  533-534.  Verf.  empfiehlt  die  Me- 
thode der  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  nach  Hammerschlag; 
zur  praktischen  Verwendung  muss  das  ermittelte  Gewicht  des  be- 
treffenden Blutes  auf  der  von  Hammerschlag  aufgestellten  Tabelle 
des  entsprechenden  Hämoglobingehaltes  aufgesucht  werden. 

"^L.  Lewin,  die  spektroskopische  Blutuntersuchung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1897,  No    14,  216—218. 

''Arthur  Gamgee,  über  die  A b s o r p t i o n  der  äussersten  violetten 
und   der   ultravioletten    Strahlen  das  Spektrum  des  Hä- 
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mog-lobin,  seine  Verbindimgeii  und  einige  seiner  Derivate.  Zeit- 
schr.  f.  Biologie  M,  505—528,  Chem.  und  physik.  Laborat  d.  Uni- 
versität Lausanne.  Die  IJnteisachungen  des  Verf/s  bexiehen  sich  auf 
den  zwischen  den  Linien  F  und  Q  gelegenen  Theil  des  Sonnen- 
spectrum  (A  486,1  bis  X  828,6);  zum  Theil  wurden  dieselben  ge- 
meinschaftlich mit  Cesar  Felix  de  Traczewski  unternommen. 
Es  wurden  die  Absorptionserscheinungen  von  Ozyhämoglobin, 
Hämoglobin,  Eohlenoxyd-  und  Stickozyd-Hämoglobin, 
Hämochro  mögen,  Hämatin,  Met  hämo  globin  and  Hämato- 
porphjrin  studirt.    Photographien  der  Spektren  im  Orig.^) 

Herter. 

*A.  Jolles,  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens 
im  Blute.    PfUger's  Arch.  66,  579-598  s.  J.  Th.  26,  240. 

*S.  Jellinek,  über  Färbekraft  and  Eisengehalt  des  Blutes. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  47,  1032.  Vorlauf.  Mittheil.  J. 
findet,  dass  Färbekraft  und  Eisengehalt  nicht  parallel  gehen. 

*R.  Kobert,  über  die  Beziehungen  der  Schwermetalle  zum  Blute. 
Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphilis  81,  Heft  1. 

*P.  Masoin  und  R.  Verbrugge,  Über  die  Betheiligung  des 
Sauerstoffs  an  der  Färbung  des  Blutes  während  der  Cyan- 
kaliumvergiftung.  Arch.  de  Pharm acodynamie,  8,  369 — 374. 
Durch  speciell  darauf  gerichtete  Versuche  beweisen  Verff.,  dass  das 
Auftreten  der  rothen  Farbe  des  venösen  Blutes,  welche  fÄr  die  Cyan- 
vergiftnng  charakteristisch  ist,  nur  in  Gegenwart  des  Sauerstoffs 
möglich  ist.  Andreasch. 

101.  J.Haldanc,  R.  H.  Makgill  und  A.  E.  Mavrogordato,  die  Gift- 
wirkung der  Nitrite  und  anderer  physiologisch  verwandter  Sub- 
stanzen. 

•A.  Benedicenti,  über  die  Einwirkung  des  Forraaldehyds,  des 
Hydrazins  und  anderer  reducirender  Agentien  auf  den  Blut- 
farbstoff. Archiv  f.  Physiol.  v.  Du  Bois-Reymond,  1897, 
200 — 218.  Handelt  von  den  nach  Injection  von  Formaldehyd  auf- 
tretenden Vergiftungserscheinungen  und  Blutveränderungen. 

•N.  Grehant,  in  welchen  Grenzen  wird  Kohlenoxyd  durch  das 
Blut  eines  lebenden  Säugethieres  absorbirt?  Welchen  Ein- 
fluss  hat  die  Zeit  auf  diese  Absorption?  Compt.  rend.  126, 
735-736. 


1)  VergL  Soret  [J.  Th.  8,  113  und  Recherches  sur  Tabsorption  ies 
TayoDs  ultra-violets  par  diverses  substances.  Arch.  des  sc.  phys.  et  nat. 
Geneve,  61,  322,  1878;  66,  429,  1883;  Spectroskope  ä  oculaire  fluorescent. 
Ibii  49,  338,  1874;  66,  319,  1873]  und  d'Arsonval  [J.  Th.  20,  84]. 
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*0.  Hartmann,  über  ein  Verfahren  zur  Ennittelnnf^  der  respira- 
torischen Capacitfttdes  Blutes  und  des  Graden  seiner  Sättigung 
mit  Sauerstoff.    Ing.-Diss.  G((ttingen,  1897. 

Morphologische  Elemente^  Osmose  elc, 

102.  E.  Biernacki,  weitere  Beobachtungen  über   die  spontane  Blat- 

sedimentirung. 

*E.  Biernacki,  die  spontane  Blutsedimentirung  als  eine 
wissenschaftliche  und  praktisch-klinische  Untersuchungsinethode. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  48  und  58. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  geringer  Quantitäten  Säare 
und  Alkali  auf  das  Volumen  der  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen. Koninkl.  Akademie  Tan  Wetenschappen  te  Amster- 
dam 1897,  868;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  84.  Die  früher  beschrie- 
benen Wirkungen  der  Kohlensäure  auf  die  Blutkörperchen  kommen 
auch  anderen  Säuren  zu.  Versetzt  man  Pferdeblut  in  graduirten 
Büretten  mit  verdünnter  Salzsäure  (^/to— ^/«o  normal  5  cm' :  100  BUti, 
so  findet  man,  dass  das  am  stärksten  angesäuerte  Blut  den  toIu- 
minOsesten  Bodensatz  aufweist.  Es  bringt  also  die  Säure  eine 
Quellung  hervor.  Das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigt  das  Blut  bei 
Zusatz  von  Kalilauge.  Nach  Verf.  wird  von  der  zugesetzten  Säure 
der  grösste  Theil  von  den  rothen  Blutkörperchen  gebunden,  von  der 
zugesetzten  Lauge  aber  der  grösste  Theil  vom  Serum  festgehalten. 
Im  ersteren  Falle  steigt  der  osmotische  Druck  der  Zellen  und  es 
wird  Wasser  in  dieselben  eindringen,  im  letzteren  FaUe  nimmt  der 
osmotische  Druck  im  Serum  zu  und  es  wird  den  Zellen  daher  Wasser 
entzogen.  Andreasch. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  des  respiratorischen 
Gaswechsels  auf  das  Volum'und  die  Form  der  rothen  Blut- 
körperchen.   Zeitschr.  f.  Biol.  85,  252—279. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels auf  das  Volum  der  weissen  Blutkörperchen.  Zeit- 
schr. f.  Biolog.  85,  280-285. 

103.  Alfr.  Kossler,  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammen- 

setzung des  Blutes  in  Krankheiten. 
*Ventrini,  die  Eisensalze  und  dieResistenz  der  rothen  Blut- 
körperchen. G.  della  R.  acc.  di  Torino  1897,  No.  5.  Verf.  mass 
die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  nach  Mosso's  von  Ham- 
burger und  Lim  heck  modificirter  Methode  mit  titrirten  Kochsalz- 
lösungen. Er  fand  bei  der  Chlorose  verminderte  Resistenz  der  Blut- 
körperchen; bei  der  Anämie  schwankt  sie  innerhalb  der  normalen 
Grenzen.  Die  Eisensalze  erhöhen  die  Resistenz  der  Blutkörperchen 
bei  der  Chlorose  bis  zur  Norm,  ehe  noch  ihre  Zahl   und  der  Hämo- 
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globingehalt  nachweisbar  zugenommen  haben.  Der  Autor  glaubt, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Chlorose  die  Tendenz  haben, 
ihr  Hämoglobin  an  das  Plasma  abzugeben  und  zwar  in  Folge  eines 
Mangels  im  Bau,  der  durch  den  krankhaften  Zustand  der  blutbil- 
denden Organe  bedingt  werde.  Hypodermatisch  zngefflhrte  Eisensalze 
wikrden  mit  den  Albuminolden  des  Bluts  sich  so  Terbinden,  dass 
dadurch  das  Hämoglobin  und  das  Stroma  fester  mit  einander  gebunden 
würden.  Colasanti. 

*P.  Colombelli  und  F.  Simonelli,  Wirkung  des  Jodkalium 
auf  die  Elemente  des  normalen  Bluts.  Giom.  ital.  d.  mal. 
veneree  1897,  No.  1.  In  constanten  oder  progressiven  Dosen  gegeben, 
äusserte  das  Jodkalium  seine  Wirkung  auf  das  Blut  in  einer  Ver- 
minderung des  Hämoglobins,  einige  Tage  nach  dem  Beginn  der 
Verabreichung.  Später  tritt  dann  manchmal  leichte  Zunahme,  zu- 
weilen aber  auch  Verminderung  des  Hämoglobingehalts  auf.  Nach 
Aussetzen  des  Mittels  nimmt  fast  immer  der  Hämoglobingehalt  zu 
und  zwar  selbst  bis  über  den  vor  dem  Versuch  festgestellten  Werth. 
Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nimmt  in  der  ersten  Woche  ab, 
schwankt  dann  und  nimmt  dann  weiter  unter  der  Behandlung  zu. 
Auf  die  weissen  Blutkörperchen  scheint  das  Jodkalium  keinen  Einfluss 
auszuftben.  Das  Körpergewicht  nimmt  unter  dem  Gebrauch  von 
Jodkali  ab  und  später  bedeutend  zu.  Colasanti. 

*Gioffredi  und  Maramaldi,  experimentelle  Studien  Aber  das 
Anticloros.  Giom.  intern,  sc.  med.  1897.  Die  Autoren  haben 
das  sogenannte  Anticloros  Ciaburri,  das  ein  Gemisch  aus  Eisen. 
China,  Nux  vomica  und  Acid.  arsen.  ist,  untersucht.  Es  fand  sieb: 
1.  dass  unter  Gebrauch  der  Anticlorospillen  die  Zahl  die  rothen  Blut- 
körperchen st^ts  eine  Zunahme  aufwies ;  2.  dass  das  Hämoglobin  zu- 
nahm; 3.  dass  die  Zahl  der  Leukocyten  abnahm;  4.  dass  die  Ham- 
stoffausscheidung  und  das  Gewicht  zunahmen.  Die  Ergebnisse  waren 
klinisch  die  gleichen  wie  am  Versuchsthier.  Colasanti. 

104.  Zenoni,  zur  Eenntniss  der  Erythroblasten  im  Blutkreislauf. 

105.  Eronecker  nnd  Marti,  Wirkung  chemischer  und  Lichtreize 

der  Haut  auf  die  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen. 

106.  Gaglio,  Einvrirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Leukocyten. 

107.  A.  Taidelli,  hämatologische  Beobachtungen. 

108.  V.  Ascoli,    klinische    Bedeutung    der  Digestionshyperleu- 

kocytose. 

109.  A.  FuUoni,  über  die  Kesistenz  des  Blutes. 

HO.  St  Bngarszky  und  F.  Tangl,   Methode  zur  Bestimmung  des 
relativen  Volums  der  Blutkörperchen  und  des  Plasma's> 
*J.  JoUy,  Wirkung  von  Salzlösungen  auf  die  amöboiden   Be- 
wegungen der  weissen  Blutkörperchen  in  vitro.    Compt. 
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rend.  soc.  biolog.  49,  758—759.  Verf.  fand  als  günstigste  Con- 
centration  fdr  die  Erhaltung  der  amöboiden  Bewegungen  bei  den 
Mammiferen  9  bis  IO^/oq,  bei  der  Eidechse  und  dem  Frosch 
6^/oo;  ^^^  Bewegungen  können  8  bis  10  Stunden  anhalten.  Beim 
Menschen  und  beim  Kaninchen  ist  das  Verhalten  der  Leukocjrten 
sehr  constant,  beim  Hund,  Meerschwein  und  Frosch  ist  es  dagegen 
weniger  regelmftssig.  Herter. 

*J.  Jolly,  ttber  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Arten  Ton 
Leukocjtenim  normalen  Blut  des  Menschen.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  49,  819—921. 

*C.  Eykman,  über  die  Permeabilit&t  der  rothen  Blutkörper- 
chen. Pflttger's  Arch.  68,  58—64.  Auf  Grund  neuer  Versnche 
wird  sicher  gestellt,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  fttr  Natrinm- 
chlorid  nicht  permeabel  sind,  wie  G.  Grjns  [J.  Th.  26,  169]  fand, 
wogegen  Hamburger  [J.  Th.  36.  116]  das  Gegentheil  behauptete. 

Horbaczewski. 

111.  S.  G.  Hedin,  ttber  die  Permeabilit&t  der  Blutkörperchen. 
*E.  Maurel,   Wirkung   von  Natriumchlorid  auf  das  Blut  des 

Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  bioiog.  49,  10—11.  Vergl.  auch 
Arch.  med.  de  Toulouse,  1,  15.  Dec.  1896. 

*Gottfr.  Thelen,  ttber  den  Natriumgehalt  der  Blutkörper- 
chen.   Ing.-Diss.  Wttrzburg  1897. 

*H.  J.  Hamburger,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
osmotischen  Spannkraft  des  Blutserums.  Centralbl.  f. 
Physiol.  11,  No.  7.  217—220.  H.  hat  beobachtet,  dass  es  bei  der 
Gefrierpunktbestimmung  des  Serums  gleichgiltig  ist,  ob  auch  rothe 
Blutkörperclien,  sogar  in  der  normalen  Quantität,  darin  vorbanden 
sind.  Man  braucht  also  zur  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes 
des  Serums,  dasselbe  nicht  mehr  abzuscheiden.  Bei  mit  Kohlen- 
säure behandeltem  Blute  stimmt  der  Gefrierpunkt  des  Gesammtblntes 
mit  jenem  des  Serums  nicht  mehr  ttberein.  Andreasch. 

*Han8Koeppe,  physiologische  Kochsalzlösung —  Isotonie 
—  osmotischer  Druck.  Pflttger's  Archiv  65.  492— 502.  Verf, 
plaidirt  daför,  dass  der  Ausdruck  «physiologische  Kochsalzlösung' 
zu  vermeiden  ist,  da  er  weder  eine  bestimmte  Lösung  bezeichnet, 
noch  auch  die  Concentrationen.  die  man  gewöhnlich  darunter  rer- 
steht,  indifferent  gegen  thierische  Zellen  sind.  Femer  sind  die  Be- 
zeichnungen , Isotonie",  «natflrliche  Hyperisotonie",  weil  unbestimmt 
und  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht,  durch  bestimmte  Angaben 
des  «osmotischen  Druckes*  zu  ersetzen.  Horbaczewski. 

112.  H.  Koeppe,   der  osmotische   Druck  als  Ursache  des  Stoff- 

austausches zwischen  rothen  Blutkörperchen  und  Salz- 
lösungen. 
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*J.  Willerding,  Harobarger*8  Blntkörperchenraethode  i» 
ihren  Beziehungen  zu  den  Gesetzen  des  osmotischen  Druckes. 
Ingr.-Diss.  Giessen  1897;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  866.  Der  Hämo, 
globinaustritt  bei  der  Hamburger *8chen  Methode  muss  als  Folg& 
der  Wirkung  osmotischer  Kräfte  gedeutet  werden.  Einmal  lag  flir 
NaCl,  E  Cl  Na2S04,  K«  8O4  und  Rohrzucker  die  Grenze  des  H&moglobin- 
austrittes  f&r  dasselbe  Blut  immer  in  derselben  Lteung.  Bei  Versuchen 
mit  mehreren  dieser  Stofie  nebeneinander  und  mit  demselben  Blute 
hatten  die  Lösungen,  welche  die  Grenze  des  H&moglobinaustrittes 
bildeten,  stets  gleichen  osmotischen  Druck,  einzig  und  aUein  die  Lösungen 
der  Chloride  ausgenommen.  Diese  hatten  einen  höheren  osmotischen 
Druck  als  die  der  Nichtchloride.  Dieses  Verhalten  kann  erklärt 
werden  durch  den  Uebertritt  dissociirter  Cl-Molekflle  in  die  Blut- 
körperchen, wie  es  von  verschiedenen  Seiten  nachgewiesen  ist.  Mit 
Wahrscheinlichkeit  deuten  die  Versuche  mit  künstlichem  COs-Blut 
darauf  hin,  dass  die  Kohlensaure  den  Uebertritt  von  CMonen  t er- 
mittelt. Wird  aber  der  Uebertritt  von  Cl-Ionen  durch  die  Grösse 
des  jeweiligen  COy-Gehaltes  bestimmt,  so  muss,  da  ein  gleichmässiger 
COrGehalt  des  Blutes  nicht  einfach  herzustellen  ist,  die  Verwendung- 
der  Chloride  zu  der  Hamburger  'sehen  Methode  beanstandet  werden. 

*H.  J.  Hamburger,  die  Blutkörp  erchenroethode  für  die  Be- 
stimmung des  osmotischen  Druckes  von  Lösungen  und  für 
die  Bestimmung  der  «Resistenzfahigkeit*  der  rothen  Blut- 
körperchen. Du  Bois-Beymond's  Archiv  1897,  144—145.  Die 
besagte  Methode  war  bislang  dadurch  unbequem,  als  man  24  Stunden 
lang  bis  zum  Absetzen  der  Blutkörperchen  warten  musste.  Verf. 
theilt  nun  mit,  dass  schon  eine  1 — 2  cm  hohe,  blutkörperchen freie 
Schichte,  die  sich  in  2  Stunden  bildet,  genügt,  um  die  Notirung  zu 
machen.  Andreasch 

*H.J.  Hamburger,  die  Gefrierpunkterniedrigung  des  lack- 
farbenen  Blutes  und  das  Volum  der  Blutkörperchen- 
schatten. Du  Bois-Reymond's  Archiv  1897,  486-496.  1.  Die 
Annahme,  dass  das  Stroma  der  Blutkörperchen  selbst  nach  wieder- 
holtem Gefrieren  und  Aufthauen  des  Blutes  weder  Wasser  noch  lös- 
liche Stoffe  aufnimmt,  ist  im  Allgemeinen  unrichtig.  Zwar  trifft  die 
Annahme  für  normales  Pferdeblut  annähernd  zu,  für  das  mit  CO«  be- 
handelte aber  keineswegs;  wahrend  vom  Schweineblut  weder  das 
normale  noch  das  kohlensäurehaltige  der  Regel  folgen.  Beide  nehmen 
z.  B.  Na  Cl  in  grossen  Mengen  auf.  2.  Auch  ist  es  nicht  richtige 
dass  der  rothe  Blutkörpercheninhalt  oder  das  Serum  bei  einmaliger 
Verdünnung  eine  Halbirung  der  osmotischen  Spannkraft  erfährt.  Die 
osmotische  Spannkraft  nimmt  mit  der  Verdünnung  zu  oder  ab,  je 
nachdem   die  Flüssigkeit   arm   oder  reich   an  COs  ist.     8.  Da  die 
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Gyns'sche  Methode  zur  Bestimmiing  des  Blatkörpercbenschattcn- 
Tolums  auf  den  oben  genannten  Annahmen  beruht  and  dieselben  sich 
als  fehlerhaft  erwiesen  haben,  so  ist  auch  diese  Methode  nicht 
brauchbar.  Andreasch. 

113.  F.  Tangl  und  St  Bugarszky,  Untersuchungen  Aber  die  moleku- 

laren Ooncentrationsverhältnisse  des  Blutserums. 

114.  F.  Bottazzi  undV.  Duccheschi,  Resistenz  der  Erythrocjten, 

Alkalescenz  des  Plasma  und  osmotischer  Druck  des  Blutes 
bei  den  yerschiedenen  Classen  von  Wirbelthieren. 

115.  G.  Fano  und  F.  Bottazzi,   über  den   osmotischen  Druck   des 

Blutserum  8  und  der  Lymphe  unter  Terschiedenen  Bedingungen. 
*Alex.  Y.  Eoränyi,  physiologische  und  klinische  Untersuchungen 
über  den  osmotischen  Druck  thierischer  Flüssigkeiten. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  1—54  bereits  J.  Th.  26,  338  ausführ- 
lich referirt. 

116.  W.  S.  Lazarus-Barlow,    Beobachtungen   über    die   Anfangsge- 

schwindigkeit der  Osmose  gewisser  Substanzen  im  Wasser 
und  in  Flüssigkeiten,  welche  Eiweiss  enthalten. 

117.  W.  S.  Lazarus-Barlow,  über  die  Anfangsgeschwindigkeit 

der  Osmose  des  Blutserums  mit  Bezug  auf  die  Zusammen- 
setzung der  physiologischen  Kochsalzlösung. 

118.  W.    S.  Lazarus-Barlow,    Beitrag    zum    Studium    der   Lymph- 

bildung mit  besonderer  Beziehung  zu  der  Rolle  der  Osmose  and 
Filtration. 
*G.   N.   Stewart,    elektrische    Leitfähigkeit     thierischer 
Flüssigkeiten.    Centralbl.  f.  Physiol.  11,  332—335.    Bezieht  sich 
besonders  auf  Blut  und  Blutserum. 

119.  W.    Roth,     elektrisches    Leitungsrermögen     thierischer 

Flüssigkeiten  (Blutserum  und  Harn). 

*D.  Polumordwinow,  über  die  Rolle  der  Milz  in  der  Bildung 
der  rothen  Blutkörperchen,  Kasan  1895  (russisch).  Centralbl. 
f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anatomie  8,  101. 

*E.  Tarchetti,  rothe  Blutkörperchen  und  Hämoglobin  in  der 
experimentellen  Anämie.     Arcb.  p.  1.  scienze  mediche  1896,  No.  1. 

*A.  Wild,  über  den  Hämoglobingehalt  und  die  Anzahl  der 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  bei  Schwangeren 
und  Wöchnerinnen.    Ing.-Diss.  Zürich  1897. 

^H.  Friedenwald,  die  Funktion  der  weissen  Blutkörper- 
chen.   Biolog.  Centralbl.  17,  705. 

^Herm.  Symens.  über  den  Einfluss  der  Folia  digitalis  und  des 
Pyramidons  auf  den  Leukocytengehalt  des  Blutes  und 
deren  Anwendung  bei  Pneumonie.    Ing.-Diss.  Würzburg  1897. 
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^Ludwig  Bremer,  die  Diagnose  des  Diabetes  mellitus  aus 
dem  Blut  mittelst  Anilinfarben.  Centralbl.  f.  innere  Medicin 
18,  No.  22.;  vergl.  Cap.  XVI. 

*R.  Lupine  und  B.  Lyonnet,  über  die  Reaktion  von  Bremer 
des  diabetischen  Blutes.    Lyon  mödic  1897  6  juin. 

^Eichner  und  FOlkel,  Aber  abnorme  Blutfärbungen  bei 
Diabetes  mellitus  und  Glycosurien.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1897  No.  46,  1003—1004. 

^A.  Nardi,  die  Reaktion  des  diabetischen  Blutes  mit  einigen 
Anilinfarben.  Boll.  di  scienze  med.  di  Bologna.  Not.  1897  9, 
8er.  7.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  lassen  sich  in  Folgendem 
zusammenfassen:  1)  Die  Bremer  'sehen  Reaktionen  mit  dem  Bieb  rich- 
schen  Roth,  mit  Methylenblau  und  der  Biondi 'sehen  Mischung 
sind  durchaus  constant  und  sicher.  2)  Das  Bieb  rieh 'sehe  Roth 
eignet  sich  zur  Probe  besser  als  die  andern  Farbstoffe.  3)  Die 
leichten  Schwankungen  des  Zuckergehaltes  im  Blut,  die  in  den  ver- 
schiedenen Stunden  des  Tages  zu  beobachten  sind,  äussern  sich  nicht 
deutlich  in  diesen  Reaktionen.  4)  Die  Reaktion  tritt  bei  anderen 
krankhaften  Veränderungen  nicht  auf.  Ueber  leukämisches  Blut 
hat  aber  der  Autor  keine  Erfahrung.  5)  Die  Ansicht  L^p ine's 
uod  Lyonnet' s,  dass  die  Reaktion  in  Zusammenhang  stehe  mit 
der  Alkalescenz  des  diabetischen  Blutes  und  die  Ansicht  Marie 's 
und  Le  Goff's,  dass  die  Reaktion  durch  eine  Degeneration  der 
rothen  Blutkörperchen  bedingt  sei,  ist  unhaltbar.  6)  Der  Grund  für 
die  Reaktion  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  allein  in  der  Gegen- 
wart freier  Glycose  im  diabetischen  Blut  zu  suchen.  6)  Auch  das 
Serum  des  diabetischen  Blutes  zeigt  die  gleiche  Reaktion,  wenn  auch 
weniger  evident.  Colasanti. 

*M.  Goldberger  und  Siegfr.  Weiss,  die  Jodreaktion  im  Blute 
und  ihre  diagnostische  V  er  wer  thung  in  der  Chirurgie.  Wiener 
kUn.  Wochenschr.  1897  No.  25,  pag.  601—607. 

*H.  F.  Müller,  Über  einen  bisher  nicht  beachteten  Forrabe- 
standtheil  des  Blutes.  Centralbl.  f.  alig.  Pathol.  und  pathol. 
Anatomie.     1896,  529. 

*F.  G.  Brodle  und  A.  E.  Russell,  die  Zählung  der  Blutplätt- 
chen. Joum.  of  physiol.  21,  390—395.  Nach  den  Verff.  darf  bei 
der  Bestimmung  der  Zahl  der  Blutplättchen  die  Thoma-Zeiss'sche 
Pipette  nicht  benutzt  werden,  da  die  Plättchen  an  der  Glaswand 
adhaeriren.  Sie  prtlften  eine  Reihe  von  Fltissigkeiten  auf  ihr  Ver- 
mögen, beim  Vermischen  mit  Blut  die  Adhaesion  der  Plättchen  auf- 
zuheben. Am  geeignetsten  erwies  sich  eine  Mischung  gleicher  Theile 
Glycerin  und  Natriumchlorid  20/o,  doch  muss  man  schnell 
verfahren,  weil  diese  Mischung  die  Erythrocyten  angreift.   Um   die 

Valy,  Jahreaberieht  Ar  Thierehemie.    1897.  9 


130  V.  Blut. 

Plättchen  zu  färben,  wird  das  Olycerin  am  besten  mit  Dahlia  (oder 
Jodgrün)  ges&ttig^  angewandt.  Yerff.  bestimmten  in  dem  mit  einer 
derartigen  Mischnng  verdünnten  Blnt  das  Yerhaltniss  der  Pl&ttchen 
zu  den  Erythrocyten  für  den  Menschen  zn  1 : 7,0  bis  1 : 9,4,  im  Mittel 
zn  1 :8,5  nnd  berechnen  daraus  (die  Erjrthrocyten  zu  5400000  pro 
Kubik-Mm.  angenommen)  die  Zahl  der  Plättchen  auf  635300.  Prus 
(J.  Th.  17,  435)  fand  500000  Plattchen  pro  Knbik-Mm.;  alle  anderen 
Autoren  fanden  erheblich  zu  niedrige  Zahlen,  weil  sie  die  Adhaesion 
der  Plättchen  nicht  Terhinderten i).  Herter. 

Ei  Weisskörper,  Blittgerinnung, 

C.  U.  Zanetti,  über  das  Ovimucoid  und  über  ein  neues  Glyko- 
proteid  des  Blutserums,  Cap.  I. 

120.  Th.  Pfeiffer,  über  denFibringehalt  des  menschlichen  Blutes 

und  die  Beziehungen  desselben  zur  sog.  Crusta  phlogistica. 

121.  6.  B.  Bianchi  Mariotti,  die  Albuminoide  des  Blutes  nach 

Aderlässen  und  nach  Thyreoidectomie. 
*W.  Engel,   weitere  Mittheilungen  über   quantitative  Verhält- 
nisse verschiedener  Eiweissarten  im  Blutserum.     Archiv  for 
Hygiene  28,  334-343. 

122.  E.  Spiro   nnd  Alexander  Ellinger,   der  Antagonismus  ge- 

rinnungsbe fördernder  und  gerinnungshemmender  Stoffe 
im  Blute  und  die  sog.  Peptonimmunität. 

128.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Beitrag  zum  Studium  des  coagu- 
lirenden  Fermentes  des  Blutesund  der  anticoagulirendcn 
Wirkung  des  Propeptons. 

124.  E.  Gley  und  G.  Le  Bas,  über  die  Immunität  gegen  die  anti- 
coagulirende  Wirkung  der  intravenösen  Injection  von 
Propepton. 
*E.  d'Anna.  Ober  die  Wirkung  der  Gerinnung  hervorrufen- 
den Stoffe  in  den  Blutgefässen.  Boll.  d.  R.  acc.  med.  d. 
Roma.  1896.  3  Tage  nach  der  Einspritzung  einer  kleinen  Menge 
officineller  Lösung  von  Eisensesquichlorid  in  die  Arterien  findet 
man  ein  aus  3  scharf  verschiedenen  Bestandtheilen  gebildetes  Ge- 
rinnsel. Dasselbe  besteht  aus  einem  compacten,  noch  nicht  von 
Leukocyten  angegriffenen  Kern,  dem  primären  Thrombus,  der  das 
ganze  stark  erweiterte  Lumen  des  Ge^ses  ausfüllt,  sowie  einem 
oberen  weissen  und  einem  unteren  rothen  Thrombus.  Nach  12 
Tagen  ist  der  primäre  Thrombus  noch  immer  compact,  der  obere 
Thrombus  ist  schon  fast  ganz  organisirt,  der  untere  in  Organisation 
begriffen.    Der  intermediäre   Thrombus   liegt  der  nekrotisirten  Ge- 

1)  Vergi.  Muir.  Journ.  of  anat.  and  physioL  25,  259,  1891. 
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ftsswand  an,  deren  Intima  schon  geschwunden  ist,  die  Muscularis  ist 
in  Destiuction  begriffen  und  die  Adventitia  stark  infiltrirt.  Alle  wahren 
Himostatica  wirken  auf  diese  Weise  durch  ihre  kaustische  Eigen- 
schaft, Colasanti. 
12o.  Ed.Fiqnet,  Wirkung  der  Albumosen  und  der  Peptone  bei  intra- 
Tenöser  Injection. 

126.  J.  Atbanasiu  und  J.  Carvallo,   Bemerkungen  Aber  das  Fibrin- 

ferment und  die  Alkalinit&t  des  Peptonplasmas. 
♦G.  Fano,   über  das  Peptonblut.     Arch.  de  Physiol.  9,  239—240. 
Polemisches  gegen  Athanasiu  und  Carvallo. 

127.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Qber  einige  allgemeine  Wirkungen 

der  l5slichen  Fermente  auf  das  Blut  und  auf  den  Organismus. 

128.  C.  D.  Gramer,  über  das  sog.  Thrombosin  Lilien feld's. 

129.  M.  Artbus,  die  Ealksalze  und  die  Gerinnung  des  Blutes. 

*A.  Dastre,  Analyse  der  Wirkung  der  löslichen  Fermente  im 
Allgemeinen.  Anwendung  au f  das  coagulirende  Ferment  des 
Blutes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  469—472. 

*Da8tre  uudFloresco,  Beitrag  zur  Eenntniss  des  coagulirenden 
Ferments  des  Blutes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  28—30. 

*L.  Camus,  Einliuss  des  Trocknens  und  hoher  Temperaturen 
anf  das  Leber-Pepton-Plasma.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
1087—1088.  Delezenne  (J.  Th.  86,  205)  zeigte,  dass  man  beim 
Durchspülen  der  Leber  mit  PeptonlÖsung  eine  sehr  kräftig  anti- 
coagulirend  wirkende  Flüssigkeit  erhält,  welche  durch  Zusatz  von 
Chloroform  conservirt  werden  kann.  Nach  C.  kann  man  durch 
Trocknen  der  durch  Centrifugiren  von  Blutkörperchen  befreiten 
Flüssigkeit  diese  Conservirung  ebenfalls  bewirken;  der  bei  niederer 
Temperatur  getrocknete  Bückstand  löst  sich  völlig  unverändert  wieder 
im  Wasser.  Erhitzt  man  den  Rückstand  auf  120  oder  140  o  während 
15  Hin  Uten,  so  verliert  derselbe  zum  grössten  Theil  seine  Löslich- 
keit, aber  die  «Antiplasmase*  bleibt  löslich  und  wirksam  (vergleiche 
Delezenne  1.  c).  Herter. 

*T.  Lauder  Brunton,  Note  on  coagulation  of  the  nuclei  of 
blood  corpuscles.    Zeitschr.  f.  Biologie  84,  490—491. 

*J.  W.  Pickering,  synthetische  Colloide  und  Coagulation. 
Joum.  of  physiol.  18,  54 — 66.  Bringt  einige  Ergänzungen  zu  den 
J.  Th.  25,  4  besprochenen  Eigenschaften  der  synthetischen  Colloide 
von  Grimaui  [J.  Th.  11,  3;  14,  45,  49,  54;  15,  2%     Herter. 


^)  Orimaux  auch  Bull.  soc.  chim.  88,  65;  42,  74,  155,  156,  206;  44, 
21;  Compt  rend.  98,  105,  1336,  1540;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  86,  353; 
fl't  Bev.  scientif.  18  April  1886  giebt  eine  zusammenfassende  Darstellung 
^"^^t  Arbeiten. 

9» 
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130.  W.  D.  Halliburton  und  J.  W.  Pickering.    Die  durch  synthe- 

tischeColloide  hervorgerufene  intraTascul&reCoagulatioii. 

131.  N.    Paulesco.    Untersuchungen    über    die     Gerinnbarkeit    des 

Leberblutes. 

132.  C.  Delezenne,  \Tirkungdes  Aalblutes  und  der  Organextrakte 

auf  die  Gerinnung  des  Blutes. 

*C.  Delezenne,  über  die  Wirkung  von  Aalserum  auf  die  Ge- 
rinnung des  Blutes.  Bildung  einer  anticoagulirenden  Sub- 
stanz bei  künstlicher  Durchleitung  von  Aalserum  durch  die 
Leber.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  42 — 43. 

*C.  Delezenne,  Rolle  der  Leber  bei  der  anticoagulirenden 
Wirkung  der  Organextrakte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
228-229. 

*C.  Delezenne,  allgemeine  Cebersicht  über  die  Gerinnung  der 
Blutes  bei  den  Wirbelthieren.  Compt  rend.  soc.  biolog.  49, 
507—508. 

133.  C.  Delerenne,  Untersuchungen  über  die  Gerinnung  des  Blutes 

von  Vögeln. 

134.  C   Delezenne,   über  die  Gerinnung  des  Blutes  bei  den  Rep- 

tilien. 

135.  C.  Delezenne,  über  die  Gerinnung  des  Blutes  bei  den  Batra- 

chiern  und  Fischen. 

136.  C.  Delezenne,    allgemeine   Uebersicht  über  die   Gerinnung  des 

Blutes  bei  den  Vertebraten. 

137.  J.    E.    Abelous    und    Billard,     über    die    anticoagulirende 

Wirkung  der  Leber  der  Crustaceen. 

138.  J.  E.  Abelous  und  Billard,  über  die  Wirkung  des  Lebersaftes 

des  Krebses  auf  die  Circulation. 
*T.  G.  Brodie  und  A.  E  Russell,  die  Bestimmung  der  Coagu- 
lationszeit  des  Blutes.  Joum.  of  ph jsioL  21,  403 — 407.  Verff. 
besprechen  zunächst  5  verschiedene  Verfahren,  die  Coagulationszeit 
zu  bestimmen,  welche  keine  genügend  übereinstimmende  Zahlen 
lieferten,  darunter  auch  das  von  Wright*)  unddas  von  Vierordt*) 
angegebene.  Ein  Verfahren,  nach  welchem  ein  Tropfen  Blut  in  einer 
feuchten  Kammer  bei  constanter  Temperatur  gehalten  und  von  Zeit 
zu  Zeit  geprüft  wird,  ob  ein  damit  in  Berührung  gebrachtes,  sehr 
feines  Capillarrohr  sich  mit  Blut  oder  Serum  füllt,  gab  bessere, 
aber  auch  nicht  ganz  befriedigende  Resultate.  —  Verff.  empfehlen 
ein  Verfahren,  welches  auf  der  mikroskopischen  Controle  der 
Beweglichkeit  des  Blutes  beim  Anblasen   beruht     Zu   dieser 


1)  Wright,  Lancet,   1893  2  Dec,   1390.  -  «)  Vierordt,  Arch.  f. 
Heilk.  19,  193,  1878. 
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Prüfung  dient  eine  Kammer  i),  welche  in  verticaler  Richtung 
durchsichtig  ist;  sie  ist  seitlich  von  einem  Wassermantel  um- 
geben, welcher  die  Temperatur  beliebig  zu  variiren  gestattet;  der 
Boden  wird  durch  eine  mit  Wasser  bedeckte  feste  Glasplatte 
gebildet,  als  Deckel  dient  eine  abnehmbare  Glasplatte,  auf  deren 
unterer  Seite  ein  abgeschnittener  Glasconas  mit  seiner  Basis 
aufgekittet  ist.  Der  Conus  wird  an  seiner  (mit  Seifenwasser, 
Alkohol  und  Aether  sorgfältig  gereinigten)  freien  Fläche  mit 
dem  aus  einem  (nicht  zu  kleinen)  Hautstich  ausströmenden  Blut 
möglichst  gleichmässig  benetzt  und  schnell  in  die  Kammer  einge- 
setzt Bei  schwacher  Vergrösserung  wird  nun  der  Effect  beobachtet, 
den  durch  Blasen  erzeugte  schwache  und  kurze  Luftstösse  auf  die 
Blutkörperchen  in  dem  hängenden  Tropfen  ausüben.  Die  Beobachtung 
geschieht  am  besten  am  Rande  des  Tropfens,  wo  die  durch  die 
Gerinnung  bedingte  ünbeweglichkeit  der  Blutkörperchen  zuerst  auf- 
tritt. Dij  Coagulationszeit  wurde  für  ein  gesundes  Individuum  in 
dieser  Weise  bestimmt  bei  20  o  zu  7  Min.  42  See.  bis  8  Min.,  bei 
300  zu  3'  bis  3'33",  bei  38©  zu  S'IO"  bis  3'49".  Für  ein  anderes 
IndiTidaum  betrug  die  Coagulationszeit  bei  20©  8'13"  bis  8'40"; 
zwei  andere  Personen  zeigten  bei  30  ^  eine  Coagulationszeit  von  2'55" 
bis  3'5"  resp.  von  4'  bis  4'43".  Vier  aufeinander  folgende  Be- 
stimmungen am  Ohrvenenblut  eines  Kaninchens  ergaben  2  Min. 
und  13,  7,  35  resp.  16  See.  bei  30«.  Herter. 

*G.  Nepven,  Coagulation  des  Fibrin  im  Blute  durch  den 
Pestbacillus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  606—608. 

*Jnl.  Arnold,  zur  Morphologie  der  extravasculären  Ge- 
rinnung.   Virchow's  Archiv  150,  444—470. 

*Jul.  Arnold,  die  corpusculären  Gebilde  des  Froschblutes 
und  ihr  Verhalten  bei  der  Gerinnung.  Virchow's  Archiv  148, 
470-500. 

GesammtbluL 

139.  L.  Zuntz,  zur  Kritik  von  Hammerschlag'sMethode  der  Dichte- 
bestimmung von  Blut  und  Serum. 

liO.  E.  Abderhalden,  zur  quantitativen  Analyse  des  Blutes. 
^W.  F.  Lloyd,    die  specifische  Wärme  des  Menschenblutes. 
Brit  Med.  Joum.  1897,  1072. 

1^1.  P.  Regnard    und  Th.   Schloesing   Sohn,    das    Argon    und    der 
Stickstoff  im  Blut. 


*)  Der  Apparat  wurde  von  A.  E.  Dean  jun.,  73  Hatton  Garden, 
liondon  £.  C,  angefertigt.  Das  zum  Anblasen  dienende  fein  ausgezogene 
<jIasrohr  tritt  durch  einen  seitlichen  Tubus  durch  den  Mantel  in  den 
Apparat  ein. 
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142.  Chr.  Bohr,  Absorption  von  Stickstoff  und  Wasserstoff  durch 

das  Blut. 

143.  Herrn.  Coenen,   MittheiluDf^eu  Über  das  Verhalten  der  Serum- 

salze  bei  einigen  Fällen  yon  secund&rer  Anämie. 

144.  Heinr.  Winterberg,  über  den  Ammoniakgehalt  des  mensch- 

lichen Blutes  unter  physiologischen  und  pathologischen 
Verhältnissen. 
*H.  Michaelis  und  W.  Cohnstein,  ein  Vorlesungsrersuch  zur  De- 
monstration der  .Blut säure".  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.  1897, 
392 — 394.  Wird  Blut  mit  Cyanquecksilber  gemischt,  so  tritt  sehr 
rasch  starker  Blaus&uregeruch  auf;  das  Blut  wirkt  also  wie  eine  freie 
Säure.  Man  kann  dies  als  VorlesungsTersuch  zeigen,  indem  man  über 
die  Blutprobe  ein  ührglas  mit  einem  Tropfen  Silbemitrat  stülpt: 
derselbe  wird  nach  Kurzem  von  gebildetem  Silbercyanid  opak.  Auch 
kann  man  Luft  durch  die  Blutprobe  saugen  und  diese  in  Kalilauge 
leitet,  in  der  man  die  Blausäure  durch  die  Berlinerblaureaktion  bald 
nachweisen  kann.  Lackfarbiges  Blut  giebt  die  Reaktion  schneller 
als  gewöhnliches,  Serum  giebt  sie  gar  nicht  oder  nur  verzögert, 
Hämoglobin  wirkt  wie  Blut  seiht,  es  ist  daher  dieses  die  eigentliche 
„Blutsaure".  Andreasch. 

145.  Soldaini,  die  Funktionen  des  Plexus  coeliacus. 

*E.  Biernacki,  Beiträge  zur  Pneumatologie  des  pathologischen 
Menschenblutes,  zur  Blutgerinnungsfrage  und  zur  Lehre 
von  der  Blutalkalescenz  in  krankhaften  Zuständen.  Zeitschr.  f. 
klin.  Medic.  82,  31—64.  Erwähnt  sei  daraus,  dass  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Stintzing  und  Gumprecht  [J.  Th.  24,  168]  bei 
chronischen  Stauungszuständen  sehr  häufig  eine  Zunahme  des  Wasser- 
gehalts des  Blutes  zu  constatiren  ist;  doch  ging  die  Verdünnung 
des  Blutes  mit  der  Grösse  der  Oedeme  gar  nicht  parallel.  Bei 
Nephritisoedemen  ist  die  Hydrämie  des  Blutes  sehr  gering,  dagegen 
zeichnet  sich  das  Gesammtblut  bei  Urämie  durch  stärkere  resp.  sehr 
starke  Herabsetzung  des  Gebaltes  an  Trockensubstanz  aus.  Ferner 
zeigte  sich,  dass  der  Eisengehalt  des  anämischen  resp.  hydraulischen 
Blutes  nicht  herabgesetzt  ist,  es  war  sogar  der  Eisengehalt,  auf 
den  Trockenrückstand  berechnet,  in  42  o/q  der  Fälle  höher  als  in  der 
Norm.  Die  wichtigste  Veränderung  des  anämischen  Blutes  ist  die 
Verarmung  an  Eiweisskörpern,  nicht  an  Hämoglobin,  besonders  gilt 
das  für  die  chronische,  tuberculöse  Anämie.  Letztere  stellt  sich  als 
eine  echte  , Abmagerung"  des  Blutes  (Fleisch Verlust)  und  nicht  als 
eine  Hämoglobinanämie  dar.  —  Die  Arbeit  enthält  das  analytische 
Material  zu  dem  früheren  Aufsatze  [J.  Th.  26,  155]  und  ein  aus- 
führliches Literaturverzeichniss  über  das  einschlägige  Gebiet. 

Andreasch. 
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*R.  T.  Limbeck,  praktische  Ergebnisse  der  modernen  Blntnnter- 
sncbang  am  Krankenbette.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897, 
No.  5-8. 

*Jul.  Kölner,  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Blntveränderungen  bei 
Typ  ha  8  abdominalis.    Ing.-Diss.  Leipzig  1697. 

*Jac.  Jnstns,  Über  die  durch  Syphilis  bedingten  Blntverände- 
rungen in  Hinsicht  ihrer  diagnostischen  und  therapeutischen  Be- 
deutung.   Virchow's  Arch.  148,  533—559. 

146.  S.  Riva-Rocci,  Einspritzung  von  Eisen  salzen  zur  Behandlung 

der  Anämien. 

*S.  Watjoff,  ftber  den  Fettgehalt  des  Blutes  bei  Nierenkrank- 
heiten. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  35,  pag.  559—560. 
Das  Blut  wurde  auf  Deckgläschen  aufgestrichen,  mit  Osmiumsäure 
behandelt  und  die  dankelgefärbten  Fetttropfen  gezählt.  Die  Unter- 
suchungen zeigten,  dass  der  Fettgehalt  des  Blutes  bei  Nephritis 
sowie  bei  Circulations-  und  Respirationsstörungen  innerhalb  physio- 
logischer Grenzen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gesteigert  ist. 

Andreasch. 

^S.  Askanazy,  Aber  den  Wassergehalt  des  Blutes  und  Blut- 
serums bei  Kreislaufstörungen,  Nephritiden,  Anämien 
und  Fieber,  nebst  Vorbemerkungen  Aber  die  Uniersuchungsmethoden 
uud  Aber  den  Befund  unter  physiologischen  Verhältnissen.  Deutsches 
Archiv  f.  klin  Medic.  59,  385—443.  '  Von  klinischem  Interesse. 

147.  B.  Loewy  und  P.  F.  Richter,  zur  Chemie  des  Blutes. 
*Eger,  über  die  Regeneration  des  Blutes  und  seiner  Compo- 

nenten  nach  Blutverlusten  und  die  Einwirkung  des  Eisens 
auf  diese  Processe.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  82, 335 — 359.  Der  thierische 
Organismus  vermag  nach  einer  Entziehung  von  V?  seines  bis  auf  i/is 
des  Körpergewichts  berechneten  Blutes  dasselbe  bei  verhältnissmässig 
eisenarmer  Nahrung  nur  langsam  unvollständig,  mitunter  gar  nicht 
zu  ersetzen.  Der  Zusatz  von  anorganischem  Eisen  beschleunigt  den 
Blutersatz,  ist  aber  nicht  so  wirksam  als  eine  Nahrung,  die  genügende 
Mengen  organisch  gebundenen  Eisens  enthält  (Fleisch).  Auch  bei 
dieser  Nahrung  scheint  Zusatz  anorganischen  Eisens  und  phar- 
maceutischer  organischer  Eisenpräparate  noch  eine  Beschleunigung 
der  Wiederherstellung  bewirken  zu  können.  Bei  dem  durch  Blut- 
verluste anämischen  Menechen  ist  ausschliessliche  Milchnahrung  con- 
traindicirt,  bei  unserer  üblichen  gemischten  Nahrung  genügen  Eisen- 
salze zum  prompten  Ersatz  des  Blutes.  Bei  schweren  traumatischen 
Anämien  sinkt  das  spec.  Gewicht  (also  auch  der  Eiweissgehalt)  des 
Serums  in  einer  dem  Herabgehen  der  Werthe  für  Blutkörperchen, 
Hämoglobin,  Trockensubstanz  und  Blutgewicht  vollkommen  ent- 
sprechenden Weise.  Andreasch. 
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*R.  Friedländer,  über  YeräDderangen  d^r  Zosammensetzang  de» 
Blutes  durch  thermische  Einflüsse.  YerhandL  des  15.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic.  381 — 894. 

*Hartmann  und  Vaquez,  die  Modification  des  Blutes  nach  der 
Milzexstirpation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  126—128. 

*J.  Laudenbach,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  h ä m o • 
poetische  Funktion  der  Milz.  Arch.  de  Physiol.  9,  385 — 411. 
Nach  Yerf.'s  Untersuchungen  betheiligt  sich  die  Milz  an  der  Bildonsr 
des  Hämoglobins  und  der  rothen  Blutkörperchen;  bei  den  entmiirtei» 
Thicren  nimmt  beim  Auftreten  der  Anämie  das  Hämoglobin  schneller 
ab,  als  die  Blutkörperchenzahl.  Heymans. 

148.   0.  Weiss,  ein  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  die  Wirkung^ 
Ton  Blutseruminjektionen  in's  Blut. 

*Rud.  Winternitz,  Versuche  über  Blutveränderungen  nach  sub- 
cutanen Injectionen  von  Reizgiften.  Prager  medic.  Wochen- 
schrift 1896,  No.  52. 

*P.  Minakow,  über  die  Wirkung  des  Formaldehjds  und  des  Al- 
kohols auf  Blut  und  Hämoglobin.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol. 
und  pathol.  Anat.  8,  243—246. 

F.  W.  Mott  und  W.  D.  Halliburton,  yorläufige  Mittheilung  Ober 
die  Wirkungen,  welche  die  intravenöse  Injection  von  Cholin, 
Neurin  oder  verwandte  Körper  enthaltenden  Flüssigkeiten  auf 
den  Blutdruck  hervorbringt.  Joum.  of  physioL  21,  XVIII — XX,. 
8.  Cap.  IV. 

*C.  Cianci,  die  Wirkung  des  Antipyrins  im  Blut  und  in  den 
Geweben.  Giorn.  inter.  d.  scienze  mediche  No.  15.  C.  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen:  1)  Das  Antipyrin  geht  unverändert  in  den 
Blutkreislauf  über,  greift  die  rothen  Blutkörperchen  an,  setzt  ihr 
Oxydationsvermögen  herab  und  zerstört  sie,  wodurch  es  die  Ver. 
brenn ung  im  Körper  vermindert.  2)  Es  setzt  sich  in  den  Leberzellen 
und  den  Zellen  der  Nierenrinden  Substanz  fest  und  bringt  sie  zur 
Degeneration.  3)  Es  wird  ausgeschieden  von  den  Zellen  der  Neben- 
nieren und  des  Magens.  4)  Es  wirkt  auf  die  Nervencentren  ein,  wo- 
durch starke  neuroparalytische  Hyperämie  in  allen  Organen  hervor- 
gerufen wird  und  die  obenerwähnten  Degenerations-  und  atrophischen 
Processe,  namentlich  in  der  Rinden  Substanz  der  Niere  noch  gesteigert 
werden.  In  letzterer  hat  es  auch  Atrophie  durch  Compression  der 
Bellinischen  Röhrchen  zur  Folge.  Colasanti. 

*L.  Guinard  und  F.  Dumarest ,  Mittbeilung  über  die  Bestimmung 
der  Giftigkeit  des  Blutserum.  Technik  und  Resultate. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  49,  414—416.  Die  Differenzen  der  von  ver- 
schiedenen Autoren  erhaltenen  Resultate  sind  zum  grossen  Theil  durch 
die  verschiedenen  Verfahren  derselben  bedingt.    Verff.  bedienten  sich 
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stets  des  im  Laboratorium  tob  A  r  1  o  i  n  g  gebräuchlichen.  [J.  Th.  28, 
549];  es  steht  dem  Ton  Jeffrey  und  Serveaux  angegebenen  nicht 
nach.  Ob  die  Injection  bei  Z  i  m  m  e  r  -  oder  bei  Bluttemperatur 
geschieht,  beeinflnsst  die  Resultate  nicht.  Durch  H&moglobin 
gefärbtes  Serum  erweist  sich  nicht  besonders  toxisch  (gegen  Naunyn, 
Schiffer  und  Hogges);  die  milchige  Trübung  hat  auch  keine 
toxische  Bedeutung.  Die  «unmittelbare  Giftigkeit*, 
worunter  Yerff.  die  des  höchstens  diei  bis  vier  Tage  alten 
Serum  verstehen,  betrug  im  Mittel  fftr  P  f  e  r  d  324  cro^  Esel  117, 
Katze  13.5,  Hund  10.55,  Ochse  9.22  cni^  pro  kg  Kaninchen. 
Das  Pferdeserum  fanden  bereits  auch  Leclainche  und  B^mond 
sowie  Roger  und  0  a  d  i  o  t  in  sehr  geringem  Grade  giftig.   H  e  r  t  e  r. 

*L.  Guinard  und  F.  Dnmarest,  zur  physiologischen  und  kli- 
nischen  Bestimmung  der  Giftigkeit  des  menschlichen 
Serum.  Compt  rend.  soc.  biol.  49,  496-^497.  Physiol.  Laborat. 
von  Arloing.  Yerff.  fanden  als  toxische  Dose  für  normales 
Henschenserum  ca.  17  cm'  pro  kg  Kaninchen.  M a i r e t  und 
B  o  s  c  fanden  12  bis  18  cm',  C  a  s  t  e  1 1  i  n  o  12  bis  15,  andere  Autoren 
geben  erheblich  abweichende  Zahlen,  was  auf  individuellen  Differenzen 
beruhen  mag.  Die  hohe  Giftigkeit  des  Serum  Uraemischer,  welche 
T a r n i e r  und  Chambrelent  angaben  [J.  Th.  22,  499],  wurde  von 
Castellino  bestätigt.  Charin  fand  die  toxische  Dose  in  einem 
Falle  von  üraemie  zu  22  bis  23.  cm*.  Nach  den  Bestimmungen  der 
Yerff.  kann  bei  Brtghtikern  undEklamptischen  die  Giftigkeit 
des  Serum  vermehrt  oder  auch  vermindert  sein;  ersteres  gilt 
im  allgemeinen  für  ältere  interstitielle  Nephritis  ohne  Album  in arie, 
letzteres  für  acute  Nephritis  mit  Eiweissausscheidung.  Die  diagnos- 
tische und  prognostische  Bedeutung  der  Giftigkeit  des  Serum  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Herter. 

*L.  Guinard  und  F.  Dumarest,  spontane  Abschwächung  der 
Giftigkeit  von  normalem  und  pathologischem  Serum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  416—417.  Aseptisch  gewonnenes  Serum  verliert 
beim  Stehen  an  toxischer  Wirkung,  besonders  sclmell  vom  5.  oder 
6.  Tage  ab;  nach  9  bis  20  Tagen  wird  ein  Zustand  erreicht,  der 
dann  in  der  Regel  ziemlich  stationär  bleibt.  Dieses  Yerhalten  ist 
besonders  bei  Hundeserum  zu  beobachten.  Der  toxische  Coöff  i- 
cient  für  ein  derartiges  Serum  betrug  am  2.,  4.,  6.,  9.  Tag  10,6,. 
10,55,  17,8,  44,2  cm«,  am  23.  Tag  betrug  derselbe  über  86,7  cm». 
Für  ein  anderes  Hundeserum  war  dieser  Werth  nach  5  Monaten  auf 
106,3  gestiegen.  Die  Schutzkraft  von  therapeutischem  Serum  erleidet 
dagegen  auch  in  längerer  Zeit  keine  Abschwächung;  ein  Dipliterie- 
heilserum  wurde  nach  zwei  Jahren  noch  nahezu  normal  wirksam 
gefunden.  Herter. 
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*L.  Guinard  und  F.  Damarest,  Veränderangen  der  Giftigkeit 
des  Blutserum  in  gewissen  experimentellen  Infectionen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  495 — 496.  Während  in  chronischen 
Krankheiten  die  Giftigkeit  des  Senim  erhöht  zn  sein  pflegt, 
sinkt  dieselbe  während  acuter  Infectionen;  sie  ist  um  so  ge- 
ringer, je  schwerer  die  Erkrankung,  und  während  der  Beconralescenz 
erhebt  sie  sich  wieder  zur  Norm.  Verff.  machten  ihre  Verbuche  an 
Hunden,  welche  mit  Mall  ein,  Pneu  mobacillin  oder  Di  phterie- 
toxin  inficirt  wurden.  Verbrennungen  setzten  ebenfalls  die 
Giftigkeit  des  Serum  herab.  Her t er. 

*J.  Baylac,  Mittheilung  über  die  Giftigkeit  des  Blutserum  im 
pathologischen  Zustand.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  989  bis 
999 1).  Verf.  bestimmte  nach  Bouchard  die  unmittelbar  tod- 
liche Dose  des  Serum  für  1  kg  Kaninchen;  das  unter  antisep- 
tischen Cautelen  gewonnene  Serum  wurde  auf  40®  erwärmt,  dem  Thier 
in  die  V.  marginalis  posterior  des  Ohres  zu  1  cm^  binnen  je  10  See. 
iujicirt,  bis  der  Tod  eintrat.  Die  Bestimmungen  betrafen  je  4  Fälle 
Ton  Puerperaleklampsie  und  von  Uraemie.  Für  erstere 
Krankheit  betrug  die  tödliche  Dose  21  bis  47  cm',  für  die  Uraemie 
21  bis  28,8  cm'.  Es  ist  schwer,  diese  Zahlen  prognostisch  zu  ver- 
werthen;  die  Uraemie  war  immer  tödlich,  von  den  Eklamp tischen 
starb  eine  (tödliche  Dose  2'i  cm'),  die  drei  anderen  genasen.  —  Diese 
Werthe  können  nach  Verf.  nicht  mit  denen  von  Tarnier  und 
Chambrelent  [J.  Th.  22,  499]  verglichen  werder,  denn  diese  Au- 
toren bestimmten  die  tödliche  Minimaldose  (entfernte  Giftigkeit). 

Herter. 

*Battistini  und  Scofone,  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Toxicität  des  Bluts  schwer  anaemisch  gemachter  Thiere. 
7.  Congr.  für  inn.  Med.  Rom  1896.  Mit  Acetylphenjlhydrazin  haben 
die  Autoren  Hunde  anaemisirt.  Nach  der  Methode  von  Mosso  trans- 
fudirten  sie  das  Blut  dieser  anaemischen  Thiere  gesunden  Hunden. 
Dieselben  zeigten  darauf  Phaenomene  chronischer  und  acuter  Ver- 
giftung, deren  Symptome  in  Intensität  und  Dauer  nach  dem  Grad 
der  Anaemie  des  eingeführten  Blutes  variirten.  Bei  Transfusion  in 
die  Jugularis  traten  die  Vergiftungserscheinungen  schneller  auf  als 
bei  Transfusion  in  die  Bauchhöle.  Colasanti. 

*J.  Hericourt  und  Charles  Riebet,  Serumtherapie  in  vitro 
bei  der  Intoxication  durch  Aalblut,  Compt.  rend.  soc  biolog.  49, 
367 — 369.  Durch  ein-  oder  mehrmalige  subcutane  Injection  von 
Aalserum  (Aalblut  wirkt  nicht  so  sicher)  werden  Hunde  gegen 
das  Gift  des  Aalbluts  vaccinirt.    Entnimmt  man  bald  darauf  dem 


J)  Vergl.  Baylac.  Bull.  soc.  de  mM.  Toulouse,  2  juin  1896,  21  mai  1897. 
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Thiere  Blut,  so  kann  man  mit  dem  Serum  (welches  nicht  lange 
auf  den  Blutk6perchen  stehen  darf)  Kaninchen  gegen  das  Gift  des 
Aalseram  imrounisiren  (0,2  cm'  des  letzteren  wirken  tödlich  pro  kg). 
Die  Wirkung  beruht  auf  einer  Bindung  resp.  Zerstörung  des  Giftes, 
denn  wenn  man  Aalserum  mit  10  Theilen  Serum  des  raccinirten 
Thieres  vermischt,  so  wird  es  unwirksam.  Auch  normales  Hunde- 
serum wirkt  in  geringem  Grade  anti toxisch.  Herter. 
*L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirknng  von  Blutserum  auf  einige  Ver- 
daaungsfermente.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  825—826. 
Blatsernm  (Hund,  Kuh)  verhindert  die  Wirkung  von  Pepsin  und 
Trypsin,  ersteres  wirkt  nicht  in  Gegenwart  von  Blutserum,  auch 
wenn  das  Alkali  neutralisirt  ist.  Die  Labwirkung  wird  ebenfalls 
verhindert ;  hier  ist  aber  nur  das  Alkali  schädlich.  Wie  Serum  wirkt 
aach  Oxalatplasma.                                                        Herter. 

BliUhildung  und  HöhenkUtna. 

149.  E.  Rosen qvist,  die  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des 

Blutes  beim  Leben  in  verdünnter  Luft. 

150.  J.  W e i s z ,  über  den  angeblichen  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  die 

flaemoglobinbildung. 

151.  P.  Giacosa,  der  Haemoglobingehalt  des  Blutes  in  grossen 

Höhen. 

152.  F.  Egger,  J.  Earcher.  F.  Miescher,  F.  Suter  und  E.  Veillon, 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes. 

153.  F.  Suter  und  A.  Jaquet,  Höhenklima  nnd  Blutbildung. 

A.  Loewy.  in  Gemeinschaft  mit  J.  Loewy  und  L.  Zuntz,  über  den 
Einfluss  der  verdünnten  Luft  und  des  Höhenklimas  auf  den 
Menschen,  Cap.  XIV. 

B.  Heller,  W.  Mayer  und  H.  v.  Schrötter,  experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  rascher  Veränderungen  des 
Luftdruckes  auf  den  Organismus.    Cap.  XIV. 

*A.  Kündig,  über  die  Veränderungendes  Blutes  im  Hochgebirge  bei 
Gesunden  und  Lungenkranken.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte,  27,  No.  1  und  2. 

*  E.  Meissen  und  G.  Schröder,  zur  Frage  der  Blutverände- 
rungen im  Gebirge.  Beitrag  zur  Pathologie  des  Blutes. 
Mfinchener  medic.  Wochenschr.  1897,  No,  23  und  24,  610—614  und 
645 — 650.  Die  Untersuchungen  der  VerfF.  bezüglich  der  rothen  Blut- 
körperchen ergaben:  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Capil- 
largebiete  des  Hautgefässsystems  ist  bei  nicht  fiebernden  und  in  be- 
friedigendem Ernährungszustände  befindlichen  Phthisikern  grösser  als 
bei  Gesunden,  die  am  gleichen  Orte  leben.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen 
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yennehrt  sich  bei  solchen  Lungenkranken  deutlich  bereits  beim  üeber- 
gange  in  eine  Mehreshöhe  Ton  236  m.  Auch  das  Blut  Gesunder 
enthält  hier  mehr  Blutkörperchen  als  in  der  Ebene.  Bei  Phthisikem 
mit  günstigem  Curerfolge  trat  eine  beträchtliche  Zunahme  des  Hae- 
moglobins  ein,  dagegen  nahmen  die  Leukocyten  ab.  Bezüglich  der  Er- 
klärungsversuche siehe  das  Original.  Andreasch. 

Zucker^  glyealyti^eheB  Ferment^  Ldpase, 

154.  y.  Henriques,  Aber  die  reducirenden  Stoffe  des  Blutes. 

155.  M.  Arthus,  Znstand  des  Zuckers  im  Blute. 

*R.  Kolisch  und  R.  t.  Stejskal,  Aber  den  Zuckergehalt  des 
normalen  pnd  diabetischen  Blutes.  Wiener  klin.  Wochenachr. 
1897,  1101—1103.  Mach  Henriques  ist  Jecorin  in  reichlicher 
Menge  im  Hundeblute  enthalten.  Verflf.  haben  Versuche  am  Menschen 
angestellt.  Präformirter  Zucker  ist  im  Menschenblute  nur  in  mioi' 
maier  Menge  enthalten,  wie  ähnliches  Ton  Henriques  beim  Hunde- 
blute beobachtet  wurde.  Diabetisches  Blut,  auch  das  Blut  bei 
Phloridzindiabetes,  enthielt  nicht  mehr  vorgebildeten  Zucker  als  nor- 
males, wohl  aber  grössere  Mengen  von  Jecorin.  Nur  bei  der  alimen- 
tären Glycosurie  konnte  eine  Vermehrung  des  Blutzuckers  constaürt 
werden.  Wahrscheinlich  ist  das  Jecorin  im  Blute  in  Verbindung*  mit 
Eiweiss  vorhanden,  ähnlich  wie  etwa  das  Haemoglobin.  Auch  im 
Eidotter  scheint  das  Jecorin   als    Eiweissverbindung  vorzukommen. 

Andreasch. 

*G.  Zanier,  die  Zusammensetzung  des  fötalen  Blutes.  Gazz. 
d.  Ospedali  e  d.  Clin.  1895,  45;  Centralbl.  f.  Physiol.  U.  85.  Die 
Arbeit  betrifft  den  Gehalt  des  fötalen  Blutes  an  Glykose,  Harnstoff 
und  Haemodiastase,  Schon  aus  der  Bedeutung  der  Glykose  für 
den  Organismus  (Wärmebildung  und  Arbeitsleistung)  geht  hervor, 
dass  dieselbe  im  Embryo  spärlich  vorhanden  sein  wird,  was  in  der 
That  der  Fall  ist.  Der  grösste  Theil  der  dem  fötalen  Blute  zuge- 
führten  Glykose  wird  in  Form  von  Glykogen  als  Reservestoff  aufge- 
speichert, der  im  Momente  der  Geburt  zur  Verwendung  kommt.  Der 
Nachweis  von  Harnstoff  im  fötalen  Blute  genügt  wegen  seiner  Lös- 
lichkeit und  Diffusionsfahigkeit  nicht,  am  die  Behauptung  zu  sichern, 
dass  derselbe  auch  im  Embryo  erzeugt  wird.  Cavazzani  und  L  e  v  i 
haben  jedoch  den  Nachweis  geliefert,  dass  das  fötale  Blut  reicher  an 
Harnstoff  ist,  als  das  mütterliche.  Die  Haemodiastase  fehlt  im  fötalen 
Blute,  möglicherweise  wird  ihr  Auftreten  durch  den  Beginn  des  Ver- 
dauungsprocesses  eingeleitet. 

156.  D.  Rywosch,  über  den  Einfluss   des  Blute  gel  extraktes  auf  die 

Glycolyse  im  Blute. 
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*H.  Yaqaez,  Untersachangen  über  die  Haematolysc  in  vitro. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  990—991. 
1-57.  W.  Cohnstein  und  H.  Michaelis,  weitere  Mittheilangen  über  die 
lipoljtische  Funktion  des  Blutes. 
*Hanriot,  über  die  Yertheilung  der  Lipase  im  Organismus. 
Compt.  rend.  128,  831—834;  ehem.  Centralbl.  1897,  I.  65.  Die  im 
Kaninchen-  und  Meerschweinchenblute  gefundene  Lipase  [J.  Th.  26, 
213]  konnte  auch  im  Serum  von  Menschen-,  Hunde-,  Pferde-,  Ochsen-, 
Kalb-,  Hammel-  und  Eselsblut  nachgewiesen  werden.  Die  Feststellung 
der  relativen  Mengen  ergab,  dass  nar  Pankreas  und  Leber  Lipase 
enthalten.  Hier  löst  die  Lipase  die  fetthaltigen  Reservestoffe  und 
bringt  dieselben  in  das  Blut.  Man  hat  demnach  die  Lipasewirkung 
des  Blutes,  welche  die  Verseifang  der  Fette  bewirkt,  von  der  lipoly- 
tischen  Wirkung  des  Blutes  zu  unterscheiden.  Diese  letztere  Wirkung 
(Cohnstein  und  Michaelis)  kommt  nur  den  Blutkörperchen  zu 
und  besteht  in  einer  vollständigen  Oxydation  der  Fette  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser. 
*M.  Hanriot  und  L.  Camus,  über  die  Bestimmung  der  Lipase. 
Compt.  rend.  soc.  biolog  49,  124—126;  Compt.  rend.  124,  235—237. 
Die  Untersuchungen  betreffen  das  Serum  des  Pferdeblutes,  welches 
Yerff.am  reichsten  an  dem  Fett  spaltenden  Ferment  „Lipase" 
gefunden  haben.  Aseptisch  in  zugeschmolzenen  Röhren  aufbewahrt, 
bleibt  das  Serum  Monate  lang  unverändert  wirksam.  Um  die  Lipase 
quantitativ  zu  bestimmen,  titriren  Verff.  die  Menge  Buttersäure, 
welche  dieselbe  aus  Monobutyrin  frei  macht;  die  entstehenden 
Produkte,  Glycerin  und  buttersaures  Natrium  beeinflussen  die  Reaktion 
nicht;  das  Monobutyrin  hat  einen  schwachen  EÜnfluss,  es  ist  daher 
zweckmässig,  es  immer  in  denselben  Quantitäten  zu  verwenden.  Die 
Temperatur  ist  von  grossem  Einfluss;  mit  steigender  Temperatur 
von  0  bis  50 — 60°  steigt  die  Wirksamkeit  des  Serum,  eine  weitere 
Erwärmung  setzt  dieselbe  herab.  Wurde  das  Se  rum  für  sich  allein 
auf  verschiedene  Temperaturen  erhitzt,  und  nach  der  Abkühlung  ge- 
prüft, so  zeigte  sich,  dass  durch  die  Erhitzung  auf  60—620  das 
Ferment  sehr  geschwächt  und  dass  es  bei  70— 72^  vollständig  ver- 
nichtet worden  war.  Für  kurzdauernde  Versuche  steigt  die  Wirkung 
mit  der  Menge  des  zugesetzten  Serum.  Um  die  Lipase  zu  be- 
stimmen, fügt  man  1  cm^  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  zu  10 
cm«  einer  l<>/oigen  Lösung  von  Monobutyrin,  fügt  Phtaleln  hinzu 
und  sättigt  genau  mit  titrirtem  Natriumcarbonat,  dann  erwärmt 
man  20  Min.  auf  25^  und  titrirt  von  neuem.  Der  Titre  des  Natriuni- 
carbonat  ist  so  gewählt,  dass  ein  Tropfen  genau  einem  Mil- 
lionstel Molekül  Buttersäure  (in  g)  entspricht,  dann  giebt 
die  Zahl  der  verbrauchten  Tropfen  die  Menge  der  frei  gewordenen 
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Säare  an.    Giebt  die  BOrrette  genau  20  Tropfen  auf  1  cm*,  so  muss 

die  Flüssigkeit  2,12  g  Na^COs  im  L.  enthalten.    Von  einem  Serum, 

dessen  Wirksamkeit  z.  B.  gleich  33  ist,  würde  also  unter  obigen  Yer- 

33x88 
h&ltnissen  1  cm»  -,^,wv^?^  g  ButtersÄure  frei  machen.         Herter. 

lUüüvUÜ 

*Hanriot,  über  die  Ni chtidenti tat  der  Lipasenverschie denen 
Ursprungs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  577—380.  Die  Lipase 
des  Blutes  und  die  des  Pankreas  sind  nicht  identisch.  Bereitet 
man  ein  Pankreasextract,  welches  in  alkalischer  Ldsung  (0,2  g 
NagCOs  pro  L.)  ebensoviel  Butyrin  zerlegt  wie  die  gleiche  Menge 
Serum  und  prüft  dieselben  Lösungen  bei  saurer  Reaktion,  so  zeigt 
sich  das-  Serum  bedeutend  wirksamer  als  das  Pankreasextract.  Während 
femer  die  Wirkung  der  Serurolipase  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
von  15  auf  42^  von  11  auf  21  gesteigert  wird,  bleibt  in  diesem 
Intervall  die  Wirkung  der  Pankreaslipase  unverändert.  Serum  hält 
sich  Monate  lang  wirksam,  Pankreasextract  zersetzt  sich  in  einigen 
Tagen.  Das  Serum  des  Aals,  welches  t5mal  so  wirksam  ist  als 
das  des  Pferdes,  verhält  sich  gegen  Temperaturerhöhung  und  gegen 
Säure  und  Alkali  ebenso  wie  letzteres ;  es  scheint  also  dieselbe  Lipase, 
nur  in  grösserer  Menge  zu  enthalten.  Der  günstige  Einfiuss  von 
Natriumcarbonat  steigt  mit  der  Concentration;  in  einer  Ver- 
suchsreihe wurden  zu  je  11  cm»  Serum butyringemisch  0  bis  20  mg 
Natriumcarbonat  hinzugesetzt;  die  Wirkung  der  Lipase  stieg  von  22 
auf  86.  —  Das  Blut  enthält  eine  kleine  Quantität  eines  Ferments, 
welches  in  alkalischer  (nicht  in  saurer)  Lösung  Albumin stoffe 
löst,  die  Wirkung  desselben  steigt  auch  mit  zunehmender  Alkalescenz. 
Verf.  weist  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Ferments  und  der  Alkalescenz 
des  Blutes  auf  die  regressive  Metamorphose  im  Körper  hin. 

Herter. 

Alkalescenz  des  Blutes. 

158.  J.  Fodor  und  G.  Rigler,  neuere  Untersuchungen  über  die  Alkali- 

nität  des  Blutes. 

159.  A.  E.  Wright,   eine  einfache  Methode,  die  Alkalescenz  des 

Blutes  zu  messen. 

"^  R.  H  u  t  c  h  i  n  s  0  n,  die  klinische  Bestimmung  der  Blutalkalescenz. 
.     Lancet  1896,  März;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  169. 

*W.  Stoeltzner,  Bestimmungen  der  Blutalkalescenz  an  rachi- 
tischen und  nichtrachitischen  Kindern.  Jahrb.  t  Einder- 
heilk.  45,  29 — 44.  Die  Rachitis  hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die 
Blutalkalescenz. 
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160.  N.  Berend,  fiber  eine  neue  klinische  Methode  zur  Bestimmung- 

der  Blutalkalescenz  und  über  Untersachnngen  der  Blntalkal- 
escenz  bei  Kindern. 

161.  F.  A.  Foderi  und  M.  Kagona,  Untersuchungen  über  die  Alkal' 

escenz  des  Blutes. 

Lymphe. 

*L.  Asberund  A.  G.  Barbara,  über  die  Beeorption  des  Nahrun g8> 
eiveisses  durch  die  Lymphwege.  Centralbl.  f.  Physiolog.  11^ 
408 — 407.  Bisher  galt  der  Blutstrom  als  der  einzige  Resorptionsweg 
der  Nahrungseiweisse.  Verff.  theilen  nun  Versuche  an  einem  Magen- 
fistelhunde mit,  bei  dem  in  der  Morphinnarkose  durch  eine  Stunde 
lang  die  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  aufgefangen  wurde;  nach 
dieser  Zeit  wurden  200  g  Albumin  in  den  Magen  eingeführt  und 
nun  die  Lymphe  wieder  durch  6  St.  beobachtet.  Die  durch  Curvea 
▼eranschaolichten  Resultate  zeigen,  dass  durch  die  Fütterung  nicht 
nnr  die  Lymphmenge  und  die  absolute  Stickstoff-  (Eiweiss-)  menge 
wächst,  sondern  vor  Allem  auch  der  Procentgehalt  an  fester  Substanz 
und  Stickstoff  (Biweiss).  Der  Brnstgang  betheiligt  sich  also  ebenfalls 
an  der  Fortführung  des  Eiweisses  in  das  Blut,  wenn  auch  in  geringerer 
Menge.  Andreasch. 

*l.Munk,  über  die  Besorptionswege  des  Nahrung  sei  weiss.  Cen- 
tr&lbl.  für  Physiol.  11,  585—588.  M.  kritisirt  die  Versuche  von 
Asher  und  Barbera  und  weist  nach,  dass  in  dem  Versuche  dieser 
Autoren  nur  4,485  g  Eiweiss,  entsprechend  6,4  o/q  durch  die  Lymphe 
aufgenommen  wurde,  obwohl  eine  übergrosse  Menge  von  Eiweiss  in 
den  Itfagen  eingeführt  wurde.  Sind  die  in  den  Darm  gelangenden 
Mengen  von  Wasser,  Eiweiss  oder  Zucker  nicht  übermässig  gross,  so 
wldendie  Blutbahnen  die  ausschliesslichen  Abzugswege  für  dieselben, 
^ilbelm  Cohnstein  und  Hugo  Michaelis,  über  die  Verände- 
^)»ngder  Chylusfette  im  Blute.  Pflüger's  Archiv  65,  47a 
^«  491.  Ausführliche  Mittheilung  der  bereits  J.  Th.  26,  55  referirten 
Untersuchung. 

Pb.Levene,  derEinfluss  des  Phloridzin  auf  Galle  und  Lymphe,. 
Cap.  IX. 

1d2.  A.  Pugiiggg^  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bildung  der  Lymphe. 

163.  L.  B.  Mendel,  der  Uebergang  von  Natriumjodid  vom  Blut  in 

«le  Lymphe,  mit  einigen  Bemerkungen   über  die  Theorie  der 

^ymphbildung. 

^/mphbildung  siehe  auch  Referate  No.  115  u.  US. 
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93.  Max  Rosenfeld:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Salz- 
säuren Hämins ').  Es  wurde  zunächst  versacht  den  Grand  zu  finden, 
weshalb  die  Zusammensetzung  des  jGloetta'schen  Hämins  [J.  Th.  25, 
127]  so  wesentlich  von  der  des  N  e  n  c  k  i  *  sehen  abweicht.  Ein  nach 
Cioetta  dargestelltes  Präparat  entsprach  der  von  diesem  Forscher 
angegebenen  Zusammensetzung;  ein  genau  nach  Nencki  dargestelltes 
Hämin  stimmte  dagegen  mit  der  Formel  von  Nencki.  Als  jedoch  das 
Blutpulver  bei  der  Nencki 'sehen  Darstellung  statt  mit  NaCl-  mit 
Glaubersalzlösung  von  2^/^,  dargestellt  wurde,  wurde  ein  Präparat 
erhalten,  dessen  N-Gehalt  niedriger  war.  Es  wurde  nun  vermuthet, 
dass  die  Darstellung  des  Blutpulvers  nach  Nencki  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Präparats  ausabt  —  es 
zeigte  sich  auch,  dass  bei  Verarbeitung  dieses  Pulvers  nach  Gloetta 
die  höheren  N-Zahlen  sich  ergaben.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  bei 
der  Darstellung  des  Blutpulvers  nach  Nencki  dem  Hämin  eine 
N-reiche  Substanz  beigemengt  wird.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
um  eine  Nucleln-artige,  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  stammende 
Substanz,  denn  es  konnte  im  Nencki 'sehen  Präparate  Phosphor- 
säure nachgewiesen  werden.  Das  Clo et  tausche  Hämin  dagegen 
war  frei  von  Phosphor.  —  Zur  Darstellung  des  Hämins  wird  eine 
Methode  empfohlen,  bei  der  nur  mit  Oxalsäure  und  ohne  Erwärmen 
gearbeitet  wird.  Defibrinirtes,  filtrirtes  Rinderblut  wird  mit  dem 
3-fachen  Vol.  2  ^/Q-Glaubersalzlösung  versetzt  und  centrifugirt.  Der 
Körperchenbrei  wird  nochmals  mit  neuer  Salzlösung  durchgeschüttelt 
und  wieder  centrifugirt.  Hierauf  wird  derselbe  mit  etwa  dem 
doppelten  Vol.  96 ^/^  Alkohol  versetzt,  worauf  in  1—2  Std.  Ge- 
rinnung eintritt.  Das  Blutpulver  wird  abfiltrirt  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  soweit  getrocknet,  dass  es  in  einer  Reibschale 
pulverisirt  werden  kann.  300—400  g  desselben  werden  mit  so  viel 
96  ^/q  Alkohol  Übergossen,  dass  sich  ein  leicht  beweglicher  Brei 
bildet.  Dann  fügt  man  von  einer  concentr.  alkoholischen,  wasser- 
freien Oxalsäurelösung  kleine  Mengen  so  lange  hinzu,  bis  die  rothe 
Farbe  in  eine  intensiv  braune  umgeschlagen  ist.     Beim  gründlichen 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharmakol.  40,  137—146.   Laboratorium  von 
Schmiedeberg,  auch  als  Ing.-Diss.    Strassburg  1897  erschienen. 


V.  Blut.  145 

DorchschOtteln  wird  das  ohne  Erwftrmen  erreicht,  und  hei  ge- 
nügendem Oxalsäurezosatz  genfigt  eine  einmalige  Extraction  des 
Pulvers.  Die  ahfiltrirten  AaszQge  lässt  man  24  Std.  stehen,  filtrirt 
nochmals  und  setzt  nnn  tropfenweise  eine  concentrirte  alkoholische 
Lösung  von  Salzsäure  hinzu.  Sofort  scheiden  sich  Häminkrystalle 
ans.  Nach  12  Std.  werden  dieselben  abfiltrirt  und  mit  Alkohol, 
Aether,  schliesslich  mit  Wasser  gewaschen.  Das  Präparat  ist  bräun- 
lich bis  schwärzlich,  ohne  Metallglanz  und  besteht  nur  aus  rhom- 
bischen Krjstallen  in  bflschelförmiger  Anordnung.  Dieselben  wurden 
in  heissem  Alkohol  gelöst,  von  dem  unlöslichen  Rückstände  abfiltrirt. 
Die  Lösung  blieb  nach  24  Std.  klar.  Nun  wurde  wieder  etwas 
alkoholische  Salzsäure  zugesetzt;  die  abgeschiedenen  Krjstalle 
gewaschen,  getrocknet,  ergaben  bei  der  Analyse  im  Mittel :  C  63,26, 
H  5,21,  Fe  9,72,  N  7,64.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  denjenigen  von 
Cloetta  (auf  1  At.  Fe  3  At.  N  und  30,4  At.  C),  nur  ist  der  H-Gehalt 
um  1%  geringer').  Horbaczewski. 

94.  K.  A.  H.  MSrner:  Zur  Darstellung  und  Zusammen- 
setzung der  Häminkrystalle^.  Die  Darstellung  der  Krystalle  geschab 
in  folgender  Weise.  Das  mit  einigen  Volumina  Wasser  verdünnte 
Blut  wurde  nach  Zusatz  der  eben  nöthigen  Menge  verdünnter 
Schwefelsäure  durch  Kochen  coagulirt.  Das  gewaschene,  ausgepresste 
nnd  zerriebene  Coagulum  wurde  darauf  in  Weingeist  von  90— 93^/q 
(auf  je  1  Liter   verwendetes  Blut  gewöhnlich  etwa  IV2  Liter  Wein- 

J)  Nach  den  Untersuchungen  von  mir  und  Sieb  er  sowie  Küster  sind 
4ie  mittelst  CIH,  BrH  oder  Essigsäure  erhaltenen  Hfimine  Ester  des  Häinatins. 
Die  Bezeichnung  „salzsaures  Hämin*  ist  daher  nicht  richtig,  da  bei  der  Zer- 
legung durch  Alkalien  daraus  nicht  etwa  ein  Hämin,  sondern  durch  Ersatz 
des  Halogens  durch  Hydroxyl  das  Hämatin  entsteht.  Die  Annahme  R/s,  dass 
den  von  uns  analysirten  Häminpräparaten  eine  nuclelnartige  Substanz  bei- 
gemischt war,  ist  noch  widersinniger  als  wie  die  frühere,  im  gleichen  Labora- 
torium Yon  Cloetta  aufgestellte  und  inzwischen  fallen  gelassene  Behauptung, 
dass  den  nach  meiner  Vorschrift  dargestellten  H&minkrystallen  Xanthin  bei- 
gemengt sei.  Die  von  Bialobrzeski,  Küster  und  Mörner  gegen  das 
Cloetta'sche  Verfahren  erhobenen  Einwände  lässt  R.  unberücksichtigt.  Offen- 
bar besteht  das  Produkt  von  R.  ähnlich  wie  das  von  Cloetta  aus  einejn 
Gemenge  verschiedener  Häniine.  Auch  ist  das  Verhältniss  von  Fe  :  N  in  seinen 
Präparaten  nicht  wie  1 : 3,  sondern  schwankt  zwischen  1 : 3,1  bis  1 :  3,3.  N. 
-  «)  Nordiskt  Medic.  Arkiv.  Festband  1897,  No.  1  und  26. 
Half,  Jahrenberieht  f&r  TUerebemift      1897.  10 
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geist)  eingetragen,  welcher  mit  V»— ^  Volumenprocent  concentrirter 
Schwefelsfinre  versetzt  worden  war,  und  dann  bei  Zimmertemperatur 
einige  Stunden  stehen  gelassen.  Die  ausgepresste  und  filtrirte  wein- 
geistige Lösung  wurde  dann  bis  zu  beginnendem  Sieden  erhitzt,  mit 
erwärmter  Salzsäure  (auf  je  1  Liter  der  Lösung  10  cm' Salzsäure  von 
25  ^/q  mit  Weingeist  verdQnnt),  vermischt  und  dann  in  der  Kälte 
stehen  gelassen.  Die  Ausscheidung  der  Krjstalle  war  in  einem  oder 
ein  paar  Tagen  beendet.  Die  auf  dem  Saugfilter  gesammelten,  mit 
etwas  Weingeist  und  dann  mit  Wasser  ausgewaschenen  und  darauf 
in  gelinder  Wärme  getrockneten  Krystalle  wurden  dann  mit  Erdöl- 
äther (worin  sie  völlig  unlöslich  waren),  erschöpft.  Bei  vorsichtiger 
Arbeit  und  kurzdauernder  Erwärmung  der  sauren  Lösung  ist  eine 
Zersetzung  oder  Veränderung  des  Farbstoffes  nicht  zu  befürchten. 
Bei  mehr  anhaltender  Erwärmung;  wie  auch  bei  der  Umkrystalli- 
sation,  kann  dagegen  eine  partielle  Zersetzung  stattfinden,  durch 
welche  man  ein  Präparat  von  etwas  höherem  Kohlenstoff-  oder 
niedrigerem  Stickstoff-  und  Eisengehalt  erhält.  Das  so  veränderte 
Hämatin  ist  schon  in  der  Kälte  leicht  löslich  in  Chloroform,  während 
das  von  Mörner  dargestellte  Hämatin  in  Chloroform  zwar  nicht 
unlöslich,  aber  jedenfalls  nur  wenig  löslich  ist.  Aus  diesem  Grunde 
soll  man  nach  Mörner  die  Löslichkeit  des  Hämins  in  Chloroform 
prüfen  und  eventuell  dasselbe  mit  Chloroform  auswaschen.  Das  von 
Mörner  dargestellte  Hämin  krystallisirte  als  lange,  zugespitzte 
Blätter.  Bisweilen  kamen  auch  die  von  Clo€tta  beschriebenen 
würfelförmigen  Krystalle  vor,  deren  Anwesenheit  indessen  eine  theil- 
weise  Zersetzung  anzuzeigen  scheint.  Die  Krystalle  waren  unlöslich 
in  Erdöläther,  sehr  wenig  löslich  in  Aether  oder  Chloroform;  in 
Weingeist  waren  sie  in  der  Wärme  beträchtlich  löslich,  von  Alkalien 
und  verdünnter  Ammoniaklösung  (0,25 ^Z^)  wurden  sie  leicht  gelöst. 
Es  wurden  3  Präparate  aus  Hundeblut  und  3  aus  Kinderblut  analy- 
sirt.  Die  zahlreichen  Doppelanalysen,  die  unter  einander  sehr  gut 
stimmten,  ergaben  als  Mittel:  C  63,26,  H  5,24,  N  8,31,  Fe  8,36, 
C15,20  und  0  9,63®/o.  Es  führen  diese  Zahlen  zu  der  Formel 
C35  H35  N4  Fe  Cl  O4,  die  mit  keiner  der  früher  angegebenen  über- 
einstimmt. Die  Krystalle  enthielten  keinen  Alkohol.  Von  dem 
Hämin  von  Nencki  und  Sieber  unterscheidet  sich  Mörner's 
Hämin  durch  einen  Mehrgehalt  an  C3  H4  0,  was  einem  Propionsäure- 
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mte  entspricht.  Eine  Abspaltung  von  Propionsäure  durch  die  Ein- 
virknog  von  Säure  oder  Lauge  hat  er  jedoch  nicht  nachweisen 
köuneD.  Der  Einwendung,  dass  es  hier  um  eine  Verunreinigung 
mit  anderen  Substanzen,  um  ein  Gemenge  von  zwei  oder  mehreren 
Stoffen  oder  um  eine  Zersetzung  infolge  der  Darstellungsmethode 
sich  handelt,  entgegnet  Mörner  durch  Controlversuche  und  be- 
sondere Analysen  der  unter  etwas  abgeänderten  Yerhältnissen  dar- 
gestellten und  gereinigten  Präparate.  Er  kommt  deshalb  zu  dem 
Schlüsse,  dass  bei  der  Spaltung  des  Hämoglobins  unter  etwas  ver- 
schiedenen Verhältnissen  auch  verschiedene  Hämine  entstehen  können. 
Das  von  ihm  dargestellte  und  analysirte  Hämin  nennt  er  zum  Unter- 
schied von  dem  Nencki-Si  eher 'sehen  Hämin  ^-Hämin. 

Hammarsten. 

95.  William  Küster:  Ueber  Oxydationsproduicte  des 
Hämatoporphyrins  und  die  Zusammensebung  des  nach  verschiedenen 
Methoden  dargestellten  Hämins^).  Nach  Nencki  bildet  sich  bei 
der  Behandlung  der  Hämatins  mit  BrH  Hämatoporphyrin,  indem  sich 
Fe  abspaltet  und  H^O  aufgenommen  wird.  Wenn  dabei  kein  tieferer 
Eingriff  stattfindet,  so  müssen  aus  dem  Hämatoporphyrin  durch 
Oxydation  dieselben  Produkte  entstehen,  die  Verf.  [J.  Th.  26,  144] 
ans  dem  Hämatin  erhielt,  nämlich  die  2-  und  3-basische  Hämatin- 
sanre.  Die  Versuche  bestätigten  diese  Erwartung.  Ausserdem  wurde 
beobachtet,  dass  bei  der  erwähnten  Hämatoporphyrinbildung  aus 
Hämatin  die  Reaktion  fast  quantitativ  verläuft,  indem  aus  Hämin 
ca.  90^/^  Hämatoporhyrin  erhalten  wurden.  Es  ist  daher  die 
Annahme  berechtigt,  dass  im  Hämatin  das  Fe  zwei  an  Atomen  gleich 
reiche  Gruppen  zusammenhält,  d.  i.  dass  das  Hämatin  symmetrisch 
gebaut  ist.  —  Im  Anschlüsse  wurde  auch  das  Cloätta^sche  Hämin 
[J.  Th.  25,  127]  untersucht,  welches  auf  1  At.  Fe  nur  3  At.  N 
enthält.  Dieses  müsste  unsymmetrisch  gebaut  sein  und  könnte  daher 
keine  so  glatte  Spaltung  bei  der  Hämatoporphyrinbildung  aufweisen. 
Zur  Pr&fiing  dieses  Umstandes  wurde  daher  das  Clo6tta'sche 
Hämin  dargestellt,  wobei  folgen dermassen  verfahren  wurde:  Das 
durch  Ausschleudern  mit  2^/Qiger  Glaubersalzlösung  und  Coagulation 

')  Ber.  d.  deutsch. -ehem.  Ges.  80,  105 — 110.  Physiol.-chem.  Inst,  in 
Tübingen.  j^« 
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mit  Alkohol  erhaltene  Blotpulver  wurde  in  Portionen  von  50  g  mit 
^/s  L.  96^/^  igen  Alkohols  zerrieben  and  mit  4  cm^  einer  Mischimg 
von  gleichen  Theilen  95  ^/^  igen  Alkohol  und  90  ^/^  H^SO^  ganz  all- 
mählich vermischt;  die  braune  Masse  wurde  im  Kolben  durch  mehrere 
Stunden  am  Wasserbade  schwach  erwärmt,  filtrirt  und  das  dunkel- 
rothe  Filtrat  nach  12— 24stündigem  Stehen  und  abermaliger  Filtration 
auf  etwa  70^  erwärmt  und  mit  genau  2  cm'  einer  alkoholischen 
25  ^/o  HCl  versetzt.  Nach  langsamem  Erkalten  schied  sich  das 
Hfimin  in  prachtvollen  Krystallen  ab.  (Ausbeute  1,7  g  ans  3  L. 
Rinderblut).  Die  Analyse  ergab  eine  Uebereinstimmung  mit  der 
Nencki' sehen  Formel.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  das  Präparat 
von  Cloetta  durch  Anwendung  von  concentrirter  H2SO4  zersetzt 
wurde.  [Vergl.  dagegen  die  Arbeit  von  Max  Rosenfeld,  dieser 
Band  pag.  144.]  Horbaczewski. 

96.  J.  A.  Zaieski:  Ueber  das  Fehlen  des  Argons  im 
Blutfarbstoffe  ^).  Die  Stickstoffbestimmung  im  Hämin  ergiebt  ver- 
schiedene Werthe,  je  nach  dem  man  die  Methoden  von  D  u  m  a  s  oder 
Kjeldahl  in  Anwendung  zieht.  So  erhielt  Verf.  in  demselben 
Häminpräparat  8,40— 8,44<^/o  N  nach  Duraas  und  7,82%  N  nach 
Kjeldahl.  Es  war  denkbar,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
das  Stickstoffplus  bei  der  Dumas -Bestimmung  durch  eine  Bei- 
mengung von  Argon  hervorgerufen  war;  bei  der  Ammoniakbestim- 
mung  des  Stickstoffs  nach  Kjeldahl  konnte  der  Argon  -  Znschass 
natürlich  nicht  zu  Tage  treten.  Um  sich  über  die  Frage  Gewissheit  zu 
verschaffen,  verbrannte  Verf.  grössere  Mengen  von  Hämoglobin  und 
Hämatin  mit  Kupferoxyd  und  untersuchte  die  Verbrennungsgase  auf  die 
Gegenwart  von  Argon.  Verf.  arbeitete  mit  dem  Apparat  von  Schlösing, 
den  er  zur  schnelleren  Absorption  des  Stickstoffs  durch  Einfttgaiig 
einer  Handquecksilberpumpe  modificirt  hatte  (im  Originale  nachzu- 
lesen). Zum  ersten  Versuche  dienten  die  Verbrennungsgase  von 
7,0  Hämin  und  10,0  Hämoglobin,  im  ganzen  1,5  L.  Gas.  Noch 
der  Absorption  des  N  durch  metallisches  Lithium  wurde  das  Gas  in 
einer  G e is sie r' sehen  Röhre  mit  Magnesiumelektroden  untersucht: 
es  zeigte  sich  zunächst  gleichzeitig  das  Spektrum  des  N  u.  H ;  nach- 


1)  Archives  d.  science  biolog.  6,  51—56  (französisch-russisch),  auch  Be- 
richte d.  deutsch.-chem.  Gesellscb.  80,  965—969. 
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dem  die  elektrischen  Entladungen  einer  kräftigen  Inductoriums  mehrere 
StoDden  eingewirkt  hatten,  verschwand  das  N-Spektmm  und  das 
Spektrum  des  H  blieb  allein  flbrig.  —  Zum  zweiten  Versuch  wurden 

2  L  Gas  aas  20,0  Hämin  und  4,0  Hämatin  verwandt,  der  Stick- 
stoff durch  metallisches  Magnesium  absorbirt,  und  das  Gas  zur 
Befreiung  TGm  Wasserstoff  aber  glühendes  Kupferoxyd  geleitet. 
Auch  in  diesem  Falle  konnte  kein  Argonspektrum  erhalten  werden. 
700— 800  cm^  atmosphärischen  Stickstoffs,  auf  die  gleiche  Weise 
behandelt,  Hessen  stets  ein  deutliches  Argonspektrum  erkennen. 
31ithin  ist  anzunehmen,  dass  der  Stickstoff  des  Blutfarbstoffes  keine 
Ärgonbeimengung  enthalte.  Walther. 

97.    Filomusi   Guelfi:     Ueber    die    Unterscheidung    des 
Bluts  vem    Menschen    und    vom    Thier  durch    die    Hämoglobin- 

krystalle^).  Der  Autor  hat  auf  die  Anregung  von  Misuraca  hin 
eiaige  Verhältnisse  der  Hämoglobinkrystallbildung  im  Blut  von 
Menschen  und  von  Thieren  untersucht,  da  die  Kenntniss  derselben 
genchts-medicinisch  von  Bedeutung  erscheint.  Vor  Allem  suchte  er 
ZQ  bestimmen,  nach  wie  langer  Zeit  man  die  Krystalle  ans  ein- 
getrocknetem Blut  noch  darstellen  kann.  Einer  kleinen  Menge 
arteriellen  Bluts  wurde  das  gleiche  Quantum  einer  2  ^/^  igen  NaFl- 
liösang  zugesetzt  und  das  Gemisch  bei  40^  stehen  gelassen.  Im 
Meerschweinchen-  und  Hundeblut  bildeten  sich  dann  charakteristische 
Hämoglobinkrystalle  und  zwar  beim  Meerschweinchen  tetraödrische, 
beim  Hund  prismatische.  Eben  solche,  nur  leicht  in  Grösse  und 
Form  verschiedene   Krystalle    bildeten  sich,    wenn  das   Blut  selbst 

3  Monate  lang  eingetrocknet  gewesen  und  die  Flecken  mit  NaFl- 
Lösnng  behandelt  wurden.  Dagegen  waren  weder  aus  dem  frischen 
venösen,  noch  frischem  arteriellen  Blut  des  Menschen  bei  NaFl- 
Znsatz  Hämoglobinkrystalle  darzustellen.  Auch  18—72  Stunden 
nach  dem  Eintrocknen  des  Bluts  auf  Leinwand  etc.,  waren  ans  dem 
Blutflecken  keine  Hämoglobinkrystalle  zu  gewinnen.  Aus  dem  noch 
nicht  ganz,  oder  eben  erst  eingetrockneten  menschlichen  Blut  kann 
nian  Präparate  gewinnen,  in  denen  ausschliesslich  nadeiförmige 
^stalle  enthalten   sind.     Dies  verschiedene   Verhalten   des  Hämo- 

^)  Sni  cristalli  di  emoglobina  nella  distinzione  del  sangae  umano  da 
q^eUo  di  animali.    Rif.  med.  1897,  No.  10. 
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globins  im  Blut  verschiedener  Thiere  ist  gerichts-medicinisch  in  so 
fem  von  Bedeutung,  als  man  nicht  einfach  zum  Schluss  berechtigt 
ist,  dass  das  Blat  vom  Hund  stammt,  wenn  man  aus  einem  Blut- 
flecken nadeiförmige  Erystalle  erhält,  und  auch  nicht  ausschliessen 
kann,  dass  das  Blut  vom  Menschen  ist,  da  auch  bei  diesem  manch- 
mal diese  nadeiförmigen  Krjstalle  vorkommen,  dass  man  hingegen 
bei  tetraödrischen  Krystallen  zwar  nicht  sagen  kann,  dass  das  Blut 
vom  Meerschweinchen  sein  muss,  jedenfalls  aber  ausschliessen  kann, 
dass  es  vom  Menschen  herrühre.  Golasanti. 

98.  Zacharias  Donogäny:  Darstellung  des  Hämo- 
chromogen  als  Reaktion  auf  Blut,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Nachweises  von  Blut  im  Harne  ^).  Zehn  cm^  Blut  werden  in 
einer  Eprouvette  mit  1  cm^  Schwefelammoniumlösung  und  ebensoviel 
Pyridin  [J.  Th.  22,  100]  versetzt.  Die  Flüssigkeit  nimmt  sofort 
eine,  je  nach  der  Menge  des  Blutes  intensivere  oder  schwächere 
orangerothe  Färbung  an.  Bei  geringeren  Mengen  von  Blut 
ist  es  zweckmässig,  mit  unversetztem  Blut  zu  vergleichen  und  in  die 
Eprouvette  von  obenher  zu  sehen.  Aber  auch  bei  wenig  aus- 
gesprochener Orange-Färbung  ist  das  spektroskopische  Ver- 
halten ein  durchaus  charakteristisches  und  scharfes,  besonders, 
wenn  man  von  einer  weissen  Fläche  reflektirtes  Licht  benutzt.  Den 
für  Hämochromogen  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen 
Gelb  und  Grün  sieht  man  also  auch  bei  geringem  ßlutgehalt  sehr 
deutlich,  wenn  man  mit  dem  kleinen  Brownin  gesehen  Apparat 
von  obenher  in  die  Eprouvette  sieht.  —  Auch  im  Mageninhalt  und 
im  Kothe  kann  Blut  auf  diese  Weise  erkannt  werden.  Man  hat 
diese  Materien  vorher  mit  20^/Qiger  Natronlauge  auszuziehen,  dann 
mit  Schwefelammonium  und  Pyridin  zu  versetzen  und  zu  filtriren. 
Sputa  müssen  mit  Natronlauge  vorher  gekocht  werden.  Bei  sehr 
geringen  Mengen  Blut  müssen  Hämochromogenkrystalle  hergestellt 
werden,  indem  man  einen  Tropfen  der  mit  20%iger  Natronlauge 
versetzten  Materie  auf  dem  Objectträger  mit  1  Tropfen  Pyridin  ver- 
mischt. Nach  ein  paar  Stunden  erscheinen  unter  dem  Deckglase  die 
mikroskopischen,  orangerothen,  in  grossen  Mengen  bräunlichen,  nadel- 

1)  Orvosi  Hetilap,  1897,  No.  11  und  Virchow's  Arch.  148,  234 
bis  243. 
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fönnigen,  in  Garben  angeordneten  (mitunter  aber  auch  rhombischen) 
Krjstalle  yoq  Hämocbromogen.  Mit  dem  Mikrospektroskop  unter- 
suchte  zeigt  jeder  dieser  Krystalle  den  charakteristischen  Abs.-Streifen. 

Liebermann. 

99.  Jnstus  Gaule:  Resorption  Ton  Elsen  und  Synthese  Ton  Hae- 
mo^lobin  1).  Verf.  beobachtete  bereits  früher,  dass  bei  Kaninchen  das  in 
«iner  sehr  verdflnnten  Lösung  in  den  Magen  gebrachte  Eisen chlorid  resorbirt 
wird  [J.  Th.  26,  245  ond  431].  Um  zu  entscheiden,  ob  aus  diesem  Eisen 
Haemoglobin  gebildet  wird,  wurden  Haemoglobinbestimmungen  im  Blute 
mit  dem  Go w er  s 'sehen  Haemoglobinometer  (in  der  Sahli'sphen  Modification) 
QDd  Blutkörperchenzählungen  nach  Zeiss-Thoma  vorgenommen.  Zum 
Theile  wurde  das  Blut  bei  demselben  Thier  vor  und  nach  der  Eisengabe  ge- 
prüft, in  anderen  Versuchen  jedoch  „mehrere  gleichartige"  Thiere  ausgesucht, 
Ton  denen  den  einen  zur  Ermittelung  des  Anfangsgehaltes  Blut  entnommen 
vnrde,  während  die  anderen  Eisen  bekamen  und  dann  untersucht  wurden 
[!  Ref.].  Die  Blutentnahme  geschah  aus  einer  Halsvene  oder  der  Vena  cruraUs. 
In  7  mitgetheilten  Versuchen  konnte  in  6  Fällen  die  Steigerung  der  Blut- 
kdrperchenzahl  und  des  Haemoglobingehaltes  [mitunter  ganz  unbedeutend  Ref.], 
in  einem  nur  diejenige  des  Haemoglobins  in  einem  ganz  geringen  Grade 
sichergestellt  werden,  während  die  Blutkörperchenzahl  im  letzterwähnten  Falle 
sogar  etwas  geringer  war.  Verf.  bezweifelt  nicht,  dass  aus  dem  resorbirten  Eisen 
neues  Haemoglobin  und  neue  Blutkörperchen  sich  bildeten  und  während  die 
Eb.-Blldung  schon  nach  24  St.  merklich  war,  ist  die  Blutkörperchenvermehrung 
«rst  nach  3  Mal  24  St.  sicher  zu  constatiren  gewesen.  Bei  dem  Umstände, 
als  bei  den  Normalthieren  zur  Zeit  der  Versuche,  in  den  Monaten  November 
und  December  sehr  hohe  Blutkörperchenzahlen  (7—8  Mill.)  beobachtet  wurden, 
entstanden  beim  Verf.  Zweifel,  ob  die  obigen  (Relativ-)  Zahlen  beweisend  für 
^e  Blutbildnng  wären,  denn  es  könnte  sich  um  Verminderung  der  Blutmenge 
handeln.  Verf.  meint  aber,  dass  diese  Befürchtung  nicht  gerechtfertigt  sei, 
nachdem  die  Thiere  das  Eisenchlorid  in  200  cm^  Wasser,  welches  sich  voll- 
kommen resorbirte,  erhielten  und  das  Blut  eher  verdünnt  werden  musste 
(?  Ref.]  Verf.  stellt  sich  diese  Blutbildung  so  vor,  dass  das  Eisen,  welches 
im  Magen  eine  schwer  lösliche  Verbindung,  die  erst  durch  Kochen  mit  Salz- 
säure gespalten  wird,  eingeht,  hierauf  in  dem  Chylus  als  eine  in  verd.  Alkalien 
losliche  Verbindung  erscheint,  zunächst  von  der  Milz,  nicht  aber  von  anderen 
Organen,  festgehalten  wird.  Dann  wird  die  in  der  Milz  umgestaltete  organische 
Eisenverbindnng  von  dieser  abgegeben  und  durch  Leber  und  Knochenmark  zu  den 
fertigen  Blutkörperchen  umgestaltet.  Als  Beweis  für  die  zeitweilige  Auf- 
«pcicherung  des  Eisens  in  der  Milz  wird  angeführt,  dass  das  Gewicht  der 
Mi  innerhalb  der  ersten  24  St.  nach  der  Eisengabe  im  Mittel  etwas  grösser 
ist,  als  dasjenige  der  Milz  normaler  Thiere,  worauf  dasselbe,  entsprechend 

1)  Zeitschr.  f.  Biol.  85.  377—390.    Prof.  Kühne  gewidmet. 
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der  vennehrten  Ausfuhr  (in  der  72.  St.)  kleiner  wird.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Milz  bestätigt  auch,  dass  in  derselben  eine  ümwandlong^ 
des  Eisens  stattfindet  Bei  einem  Kaninchen,  welchem  Milz  und  Thymas 
exstirpirt  wurden,  welches  jedoch  eine  normale  Blutbeschaffenheit  hatte» 
wurde  das  Eisen  von  der  Leber  aufgenommen,  ebenso  in  einem  Falle  von 
atrophischer  Milz  und  Thymus,  bei  dem  Eisen  auch  von  Knochenmark  auf- 
genommen wurde.  Horbaczewsrki. 

100.  N.  Wulf :  Mikrospektroskopische  Beobachtungen  über  die 
Entwicklung  des  Hämoglobins  beim  Hilhnerembryo  ^).  Wenn  man 
das  mikroskopische  Präparat  des  Gefässhofes  eines  HQhnerembryos 
mit  solchen  Lichtstrahlen  durchleuchtet,  welche  von  dem  Hämoglobin 
absorbirt    werden,    so    werden    die   blutfarbstoffhaltigen    Stellen    des 


Präparats  als  dunkele  Schatten  erkenntlich.  Wird  das  Präparat  in 
raschem  Wechsel  mit  absorbirbaren  und  nicht  absorbirbaren  Strahlen 
durchleuchtet,  so  kann  man  Dank  der  Contrastwirkung  sehr  geringe 
Helligkeitsunterschiede  wahrnehmen,  folglich  auch  minimale  Hämo- 
globinmengen erkennen.  Hierauf  beruht  das  sinnreiche  Verfahren 
des  Verf.,  welches  er  nach  Angaben  von  Prof.  Jegorow  ausar- 
beitete. —  Das  Licht  eines  kräftigen  Voltabogens  wurde  durch  eine 
Quarz-linse  aaf  den  Spalt  eines  horizontal  angeordneten  H  i  Iger  'sehen 
Spektrographen  mit  Quarzlinsen  und  einem  Prisma  ans  isländischem 


1)  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1897.  (russisch). 
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Späth  geworfen ;  das  Beobachtungsfernrolir  des  Apparats  diente  ledig- 
lich zur  EinsteUnng  des  Spaltes  and  blieb  später  ohne  Benutzung. 
Die  ans  dem  Prisma  heraustretenden  Strahlen  entwarfen  ein  Spektrum 
anf  einem  mit  verstellbarem  Spalt  versehenen  Schirm,  der  vertical 
aafgestellt  und  unbeweglich  mit  einem  dahinter  stehenden  Mikroskop 
verbonden  war.  Mikroskop  und  Schirm  waren  durch  ein  Schraub- 
werk längs  dem  Spektrum  verschiebbar,  so  dass  durch  den  Spalt 
nach  Belieben  homogenes  Licht  von  verschiedener  Wellenlänge  auf 
ein  Quarzprisma  geleitet  werden  konnte,  welches  unter  dem  Object- 
tische  d^  Mikroskopes  angebracht  war  und  durch  totale  innere  Re- 
flexion die  Strahlen  in  die  optische  Axe  des  Mikroskops  lenkte.  Die 
Anordnung  des  Apparats  ist  aus  der  beigegebenen  Zeichnung  ersicht- 
lich. Die  Beobachtung  geschah  im  Dunkelzimmer;  als  Objekte  dienten 
Embryonen  aus  Hühnereiern  von  verschiedener  Bebratungsdaner ;  die 
Präparate  wurden  frisch  auf  quarzenen  Objektivträgern  untersucht, 
die  Vergrösserung  war  SOfach,  von  einzelnen  Präparaten  wurden 
photographische  Aufnahmen  gemacht.  Yerf.  fand,  dass  die  dunkelsten 
Schatten  erzielt  werden,  wenn  man  das  Präparat  mit  violetten  Strahlen 
beleuchtet,  die  dem  Sor  et 'sehen  Absorptionsstreifen  des  Hämoglo- 
bins zwischen  den  Linien  G  und  H  entsprechen ;  im  violetten  Lichte 
konnten  die  geringsten  Hämoglobinmengen  erkannt  werden,  die  anders 
nicht  nachweisbar  waren.  Dieses  entspricht  dem  Befunde  von  Grabe 
(Untersuchungen  des  Blutfarbstoffes  auf  sein  Absorptionsvermögen  für 
violette  und  ultraviolette  Strahlen.  Diss.  Dorpat  1892j,  dass  die 
violetten  Strahlen  zwischen  G  und  H  vom  Hämoglobin  stärker  ab- 
sorbirt  werden,  als  die  gelb-grflnen  bei  D  und  die  grünen  bei  E.  — 
Der  Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  von  Hämoglobin  war  bei  den 
121  untersuchten  Embryonen  ein  verschiedener.  Bei  einem  p]mbryo 
von  26^/2  Stunden  Hebrtttung  konnte  schon  Hämoglobin  durch  Ab- 
sorption der  violetten  Strahlen  nachgewiesen  werden;  bei  einem  Em- 
bryo von  29  Stunden  ebenfalls  durch  Absorption  der  gelben  und 
grünen  Strahlen  (bei  D  und  E).  Diesem  frühen  Auftreten  des  Farb- 
stoffes ist  ein  Fall  entgegenzusetzen,  wo  bei  einem  Embryo  von  37 
Stnnden  noch  kein  Hämoglobin  nachzuweisen  war.  Die  ersten  Spuren 
des  Farbstoffes  zeigen  sich  stets  im  Gefässhof,  meistens  in  seiner 
candalen  Hälfte;  niemals,  wie  Vialleton  meinte,  im  Dotterhof;  sie 
treten  in  Gestalt  der  bekannten  „Blutinseln"  auf.    Den  Absorptions- 
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«treifen  nach  zn  artheilen,  bildet  sich  der  Blutfarbstoff  gleich  als 
Oxybämoglobin.  —  Verf.  untersnchte  noch  die  Blutkörperchen  älterer 
Embryonen  im  homogenen  violetten  Lichte.  Bis  zum  Schlosse  der 
«rsten  Woche  zeigen  die  Blutkörperchen  unabhängig  von  ihrer  Orösse 
«in  sehr  verschiedenes  Absorptionsvermögen,  enthalten  also  wahr- 
scheinlich ^'echselnde  Mengen  von  Hämoglobin.  Immerhin  ist  der 
Farbstoffgehalt  höher  zu  schätzen,  als  bei  menschlichen  Blutkör- 
perchen. Am  Schlüsse  der  zweiten  Woche  sind  die  Blutkörperchen 
nahezu  gleichförmig  tingirt.  Walther. 

101.  John  Haidane,  R.  H.  Makgill  und  A.  E.  Mavro- 
Sordato:  Die  Giftwirkung  der  Nitrite  und  anderer  physiologisch 
verwandter  Substanzen^).  Ausführliche  Mittheilung  zu  J.  Th.  26, 
110.  Gamgee^),  welcher  zuerst  die  Wirkung  der  Nitrite  auf  das  Blut 
beobachtete,  nahm  eine  Verbindung  mit  dem  Blutfarbstoff  an,  spätere 
Autoren  halten  das  gebildete  Produkt  Qbereinstimmend  fQr  Methae- 
moglobin.  Nach  Yerff.  bildet  sich  ein  Gemisch  von  letzterem  (3 
bis  4  Theile)  mit  Stickoxydhaemoglobin  (1  Theil).  Das  Pro- 
dukt des  Nitrit  iströthlichbraun,  während  reines  Methaemoglobin 
^elblichbraun  gefärbt  ist.  Letzteres  zeigt  vier  Absorptionsbänder, 
von  welchen  bei  concentrirter  Lösung  im  wesentlichen  nur  das  im 
Eoth  auftritt,  neben  einem  sehr  schwachen,  bei  D  beginnenden, 
während  ungefähr  von  X  550  an  vollständige  Absorption  besteht. 
In  verdünnter  Lösung  zeigt  sich  ein  drittes  Band  auf  E  (diese  Linie 
rothwärts  weiter  überschreitend  als  violettwärts)  und  ein  viertes,  kai*z 
hinter  b  beginnend  und  etwas  über  F  hinausreichend.  Das  Produkt 
•der  Nitrite  zeigt  ebenfalls  4  Absorptionsbänder,  die  Bänder 
im  Gelb  und  Grün  sind  aber  verhältnissmässig  dunkler  und  das  Band 
bei  D  überschreitet  diese  Linie  rothwärts.  Diese  Eigenthümlichkeit 
zeigt  die  Anwesenheit  von  Stickoxydhaemoglobin,  dessen  beide  Ab- 
^orptionsbänder  schwächer  und  weniger  scharf  begrenzt  sind,  als  die 
ähnlichen  Bänder  des  Oxyhaemoglobin.  Das  Stickoxydhaemoglobin 
wird  durch  Ammoniumsulfid  nicht  verändert.  Bei  Nitritvergiftung 
bleibt  im   lebenden   Thier   stets   ein  Theil   des  Oxyhaemoglobin 


1)  The  action  as  poisons  of  oitrites  and  other  physiologically  related 
■fiubstances.  Journ.  of  physiol.  21,  160—189.  Physiol.  Labor.  Oxford.  — 
«)  Gamgee,  Phil.  Trans.  1868,  589;  Physiological  chemistry  1,  109. 
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erhalten;  das  von  Verf.  beobachtete  Minimum  war  9  ^/^  (coiorimetrisch 
bestimmt).  Es  fand  sich  bei  einer  Maus,  welche  0,3  g  Natrinm- 
nitrit  subcutan  (in  lO^/^^-Lösung)  erhalten  hatte.  Zur  Messung  der 
Blutverfinderung  diente  ein  ähnliches  Verfahren  wie  bei  der 
Bestimmung  Ton  Kohlenoxyd  im  Blut^);  näheres  darQber  im  Orig. 
In  einem  Falle,  wo  ein  Kaninchen  die  nicht  tödliche  Dose  von 
0,13  g  pro  kg  erhielt,  wurde  während  des  Verlaufs  der  Vergiftung 
bis  zur  Wiederherstellung  das  Blut  nach  diesem  Verfahren  untersucht. 
DieSymptome  ähnelten  denen  der  Kohlenoxidvergiftung; 
wie  hier,  so  traten  auch  bei  der  Nitritvergiftung  die  Beschwerden 
erst  auf,  als  40  ^/^  des  Blutfarbstoffs  der  Respiration  entzogen  waren. 
Die  Wirkung  solcher  Dosen  beruht  nur  auf  dem  hervorgerufenen 
Sauerstoffmangel.  £ine  specifische  Giftwirkung  zeigt  sich 
bei  starken  Dosen,  welche  tödten,  a'uch  wenn  die  Thiere  in  compri- 
mirtem  Sauerstoff  gehalten  werden;  fflr  Mäuse  liegt  die  Grenze 
bei  ca  1,3  g  Natriumnitrit  pro  kg.  Nach  Ringer  und  MurelP) 
sterben  Katzen  nach  0,12  g  pro  kg.  Beim  Menschen  wurden 
von  denselben  schon  schwere  Störungen  beobachtet,  nachdem  dieselben 
nur  ca.  0,01  g  pro  kg  erhalten  hatten.  —  Amylnitrit  wirkt  in 
kleineren  Dosen  wie  Natriumnitrit,  im  Ueberschuss  zu  verdünntem 
Blut  gesetzt,  bildet  es  Photomethaemoglobin  (Bock,  J.  Th. 
25,  129),  charakterisirt  durch  das  breite  Absorptionsband  zwischen 
D  und  E  und  Qber  beide  Linien  hinausgehend.  Die  Inhalation  von 
Amylnitrit  tödtete  Mäuse  in  wenigen  Minuten;  das  Blut  war  choco- 
ladefarbig;  von  dem  Blutfarbstoff  waren  nur  ca.  20  ^/q  unverändert, 
hl  Gegenwart  von  comprimirtem  Sauerstoff  wird  die  Lebensdauer  auf 
11  bis  14  Stunden  erhöht.  Hier  wirkt  die  Amylgruppe  giftig,  denn 
Amylchlorid,  welches  das  Blut  nicht  verändert,  tödtet  ungefähr 
in  gleicher  Zeit  —  Nitroglycerin,  Nitrobenzol  und  Hydroxyl- 
aminchlorid  wirken  als  direkte  Gewebegifte,  ehe  die  durch 
die  Einwirkung  auf  den  Blutfarbstoff  bedingten  Symptome  auftreten. 
Vom  Nitroglycerin  zeigte  Hay^),  dass  es  durch  das  alkalisch e 
Blut  unter  Bildung  von  Nitrit  zersetzt  wird  und  dass  dadurch  Met- 
haemoglobin  entsteht.     Eine  Maus  starb  nach  Ingestion  von  0,03 

1)  Haidane,  Journ.  of  physiol.  20,  502;  Report  to  the  Home  Seoretary 
on  the  causes  of  death  in  colliery  explosions  p.  36,  1896.  —  ^)  Ringer 
and  Murell,  Lancet,  1883,  II,  766.  —  »)  Hay,  Practitioner  80,  422,  1883. 
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cm^  per  os  in  ca.  6  Standen;  anter  den  Symptomen  trat  besonders 
eine  hohe  Erregbarkeit  des  Nervensystems  herror;  comprimirter  Sauer- 
stoff hatte  keinen  günstigen  Einilass;  beim  Tode  war  der  Blatfiarb- 
stoff  zar  Hälfte  in  Methaemoglobin  verwandelt.  Beim  Kaninchen 
beträgt  nach  Atkinson^)  die  tödtliche  Dose  1  bis  4  g  pro  kg. 
Beim  Menschen  wurde  dagegen  schon  nach  0,0006  g  eine  Störung 
der  Circnlation  and  Kopfschmerz  beobachtet.  Nitrobenzol  zersetzt 
den  Blutfarbstoff  bei  Menschen,  Hunden  und  Katzen,  es  wirkt  nur 
schwach  auf  das  Blut  bei  Kaninchen  (Fi lehne'),  gar  nicht  bei 
Mäusen.  Letztere  zeigen  nach  2  cm^  pro  kg  ausgesprochen  narkotische 
Erscheinungen.  —  Nach  m-D initrobenzol  fand  H u b e r ^)  [ J.  Th. 
21,  47]  das  Blut  braun  gefärbt,  ohne  dass  er  in  der  Regel  eine  Ver- 
änderung des  Spektrum  und  des  Haemoglobingehaltes  constatiren 
konnte;  einige  Male  beobachtete  er  einen  Absorptionsstreif  im  Roth, 
den  er  aut  eine  Verbindung  des  Haemoglobin  mit  Dinitrobenzol  bezog. 
Verff.  constatirten  nach  1  g  Dinitrobenzol  beim  Kaninchen  eine 
Trflbung  des  Blutes  und  einen  eigenthümlichen  braunen  Farbstoff, 
den  sie  nicht  näher  bestimmt  haben;  die  respiratorische  Capa- 
cität  des  Blutes  war  etwa  auf  die  Hälfte  herabgesetzt.  Bei  der  Maus 
wurde  die  Bildung  von  Methaemoglobin  constatirt.  Die  rothen 
Blutkörperchen  waren  stark  verändert  (H üb e r).  Die  vergifteten 
Thiere  zeigten  die  Symptome  des  Sauerstoffmangels.  Bei  Be- 
handlung der  Vergiftung  mit  Dinitrobenzol  empfiehlt  sich  die  In- 
halation von  Sauerstoff  (womöglich  comprimirt)  und  eventuell  die 
Bluttransfusion.  H  e  r  t  e  r. 

102.  E.  Biernacki:  Weitere  Beobachtungen  Über  die  spon- 
tane Blutsedimentirung^).  Bereits  früher  beoachtete  Verf.,  dass  die 
Sedimentirung  nicht  defibrinirten  Blutes  viel  rascher  vor  sich  geht, 
als  die  des  entsprechenden  defibrinirten.  Er  fand  auch,  dass  die 
Blutkörperchen  des  Sediments  kleiner  sind,  als  diejenigen  des  frischen 
Blutes  und  dass  dieselben  keine  «Geldrollen«  bilden,    während  nach 

1)  Atkinson,  Journ.  of  anat.  and  physiol.  22,  366,  1888.  — 
«)  Filehne,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  9»  329,  1878.  —  3)  Vergl.  auch  Report 
of  the  robnrite  committeei  Trans.  Manchester  Geol.  Soc,  20,  329,  1889; 
Prosser  White,  Practitioner,  1889,  II,  15;  Snell,  Brit.  med.  Journ.  1894, 
I,  449.  —  4)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  28,  368—398. 
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Zusatz  des  eigenen  Plasmas  die  Eigenschaften  normaler  Blutkörperchen 
wiederkehren.  Weitere  Beobachtungen  über  die  Blutsedimentirang 
ergaben  ferner,  dass  die  Sedimentimngsgeschwindigkeit  je  nach  der 
Blntart  auch  anter  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen  ganz  verschieden 
sein  kann,  indem  hjdrämische  Blutarten  rasch,  dagegen  Blutproben 
mit  Obernormaler  Blutkörperchenzahl  (6—7  Mill.)  sehr  langsam  sich 
absetzen.  Von  den  äusseren  Bedingungen,  die  die  Sedimentirungsge- 
schwindigkeit  beeinflussen,  ist  hervorzuheben,  dass  eine  höhere  Blutsäule 
(im  engeren  Cylinder)  langsamer  sedimetirt,  als  eine  niedrigere.  Bei 
0"*— 2®  R.  erfolgt  die  Sedimentirung  langsamer  und  bei  25 — 35®  R. 
rascher  als  bei  Zimmertemperatnr.  Ganz  ähnliche  Modificationen  der 
Sedimentirung,  durch  Säulenhöhe  und  Temperatur  bedingt,  zeigten  auch 
Senkungen  in  Flüssigkeiten  snspendirter  Pulver  (Lycopodium  im  Ter- 
pentinöl, ZnO  oder  MgO  in  dest.  Wasser);  bei  Sedimentirung  des 
Blutes  kommen  jedoch  nicht  nur  rein  «mechanische«  Verhältnisse  in 
Betracht  denn  es  besteht  zwischen  dem  Gehalte  des  Blutes  an 
Fibrinogen  und  der  Geschwindigkeit  der  Sedimentirung  ein  Parallelismus. 
In  üebereinstimmung  damit  sedimentirt  jedes  nicht  detibrinirte  (Oxalat-) 
Blut  rascher,  als  das  defibrinirte,  weil  ersteres  constant  mehr  Fibri- 
nogen enthält,  als  letzteres.  Bei  zwei  Blutarten,  die  gleiche  Sedi- 
mentimngsgeschwindigkeit zeigen  und  dementsprechend  gleichen  Fibri- 
nogengebalt  besitzen,  jedoch  bei  der  Defibrinirung  stark  differirende 
Fibrinmengen  liefern,  muss  diejenige  Blutprobe  nach  dem  Defibriniren 
sich  langsamer  absetzen,  die  mehr  Fibrin  lieferte,  weil  dieselbe  des 
Fibrinogens  mehr  beraubt  wurde.  Das  ist  auch  der  Fall  im  Hysterie- 
blnte  und  in  einem  Falle  der  Aorteninsufficienz  gewesen.  Für  diese 
Anschauung  spricht  aber  insbesondere  die  abermalige  Sedimentation. 
yfevLn  Oxalatblut  nach  24  St.,  nachdem  das  constante  Sedimentvolum 
sich  gebildet  hat,  wieder  zusammengemischt,  und  abermals  zur  Sedi- 
mentirung hingestellt  wird,  so  erfolgt  die  Sedimentirung  viel  lang- 
samer als  das  erste  Mal.  Im  Oxalatblute  bildet  sich  allmählich  das 
flüssige  Fibrin  und  der  Fibrinogengehalt  vermindert  sich.  Das  de- 
fibrinirte Blut  dagegen  verhält  sich  bei  der  abermaligen  Sedimen- 
tirong  anders,  es  erfolgt  oft  eine  Zunahme  der  Sedimentationsge- 
schwindigkeit im  Vergleich  zur  ersten  Sedimentirung,  weil  hier  häufig 
eine  Regeneration  (Zunahme)  der  Fibrinogene  stattfindet.  Man  kann 
daher  häufig    beobachten,   dass   bei   abermaliger   Sedimentirung    das 
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detibrinirte  Blut  rascher,  als  das  nicht  defibrinirte  (Oxalatblnt)  sich 
absetzt.  —  Im  normalen  Menschenblate  (Oxalatpnlverblate)  wurde 
eine  Uebereinstimmang  zwischen  dem  Blntkörperchenbodensatz  (52  — 
56  ^/o)  and  der  Blntkörperchenzahl  beobachtet,  sodass  die  Procent- 
ziffer mit  den  ersten  Ziffern  der  Blntkörperchenzahl  identisch  ist^ 
oder  derselben  nahe  steht.  Z.  B.  Blntkörperchenzahl:  5,435,000, 
Sedimentvolnmen :  54,5.  In  der  Regel  bildet  sich  ein  desto  grösseres 
Sediment,  je  langsamer  nnd  ein  desto  kleineres,  je  rascher  das  Blut 
sedimentirt.  Die  Blntsedimentirnng  ist  daher  kein  rein  mechanischer 
Vorgang,  die  beobachteten  Erscheinungen  lassen  sich  nur  so  deuten, 
dass  die  Blutkörperchen  im  lebenden  Blute  Plasma  in  ihrem  Inneren 
enthalten  und  dasselbe  beim  Absterben  des  Blutes  abgeben,  sodass 
der  Senkungsprocess  zugleich  eine  Abscheidung  von  Plasma  ans  dem 
Leibe  des  Blutkörperchen  ist.  Horbaczewski. 

103.  Alfred  Kessler:  Untersuchungen  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Blutes  in  Krankheiten^).  Verf.  betont  die 
Wichtigkeit,  bei  der  Blutanalyse  Blutkörperchen  und  Blutfltlssigkeit 
gesondert  zu  untersuchen  und  unterwirft  die  bezüglichen  Methoden 
der  Blutkörperchenbestimmung,  insbesondere  das  B 1  e  i  b  t  r  e  u'sche 
Verfahren  einer  eingehenden  Kritik.  Die  Zusammensetzung  der  Ery- 
throcytensubstanz  wurde  durch  Differenz  der  Zusammensetzung  des 
Gesammtblutes  und  des  Serums  unter  Zugrundelegung  des  nach  Bleib- 
treu ermittelten  Körperchenvolums  ermittelt.  Stets  wurde  im  defi- 
brinirten  Aderlassblute  Wassergehalt,  stickstoffhaltige  Substanz  und 
Haemoglobingehalt  festgestellt.  Im  nach  Bleibtreu  verdünnten 
Serum  wurden  stets  Stickstoffbestimmungen  nach  Kjeldahl  ausgeführt. 
Die  mitgetheilten  Resultate  beziehen  sich  auf  das  Körperchenvolum 
des  menschlichen  Blutes  bei  Gesunden  und  Kranken  und  die  Beziehung 
zwischen  Körperchen volum,  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  Hae- 
moglobingehalt, auf  den  Einfluss  des  Geschlechtes  und  Lebensalters 
und  der  verschiedenen  Krankheiten  (Herzkrankheiten,  Anämien,  Chlorose, 
Morbus  Brightii).  Ferner  wurde  die  quantitative  Zusammensetzung 
der  rothen  Blutkörperchen  bestimmt  und  dabei  gefunden:  100  g 
feuchte  Blutzellen  vom  Gesunden  enthalten  im  Mittel  35,1  g  feste 
Stoffe   (mit   7,74  g   N)   und   29,8  g   Haemoglobin,    100  g   trockene 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  26—29. 
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Blntzellen  enthalten  im  Mittel  16,2  g  N  und  84  g  Haemoglobin. 
Bei  Chlorose  war  die  Blutkörperchensubstanz  wasserreicher;  dies& 
Vermehrung  des  Wassergehaltes  ist  charakteristischer,  als  die  bisher 
stets  in  den  Vordergrund  gestellte  Achroiocjthämie.  Die  weiteren 
Abschnitte  handeln  von  den  rothen  Blutkörperchen  bei  secundären 
Anämien,  über  den  Wassergehalt  des  Blutes  und  die  Hydrämie  und 
über  die  osmotische  Spannung  des  Blutserums  beim  Menschen.  Die^ 
vielen  Einzelheiten  der  Methoden  und  der  Resultate  müssen  im  Ori- 
ginale  eingesehen  werden.  Andreas  eh. 

104.    Zenonl:  Zur  Kenntnis»  der  Erythroblasten  im  Blntkreis- 

ltiif.1)  1)  Wird  die  Milzvene  beim  Meerschweinchen  unterbunden,  so  treteit 
nach  1 — 2  Tagen  einzelne  normale  Erythroblasten  im  Blut  auf,  die  unzweifel- 
haft aus  dem  Knochenmark  stammen.  Sie  finden  sich  bis  zum  10.  Tage- 
nach  dem  Eingriff,  nebenher  geht  eine  Leukocytose.  Diese  Erythroblasten 
b&lt  der  Autor  nicht  für  ein  Zeichen  der  Blutregeneration  im  Sinne  Cohn- 
heim 's  und  Neumann^s,  denn  sie  treten  auf,  ehe  noch  eine  active  Re- 
aktion im  Mark  stattgefunden  haben  kann;  sie  sind  nur  ein  Ausdruck  der 
<larcb  die  Unterbrechung  der  Milzcirculation  bedingten  Störung  des  Kreis- 
laufs. Die  Milz  schwillt  äusserst  stark  an,  ist  congestionirt,  wird  dunkel 
Qod  auch  Theile  des  Netzes  nehmen  an  dieser  Stnse  Theil.  Gerade  die- 
^^chwieTigkeit,  diese  Stase  zu  begrenzen,  hat  oft  den  Tod  des  operirten 
Thiercs  bei  diesem  Versuch  zur  Folge.  —  2)  Ferner  bespricht  der  Autor 
tinige  Degenerationserscheinungen  am  Kern  im  Blut  circulirender  Erythro- 
blasteu  in  einem  Fall  von  progressiver,  perniciöser  Anämie.  Viele  Normo- 
ond  Megaloblasten  zeigten  Kerntheilungserscheinangen,  wie  sie  Israel  und 
Pappenheim  als  für  die  sogenannte  physiologische  intraglobuläre  De- 
generation des  Kerns  charakteristisch  beschrieben  haben  und  die  die  Meta- 
phjsis  der  Erythroblasten  in  Erythrocyten  begleitet.  Dagegen  fanden  sich  an 
fielen  Erythroblasten  Veränderungen  offenbar  pathologischer  Natur:  Der 
Kern  begann  sich  durch  gleichmässige  Vertheilung  des  Chromatins  auszu- 
zeichnen und  sein  Netz  trat  deutlicher  hervor;  dann  schwoll  er  auf  und  er- 
griff allmählich  Besitz  vom  ganzen  Globulus,  der  mit  Methylenblau  und  Eosin 
sieh  rosa-violett  färbt.  Bei  dieser  Kernumwandlung  nahmen  die  Chromatin- 
fragmente  besondere  Gruppenstellung  ein,  sie  hielten  sich  so  im  Protoplasma 
gruppirt  noch  deutlich  erkennbar,  oder  aber  sie  begannen  auclj  schon  sieb 
zu  lösen  und  dem  Protoplasma  dadurch  eine  violette  (basophile)  Färbung  zu 
geben.  Diese  Vorgänge  des  Kernschwunds  und  der  Chromatolyse  würden  die 
rrsache  der  sog.  Polychromatophilie  sein,  die  der  Autor,  wie  Troje,  als 
die  letzte  Form  der  Nekrobiose  der  Erythroblasten  hält.         Colasanti. 


1)  Contributi  ematologici  sugli  eritroblasti  nel  circolo  sanguigno.   Rif. 
med.  No.  18,  18Ö7. 
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105.    Kroiiecker  und  Marti:  Wirkviig  cliemiMher  nmd  Lieht* 
reise  der  Haut  auf  die  Bildung  der  rotlien  BlntkdrperelMn  ^)     Die 

Autoren  haben  den  Einflass  hoher  und  verdünnter  Luft  auf  den  Puls,  die 
Athmung  und  die  Muskelarbeit  untersucht.  Die  lange  Bcihe  eingehender 
Versuche  ergab  Folgendes:  1)  Die  Bergkrankheit  bef&llt  verschiedene  Indi- 
Tiduen  in  verschiedener  Höhe.  2)  In  Höhen  über  8000  m  ist  ihr  Jedermann 
unterworfen,  sobald  er  grössere  Muskelarbeit  leisten  mnss.  Gleich  grosse 
Muskelanstrengung  hat  aber  nicht  den  gleichen  Grad  von  Unwohlsein  bei 
Allen  zur  Folge.  Manche  werden  schon  bei  leichter  Muskelthätigkeit  recht 
schwer  krank.  3)  Bei  gleicher  Höhe  ist  die  Bergkrankheit  doch  nicht  überall 
gleich,  auf  freien  Bergspitzen  tritt  sie  weniger  stark  auf,  als  in  gleich  hohen 
Thälem.  4)  Gesnnde  Menschen  können  sich  noch,  in  eine  Höhe  von  4000  m 
transportirt,  ganz  wohl  befinden,  werden  aber  augenblicklich  unwohl, 
sobald  sie  sich  selbst  bewegen  sollen.  —  Des  Femeren  fanden  die  Autoren 
Folgendes:  1)  Schwache  Beizung  der  Haut  befördert  die  Bildung  der  rothen 
Blutkörperchen  und  verändert  den  hämometrischen  Quotienten  des  Blutes.  2) 
Starke  catane  Beize  führen  zu  einer  Verringerung  der  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen und  Herabsetzung  des  üämoglobingehalts  des  Blutes.  3)  In  der 
Dunkelheit  nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ab.  Nach  etwa  U 
Tagen  erreicht  die  Abnahme  ein  Maximum,  dann  findet  eine  begrenzte  Re- 
generation statt.  4)  Andauernde  starke  Beleuchtung  der  Haut  (Nachts 
elektrisches  Licht)  befördert  die  Bildung  rother  Blutkörperchen  und  de» 
Hämoglobins.  Colasanti. 

lOB.  G.  Gaglio:  EinwirlLnng  des  Qnecliisilbers  anf  die  Lenkocyten^). 

Im  Contact  mit  Quecksilbersublimat  auch  in  schwächster  Lösung,  sterben 
die  Leukocyten  des  Bluts  ab ;  anders  aber,  wenn  Albumin  zugegen  ist.  Alle 
<iuecksilberpräparate,  die  mit  Albumin  sich  zu  Quecksilberalbuminat  ver- 
binden, müssen  als  solches  wirken.  Der  Autor  hat  nun  die  Eigenschaften 
dieses  Quecksilberalbuminats  festzustellen  gesucht.  £r  fand,  dass  das  Queck- 
silberalbuminat kein  so  starkes  Protoplasmagift  ist,  als  das  Sublimat.  Auf 
die  Leukocyten  (ausserhalb  des  Organismus)  wirkt  es  erst  etwas  bewegungs- 
erregend und  conservirt  sie  eine  gewisse  Zeit  lang,  aber  nicht  so  lang,  als 
das  Blutserum  es  thut.  Um  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Leukocyten 
im  lebenden  Organismus  zu  studieren,  vergiftete  der  Autor  Frösche  mit 
Sublimat  in  verschieden  grosser  Dosis,  so  dass  der  Tod  des  Thieres  im 
Minimum  nach  wenigen  Stunden,  im  Maximum  nach  4 — 5  Tagen  erfolgte. 
Leukocyten  aus  dem  Blut  dieser  Thiere  im  Tod  oder  nach  dem  Tod  zeigten 
sich  gequollen,  kömig,  kugelig  und  die,  welche  noch  Bewegung  zeigten,  ver- 


1)  Come  asjiscono  gli  eccitamenti  cutanei  chimici  e  luminosi  nella  forma- 
zione  dei  globuli  rossi  del  sangue.  Bend.  Acc.  d.  Liucei  V^ol.  5.  —  *j  Azione 
del  mercurio  sui  leucociti.    Arch.  d.  scienze  med.  21,  No.  13. 
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Wen  dieselben  rascher,  als  Leukocyten  ans  dem  Blut  normaler  Frösche. 
Dagegen  hatte  das  Serum  des  Bluts  mit  Sublimat  vergifteter  Frösche  keine 
toxiscbe  Wirkung  auf  die  Leukocyten  normaler  Frösche.  Dies  ist  nach  An- 
sicht des  Autors  daraus  zu'  erklären,  dass  die  Menge  des  bei  Sublimatver- 
giftuDg  im  Blut  befindlichen  Quecksilbers  eine  sehr  geringe  ist,  dass  aber 
^  Leukocyten  dasselbe  gleichsam  in  sich  aufspeichern.  Die  Eigenschaft; 
^  Quecksilberalburainats,  die  Leukocyten  anzuziehen,  erkl&rt  uns  auch  die 
nach  hypodermischer  Injection  ron  Sublimat  unter  der  Haut  auftretenden 
Eneheinungen.  Betreffs  der  Wirkung  des  Quecksilbers  nach  seiner  Absorption 
auf  das  Blut  wissen  wir,  dass  bei  kleinen  Dosen  und  bei  Beginn  einer 
Mercurialcnr  die  rothen  Blutkörperchen  und  das  Hämoglobin  vermehrt  sind, 
4aä8  dagegen  bei  länger  fortgesetztem  Quecksilbergebrauch  die  rothen  Blut- 
körperchen an  Zahl  abnehmen  und  die  Leukocyten  sehr  überhand  nehmen. 
Diese  Erscheinungen  hängen  durchaus  von  der  Quecksilberdosis  ab.  Der 
Autor  konnte  dieselben  experimentell  am  Thiere  mit  Leichtigkeit  reproduciren. 

Colasanti. 

107.  A.  T ai d e  1 1 1 :  Himatologlsehe  Beobaehtnngem  i).  Die  Schule 
Ton  Padua  unterscheidet  drei  anthropologische  charakterisirte  Kategorien 
Ton  Menschen.  Die  3  Kategorien  sind  auch  durch  numerische  Unterschiede 
der  Blutbestandtheile  gekennzeichnet,  und  zwar  der  Leukocyten  und  der 
freien  Kömchen.  Mit  dem  Globulimeter  von  Hayem  und  Nach  et  fand 
I.  folgendes:  1)  Die  Zahl  der  Leukocyten  varilrt  im  Blut  der  verschiedenen 
IndiTidoen  nach  dem  Typus  ihrer  morphologischen  Klasse  und  bei  ver- 
aehiedenen  Lndividuen  einer  gleichen  Klasse  nach  ihrer  morphologischen 
Taterart.  a)  Das  Maximum  von  Leukocyten  findet  sich  bei  den  der  ersten 
Hasse;  b)  das  Minimum  bei  den  der  zweiten;  c)  ein  Mittelwerth  bei  denen 
der  üebergangsclasse;  d)  bei  denen  der  dritten  Klasse  richtet  sich  die  Zahl 
der  Leukocyten  danach,  welcher  Klasse,  ob  der  ersten  oder  der  zweiten,  ihre 
fibrigen  Attribute  angehören.  2)  Bei  den  Typen  der  ersten  Klasse  sind 
namentlich  die  Lymphocyten  stark  vertreten.  8j  Die  Zahl  der  freien  Körn- 
chen ist  bei  den  3  Klassen  verschieden,  mit  einem  Minimum  bei  denen  der 
zweiten  Klasse,  einem  Maximum  bei  denen  der  ersten,  also  genau  wie  für  die 
Leukocyten.  4)  Die  Leukocyten  vermehren  sich  bei  verschiedenen  patho- 
logischen Zustanden,  sowohl  acuten  und  subacuten,  als  chronischen.  5)  Die 
Zahl  der  freien  Körnchen  richtet  sich  im  Ganzen  nach  dem  Verhalten  der 
Leukocyten,  deren  Zahl  sich  proportional  bleibt..  6)  Die  Leukocytose  ist  prog- 
uostisch  von  Bedeutung,  insofern  sie  eine  Herabsetzung  der  Resistenz  des 
t^j^ismus  anzeigt,  a)  parallel  mit  dem  Grad  der  Leukocytose  läuft  die 
Sciiwere  der  Erkrankung.  Bei  acuten  Krankheitsprocessen  entspricht  das 
llaiinmm  der  Leukocytose  der  Höhe  der  Krankheit;  b)  die  Zunahme  der 


1)  Note  ematologiche.    7.  Congr.  f.  inn.  Med.,  Rom  1896. 

Mal 7,  Jahresbericht  fAr  Thierchenie.    1897.  H 
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Zahl  der  freien  Körnchen  tritt  auch  in  der  Akme  der  Erkrankung  herror,  sie 
bedeutet  eine  Alteration  in  der  H&matogenese ;  c)  Lenkocjtose  nnd  hoher 
Gehalt  an  freien  Kömchen  finden  sich  normaler  Weise  schon  bei  den  Indi- 
▼idnen  der  ersten  Klasse,  die  mehr  zu  Erkrankungen  neigen  und  geringere 
Widerstandskraft  gegen  acute  Erkrankungen  haben.  7)  Die  Zahl  der  Leoko- 
cyten  steht  im  umgekehrten  Yerhältniss  zur  Entwickelung  des  Thorax-  und 
des  Gefösssystems.  8)  Der  Leukocytengehalt  des  Blutes  erlaubt  uns,  zu  be* 
stimmen,  welchem  Typus  ein  Individuum  angehört  und  fiber  gewisse  Blut- 
Veränderungen  in  Krankheitsfällen  zu  nrtheilen.  Das  relative  Ueberwiegen 
der  Leukocyten  und  ihr  Yerhältniss  zur  morphologischen  Beschaffenheit  des 
Individuums  giebt  einen  Anhaltspunkt,  die  einfachen  von  den  lymphatischen 
Anämien  zu  unterscheiden.  Colasanti. 

108.  T.  As  coli :  Klinische  Bedentnng  der  DigesUons-Hyperlevko- 

cytose^)«  A.  unterscheidet  8  Zustände  des  Blutes  bezüglich  seines  Gehaltes 
an,  weissen  Blutkörperchen,  nämlich  die  Ortholeukocytosc,  die  Hyperleukocytose 
und  die  Hypoleukocytose.  Die  physiologische  Verdauungshyperleukocytose 
findet  sich  nicht  bei  allen  Individuen  nach  den  Mahlzeiten,  sie  steht  auch 
in  Beziehung  zur  Menge  und  zur  Qualität  der  Nahrung  und  zur  Absorptions« 
activität  der  Darmschleimhaut.  Befördert  wird  die  Hyperleukocytose  durch 
Eiweisskost.  Das  Yerhältniss  der  verschiedenen  Leukocyten  zu  einander 
zeigt  nur  geringe  Schwankungen.  Im  Yergleich  zur  Hungerperiode  sind 
mehr  polynucleäre  Leukocyten  vorhanden.  In  der  Yerdauungshyperleukocytose 
ist  die  Yermehrung  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  eine  absolute.  Zar 
Erkennung  der  pathologischen  Leukocytose  muss  man  das  Blut  im  nüchternen 
Zustand  untersuchen.  Findet  man  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  ver- 
mehrt, wo  man  den  Einfluss  der  Yerdauung  nicht  hat  ausschliessen  können, 
80  dient  zur  Unterscheidung  einer  Yerdauungsleukocytose  von  allen  anderen 
Leukocy tosen,  mit  Ausnahme  der  in  der  Gravidität,  der  umstand,  dass  bei 
ihr  das  Yerhältniss  der  einzelnen  Arten  von  Leukocyten  zu  einander  das 
normale  ist,  während  in  pathologischen  Fällen  bald  die  polinucleären 
Zellen  mehr  als  normal  vorwiegen  (neutrophile  Leukocytose),  bald  die 
mononucleären  (lymphocy tische  Leukocytose).  Bei  Diabeteskranken  ist  eine 
Leukocytose  der  Yerdauung  gar  nicht  nachweisbar  oder  nur  sehr  gering. 
Der  Mangel  jeglicher  Yerdauungsleukocytose  beim  Krebs  wird  wohl  auf  die 
Krebstoxine  zurückzuführen  sein  und  die  durch  dieselbe  herabgesetzte 
Reaktionsfähigkeit  des  Organismus.  Colasanti. 

109.  A.  F  u  1 1 0  n  i :  Ueber  die  Resistenz  des  Bluts '). '  Der  Autor 
giebt  einen  Ueberblick  über  die  Methoden  zur  Messung  der  Resistenz 


1)  Yalore  clinico  della  iperleucocitosi  digestiva.  7.  Congr.  f.  inn.  Med., 
Rom  1896.  —  2)  Sulla  resistenza  del.  sangue.    II  Morgagni  No.  2—3,  1897. 
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des  fihts  und  findet,  dass  die  Bestimmung  der  Isotonie  von  allen 
Blatimtersachnngen  die  genauesten  and  constantesten  Resultate  giebt. 
Er  giebt  yot  allen  Methoden  der  von  Viola  den  Vorzug.  In  25 
Reagensgläser  werden  10  cm^  NaCl-Lösung  von  0,16 — 0,18  etc.  bis 
0,64  geftUt.  Dann  werden  je  4—5  Tropfen  aus  der  Vene  gewonnenen 
rints  zngefQgt  und  eine  Beobachtung  sogleich,  die  andere  nach  24 
Standen  gemacht.  Die  Minimalresistenz  wird  durch  die  erste  Probe 
bestimmt,  die  nach  24  Stunden  ganz  entfärbt  ist,  die  mittlere  Resi- 
stenz dorch  die  erste  Probe,  die  gleich  nach  dem  Zusatz  eine  Opales- 
cenz  zeigt  und  nach  24  Stunden  einen  leichten  Niederschlag,  die 
Maximalresistenz  endlich  durch  die  Probe,  in  der  nach  24  Stunden 
noch  rothe  Blutkörperchen  mikroskopisch  nachweisbar  sind.  —  F.  be- 
a^hriüikte  sich  auf  Feststellung  der  Minimal-  und  mittleren  Resistenz 
ond  kam  zu  Resultaten,  die  fttr  die  Isotonie  nicht  ohne  Bedeutung 
sind.  Die  Isotonie  hängt  nicht  von  einer  Affinität  der  NaCl-Lösungen 
zum  Haemoglobin  ab.  Es  muss  eine  titrirte  Grundlösung  hergestellt 
nnd  aus  dieser  die  anderen  durch  Verdünnung  gewonnen  werden. 
Die  Menge  des  zur  Lösung  zugesetzten  Bluts  ist  natürlich  von  grosser 
Bedeutung  für  den  Grad  der  Resistenz  und  der  Zusatz  von  5  Tropfen 
zu  10  cm'  der  Lösung  scheint  sich  nach  dem  Autor  besonders  zu 
empfehlen.  Verschiedenes  kann  die  Resistenz  beeinflussen,  z.  B.  ob 
Iran  gleich  schüttelt,  oder  erst,  nachdem  allen  Proben  das  Blut  zuge- 
^tzt  worden  ist,  ob  man  stark  oder  leicht  schüttelt  etc.  Bei  warmer 
Salzlösung  und  im  warmem  Raum  ist'  die  Resistenz  grösser  als  in 
kaltem,  feuchtem  Raum.  Die  Resistenz  deflbrinirten  Bluts  ist  im 
l^alten  Raum  grösser  als  im  warmen.  Durch  Deflbriniren  nimmt  die 
Resistenz  zu  und  zwar  mehr,  wenn  in  freier  Luft  defibrinirt  wird 
Bod  bei  venösem  mehr  als  bei  arteriellem  Blut,  Es  fanden  sich  fol- 
gende Werthe:  Mensch:  Min.  48—50,  Mittel  38—40,  Hund:  resp. 
'^B-~60,  36—38,  Kaninchen:  resp.  50—52,  40—42,  Truthahn: 
resp.  40 — 44,  32 — 34.  Die  Resistenz  ist  beim  männlichen  Indivi- 
dnom  höher  und  nimmt  mit  dem  Alter  zu.  Bei  längerem  Fasten 
ßimmt  in  den  ersten  Tagen  die  Isotonie  zu,  dann  ab.  In  der  Ver- 
^^mmg  und  bei  leichter  Arbeit  nimmt  sie  zu,  im  warmen  Bad  nimmt 
^e  ab.  Ein  kurzes,  kaltes  Bad  erhöht  sie,  in  einem  länger  dauernden 
nimmt  sie  ab,   Congestion  erhöht-  sie,  anaemische  Zustände  setzen  sie 

11* 
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herab,  Aetherinjection  oder  Campberspiritas  erhöht  sie  erst,  setzt 
sie  dann  herab.  Hypodermische  Wassereinspritzong  erhöht  sie.  Es 
besteht  keine  Abhängigkeit  der  Isotonie  von  dem  Gehalt  des  Bluts 
an  rothen  Blutkörperchen  oder  Haemoglobin.  Colasanti. 

110.  St.  Bugarszky  und  F.  Tangl:  Methode  zur  Be- 
stimmung des  relativen  Volums  der  Blutkörperchen  und  des  Plasmas  0- 

Die  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  relativen  Volumens  der  Blut- 
körperchen beruht  auf  der  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
des  Blutes  und  des  blutkör perchen freien  Plasmas.  Die  Blutkörperchen 
leiten  den  elektrischen  Strom  fast  nicht,  sie  setzen  durch  ihre  Gegen- 
wart die  Leitfähigkeit  des  Plasmas  herab.  Aus  dem  Yerhältniss 
zwischen  den  Leitfähigkeiten  des  Blutes  und  des  Plasmas  lässt  sich 
das  relative  Volumen  des  Plasmas  berechnen.  Das  Verhältniss  zwischen 
den  Leitfähigkeiten  des  Blutes  und  des  Plasmas  ist  aber  nicht  einfach 
proportional  dem  Verhältniss  zwischen  Blutvolum  und  relativem  Plas- 
mavolum, doch  lässt  sich  der  Zusammenhang  durch  folgende  Gleichung 

d  V 
mit  genügender  Genauigkeit  ausdrücken:  ^=75      --[- 25,  in  welcher 

fi  die  Menge  des  Plasma  in  Volumprocenten,  d  v  die  Leitungsfähig- 
keit des  Blutes,  d  p  diejenige  des  Plasma,  multiplicirt  mit  10,8 
bedeutet.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  in  Volumprocenten  (r) 
ergiebt  sich  aus  der  einfachen  Formel:  v=100  —  fi. 

Liebermann. 

111.  S.  G.  Hedin:  Ueber  die  Permeabilität  der  BlutkBrper- 
chen^).  Wird  eine  Substanz  im  Blutplasma  aufgelöst  und  zwar  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse,  so  wird  dadurch  der  Gefrierpunkt 
des  Plasmas  um  einen  gewissen  Betrag  erniedrigt  ss  b ;  wird  dann 
die  Substanz  in  demselben  Verhältnisse  im  Blut  aufgelöst,  so  zeigt 
das  Plasma  desselben  ebenfalls  eine  bestimmte  Gefrierpunktsemied- 
rigung  =r  a.  In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Gefrierpunktsemied- 
rigungen  beim   Auflösen  im  Blute   und   im  Plasma  können   3  Fälle 


J)  Veterinarius    1897,   Juniheft;   Centralbl.   f.   Physiol.   11,   297-306, 
vergl.  auch  W.  Roth,  dieser  Band.  —  «)  Pflüger's  Arch.  68,  229—838. 
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O  Ol 

eintreten:  1.,  a  >  b  oder  i- >  1,  2.,  a  =  b  oder—   =■'    1»    «^«j 

b  b 

a  <  b  oder  -  <;  1.     Bei  1  ist  der  zugesetzte  Stoff  von  den  Blut- 
b 

köipercben  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringerer  Menge  anfge- 
Dommen  worden,  als  von  dem  gleichen  Vol.  Plasma.  Bei  2  hat  sich 
der  Stoff  auf  gleiche  Volumina  Eörperchen  and  Plasma  gleich  vertheilt. 
Im  Falle  3  haben  die  Blutkörperchen  von  der  Substanz  mehr  auf- 
genommen, als  das  gleiche  Vol.  Plasma.  Bei  den  Versuchen  wurden 
3  Vol.  Blut,  beziehungsweise  Plasma  mit  1  Vol.  Lösung  der  unter- 
suchten Verbindung  vermischt.  Dieser  Lösung  musste  NaCl  oder 
ein  anderes  Salz  zugegeben  werden,  um  die  osmotische  Spannung 
des  Blutes  nicht  wesentlich  zu  ändern.  Untersucht  wurde  eine  grosse 
Reihe  von  Verbindungen,  wobei  sich  folgendes  ergab ;  1 .  Bei  Zusatz 

von  fixen  Alkalisalzen  zum  Blute  ist  der  Quotient  —  =    1,40.     Es 

b 

dringt  wahrscheinlich  ein  wenig  davon   in  die  Blutkörperchen,   doch 

bleibt  die  weitaus  grösste  Menge  des  Salzes    im  Plasma.     Da  durch 

die  Vertheilung  des  zugesetzten  Salzes  die   osmotische  Spannung  des 

Plasmas  in  höherem  Grade  vermehrt   wird,   als  die   der  Blutkörper, 

^OTermindem  diese  letzteren  ihr  Volum  unter  Wasserabgabe.  2.  Ganz 

gleich  verhalten   sich   die   neutralen   Amidosäuren.      3.    Zuckerarten 

ergaben  für  ^r-  einen  etwas  höheren  Werth  ca.  1,50.  Sie  dringen  in 
b 

die  Blutkörperchen  wahrscheinlich  gar  nicht  ein.    4.  Von  den  mehr- 

verthigen  Alkoholen    verhielten    sich  Mannit   und   Adonit    wie  die 

Znckerarten.     Glycerin  und  Erythrit  ergaben  sofort  nach  Zusatz  zum 

Blnte  auch   dieselben  Kesultate.     Allmählich  jedoch,   beim  Glycerin 

iö  2  St.,  beim  Erythrit  in  28  St.,  dringt  ein  Theil  derselben  in  die 

a 
Blutkörperchen  ein,  so  dass  T-auf  1,11,  resp.  1,15  sinkt  und  das  ur- 

b 

sprünglich  verminderte  Körperchen- Vol.  dasselbe  wird,  als  wenn  diese 

Stoffe  nicht  im  Blute  wären.     5.  Von  den  Ammonsalzen  ergaben  das 

Chlorid  und  Bromid  —  =    1    mit   geringer   Aufquellung   der   Blut- 
b 

körperchen,    während   das  Sulfat  eine  Schrumpfung   zur  Folge  hatte 
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und  -^  =  1,31  war.     6.  Antipyrin  verhielt  sich  wie  NH^Cl.    7.  Bei 

a 

Harnstoff  und  ürethan  war  -;-  =  1,06,   demnach  eine  beträchtliche 

0 

a 
Aufoahme  von  Blutkörperchen.  8.  Acetamid  ist  permeabel    —  =  1,14 

D 

und  erzeugt  eine  geringe  Zunahme  desEörperchen-Vol.  9.  Einwerthige  AI- 

a 
kohole  vertheilen  sich  auf  Plasma  und  Körperchen  ca.  gleich    —  =  1 . 

D 

10.  Paraldehyd  verhält  sich  in  derselben  Weise.  11.  Alle  abrigen 
untersuchten  Aldehyde,  Eetone,  Aetherarten   und  Ester  ergaben  fftr 

--  Zahlen,  welche  alle  die  Ziffer  1  nicht  erreichen ;  dieselben  werden 

D 

somit  von  den  Blutkörperchen  in  grösserer  Menge  aufgenommen,  als 
von  dem  gleichen  Vol.  Plasma.  Unter  allen  untersuchten  Stoffen 
dringt  Aethyläther  in  der  grössten  Menge  in  die  Blutkörperchen  und 

gab  für— den  Werth  0,54. —    Aus   diesen   Resultaten   ergiebt  sich 

ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  dem  chemischen  Bau  einer 
Verbindung  und  dem  Vermögen  desselben,  in  die  Körperchen  einzu- 
dringen. So  verbindert  die  Gegenwart  eines  Metalljons  in  einem 
Salze  das  Eindringen  des  Salzes  in  gewissem  Maasse.  Aehnlich  ver- 
hält sich  im  Ammonsulfat  der  Schwefelsäurejon.  Eine  ähnliche  Holle 
spielt  die  Amidgruppe  der  Amidosäuren  und  das  OH  der  Alkohole.  — 
Die  Resultate  werden  mit  denen  von  Gryns  [J.  Th.  26,  169]  und 
von  0 verton  (Vierteljahrschr.  f.  naturf.  Ges.  in  Zürich  40,  1895), 
die  nach  anderen  Methoden  arbeiteten,  verglichen,  mit  denen  sie  im 
Wesentlichen  übereinstimmen.  Horbaczewski. 

112.   Hans  Koeppe:  Der  osmotische  Druck  als  Ursache  des 
Stoffaustausches  zwischen  rothen  BlutkSrperchen  und  Salzlösungen  0- 

Die  bisherigen  Versuche  des  Verf.  mit  dem  Hämatokrit  [J.  Th.  25, 
151,  und  26,  406]  haben  ergeben,  dass  die  Gesetze  des  osmotischen 
Druckes  im  Organismus  Giltigkeit  haben  und  dass  ein  Zusammen- 
hang  des  Quellens  und  Schrumpfens  der  Zellen  mit  demselben  besteht. 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  67,  189-206. 
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Die  mit  der  Hftmatokritmethode  gefandenen  Werthe  der  Dissociations- 
coSffidenten  von  Salzen  etc.  zeigen  mit  den  Resultaten  der  Bestimmungen 
nach  physikalischen  Methoden  im  Allgemeinen  eine  sehr  gnte  Ueber- 
eiDstimmong,  doch  worden  einige  Aasnahmen  beobachtet,  in  welchen 
die  Gesetze  des  osmotischen  Dmckes  für  die  Blutkörperchen  nicht 
n  gelten  schienen.  So  ergab  die  Hämatokritmethode  ffir  die  Disso- 
dationsco^fficienten  (i)  mancher  Verbindungen  Werthe,  die  mit  den 
nach  physikalischen  Methoden  bestimmten  gar  nicht,  oder  nur  mangel- 
haft flbereinstimmten.  Der  Hämatokrit  giebt  den  osmotischen  Druck 
einer  FIttssigkeit  dann  nicht  richtig  an,  wenn  in  derselben  Stoffe  sind, 
die  in  die  Blntscheiben  dilfundiren,  worauf  diese  letzteren  lackfarben 
werden.  So  verhält  sich  Harnstoff  und  verschiedene  Ammonsalze, 
in  deren  LOsangen  die  Blutscheiben  Uckfarben  werden.  Eine  Aus- 
nahme macht  das  Ammonsulfat,  dessen  Lösung  beim  Hämatokritver- 
snche  fhr  »i«  einen  leidlich  mit  dem  Arrhenius 'sehen  überein- 
stimmenden Werth  giebt,  obzwar  die  Blutkörperchen,  jedoch  erst 
nach  längerem  Verweilen  in  derselben,  lackfarben  werden.  Dieser 
Widerspruch  wird  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  in  diesem  und 
ähnlichen  Fällen  nur  eine  partielle  Diffusion  stattfindet,  indem  die 
Blntscheiben  wand  nur  für  das  eine  Jon  des  Salzes  durchgängig  ist. 
Aehnliches  gilt  auch  für  die  Chloride  und  Carbonate  des  Na  und  K, 
die  ebenfalls  kleine  Abweichungen  zeigen.  Die  Berechtigung  der 
obigen  Annahme  einer  partiellen  Diffusion  ist  dadurch  gegeben,  dass 
das  Blut  Kohlensäure  enthält.  Die  Modification  eines  von  Gürber 
[3.  Th.  25,  164J  ausgeführten  Versuches  stützt  diese  Meinung. 
Werden  COg-haltige  Blutscheiben  in  0,9  ^/^  NaCl-Lösung  gebracht,  so 
reagirt  diese  alkalisch,  während  nach  Zusatz  von  O^-Blutscheiben 
dieselbe  Lösung  neutral  bleibt.  Im  ersteren  Falle  wandern  die  CO3"- 
Jonen,  deren  Partialdruck  in  den  Blutkörperchen  ein  hoher  ist  gegen- 
über, dem  in  der  NaCl-Lösung,  wo  er  =  0  ist,  aus  dem  Körperchen 
ins  Plasma,  während  umgekehrt  die  Cl-Jonen  in  die  Körperchen  ein- 
treten. Beim  Versuche  mit  dem  Hämatokrit  wird  die  NaCl-Lösung  mit 
einer  Blutprobe  gemischt;  letztere  enthält  in  den  Körperchen  und 
im  Plasma  Kohlensäure.  Da  der  Partialdruck  der  Cl-Jonen  in  der 
NaCl-Lösung  höher  ist  als  in  den  Körperchen,  so  wandern  Cl'- Jonen 
mit  H'-Jonen  des  Plasmas  (aus  der  Kohlensäure)  in  die  Blutkörperchen 
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und  dann  können  CO,"-Jonen  ans  den  Körperchen  sich  gegen  Gl'- 
Jonen  der  Na  Gl- Lösung  anstaoschen.  Es  gelangen  daher  viel  mehr 
Jonen  in  die  Körperchen,  als  aas  denselben  aastreten.  Die  Folge 
ist:  Erhöhung  des  Drackes  in  den  Körperchen,  Erniedrigung  desselben 
in  der  Lösung;  nur  muss  die  Druckdifferenz  durch  weiteren  Zusatz 
von  Na  Gl  in  der  Na  Gl- Lösung  ausgeglichen,  resp.  von  vorneher  eine 
dementsprechend  stärkere  Lösung  verwendet  werden.  Wie  viel  mehr 
Na  Gl  verwendet  werden  muss,  um  Gleichgewicht  herzustellen,  damit 
die  Blutkörperchen  ihr  bestimmtes  Volum  behalten,  hängt  von  dem 
GOg-Gehalte  der  Blutprobe  ab.  Aehnlich  erklären  sich  die  Verhält- 
nisse in  anderen  Fällen.  Es  kann  hier  auch  der  umgekehrte  Fall 
eintreten,  dass  die  Lösung  verdünnter  verwendet  werden  muss,  wie 
z.  B.  bei  Na^GOg.  Horbaczewski. 

113.  F.  Tangi  und  St.  Bugarszky:  Untersuchungen  Über 
die  molekularen  Concentrationsverhaitnisse  des  Blutserums^).    Die 

molekularen  Goncentrationsverhältnisse  des  Blutserums  wurden  durch 
Bestimmung  der  Gefrierpunktserniedrigung  und  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  bestimmt.  Letzteres  geschah  nach  der  Kohlrausch  'sehen 
Methode  mit  Wechselströmen  und  Telephon.  Untersucht  wurden  Pferde-, 
Hunde-,  Schweine-  und  Katzenblutserum.  Die  Ergebnisse  sind:  Die 
molekulare  Goncentration  des  normalen  Blutserums  ist  ziemlich  constant^ 
sie  entspricht  einer  0,28  bis  0,39  Normallösung.  Bei  verschiedenen 
Säugethieren  scheint  das  Blutserum  ähnlich,  aber  nicht  gleich  con- 
centrirt  zu  sein.  Die  niedrigste  Goncentration  zeigte  das  Serum  der 
Pferde,  die  höchste  das  der  Katze.  Von  den  im  Serum  gelösten 
Molekeln  sind  der  Zahl  nach  über  ^/^  anorganisch.  Bei  ein  und 
derselben  Thierart  ist  der  Gehalt  des  Serums  an  anorganischen  Mo- 
lekeln ein  viel  constanterer  als  der  an  organischen.    Lieber  mann. 

114.  J.  Bottazziund  y.  Ducebeschl:  Reslstenis  der  Erythro- 
cyteuy  Alkalescenz  des  Plasma  und  osmotischen  Druck  des  Blutes  bei 
den  verschiedenen  Klassen  von  Wlrbelthieren  2).    I.   Zweuk  der  ünter- 


1)  Veterinarius  1897,  Juniheft;  Centralbl.  f.  Physiol.  II,  297—306  und 
Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's  Archiv, 
physiol.  Abth.  1897,  551.  —  2)  Resistenza  degli  eritrociti,  alcalinitÄ  del  plasma» 
6  pressione  osmotica  del  sangue  nello  dififerenti  classi  dei  vertebrati.  Lo 
Sperimentale  60,  Heft  3. 
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cQcbQngen  war,  das  Verhältniss  dieser  8  Faktoren  der  normalen  Zusammen* 
setzaog  des  Blutes  untereinander  festzustellen.  Die  Autoren  haben  ver- 
gleichende Untersachnngen  am  Blut  verscbiedener  Wirbelthierklassen  gemacht. 
Wir  haben  Mittel,  im  Organismus  eines  Tbieres  Bedingungen  zuschaifen,. 
rater  denen  der  normale  Widerstand  der  rothen  Blutkörperchen,  ihr  Hämo- 
^lobin  abzugeben,  und  der  Grad  der  Alkalescenz  des  Plasma  sowie  die  Höhe 
des  oamoten  Druckes  des  Serums  Veränderungen  erleiden  müssen,  sie  rufen 
aber  im  Blut  zugleich  andere  schwer  zu  berechnende  Störungen  hervor.  Hier- 
her gehört  der  Aderlass,  die  Asphjsie,  die  Aushungerung  und  Vergiftungen. 
Vor  allem  richtete  sich  die  Untersuchung  auf  die  Frage,  welches  Verhältniss 
zwischen  der  Besistenz  der  Erythrocyten  und  dem  osmotischen  Druck  des 
Seram  bestehe.  Theoretisch  müsste  man  voraussetzen,  dass  beide  einander 
parallel  laufen,  einem  sehr  niederen  osmotischen  Serumdruck  mtlsste  ein» 
sehr  hohe  Resistenz  der  Erjthrocyten  entsprechen,  da  man  sonst  eine  Diffusion 
des  Hämoglobins  erwarten  müsste.  Würde  diese  Reciprocität  bewiesen  sein, 
so  liesse  sich  daraus  das  wichtige  Gesetz  formuliren,  dass  der  osmotische 
Dmck  des  Serums  der  Ausdruck  sei  für  den  Widerstand,  den  die  rothen 
Blotkörperchen  der  Hämoglobinentziehung  entgegenstellen  und  daraus  ginge 
die  wichtige  biologische  Folgerung  hervor,  dass  die  Diffusion  des  Hämoglobin» 
dem  physikalischen  Zustand  des  die  rothen  Blutkörperchen  umspülenden 
flapsigen  Mediums  proportional  sei.  Entsprechen  sich  diese  beiden  Erscheinungen 
iber  nicht  und  ist  der  osmotische  Druck  nur  einer  der  collateralen  Coefficienten 
der  Integrität  der  rothen  Blutkörperchen,  so  fragt  es  sich,  welches  die  Faktoren 
dann  sind,  die  zu  ihrer  Erhaltung  oder  ihrer  Beeinflussung  unter  den  ver-^ 
schiedenen  natürlichen  sowie  experimentell  berrorgeiTifenen  Lagen  des  Or* 
Manismus  beitragen.  Die  Autoren  zogen  nun  als  einen  dieser  eventuellen 
Faktoren  die  Alkalescenz  des  Plasma  in  Betrachtung.  Da  sich  nun  gezeigt  hat^ 
dass  die  Alkalität  des  Plasma  allein  nicht  genügt,  gewisse  besondere  Er- 
^heinungen  der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen,  namentlich  bei  einigen 
bestimmten  Wirbelthierklassen  zu  erklären,  so  muss  auch  der  sonst  nicht 
^enfigend  in  ihrer  Bedeutung  anerkannten  morphologischen  Strnctur  dieser 
Zellen  ein  Theil  des  Einflusses  zugeschrieben  werden.  Neuerdings  ist  ja  der 
Function  des  Kerns  im  Process  der  Integration  der  Zelle  grosse  Bedeutung^ 
beigemessen  worden  aut  Grund  der  Beobachtungen  von  Halbianii),  von 
^ussbauni*),  Le  Dantec«)  und  Verworn^).  Es  kann  nicht  der  Ein- 
warf gemacht  werden,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  gar 
keine  Kerne  haben,  denn  bei  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Vorgang 
baben  die  mehr  oder  weniger  diffusen  Nuclearsubstanzen  —  wie  Verworiv 


^)  Balbiani  Eecherches  ezperi mentales  sur  la  mcrotomie  des  infusoire» 
cilies  (Bec.  Zool.  suisse  Tom.  V.  und  Annal.  de  micrographie  1892—93.  — 
*)  Nussbaum  siehe  bei  Verworn.  —  *)  Le  Dantec:  La  matiere  vivante* 
^.Massen,  Paris  1895.  —  *)  Verworn,  AUgemeinePhysiologie,  Jena  1895. 
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sie  nennt  —  eine  viel  fir^össere  Wichtigkeit  ffir  die  morphologische  Differen- 
zirnng,  als  wenn  ein  wahrer  Kern  Torhanden  wäre.  Lilienfeld  und  M  o  n  ti  's  i) 
Beobachtungen  (Phosphorreaktion  auf  pyrogallussaures  Ammoniak)  und  die 
von  Wooldridge'j  haben  die  Gegenwart  von  phosphorhaltigen  Körpern 
in  der  Substanz  der  rothen  Blutkörperchen  auch  bei  den  Mammiferen  erwiesen 
vnd  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  diese  Stoffe  für  nuclelnartige  an- 
nehmen. IL  Die  Untersuchungsmethoden  waren  folgende:  Die  Bestimmung 
der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  geschah  wie  gewöhnlich  mit  Xa  Cl- 
Lösungen  von  progressiver  Concentration.  Zur  Bestimmung  des  osmotischen 
Druckes  diente  die  Methode  von  Beckmann S).  Die  Bestimmung  des  Alka- 
lescenzgrads  geschah  mit  ganz  geringen  Abweichungen  nach  der  von  Zuntz*- 
Bchfllern  so  genau  nachgeprüften  Methode.  Bei  den  kleinen  Thieren  (Frösche. 
Schildkröten,  Aale)  wurde  das  Blut  durch  Kopfabschneiden  gewonnen,  beim 
Hund  und  dem  Huhn  wurde  ein  Röhrchen  in  die  Carotis  eingeführt  and  erst 
«ine  kleine  Menge  abgelassen,  ehe  das  zur  Titrirung  bestimmte  Blut  aufge- 
fangen wurde.  II L  Mos  so  hat  beobachtet,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
der  Süsswasserthiere  viel  resistenter  sind,  als  die  der  Meeresbewohner,  die 
in  einem  viel  Na  Cl-reicheren  Plasma  suspendirt  sind.  Nach  ihm  verlieren 
•die  rothen  Blutkörperchen  der  Seefische  ihr  Hb.  schon  in  einer  2,5  o/o  Na  Cl- 
Lösung,  die  der  Süsswasserfische  erst  in  0,3  o/q.  Aus  den  Untersuchungen  von 
Hamburger  wissen  wir  femer,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  vom  Frosch 
ihr  Hb.  abzugeben  beginnen  in  0,640/oiger  NaCl-Lösung  oder  bei  Zusatz  von 
2500/oH«0  zum  Serum,  beim  Vogel  bei  130— 200 o/o HgO.  beim  Fisch  bei 
110 — 1450/0  und  beim  Ochsen  bei  60 — ^900/©  Wasserzusatz  zum  Serum. 
Während  vergleichende  krjoskopische  Bestimmungen  des  osmotischen  Druckes 
des  Blutes  verschiedener  Saugethiere  von  D  res  er  und  Winter  ausgeführt 
worden  sind,  giebt  es  noch  keine  fQr  die  verschiedenen  Wirbelthier-Klassen. 
Ueber  die  Alkalescenz  des  Plasma  bei  verschiedenen  Wirbelthierklassen  hatte  nur 
Drouin  bisher  methodische  Untersuchungen  ausgeführt,  aber  seine  Methode 
war  zu  unsicher.  IV.  Die  Zimmertemperatur,  bei  der  alle  Versuche  ausge- 
führt und  die  Thiere  und  die  NaCl-Lösung  gehalten  wurden,  war  constant 
12 — 140  C.  und  die  Wasserthiere  wurden  vor  der  Decapitation  auf  das  sorg- 
fältigste mit  Fliesspapier  getrocknet.  Bei  den  Schildkröten  wurde  stets  die 
Speiseröhre  abgebunden.  Von  den  kleinen  Thieren  wurde  stets  eine  grössere 
Anzahl  geopfert,  um  das  genügende  Blutquantum  zu  erhalten,  so  dass  sich 
die  Angaben  auf  eine  Mischung  von  Blut  mehrerer  Individuen  beziehen.  Die 
Tabellen  geben  die  Mittelwerthe  der  in  geringen  Grenzen  schwankenden 
Wahlen  mehrerer  Bestimmungen. 


1)  Lilienfeld  und  Monti,  Sulla  localis,  microchim.  del  fosforo  nei 
iissuti.  Alti  della  R.  Acc.  d  Lincei  1892,  IL,  9—10.  —  2)  Wooldridge,  Zur 
€hemie  der  Blutkörperchen,  (Arch.  f  Anatomie  und  Physiologie,  1881,  387 
bis  411).  —  3)  Fuchs,  Anleitung  zur  Molekulargewichts-Bestimmung  L.  1895. 


V.  Blqt. 


171 


i. 

Resistenz  der  ro 

then 

L  Blu 

tkörperchen. 

1. 

Anguilla  Tulgaris 

Bes. 

Max. 

=  0,40-0,44. 

Min. 

—  0.54-0,56. 

2. 

Molge  cristata    .    . 

Mai. 

=  0.16—0,18. 

Min. 

^-  0,34-0,36. 

8. 

Bana  escalenta  .    . 

Max. 

--  0,12-0,14. 

Min. 

=  0,36. 

4. 

Bufo  viridis  .    .    . 

Max. 

==  0,14-0,16. 

Min. 

—  0,36. 

5. 

Emys  europaea  .    . 

Max. 

=  0,12-0,16. 

Min. 

^  0,28-0,30. 

6. 

Gallus  bankiva .    , 

Max. 

=  0,28-0,36. 

Min. 

=  0,42—0,46. 

7. 

Canis  familiaris 

Max. 

=  0,36-0,40. 

Min. 

=  0,54-0.56. 

B.  Osmotischer 

Druck  des  Serums. 

1.  Bana  escalenta 

A 

z^^    — 

-  0.5630'  c. 

2.  Bnfo  viridis 

A 

rrr:   — 

-  0,7610  C. 

3.  Emys  europaea 

A 

==   — 

-  0,463-0,4850  C. 

4.  Gallns  bankiva 

A 

=   — 

•  0,623-0,6330  C. 

5.  Lepns  cunicnlns 

A 

=z  — 

-.0,5640  C. 

6.  Canis  familiaris 

A 

—   - 

-  0,576-0,6170  c. 

C.  Alkalescenz  des  Blutplasma, 

ansgedrfickt  in  der  Zahl  von  cm«  einer  i/»  Normallösung  von  Acid.  tartar., 
<iie  ndthig  sind,  um  100  cm«  Blut  zu  neutralisiren. 

1.  Anguilla  vulgaris      33,9  cm^ 


2.  Bana  escalenta 

3.  Bufo  viridis 

4.  Emys  europaea 

5.  Gallus  bankiva 

6.  Canis  familiaris 


199,9  cm» 

206.5  cm» 

216.6  cm« 
248,9  cm» 
233,31  cm» 


In  einer  weiteren  Tabelle  werden  die  Bestimmungen  der  Autoren  mit 
denen  anderer  Forscher  zusammengestellt.  Y.  Aus  den  Untersuchungen 
der  Autoren  geht  klar  hervor,  dass  es  nach  der  Widerstandskraft  der  Erythro- 
cTten  drei  Gruppen  von  Wirbelthieren  giebt,  die  erste  mit  maximaler  Besis- 
tenz  umfasst  die  Schildkröte,  den  Molch,  den  Frosch,  die  Kröte,  die  zweite 
lunfasst  im  allgemeinen  die  Sängethiere  und  den  Aal.  sie  haben  minimale 
Beastenz,  die  dritte  hält  zwischen  beiden  die  Mitte  und  wird  durch  das 
Hohn  vertreten.     Betreffs  der  Plasmaalkalescenz  könnte  die  Beihe  gerade 
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umgekehrt  werden,  wenn  nicht  der  Aal  mit  einer  minimalen  and  das  Hnhn 
mit  maximaler  Alkalescenz  aas  dieser  Ordnung  herausfallen  würden.  £» 
kann  also  im  Allgemeinen  kein  constanter  Parallelismus  zwischen  den  beiden 
hier  betrachteten  Faktoren  constatirt  werden,  wie  Huhn  und  Aal  zeigen. 
Auch  steht  die  Emys  in  der  Tabelle  der  Alkalescenz  an  erster  Stelle,  die 
Alkalescenz  ihres  Plasma  ist  der  des  Amphibienplasma  fast  gleich,  so 
dass  sie  mit  diesen  so  wie  ffir  die  Resistenz  in  eine  Gruppe  f&llt.  Der  os> 
motische  Druck  würde  in  umgekehrter  Reihe  steigen  wie  die  Resistenz,  wenn 
nicht  auch  hier  das  Huhn  aus  der  Reihe  herausfiele,  indem  bei  ihm  der  os* 
motische  Druck  grOsser  ist  als  selbst  beim  Säugethier.  Lftsst  man  den  Aal 
ausser  Betracht,  dessen  osmotischer  Druck  auch  noch  nicht  bestimmt  worden 
ist,  so  kann  man  die  hohe  Alkalescenz  und  den  hohen  osmotischen  Druck 
des  Serums  beim  Huhn  sicher  auf  die  woblbekannte  sehr  starke  Concentration 
seines  Blutes  zurückführen.  Im  Üebrigen  ist  es  nach  diesen  Untersuchungen 
wohl  zweifellos,  dass  keinerlei  fixes  Verh&ltniss  zwischen  den  drei  hier  be> 
sprochenen  Faktoren  besteht.  Nur  bei  den  Säugethieren  entspricht  einer  im 
Vergleich  zu  anderen  Wirbelthieren  geringen  Resistenz  der  rothen  Blut- 
körperchen relativ  höhere  Alkalescenz  des  Plasma  und  höherer  osmotischer 
Druck  des  Serum.  Es  sind  also  die  Thiere  mit  kernhaltigen  Blutkörperchen,, 
bei  denen  kein  bestimmtes  Verbältniss  dieser  Faktoren  yorhanden  ist.  und 
dies  weist  uns  darauf,  den  Grund  der  von  uns  beobachteten  Thatsachen  theils  in 
der  morphologischen  Structur  der  rothen  Blutkörperchen,  theils  in  der  grösseren 
Lebenszfihigkeit  der  Gewebe  bei  diesen  Thieren  zu  suchen,  d.  h.  es  würde 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  rothen  Blutkörperchen  von  dem  chemischen 
und  physikalischen  Verhalten  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  suspendirt  sind, 
bestehen  und  diese  Unabhängigkeit  wäre  von  teleologischer  Bedeutung.  Dank 
derselben  könnten  sich  die  morphologischen  Elemente  des  Blutes  der  Kalt- 
blüter trotz  der  vielfachen  Einflüsse,  denen  das  Blut  ausgesetzt  ist,  in 
ihrer  Integrität  erhalten.  Die  Autoren  haben  schon  auf  die  grosse  Bedeutung 
des  Kerns  und  der  Kemstoffe  für  die  Integi'itätserhaltung  des  zelligen  Ele- 
ments hingewiesen,  nun  sprechen  sie  die  Vermuthung  aus,  dass  einer  der 
Ausdrücke  dieser  Kernfanktion  eine  Art  positiver  innerer  chemotaxischer 
Thätigkeit  sei,  eine  Art  constanter  Attraction  des  Stroma  zum  Hämoglobin. 
Sie  erinnern  dabei  an  die  Untersuchungen  von  Brücke  über  die  zooide  und 
olcolde  Substanz  der  kernhaltigen  Blutkörperchen  und  die  Condensation  des 
Blutfarbstoffes  um  den  Kern  bei  Einwirkung  einer  lo/o  Borsäurelösung. 

Colasan  ti. 

115.  G.  Fano  und  F.  Bottaxzi:  üeber  den  osmotischen  Druck 
des  Blutsernius  ond  der  Lymphe  nuter  verschiedenen  Bedingungeu  Im 
Organismus I).    Winter  [J.  Th.  26,  180]   ist  zuerst  näher  auf  die  Bezie- 

^)  Sulla  pressione  osmotica  del  siero  di  sangue  e  delle  linfa.  liabora- 
tofre  de  physiol.  de  Florence.  Resunie  des  trareaux  1896.   Turin  M.  Loescher. 
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iuDgen  zwischen  der  molekalären  Ooncentration  des  Blntprotoplasma  und 
«inigerSecretioDsprodukte  eingegangen,  während  nns  Hamburger  und  Andere 
eine  Reibe  sehr  wichtiger  Mittheilnngen  über  die  Bedeutung  des  Tonus  der 
umgebenden  Flüssigkeit  für  die  Thätigkeit  der  morphologischen  Elemente 
des  Organismus  gemacht  haben.  Winter  fand  bekanntlich,  dass  der  osmo- 
tische Drack  des  Serums  einer  grossen  Anzahl  von  Sängetb leren  in  engen 
Grenzen  schwankt,  ebenso  der  der  Milch.  Es  fragt  sich  nun,  ob  dies  wirk- 
lich constant  ist  und  ob  das  Blut  in  bestimmten  Grenzen  eine  constante 
Grös^  darstellt,  nicht  nur,  was  seine  morphologischen  Bestandtheile.  seine 
chemische  Znsammensetzung  und  seine  Temperatur  betrifft,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  seine  molekulare  Ooncentration  und  ob  wir,  so  wie  für  jene, 
anch  für  diese  einen  sehr  zusammengesetzten  regulirenden  Mechanismus  an- 
nehmen müssen.  Es  fragt  sich,  ob  wir  es  mit  einem  stabilen  oder  nicht 
stabilen  Gleichgewicht  zu  thun  haben  und  welchen  Widerstand  die  reguli- 
renden Kräfte  störenden  Einflüssen  entgegenzusetzen  yermögen.  Diese  Fragen 
suchen  Verff.  durch  ihre  Untersuchungen  aufzuklären.  Die  Versuche  mussten 
davon  ausgehen,  möglichst  tiefe  Störungen  in  der  inneren  Oekonomie  der  Blut- 
Üfissigkeit  zu  schaffen,  um  zu  sehen,  ob  vielleicht  durch  Veränderung  der 
Verhältnisse  des  absoluten  und  des  relativen  Wassergehalts,  des  Gehalts  an 
Proteinen,  an  morphologischen  Bestandtheilen  durch  Veränderung  des  Proteüi- 
qnotienten  parallel  oder  entgegengesetzt  laufende,  proportionale  oder  nicht 
proportionale  Veränderungen  des  osmotischen  Drucks  hervorgerufen  würden. 
Es  wurde  hierzu  Hunden  die  Milz  ausgeschnitten,  oder  sie  wurden  asphyktisch 
gemacht,  oder  nüchtern  gehalten  oder  es  wurde,  um  die  trophischen  und  vaso 
motorischen  Nervencentren  in  ihrem  Einfluss  zu  stören,  der  Bulbus  verletzt. 
Die  Untersuchungen  dehnten  sich  femer  auf  das  Verhältniss  zwischen  Lymphe 
nnd  Blutstrom  aus.  Endlich  wurde  unmittelbar  auf  die  Gefässwandung  selbst 
eingewirkt,  sowie  das  Verhalten  der  Lebervenen-  und  Pfortaderbluts  nach 
Peptoneinspritzungen  untersucht.  Zur  kryoskopischen  Untersuchung  des  f^uts 
diente  der  Bec  km  an  nasche  Apparat  i)  Die  Ergebnisse  waren  folgende: 
L  Splenectomie.  Bei  zwei  Hunden  wurde  erst  das  normale  Blut  analysirt 
und  dann  dasselbe  wieder  nach  Exstirpation  der  Milz.  Die  Splenectomie  hat 
keinen  Einfluss  auf  den  osmotischen  Druck  des  Serums  ausgeübt,  höchstens 
ist  eine  gerirge  Verdtlnnung  desselben  angedeutet.  Es  zeigt  dies,  dass  die 
von  Bottazzi^  früher  beobachtete  Veränderung  der  Resistenz  der  rothen 
Blutkörperchen  nach  der  Splenectomie  nicht  auf  gleichzeitige  Veränderungen 
der  physikalischen  Eigenschaften  des  Blutplasmas  zurückzuführen  sind. 
II.  Asphyxie.    Die  Asphyxie  wurde  durch  Ligatur  der  Luftröhre  hervor- 


*)  Vergl.  G.  Fuchs.  Anleitung  zur  Molekulargewichtsbestimmung  nach 
der  «Beckmann *schen*  Gefrier-  und  Siedepunktmethode.  Leipzig  1895.  — 
^j  Bottazzi.  Ricerche  ematologiche.  IL  La  milza  come  organo  emocata 
tonistico.    So  sperimentale.    Sez.  Biol  48,  Heft  5—6,  1894. 
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gerufen,  es  wurde  möglichst  lange  gewartet,  ehe  das  Blut  abgezogen  wurde, 
dann  wurde  dasselbe  unter  Luftabschlnss  defibrinirt  und  unter  Oel  und  Vase- 
line centrifugirt. 

L  Pudel  20  I.  96    80cm»    A  =  0,611    normales  Blut 

Abbindung  der  Trachea. 
n  ,  30  cm»    A  =  0,630    asphyctiscbes    Blut    in 

tiefer   Asphyxie    des 
Thiers  gewonnen. 
II.  Grosser  Hund      29  I.  96    40  cm«     A  ~  0.624    normales  Blut. 

17440  g  schwer  Abbindung  der  Trachea. 

,  ,        40  cm»     A  "^  0,645    asphyctiscbes  Blut. 


Das  Ersticken  hat  also  immer  eine  ziemlich  beträchtliche  Eindickung 
des  Blutserums  zur  Folge,  üebrigens  hat  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
das  venöse  Blut  stets  etwas  höheren  osmotischen  Druck  als  das  arterielle. 
III.  Blut  der  Pfortader  und  Blut  der  venae  subhepaticae.  Um  das 
Pfortaderblut  ohne  Störung  des  Leberkreislaufs  zu  erhalten,  wurde  die  Pfortader 
isolirt  und  in  ihr  Lumen  die  gebogene  Kanülennadel  einer  grossen  Bau t i  *8chen 
Spritze  eingeführt;  so  konnte  das  Blut  leicht  angesaugt  und  sodann  unter 
Luftabschlnss  defibrinirt  werden.  Auf  gleiche  Weise  wurde  einige  Minuten 
nach  Unterbindung  der  Pfortader  und  der  Vena  cava  inf.  Blut  aus  den 
Venae  subhepat.  gewonnen. 


n. 


grosser  Hund 

60  cm« 

A-- 

:.  0,692 

Pfortaderblut. 

25000  g  schwer. 

n 

30   , 

n  • 

0,722 

Blut  der  Ten.  subhepat. 

junger  Hund 

40   , 

» 

0,617 

Pfortaderblut. 

5400  g  schwer. 

« 

40   . 

9 

0,667 

Blut  der  Ten.  subhepat. 

> 

40   , 

n 

0,728 

Blut  ans  der  Jugularrene 
vom  ganz  asphyctischea 
Thier. 

grosser  Hund 

45   . 

n 

0,602 

Pfortaderblut. 

• 

50    . 

* 

0,633 

Blut  der  ven.  subhepat. 

III. 


Es  zeigte  sich  also,  dass  das  Blut  der  Venae  subhepaticae  stets  einen  höheren 
osmotischen  Druck  hat  als  das  der  Pfortader ;  daran  kann  die  grössere  Veno- 
sität  dieses  aus  der  Leber  ausströmenden  Bluts  Schuld  sein,  oder  sein  Gehalt 
an  Produkten  der  metabolischen  Thätigkeit  der  Drüse,  sowie  der  grössere 
Gehalt  an  Glycose.  IV.  Im  Hunger.  Auch  hier  zeigte  sich  offenbar  durch 
Wasserverlust  eine  Eindickung  des  Bluts  bei  relativer  Zunahme  der  anderen 
Elemente.  Eine  einzige  Ausnahme  machte  ein  67  Tage  lang  hungernd  ge« 
haltener   Hund,    doch   war   bei  so  weit  gehender  Aushungerung   das  Thier 
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natürlich  sehr  herunter  gekominen,  so  dass  das  Beserrematerial  nahezu  auf- 
gebraucht sein  musste  und  das  Blut  auch  seiner  Salze  beraubt  worden  war. 


I  junger  Hund  40  cm^ 
20900  g  schwer 

18180  g  schwer  30   , 

15700  g  schwer  30    , 

17440  g  schwer  30    , 


U.  sehr  kräftiger  Hund  30    , 
21000  g  schwer 

14400  g  schwer     30    . 


HI.  grosser  junger  Hund  40    „ 
23600  g  schwer 


12700  g  schwer     40   , 


IV.  junger,  kräft.  Hund  40 
17300  g  schwer 

10800  g  schwer     40 


^  ==:  0,605  normales  Blut.  Man  beginnt 
mit  der  Futter  entzieh  ung. 

,  0,577  der  Hund  ist  wohl,  trinkt 
Wasser. 

,  0,655  das  Thier  bekommt  wieder 
zu  fressen. 

s  0,624  das  Thier  hat  sich  noch 
lange  nicht  auf  sein  frü- 
heres Gewicht  gehoben. 

,  0,603  normales  Blut,  der  Hund 
hat  seit  2  Tagen  kein 
Futter  bekommen. 

,  0,675  das  Thier  ist  sehr  abge- 
magert aber  noch  durch- 
aus wohl. 

,  0,626  normales  Blut,  das  Thier 
hat  seit  2  Tagen  kein 
Futter  bekommen ,  e» 
frass  bisher  ausschliess- 
lich Fleisch. 

,  0,603  das  Thier  hält  sich  kaum 
mehr  auf  den  Beinen^ 
hat  67  Tage  gefastet. 

,  0,608  normales  Blut,  das  Thier 
hat  seit  2  Tagen  nichta 
zu  fressen  bekommen. 

,  0,648  das  Thier  ist  sehr  herunter 
gekommen. 


V.  Anämie.  Die  Anämie  wurde  durch  wiederholten,  reichlichen  Aderlasa 
herTorgerufen.  Hier  zeigte  sich  zuerst  Verdünnung  und  dann  Eindickung 
des  Bluts.  Die  unmittelbar  auf  den  Aderlass  eintretende  Verdünnung  wollen 
die  Autoren  wenigstens  zum  Theil  durch  die  temporäre  Herabsetzung  de^ 
Bhtdrucks  und  dadurch  bedingte  Verminderung  der  Salzausscheidung  in  den 
Sekreten  und  Herabsetzung  des  Vorgangs  der  Ljmphbildung  erklären,  die 
dann  nachfolgende  Concentration  hingegen  durch  das  reichliche  Eintreten 
TOD  Globulinen  in  den  Kreislauf,   wie  Favilli^)   dasselbe  beobachtet  hat» 


^)  6.  Favilli.    Gli  albuminoidi  del  sangue  nelP  aneniia.  Arch. 
scienze  mediche  18,  No.  21. 
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I.  alter  Hund 

21 700  g  schwer 


* 
II.  junger  Hund 

9400  g  schwer 

7400  g  schwer 

III.  junger  Hund 

6500  g  schwer 

5800  g  schwer 
5900  g  schwer 

IV.  ganz  junger  Hund 

7300  g  schwer 

7  900  g  schwer 
8 100  g  schwer 
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180cm«        A  =  0,591    normales  Blut 


220 
250 
220 
160 

150 
75 
40 

150 

70 

75 

40 

135 

150 
75 
40 


0,554,  nach  dem   ersten  Aderlass. 

0,548  nach  dem  zweiten  Aderlass. 

0,547  nach  dem  dritten  Aderlass. 

0,637  normales  Blut. 

der  Hund  ist  munter. 
0,592    nach  dem  zweiten  Aderlass. 
0,631    nach  reichlicher  Fütterung. 
0,597    normales  Blut. 

das   Thier    ist   wohl    und 
kräftig. 
0,604    nach  dem  zweiten  Aderlass. 
0,634    nach  dem  dritten  Aderlass. 
0.583    normales  Blut. 

zweiter  Aderlass. 
0,622    nach  dem  zweiten  Aderlass. 
0,616    nach  dem  dritten  Aderlass. 


Indem  diese  Glohuline  aus  den  Geweben  unter  in  geringerem  osmotischen  Druck 
stehende  Verhältnisse  kämen,  wQrden  sie  sich  von  den  Basen,  an  die  sie 
gebunden  waren,  trennen  und  so  dazu  beitragen,  die  molekulare  Concentration 
des  Blutserums  zu  erhöhen.  So  hätten  wir  in  den  Proteinen  des  Bluts,  nnd 
zwar  in  ihrer  Eigenschaft  als  schirache  Säuren,  gewissermassen  einen  Regu- 
lator des  osmotischen  Drucks  des  Bluts,  der  dem  Lösungsmedium  je  nach 
der  Tonicität  Salze  zufflhrt  oder  nimmt.  Eine  einzige  Ausnahme  wurde  bei 
•dem  alten  Hund  1.  beobachtet,  der  zunehmend  yerliel,  und  wo  yielleicht  die 
hämatogene  Thätigkeit  der  Gewebe  eine  mangelhafte  war.  Dis  Autoren 
meinen,  es  wäre  interessant,  das  Verbältniss  zwischen  dem  osmotischen  Druck 
des  Serums  und  seinem  Gehalt  an  Proteinen  zu  studiren,  vielleicht  würde 
das  erkennen  lassen,  dass  die  Proteine,  indem  sie  dem  Plasma  Salze  nehmen 
oder  zufahren,  als  Regulatoren  seiner  Tonicität  dienen,  dadurch,  dass  sie 
entweder  sich  spalten  oder  mit  Stoffen  verbinden,  die  gar  nicht  oder  viel 
weniger  als  die  Salze  auf  den  osmotischen  Druck  des  Serums  einwirken. 
VI.  Injection  von  Pepton.  Die  Anämie  hatte  also  zuerst  eine  Vermin- 
derung, sodann  eine  Erhöhung  des  osmotischen  Drucks  des  Serums  zur  Folge. 
Die  Injection  von  Pepton  ist  von  einer  geringen  Zunahme  der  Concentration 
begleitet,  dies  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Injectionen 
den  Blutdruck  wesentlich  herabsetzen,  wodurch  das  Blut  relativ  venös  virird 
und  gleichsam  die  Lymphe  in  den  Blutkreislauf  zurückgesogen  wird. 
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junger  Hand  25  cm'         A  =  0,581    normales  Blut,  darauf  In- 

3180  g  schwer  jection  von    2  g  Pepton 

in  lauwarmer  0,6^/o  NaCl 
Lösung. 
25    ,  ,    0,586    peptonisirtes  Blut   18  Mi- 

nuten nach  der  Injection, 
die  im  Uebrigen  die  be- 
kannte Wirkung  hatte. 

In  allen  diesen  Tabellen  sind  auch  dort,  wo  Werthunterschiede  als  Folge 
^er  Experimente  zu  constatiren  sind,  die  Differenzen  nur  sehr  gering,  dess- 
halb  suchten  die  Autoren  zu  erforschen,  ob  etwa  ein  regulirender  Apparat 
Torhanden  wäre,  der  den  Einfluss  störenden  Eingriffe  zu  neutralisiren  im 
Stande  wäre  und  der  den  osmotischen  Druck  relativ  constant  erhielte.  Hier 
konnte  dreierlei  in  Betracht  kommen :  die  Structur  der  Gefässwandung,  die 
Beziehungen  zwischen  Blut-  und  Lymphstrom  und  der  Einfluss  des  Nerven- 
sTstems,  sei  es  direct  oder  trophisch,  sei  es  indirect  oder  vasomotorisch. 
Tn.  Einfluss  des  Phosphors.  Um  auf  die  Gefässwandung  einzuwirken, 
vergifteten  die  Autoren  Yersuchsthiere  mit  Phosphor.  Trotz  seiner  mächti- 
gen Einwirkung  auf  die  Structur  der  Gefässwandung  zeigte  aber  dies  Gift 
keinen  Einflnas  auf  den  osmotischen  Druck,  denn  die  leichte  Eindickung  ist 
nicht  proportional  den  Störungen  der  Structur.  Dies  zeigt,  dass  das  mole- 
kulare Gleichgewicht  im  Serum  nicht  von  dem  normalen  Zustand  der  Gefäss- 
vandangen  abhängig  ist  und  nicht  durch  physikalische,  osmotische  oder  Fil- 
tiatioDsprocesse  und  auch  nicht  durch  höhere  functionelle  Vorgänge,  welchen 
Heidenhain  neuerdings  so  grosse  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Lymphe 
EUfiprechen  will,  geregelt  wird. 

<iro8ser  Hund  30  cm«        A  —  —  0,612    normales  Blut,  täglich  2  cm» 

17  500  g  schwer  ^  1  o/q  phosphorhaltiges  Oel 

injicirt. 
30    ,  ,       —  0,63      das  Thier  ist  am  Eingehen. 

Das    Serum     ist    leicht 
ikterisch. 
Grosse  Hündin  30   ,  „       — -  0,586    normales  Blut.     Phospbor- 

15400  g  sehwer  einspritzungen  in  gleicht  r 

Weise. 
,  30    ,  ,      —  0,605    das  Thier  ist  am  Verenden. 

Serum  klar. 

Vin.  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus.  Auch  hier  gilt  ganz 
das  Gleiche.  Die  leichte  Verdünnung  des  Serums  ist  wohl  auf  verminderten 
Znfluas  von  Ljmphe  in's  Blut  zurückzuführen.  Die  Lymphe  hat  normaler 
Weise  einen  etwas  geringeren  osmotischen  Druck  als  das  Blut.    Auch  hier 

M»Ij,  JalvesbericM  fftr  Thiarebemie     1897.  12 
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ist  der  Werthunterschied  in  keinem  Verh&ltniss  vht  mächtigen  Störang  des 
Ab-  and  Zuflusses  in  den  Geweben. 

Grosser  Hund      40  cm^  Blut  A  =  —  0,617    normales  Blut  aus  der  Vena 

19  650  g  schwer  jugularis. 

,  15   ,    Lymphe        ,     —  0,625    Lymphe   aus   dem   Ductus 

thorac.  nach  Heiden- 
hain behandelt,  spon- 
taner Gerinnung  in  ge- 
schlossenem Gefass  über- 
lassen. 

Beraerkenswerth  ist,  dass  die  Lymphe  stets  eine  höhere  molekulare 
Concentration  als  selbst  das  yenöse  Blut  hat.  Die  Versuche  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Concentration  jedesmal  zunahm,  wo  eine  Steigerung  der 
katabolischen  Processe  im  Organismus  stattfand  und  dies  ist  normaler 
Weise  im  venösen  Blut  im  Gegensatz  zum  arteriellen  der  Fall  Es 
konnte  dies  auf  eine  dissociirende  Wirkung  der  CO«  oder  anderer  Pro- 
dukte der  regressiven  Metamorphose  auf  die  Salzverbindungen  der  Glo- 
buline zurückgeft)hrt  werden.  Anders  ausgesprochen,  heisst  das,  dass  die 
anabolischen  Processe,  die  zur  Bildung  complicirter  Moleküle  führen,  die 
Salze  an  das  Protein molekül  binden,  indem  sie  einen  Theil  derselben  dem 
osmotischen  Druck  entziehen,  während  sie  durch  die  umgekehrten  Processe 
wieder  frei  werden.  So  wird  es  auch  klar,  dass  die  Lymphe  einen  höheren 
osmotischen  Druck  haben  muss  als  arterielles  und  venöses  Blut,  denn  in  sie 
ergiessen  sich  die  Produkte  des  Gewebszerfalls.  IX.  Läsion  des  Bulbus. 
Selbst  der  schwere  Eingrift  des  Durchstichs  des  Bulbus,  der  sich  doch  in  so 
vielfachen  Störungen  im  Organismus  äussert,  hat  keine  seiner  sonstigen  Be- 
deutung entsprechenden  Folgen  für  die  Concentration  des  Serums.  Dies  ist 
um  so  merkwürdiger,  als  der  Einfluss  des  Bulbus  auf  das  vasomotorische 
System  doch  sehr  gross  ist.  Die  geringe  Concentrationszunahme,  die  zu 
beobachten  ist,  ist  wahrscheinlich  auf  grössere  Venosität  des  Bluts  zurück- 
zuführen, die  ihrerseits  eine  Folge  der  vasomotorischen  paralytischen  Stase 
ist.  Dies  tritt  nur  nach  Eintritt  der  Asphyxie  in  der  Tabelle  deutlich  zu  Tage- 
Mopshündin  20cm3  ^  =  —  0,576  normales  Blut.  II1/4  ühr 
7800  g  schwer  Morgens.    Tracheotomie. 

Section  des  Bulbus  3  mm 
unter  dem  Calamus  scip- 
tor.      Künstliche    Respi- 
ration. 
13/4  Uhr. 
38/4  Uhr. 

4  Uhr.  Asphyktisches  Blut 
nach  Unterbrechung  der 
künstlichen  Athmung. 


20  „ 

.      -0,586 

20    . 

.      -0,607 

20    . 

.      -0,623 
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Im  Allgemeinen  springt  aus  diesen  Versuchen  ins  Ange,  dass  der  osmotische 
Dnick  des  Serums  relatiT  constant  ist,  d.  h.  dass  er  selbst  bei  den  tiefstgehenden 
StdruDgen  der  Blntbildung  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwankt.  Da  wir 
cns  keine  die  Blutkrasis  regulirende  im  Organismus  diffuse  oder  auch  loca- 
iisirte  Kraft  Torstellen  können,  die  nicht  abhängig  w&re  von  dem  Zustand 
der  Circulation  und  der  Nervencentren,  scheint  es  richtiger  die  Constanz  des 
üsmotischen  Drucks  des  Bluts  nicht  auf  specifische  Regulatoren  zurückzu- 
fahren, sondern  eher  anzunehmen,  dass  auch  ihr  Grund  in  den  Bedingungen 
lie^e,  die  die  physikalisch-chemischen  Erscheinungen  innerhalb  der  Zellelemente 
der  Gewebe  und  der  sie  nmspQlenden  Flüssigkeiten  mehr  oder  weniger  direct 
bedingen.  Die  Autoren  stellen  folgende  Hypothese  auf:  Angenommen,  dass 
stark  störende  Einflüsse  den  osmotischen  Druck  des  Bluts  zu  verändern 
streben,  z.  B.  ihn  herabzudrücken,  so  kann  man  eine  Anregung  oder  Stei- 
eenmg  von  Dissociationsvorgftngen  annehmen,  durch  welche  die  an  die  Pro- 
tfinkörper  gebundenen  Salze  frei  würde.  Mit  anderen  Worten  heisst  dies, 
dass  die  Proteine  des  Bluts  und  in  letzter  Linie  die  der  Gewebe  Dissocia- 
tionsTorgängen  unterworfen  wären,  die  mit  Polymerisation  der  Proteinkerne 
einhergingen  oder  zu  Associationsvorgängen  Veranlassung  gäben,  wodurch  der 
»smotische  Druck  des  Bluts  und  der  Lymphe  einen  in  gewissen  Grenzen 
c«>iistanten  Werth  darstellen  würden.  Die  Autoren  vergleichen  diese  Erschei- 
nungen mit  den  Gesetzen  der  Dissociation  der  Gase,  wie  sie  Donders  be- 
gründet hat.  Eine  grosse  Anzahl  von  Gasen  bildet  mit  anderen  Körpern 
wirkliche  chemische  Verbindungen,  wenn  sie  unter  erhöhtem  Druck  mit  den- 
s^rlben  in  Contact  kommen  und  diese  Verbindungen  lösen  sich  wieder,  sobald 
'ier  Partialdruck  unter  ein  gewisses  Mass  sinkt,  so  dass  bei  abwechselnd 
>tei^endem  und  sinkendem  Partialdruck  das  Gas  mit  dem  anderen  Körper 
Verbindung  eingeht  und  wieder  frei  wird.  Diese  von  Donders  zur  Erklä- 
ruDg  des  respiratorischen  Wechsels  aufgestellte  Anschauung  kann  auch  nach 
Ansicht  der  Autoren  vollkommen  zur  Erklärung  des  molekularen  Gleichgewichts 
m  Blut  herangezogen  werden.  Das  Blut  und  die  anderen  organischen  Flüssig- 
keiten enthalten  aber,  wie  es  scheint,  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  freien, 
nicht  an  Proteinkörper  gebundenen  NaCl.  Ist  dies  thatsächlich  der  Fall,  so  wäre 
aach  die  Annahme  Winter 's  über  die  »Jonisation'  des  NaCi  in  Lösungen  von 
Tersehiedener  Concentration  zur  Erklärung  der  Constanz  ihres  osmotischen 
Drucks  in  Betracht  zu  ziehen.  Aber  die  Menge  des  freien  NaCl  müsste  ihrerseits 
wieder  einer  Regulirung  unterworfen  sein  und  hier  sind  es  wahrscheinlich 
die  Proteinkörper,  die  in  der  oben  angeführten  Weise  eine  Rolle  spielen.  So 
meinen  die  Verff,,  dass  beide  Hypothesen  Annahme  finden  müssen  und  dass 
die  ihre  lur  Aufrechterhaltung  der  Winter 'sehen  unerlässlich  ist.  Erstere 
habe  vor  dieser  den.  Vorzug,  auf  sicher  feststehende  physikalisch-chemische 
Beobachtung  begründet  zu  sein,  nämlich  auf  das  Vorhandensein  von  Protein- 
Sakverbindungen  in  dem  Inneren  der  morphologischen  Elemente  oder  in  den 
Flftssigkeiten   des  Organismus  und   auf  die   allgemein   den  Proteinkörpern 
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eigene  Fähigkeit  selbst  in  yitro  Salze  zu  binden.  So  werden  denn  nach  dem 
augenblicklichen  Stand  der  Untersuchungen  and  bis  auf  weitere  Unter- 
suchungen diese  einfachen,  physikalisch-cheinischen  Associations-,  Dissociations- 
und  Pol3rmen8ation8yorgänge  genflgen,  ein  auf  den  ersten  Bück  so  uner- 
klärlich und  complicirt  erscheinendes  Ph&nomen  Ton  so  teleologischein 
Charakter  wie  die  Constanz  der  molekularen  Concentration  des  Bluts  und 
anderer  Organflüssigkeiten,  die  in  genetisch  engem  Kapport  zu  diesem  stehen, 
zu  erklären.  Als  Anhang  machen  die  Autoren  einige  yorl&ufige  Mittheilungen 
von  Beobachtungen  Über  den  osmotischen  Druck  des  Speichelsecrets.  Bei 
einem  Hund  mit  Speichelfistel  wurde  bei  Reizung  des  Funicalos  tympani 
der  Speichel  der  Submaxillaris  aufgefangen  und  sein  Gefrierpunkt  auf 
^  =  —  0,425  bestimmt.  Bei  Reizung  einiger  kleinen  sympathischen  Drüsen- 
äste war  dagegen  A  =  —  0,49.  —  In  einem  zweiten  Fall  war  bei  Reizung 
des  Fun.  tympani  A  ^"^  —  0,362,  dann  nach  Unterbindung  aller  grossen 
Arterien  und  Venen  äste  um  die  Drüse  und  dadurch  erzielten  Ischämie  derselben 
und  Reizung  des  Funiculus  nach  Lösung  der  Ligaturen  nach  10  Minuten 
A  -  -  —  0,533.  Diese  Versuche  erlauben  noch  keinerlei  bestimmte 
Schlüsse.  Der  Sympathicusspeichel  zeigte  sich  wie  zu  erwarten  war,  salz- 
reicher als  der  bei  Chordareizung.  Der  Effect  der  Ischämie  ist  auffallend. 
Reizung  der  Chorda  erzielt  bei  Ischämie  einen  concentrirteren  Speichel  so 
wie  sonst  die  Sympathicusreiznng,  die  Ischämie  ist  also  mit  der  Reizung 
des  Sympathicus  zu  vergleichen,  hat  aber  freilich  anch  sicher  andere  Ver- 
änderungen derStructur  des  Drüsencapillaren,  die  auf  die  Bildung  des  Speichels 
nicht  ohne  Einflnss  sein  können,  zur  Folge.  Colasanti. 

116.  W.  S.  Lazarus-Barlow:  Beobachtungen  Über  die 
Anfangsgeschwindigkeit  der  Osmose  gewisser  Substanzen  in  Wasser 
und  in  FiUssigiceiten,  welche  Eiweiss  enthalten^).  Verf.  machte 
Versuche  über  die  Osmose  von  Wasser  und  Serum  gegen  Lö- 
sungen von  Glycose,  Harnstoff  und  Chlornatrium  in 
denselben  Flüssigkeiten.  Die  Membran  bestand  entweder 
aus  Ferocyankupfer  oder  aus  einer  entfetteten  Peritoneal- 
membran  vom  Kalb.  Nach  Verf.  ist  die  Anfangsgeschwindigkeit 
der  Osmose  von  besonderer  physiologischer  Wichtigkeit;  sie  wurde 
an  dem  Fortschreiten  der  Flüssigkeit  in  einer  an  dem  Apparat 
angebrachten  Thermometerröhre  gemessen.  Es  wurden  Äqui- 
molekulare ^/]^()  Normal- Lösungen  benutzt,  die  Lösungen  von 
Glycose  nnd  Harnstoff  waren  auch  isotonisch  (i\  =  —  0,189^),  die 


^)  Observations  upon  the  initial  rates  of  osmosis  of  certain  substances 
in  water  and  in  fluids  containing  albumen.    Joum.  of  physioL  19,  140 — 166 
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Spannang  der  Chlornatrinm-Lösang  betrug  nahezu  dass  Doppelte  (in 
Folge  der  Dissociation).  Durch  die  Ferrocyankupfer-Membran 
trat  das  Wasser  zu  den  Lösungen  von  Ghlornatrium,  Glycose 
and  Harnstoff  ungefähr  im  Yerhältniss  17:12:8;  dies  Yerhältniss 
bleibt  bei  verschiedenen  Temperaturen  annähernd  constant,  während 
die  absoluten  Mengen  mit  der  Temperatur  wachsen,  bei  Erwärmung 
Ton  16^  bis  auf  36,5^  etwa  auf  das  Doppelte.  Verschiedene  Apparate 
zeigen  natürlich  individuelle  Verschiedenheiten  fttr  die  beobachtete 
Tolumszunahme;  in  einem  Apparat  schritt  die  Flflssigkeitjsäule  bei 
Zimmertemperatur  innerhalb  24  Stunden  um  51,  35  und  24^!^  mm 
fort,  in  einem  anderen  bei  36,5®  um  255,  172  und  127mm^).  Für 
die  Versuche  mit  Peritonealmembran  diente  ein  im  Original 
beschriebener  Osmometer.  Hier  verhalten  sich  die  Lösungen  anders, 
die  Anfangsgeschwindigkeit  der  Osmose  ist  am  grössten 
fbr  Gljcose;  der  Werth  fOr  den  Harnstoff  bleibt  auch  hier  am 
niedrigsten;  dieses  Verhältniss  bestand  sowohl  bei  Anwendung 
von  Wasser  als  Lösungsmittel  und  Aussenflüssigkeit,  als  auch  bei 
den  Versuchen  mit  Serum;  die  Anwesenheit  der  Bestandtheile  des 
Serum  setzte  die  Schnelligkeit  der  Osmose  bedeutend  herab; 
die  Osmose  zum  Harnstoff  schien  völlig  aufgehoben.  Schon  der  Er- 
satz des  Wassers  durch  tausendfach  verdünntes  Serum  hatte 
eine  deutliche  Herabsetzung  der  Osmose  zur  Folge.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  Beispiele  der  in  dreistflndigen  Versuchen  er- 
haltenen Resultate.     A  bedeutet  zu  Anfang,  £  zu  Ende  des  Versuchs. 


Schnelligkeit  der   Osmose   in  5  Minuten. 


ADj^ewandte 

Wasser 

Serum  1000  fach 
verdünnt 

Serum 

,     Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Mai. 

Min. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

Gljcose 

71/6 

5W24 

5'/« 

3»/i« 

32/3 

2% 

Chlomatrium 

48/s 

25/6 

2»/8 

2>/» 

2W/24 

V12 

Harnstoff 

,      l^lu 

Vs 

Vu 

"/48 

0 

0 

^)  Die  Beobachtung  betrifft  die  zweiten  24  Stunden  nach  Füllung  der 
Apparate. 
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Gefrierpuikkt 


wandte 
SabtUiu 


Procente  Gljrcoec  resp. 
Xaa  oder  Hunstoff 


Aussen-  Osmometer-  "1  S'H  f       Aussen-         Osmometer- 

Flfi^gkeit       Flüssigkeit   '£c^  ^     FOsBigkeit       Flüssigkeit 

A  E         Ä  E     ^-SS  A  E         A         E 


Versuche  mit  Wasser 


Gljcote 
Cblomatr. 
Harnstoff 


00 
00 

00 


0.0020  04.-90  0,1770    0.1750 
0,0090  0,3510  0,2740    0.2650  , 


0     ;  0,021    1,800 


0.0040  0,1890  0,15401   0.1500  I 

I  I 


1,690 
0,476 
0.490 


0     '  0.015    0,585 
0        0.013    0,600 
Versuche  mit  1000  fach  verdünntem  Serum 
0,0010  0,0010  0.1890  0.1790    0,178O        0        0,009     1,800    1,6S0 
0,0010  0,0140  0,^510  0,2770    0,263o 


Glycose 
Chlomatr. 
HamstoflF  0,001o  0,006 0  0,189 0  0,1 59 0    0.1530 


0        0,016    0,585   0,462 
0        0,012    0.600  ;  0,508 


Versuche  mit  Serum 


0,566o|  0,5670  0,761 0  0,7480    0,181 0 


Glycose 

Chlor- 
Natrium»)  0,566 0|  0,5840  o,93$o  o,860o    0,2760 

Harnstoff  0,566 0' 0,570 0' 0,769 0.  0,724 0    0,1540 


Aus  obigen  Zahlen  geht  hervor,  dass  »isotonische«  Lösungen 
eine  verschiedene  Schnelligkeit  der  Osmose  zeigen  können, 
der  Flüssigkeits  Strom  kann  sogar  von  einer  Lösung  mit  höherem 
osmotischen  Druck  zu  einer  Lösung  mit  niedrigerem  Drucke 
gehen.  Giebt  man  eine  ^j^q  normale  Lösung  von  Chlornatrium 
in  das  Osmometer  und  benutzt  eine  äquimolekulare  Lösung  von 
Glycose  als  Aussenflüssigkeit,  so  geht  der  Flüssigkeitsstrom 
von  innen  nach  aussen,  trotzdem  der  innere  osmotische  Druck  (^  = 
0,351^)  über  dem  äusseren  liegt  (A=  0,189®);  nach  3  Stunden 
waren  die  Zahlen  0,319®  innen  und  0,201  ®  aussen.  Die  obige  Tabelle 
giebt  zugleich  Aufschluss  über  die  Dialyse,  welche  einen  Ueber- 
gang  eines  Theiles  der  in  der  Osmometer-Flüssigkeit  gelösten  Substanz  in 
die   Aussenflüssigkeit   bewirkt;   man   kann   sich   vorstellen,   dass   die 


^)  In    diesem   Versuch   wurde   aus   Versehen  eine  Lösung  genommen, 
welche  0,608  statt  0,585  g  Chlornatrium  in  100  cm«  enthielt. 
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Molekftle  der  dialysirenden  gelösten  Substanzen  eine  Anzahl  Wasser- 
molekale  mit  sich  nehmen,  und  somit  die  in  dem  Osmometer  sicht- 
bare nQssigkeitsbewegnng  die  Differenz  der  beiden  in  entgegenge- 
setzter Richtung  fliessenden  Ströme  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Dialyse 
wird  durch  die  Bestandtheile  des  Serum  (£i weiss)  weniger  be- 
hindert als  die  Osmose.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von 
Capstick.  Herter. 


117.  W.  S.  Lazarus-Barlow:  lieber  die  Anfangsgeschwindig- 
keit der  Osmose  des  Blutserum  mit  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
der  ^^physiologischen  KochsaizlSsung'^  bei  Säugethieren  0-  ^a^h 
dem  »Gefrierpunkt«  bestimmte  Hamburger  die  »physiologische 
Kochsalzlösung«  neuerdings  auf  0,92  ^/^  Chlornatrium,  Verf.  hat 
ausgeführt,  dass  nur  der  directe  osmotische  Versuch  hier 
entscheidend  ist  (Journ.  of  physiol.  19,  421,  nachfolgendes  Ref.). 
Die  1.  c.  angegebene  Methode  diente  auch  zu  diesen  Versuchen, 
doch  waren  diebenutzen  Osmometer  grösser;  die  Membran  (Per  i- 
tonealme  mbran  von  Schaf)  war  2  cm  im  Durchmesser.  Die 
Versuche  wurden  bei  37^  ausgeführt;  sie  erstreckten  sich  auf  centri- 
fogirtes  Serum  von  Ochs,  Pferd  und  Schaf.  In  das  Serum  wurden 
gleichzeitig  mehrere,  mit  Chlomatriumlösung  gefüllte  Osmometer  ein- 
gesenkt, deren  Concentrationen  sich  um  je  0,1  ^/^  unterschieden. 
Bei  Lösungen,  deren  osmotischer  Druck  den  des  Serum  übersteigt, 
oimint  das  Volumen  zu,  bei  denen  mit  niedrigerem  osmotischen  Druck 
nimmt  dasselbe  ab;  geht  die  Flüssigkeitssäule  bei  der  einen  Lösung 
zorflck,  während  sie  bei  der  Lösung  mit  der  nächst  höheren 
Coneentration  vorrückt,  so  liegt  der  osmotische  Druck  des  Serum 
zwischen  denen  dieser  beiden  Lösungen.  So  wurden  die  folgenden 
Resultate  erhalten ;  zum  Vergleich  wurde  der  Gefrierpunkt  des  Serum 
und  meist  auch  die  Bestimmung  nach  Hamburger's  Blutkörper- 
«henmethode  in  die  Tabelle  aufgenommen. 


1)  On  the  initial  rate  of  osmosis  of  bloodserum  with  reference  to  tbe 
compodtion  of  »physiological  saline  Solution*  in  mammals.  Joarn.  of  physiol. 
20,  145-157. 
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i  Speci- 
t  fisches 
jGewicht 

Gefrier- 
punkt. 

-^,6290 

Entsprende 
Na  Cl-Löeung 

Na  Cl-Lftsung 

mit  gleichem 

'  osmotischem 

Druck 

Gefrier-   J  §      S> 

ponkt     11^5 

der-      l^g- 

selben     ^  es      «s 

Ochsensemm  I 

1,033 

1,0  o/o 

2,2  0/0     - 1,320 : 

11 

1,029 

-0.5490 

0,9  o/o 

1,55  o/o 

—  0.990    0,940/0 

in 

1.031 

-  0,5890 

0,98  o/o 

1,9  o/o 

-1,14P. 

Pferdeseram  I 

1.028 

—  0,5440 

0,91  o/o 

1,65  o/o 

—  0,990.  0.89  o/<> 

n 

1,034 

-0,5890 

0,98  o/o 

1,6  o/o 

-0,960    1,02  o/^> 

Scha^'aerum     1 

1.0265 

—  0,5840 

0,98  O'o 

1,65  o/o 

—  0,990 

II 

1,0255 

—  0,6790 

1,13  o/o 

1,55  o/o 

—  0,930 

Demnach  steht  das  Semm  in  der  Regel  mit  der  Chlor* 
natriamlösang  von  ca.  1)6%  in  osmotischem  Gleichge- 
wicht^); die  gebräuchliche  0,75Voige  «physiologische»  Kochsalz- 
lösung durch  diese  oder  die  Hamburger 'sehe  Lösung  zu  ersetzen« 
räth  Vers,  aber  nicht,  da  für  die  Ipjection  grösserer  Quantitäten  eine 
toxische  Wirkung  des  Chlomatrium  in  Betracht  komme.  Ein  je 
höheres  specifisches  Gewicht  das  Serum  (innerhalb  derselben 
Thierspecies)  besitzt,  das  heisst  also,  je  mehr  Ei  weiss  dasselbe 
enthält,  einer  um  so  concentrirteren  Salzlösung  hält  es  das 
Gleichgewicht.  Dieser  Einfluss  des  Eiweisgehalts  macht  sich  auch 
geltend,  wenn  man  Sernmportionen  von  demselben  Thier,  au» 
dem  zuerst  und  aus  dem  zuletzt  aus  der  V.  jugularis  fliessen- 
den Blute  gewonnen,  gegeneinander  diffundiren  lässt;  in  dem  vom 
Verf.  mitgetheilten  Versuch  liess  sich  ein  schwacher  aber  deutlicher 
Fltlssigkeitsstrom  von  der  zweiten  (durch  Lymphe  ver- 
dtlnnten  Serumportion)  zur  ersten  Portion  constatiren.  Die  Wirkung 
des  Eiweiss  scheint  zum  Theil  auf  einer  Verstopfung  der  Poren 


1)  Mit  dem  Schafserum  II,  welches  mit  1,6  0/0  Chlomatrium  im 
Gleichgewicht  stand  und  einem  Bindsserum,  welches  Chlomatrium  1,7  Vo 
das  Gleichgewicht  hielt,  wurden  Versuche  über  Osmose  gegen  destil- 
lirtes  Wasser  angestellt,  im  Vergleich  zu  den  genannten  Salzlösungen. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  Volum  des  Schafserum  mehr  zunahm,  als  das  der 
entsprechenden  Salzlösung  (65  mm  gegen  60  mm\  während  ftb:  das  Ochsen- 
seruro  das  Umgekehrte  statthatte  (58  mm  gegen  67  mm).  Verf.  versucht 
diese  Beobachtungen  zu  erklären. 
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in  der  Membran  zu  beruhen^).  Demnach  ist  eine  fQr  Lymphe 
isotonische  FlOssigkeit  als  hypotonisch  gegen  das  Blnt  an* 
zusehen;  die  von  Leathes  and  Starling  [J.  Th.  26,  173} 
sowie  von  Orlow  [J.  Th.  24,  420]  benutzten  Lösungen  waren  wahr- 
scheinlich nicht  hypertonisch  in  dem  vom  Verf.  als  massgebend  an- 
genommenen Sinn.  Nach  Yerf.  ist  eine  Lymphbildung  durch 
Osmose  nicht  zu  verstehen,  die  osmotischen  Vorgänge  mttssten  dazu 
fahren,  dass  alle  Flüssigkeit  der  Gewebsinterstitien  in  das  Blnt  flberträte. 
Iffl  Falle  die  Osmose  von  Blutserum  gegen  schwach  hyper- 
tonische Chlornatrinmlösung  stattfindet,  tritt  ein  Zeitraum  ein,  in 
welchem  der  Flflssigkeitsstrom,  welcher  zunächst  vom  Serum  zur 
Salzlösung  geht,  stillsteht  und  dann  umkehrt.  Dies  beruht  auf 
der  Dialyse  von  Ghlomatrium  aus  der  Salzlösung  in  das  Serum, 
in  welchem  der  procentische  Gehalt  geringer  ist;  dadurch  wird  das 
Terhältniss  der  osmotischen  Spannungen  und  damit  der  Flflssigkeits- 
!»trom umgekehrt.  Diese  Beobachtung  kann  die  allmählige  Resorption 
hypertonischer  Salzlösungen  erklären.  Herter. 

118.  W.  S.  Lazarus-Barlow:  Beitrag  zum  Studium  der 
Lymphbildung  mit  besonderer  Beziehung  zu  der  Rolle  der  Osmose 
und  Filtration^.  Verf.  studirte  bei  Hunden  die  Wirkung  intra- 
venöser Injectionen  von  Natriumchlorid,  Glycose  und 
Harnstoff  auf  das  specifische  Gewicht  von  Blut,  Serum,  Lymphe 
und  Muskel,  auf  die  anfängliche  Geschwindigkeit  der  Osmose  für  die 
beiden  Flüssigkeiten,  auf  den  Blutdruck  und  auf  den  Lymphstrom 
im  Ductus  thoracicus.  Die  Thiere  erhielten  24  Stunden  vor  dem 
Versuch  keine  Nahrung,  aber  Wasser  ad  libitum;  sie  wurden  mit 
^lorphium,  Chloroform  und  Aether  anaesthesirt.  Das 
specifische  Gewicht  der  Flüssigkeiten  wurde  nach  Roy*» 
Methode  bestimmt.  Für  das  specifische  Gewicht  der  Muskeln 
(Sartorius  und  Rectus  abdominis)  diente  ein  dem  vom  Verf^ 


')  Diese  Verstopfung  der  Poren  scheint  auch  in  reinen  Chlor- 
Datrinmlosungen  einzutreten;  bei  Wiederholnnng  der  Versuche  mit  der- 
selben Membran  tritt  eine  Verlangsammung  der  Osmose  ein.  —  *)  Con- 
tribution  to  the  study  of  lymph-formation  with  especial  reference  tho  the 
parts  played  by  osmosis  and  filtration.    Jonm.  of  physiol.  19,  418—465. 
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früher^)  benutzten  ähnliches  Verfahren.  In  einem  Cylinder  von 
25mm  Darchmesser  werden  Lösungen  von  Akazien-Gummi  vom 
specifischen  Gewicht  1 ,074  bis  1,054  vorsichtig  ttbereinandergeschichtet : 
2iir  besseren  Unterscheidung  der  Schiebten  sind  dieselben  in  alter- 
nirender  Weise  mit  Methylenblau  gefärbt.  Die  in  den  Cylinder  ge- 
brachten Muskelstttckchen  sinken  bis  zu  der  Schicht  von  gleichem 
specifischen  Gewicht^).  Fflr  die  Bestimmung  der  Anfangsge- 
schwindigkeit der  Osmose  wurden  kleine  gläserne  Osmometer 
benutzt,  bestehend  aus  einem  1  cm'  fassenden  halbkugelförmigen  Gefäss 
mit  nach  aussen  umgebogenen  Rand  (zum  Ueberbinden  der  Membran, 
welche  über  einem  Kautschukring  mit  gewachstem  Seidenfaden  be- 
festigt wird ;  von  diesem  Gefäss,  mit  der  Achse  desselben  einen  Winkel 
von  45®  bildend,  geht  ein  100  mm  langes,  innen  1,5  mm  breites 
Thermometerrohr  mit  Millimeterscala  aus,  dessen  Ende' 
im  rechten  Winkel  aufwärts  gebogen  ist.  Ein  feines  Köhrchen,  welches 
in  den  oberen  Theil  des  Gefässes  mündet  und  in  seinem  unteren  Ende 
capillar  verengt  ist,  dient  zum  Eintritt  der  Flüssigkeit  in*  das  Osmo- 
meter, welches  durch  Ansaugen  am  Thermometerrohr  gefüllt  wird. 
Nach  der  Füllung  wird  das  Röhrchen  zugeschmolzen  und  das  Osmo- 
meter in  destillirtes  Wasser  in  der  Weise  eingesenkt,  dass  da^ 
Thermometerrohr  mit  seinem  horizontalen  Theil  im  Niveau  der  Ober- 
fläche des  Wassers  liegt.  Da  die  Höhe  der  Flüssigkeit  aussen  und 
innen  gleich  ist,  so  ist  die  Membran  keinem  hydrostatischen  DruciC 
ausgesetzt.  Das  Fortschreiten  der  Flüssigkeit  in  dem  Ther- 
mometerrohr dient  zur  Messung  der  Osmose;  der  erhaltene  Werth 
wird  mit  dem  für  eine  decinormale  Lösung  von  Gl ycose  fest- 
gestellten verglichen,  welcher  als  Mass  dient*).  Um  mehrere  Be- 
stimmungen gleichzeitig  ausführen  zu  können,  wurden  mehrere  der- 
artige Osmometer  benutzt;   die  Werthe,  welche  dieselben  für  die  Os- 


J)  Lazarus-Barlow.  Phil,  trans.  rov-soc,  1894,  B.,  p.  783.  —  «)  Nähere 
Beschreibung  siehe  Lazarus-Barlow,  Proc.  Camb.  philosoph.  soc.  8,  P.  5,  279, 
1895. —  3)  Verf.  defiiiirt  als  .initial  rate  ofosmosis"  den  Zahlenwerth, 
welcher  die  Geschwindigkeit  ausdrückt,  mit  welcher  die  Lösung  eines  Kr jatalloid 
bei  athrnosphärischem  Druck  durch  eine  Membran  hindurch  Wasser  anzieht, 
verglichen  mit  der  Geschwindierkeit  mit  welcher  eine  decinormale  Lösung 
von  Gl3'co.se  unter  gleichen  Umstanden  Wasser  anzieht. 
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mose  zur  decinormalen  Gljcoselösang  lieferten,   gaben   den  Massstab 
ab,  nach  welchem  sämmtliche  Bestimmungen  auf  die  Angaben   eines 
als  Normal-Apparat  angenommenen  Osmometer  reducirt  wurden.     Die 
Membranender  6  Osmometer,  welche  Yerf.  benutzte,  verringerten 
während  der  Versuche  mit  den  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  in  gleicher 
Weise  ihre  Durchlässigkeit;  die  zu  Ende  und  zu  Anfang  für 
die  Glycoselösung  erhaltenen  Zahlen  verhielten  sich  wie  1  : 1,8  bis  2,1. 
Als  Membran  diente  in  diesen  Versuchen  präparirte  Peritoneal- 
membran  vom  Kalb.     Die  Bestimmungen  der  Osmose  wurden  stets 
fitar  eine  Stunde   ausgeführt.     Drei    Versuchsreihen   wurden 
angestellt,    die    eine    mit    schwachen   äquimolekularen   Lö- 
sungen, welche  0,75  ^/^j   Ghlomatrium   resp.   2,25  7o  Glycose   ent- 
hielten; sie  wurden  in  einer  Menge  ii^icirt,   welche   dem   dritten 
Theil  der  auf  ^/^g  des  Körpergewichts  angenommenen  Blutmenge 
entsprach.  ZurzweitenVersuchsreihe  dienten  concentrirte 
äquimolekulare  Lösungen   mit    18%  Ghlomatrium,    55,38% 
Ghcose  und  18,46%  Harnstoff,  von  welchen  der  vi  er  hundertste 
Theil  des  Körpergewichts  injicirt  wurde,   so   dass   den   einge- 
führten   Substanzen    im   Blut    eine    etwa    decinormale    Concen- 
tration  gegeben   wurde.    Eine  dritte  Versuchsreihe  betraf  die 
Injection    von    Lampenruss,     in     Gummilösung    vom    spec. 
Gewicht    1,002.      Nach    den    Injectionen    der    Lösungen    fiel    das 
specifische  Gewicht  des   arteriellen    Blutes   mit    grosser 
Schnelligkeit,  hob  sich  dann  aber  wieder  und  stieg  bei  Wiederholung 
der  Iiyectionen  über  das  ursprüngliche  Niveau  ^).  Für  die  concentrirten 
Lösnngen  war  der  anfängliche  Fall  am  tiefsten  bei  Ghlomatrium, 
am  wenigsten  tief  bei  Harnstoff.     Das  specifische  Gewicht 
der  Muskeln    fiel   nach  Injection   der  schwachen   Lösungen,   stieg 
dagegen    nach    den    concentrirten    Lösungen;    diese    Veränderungen 
machten  sich   besonders  bei   den    ersten  Injectionen    geltend.      Der 
Ljmphstrom  im  Ductus  thoracicus  (gemessen  an  der  Tropfen- 
zahl pro  Minute)  war  nach  den  Iigectionen  in  der  Regel  vermehrt. 


^)  Wie  specielle  Bestimmangen  zeigten,  beruhte  diese  Zunahme  des 
spcc.  Gewichts  des  Blutes  auf  einer  relativen  Vermehrung  der  Ery- 
throcjten;  in  zwei  Versuchen  fiel  das  Plasma  von  74  resp.  71,  auf  71  resp. 
65%  des  Blutes,  (Bestimmung  mittelst  Centrifuge.) 
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für  die  schwachen  Lösungen  trat  das  Maximam  zunächst  in  den 
zweiten  10  Minuten  nach  Beendigung  der  Iniection  ein,  nach  wieder- 
holten Injectionen  in  den  ersten  10  Minuten;  in  letzterem  Falle  war 
der  absolute  Werth  des  Maximum  grösser.  Fflr  die  concen- 
trirten  Lösungen  verringerte  sich  die  Wirkung  bei  der  Wieder- 
holung, das  Maximum  trat  fttr  Chlomatrium  durchschnittlich  10 
Minuten  nach  der  Injection  ein,  fflr  Harnstoff  14,  für  Zucker  16 
Minuten.  (In  einer  Anzahl  von  Fällen  trat  während  oder  unmittelbar 
nach  der  Injection  zunächst  eine  Verlangsamung  des  Lymphstioms 
ein).  Natriumchlorid  wirkte  stärker  lymphagogisch  als 
Glycose,  diese  stärker  als  Harnstoff.  Bei  Injection  der 
schwachen  Lösungen  wurden  bei  verschiedenen  Thieren  nahe  über- 
einstimmende Werthe  erhalten,  in  6  Versuchen  mit  Chlomatrium 
verhielt  sich  die  in  der  letzten  halben  Stunde  vor  der  Injection  aus- 
fliessende Lymphmenge  zu  der  in  derselben  Zeit  nach  der  Ii^ection 
wie  1:2  bis  3.  Die  Wirkungen  der  concentrirten  Lösungen 
waren  weniger  regelmässig.  Für  die  concentrirten  Lösungen 
wurde  beobachtet,  dass  die  Anfangsgeschwindigkeit  der  Os- 
mose bei  der  Lymphe  in  einzelnen  Fällen  grösser  als  bei  dem 
Blutserum  war,  dass  unmittelbar  nach  der  Injection  das  Serum 
eine  Herabsetzung  dieses  Werthes  zeigen  kann,  dass  Veränderungen 
in  der  Anfangsgeschwindigkeit  der  Osmose  sich  eher  in  der  Lymphe 
als  im  Blutserum  (resp.  Plasma)  zeigen.  Weder  die  schwachen 
noch  die  concentrirten  Lösungen  bewirkten  eine  Steigerung  des  ar- 
teriellen Blutdruckes,  die  letzteren  hatten  eine  schnell  vor- 
übergehende primäre  Herabsetzung  desselben  zur  Folge.  In  der  V  e  n  a 
Cava  inferior  bewirkten  beide  Arten  von  Injectionen  zunächst 
eine  Steigerung  des  Blutdrucks,  welcher  bald  wieder  sank,  oft  unter 
das  frühere  Niveau.  Die  Injectionen  von  Lampe nruss  wurden  aus- 
geführt, um  die  Folgen  einer  Reizung  der  Endothelzellen  zu  studiren, 
sie  modificirten  aber  den  Lymphstrom  nur  während  oder  unmittelbar 
nach  der  Injection  in  verlangsamender  Richtung^).     Für   die   rein 


1)  Der  Buss  wird  schnell  von  den  Leukocyten  aufgenommen  und 
aus  dem  Gelasssystem  entfernt  j  nach  20  Minuten  schon  sind  die  Leukocyten 
der  Milz  reich  an  Kohletheilchen ;  in  die  Lymphe  gehen  sie  nicht  über. 
Aehnliches    beobachtete    L.    £.    Shore    für    chinesische    Tasche. 
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physikalische  Erklärang  der  Lymphbildung  spricht  der  Um- 
stand, dass  das  Fallen  des  specifichen  Gewichts  des  Blutes 
nach  Injection  äquimolekularer  Mengen  von  Chlornatrium,  Glycose 
und  Harnstoff,  in  denselben  Verhältnissen  variirt  wie  die  Anfangs- 
geschwindigkeiten der  Osmose  durch  eine  Membran  aus  Ferro- 
cyankupfer^),  dass  in  denselben  Verhältnissen  auch  die  Zunahme 
des  Lymphstroms  nach  den  Injectionen  variirt,  sowie  dass  nach 
Injectionen  entsprechender  Mengen  der  schwachen  Chlornatriumlösung 
bei  verschiedenen  Thieren  die  Beschleunigung  des  Lymphstroms  nahe- 
zu constant  ist.  Gegen  die  Bildung  der  Lymphe  aus  dem  Blut 
dnrch  rein  physikalische  Vorgänge  sprechen  dagegen  die  Beobach- 
tungen, dass  in  Folge  der  Ii^ectionen  häufig  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  sich  Ober  das  ursprüngliche  Niveau  erhebt, 
dass  unmittelbar  nach  der  Iigection  der  concentrirten  Lösungen  der 
Ljmphstrom  nicht  immer  eine  Verlangsamung  zeigt,  dass  die  In- 
jectionen der  concentrirten  äquimolekularen  Lösungen  nicht  immer 
in  gleicher  Weise  auf  den  Lymphstrom  wirken,  dass  die  Anfangs- 
geschwindigkeit der  Osmose  für  die  Lymphe  häufig  grösser 
ist  als  die  des  Blutes,  dass  das  Maximum  des  Lyniphstroms  nicht 
dem  Maximum  des  venösen  Druckes  entspricht ^).  Viele  Tabellen 
nnd  Curven  im  Original.  Herter 

119.  Wilhelm  Roth:  Elektrisches  LeitungsvermVgen  thieri- 
SCher  Flüssigkeiten^).  Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  folgende: 
1.  Das  elektrische  Leitungsvermögen  des  Blutserums  verschiedener 
Thiere  (Rind,  Kalb,  Lamm)  schwankt  zwischen  engen  Grenzen. 
In  den  untersuchten  Fällen  entsprach  es  0,66 — 0,72  ^/^  igen 
Kochsalzlösungen  und  ist  also  ungefähr  ebenso  constant  wie  die 
Gefrierpunktserniedrigung  0,55 — 0,60  ^    2.  Das  elektrische  Leitungs- 


1)  Es  ist  aufifallend,  dass  demnach  die  Gefösswand  sich  nicht  wie  eine 
Peritoneal-Membran,  sondern  wie  eine  Eupferferrocyanid-Membran  verhält. 
—  2)  Damit  in  Uebereinstimmnng  fand  Verf.  (Phil,  trans.  roy-soc.  1.  c), 
dass  beim  Hund  eine  ümschnürung  eines  Hinterfnsses,  welche  den 
venösen  Dmck  anf  50  Mm.  steigert,  keine  Bescbleunignng  des  Lymphstroms 
zur  Folge  hat.  —  «)  Orvosi  hetilap  1897,  No.  24  und  CentralbL  f.  Physiol. 
11,  271-274. 


190  V.  Blut. 

vermögen  des  defibrinirten  Blutes  ist  einerseits  beträchtlich  geringer 
als  dasjenige  des  Blulsemms,  andererseits  aber  nicht  constant, 
sondern  abhängig  vom  Yolam  der  snspendirten  Formbestandtheile, 
weil  diese  die  Elektricität  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in 
kaum  nennenswerthem  Masse  leiten,  hingegen  aber  ein,  ihrem 
eigenen  gleiches  Volum  leitungsfähiges  Serum  verdrängen.  Das 
Leitungsvermögen  des  Gesammtblutes  (V)  verhält  sich  also  zu  dem 
des  Seiiims  (V^),  wie  das  Volum  des  Serum  (T^)  zum  Gesammtblut  (T> 

V  :  Vi  =  Ti  :  T 

VT 
woraus  Tj  (Volum  des  Serum)  =  ^r^- 

und  Tj  (Volum  der  Blutkörperchen)  =  T  —  Tj 

Aus  dem  elektrischen  Leitvermögen  des  Blutes  und  Serums  lässt 
sich  also  das  relative  Volum  von  Serum  und  Blutkörperchen  berechnen. 
3.  Bei  den  grossen  Schwankungen  der  Gefrierpunktserniedrigung  und 
dem  elektrischen  Leitvermögen  des  24  ständigen  Menschenharnes,  ist 
der  Quotient  aus  diesen  beiden  Daten,  ein  Werth,  welcher  verhält- 
nissmässig  wenig  schwankt: 

Y  =  0,97  -1,25 

(Gefrierpunktserniedrigung  A  =  0,97  —  1,97;  elektrisches  Leitungs- 
vermögen V  =  0,78 — 1,84,  in  Kochsalzconcentrations-  (NaCl^;\)) 
äquivalenten  ausgedrückt).  Anders  ausgedrtlckt :  Das  Verhältniss 
zwischen  den  nicht  leitenden  (organischen)  und  leitenden  (anorganischen) 
Molekülen  im  Harne  ist  ein  annähernd  constantes.  (S.  auch  die 
Arbeit  von  St.  Bugarszky.)  Bei  Circulationsstörungen  oder  Nieren- 
insufficienz,  femer  bei  Fieber,  wird  dieses  Verhältniss  gestört.  In 
hierher  gehörigen  Fällen  wurde 

^-=  1,31  —  2,16  gefunden; 

d.  h.  die  Ausscheidung  der  Elektrolyte  ist  relativ  vermindert. 

Liebermann. 

120.   Th.   Pfeiffer:   Ueber  den   Fibringehalt  des  mensch- 
lichen Blutes  und  die  Beziehungen  desselben  zur  sogenannten  Crusta 
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phlogistica.^)  Yerf.  hat  nach  seiner  Methode  [J.  Th.  26,  184]  in 
Terschiedeoeo  Erankheitsföllen  den  Fihringehalt  des  Blutes  bestimmt,, 
wobei  der  Einfachheit  halber  das  Plasmavolnm  zu  60  ^/^  des  Gesammt- 
blntes  angenommen  wurde,  was  nach  Verf.  keinen  besonderen  Fehler 
bewirken  soll.  Als  Normalzahl  ergab  sich  39,3  mg  N  fOr  100  cm^ 
Plasma  (30,8  —  45  mg).  Die  untersachten  Krankheitsfälle  lassen  sieb 
in  zwei  Gmppen  bringen,  deren  eine  den  normalen  Fibrinstickstoff- 
werthen  nahestehende  Zahlen  aufweist  und  die  Kranken  mit  Typhus 
abdom.,  Malaria,  Sepsis  und  Nephritis  (Urämie)  umfasst,  während  die 
andere,  welcher  die  Fälle  von  Pneumonie,  Gelenkrheumatismus,  Ery*  • 
>ipel,  Scarlatina.  Peritonitis  angehören,  ausgesprochene  Yermehrung^ 
des  Fibrinstickstoffes  zeigt.  Bezüglich  der  Einzelangaben  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  —  Im  zweiten  Theile  der  Arbeit 
beschäftigt  sich  Autor  mit  den  Entstehungsbedingungen  der  sogen» 
Crusta  phlogistica  und  bespricht  die  Bedeutung  der  Gerinnungszeit,  des 
Verhältnisses  des  spec.  Gewichtes  von  Blutkörperchen  und  Serum,. 
s<)wie  der  Yiscosität  des  Blutes  für  das  Zustandekommen  der  inflam- 
matorischen Kruste.  Andreasch. 

121.  6.  B.  Bianchi  Mariotti:  Die  AlbuminoYde  des  Bluts 
nach  Aderlässen  und  nach  der  ThyreoYdektomie  ^).  Aus  Versuchen 
an  Hunden  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Ergebniss:  1.  nach  einer 
oder  wiederholten  Blutentziehungen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  aus- 
giebig genug  gewesen,  (mindestens  1  "/^  des  Körpergewichts)  nimmt 
die  Gesammtmenge  der  AlbuminoYde  des  Blutserums  mehr  oder  weniger 
btark  ab.  je  nach  der  Menge  des  entzogenen  Bluts;  2.  diese  Abnahme 
tritt  rasch  ein  und  ist  sehr  stark  am  Tag  nach  dem  Aderlass;  3.  auch 
die  Senne  nehmen  unter  den  gleichen  Bedingungen  ab  und  zwar 
ebenfalls  entsprechend  der  Grösse  des  Aderlasses;  4.  noch  stärker 
ist  die  Verminderung  der  Globuline;  5.  dadurch  steigt  unter 
diesen  Verhältnissen  der  Albuminoldquotient ;  6.  ein  einmaliger  ge- 
ringerer Aderlass  (0,6  ®/o  des  Körpergewichts)  hat  keinen  merklichen 
Hnfluss  anf  den  AlbuminoKdgehalt   des  Serums;    7.  je    grösser   der 


J)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  215—257.  Klinik  von  Prof.  Kraus,  Graz. 
"-  ')  Gli  albaminoidi  del  siero  di  sangue  in  segnito  ai  salassi  ed  alla 
tiroidectomia.    Morgagni  No.  7,  1896. 
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Aderlass  war,  um  so  langsamer  und  schwerer  tritt  die  Rückkehr  zur 
Norm  ein.  Es  scheint,  dass  sich  das  Globulin  rascher  wieder  bildet 
«Is  das  Seriu.  Nach  Ausschneidnng  der  Schilddrüse  beobachtete  der 
Autor  folgendes:  1.  sind  die  Folgeerscheinungen  der  Thjneoldektomie 
noch  mfissig,  so  findet  sich  constante,  jedoch  nicht  immer  gleich 
«tarke  Zunahme  des  Globulins;  2.  im  fortgeschritteneren  Stadium  hin- 
gegen starke  Verminderung  des  Globulins;  3.  das  Serin  zeigte  bald 
Verminderung,  bald  Zunahme;  4.  die  Albuminolde  im  Allgemeinen 
zeigen  ebenfalls  ein  constantes  Verhalten,  folgen  aber  im  Ganzen 
dem  Globulin;  5.  der  Albuminquotient  zeigt  zwar  entsprechend  dem 
Verhalten  des  Serin  Schwankungen,  bleibt  aber  oft  auch  ganz  unver- 
ündert.  Colasanti. 

122.  Karl  Spiro  und  Alexander  Ellihger:  Der  Anta- 
gonismus gerinnungsbefttrdernder  und  gerinnungshemmender  Stoffe 
im  Blute  und  die  sogenannte  Peptonimmunität  0-  I>«s  nach  lojection 
Ton  Pepton  (im  filteren  Sinne  =  Albumosen)  in  die  Blutbahn  resultirende, 
bekanntlich  mehr  oder  weniger  ungerinnbare  Peptonplasma  und  das 
nach  Injection  von  Blutegelextract  erhaltene  Blutegelextractplasma. 
gerinnen  auf  Zusatz  einer  ausreichenden  Menge  von  Fibrinferment, 
während  auf  Einleiten  von  CO^  nur  Peptonplasma  gerinnt.  Durch 
Zusatz  »zymoplastischer«  Stoffe  (aus  Leukocyten  gewonnene  Alkohol- 
auszüge, auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht)  konnten  Verff. 
beide  Plasmaarten  prompt  zur  Gerinnung  bringen  bei  Versuchen  im 
Reagensglase.  Nachdem  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  in  den  erwähnten 
Plasmaarten  gerinnungsbefördernde  Stoffe  gänzlich  fehlen,  indem  die- 
selben schliesslich  doch  gerinnen,  so  müssen  diese  Plasmaarten  Hem- 
mungsstoffe enthalten,  die  den  Substanzen  entgegenwirken,  welche 
die  Fermentbildung  befördern.  —  Bei  Versuchen  an  lebenden 
Thieren  zeigte  sich,  dass  durch  Injection  bestimmter  Säuren:  Salz- 
säure, Arabinsäure  und  der  Fleischsäure  (Antipepton)  die  Wirkung 
des  Peptons  wie  des  Blutegelextractes  unterdrückt  werden  kann.  Die 
Salzsäure  wirkt  nicht  als  solche,  denn  eine  nachherige  Ii^jection  der 
äquivalenten  Alkalimenge   hebt   die  Folgen    der  Säurewirkung   nicht 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,   121 — 159.     Physiol.-chem.  Inst,  zu 
Strassburg. 
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auf.  Arabinsanres  Natron  ist  ebenso  wie  die  freie  Arabinsäure  Wirk- 
ern. Unreine  Antipeptonpräparate  zeigten  störende  Nebenerschei- 
nongen,  das  reine  Präparat  wirkte  jedoch  wie  eine  Sänre  —  auch 
in  alkalischer  L5snng  —  gerinnungsbefördend.  Zur  Erklärung  der 
Aufhebung  des  Gerinnungsvermögens  durch  Pepton  nimmt  man  mit 
Fano  an,  dass  bei  der  Peptonwirkung  unter  Beihilfe  desselben  im 
Blote  eine  Verbindung  entsteht,  welche  demselben  seine  Befähigung 
2010  Gerinnen  raubt.  Diese  Ansicht  wurde  jetzt  besonders  durch 
französische  Forscher  präcisirt  und  mflssen  Yerff.  auf  Grund  von  an 
entleberten  Gänsen  ausgeftlhrten  Versuchen  sich  der  Anschauung  an- 
schliessen  [Contejean  J.  Th.  24,  115],  dass  die  Mitwirkung  der 
Leberzellen  für  die  Bildung  des  Hemmungsstoffes  wesentlich  ist.  Die 
«Peptonimmunität»  (Unwirksamkeit  einer  erneuerten  Peptoninjection, 
da  durch  die  erste  Ii^jection  das  Thier  gegen  weitere  Injectionen 
immun  geworden  ist)  versuchte  man  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
dass  das  immunisirte  Thier  den  üemmungsstoff  nicht,  oder  nicht  in 
genagender  Menge  zu  bilden  vermag  («Erschöpfungstheorie»),  auf 
die  auch  Contejean  (1.  c.)  wieder  zurflckkommt.  Verff.  widerlegen 
diese  Theorie,  indem  sie  bei  Versuchen  an  immunisirten  Lymphfistel- 
huDden  zeigen,  dass  der  Hemmungsstoff  durch  die  Lymphe  ausge- 
schieden wird  und  sind  der  Meinung,  dass  unter  dem  Einfluss  des 
Peptons  gleichzeitig  mit  dem  Hemmungskörper  im  Organismus  ein 
gerinnungsbefördernder  Körper  entsteht,  der  sich  vorwiegend  im  Blute 
anhäuft«  so  dass  eine  vollkommene  Analogie  zu  der  Wirkung  von 
Bakteriengiften  und  der  unter  ihrem  Einfluss  entstehenden  Immuni- 
tät besteht.  —  Was  die  Wirkung  des  Blutegelextractes  anbelangt, 
so  moss  man  sich  vorstellen,  dass  in  demselben  ein  Hemmungsstoff 
Torhanden  ist,  wie  er  nach  Peptoninjection  im  Organismus  erst  ent- 
steht. Dieser  Hemmungsstoff  wird  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  aus- 
geschieden, vielleicht  auch  zum  Theil  zerstört,  und  nach  dem  Ab- 
klingen der  Hemmungswirkung  hinterlässt  er  keine  Spuren  seiner 
Anwesenheit  mehr.  Für  die  Bildung  auch  eines  Antagonisten  des- 
selben nach  lojection  von  Blutegelextract  im  Organismus,  sprechen 
keine  Beobachtungen.  —  Im  kreisenden  Blute  sind  gerinnungshem- 
mende und  fördernde  Stoffe  in  einem  Gleichgewichtszustande,  im 
Aderlassblute  gewinnen  letztere  das  Uebergewicht.     Wird   die  eine 

Kaly,  Jahresbericht  ftr  Thiercbemip.    1897.  13 
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Art  der  Antagonisten  vermehrt,  oder  vermindert,  so  wird  dadurch 
die  Gerinnnngstendenz  des  Blutes  beeinflusst.  Um  solche  quantitative 
Yerändemngen  handelt  es  sich  bei  der  Pepton-  und  Blutegelextract- 
Wirkung.  Horbaczewski. 

123.  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Beitrag  zum  Studium 
des  coagulirenden  Fermentes  des  Blutes  und  der  anticoagullrendeit 
Wirkung  der  Propeptone  ^).  Als  coagulirbare  FlQssigkeiten  wurden 
benutzt  natürliches  Plasma  (peritoneale,  pericarditische  Flüssigkeiten)^ 
Pepton-  und  hepatische  Peptonplasmas,  von  welchen  durch  Centri- 
tugation  alle  geformten  Elemente  entfernt  sind.  Die  Gerinnungskraft 
des  coagulirenden  Ferments  (Fibrinferment,  Thrombosin)  wurde  je 
nach  der  Geschwindigkeit  der  Gerinnung  und  der  Consistenz  des 
Coagulums  abgeschätzt.  In  einem  Medium,  wo  das  Ferment  wenig 
wirksam  ist,  bildet  sich  ein  netzförmiges  Coagulum,  welches  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten  der  Fibrinolyse  unterliegen  kann.  Vergleichende 
Versuche  mit  obigen  Plasmas  beweisen,  dass  deren  Neutralisation, 
gleichwohl  durch  welche  Säure,  die  Gerinnung,  welche  im  natürlichen 
alkalischen  Medium  fehlt  oder  verspätet  ist,  immer  entweder  gestattet 
oder  beschleunigt.  Der  neutrale  Zustand  der  Flüssigkeit  ist  also 
eine  Bedingung  des  Mediums,  welche  die  Wirksamkeit  des  Fibrin- 
ferments erhöht  oder  gestattet.  Erwärmen  auf  40®  wirkt  in  der- 
selben Richtung,  aber  weniger  energisch.  Das  Blut  eines  mit  einer 
genügenden  Menge  Pepton  injicirten  Thieres  giebt  ein  Plasma,  das 
Peptonplasma,  welches  freies  Fibrinferment,  selbst  in  üeberschuss^ 
enthält;  nach  Neutralisation  tritt  nämlich  Gerinnung  ein.  Da  das 
hepatische  Peptonplasma,  sowie  das  einfache  Blutplasma,  ebenfalls, 
alkalischer  ist,  wie  das  gewöhnliche  Plasma,  so  erklärt  man  theilweise 
die  anticoagulirende  Wirkung  des  Peptons.  Ausser  den  drei  bekannten 
Faktoren,  nämlich  Fibrinogen,  Fibrinferment  und  lösliche  Kalksalzc^ 
erheischt  also  die  Gerinnung  des  Blutes  eine  vierte  Bedingung,  näm- 
lich einen  bestimmten  Salzgehalt  des  Mediums,  ein  bestimmtes  mine- 
ralisches Gleichgewicht,  wovon  der  neutralisirte  Zustand  des  Mediums 
ein  Ausdruck  ist.  Hejmans. 


1)  Arch.  de  Physiol.  9,  216-228  und  Compt.  rend.  124,  94,  306. 
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124.  E.  Gley  und  G.  Le  Bas:  lieber  die  Immunität  gegen 
die  anticoagulirende  Wiricung  der  intraventtsen  Injectionen  von  Pro- 
jiepton^).  Die  von  Schmidt-Mttiheim  zuerst  angegebene  That- 
sacbe,  dass  die  intravenöse  Injection  von  Propepton,  welche  das  Blut 
des  Hundes  gerinnungsunfähig,  und  dieses  Thier  gegen  eine  zweite 
Injection  immun  macht,  wird  in  dieser  Arbeit  systematisch  unter- 
sucht. Die  interessantesten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind:  Die  kleinste 
Dosis  (bei  schneller  Einspritzung),  welche  das  Blut  gerinnungsunfähig 
macht,  beträgt  etwa  0,015  g  pro  kg.  Von  diesen  kleinen  Dosen 
an  bleibt  das  circulirende  Blut  desto  länger  gerinnungsunfähig,  je 
grösser  die  Menge  des  injicirten  Peptons  ist;  die  Dauer,  während 
welcher  das  Blut  ausserhalb  der  Gefässe  ungeronnen  bleibt,  nimmt 
ebenfalls  mit  der  Menge  des  injicirten  Peptons  zu  und  ist  umgekehrt 
proportional  dem  Intervall  zwischen  der  Injection  und  der  Blut- 
entnahme. Eine  bestimmte  wirksame  Peptonmenge,  wenn  schnell 
injicirt,  giebt  gegen  dieselbe  Menge  eine  absolute  Immunität  während 
einer  Zeit,  welche  mit  der  Dosis  zunimmt,  und  selbst  gegen  eine 
6  bis  10  fache  Dosis,  aber  die  in  letzterem  Fall  erhaltenen  Coagula 
unterliegen  einer  activen  Fibrinolyse.  Eine  Peptonmenge  (0,01  g 
pro  kg),  welche  selbst  nach  schneller  Injection  das  Blut  nicht  ge- 
rinnungsunfähig  macht,  immunisirt  trotzdem  gegen  eine  wirksame 
Peptonmenge;  auch  in  diesem  Fall  tritt  Fibrinolyse  des  Coagulums 
ein.  Eine  wirksame  Dosis  (0,20  g  pro  kg),  wenn  langsam  injicirt, 
ändert  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  nicht  und  macht  trotzdem 
gegen  dieselbe  Dosis  und  selbst  gegen  eine  grössere  Dosis  (0,30), 
welche  eine  halbe  Stunde  nach  Beendigung  der  ersten  Injection  ein- 
gespritzt wird,  immun.  Heymans. 

125.  Edmund  Fiquet:  Wirkung  der  Albumosen  und  der 
Peptone  bei  intravenöser  Injection^).  Man  nimmt  an,  dass  Pepton 
und  Albumosen  bei  intravenöser  Injection  zu  0,3  bis  0,8  g  pro  kg 
toxisch  wirken.  Diese  Annahme  stützt  sich  auf  Versuche  mit  unge- 
nügend gereinigten,  Toxalbumine,  Ptomaine  etc  enthaltenden  Peptonen. 
Verf.  hat  nach  Armand  Gautier  Peptone  und  Albumosen  mög- 


^)  Arch.  de  Physiol.  9,  848 — 863.  —  ^)  Action  des  albumoses  et  des 
Peptones  en  injections  intravasculaires.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  459 
bis  462.    A.  Gautier's  Laborat.  13* 
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liehst  rein  dargestellt  und  an  diesen  Präparaten  die  Unschäd- 
lichkeit der  reinen  Substanzen  constatirt.  Die  durch  Pepsin- 
salzsäure erhaltenen  Kohpeptone  werden  nach  Gantier  in 
einer  kleinen  Menge  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Ammo- 
niumsulfat  gesättigt  (Ausfall nng  yon  Eiweiss,  Albumosen  und 
Toxalbuminen).  Durch  Zusatz  von  starkem  Alkohol  wird  der 
Alkoholgehalt  des  Filtrats  auf  68 — 70^  Gay-Lnssac  gebracht,  von 
dem  entstandenen  Niederschlag  abfiltirt,  im  Wasserbad  der  Alkohol 
verjagt  und  der  grösste  Theil  des  Ammoniumsulüats  ausgeschieden, 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  aufgenommen  und  in  Gautiers  Apparat 
der  Dialyse  unterworfen;  die  von  diffusiblen  Stoffen  gereinigte 
Lösung  wird  mit  viel  Alkohol  99^  versetzt;  die  Peptone  fallen 
als  gelblicher  Syrup,  und  die  meisten  Ptomaine  bleiben  in  Lösung. 
Reine  Trypsin-Albumosen  (ein  Gemisch  von  Prot o- und  Deu- 
teroalbumose)  wurden  dargestellt,  indem  die  wässrige  Lösung 
der  Rohalbnmosen  mit  Natriumchlorid  gefällt,  der  Niederschlag 
in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  auf 
50  Alkoholgrade  gebracht  wurde ;  der  entstandene  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  mehr  Alkohol  versetzt,  und  die  nun  aas- 
fallenden Albumosen  wie  die  Peptone  gereinigt.  Ein  Kaninchen 
von  2020  g  nahm  an  Gewicht  zu,  (in  drei  Wochen  bis  zu  2490  g), 
während  dasselbe  mehrmals  Peptoninjectionen  erhielt.  Es  ertrug 
die  Injection  von  30  cm^  Peptonlösung  (enthaltend  10  g  Pepton)  in 
drei  Dosen  an  einem  Tage  ohne  jeden  Schaden.  Ein  anderes  Kanin- 
chen von  1670g  erhielt  14  g  Pepton  ohne  andere  Symptome  zu 
zeigen,  als  eine  geringe  Hypothermie  unmittelbar  nach  der  Injection. 
Ebenso  unschädlich  erwiesen  sich  die  Albumosen;  sie  wurden  in 
derselben  Concentration  injicirt;  das  Gewicht  eines  Kaninchens  von 
1830  g  nahm  während  der  Zeit,  wo  es  Injectionen  von  Albumosen 
erhielt,  ebenfalls  zu  (bis  auf  2490  g);  einem  Thiere  von  1800  g 
wurden  14g  Albumose  injicirt,  mit  demselben  Erfolg  wie  beim  Pepton. 
Dagegen  traten  nach  Injection  von  0,679  g  von  unreinem  Pepton 
Eiterung,  Infiltrate  und  ziemlich  hohes  Fieber  auf^).        Herter. 

1)  Es  ist  sehr  wünschenswerth,  dass  bei  zukünftigen  üntersachangen 
über  die  Nichtgerinnung  des  Peptonblutes  die  Arbeit  von  Fiqnet  stets  berück- 
sichtigt werde.  Nur  so  ist  eine  endgültige  Anfklärung  darüber  zu  erwarten.  N« 
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126.  L  Athanasiu  und  J.  Carvallo:  Bemerkungen  Über 
das  Fibrinferment  und  die  Allcalinitlt  des  Peptonpfasmas  ^).  Pepton- 
plasma  (0,5  g  Pepton  pro  kg),  nach  3  Stunden  Centrifagirung,  auf 
das  Vorhandensein  des  Fibrinfermentes  nach  der  Methode  von  A. 
Schmidt  geprüft,  giebt  ein  negatives  Resultat.  Yerff.  bestätigen 
also  das  Ergebniss  von  Wooldridge,  dass  das  Peptonplasma  kein 
Fibrinfennent  enthält.  Die  Dosirung  der  Alkalinität  des  Pepton- 
plasmas  mittelst  der  Methode  vonLoewy  undZnntz  ergab  weiter, 
(iass  dieses  Plasma  nicht  alkalischer  ist,  wie  das  normale  Plasma. 
Die  Gerinnung  des  Peptonblntes  geschieht  nach  kurzer  oder  längerer 
Zeit  unter  Desagregation  der  Leukocjrten  und  anderer  geformter  Ele- 
mente des  Blutes,  wobei  wahrscheinlich  Fibrinferment  frei  wird. 

H  e  y  m  a  n  s. 

127.  A.  Dastre  undN.  Floresco:  Ueber  einige  allgemeine 
Wirkungen  der  Ittslichen  Fermente  auf  das  Blut  und  auf  den  Or- 
ganismus *).  Verff.  injicirten  Hunden  verschiedene  lösliche  Fer- 
mente in  das  Blut;  die  Fermente  waren  in  lauer  Chlornatrium- 
lösung (7  bis  8%q)  gelöst.  Lab  und  Trypsin  erhöhen  die 
Schnelligkeit  der  Blutgerinnung  wie  das  Fibrinferment.  Tryp- 
sin beschleunigt  auch  in  vitro  die  Blutgerinnung;  eine  Bildung 
von  Pepton  findet  dabei  nicht  statt.  Invertin  verlangsamt  die 
Gerinnung.  Ein  Hund,  dessen  Blut  in  4  Minuten  gerann,  erhielt 
eine  Injection  von  28  mg  pro  Kg.  Nach  zwei  Minuten  wurde 
Blnt  entnommen,  welches  nicht  coagulirte,  auch  nicht  beim 
Stehen  bis  zum  anderen  Tage.  Nach  einer  Stunde  kehrte  die  Ge- 
rinnbarkeit wieder,  das  Blut  gerann  nach  30  Minuten;  die  Gerin- 
nnngszeit  nahm  ab  und  fiel  unter  die  Norm;  nach  21/2  Stunden 
betrag  sie  50  See,  nach  drei  Stunden  30  See.  Die  Temperatur 
var  erhöht  (Roussy).  Eine  allgemeine  Wirkung  der  Fermente 
besteht  ferner  in  einer  vortlber gehenden  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks. Das  iiyicirte  Trypsin  geht  in  den  Harn  über,  ebenso 
das  Labferment,  welches  sich  auch  leicht  im  Speichel  nach- 
weisen lässt.  Herter. 


^)  Arch.  de  Physiol.,  9,  375—384.  —  2)  Sur  quelques  eifets  g^n^raux 
des  ferments  solubles  sur  le  sang  et  sur  Torganismae.  Compt.  rend.  soc. 
^iolog.  49,  847—849. 
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128.  C.  D.  C ramer:  Ueber  das  sogenannte  Thrombosin 
Lilienfeld's  0.  Bereits  Schfifer  [J.  Th.  25,  113]  hat  daraaf  hin- 
gewiesen, dass  das  Thrombosin  von  L.  mit  Fibrinogen  identisch  sei. 
Nachdem  auch  Hammarsten  [J.  Th.  26,  185]  die  Rolle  der 
Kalksalze  bei  der  Gerinnung  belenchtete,  theilt  non  Yerf.  Unter- 
suchungsresultate mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das  Thrombosin 
von  L.  und  das  Fibrinogen  die  gleiche  elementare  Zusammensetzung 
und  das  gleiche  Drehnngsvermögen  besitzen,  so  dass  an  deren  Iden- 
tität nicht  zu  zweifeln  ist.  Das  L i lien fei d 'sehe  Fibrin  ist  nichts 
anders,  als  eine  Fibrinogenkalkverbindung ,  die  in  salzarmen  und 
schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich  ist.    Horbaczewski. 

129.  Maurice  Arthus:  Die  Kalksalze  und  die  Gerinnung 
des  Blutes  ^).  Um  Blut  gerinnungsunfähig  zu  machen,  muss  man  dem- 
selben 1  ^/qo  Alkalioxalat  zusetzen,  also  mehr  als  zur  Bindung 
des  vorhandenen  Kalks  erforderlich  ist;  trotzdem  erklärte  A.  die 
Entkalkung  des  Blutes  für  das  wirksame,  während  A.  Schmidt 
[J.  Th.  25,  112]  den  Oxalat-Ueberschuss  für  wesentlich  hielt. 
Gegen  letztere  Ansicht  hat  A.  [J.  Th.  26,  189]  verschiedene  Gründe 
beigebracht;  die  obige  Publication  betrifft  die  bei  der  Dialyse 
erhaltenen  Resultate.  Schmidt  hatte  Oxalatplasma  durch  Dialyse  so 
weit  von  dem  Oxalat-Ueberschuss  befreit,  dass  Kalksalze  keinen 
Niederschlag  mehr  gaben  und  dadurch  spontan  gerinnbare  Flüssig- 
keiten erhalten;  Verf.  erklärt  dies  durch  die  Annahme,  dass  bei  der 
Dialyse  Kalksalze  wieder  eingeführt  worden  sein  könnten.  Bei  der 
Diffusion  von  Oxalatplasma  aus  Pferdeblut  in  Pergament- 
papierschläuchen gegen  des  tili  irtes  Wasser  oder  gegen  7^Iqq 
Chlornatriumlösung  (um  das  Ausfallen  der  Globuline  zu  ver- 
hüten) erhielt  A.  Flüssigkeiten,  welche  nicht  spontan  gerannen, 
auf  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Galciumsulfat  oder  Calcium- 
chlorid  (1  ^/oo  oder  weniger)  dagegen  coagulirten.  Ebenso  ver- 
hielten sich  Plasmaportionen,  welche  der  Dialyse  gegen  Chlorammonium 
1  ^/q,  Natriumsulfat  cryst.  2  ^/(„  Magnesiumsulfat  cryst.  2  ^/^  ausgesetzt 
worden  waren.  Herter. 


ij  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  28,  74 — 86.  —  *;  Les  sels  de  chaux  et 
la  coagulation  du  sang.    Zeitschr.  f.  Biologie  84,  433—438. 
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130.   W.D.  Halliburton  und  J.W.  Pickering:  Die  durcli 
synthetische  Colloide  hervorgerufene  intravasculäre  Coagulation^). 

DieColloide  A  und  B,  welche  durch  Wasserentziehang  und  Conden- 
sation  ans  m-Amidobenzofisänre  entstehen  and  das  Golloid 
C  welches  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  aaf  Asparagin- 
säoreanhydrid  erhalten  wird,  rufen  bei  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Ratten,  Hunden  und  Katzen  intravasculäre 
Gerinnung  hervor.  Sie  scheinen  weder  auf  die  Blutkörperchen  noch 
auf  das  Endothelium  der  Gefässwand  erheblich  zerstörend  zu  wirken. 
Kleine  Dosen  bedingen  bei  Hunden  eine  »negative  Phase«,  in 
welcher  die  Blutgerinnung  verzögert  ist.  Die  Colloide  bewirken  bei 
albinotischen  Kaninchen  keine  intravasculäre  Gerin- 
nung. Die  tödliche  Wirkung  derselben  setzt  am  Athemcentrum 
ein;  auf  die  Störungen  der  Respiration  ist  Section  der  Nn.  vagi 
ohneEinfluss;  Exophthalmus  und  Pupillenerweiterung  sind  fast  immer 
zu  beobachten;  das  Herz  schlägt  gewöhnlich  noch,  wenn  die  Athmung 
stillsteht.  Calciumchlorid  und  Kohlensäure  (Asphyxie) 
befördern  den  Eintritt  der  Thrombose  nach  Injection  der  Colloide. 
Durch  Fällen  mit  Essigsäure  und  Wiederauflösen  in  Natrium- 
carbonat  wird  die  coagulirende  Wirkung  der  Colloide  nicht  verändert, 
beino  Stehen  der  wässrigen  Lösungen  geht  dieselbe  verloren.  Beim 
Kochen  der  l^ösungen  fallen  die  Colloide  zum  Theil  in  unlöslichem 
Zustand  ans;  durch  Auflösen  in  Ammoniak  und  Eindampfen  im  Vacuum 
werden  die  Colloide  mit  allen  früheren  Eigenschaften  >regenerirt.* 
Die  Wirkung  der  Colloide  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  der  NucleoproteYde.  Der  Einfluss  einer  Injection  von  Seife 
oder  Kaliumoxalat,  welche  die  Gerinnung  des  dem  Körper  ent- 
^  nommenen  Blutes  verlangsamt,  kann  durch  gleichzeitige  Injection  der 
Colloide  aufgehoben  werden.  Die  obigen  Colloide,  besonders  das 
Colloid  C,  verhalten  sich  zu  Reagentien  wie  Albuminstoffe. 
Verschiedene  synthetische  Substanzen  ähnlicher  Art,  durch 
Phosphorpentachlorid  aus  Skatol,  ans  Alloxan  und  Biuret, 
^wie  aus  Hippursänre  erhalten,  bewirkten  keine  intravasculäre 
Oerinnung;  sie  gaben  Übrigens  auch  keine  Eiweissreaktionen.  — 
Olycerin  wirkt  in  vitro  der  Hitze-Coagulation  der  Colloide  ent- 

*)  The  intravasctilar  coagnlation  prodneed  hy  synthesised  coUoids.  Joum. 
«f  pbysiol.  18,  285—305. 
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gegen  (Grimanx),  nicht  derjenigen  der  Albaminstoffe.  Bei  einem 
grossen  Kaninchen  wurde  durch  die  Ipjection  von  20  cm^  einer  ö^/g- 
Glycerinlösnng  die  Gerinnnngszeit  des  Blutes  herabgesetzt;  die  Wirkung 
einer  darauffolgenden  Ii^ection  von  50  cm'  einer  1,5  ^/q -Lösung  von 
CoUoid  A  wurde  dadurch  nicht  beeinflusst.  Glycerin  wie  Seife,  welche 
Leukocyten  auflösen,  bewirken  keine  intravasculäre  Gerinnung. 

Herter. 
131.  N.  Faules co:  Untersuchungen  Ober  die  Gerinnbarkeit 
des  Leberblutes  ^).  Nach  diesen  Untersuchungen,  an  Hunden  ange- 
stellt, gerinnt  bei  hungernden  Thieren  das  Blnt  der  Yena  portae  nach 
3  Minuten,  das  der  Yenae  hepaticae  nach  8  Minuten,  das  der  Körper- 
venen  nach  9  Minuten;  bei  in  voller  Fleisch  Verdauung  sich  befindenden 
Thieren  gerinnt  das  erstere  nach  50  Minuten,  das  zweite  nach  15 
Minuten  und  das  dritte  Blnt  nach  5  Minuten.  Die  Yerspätung  der 
Gerinnung  des  Leberblutes  ist  also  nur  während  der  Yerdauung  recht 
merklich.  Den  älteren  Angaben  von  Lehmann  entgegen,  geht  ans 
den  Bestimmungen  des  Yerf.  hervor,  dass  diese  drei  Sorten  von  Blut 
im  allgemeinen  ungefähr  dieselbe  Menge  Fibrinogen  oder  Globulin 
enthalten.  Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  erhaltenen 
Zahlen  (Centrifagation  des-  Blutes;  Niederschlagen  der  Globuline  im 
Plasma  mittelst  MgSO^;  Coagulation  des  Serumalbumins  im  Filtrat 
durch  Kochen). 


1000  Theile  Blut 
enthalten 


4  Hunde  seit  48  St.  nnd 
mehr  nflchtem 


5  Hunde  in  voller 
Fleischverdauung 


1    «^^^-^-     1     SL      i     «lo^-l-     >     albumTn 

a)  Yenöses  Blut  des 
grossen  Kreis- 
laufes 

1 

10 

22          ,        6,43 

II 

18,75 

b)  Venöses  Blut  aus 
der  Leber  fliessend 

9 

20 

5,37 

15,80 

c)  Venöses  Blut  vom 
Darm  kommend 

1 

9,30 

19 

1 

7,40 

16,70 

1)  Arch.  de  Physiol.  9.  21—28 


Heymans. 
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132.  C.  Delezenne:  Wirkung  des  Aalserums  und  der  Organ* 
extracte  auf  die  Gerinnung  des  Blutes^).  Während  Aalseram  in 
vitro  auf  die  Gerinnung  des  Blutes  keine  hemmende,  eher  eine  he- 
schlennigende  Wirkung  hat,  heht  es  dagegen  fflr  mehrere  Tage  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  eines  Hundes,  welcher  einige  Minuten  vorher 
0.03— -0,33  cm'  dieses  Serums  intravenös  erhalten  hat,  auf.  Aalserunt 
in  YerdUnniing  mit  NaCl-LOsung,  welches  eine  frisch  isolirte  Leber 
durchströmt  hat,  besitzt  die  Eigenschaft,  in  sehr  kleinen  Dosen  die 
Gerinnung  des  Blutes  in  vitro  zu  hemmen.  Nach  Durchströmung 
anderer  Organe  wirkt  das  Aalserum  nicht  anticoagulirend;  andererseits 
ist  nach  Exstirpation  der  Leber  das  injicirte  Aalserum  unwirksam. 
Die  Leberdrüse  ist  also  der  Sitz  der  Bildung  des  anticoagulirenden 
Agens,  welches  unter  der  Einwirkung  des  Aalserums  (und  wie  bekannt,. 
des  Peptons),  sowie  der  Organextracte  entsteht.  In  der  That  ver- 
halten sich  die  gerinnungshemmenden  Organextracte,  wie  die  der 
Krebsmuskeln,  absolut  wie  Aalserum  und.Pepton :  in  vitro  Beschleunigung 
der  Gerinnung,  hemmende  Wirkung  nach  Durchströmung  durch  die 
Leber.  Dieses  in  der  Leber  neugebildete  anticoagulirende  Agens 
verh&lt  sich  den  Reageotien  gegenüber  wie  das  wirksame  Princip 
des  Blutegelextractes.  Nach  Ii^ection  dieser  verschiedenen  anticoa- 
gnlirenden  Agentien  (Pepton,  Aalserum,  Organextracte)  scheint  sieb 
also  in  der  Leber  ein  und  dasselbe  anticoagulitende  Agens  zu  bilden» 

H  e  y  m  a  n  s. 

133.  C.  Delezenne:  Untersuchungen  über  die  Gerinnung  des 
Blutes  von  VVgeln^).  134.  C.  Delezenne:  lieber  die  Gerinnung 
des  Blutes  bei  den  Reptilien^).  135.  C.  Delezenne:.  Ueber  die 
Gerinnung  des  Blutes  bei  den  Batrachiern  und  den  Fischen^). 
136.  C.  Delezenne:  Allgemeine  Uebersicht  über  die  Gerinnung  des 
Blutes  bei  den  Vertebraten  ^).  Ad  133.  Der  klassischen  Angabe 
gegenüber  beweist  Verf.,  dass  das  Blut  der  Vögel,  wenn  es  direkt 
den  Gefilssen  bei  Ausschluss  aller  fremden  Körper  und  speciell  de» 
CoQtactes  mit   den   Geweben    entnommen  ist,    nur   äusserst   langsam 


^  Arch.  de  Physiol.  9,  646-660.  Vergl.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
i9,  42  et  228.  —  «)  Arch.  de  Physiol.  9,  333-352.  -  »)  Bull.  soc.  de 
Biül.  1897,  462—463.  -  *)  Bull.  soc.  de  Biol.  689-490.  —  »)  Ibid.  1897. 
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(Mb  iflitch  verschiedenen  Tagen)  gerinnt.  Es  genügt  dem  Blute  nur 
«ine  minimale  Menge  eines  Mnskel-  oder  anderweitigen  Organextractes 
hinzuzufügen,  und  die  Gerinnung  tritt  momentan  auf.  Es  besteht 
also  bei  den  Vögeln  ein  enges  Yerhältniss  zwischen  der  coagulirenden 
Wirkung  der  Organe  und  der  schwachen  Goaguiirbarkeit  des  Blutes, 
«in  Yerhältniss,  welches  für  die  Ck^nserrirung  des  Individuums  äusserst 
wichtig  ist.  Da  das  so  aufgefangene  Blut  so  langsam  coagulirt, 
setzen  sich  inzwischen  die  geformten  Elemente  ab  und  man  erhält 
durch  einfache  Decantation  genuines  Plasma.  Um  grössere  Mengen 
dieses  reinen  Plasmas  zu  erhalten,  wird  das  Blut  von  Put«n,  Gänsen 
oder  Enten  aus  der  Gefässkanüle  direkt  in  absolut  reinen  Glasgefässen 
aufgefangen  und  direkt  wiederholt  nach  Decantation  centrifugirt 
(Run ne 'sehe  Centrifuge).  Mittelst  dieser  abwechselnden  Centri- 
fugirungen  und  Decantationen  erhält  man  nach  zwei  Stunden  ein 
Plasma,  worin  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  keine  geformten 
Elemente  mehr  aufzufinden  sind  und  welches  während  10  und  mehr 
Tagen  total  flüssig  bleibt.  Je  weniger  geformte  Elemente  im  Plasma 
sind,  desto  länger  bleibt  die  Gerinnung  aus,  aber  selbst  das  reinste 
Plasma  coagulirt  schliesslich.  Ad  124.  Wenn  das  Blut  der  flidechse, 
Schildkröte  oder  der  Nattern,  direkt  aus  einer  Arterie,  ohne  Berührung 
mit  den  Geweben  entnommen  wird,  tritt  die  Gerinnung,  eben  wie  bei  dem 
Yogelblut  erst  spät  ein,  gewöhnlich  nach  24  bis  48  Stunden;  das 
Coagulum  bildet  sich  äusserst  langsam,  sodass  die  Gerinnung  meistens 
«rst  nach  3 — 4  Tagen  sich  vollzogen  hat.  Ad  135.  Ebenso  bleibt 
das  auf  die  angegebene  Weise  entnommene  Blut  des  Frosches,  der 
Kröte,  des  Aals  u.  s.  w.  während  mehrerer  Tage  ungeronnen.  Das 
durch  Decstntation  oder  Centrifugation  erhaltene  Plasma  gerinnt  erst 
nach  10 — 15  Tagen  und  mehr.  Wie  bei  den  Yögeln  besitzen  die 
Gewebe  der  Reptilien,  Batrachiern  und  Fische  sehr  energische  coa- 
gulirende  Eigenschaften.  Ad  136.  Das  Blut  der  Säugethiere  dagegen, 
mit  denselben  Cautelen  entnommen,  coagulirt  immer  innerhalb  15 
bis  20  Minuten.  Aus  diesen  Yersuchen  geht  also  hervor,  dass  das 
Blut  aller  Yertebraten  mit  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  der 
spontanen  Gerinnung  einen  grossen  Widerstand  bietet,  während  die 
Bildung  des  Coagulums  bei  den  Säugethieren  mit  kernlosen  Blat- 
körperchen  unmittelbar  stattfindet.  Hey  maus. 
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137.  J.  E.  Abeious  und  Billard:  Ueber  die  anticoagulirende 
Wirinrng  der  Leber  der  CrustaceenO*  138.  Dieselben:  Ueber 
lue  Wirkung  des  Lebersaftes  des  Krebses  auf  die  Circulation  *). 

Ad  137.  Wir  wissen  durch  Heidenhain,  dass  das  Extract  von 
Krebsmuskeln  ausser  seiner  Ijmphagogen  Wirkung  die  Fähigkeit 
besitzt,  nach  intravenöser  Injection  die  Gerinnung  von  Blut  und 
Irmphe  zu  verlangsamen,  resp.  zu  verhindern,  dass  es  aher  in  vitro 
die  Coagnlation  des  Blutes  beschleunigt.  Der  aus  dem  Hepato- 
Pankreas  ausfliessende  Saft,  welcher  aus  Lymphe  besteht,  ver- 
hindert dagegen  die  Gerinnung  in  vitro  nicht  nur  für  die 
Hämolymphe  der  Crustaceen,  sondern  auch  für  das  Blut  der  Säuger 
(Kaninchen,  Hund).  Für  erstere  genügt  eine  Spur  des  Lebersaftes, 
fOr  das  Blut  von  Säugern  sind  10  bis  20  Tropfen  auf  10  cm'  er- 
forderlich, um  die  Gerinnung  völlig  zu  verhindern.  Der  Saft  wirkt 
auch  intravenös.  Injicirt  man  beim  Hund  1  cm'  pro  kg  (mit  4 
Volmnen  Salzwasser  verdünnt),  so  wird  das  Blut  fast  momentan  un- 
coagnlirbar  (und  bleibt  so  über  zwei  Stunden).  Zugleich  tritt  eine 
tiefe  Narkose  ein  mit  völligem  Verlust  der  Sensibilität.  Heim 
bat  eine  ähnliche  Wirkung  für  die  Hämolymphe  der  Crustaceen 
beobachtet.  Beim  Kaninchen  sind  1,5  cm'  des  Lebersaftes  pro  kg 
erforderlich,  um  die  Gerinnungsfähigkeit  vollständig  aufzuheben. 
Intraperitoneal  ist  der  Saft  ohne  Wirkung.  Der  Effect  der  liycctionen 
mass  anfeiner  Reizung  der  Leber  zur  Produktion  anticoa- 
gnlirender  Substanzen  beruhen,  denn  die  ii^icirte  Substanzmenge 
erscheint  zu  klein,  um  direkt  wirken  zu  können.  Ad  138.  Der 
Lebersaft  büsst  beim  Kochen  seine  Wirksamkeit  nicht  ein,  ebenso 
vie  das  Blutegelextract,  von  letzterem  unterscheidet  er  sich  aber  durch 
andere  Eigenschaften.  Er  setzt  den  Blutdruck  stark,  wenn  auch 
nor  vorübergehend,  herab;  jede  neue  Ii^ection  wirkt  in  gleicher  Weise 
anf  den  Blutdruck,  was  bei  Peptonen  nicht  der  Fall.  Der  Saft 
verlangsamt  Puls  und  Athmung,  auch  nach  Durchschneidung  der 
^'n.  Vagi.  Er  ist  sehr  giftig;  1  cm'  pro  kg  tödtet  die  meisten 
Tbiere,  Kaninchen  schneller  als  Hunde.  Herter. 

^)  De  Taction  anticoagtdante  da  foie  des  cmstac^s.  Compt.  rend.  soc. 
Molog.  4»,  991  -993.  Lab.  de  physioL,  Univ.  Toulouse.  —  «)  De  Taction 
dl  siic  Lepatiqne  d'^crevisse  sur  la  circulation.    Ibid.,  1078 — 1080. 
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189.  Leo  ZvDti:  Zar  Kritik  tob  Hmnmerscblag's  Methode  der 
Dlehtebegtlmmniiiir  Ton  Blut  nad  Semm^)«  Wenn  die  Bestiminiiog  nicht 
rasch  zu  Ende  geführt  wird,  so  erfolgen  allmShlich  Diffusionsrorg&nge,  hei 
denen  Blut  oder  Serum  Chloroform  und  Benzol  aufnehmen  und  ein  zu  nied- 
riges spec.  Gew.  gefunden  wird.  Die  Bestimmung  muss  daher  in  möglichst 
kurzer  Zeit  durchgeführt  werden,  und  zu  diesem  Behufe  ist  es  am  hesten, 
die  Schwimmflüssigkeit  vor  Beginn  der  Probe  durch  Bestimmungen  mit  der 
Mohr'schen  Waage  dem  vermutheten  Gewicht  der  zu  bestimmenden  Flüssig- 
keit möglichst  anzunähern.  Ein  einmaliges  Zugiessen  einiger  Tropfen  Choro- 
form  oder  Benzol  wird  dann  meist  zum  Ziele  führen.  Bei  Serumbestimmungen 
empfiehlt  es  sich,  noch  2  oder  3  Capillaren  herzustellen,  den  Tropfen  aus 
der  ersten  zum  Schwimmen  zu  bringen,  dann  den  aus  der  zweiten  hinein- 
zublasen  und  etwaige  Correcturen  nach  dem  Verhalten  dieses  oder  des  noch 
später  hinzugebrachten  dritten  anzubringen,  ohne  sich  dann  mehr  um  den 
inzwischen  veränderten  ersten  resp.  zweiten  zu  kümmern.  Horbaczewski. 

140.  Emil  Abderhalden:  Zur  quantitativen  Analyse  des 
Blutes^).  Es  werden  2  Gesammtanalysen  von  Rinder-  und  Pferde- 
blut,, die  nach  Bunge  und  Hoppe-Sey  1er  ausgeführt  wurden,  mit- 
getheilt.  Die  Tabelle  (siehe  Seite  205)  enthält  die  Resultate.  Mit 
den  von  Bunge  [J.  Th.  6,  99]  ausgeführten  Analysen  des  Rinds- 
und Pferdeblutes  stimmen  diese  Resultate  Oberein.  Es  hat  demnach 
das  Blut  derselben  Species  eine  constante  Zusammensetzung,  während 
das  Blut  verschiedener  Species  grosse  Unterschiede  aufweisst. 

Horbaczewski. 

141.  P.  Regnard  und  Th.  SchIVsing  Sohn:  Das  Argon 
und  der  Stickstoff  im  Blut  ^).  Um  das  Argon  im  Blut  zu  bestimmen, 
sammelten  Verff.  ca.  10  kg  Pferdeblut  von  zwei  Pferden ;  aus  der 
y.  jugularis  drang  das  Blut  durch  einen  mit  Oel  gefüllten  Eaut- 
schukschlauch  durch  den  unteren  Tubulus  in  einen  Glasballon  ein, 
welcher  gekochtes  Oel  und  einige  g  Kaliumoxalat  enthielt.  Nach- 
dem der  Ballon  gefüllt  war,  wurden  die  an  dem  unteren  und  oberen 
Tubulus  angebrachten  Hähne  geschlossen.  Das  Blut  wurde  dann 
mittelst  obigen  Kautschukschlauchs  in  den  ausgepumpten  Recipienten 
der  Luftpumpe  übertragen;  die  entwickelten  Gase  passirten  zunächst 


1)  Pflüger's  Archiv  6«,  539—544.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
28,  521 — 531.  Laboratorium  von  Bunge.  —  «)  L'argon  et  Tazote  dans  le 
sang.    Compt.  rend.  124,  302—304. 
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zwei  Refrigeratoren,  von  denen  der  eine  mit  strömendem  Wasser,  der 
andere  mit  Eis  und  Kochsalz  beschickt  war,  dann  einen  Absorptions- 
apparat mit  Ealistücken,  ein  Rohr  mit  glühendem  Kupfer  und  schließ- 
lich concentrirte  Kalilauge.  Es  blieben  20,4  cm'  pro  Liter  Gas 
(Stickstoff-f-Argon)  zurück,  welche  behufs  doppelter  Argon- 
bestimmnng  in  zwei  Portionen  verarbeitet  wurden.  Im  Mittel  der  beiden 
gut  übereinstimmenden  Dosirungen  wurde  0,419cm'  Argon  pro  L 
Blut  gefunden.  —  Verff.  bestimmten  femer  die  Löslichkeit  von 
Stickstoff  (aus  Stickoxydul)  und  von  Argon  in  ausgekochtem 
destillirtem  Wasser  bei  38®;  sie  fanden  dieselbe  zu  11,3  resp. 
25,7cm'  pro  L,  für  die  Löslichkeit  im  Pferdeblut ^)  wurde  11,7 
resp.  25,3cm'  gefunden;  für  das  Serum  ergaben  sich  bei  weniger 
zuverlässigen  Bestimmungen  die  Zahlen  24,7  und  10,1cm'  (die  letztere 
Zahl  halten  Yerff.  für  zu  niedrig).  Die  beiden  Gase  lösen  sich  also 
im  Blut  zu  nahezu  denselben  Mengen  wie  im  Wasser^.  Dem- 
gegenüber liefert  bekanntlich  die  B 1  u  t p u m p  e  beträchtlich  grössere 
Quantitäten.  Man  erhält  18  bis  20  cm'  pro  L  Stickstoff,  statt  der  für 
die  Absorption  aus  der  Luft  berechneten  9,0  cm',  und  obige  Bestimmung 
ergab  0,419  cm'  Argon,  statt  der  berechneten  Menge  von  0,240  cm'. 

Herter. 

142.  Christian  Bohr:  Absorption  von  Stickstoff  und 
Wasserstoff  durch  das  Blut').  Nimmt  man  die  Temperatur  der 
Lungen  zu  38^  und  den  Druck  zu  760  mm  an,  so  bleibt,  nach  Be- 
rücksichtigung der  Spannung  des  Wasserdampfs  ein  Luftdruck  von 
ca.  710  mm;  unter  diesen  Umständen  würde  der  Absorptions* 
coöfficient  des  Wassers  für  das  Stickstoff-Argon-Gemisch  der 
Luft  0,0122  betragen.  Wäre  der  Absorptionsco^fficient  des  Blutes 
gleich  dem  des  Wassers,  so  würde  demnach  0,7cm'  Stickstoff- 
Argon  (0^  und  760 mmB)  in  lOOcm'Blut  gelöst  sein.  Die  Hagen'sche 
Pumpe  liefert   aber    0,8    bis    2,  gewöhnlich    1,2   bis   1,3cm'.     In 


1)  Für  diese  Bestimmungen  wurden  die  Blutgase  zunächst  möglichst 
vollständig  ausgepumpt;  die  restirenden  ca.  0,5 o/q  wurden  bei  der  Berechnung 
der  Resultate  berücksichtigt.  —  2)  Dass  Sauerstoff  und  freie  Kohlen- 
säure sich  zu  gleichen  Mengen  in  Wasser  und  im  Blut  lösen,  wurde  bereits 
von  Fern  et  festgestellt.  —  S)  Absorption  de  l'azote  et  de  Thydrogöne  par 
le  sang.    Compt.  rend  124,  414—417. 
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Gegenwari  von  Sauerstoff  wird  vom  Blut  auch  in  vitro 
mehr  Stickstoff-Argon  absorbirt  als  ohne  denselben.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigte» 
ßlüt  giebt  beim  späteren  Auspumpen  mehr  Stickstoff- Argon  ab  al» 
unter  denselben  Bedingungen  gesättigtes  Wasser;  fdr  Hundeblnt 
worden  1,98  und  1,65  cm^  gefunden,  für  Rindsblut  1,76  cm^  während 
die  Bestimmung  im  Wasser  1,32  bis  1,33  cm^  ergab.  FOr  Blut- 
körperchen, mit  Ghlomatrium  0,7  ^/o  gewaschen,  wurden  1,78  cm* 
erhalten,  während  das  in  gleicher  Weise  gesättigte  Wasser  1,47  cm* 
lieferte.  Ebenso  verhielt  sich  krystallisirtes  Hämoglobin  in 
wässriger  Losung.  In  1 2,4  ^/^  absorbirt e  es  1,87  cm*  Stickstoff-Argon^ 
zu  10^ Iq  1,78cm®  (Wasser  1,33).  Aus  einem  luftähnlichen  Gemisch 
aas  reinem  Stickstoff  (aus  Ammoniumnitrit)  und  Sauerstoff 
absorbirte  dasselbe  Hämoglobin  1,67  cm*  (Wasser  1,31)  Stickstoff.  Der 
atmosphärische  Stickstoff,  ebenso  wie  der  reine  Stickstoff  wird  dagegen 
in  Abwesenheit  von  Sauerstoff  durch  Wasser  und  durch 
Blut  oder  Hämoglobinlösungen  in  gleicher  Weise  absorbirt. 
Das  Plasma  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  Absorption  wie  das- 
Wasser,  die  Mehrabsorption  im  Blut  hängt  also  von  dem  Gehalt  an 
Hämoglobin  ab;  Verf.  nimmt  an,  dass  bei  der  Absorption  sich 
lockere  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Oxyhämoglobin  bilden,  welch» 
im  Vacuum  dissociirt  werden.  —  Der  Wasserstoff  wird  vom  Blut 
in  etwas  kleinerer  Menge  absorbirt  als  von  Wasser,  in  einem  Fall 
betrug  die  Absorption  im  Blut  1,74  cm*,  im  Wasser  1,81  cm^;  der 
Sauerstoff  ist  hier  ohne  Einfluss.  Herter. 

143.  Herrn.  Coenen:  Mittheilungen  über  das  Verhalten  der 
Serumsalze  bei  «inigen  Fällen  von  secundärer  Anämie  ^).  Während 
Trockenrackstand  und  stickstoffhaltige  Bestandtheile  im  Serum  Anä- 
mischer in  jüngster  Zeit  wiederholt  untersucht  wurden,  hat  man  das 
Verhalten  der  Serumsalze  nicht  oder  nur  wenig  berücksichtigt.  Verf. 
bestimmte  desshalb  den  Salzgehalt  in  vier  Fällen  von  secundärer 
Anämie.  Dazu  wurden  durch  eine  in  die  Vena  mediana  des  Vorder- 
anns eingeföhrte  Canüle  20 — 30  cm*  Blut  aufgefangen,  das  nach 
24—48  St.  im  Eisschrank  abgesetzte  Serum  abgezogen  und  in  einem 


1)  Fortschritte  d.  Medic.,15,  297—299;  Klinik  t.  Geh.-Rath  Senator. 
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Platintiegel  bei  105 — 110^  getrocknet,  dann  verascht  und  der  Rück- 
stand wieder  gewogen.     Es  ergab  sich: 


I  Trockenrück- 


stand 


Salzmenge 

o/o 


Hämoglobin- 
geh, nach 
Gowers 

% 


Carc.  Tentriculi  .    .  1 

6,4 

0,68 

40 

Pneumothorax     .    .  i 

9,11 

0,23 

75 

Pleuritis    und   Pen-' 
carditis.    •    •    •{ 

9,64 

0,43 

75 

Aorteninsufficienz    . 

9,20 

0,82 

90 

Im  Vergleiche  mit  Normalzahlen  (C.  Schmidt:  Salzgeh.  0,857  ^f^. 
Oravitz:  Trockenrückst  10 — 10,5  ®/q)  ergiebt  sich  eine  Verminderung 
des  Trockenrückstandes  und  des  Salzgehaltes.  Es  ist  also  die  you 
Oravitz  beobachtete  Abnahme  des  Trockenrückstandes  nicht  nur 
durch  die  Eiweisskörper,  sondern  auch  durch  die  Salze  bedingt. 

Andreasch. 

144.  Heinr.  Winterberg:  Ueber  den  Ammoniakgehalt  des 
menschlichen  Blutes  unter  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen ^).  W.  hat  den  Ammoniakgehalt  des  Blutes  nach  der 
Methode  von  Nencki  und  Zaleski  [J.  Th.  25,  167]  im  normalen 
Zustande  und  bei  Yerschiedenen  Zuständen  bestimmt,  für  welche  wir 
«ine  Säuerung  des  Organismus  supponiren.  Die  Resultate  lassen  sich 
in  folgenden  Punkten  zusammenfassen:  1.  Das  normale  menschliche 
Venenblut  enthält  ungefähr  1  mg  Ammoniak  auf  100  cm'  Blut.  2.  Im 
Fieber  ist  der  Ammoniakgehalt  Schwankungen  in  .grösserer  Breite 
unterworfen.  Der  Befund  einer  beträchtlichen  Steigerung  ist  kein 
regelmässiger  und  es  kann  sogar  in  einzelnen  Fällen  eine  bedeutende 
Verminderung  des  Gehaltes  bestehen.  Ein  sicherer  Znsammenhang 
zwischen  Fieberhöhe  und  Ammoniakgehalt  ist  nicht  nachzuweisen. 
3  Bei  den  chronischen  Lebererkrankungen,  insbesondere  der  Leber- 
cirrhose,  ist  der  Ammoniakgehalt  nicht  vermehrt.  4.  Das  Coma  bei 
der  acuten  gelben  Leberatrophie  kann  ohne  Vermehrung   des  Blut- 


1)  Wiener  kHn.  Wochenschr.  1897,  No.  14,  pag.  330—332. 
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ammoniaks  bestehen.  5.  Da  nach  Exstirpation  der  Nieren  nnd  dadurch 
berbeigef&hrter  Urämie  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  nicht  ver- 
mehrt war,  betrachtet  Yerf.  auch  die  Urämie  nicht  als  Carbaminsfiare- 
Tergiftnng.  6.  Die  Ammoniämie  im  Sinne  von  Jaksch  ist  als  Krank- 
heitsbegpriff  fallen  zn  la&sen.  Andreasch. 

145.  Soldaini:  Die  FnnetioaeB  des  Plexus  eoeliAcnsi).  Durch 
eiiie  Reihe  von  Untersuchungen  hat  der  Autor  den  Einfiass  der  Reizung  des 
Rexus  coeliacus  auf  den  Hamstoffgehalt  des  Blutes  der  Yen.  suprahepat., 
auf  den  Blutdruck  und  auf  die  Absorption  vom  Darm  aus  festzustellen 
gesucht.  Es  ergab  sich,  dass  bei  faradischer  Reizung  des  Plexus  coeliacus 
am  lebenden  Thier  der  Hamstoffgehalt  des  Blutes  abnimmt,  bei  Reizung  am 
eben  get5dteten  Thier  dagegen  in  der  Lebersubstanz  zunimmt.  Der  Autor 
glaubt,  dass  in  ersterem  Fall  die  Abnahme  auf  eine  durch  die  Plezusreizung 
bedingte  Yasodilatation  zurflckzufQhren  ist,  da  alndann  eine  grössere  Menge 
Blut  durch  die  Leberarterie  zur  Leber  fliesst  und  die  Menge  des  in  den 
Yenae  suprahepaticae  gebildeten  Harnstoffs  geringer  sein  muss.  Die  faradische 
BeizTUig  des  Plexus  erhöht  den  Blutdruck  in  den  Arterien  und  ist  von  ge- 
steigerter Absorption  im  Darm  begleitet.  Sodann  untersuchte  der  Autor, 
ob  Exstirpation  des  Plexus  Aceturie  zur  Folge  hat.  Er  konnte  dies  niemals 
finden.  Endlich  fand  er,  dass  das  Atropin  eine  Iiähmnng  der  glykosecretoriBchen 
Fasern  zur  Folge  hat,  die  von  dem  Plexus  zur  Leber  gehen  und  von  Cavazzani 
zuerst  nachgewiesen  worden  sind.  Colasanti. 

146.  S.  Riva-Rocci:  Einspritzung  von  Eisensalzen  zur 
Beliandiung  der  Anämien^.  In  40  klinisch  beobachteten  Fällen 
wurde  das  Blnt  hämatometrisch  und  globnlinometrisch  vor  und  nach 
der  Cur  mit  Injection  von  Eisensalzen  untersucht;  der  Autor  konnte 
dabei  eine  Zunahme  des  Blutes  an  Hämoglobin  und  Heilung  der 
Anämie  constatiren.  Die  Heilung  erfolgt  durch  einen  zweifachen 
Torgaug:  Neubildung  activer  Elemente  des  Blutes  und  Umwandlung 
des  Eisens  in  Blutbestandtheile.  Durch  Titrirung  wurde  das  mit 
der  Nahrung  eingeführte,  sowie  das  durch  Injection  zugeführte  Eisen 
nnd  femer  das  in  Urin  und  Eoth  ausgeschiedene  sowie  das  im  Blut 
vorhandene  Eisen  quantitativ  bestimmt  und  daraus  ein  Maass  für  die 
Organisation  des  zugeführten  Metalls  gewonnen.     Die  Versuche  wurden 


^  8Tdle  funzioni  del  plesso  celiaco.  Arch.  ital.  di  clin.  med.  April  1897. 

—  ^  Le  iniezioni  di  sali  di  ferro  nella  cnra   delle  anemie.    II  Policlinico 
1896,  p.  168  nnd  219. 

Mftly,  Jaliresberieht  iflr  TDiercbemip.    1S9~.  14 
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an  3  Kranken  aasgefflhrt  and  zwar  durch  66,  resp.  43  und  31  Tage. 
Es  fand  sich,  dass  die  vom  Organismas  zurückgehaltene  Eisenmenge 
um  so  grösser  ist,  je  grösser  das  ii^jicirte  Quantum  ist;  dass  femer 
der  grösste  Theil  des  Eisens  durch  die  Fäces  wieder  ahgeht,  dass 
das  Bluteisen  immer  im  gleichen  Yerhältniss  oder  fast  im  gleichen 
Yerhältniss  zunimmt,  als  die  Gesammtmenge  des  im  Organismus 
zurückgehaltenen  Eisens  und  in  höherem  Maasse  als  das  Eisen  in 
der  Nahrung,  d.  h.  soviel  als  dass  ein  Theil  des  ii^icirten  Eisens 
wirklich  assimillirt  wird.  Die  Eiseniiyectionen  sollen  mehr  oder 
weniger  andauernde  active  Hyperämie  der  verschied  :nen  Organe  her- 
vorrufen. Die  Hyperämie  der  Niere  würde  eine  Verminderung  des 
Blutquantums  und  dadurch  eine  Yerhesserung  seiner  Zusammensetzung 
bedingen ;  die  Hyperämie  des  Knochenmarks  eine  Neubildung  frischer 
Blutbestandstheile,  die  Hyperämie  der  Gewebe  überhaupt  eine  Steigerung 
des  Stoffwechsels  und  die  Zerstörung  alten  Materials.  Diese  Hjrper- 
ämien  bedingen  aber  auch  die  Hauptnachtheile,  die  die  Eisenii^ectionen 
im  Gefolge  haben,  nämlich  Nephritis,  Gastralgien,  Nausea,  Yomitus, 
Enteralgien,  Diarrhöen,  Dyspnoö,  Hämoptoe,  Schwindel  und  GefQhl 
der  Trunkenheit.  Colasanti. 

147.  A.  Loewy  und  P.  F.  Richter:  Zur  Chemie  des  Blutes^). 

Zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Zerfall  der  Leukocyten  im 
Blute  wurde  nach  Produkten  gesucht,  durch  welche  sich  dieser  Zer- 
fall kund  giebt.  Dabei  wurden  die  Albumosen,  deren  Yorkommen 
im  leukämischen  Leichenblute  schon  vor  langer  Zeit  nachgewiesen 
wurde,  ins  Auge  gefasst.  Es  zeigte  sich,  dass  nach  Injection  von 
NucleYn  und  Spermin  sowohl  im  Stadium  der  Hypo-  wie  im  Stadium 
der  Hyperleukocytose,  nach  Injection  von  Philocarpin  nur  im  Stadium 
der  Hyperleukocytose  sich  Albumosen  deutlich  fanden,  wenngleich  nicht 
immer,  so  doch  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle.  Diese 
Resultate  ergänzen  die  bekannten  früheren  Befunde  über  »Peptonurie«, 
resp.  Albuniosurie  (vonMaixner,  Hofmeister  etc.),  sowie  neuere 
diesbezügliche  Beobachtungen.  Yerff.  konnten  auch  in  einem  Falle 
von    Hirnabsccss,     wo    Albumosurie    bestand,    Albumose    im    Blute 


1)  Vortrag.    Berliner  klin.  Wochenschr.   1897,  No.  47.  —  Klinik  von 
Senator. 
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Bäcbweisen.  Ferner  wurde  nntersacht,  ob  und  in  wie  fern  sich  in 
den  verschiedenen  Stadien  der  Leukocjtose  die  glycolytische  Eigen* 
Schaft  des  Blutes,  die  von  den  Zellen  abhängt,  ändert  und  dabei  hat 
sich  herausgestellt,  dass  dieselbe  immer  abnahm.  Verff.  glauben 
daraas  schliessen  zu  müssen,  dass  in  gleicher  Weise  im  Stadium  der 
Hypo-  wie  der  Hyperleukocytose  ein  Mehrzerfall  der  Leukocyten 
stattfindet  und  dass  die  Zerfallsprodukte  nicht  mehr  im  Stande  sind, 
die  Znckerzerstörung  normal  zu  bewirken.  Dieser  Befund  könnte 
Tielleicht  zur  Erklärung  der  alimentären  Glycosurie  in  gewissen  Zu- 
ständen, die  mit  Fieber  und  Leukocytose  einhergehen,  dienen. 

Horbaczewski. 

148.  0.  Weiss:  Ein  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  von  Blutseruminjectionen  in's  Blut  ^).  Im  Nachhange  zu 
den  [J.  Th.  26,  137]  mitgetheilten  Beobachtungen,  dass  das  Serum 
einer  fremden  Thierart  nach  Injection  ins  Gefässsystem  stets  Albu- 
niinarie  hervorruft,  unter  Umständen  auch  eine  Erkrankung  und  auch 
Tod  herbeiführt,  wird  berichtet,  dass  die  Injection  männlichen  Serums 
ia's  Blut  des  Weibchens  derselben  Thierart,  oder  umgekehrt  die 
Injection  weiblichen  Serums  ins  Blut  des  Männchens  ebenfalls  Albu- 
minurie zur  Folge  hat,  während  die  Injection  des  Serums  derselben 
Thierart  bei  Thieren  gleichen  Geschlechtes  ohne  Wirkung  ist.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  Eiweisskörper  des  Serums  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Thierarten,  sondern  auch  bei  den  beiden  Geschlechtern 
derselben  Thierart  ein  besonderes  Gepräge  haben.  Die  im  einge- 
spritzten Serum  enthaltene  Eiweissmenge  wurde  in  keinem  Falle 
vollständig  ausgeschieden.  Horbaczewski. 

149.  E.  Rose nqv ist:  Die  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes  beim  Leben  In  verdünnter  Luft^.  Die  Unter- 
sttchangen  beziehen  sich  nur  auf  Thiere:  Hunde,  Kaninchen  und 
Tauben,   die   unt^r  Glasglocken    gebracht  wurden,    in  welchen    eine 


i)  Pflüger 's  Arch.  68,  348—350.  —  «)  Till  kännedomen  om  föränd- 
nngarna  i  blodets  sammansättning  yid  yistelse  i  förtunnad  luft  och  höjdklimat. 
En  experimentell  Studie  af  E.  Rosenqvist.  Helsingfors  1897;  vorläufige 
Mittheilang Pflüger' 8  Archiv  68,  55—57. 

U* 


212  V.  Blut. 

Luftverdünnaug  auf  450 — 480  mm  Hg,  einer  Höhe  Ton  etwa  4000 
Meter  aber  dem  Meere  entsprechend,  erzeugt  warde.  Es  wurden  an 
Hunden  3,  an  Kaninchen  5  und  an  Tauben  3  Versuche  ausgeführt. 
Die  Versuchsdauer  schwankte  von  9—33  Tagen.  Die  Zählung  der 
Blutkörperchen  geschah  hauptsächlich  nach  Thoma-Zeiss  und  die 
Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes  mittels  des  FleischTscheu 
Hämometers.  Ausserdem  wurde  die  Grösse  der  rothen  Blutkörperehen 
(Diameter)  bestimmt  und  die  morphologischen  Aenderungen  derselben 
genau  studirt.  Auch  das  Verhalten  des  Knochenmarks  wurde  mit 
Bücksicht  auf  eine  Neubildung  von  rothen  Blutkörperchen  in  einigen 
Fällen  untersucht.  Da  die  Arbeit  nur  wenig  von  rein  chemischem 
Interesse  enthält,  können  hier  nur  die  wichtigsten  Resultate  Erwäh- 
nung finden.  Bei  allen  Thieren  wurde  eine  Zunahme  der  Anzahl 
der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes  beobachtet. 
Diese  Vermehrung  ist  jedoch  insofern  keine  gleichmässige,  als  die 
Anzahl  der  Blutkörperchen  rascher  als  der  Blutfarbstoffgehalt  steigt. 
Bei  Hunden  und  Kaninchen  fand  Verf.  also  als  Mittel  aus  8  Ver- 
suchen, bei  einer  mittleren  Versuchsdauer  von  19,5  Tagen,  eine 
Zunahme  der  Blutkörperchenzahl  um  31,4  ^/^  und  eine  Zunahme  des 
Hämoglobingehaltes  um  nur  14,7  ®/q.  Während  des  Aufenthaltes  in 
der  Glocke  treten  im  Blute  rothe  Blutkörperchen  von  grösserem 
Durchmesser  auf,  und  daneben  findet  nach  einiger  Zeit  auch  (bei 
Hunden  und  Kaninchen)  eine  vermehrte  Zufuhr  von  kernftkhrenden 
rothen  Blutkörperchen  zu  dem  Blute  statt.  Bei  den  Tauben  treten 
auch  charakteristische  Veränderungen  in  den  rothen  Blutkörperchen, 
namentlich  eine  unzweideutige  Kerntheilung  auf.  Die  Veränderungen 
gehen  nach  der  Herausnahme  der  Thiere  aus  der  Glocke  nach  einiger 
Zeit  wieder  zurück.  Auch  die  Knochenmarke  zeigten  Veränderungen, 
die  zu  Gunsten  einer  Neubildung  von  rothen  Blutkörperchen  sprachen. 
Auf  Grund  der  nun  mitgetheilten  Beobachtungen  und  nach  einer 
kritischen  Besprechung  der  verschiedenen  Theorien  über  die  unter 
dem  Einflüsse  von  verdünnter  Luft  im  Blute  stattfindenden  Verände- 
rungen, kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  hierbei  beobachtete 
Vermehrung  der  Blutkörperchenzahl  wie  des  Hämoglobingehaltes 
von  einer  unzweifelhaften  Neubildung  rother  Blutkörperchen  herrührt. 

Hammarsten. 
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150.  J.  Weisz:  lieber  den  angeblichen  Einfluss  des  HVhen- 
kiimasauf  die  Hämoglobinbiidung ^).  Ueber  Veranlassung  von  Bunge, 
der  sich  bereits  im  Jahre  1895  dabin  äusserte,  dass  unter  dem  Ein- 
risse des  Höhenklimas  sich  wahrscheinlich  nur  die  Blutgefässe  zu- 
sammenziehen, ein  Theil  des  Plasmas  heraustritt  und  die  Hämo- 
globinraenge  nur  relativ  vermehrt  wird,  setzte  Verf.  Kaninchen  von 
je  zwei  Würfen  zur  Hälfte  auf  die  HOhen  (Pilatus  2070  m  Ander- 
matt  1774  m),  während  die  andere  Hälfte  in  Basel  (265  m)  ver- 
blieb. Alle  Thiere  wurden  mit  der  gleichen  Nahrung  durch  4  Wochen 
ernährt.  Hierauf  wurde  die  BlutkOrperchenzäblung  vorgenommen, 
die  Thiere  getodtet,  das  Fell,  der  ganze  Darmtractus,  die  Gallen- 
blase, sowie  der  Harn  vollständig  entfernt,  die  Thiere  zerhackt  und 
mit  Wasser  vollständig  extrahirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde 
dann  mit  einer  Hämoglobinlösung  von  bekanntem  Gehalt  verglichen. 
Es  ergab  sich,  dass,  während  eine  relative  Vermehrung  der  rothen 
Blutkörperchen  von  12 — 24^ j^  bei  Thieren,  die  auf  den  Höhen 
varen,  eintrat,  der  Hämoglobingehalt  des  Gesammtorganismus  unver- 
ändert blieb,  so  dass  von  einer  Blutneubildung  in  dem  Höhenklima 
keine  Rede  sein  kann.  Horbaczewski. 

15L  Piere  Giacosa:  Der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  in 
grossen  HVhen.  (Mit  einer  Abbildung)  ^).  Die  Beobachtungen  wurden 
am  Menschen,  an  Hunden,  Kaninchen  und  Hähnen  in  den  Jahren 
1895  und  1896  einerseits  in  Turin  (264  m),  andererseits  auf  der 
Alpe  Lavez  (2450  m)  und  auf  dem  Monte  Rosa-Gipfel  (4632  m) 
angestellt,  bei  denen  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  mittelst  eines 
vom  Verf.  construirten  Colorimeters,  dessen  Beschreibung  und  Abbil- 
dung im  Original  nachgesehen  werden  möge,  ermittelt  wurde.  Verf. 
schliesst  aus  allen  Versuchen,  dass  nur  der  längere  Aufenthalt  in 
hohen  Gegenden  (ca.  2800  m)  eine  merkliche  Zunahme  des  Hä- 
moglobins des  Blutes  hervorbringt,  dass  hingegen  in  kleineren  Höhen 
oder  bei  kürzerem  Aufenthalt  auch  auf  grossen  Höhen  ein  Einfluss 
aaf  das  Hämoglobin  nicht  ersichtlich  ist.    Im  letzteren  Falle  kommen 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  22,   526—531.  —  Laborat.  v.  Bunge. 
-  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  326--342. 
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nur  geringe  und  verschiedenartige  Schwankungen  vor.  Beim  Menschen 
zeigt  sich  eine  Tendenz  zur  Zunahme.  Horhaczewski. 

152.  F.  Egger,  J.  Karcher,  F.  Miescher,  F.  Suter  und 
E.  Veillon:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  des  Höhenklimas 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes.  I.  Emmanuel  Veillon:  Der 
Fleischl-Miescher'sche  Hämometer  und  die  Prüfung 
seiner  Leistungsfähigkeit^).  11.  F.  Egger:  Beohach- 
tungen  an  Menschen  und  Kaninchen  üher  denEinfluss 
des  Klimas  von  Arosa  (Graubflnden,  1890  m)  auf  das 
Blut^.  IIL  J.  Karcher,  E.  Veillon  und  F.  Suter:  Ueber 
die  Veränderungen  des  Blutes  beim  Uebergang  von 
Basel  (266  m)  nach  Champ^ry  (1052  m),  Serneus  (986  m) 
und  Langenbruck  (700m)').  IV.  F.  Miescher:  Bemer- 
kungen zur  Physiologie  des  Höhenklimas.  Nach  den 
hinterlassenen  Aufzeichnungen  des  Autors  bearbeitet  von  Jaquet^). 
Ad  I.  Als  bei  den  im  Nachfolgenden  mitgetheilten  Untersuchungen 
der  FleischTsche  Hämometer  sich  viel  zu  ungenau  erwies,  modi- 
ficirte  Miescher  denselben  derart,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates  bedeutend  grösser  wurde.  Vor  Allem  wurde  der  Glaskeil 
aus  einer  Qualität  vom  Goldpurpurglas,  welche  sowohl  in  Bezug  auf 
Nuance  als  auch  Reinheit  des  Glases  weitgehendst  entspricht,  her- 
gestellt. Ferner  wurden  die  FleischTschen  Capillarröhrchen,  die 
stets  gleiche  Biutmengen  abzumessen  nicht  gestatten,  durch  Melan- 
geure  ersetzt,  die  an  der  Messcapillare  3  Haupttheilstriche,  entsprechend 
den  Verdünnungen :  V^oo?  V300  ^^^  Vaoo?  ^^"^^^  ober-  und  unterhalb 

derselben  noch  kleinere  Hülfsstriche  (=— — -der  Gapillare)  besitzen. 

eine  polirte  Spitze  und  ein  weites  Ansatzrohr  haben.  Die  cylindrische 
Kammer  des  F 1  e  i  s  c  h  1'  sehen  Hämometers  wurde  gänzlich  umgestaltet, 
indem  an  Stelle  derselben  ein  massiver  Messingcy linder  trat,  in  dessen 
Dicke  ein  nur  enges  Kammerlumen  gehöhlt  wurde.     Als  Boden    des 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pliarniacol.  89,  385—425.  —  «)  Ebenda  426 
bis  440.  —  3)  Ebenda  441—463.  —  -*)  Ebenda  464—490.  Physiolog.  Institut 
in  Basel  von  weil.  Prof.  F.  Miescher. 
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Cylinders  dient  eine  planparallele  Glasplatte  and  auf  die  obere  Fläche 
der  Kammer  passt  ein  Deckglas,  auf  welches  noch  ein  Diaphragma 
ans  Metall  aufgelegt  wird,  so  dass  das  Lumen  der  darunter  befind- 
lichen Kammer,  die  durch  eine  Platte  in  zwei  Hälften  getheilt  ist, 
nur  Üieilweise  freigelassen  ist.  Man  bedarf  jetzt  kleinere  Mengen 
Ton  Blntlteung,  femer  sind  durch  das  Deckglas  störende  Reflexe  der 
FIdssigkeitsmenisken  vermieden,  ein  Ueberfliessen  von  einer  Kammer« 
b&lfte  in  die  andere  ist  durch  die  überragende  Zwischenwand  unmOg« 
lieh  gemacht  und  das  Gesichtsfeld  ist  durch  die  Blende  so  einge* 
schränkt,  dass  Intensitätsunterschiede  in  der  Glaskeilkammerhälfte 
zwischen  rechts  und  links  nicht  bemerkt  werden.  Die  alte  Scala 
am  Keilrahmen  von  5  in  5  Theilstrichen  wurde  beibehalten,  jedoch 
wurde  zur  genaueren  Ablesung  einzelner  l^heilstriche  am  vorderen 
Rande  der  Ableseöffnung  des  Tisches  noch  eine  Hilfescala  angebracht. 
Zar  Blutverdtonung  dient  1^/qq  Sodalösung.  Verf.  untersuchte  die 
Leistungsfähigkeit  des  Apparates  in  jeder  Richtung;  untersuchte  die 
Empfindlichkeit  des  Auges,  die  individuellen  Differenzen  bei  den 
Bestimmungen;  der  Glaskeil  wurde  geprüft  bei  verschiedenen  Con* 
centrationen  der  Blutlösung  und  derselben  Schichtendicke,  sowie 
derselben  Concentration  in  verschiedenen  Dicken;  auch  der  Melan- 
geur  wurde  einer  Prüfung  unterzogen  und  schliesslich  der  neue  Hä- 
mometer  noch  auf  absolute  Hämoglobinwerthe  calibrirt.  Diese  Werthe 
können  ein  für  allemal  für  sämmtliche  Hämometertheilstriche  zusammen- 
gestellt werden.  Verf.  erachtet  diesen  Fleischl-Mi  es  eher 'sehen 
Hftmometer  als  eines  der  zuverlässigsten  hämometrischen  Instrumente, 
mit  dem  bei  einiger  Uebung  eine  Fehlergrenze  von  ca.  1  ®/q  der 
Scala,  das  ist  ca.  0,15  Proc.  in  absoluten  Hämoglobin werthen  erreicht 
Verden  kann,  so  dass  dasselbe  dem  Spectropbotometer  nur  wenig 
nachsteht,  dabei  aber  den  grossen  Yortheil  der  einfachen  und  bequemen 
Handhabung  bietet.  —  Ad.  IL — IV.  Ueber  die  hauptsächlichsten 
Kesaltate  dieser  UnteFsuchungen,  die  in  den  Jahren  1892  und  1893 
ausgeführt  und  später  noch  zum  Theil  vervollständigt  wurden,  be- 
richteten noch  im  Jahre  1893  Miescher  in  einem  Vortrage  in 
der  Versammlung  schweizerischer  Aerzte  in  Ölten  und  Egger  beim 
Xn.  Congresse  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden,  worüber  ein  Referat 
im  J.  Th.  23,  122—126  vorliegt.  Horbaczewski. 
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153.  Fr.  Suter  und  A.  Jaquet:  HVhenklima  und  Blut- 
bildung ^).  Im  Anschlösse  an  die  ans  dem  Mi  escher 'sehen  Institate 
heryorgegangenen  Arbeiten  (vorst.  Referat),  ans  welchen  geschlossen 
wurde,  dass  anter  dem  Einflasse  des  Höhenklimas  eine  Blntkörper- 
chennenbildang  stattfindet,  während  von  verschiedenen  Seiten  ganz 
abweichende  Erklärungsversache  anftaachen,  nämlich,  dass  es  sieh 
nicht  um  Blutbildnng,  sondern  blos  am  eine  lokale  oder  allgemeine 
Yerändernng  der  Blatmischang  handelt,  versachten  Yerff.  die  Frage 
direct  experimentell  za  entscheiden,  indem  eine  Partie  von  Kaninchea 
gleicher  Art  and  gleichen  Alters  nach  Daves  (1600m)  gebracht^ 
während  die  andere  in  Basel  anter  identischen  Emährnngsbedingangen 
belassen  warde.  Bei  allen  Thieren  warde  das  Blat  aaf  Blatkörperchen* 
zahl  and  Hämoglobinmenge  mit  dem  Fleischl-Miesch  er 'sehen 
Hämometer  dreimal  antersncht;  hierauf  wurden  diese  Bestimmungen 
nach  4  wöchentlicher  Versuchsdauer  abermals  ausgeftthrt,  die  Thiere 
verblutet  und  die  Gesammthämoglobinmengen  der  Körper  bestimmt. 
Behufs  Gewinnung  der  Gesammthämoglobinmenge  wurde  dem  Thiere 
eine  Canüle  in  die  Carotis,  die  zweite  in  die  Jugularis  eingebunden 
und  in  dem  Maasse  als  das  Blut  aus  der  Carotis  ausfloss,  eine  1  ^/^ 
Kochsalzlösung  in  die  Jugularis  infundirt.  Als  nur  noch  wenig  ge- 
färbte  Flüssigkeit  abfloss,  wurde  in  die  Aorta  ascendens  eine  Canüle 
eingebracht,  dieselbe  mit  einer  eigenen  Druck-  und  Saugpumpe  ver- 
bunden und  ein  künstlicher  Kreislauf  mit  NaCl-liösung  von  37^0. 
hergestellt,  während  eine  zweite  Canüle  in  das  rechte  Herzohr  ein- 
gebunden war.  Bei  dieser  Durchblutung  konnte  der  Blutfarbstoff 
aus  den  Geweben  bis  auf  Spuren  entfernt  werden,  denn  nach  dem 
Zerhacken  der  Leiber  mit  Ausnahme  des  Magendarmcanals  enthielten 
die  Auszüge  nur  noch  0,15— 0,2  g  Hämoglobin.  In  diesen  Auszügen 
sind  jedoch  auch  Farbstoffe  der  Leber  und  der  rothen  Muskeln  ent- 
halten, wodurch  die  restirende  Hämoglobinmenge  grösser  erscheint^ 
wie  vergleichende  Versuche  mit  weissen  und  andererseits  rothen 
Muskeln  mit  Herz,  Leber  etc.  ergaben.  Sämmtliches  Blut  mit  Wasch- 
wasser wurde  nach  Zusatz  von  Soda  auf  10  L.  aufgefüllt,  und  mit 
der   Lösung   in  verschiedenen  Verdünnungen   hämometrische  Bestim- 


1)  Sep.-Abdr.  aus:  Mies  eher 's  Arbeiten  II,  529—543. 
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mongen  aosgeffthrt.  Eine  bestimmte  Partie  des  Blutes  diente  noch 
zirBlatkörperchenzählnng,  zur  Hämogiobinbestimmnng  und  Ermittelung 
des  festen  RflckstiMides  des  Serums.  Von  den  bei  den  Versuchen 
erhaltenen  Resultaten  werden  hier  nur  die  Mittelzahlen  aus  allen 
Versneben  angefCkhrt: 


Gewicht 

eines 
Thieres 

H&moglobin 

Blntmenge 

in  Proc. 

Gesamt- 
Menge 

p.  n]ill.d. 
Körperg. 

in  cm« 

p.mill.d» 
Körperg, 

Daroser  (9)  Thiere 
Baseler  (11)  Thiere 

2268 
2243 

14,47 
13,23 

14,95 
12,07 

6,60 
5,39 

104,15 
90.96 

45,97 
40,70 

Diese  Resultate  sprechen  sehr  deutlich,  dass  eine  wirkliche  Blut- 
neubildung  stattgefunden  hat.  Um  dem  von  Gravitz  [J.  Tb.  25, 
148]  erhobenen  Einwände  zu  begegnen,  dass  im  Hochgebirge  eine 
Blateindickung  stattfindet,  wurden  noch  die  Serumtrockenrückstände 
ermittelt,  die  bei  den  Davoser  Thieren  6,25--7,63^/o,  bei  den  Baseler 
6,75— 7,49  ^/q    betrugen  und    somit  nur   wenig  verschieden   waren» 

Horbaczewski. 

154.  Valdemar  Henriques:  lieber  die  reducirenden  Stoffe 
des  Blutes^).  Die  Reductionsfähigkeit  des  Blutes  hängt  theils  von 
dem  Blutzucker  und  theils  von  einem  anderen  Stoffe  ab,  den  H.  mit 
Jacobsen  und  Baldi  als  Jecorin  betrachtet.  Das  Jecorin  wirkt 
direet  reducirend;  durch  Sieden  mit  einer  Säure  wird  aber  dessen 
Reductionsfähigkeit  erhöht,  indem  es  unter  Abspaltung  von  Zucker 
zersetzt  wird.  H.  suchte  nun  zu  bestimmen :  a)  die  Menge  der  prä- 
formirten  Glucose  und  b)  »die  Menge  des  durch  Spaltung  des  Jecorins 
entstandenen  Zuckers,  des  Jecorinzuckers«.  Das  Blut  (von  Hunden 
und  Kaninchen)  wurde  direkt  in  Alkohol  von  96  ^o  eingegossen  und 
es  kamen  auf  etwa  40  g  Blut  in  der  Regel  350  g  Alkohol.  Nach 
20  Stunden  wurde  der  Alkohol  abfiltrirt,  der  Rückstand  ausgepresst, 
fein  zerrieben  und  mit  neuem  300  cm^  Alkohol  gemischt.  Der  ab- 
filtrirte,  ausgepresste  und  fein  zerriebene  Rückstand  wurde  noch  ein 

»)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  28,  244—257. 
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Mal  in  derselben  Weise  mit  Alkohol  (200  cm')  behandelt.  Sämmt- 
liehe  alkoholische  Extraete  wurden  bei  etwa  15^  C.  im  laftyerdflnnten 
Baume  verdunstet.  Der  im  Destillationskolben  gebliebene  Rftckstand 
wurde  mit  ^/g  wasserhaltigem  und  '/,  wasserfreiem  Aether  aufge- 
nommen, wodurch  das  iecorin  in  Lösung  gebracht  wurde,  während 
der  Traubenzucker  ungelöst  zurückblieb.  Dieser  ungelöste  Rest  wird 
zur  Bestimmung  des  Blutzuckers  durch  Titrirung  verwendet.  Die 
Aetherlösung,  die  das  ganze  Jecorin  enthält,  wird  auf  dem  Wasser- 
bade verdunstet  und  der  Rückstand  mit  ca.  20  cm'  einer  2,5  ^/^  igen 
Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  digerirt.  Nach  dem  Abkahlen 
und  Neutralisiren  wird  diese  Lösung  zur  Bestimmung  des  Jecorin- 
Zuckers  verwendet.  Die  obige  Extractionsmethode  mit  Alkohol  bei 
45^  C.  kann,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  nicht  durch  Behandlung 
mit  warmem  Alkohol  in  dem  Extractionsapparate  ersetzt  werden, 
weil  in  letzterem  Falle  das  Jecorin  durch  den  heissen  Alkohol  unter 
Abspaltung  von  Zucker  zersetzt  wird.  Die  Versuche  wurden  theils 
xin  Hunden  —  in  einigen  Fällen  unter  Anwendung  von  Morphium  — 
und  theils  an  Kaninchen  ausgeführt.  Bei  allen  Thieren  waren  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Mengen  des  präformirten  Zuckers  bedeutend 
kleiner  als  die  des  Jecorinzuckers.  Bei  den  Hunden  variirte  das 
Verbältniss  zwischen  der  Menge  der  präformirten  Glucose  und  des 
Jecorinzuckers  zwischen  1  : 2  und  1:6.  Bei  den  Kaninchen  war 
-die  Relation  wie  1  : 2  und  1 :  3.  Nach  dem  Aderlasse  stieg  die 
Reductionsfähigkeit  des  Blutes  sowohl  bei  Hunden  wie  bei  Kaninchen : 
in  Bezug  auf  den  Antheil,  den  die  verschiedenen  reducirenden  Stoffe 
an  diesem  Ansteigen  haben,  verhielten  sich  die  zwei  Thiergattungeu 
verschieden.  Bei  den  Hunden  wird  wesentlich  die  Menge  des  Jecorin- 
zuckers durch  den  Aderlass  vermehrt,  während  bei  den  Kaninchen 
<ias  umgekehrte  Verhalten  dermassen  obwaltet,  dass  nach  dem  Ader- 
lass sogar  mehr  präformirter  Blutzucker  als  Jecorinzucker  in  dem 
Blute  vorkommen  kann.  Die  Menge  des  präformirten  Blutzuckers 
schwankte  bei  normalen  und  zur  Ader  gelassenen  Hunden  zwischen 
Spuren  oder  0,008  ^/^  und  0,085  ^/o,  die  Menge  des  Jecorinzuckers 
zwischen  0,040  und  0,180  ^/q.  Bei  Kaninchen  war  die  Menge  des 
präformirten  Zuckers  0,025— 0,137  ^o  (ß^^^  ^^m  Aderlasse);  die 
Menge  des  Jecorinzuckers  war  0,073 — 0,133  %  (nach  dem  Aderlasse). 
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Unter  normalen  Verhältnissen  ist  jedenfalls  die  Menge  des  präformirten 
Zockers  im  Blute  von  untergeordneter  Bedeutung  gegenüber  dem  aus 
Jecorin  entstehenden  Zucker,  was  natOrlich  von  der  allergrOssten  Be- 
deutung ftlr  die  Lehre  von  dem  Zuckergelialte  des  Blutes  ist. 

Hammarsten. 

155.  Maurice  Arthus:  Zustand  des  Zuckers  im  Blut^). 

Terf.  wiederholte  die  Versuche  von  Schenk  [J.  Th.  20,  118]  mit 
einigen  Modificationen.  Um  die  Glycolyse  auszuschliessen, 
wurden  die  Versuche  bei  niederer  Temperatur  (0  bis  +2®) 
Torgenommen  oder  es  wurde  1®/q  Fluornatrium  hinzugefügt. 
£3  ergab  sich  eine  Bestätigung  der  Angabe  von  Schenk,  dass  der 
Zacker  aus  dem  Blut  dialysirt  (gegen  destillirtes  Wasser  oder 
Cblomatrium  7  ^/q^  durch  Pergamentpapier)  und  dass  nach  einiger  Zeit 
der  Zockergehalt  der  Aussen-  und  Innenflüssigkeit  gleich  gefunden  wird. 
Diese  Resultate  sprechen  gegen  die  Annahme  einer  Verbindung 
des  Zockers  mit  Albuminstoffen  im  Blut,  man  mQsste  denn  an- 
nehmen, dass  dieselbe  nur  in  Gegenwart  von  nicht  gebundenem  Zucker 
bestehen  kann.  Herter. 

156.  D.  Rywosch:  lieber  den  Einfluss  des  Blutegelextractes 
auf  die  Glycolyse  im  Blute ^.  Nach  Golen brander  [J.  Th,  23, 
1 37]  verhindert  Blutegelextract  extra  corpus  die  Glycolyse  im  Blute. 
Verf.,  der  diese  Beobachtung  ebenfalls  machte,  suchte  auch  das  Ver- 
halten innerhalb  des  Organismus  festzustellen.  Es  wurde  bei  Hunden 
der  Zackergehalt  des  Blutes  bestimmt,  darauf  Blutegelextract  intravenös 
eingespritzt  und  nach  einer  Stunde  die  Zuckermenge  wieder  untersucht; 
jedesmal  ergab  sich  ein  höherer  Zuckergehalt,  z.  B.  vor  der  Ein- 
spritzung 0,14,0,132,  0,156  ^/o,  nach  derselben  bezw.  0,192,  0,182, 
0.215  ^Iq,  Bei  einem  Hunde,  der  Blutegelextract  eingespritzt  erhielt, 
jab  der  Harn  zwei  Stunden  darnach  deutliche  Zuckerreaktionen.  Nach 
firasol  und  Weyert  ist  intravenös  iiyicirter  Zucker  nach  zwei 
Stunden  aus  dem  Blute  verschwunden.  Ein  Hund  mit  0,112  ^/q  Zucker 
im  Blute  hatte  zwei   Stunden  nach  Injection  von  3,5   g  Zucker   und 


*)  Etat  du  euere  dans  le  sang.    Zeitschr.  f.  Biologie  84,  438—444.  — 
*)  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  495—497. 
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Blntegelextract  noch  0,28  ^/^   Zacker.     Jedenfalls  bewirkt   also   das 
Blntegelextract  eine  Herabsetzung  der  Znckerzerstömng  im  Einte. 

Andreasch. 

157.  W.  Cohnstein  und  Hugo  Michaelis:  Wettere  Mit- 
theilungen über  die  lipolytische  Funktion  des  Blutes  ^).  Im  Anschloss 
an  ihre  früheren  Untersuchungen  [J.  Th.  26,  55  oder  Pflflger's 
Arch.  55,  473]  haben  Yerff.  den  Einflnss  der  höheren  Temperatur 
auf  den  lipolytischen  Process  studirt  und  gefunden,  dass  unter  sonst 
gleichen  Umständen  die  Fettzerstörung  von  29,8  ^/^  bei  40  ^  auf 
57,1  ®/o  stieg.  Wurde  statt  Luft  Wasserstoff  durch  die  Gefässe  ge- 
leitet, so  blieb  jeder  Effect  aus;  in  einigen  Versuchen  wurde  aber 
dennoch  eine  Fettabnahme  constatirt,  doch  ist  diese  auf  den  Fehler 
zurückzuführen,  welcher  durch  die  Lipolyse  bei  der  Fettbestimmung 
gemacht  wurde.  Schon  das  Trocknen  eines  Blutchylusgemenges  in  offenen 
Schalen  bewirkt  starke  Fettabnahme  in  der  Mischung.  Daher  sind 
auch  alle  Ftttbestimmungen  im  Blute  gegenüber  den  wirklichen 
Werthen  zu  gering.  Wasserextract  von  bei  40^  getrocknetem  Blute 
ist  ebenfalls  wirksam,  nicht  aber  solches,  welches  aus  bei  100^  ge- 
trocknetem Blute  hergestellt  worden  war.  Dialysirt  man  zwei  Blut- 
chylusproben  vor  und  nach  der  Luftdurchleitung  durch  Pergamenthülsen 
(Schleicher  und  Seh  Uli),  so  enthält  das  Diffusat  in  letzterem 
Falle  stets  mehr  feste  Substanz.  Zusatz  von  Cyanquecksilber  hob 
diesen  Unterschied  auf.  Auch  im  Organismus  wird  diese  dialysable 
Substanz  gebildet,  wie  ein  Versuch  an  einem  Hunde  mit  einer  Fistel 
des  Ductus  thoracicus  erwies;  die  Lymphe  wurde  vor  und  nach 
einer  intravenösen  Ghylusinfusion  dialysirt  und  ergab  in  letzterem 
Falle  viel  mehr  Rückstand.  Wurde  dagegen  dem  Hunde  Hunger- 
lymphe iigicirt,  so  nahm  die  dialysable  Substanz  in  der  Lymphe 
nicht  zu.  Andreasch. 

158.  Josef  Fodor  und  Gustav  Rigler:  Neuere  Unter- 
suchungen Über  die  Alkalicität  des  Blutes^.  Bekanntlich  hat  Fodor 
schon  vor  mehreren  Jahren  die  seitdem  vielfach  bestätigte  interessante 

1)  Pf  lüger 's  Arch.  69,  76—91.  —  »)  Mattematikai  ds  term^zettudo- 
manyi  örtesitö  XV,  (1897)  p.  15. 
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Mittheilnng  gemacht^),  dass  die  Alkalicität  des  Blatserams  nach  Ein« 
impfong  pathogener  Bacterien  beträchtlich  abnimmt;  dass  ein  aber- 
maliges Ansteigen  der  Blntsenunalkalicitfit  als  ein  günstiges  Symptom 
angesehen  werden  kann;  dass  Thiere  mit  stärkerer  Blntalkalicität 
gegen  Infection  widerstandsüähiger  sind;  endlich,  dass  Thiere.  welche 
eine  Infectionskrankheit  überstanden  haben,  wie  auch  solche, 
an  denen  Schatzimpfungen  vorgenommen  wurden,  eine  höhere  Blnt- 
alkalicität zeigen  als  vor  der  Krankheit,  beziehungsweise  Schutzimpfung. 
Die  Yerff.  haben  die  von  Fodor  begonnenen  Untersnchnngen  fort- 
gesetzt und  bedienten  sich  zur  Bestimmung  der  Alkalicität  einer  von 
Podor  schon  früher  angegebenen  Methode,  die  darin  besteht,  dass 

das  durch  Centrifngiren    gewonnene  Blutserum   mit  --a- Weinsäure, 

Schwefel-  oder  Salzsäure,  bis  zur  neutralen  (nicht  saueren)  Reaktion 
titrirt  wird  unter  Anwendung  frisch  bereiteten  rothen  und  blauen 
Lakffluspapiers,  mit  welchem  die  Spitze  eines  zum  Vermischen  dienen- 
den dünnen  Glasröhrchens  in  Berührung  gebracht  wird.  —  Die 
Kohlensäure  des  Blutes  stört  hier  nicht,  da  sie  rasch  entweicht. 
Gewöhnlich    wurde    circa    1   cm'   Serum    (in    einem    Uhrgläschen) 

verwendet.     Die  Resultate  werden  in   cm'  -- -  -  Säure    ausgedrückt. 

Unter  den  Ck>ntrolver8uchen  zur  Feststellung  der  Fehlergrenzen  der 
Methode  und  überhaupt  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  brauchbar 
ist,  verdienen  jene  besondere  Beachtung,  welche  zeigen,  dass  längeres 
Stehen  bei  Zimmertemperatur  oder  kürzeres  bei  40,  60,  80  und  100" 
die  Serumalkalicität  herabsetzt,  ferner,  dass  sich  diese  auch  bei  öfterer 
Biatentnahme  (z.  B.  bei  einem  Kaninchen  drei  Mal  innerhalb  48 
Standen)  nicht  ändert.  —  Die  Resultate  der  Arbeit  sind  kurz  folgende : 
Schutzimpfungen  gegen  Milzbrand  (an  Kaninchen)  steigern  die 
Blntalkalicität,  werden  aber  zu  grosse  Mengen  der  > Vaccine«,  ver- 
wendet, so  nimmt  sie  wieder  ab.  Die  Steigerung  ist  7 — 8  Tage 
lang  zu  beobachten.  Ebenso  verhält  sich  das  Blut  bei  Schutzimpfungen 
gegen  Schweinerothlauf.     Die  Blntalkalicität  eines  subdural  mit  fixem 


^)  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  VIII.  internationalen  Congresses 
ftr  Hygiene  und  Demographie  U.  Bd. 
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Lyssa-Virus  inficirten  Kaninchens  nahm   bis  znm  Tode  der  Thiere 

rapide  ab  (4,48  cm*  --—Säure  vor  der  Infection,  2,89  nach  6  Tagen 

pro  cm'  Serum),  während  die  Blutalkalicität  eines  anderen,  gleich- 
falls inficirten,  aber  gleichzeitig  antirabisch  behandelten,  durch  5 
Tage  unverändert  blieb.  Auch  am  12.  Tage,  an  welchem  es  getödtet 
wurde,  war  der  Unterschied  nur  geringf&gig.  —  Das  Blut  von  Meer- 
schweinchen, denen  Diphtherietoxin  injicirt  wurde,  zeigt  anfangs 
rapide  Abnahme  der  Alkalicität,  dann  steigt  sie  massig  an,  um  bis 
zum  Tode  des  Thieres  wieder  rapid  zu  sinken.  Injectionen  von 
Diphtherieantitoxin  steigern  die  Blutalkalicität  doch  nicht  so 
andauernd,  wie  z.  B.  die  Schutzimpfungen  gegen  Milzbrand.  D.-toxin 
und  D.-antitoxin  gleichzeitig  injicirt,  lassen  die  Blutalkalicität 
nicht  so  stark  sinken.  Wird  letzteres  in  genügender  Menge  ange- 
wendet, so  wird  die  Alkalicität  sogar  gesteigert.  Wird  erst  Anti- 
toxin und  hernach  Toxin  injicirt,  so  sinkt  die  Blutalkalicität  ebenso, 
als  wenn  Antitoxin  gar  nicht  gegeben  worden  wäre.  Die  Thiere 
gehen  zu  Grunde.  Aehnlich  wie  Diphtherieantitoxin  verhält  sich 
das  »Tuberkulose-Antitoxin«  von  Maragliano.  Verff.  machen 
hier  die  Bemerkung,  dass  die  mit  diesem  Mittel  behandelten  Thiere 
an  Tuberkulose  zu  Grunde  gingen.  Verff.  theilen  auch  Versuche 
zur  Lösung  der  Frage  mit,  welcher  Natur  jene  Stoffe  sein 
dürften,  welche  die  Steigerung  der  Blutalkalicität 
bewirken  und  sind  der  Ansicht,  dass  es  organische  sind. 

Liebermann. 

159.  A.  E.  Wright:  Eine  einfache  Methode,  die  Allcalescenz 
des  Blutes  zu  messen  ^).  Um  die  durch  die  Blutkörperchen  bedingten 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  titrirt  W.  das  spontan  abgeschiedene 
Serum^),  nachdem  dasselbe  nach  3  bis  24  stündigem  Stehen   einen 


^)  On  a  simple  method  of  measuring  the  alkalinJty  of  the  blood.  Lancet« 
18.  Sept.  1897,  pg.  8.  —  *)  Empfindliches  rothes  Lakmuspapier, 
welches  in  40  fach  verdünntem  menschlichem  Serum  sich  sofort  bläuen  muss, 
erhält  Verf  aus  käuflichem  blauem  Lackmuspapier  (z.  B.  von  Grübler  & 
Cie.,  Leipzig),  indem  er  dasselbe  in  schwacher  Chlorwasserstoffsäure  (1 :  20,000) 
röthet,  mit  destillirtem  Wasser  sorgfältig  von  Säure  befreit  uud  in  der  Wärme 
trocknet. 
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coQstanten  Alkalescenzgrad  angenommen  hat.  Das  Blut  wird  ans 
einem  Stich  in  die  Fingerkuppe  entnommen;  durch  Unterbindung- 
kann  der  Ausflnss  desselben  vermehrt  werden.  Es  wird  in  »Blut^ 
kapseln«  gesammelt,  welche  Verf.  durch  cappillares  Ausziehen  eines 
^1«  zölligen  Glasrohrs  an  zwei  ca.  einen  halben  Zoll  von  einander 
eDtfemten  Stellen  herstellt  und  nach  der  Füllung  (mittelst  Aspiration 
oder  mittelst  Capillarität  und  Schwerkraft)  ^lischmilzt.  Von  dem  ab* 
geschiedenen  Serum  werden  mittelst  Capillarität  in  einfache  »capillare 
Pipetten«  nacheinander  einzelne  Portionen  Serum  aufgenommen^ 
welche  nicht  weniger  als  1  bis  2  cm  der  Capillare  einnehmen  dürfen. 
In  derselben  Capillare  wird  nun  ein  genau  gleiches  Volumen 
verdünnter  Normal-Schwefelsäure  abgemessen,  und  zwar 
in  folgender  Weise:  Ca.  ^/g  cm  oberhalb  der  oberen  Grenze  der 
Serom-Säule  macht  man  mit  einem  farbigen  Wachsstift  eine  Marke, 
dreht  die  Capillare  um  und  lässt  das  Serum  bis  zu  dieser  Marke 
fliessen;  hierbei  tritt  eine  Luftblase  in  die  Capillare  ein.  Man  kehrt 
nun  die  Capillare  wieder  um,  taucht  sie  in  die  verdünnte  Schwefel* 
säare  und  lässt  so  viel  davon  eintreten  bis  die  obere  Grenze  der 
Luftblase  die  Marke  erreicht  hat.  Man  mischt  nun  die  beiden 
Flflsigkeit^n,  indem  man  sie  entweder  mehrmals  in  eine  an  der 
capillaren  Pipette  angebrachte  Mischkammer  aufzieht  oder  sie  auf 
ein  ührglas  ausbläst  ujad  nach  dem  Umrühren  wieder  aspirirt.  Maa 
prüft  nun  die  Reaktion  der  erhaltenen  Serum-Mischung  auf  em- 
pfindlichem rothem  Lakmuspapier ^).  Hatte  man  zuerst  "/g^^ 
Schwefelsäure  angewandt,  so  wird  man  die  Mischung  sauer  finden» 
ilan  verfährt  nun  in  derselben  Weise  unter  Anwendung  von  %(> 
Schwefelsäure;  ist  die  Mischung  noch  sauer,  so  greift  man  zu  "/4^ 
Saure;  hat  man  jetzt  eine  alkalische  Mischung,  so  bereitet  man  sich 
ein  Gemisch  gleicher  Theile  von  "/g^  und  7*0  S^^ire,  welches  "/gg. 
entspricht.  Im  Durchschnitt  ist  normales  Serum  einer  ^/gg  Normal- 
lösnng  äquivalent.  Als  Maximum  der  Alkalescenz  fand  Verf.  einmal 
''ia»  fttr  13  andere  normale  Personen  ergab  sich  "/g^  bis  "/^g, 
^ Herter. 

^  In  anderen  Fällen  wurde  auch  das  durch  Sedimentirung  von  ent- 
^ilktem  Blut  gewonnene  Plasma  benutzt. 
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160.  Nie.  Berend:  lieber  eine  neue  Iclinieclie  Metiiode  zur 
Bestimmung  der  Blutallcalescenz  und  Über  Untersuchungen  der  Blut- 
aJlcalescenz  bei  Kindern^).  B.  schlftgt  auf  Grand  seiner  Unter- 
snchangen  folgendes  Verfahren  vor :  Nach  der  Reinigung  der  Finger- 
beere wird  mit  einem  Stecher  oder  einer  Nadel  eingestochen^  das 
heraustretende  Blut  mit  dem  Melangeur  (Abbildung  im  Orig.)  genau 
und  unter  Vermeidung  Ton  Luftblasen  bis  zum  Zeichen  0,1  cm'  ein- 
gesogen. Dann  wird  das  Blut  in  das  mit  5  cm'  l^/^iger  Kochsalz- 
lösung gefttllte,  unten  mit  einer  kleinen  Kugel  von  0,2  cm'  endigende 
Centrifugirgläschen  entleert,  und  durch  mehrmaliges  Ansaugen  aus- 
gewaschen. Die  Probe  wird  sofort  centrifugirt,  die  reine  Serumlösnng 
abgegossen  und  der  Blutkörperchenbrei  mit  10  m'  übergössen.  Die 
Serumlösung  wird  mit  Lakmoid  versetzt  und  mit  Säure  und  Lauge 
titrirt.  Als  Endergebniss  wird  der  Mittelwerth  beider  Zahlen  ge- 
nommen. Nach  der  Säureneutralisation  ist  es  gerathen,  die  Probe 
noch  mit  einem  Zusatz  von  0,2,  0,3  cm'  anzusäuern,  und  dann  erst 
die  Titration  mit  Lauge  vorzunehmen.  Sodann  wird  die  Blut- 
körperchenbreilösung in  eine  Porzellanschale  gegossen,  das  Rohr  noch 
mit  5  cm'  Wasser  ausgespült  und  soviel  Lakmoid  zugegeben,  dass  die 
rothe  Farbe  vollständig  verdeckt  wird.  Der  so  entstandenen  blau- 
grünen  undurchsichtigen  Lösung  wird  Säure  im  Ueberschuss  zugesetzt 
(0,7 — 1,0  cm'),  umgerührt  und  die  rothe  Lösung  tropfenweise  mit 
Natronlauge  titrirt.  Die  Endreaktion  ist  eingetreten,  wenn  sich  »die 
rothe  Farbe  vollständig  verloren  hat  und  die  Mischung  wieder  undurch- 
sichtig geworden  ist«.  Nachdem  der  Uebergangstropfen  mit  0,05  cm' 
abgerechnet  ist,  wird  die  Differenz  zwischen  verbrauchter  Säure  und 
Lauge  berechnet,  und  der  dieser  Differenz  entsprechende  Alkalescenz- 
grad  wird  durch  Multiplication  mit  0,8  ausgerechnet.  Die  Summe 
der  Serum-  und  Körperchenbreialkalescenz  ergibt  den  Cresammtwerth. 
—  Die  an  29  Kindern  mit  150  EUnzelversuchen  gewonnenen  Resultate 
sind:  Die  Blutalkalescenz  ist  keine  constante  Grösse,  sie  schwankt 
auch  bei  ein-  und  demselben  Individuum.  Beim  erwachseneu  Manne 
beträgt  sie  0,45 — 0,5  g.  Die  Alkalescenz  des  Neugeborenen  am 
ersten  Tage  ist  fast  so  gross,  wie  jene  seiner  Mutter,  sie  nimmt  dann 


1)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  17,  351—394. 
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tb,  am  10.^12.  Tage  beträgt  sie  0,37 — 0,38  g.  In  den  ersten 
Lebenswochen  scheint  die  Alkalescenz  zuzunehmen,  doch  sind  die 
Waiihe  noch  schwankender  als  beim  Erwachsenen  und  betragen 
^,34 — 0,44  g.  Bei  Krankheiten  kann  man  nur  dann  von  geänderter 
Alkalescenz  sprechen,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  die  Alkalescenz 
«Qcb  im  gesunden  Zustande  zu  prüfen.  Bei  magendarmkranken  Säug- 
lingen sowie  beim  Soor  sind  die  Schwankungen  etwas  grösser  als  bei 
gesanden,  Fieber  vermindert  nicht  immer  die  Alkalescenz. 

Andreasch. 

161.  F.  A.  Foderä  und  M.  Ragona:  Untersuchungen  Über 
ilie  Alkalescenz  des  Bluts  ^).  In  diesen  vorläufigen  Mittheilungen 
besprechen  die  Y erff.  erst  die  bisher  angegebenen  haemoalkalimetrischen 
Untersuchungsmethoden,  von  denen  sie  die  Loewy'sche  allen  anderen 
vorzieben,  die  sie  noch  näher  besprechen.  Die  Bereitung  des  Lak- 
mnspapiers  hat  ihre  Nachtheile,  da  auch  bei  gleichbleibendem  Farb- 
stoff und  gleichbleibender  Znbereitungstechnik  die  Sensibilität  des 
Papiers  je  nach  der  Qualität  desselben  verschieden  ausfallen  kann, 
vofflr  die  Autoren  eine  Reihe  Daten  aus  ihren  Untersuchungen  bei- 
bringen. Zu  jeder  Untersuchungsserie  muss  darum  das  gleiche  Papier 
verwendet  werden,  und  die  Werthe,  die  man  mit  der  Loewy*schen 
Methode  erhält,  sind  keine  absoluten,  sondern  nur  relative,  trotz 
Loewy's  gegentheiliger  Behauptung.  Um  brauchbare  Werthangaben 
ZQ  erhalten,  genügt  es  nicht,  alles,  was  die  Titrirungsbestimmung  be- 
einfiossen  kann,  zu  beachten,  sondern  man  muss  auch  einige  vom 
Organismus  selbst  abhängige  Factoren,  die  die  Alkalescenz  beeinflussen 
können,  nicht  ausser  Acht  lassen.  Cohnstein  hat  den  £infiuss 
der  Muskelarbeit  und  der  reichlicheren  oder  spärlicheren  Fütterung 
l>eim  Hund  auf  die  Alkalescenz  des  Bluts  nachgewiessen.  Die  Yerff. 
untersuchten  speciell  den  Einfiuss  der  Ernährung  beim  Kaninchen 
und  längeren  Hungems  beim  Hund.  Bei  Grttnftttterung  gehaltene 
Kaninchen  zeigten  (bei  Messung  mit  Oxalsäurelösung  wie  bei  Cohnstein) 
«inen  Mittelwerth  von  290  cm'  der  n/jj-Weinsäurelösung  auf  100  Blut. 
^i  Kleiefatterung  ging  dasselbe  in  den  ersten  Tagen  auf  250  cm^ 


')  Studie  8uU  alcaksceozia  del  sangae.    Arch.  d.  Farmac.   e  Terap. 
^ol  V.  Mai  1897. 

Valy,  JthiMbericM  fkr  ThitrelMmia.    1897.  15 
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und  später  aaf  240  cm'  herab.  Beim  Hund  bleibt  in  den  ersten  4 
Hnngertagen  die  Alkalescenz  anverändert,  nach  10  and  mehr  Tagen 
ist  sie  vermindert.  Die  Yerff.  stellen  weitere  Mittheilangcn  Ober 
den  Einflnss  anderer  Factoren,  speciell  der  Temperatar,  aaf  die  Al- 
kalescenz des  Blats  in  Aussicht.  Sie  untersuchten  einstweilen  den 
Einflnss  jener  Mittel,  die  a  priori  die  meiste  Bedeutang  in  dieser 
Beziehung  haben  sollten,  nämlich  der  Säuren  und  Alkalien.  Far 
die  Säuren  gingen  sie  bei  ihren  Versuchen  von  den  Beobachtungen 
von  Walter  aus  und  fanden,  dass  die  HCl  bei  Kaninchen  in 
Gaben  von  1  g  auf  1  kg  Gewicht  des  Thieres  die  Alkalescenz  des 
Bluts  bedeutend  herabsetzt.  Ihre  Beobachtungen  gehen  insofern  von 
denen  von  Walter  auseinander,  als  1)  nach  ihrer  Bestimmung  mittelst 
Titriren  die  Abnahme  der  Alkalescenz  etwas  geringer  ist,  als  sie 
Walter  durch  die  GOj-Bestimmung  fand,  und  2)  nach  ihnen  auch 
bei  grösseren  H  Gl-Doseu,  als  sie  Jener  verwendet  hatte,  die  Vergiftung 
beim  Kaninchen  weniger  rapid  war.  Was  den  Einflnss  der  Alkalien 
auf  die  Alkalescenz  des  Bluts  anbelangt,  so  fanden  sie  beim  Kanin- 
chen, dass  es  dem  der  Säure  gerade  entgegengesetzt  war.  Jedoch 
war  die  Zunahme  der  Alkalescenz  geringer  als  dort  die  Abnahme. 
Endlich  untersuchten  die  Autoren  auch  bei  Hunden  den  Einflnss  von 
Säuren  und  Alkalien  auf  die  Alkalescenz  des  Bluts.  Sie  konnten  die 
Beobachtung  W  a  1 1  c  r  ^s  und  Anderer,  dass  die  Alkalescenz  des  Blnts 
beim  Hund  durch  Säuren  nicht  beeinflusst  wird,  bestätigen  und  fanden 
ihrerseits,  dass  der  Organismus  des  Hundes  auch  den  Alkalien  gegen- 
über die  gleiche  regulirende  Widerstandskraft  besitzt.  Hierdurch 
wird  das  Problem  des  Mechanismus  dieser  regulatorischen  Kraft,  die 
dem  Organismus  der  Hunde  eigen  zu  sein  scheint  und  vermöge  dessen 
sie  Stoffen,  welche  die  Alkalescenz  ihres  Bluts  umstimmen,  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen,  noch  complicirter.  Colasanti. 

162.  A.  Pogliese:  Beitrag  &Br  Kenntniss  der  Blldang  der  Lymphe^). 

Auf  Anregung  von  Heidenhain  untersuchte  der  Autor  im  physioL  Labor 
zu  Breslau  die  Bildung  der  Lymphe  unter  verschiedenen  Bedingungen,  wobei  er 
die  bisher  bei  diesen  Versuchen  übliche  Operationstechnik  zu  vervollkommnen  be- 
strebt war.     Zuerst  untersuchte  er  die   Ljmphbildung  bei   venöser 


1)  Contributo  allo  studio  della  formazione  della  linfa.   Arch.  d.  Farmac. 
e  Terap.  o,  1897. 
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Stase  Die  Ljmpbe  wurde  aus  einem  der  beiden  6roncbiallym]$h8tämme, 
meist  dem  linken,  gesammelt  und  die  venöse  Stase  durch  ünterbindnng  der 
Sobclam,  d.  h.  dem  ans  der  Vena  jngnlaris  und  Axillaris  znsammenfliessenden 
Veneostamm  berrorgemfen.  Um  einen  andauernden  Ljmphstrom  zu  erzielen, 
wurde  die  entspiecbende  Extremität  durch  einen  hydraulischen  Motor  in  un* 
oaterbrocbener  Flexions-  und  Extensionsbewegung  <  rhalten.  Durch  geeignete 
EnriebtuDg  dieses  Apparats  konnte  die  Zahl  und  Schnelligkeit  der  Bewegungen 
feuQ  regulirt  werden.  Im  AUgemeinen  wurden  sie  auf  30  in  der  Minute 
sonoiil  In  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  früherer  Forscher 
faod  der  Verf.,  dass  die  Ljraphbildung  bei  venöser  Stase  ge- 
iteijB^ert  war:  die  Hauptsteigerung  tritt  jedoch  ganz  zu  Beginn  auf,  wenn 
die  Stase  noch  kaum  ausgesprochen  is^ ;  dann  sinkt  die  Menge  d  r  Lymphe 
bald  vieder  auf  das  frühere  Quantum.  Nie  wurde  in  der  Stase  eine  stärker 
^eiöthete  oder  an  festen  Elementen  ärmere  Lymphe  entleert.  Im  Allgemeinen 
nahm  die  Menge  des  Sediments  um  so  mehr  zu,  je  länger  die  Experimente 
vidanerten.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  untei suchte  der  Verf.  den  Ein- 
flnss  des  Curare  und  des  Extracts  des  Krebsmuskels  auf  die 
Ljmphbfldung.  Auch  hier  suchte  er  möglichst  reine  Lymphe  zu  haben,  indem  er 
sie  wiederum  nicht  dem  Thoracicus,  sondern  dem  Truncus  bronchialis  entnahm. 
Es  tand  sich,  dass  sowohl  das  Curare  als  das  Maskelextract  den  Lymphstrom 
im  Vorderbein  merklich  anregte  und  die  Menge  ihrer  festen  Bestandtheile 
erhöhte.  Das  Curare  erwies  sich  als  ein  Lymphagog  erster  Ord- 
nimg.  Der  Autor  führt  die  Wirkung  des  Curare  und  des  Erebsmuskelextracts 
aof  Veränderung  des  Bluts  und  der  Structur  der  Capillarwandungen  zurück, 
vhue  jedoch  ausschliessen  zu  wollen,  dass  sie  auf  einer  Wirkung  auf  die 
l'apillarzellen  beruhen  könne.  In  einer  dritten  Reihe  von  Experimenten 
untersuchte  Verf.  den  Einfluss  activer  und  passiver  Bewegungen  des  Beines 
auf  die  Lymphbildung.  Die  activen  Bewegungen  wurden  durch  directe 
faradische  Beizung  hervorgerufen.  Es  wurden  dabei  einigemale  auch  die 
Hinterbeine  mit  in  den  Versuch  gezogen  und  die  Lymphe  dann  aus 
«lern  Ductus  thoracicus  gesammelt.  Es  fand  sich,  dass  Bewegungen  der 
Beine  grossen  Einfluss  auf  die  Lymphabscheldung  haben, 
dass  aber  derselbe  bei  activer  Bewegung  nicht  stärker  ist 
äUbei  passiver:  die  so  abgeschiedene  Lymphe  zeigte  eine  Verminderung 
der  festen  Bestandtheile.  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Beobachtung  im  Gegensatz  zu  der  von  Hamburger  sttht,  der  beim  Pferd 
aas  dem  Truncus  lymphaticus  am  Hals  viel  mehr  Lymphe  gewann,  wenn  das 
^er  active  Muskelarbeit  leistete,  also  z.  B,  wenn  es  ging,  als  wenn  es 
^im  Rnhigstehen  nur  den  Kopf  auf  und  ab  bewegte,  selbst  wenn  diese  Be- 
legungen stärker  waren  als  bei  der  allgemeinen  Muskelarbeit  des  Gehens. 
Aos  der  Beobachtung,  dass  die  active  Bewegung  die  Lymphabsonderang  nicht 
stärker  anregt,  als  die  passive,  kommt  der  Autor  zum  Schluss,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Ursache  der  erhöhten  Lymphabsonderang  die  gleiche  sein  muss; 
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diese  Ursache  ist  eine  rein  mechanische.  Die  actiyent  sowie  die  passiven 
Bewegangen  des  Beines  befördern  die  Anfeangung  der  Flüssigkeit  aus  den 
Geweben,  der  Abfloss  der  interstitialen  GewebsflOssigkeit  mass  eine  Druck- 
yermindoning  zar  Folge  haben  nnd  damit  eine  gesteigerte  Filtration  Ton 
Flüssigkeit  durch  die  Capillarwandungen.  Diese  bei  jeder  genügend  energischen 
Contraction  sich  wiederholende  Erscheinung  erkUrt  nicht  nur,  dass  bei  passiTer 
wie  bei  activer  Bewegung  die  Menge  der  abgeführten  Lymphe  zunimmt, 
sondern  auch,  dass  diese  Steigerung  so  lange  Zeit  hindurch  weiter  daaern 
kann.  Colasanti. 

163.  Lafayette  B.  Mendel:  Der  Uebergang  von  Natrium- 
jodid  vom  Blut  in  die  Lymphe,  mit  einigen  Bemericungen  Ober  die 
Theorie  der  Lymphbildung  ^).  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von 
Ileidenhain  und  Röhmann  arbeitete,  kritisirt  die  Arbeiten  von 
Cohnstein  [J.  Th.  25,  125']  and  führt  aus,  dass  zur  Erklärung 
der  Lymphbildang  die  rein  physikalischen  Processe  nicht 
ausreichten.  Zur  Bestätigung  dieser  aach  Ton  Hamburger  [J. 
Th.  23;  177,  25,  125]  vertretenen  Anschauung  theilte  er  Versuche 
über  das  Verhalten  von  Jod  [As her,  J.  Th.  23,  119]  mit;  das- 
selbe gehört  nach  Heidenhain  zu  den  Lymphagogen  der 
zweiten  Classe,  welche  entsprechend  ihrem  osmotischen  Druck 
wirken.  Die  Versuchsanordnung  war  die  von  Heidenhain');  die 
Hunde,  an  denen  die  Versuche  angestellt  wurden,  hatten  mindesteus 
24  Stunden  vorher  keine  Nahrung  erhalten.  Jodnatrinm,  1  bis  2  g 
pro  kg,  wurde  den  Thieren  in  die  Facialvene  injicirt  und  ver- 
gleichsweise im  Blut-  nnd  Ly  mph-Serum  (Ductus  thoracic ns) 
der  Gang  des  Jodgehalts  verfolgt*).  In  den  drei  ersten  Ver- 
suchen wurde  das  Jodnatrium  schnell,  in  den  zwei  letzten 
langsam  injicirt;  in  allen  Fällen  ergaben  die  60  bis  90  Minuten 
fortgesetzten  Versuche  zu  jeder  Zeit  einen  höheren  Procentge- 


1)  On  the  passage  of  sodium  iodide  from  the  blood  to  the  lymph  with 
some  remarks  on  the  theory  of  lymph  formation.  Joum.  of  physiol.  19. 
227—239.  —  2)  Cohnstein  auch  Arch.  f.  pathol.  Anat  185,  514.  1894. 
—  «)  Heidenhain,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  49,  66  ff.,  1891.  —  *)  Je 
10  cm'  Serum  wurden  mittelst  Natriumacetat  und  Ferrichlorid  ent- 
eiweisst,  Filtrat  und  Waschwasser  (heips)  concentrirt  und  mit  schwacher 
Lösung  von  Palladium chlorid  titrirt.  (Neubauer  und  Vogel,  Harn- 
analyse, 440).  —   Die  Blutproben  wurden  frühestens  eine  Minute  nach 
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halt  an  Jod  in  der  Lymphe  als  im  Blntsemm.  Fflr  die  ersten 
Versache  mag  Gohnstein's  Erklärung  zutreffen,  welcher  mit  Recht 
bemcdct,  dass  man  den  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  der  Lymphe  gefundenen 
Gehalt  nicht  mit  dem  gleichzeitigen  Gehalt  im  Blntsemm  vergleichen  darf, 
da  eine  gewisse  Zeit  vergeht,  bis  die  Lymphe  ans  dem  Ductus  tho- 
ndcus  anstritt;  vergleicht  man  nun  die  M  a x  i  m  a  untereinander,  so  ist 
die  physikalische  Erklärung  ausreichend.  Fttr  die  zwei  letzten 
Versuche  liegen  die  absoluten  Maxima  der  Lymphe  aber 
Aber  denen  des  Blutserums,  so  dass  hier  nach  Heidenhain 
eine  secretorische  Thätigkeit  der  Capillarwand  anzunehmen  ist. 
Z.  B.  in  Versuch  IV  erhielt  ein  Hund  von  19,2  kg  39  cm'-Lösung 
mit  39  g  Jodnatrium;  die  Injection  dauerte  von  10  h  4'— 45,5'  mit 
einer  Pause  von  einer  Minute  um  10h  24'.  Die  Jodreaktion 
trat  in  der  Lymphe  um  10h  10—11'  auf. 


Lymphserum 

Blutserum 

Zeit 

Menge  der 
Lymphe 

Jod  in 
100  cc 

,7  .^     ,    Jod  in 
^'''     'lOOcmS 

cc 

g 

g 

10  h  12—17,5' 

12,5 

0,160 

10  h  17.5-25' 

13,5 

0,232 

10  h  25—32' 

13,5 

0.313 

10h  25' 

0,323 

10  h  32-38,5' 

13,5 

0,358 

10  h  38,5    44' 

13,5 

0,425 

10h  44-50' 

13,5 

0,462 

10  h  46,5' 

0,477 

10  h  50—55,5' 

13,5 

0,507 

10  h  55.5-11  h  13' 

27,0 

0,456 

11h  6,5' 

0,358 

11h  13-30' 

13,5 

0.385 

11h  26,5' 

0.280 

Aehnliche  Resultate  ergaben  die  Versuche  von  Heidenhain 
nnd  Cohnstein  mit  langsamer  Injection  von  Zucker.     Auch  ist 


Beendigung  der  Injection  entnommen  (im  Gegensatz  zn  Cohnstein), 
Bm  eine  gleichmässige  Mischung  abzuwarten.  —  In  den  oben  referirten 
Versuchen  war  die  Nierenthätigkeit  nicht  behindert.  In  einem  Versuch,  in 
welchem  die  Nieren  unterbunden  waren,  stieg  der  Jodgehalt  der  Lymphe 
nicht  Aber  den  des  Blutserums;  in  Versuchen  mit  Unterbindung  der 
^ierengefässe  zeigten  sich  auffallende  Unregelmäss'gkeiten  im  Jodgehalt 
^^>n  Blut  und  Lymphe. 
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hier  anzufahren,  dass  Cohnstein  in  normaler  Ljrmphe  mehr 
Cblornatriam  fand  als  im  Serum  des  gleichzeitig  entnommenen 
Blutes,  z.  B.  in  Versuch  I  0,67  gegen  0,61  ^1^,  in  n  0,63  gegen 
0,56 ^/q;  auch  den  Zuckergehalt  fand  er  höher  in  der  Lymphe 
als  im  Blut  (Versuch  VII  0,140  gegen  0,91  ®/o,  Vm  0,355  gegen 
0,117  ^/o).  —  Die  Kritik  der  Einwftnde  von  Star  1  in g  [J.  Th.  25, 
125]  sind  im  Original  einzusehen.  Herter. 
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dnogsdaner  beträgt  im  Maximam  18  Standen.  Es  gehen  aber  in 
dieser  Zeit  nur  höchstens  0.05  g  in  1  L  Milch  tlber»  wenn  innerhalb 
16  Standen  4  g  yerabreicht  worden.  Die  Qaalit&t  und  Menge  der 
Milch  wird  nicht  verändert. 

*A.  Ortmann,  über  die  Bestimmung  des  Milchzackers  in  der 
Milch.  Zeitschr.  f.  Nahrnngsmitteluntersuchang  und  Hygiene  11, 
265 — ^266.  Das  polarlmetrische  Verfahren  wurde  mit  der  gewichts- 
analjtischen  Methode  nach  Soxhlet  verglichen.  Zur  Polarisation 
werden  5  cm>  Milch  mit  5  cm'  einer  Lösung  von  3  Gewich ts-Theilen 
kijstallisirter  Trichloressiga&ure  in  einem  Gew.-Theil  Wasser  versetzt, 
im  verkorkten  Kölbchen  unter  öfterem  Umschütteln  i/s  Stunde  stehen 
gelassen  und  darauf  filtrirt.  Die  Besultate  der  beiden  Verfahren 
stimmten  in  allen  Fällen  gut  überein.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond  und  L.  K.  Boselej,  Bestimmung  von 
Milchzucker  in  Milch.  The  Analyst  22,  98—100.  Zu  lOOcm» 
Milch  setzt  man  zu:  a)  3cm>  saure  Quecksilbemitratlösang,  um  das 
Volumen  der  Proteinstoffe  zu  compensiren,  b)  Fett  z  1,11  cm',  um  das 
Fettvolumen  zu  compensiren,  c)  i/jo  Lactodecimeter-Grade,  d)  ein 
Volum,  das  genügt,  um  die  Skalaablesung  auf  o/q  Milchzucker  zu 
reduciren.  Bei  Mitscherlich^s  Halbschattenpolariskop  beträgt  d  10  cm' 
für  100cm'  Milch;  für  andere  Instrumente  kann  d  nach  folgender 
Formel  berechnet  werden: 

k  =  Faktor  zur  Umwandlung  des  Drchungswinkels  in  Skalentheile, 
1  =  Länge  der  Beobachtungsröhre,  S  —  specif.  Gewicht  der  Milch. 
S  ist  ohne  wesentlichen  Fehler  =  1,032.  1  cm'  Chloroform,  2  cm' 
Formalin,  1  g  Salicylsäure  und  1  g  Sublimat  bewirkten  bei  einwöchi- 
gem Stehen  bei  250,  dass  keine  Abnahme  im  Milchzuckergehalt  ein- 
trat. Wein- 
*R.  Dupony,  Studien  über  Oxjdationserscheinungen,  welche 
durch  verschiedene  Milcharten  hervorgerufen  werden.  Revue 
intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific  d.  denrees  aliment.  10,  126—128. 
Die  Arnold* sehe  Guajakreaktion  gelingt,  wenn  man  zum  Reagens, 
das  für  sich  rohe  Milch  nicht  bl&ut,  H2OS  giebt,  wodurch  sie  sehr 
brauchbar  wird.  Schon  äusserst  geringe  Mengen  reichen  zur  Hervor- 
rnfong  der  Blaufärbung  hin.  Kuh-,  Ziegen-  und  Schafmilch  zersetzen 
Wasserstoffsuperoxyd  und  geben  diese  Reaktion ;  Frauen-,  Esels-  und 
Handemilch  reagiren  nicht.  Bei  den  ersteren  verschwindet  die 
Reaktionsfähigkeit  bei  78—790.  Fällt  man  aber  das  Case'in  und  Fett 
mitMgS04  und  HPOs  in  der  Kälte,  so  ist  das  Serum  reaktionsfähig 
HgO  mit  Essigs&ure  liefern  ein  für  die  Reaktion  unfähiges  Serum. 

Wein. 
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*L  Lindet,  Dornic^s  S&arem essung.  Rerne inteniat.  seientif.  et 
poptü.  d.  falsific  d  denr^es  aliment.  10,  49 — ^50.  Das  Acidimeter 
Yon  Dornic  [siehe  auch  J  Th.  26,  276]  besteht  ans  Baretten,  die 
mit  einer  Natronlauge  gef&Ut  werden,  Yon  der  1  cm'  10  mg  Milch 
ZQ  neutralisiren  im  Stande  ist,  und  einer  Pipettte  ffir  Phenoiphtaleln. 
Eine  Milch  mit  einer  Acidität  Ton  1,6— 2  g  Milchsäure  gilt  noch 
als  normal,  wenn  sie  kühl  aufbewahrt  und  nicht  mehr  als  0,2 — 0,3  g 
pro  Liter  zunimmt  Die  Säuerung  des  Rahmes  Tor  dem  Verbuttern 
darf  6,5g  pro  Liter  betragen.  Wein. 

*L.  Vaudin,  Beurtheilung  der  Frische  der  Milch  durch  In- 
digolOsung.  Repertorinm  d.  Pharm.  1897,  588.  Je  reiner  und 
frischer  eine  Milch  ist,  desto  mehr  Zeit  verstreicht,  bis  eine  durch 
einige  Tropfen  Indigolosung  henrorgemfene  Blaufärbung  y erschwindet. 
Das  Verschwinden  beruht  auf  der  Thätigkeit  von  Bakterien;  gekochte 
Milch  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht.  Gute,  mit  Indigo  gefärbte  Milch 
wird  unter  15«  erst  nach  12,  bei  15—200  nach  ca.  8,  bei  20©  und 
darüber  nach  ca.  4  Stunden  enterbt  Die  Probe  konnte  zur  Beur- 
theilung der  Güte  einer  Milch  Verwendung  finden  und  die  Landwirthe 
zu  grösserer  Reinlichkeit  veranlassen.  Wein. 

*E-  Fritzmann,  Erkennung  von  Salpetersäure  in  der  Milch 
durch  Formaldehyd.  Zeitschr.  f  Offentl.  Chemie  8,  No.  28.  Sep.- 
Abdruck.  Man  giebt  zu  100  cm'  Milch  1  Tropfen  eines  lOO/oigen 
Formaldehyds  (käufliches  Fomialin  1:4):  tritt  nach  dem  Mischen 
Violett-  und  Blaufärbung  ein,  so  sind  Nitrate  vorhanden.  Kann  man 
letztere  auch  noch  bei  2  und  mehr  Tropfen  Formaldohyd  beobachten, 
so  sind  entsprechend  grössere  Mengen  Nitrate  vorhanden.  Die  Zahl 
der  Tropfen  lasst  die  Quantität  abschätzen.  Die  Reaktion  steht  der 
mit  Diphenylamin  nicht  nach,  ist  aber  einfacher  auszuführen. 

Wein. 

175.  E   Riegler,   Nachweis  der  Nitrite  in  der  Milch   ohne   vor- 

herige Ausfällang  der  Eiweisskörper. 

176.  A.  Czerny  und  A.Keller,  aus  welchem  Bestandtheil  derMilch 
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178    Bordas  und  G^nin,  über  die  Anwendung  der  Kryoskopie  bei 
der  Analyse  der  Milch. 
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*J.  Winter,  Bemerkungen  betreffend  den  Gefrierpnnkt  der  Milch. 
Antwort  an  Bor  da  8  und  G^nin.  Compt.  rend.  124,  777 — 778. 
W.  empfiehlt  die  Eryoskopie  in  der  Milchcontrole  nicht  rar  aus* 
schliesslichen  Anwendung,  sondern  nur  zum  einlachen  Nachweis 
der  Wäaaening,  deren  Yerdecknng  durch  andere  Zusätze  in  der  Praxis 
sehr  schwierig  sein  würde.  Uehrigens  sieht  er  in  den  von  Bor  das 
und  G^nin  mitgetheilten  Zahlen  eine  Bestätigung  seiner  Behauptung- 
einer  grossen  Constanz  des  Gefrierpunkts  der  Milch,  da  die 
äusserate  Differenz  in  diesen  Zahlen  0,017^  betragt.  Die  Zahlen  Ton. 
Bordas  und  G4nin  liegen  bei  0,52^,  während  die  von  W.  (über- 
einstimmend mit  Beckmann  und  Hamburger)  um  0,550  oacilliren ; 
nach  W.  ist  diese  Abweichung  durch  den  Gebrauch  yerschiedener 
Thermometer  bedingt.  Herter. 

*A.  Pottsot,  tlber  die  Kryoskopie  der  Milch.  Bull,  de  le  Soc. 
Ohim.  de  Paris  17,  757—760  und  840—841.  Ein  Theil  der  Differenzen 
welche  Bordas  und  Gen  in  [J.  Th.  26,  296]  einerseits,  Winter 
[J.  Th-  26,  294  und  297]  andrerseits  bei  der  kryoskopischen  Unter- 
suchung der  Milch  erhielten,  ist  auf  ungenaues  Arbeiten  zurückzu- 
fiihren.  Wenn  die  Untersuchungen  aber  auch  gai:z  genau  angestellt 
werden,  so  ist  die  Anwendung  der  Kryoskople  zum  Nachweis  einer 
MUchvcrfälschung  ungeeignet.  Nach  den  auch  von  Winter  zuge> 
standenen  Differenzen  kann  Müch  mit  4 — 50/o  Wasser  verfälscht  sein, 
ohne  da»  man  dies  kryoskopisch  nachweisen  kann.  —  In  einer 
?.  Abhandlung  bespricht  Verf.  die  Resultate  Hamburger's  [J.  Th. 
26,  251],  die  mit  denen  Winters  (1.  c.)  fibereinstimmen,  während 
Verf.  andere  Werthe  erhielt.  Diese  Differenz  erklärt  sich  zum  Theil 
durch  falsche  Arbeitsweise,  da  Hamburg e  r  die  Correktion  der  Ueber- 
Schmelzung  nicht  berficksichtigt.  Auch  die  neueren  Untersuchungen 
sprechen  nicht  für  die  Eignung  der  Eryoskopie  zur  Ermittelung  der 
MilchYerdünnung.  Zu  ermitteln  ist  nicht  der  mittlere,  sondern  der 
höchste  Erstarrungspunkt  der  Milch  gesunder  Thiere  eines  T^andes, 
welche  unter  verschiedenen  Bedingungen  leben.  Dann  kann  jede 
Milch  mit  höherem  Erstarrungspunkt,  als  diese  Grenze  ist.  als  in 
ihrer  Zusammensetzung  verändert  bezeichnet  werden ;  die  Veränderung 
braucht  aber  nicht  gerade  in  einer  Verdünnung  zu  bestehen. 

Wein. 

*H.  Weller,  über  das  Vorkommen  von  Alkohol  in  der  Milch. 
Forscbungsber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehung  zur  Hygiene 
4,206.  Kühe,  die  mit  alkoholhaltige-  Schlempe  gefüttert  wurden,, 
gaben  eine  alkoholhaltige  Milch,  welche  ausserdem  sehr  geringe 
Mengen  eines  aus  der  Schlempe  stammenden,  kratzend  schmeckenden 
Körpers  enthielt,  welcher  mit  Wasserdampf  abgetrieben  werden  konnte 
und  sich  aus  dem  Dest  Hat  in  feinen  Flocken  abschied.    Die  Unter- 
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sachung  dieser  Milch  ergab:   1.0335  specif.  Gewicht,  3,89^,0  F^t, 
13,81  o/o  Trockensubstanz,  0,96  o/o  Alkohol.  Wein. 

179.  K.  Basch,   die   Entstehang   und  der   Abbau   des  Caselns  im 

Körper. 

180.  Lez^  und  Foaard,  Beitrag  zur  Erforschung  des  K&sestoffes 

in  der  Milch. 

181.  L.  de  Jager,   Buttermilch   als  Nahrungsmittel  für  Säug- 

linge. 

182.  A.  Smetham  und  J.  B.  Ashworth,  Aber  den  Werth  des  Stick- 

stofffaktors bei  der  Analyse  zersetzter  Milch. 

*M.  M.  Craandijk,  Tabelle  zur  raschen  und  sicheren  Bestimmung 
der  Trockensubstanz  in  Milch  aus  specifischem  Gewicht 
und  Fett,  auf  Grund  der  Formeln  W.  Fleischmann^s  berechDet. 
Bremen  1897. 

*G.  Mercier,  über  die  Bestimmung  des  Caselns  in  der  Frauen- 
milch. Repertorium  der  Pbarmacie  9,  49.  Man  versetzt  100  cm' 
950/oigen  Alkohol,  der  mit  2  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  ist^  mit 
10  cm'  der  betreffenden  Milch,  lässt  mehrere  Stunden  stehen,  filtrirt 
durch  ein  gewogenes  Filter,  wäscht  mit  Alkohol*  Aether*  Mischung 
(1:1)  und  dann  mit  reinem  Aether  aus,  trocknet  bei  100  0  und  wiegt. 
Oder  man  bestimmt  im  Niederschlag  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl. 
Im  Liter  Frauenmilch  wurden  in  der  Regel  9 — 12,  selten  bis  16  g 
Caseln  gefunden.  Wein. 

183.  K.  Storch,  die  Spaltung  des  Caselnogens  der  Kuhmilch  durch 

Aussalzung. 

184.  E.Storch.  Beiträge  zurKenntniss  der  Eiweisskörper  der  Kuh- 

milch. 

185.  V.  Storch,  über  den  Bau  der  Milchkügelchen  (Eiweisskörper 

derselben). 

186.  E.  Berggrün  und  F.  Winkler,  über  eine  massanalytische  Be- 

stimmungsmethode der  Frauenmilch. 

187.  B.  Bardach,  über  die  Gerinnungsursache  erhitzter  Milch. 

188.  J.  W.  Warren,  über  das   Vorkommen   von  milchgerinnendem 

Ferment   (Pexin)   in   der  Magenschleimhaut   der  Wirbel- 
thiere. 

189.  L.  de  Jager,  über  die  Wirkung  des  Labfermente». 

190.  Arth.  Edmunds,   Mittheilungen   über  das   Lab    und  die   Gerin- 

nung der  Milch. 
*R.  Pfleiderer,  zur  Labwirkung.  Pflüger's  Archiv  66,  605 
bis  634.  Verschiedene  Säuren  in  äquimolekularen  Lösungen  übten 
einen  verschiedenen  Einfiuss  auf  die  Gerinnung  der  Milch  aus.  In 
der  Schnelligkeit  der  Wirkung  war  folgende  Reihenfolge  zu  consta- 
tiren :  Milchsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure, 
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PhosphoTs&nre  Die  Labwirknng  wurde  am  meisten  durch  Salzsäure 
gefördert,  dann  folgten  Milchs&ure,  Essigsaure,  Schwefelsaure,  Phos- 
phorsäure. Wein. 

♦G.  Lörcher,  über  Labwirkung.  Pflüger's  Archiv  «»,  141- 198. 
Eine  sehr  wirksame  Labldsung  giebt  das  Säureextrakt.  Die  Lab- 
wirkung wird  gehemmt  durch  Aetzalkalien,  Carbonate,  Dicarbonate, 
Sulfate  und  Nitrate  (Reihenfolge  nach  Stärke  der  Abnahme  der 
Wirkung).  Die  Gerinnung  wird  beschleunigt  durch  Dikaliumphospbat, 
verzögert  durch  Dinatriumphosphat,  gehemmt  durch  Jodide  mehr 
als  durch  Bromide  und  Chloride,  gehemmt  durch  Calcium-  und  Ba* 
rjumhjdrat,  aufgehoben  durch  Fluomatrium  und  Kaliumoxalat.  Mag- 
nesium-, Zink-,  Cadmium-,  Aluminiumsalze  fördern  die  Gerinnung. 
Kochsalz  beschleunigt  in  sehr  verdünnter  Milch  die  Gerinnung.  Das 
Labferment  wird  nach  einiger  Zeit  durch  Säuren,  rascher  durch 
Alkalien  zerstört  und  wird  bei  schwachsaurer  Reaktion  widerstands- 
fähiger gegen  Temperaturerhöhungen  als  bei  schwach  alkaliscber  und 
neutraler  Reaktion.  Gekochte  Milch  gerinnt  langsamer  als  nicht 
gekochte.  Das  Labferment  des  Frosches  ist  bei  niederen  Tempera- 
turen wirksamer  als  jenes  des  Menschen  und  Kalbes.  Die  Säuren 
ftlhren  das  Zyinogen  in  das  Enzym  in  folgender  Reihenfolge  der 
Schnelligkeit  über:  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpeter-,  Oxal-,  Phos- 
phor-, Milch-  und  Essigsäure.  Die  Magenschleimhaut  enthält  sowohl 
im  Hunger-,  als  im  Yerdauungsznstand  bedeutend  weniger  Enzym 
als  Zymogen  und  beim  hungernden  Thiere  mehr  Enzym  als  beim 
verdauenden.  Wein. 

*Leon  Sommer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Labfermentes  und 
seiner  Wirkung.    Ing.-Diss.  Würzburg  1897 

*F.  S.  Locke,  Bemerkung  über  den  Einfluss  des  Peptons  auf  die 
Milchgerinnung  durch  Lab.  Journ.  Expt.  Medicine  2,  498  bis 
499. 

*  Camus,  über  die  Wirkung  von  Lab  auf  Milch.  La  semaine  m^di- 
cale  1897,  275. 

*L  Camus  und  E.  Gley,  Beständigkeit  der  Wirksamkeit  des 
Kälberlabs  bei  tiefen  und  hohen  Temperaturen.  Compt. 
rend.  125,  256—259.  Das  Ferment  bleibt  bei  150,  sogar  noch  bei  Oo 
wirksam,  wenn  man  das  Geminch  von  Milch  und  Lab  mit  3—4  Tropfen 
einer  lOproc.  Milchsäurelösung  versetzt.  Getrocknetes  Kälberlab 
kann,  ohne  seine  Wirksamkeit  einzubüssen,  auf  100 o,  sogar  bis  130 
bis  1400  erhitzt  werden.  Man  kann  also  die  Einwirkung  eines  sterilis. 
Fermentes  auf  sterilis.  Milch  studiren.  In  wässeriger  Lösung  wird 
das  Ferment  durch  Erwärmen  leicht  zerstört.  Das  Temperaturopti- 
mum  für  die  Labwirkung  in  saurer  Lösung  ist  40*^  Dagegen  wird 
das  Ferment,  wenn  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  bei  andau- 


236  VI.  Müch. 

erndem  Erhitzen  auf  40^  mehr  und  mehr  zerstört,  d.  i.  zenetit 
Wird  die  Lösung  nach  5  Minuten  langem  Erwärmen  auf  40^  wieder 
angesäuert,  so  wird  das  Ferment  nicht  wieder  wirksam.  Wein. 
*A.  Devarda,  die  Besümnlnng  des  Wirkungswerthes  der  Lab- 
pr&parate.  Oest.  üng.  Zeitachr.  f.  Bflbenzucker-Ind.  und  Land- 
wirthsch.  1897.    Sep.  Abdruck. 

FeU,  FeMeHimmuftg,  Butter. 

191.  R.  Eichloff,  über  das  Colostrumfett 

192.  0.  Bflrki,  Aber  den  Einfluss  der  IndiyidualitSt  und  der  Ffltte- 

rung  auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes,  sowie  auf  die 
Grösse  und  die  Menge  der  Fettkfigelchen  in  der  Milch. 
♦F.  W.  Wo  11,  die  Fettkügelchen   in  der  Kuhmilch.    Wisconsin 
State  Report  1894,  223-239. 

193.  W.  J.  Jordan  und  C.  6.  Fenter,  die  Quelle  des  Milchfettes. 
•N.  H  Miller,  Produktion  von  fettreicher  Milch.     Jonm.  of 

the  Royal  Agricnlt.  Society  of  England,  3.  Ser.  Bd.  VIT,  Th.  IV,  1897. 
Separatabdruck.  Bei  einem  Versuche  mit  15  Etlhen,  die  in  3  Gruppen 
zu  je  5  getheilt  waren,  erhielt  Verf.  Resultate,  die  ihn  zu  folgenden 
Schüssen  veranlassten :  Eine  stickstoffireiche  Futterration  erweist  sich  in 
Hinsicht  auf  die  Produktion  von  Milch  und  Milchfett  als  besser  wie 
eine  fettreiche  Futtermischung.  Durch  letztere  wird  nicht  nur  die 
Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  der  producirten  Butter  ungün- 
stig beeinflusst.  Wein. 

*A.  Liebrich,  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch  Zeitschr.  f. 
öffentl.  Chemie  8,  83.  Die  Methode  des  Verf.  war  von  Kurzwig 
[J.  Th.  26,  254]  als  unbrauchbar  erklärt  worden.  Bei  Wiederbolang 
der  Versuche  Kurzwig*s  erwiesen  sich  ihre  Resultate  als  gut  über- 
einstimmend mit  dem  Schmid-Bondzynski 'sehen  Verfahren.  Es 
muss  die  Zeit  des  Schütteins  von  1/4  Stunde  genau  eingehalten  werden. 
Anstatt  das  Gemisch  von  10  cm^  Milch  mit  5 — 6  g  Quarzsand  und 
100  cm^  Aether  3  Mal  je  5  Minuten  zu  schütteln,  kann  dies  auch  ununter- 
brochen 15  Minuten  lang  geschehen.  Wein. 

♦B.  W.  Woosnam,  verbesserte  Werner  Schmid'sche  Milch- 
fettbestimmung. The  Analyst  22,  91.  Ein  birnenförmiger  Koch- 
kolben A  trägt  im  Hals  einen  Glashahn,  de»sen  Mündung  in  eine 
Messburette  B  eingeschliffen  ist  Man  giebt  in  A  25  cmP  Milch  und 
dann  28  cm^  rohe  concentr.  Salzsäure,  bringt  in  kochendes  Wasser, 
schüttelt  um,  bis  die  Flüssigkeit  —  nach  ca.  2  Minuten  —  schwach 
braun  gefärbt  ist,  kühlt  ab,  setzt  50  cm'  Aether  zu,  schliesst  den 
Glashahn,  schüttelt  stark,  setzt  B  auf  A  und  kehrt  nach  vollständiger 
Trennung  der  Flüssigkeitsschicht  den  Apparat  um,  so  dass  die  Flüssig- 
keiten nach  B  fliessen.    Man  liest  das  Volum  ab,  entnimmt  mittelst 
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eines  an  B  seitlich  angebrachten  Hahnes  einen  aliqnoten  Theil  Aether- 
fetüösnng,  terdampft  und  w&gt  das  Fett.  Wein. 

19i  E.  M.  Arndt,   Apparat  zur  sicheren   and   schnellen   Bestim- 
mung des  Milchfettes. 

^Vern.  J.  Hall,  ein  einfacher  Fetteztraktor.  Joum.  Americ.  Chem. 
Soc.  1»,  586;  ehem.  Centralhl.  1897,  II,  657.  Dient  zur  Fettbe- 
stimmung  in  der  Milch. 

♦H.  Höft,  der  Flensburger  Milch prüfer.  Molkereiztg.  11,  33. 
Das  Verfahren  erweist  sich  als  eine  Modification  der  Methoden  Ton 
Gerber  und  Bahcock.  Man  mischt  gleiche  Theile  Milch  uud 
Schwefelsäure  Ton  1,82  s.  6.  und  giebt  1,5  cm^  Amylalkohol  zu, 
mischt,  föUt  mit  Wasser  bis  in  den  oberen  Theil  der  Centrifugir- 
röhre  auf  und  mischt  wiederholt.  Hierauf  schleudert  man  l^/a — 2 
3liauten  aus,  stellt  die  Gläser  in  Wasser  tod  60—700  ein  und  liest 
die  Fettschicht  ab.  Die  Genauigkeit  der  Methode  ist  eine  genflgende. 

Wein. 

*A.  D^michel,  Terbessertes  Marchand'sches  Laktobutyro- 
meter.  Rct.  Chiro.  anal  app.  5,  23 — 24.  Ein  konischer  Kolben 
läuft  in  einen  langen,  calibrirten  Hals  aus.  In  die  Seite  des  Kolbens 
mflndet  ein  Trichterrohr  zum  Einbringen  der  Reagentien  und  des 
warmen  Wassers.  In  den  Apparat  bringt  man  20  cm^  Milch  und  zur 
Vermeidung  der  Coagulirung  4—5  Tropfen  Natronlauge,  hierauf 
20  cmS  Alkohol  uud  20  cm^  Aether,  mischt  durch  Schütteln  und  setzt 
den  Apparat  in  ein  Wasserbad  Ton  40^.  Nach  10  Minuten  lässt 
man  durch  das  erwähnte  Trichterrohr  langsam  Wasser  Ton  40^  ein- 
fliessen,  bis  die  Fettschicht  zur  Calibrirung  gelangt  und  bei  12,6 
anfängt.  Wein, 

195.  A.  DeTarda,  die  Fettbestimmung  in  Milch  und  in  den  anderen 
Molkereiprodukten. 

♦M.  Weibull,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  Ton  Fett 
in  separirtem  Kahm.  Chemikerztg.  21,  833—385.  Reines  Rahm- 
äerum,  d.  h.  der  Rahm  minus  Fett,  hat  eine  ziemlich  constante  Zu- 
sammensetzung. Die  fettfreie  Trockensubstanz  Termin dert  sich  im 
Rahm  und  in  gewöhnlicher  Milch  mit  steigendem  Fettgehalt;  sie 
beträgt  8,70/oi  welcher  Gehalt  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwankt. 
Zwischen  Trockensubstanz  und  Fett  besteht  desshalb  folgende  Eelh- 

tion:  t  =  f -1 Yöö~~  x^»*^-     I^araus  ergiebt  sich  f  =  1,1  t  —  8,7. 

Durch  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in  bekannter  Weise  lässt 
sich  der  Fettgehalt  mit  Hilfe  dieser  Formel  auf  0,5,  bis  höchstens 
l^/o  genau  bestimmen.  Verdünnung  mit  Milch  stört  die  Genauigkeit 
nicht,  wohl  aber  die  Verdünnung  mit  Wasser,  welche  einen  zu  nied- 
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ngen  Fettgehalt  ergiebt    Verf.  hat  eine  Tabelle  berechnet,  welche 
die  Fettgehalte  Yon  10 — 40 o/o  ans  der  Trockensnbstanz  ablesen  lasst 

Wein. 

196.  G.  Oliyi,  Veränderungen  des  Fettgehalts  der  Milch  durch 

Fütterung  der  Etlhe  mit  Kochsalz. 
*  J.  Froidevaux,  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  sehr  mit  Wasser 
verdünnter  Milch,  Frauenmilch,  künstlicher  Muttermilch 
und  den  sog.  concentrirten  Milchsorten.  Joum.  d.  Pharm, 
et  d.  Chimie  6,  485 — 489.  Aschearme  Milchsorten  werden  durch 
eine  essigsaure  Calciumphosphatlösung  gefällt.  Diese  erzeugt  man  durch 
Fällen  lOO/oigerChlorcalciumlösung  mit  Ammoniak  und  10 o/o  Phosphor- 
säurelösung, Auswaschen  des  Niederschlages,  Lösen  von  70  g  des- 
selben in  12  cm*  Essigsäure  und  300 — 400  cm«  Wasser  in  der  Wärme 
und  Auffüllen  zu  2  Litern  nach  dem  Erkalten.  10  cm*  Milch  werden 
mit  90cm*  dieser  Lösung  versetzt;  den  entstehenden  Niederschlag 
filtrirt  man  ab,  trocknet  und  eztrahirt  ihn  im  Sozhlet'schen  Apparat 
mit  Aether.  Condensirte  Milch  verdünnt  man  mit  Wasser  auf  das 
10 fache  und  verwendet  ebenfalls  10cm«.  Wein. 

197.  F.  Friis,   Lunde,   Holm,   Petersen,   Untersuchungen   über  den 

Einfluss  des  Futters  auf  die  Beschaffenheit  der  Butter 

•R.  Böggild  und  V.  Stein,  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der 
abnormen  Zusammensetzung  der  Butter.  Tijdskriffc  for 
Landökonomie  1897,  163—183;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  432. 

*L.  Rabinowitsch,  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkel- 
bacillen  in  der  Marktbutter.   Zeit«chr.  f.  Hygiene 26.  90—111. 

*C.  Besana,  Versuche  zur  Fabrikation  von  Butter  unter  Ver- 
wendung von  elektiven  Fermenten.  Le  Stazione  speriment. 
agi'ic.  ital.  80,  308—321.  Die  mit  elektiven  Fermenten  bereitete 
Butter  gewinnt  durch  diese  neue  Bereitungsmethode  entschieden  an 
Haltbarkeit.  Am  haltbarsten  ist  Butter  aus  pasteurisirter  Milch,  die 
mit  elektivem  Ferment  angesäuert  ist.  Wein. 

*A.  Zega,  Kajmak,  Chemikerztg.  21,  41.  Dieses  als  «serbische  Butter' 
bezeichnete  Milchprodukt  bildet  die  aus  aufgekochter  Milch  nach 
12  stündigem  Stehen  abgeschiedene,  meist  gesalzene  Rahmschichte. 
Es  steht  dem  Rahmkäse  näher  als  der  Butter.  Als  mittlere  Zusammen- 
setzung von  10  Proben  ergab  sich:  31,55  HjO,  55,79  Fett,  6,25  N- 
Substanz,  4,5  Asche,  2,01  Laktose,  3.07  NaCl.  Eine  frische  Probe 
hatte  41,51  Wasser,  42,2  Fett,  9,56  N-Substanz,  1,45  Asche,  1,03  Lak- 
tose, 0,96  NaCl. 

'Simeon  E.  Eeith,  ein  Geruch  erzeugender  Micrococcus 
der  Butter.    Chemical  News  76,  151. 

*J.  A.  Mjöen,  zur  Aetiologie  des  Ranzigwerdens  der  Butter. 
Forschungsber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene 
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4,  195-203.  Der  Vorgang  der  Zersetzung  der  Butter  ist  ein  ver- 
schiedener,  je  nachdem  er  durch  Einwirkang  des  Sonnenlichtes  oder 
durch  Luft  unter  Ausschluss  des  Sonnenlichtes  hervorgerufen  wird. 
Im  enteren  Falle  wird  die  Butter  gelb,  in  letzterem  weiss.  Auch 
die  Temperatur  übt  einen  grossen  Einfinss  auf  die  Zersetzung  aus» 
Aus  seinen  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  bei  der  Oxydation  der 
Fette  das  Licht  zwar  eine  grosse  Bolle  spielt,  aber  nicht  unbedingt 
notb  wendig  ist.  Frische  Butter  wird  durch  Bakterien  nicht  zer- 
setzt Wein. 
*H.  W.  Conn,  das  Butteraroma.  CentralbL  f.  Bakteriologie  und 
Parssitenkunde  S,  II,  177—179.  Die  Erzeugung  Ton  Aroma  und 
Geschmack  sind  ganz  unabhängig  von  einander.  Viele  Milchbakterien 
beeinflussen  letzteren  günstiger  als  das  erstere.  Einzelne  Bakterien- 
Reinkalturen  verleihen  der  Butter  nicht  das  gewünschte  und  typische 
Aroma.  Nach  des  Verf.  Ansicht  ist  das  Aroma  nicht  das  Produkt 
einer  bestimmten  Bakterien species,  sondern  einer  Gesammtwirkung 
einer  Anzahl  von  ifikrobenarten.  Damit  befindet  er  sich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Weigmann  (J.  Th.  26,  814).  Dagegen  hatten  bei 
einigen  Versuchen  Nichtsäurebildner  ein  Aroma  erzeugt,  das  dem 
normaler  Butter  nahe  stand;  sie  gehörten  zu  den  peptonisirendcD 
Bakterien.  Wein. 
*H.  Weigmann,  zum  , Butter aroma".  Centralbl.  f.  Bakteriologie 
und  Parasitenkunde  8,  II,  497—504.  Auf  vorstehende  Abhandlung 
führt  Verf.  aus:  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  die  Milchsäurebak- 
terien  begleitenden  übrigen  Bakterien  zum  Theil  zum  Aroma  der 
Batter  beitragen,  so  liegt  es  nahe,  dass  man  eine  Auswahl  solcher 
mit  Ausschluss  schädlicher  Organismen  dem  pasteurisirten  Rahm 
wieder  zusetzen  muss,  um  das  übliche,  kräftige  Aroma  zu  erhalten» 
Diesem  Zwecke  dienen  die  vom  Verf.  (J.  Th.  26,  314)  vorgeschlagenen 
Mischkulturen,  die  dem  Aromaroangel  bei  der  Reinkultur  •  Butterbe- 
reitung abhelfen  soll.  Letztere  hat  sich  in  Dänemark  derart  bewährt,, 
dass  man  nicht  mehr  dagegen  ankämpfen  soll.                     Wein. 

^^^-  L. Crismer.  Bntteranalyse  durch  Bestimmung  der  kritischen 
Lösungstemperatur  in  offenen  Rohren. 

JSiL  £.Wrampelmeyer,  die  Bestimmung  aller  flüchtigen  Fett- 
säuren in  der  Butter. 

•Öö.  Wiener,  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Butterfettes. 
*H.  Bremer,  eine  einfache  und  sichere  Methode  zur  Butter- 
prüfung. Milchztg.  26,  225— 227.  Das  Verfahren  des  Verf.  beruht 
auf  dem  Princip  von  Köttsdorfer.  Zur  Vermeidung  complicirter 
Bechnungen  und  eines  blinden  Versuches  werden  Lösungen  bestimmter 
Concentration  und  ein  für  diese  eingerichteter  graduirter  Apparat 
filr  ö  g  Butter   verwendet.     Die  Verseif ungslauge  enthält   1.275  g 
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KOH  in  10  cm»;  die  SÄure  mm  Znrückfitriren  ist  so  i^stellt,  dass 
127,5  cm«  =  10  cm»  der  Lange  oder  0,1  cm»  =  1  mg  KOH  ist. 
1,275  g  KOH  entsprechen  der  Verseifnngssahl  255.  Die  Siure- 
borette  ist  so  geiheilt,  dass  0  der  7.  Z.  255  entspricht;  bis  zur  V.  Z. 
235  sind  10  cm»;  die  folgenden  5  cm»  ^  V.  Z.  235—225  leigen  echtes, 
die  n&chsten  2,5  cm»  =  225— 220,  ▼erdAchtiges  Butterfett  an.  Y.  Z. 
220— 198^geftlschte  Bntter,  198-190  Margarine.  Von  220—190 
ist  das  Volnmen  nicht  genau  15  cm»,  zur  Correktur  der  Abnahme  des 
specif.  Gewichtes  der  Butter  bei  Abnahme  der  niederen  Fettsäuren. 
Bei  der  Ausfflhrung  werden  5  g  Butter  in  einem  Kölbchen  aus  resi- 
stentem Glas  mit  10  cm»  alkoholischer  Yerseifnngslauge  yereinigt; 
daun  wird  als  Kühler  eine  offene  Glasbirne  aufgesetzt  und  der  Kolben 
aufs  Wasserbad  gebracht.  Wenn  der  Alkohol  zu  sieden  beginnt, 
wird  bis  zur  Fettlösung  kräftig  umgeschüttelt,  noch  weitere  5  Hinuten 
erhitzt  und  dann  mit  der  Säure  zurücktitrirt.  Wein. 

201.   E.  Meissl,    die  Beichert-Meissrscbe   Butterprüfungsme- 
thode und  die  Buttercontrole. 

•M.  Vogtherr,  zur  Vorprüfung  Yon  Butter  und  Fetten.  Pharm. 
Centralh.  87,  560-562. 

*G.  Aschmann,  Butteruntersuchung.  Chemikerztg.  20,  723 
bis  724. 

*H.  Droop-Richmond,  über  Butteruntersuchungen.  The 
Analyst  22,  95.  Der  Wassergehalt  betrug  bei  englischer  Butter 
frisch  12,40-15,18,  im  Mittel  13,820/o,  gesalzen  10.46—17,92,  im  Mittel 
13,940/0,  bei  französischer  Butter  frisch  11,76—15,94,  im  Mittel 
14,400/0,  gesalzen  9,35—14.35,  im  Mittel  12,200/0.  Die  Refraktometer- 
zahlen betrugen  bei  Butterfett  45,2—48,5,  im  Mittel  46,5,  bei  Colo- 
strumfrauenmilchfett  52,8 — 55,4,  bei  Frauenrailchfett  48,2 — 55.4. 

Wein. 

^L.  Drumel,  Beitrag  zur  Butteranalyse.  Revue  Internat,  scientif. 
et  popnl.  d.  falcific  d.  denr^es  alim.  10,  54—55.  Zur  Buttercontrole 
eignet  sich  weder  das  Refractometerverfahren  noch  die  Bestimmung 
des  specif.  Gewichtes  bei  lOOO.  Dagegen  unterscheidet  Verf.  Butter 
und  Margarine  nach  folgendem  Verfahren:  Wird  geschmolzenes  und 
filtrirtes  Butterfett  einige  Sekunden  in  einem  ProbirrOhrchen  erhitzt, 
so  entfärbt  es  sich,  auch  wenn  die  Butter  gefärbt  (mit  Möhrensaft, 
Orleans  etc.)  war.  Margarine  dagegen  entfitrbt  sich  in  der  Hitze 
nicht.  Wein. 

*A.  J.  Swaving,  über  die  praktische  Verwendung  des  Refrakto- 
meters für  die  Bntteruntersuchung.  Landwirth.  Versuchs- 
stationen 49,  341-347.  Für  Mischbutter  entstehen  durch  Bestim- 
mung der  Sättigungszahl  und  der  Refraktometerzahl  Schwierigkeiten, 
denen  man  mit  Hülfe  des  Polarisationsmikroskopes  zur  Erkennung 
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fremder  krjstallinischer  Fette  begegnen  kann.  Reine  Butter  nnd 
reine  Margarine  werden  durch  obige  Zahlen  leicht  erkannt.  Ist 
Butter  gemischt  mit  Lein-,  Rflb-,  Sesam-,  Cotton-,  Erdnuss-  und 
Olivenöl,  femer  mit  Pferde-,  Schweine-  und  Hundefett,  so  wird  die 
Befraktometerzahl  hoch,  die  Sättigungszahl  nieder  ausfallen.  Mi- 
schungen mit  Cacao-  und  Coprabutter,  Rinder-,  Schaf-  und  Eälberfett 
werden  Refraktometerzahlen  liefern,  welche  eine  Beanstandung  ver- 
hindern können.  Wein. 

^A.  Halenke,  der  Wassergehalt  der  Butter.  Forschungsber. 
über  Lebensmittel  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene  4,  347—350. 
Es  enthielten  bei  534  Proben  898  bis  15  o/o,  105  bis  20  «"/c  24  bis  300/o, 
4  bis  42o/o  Wasser.  Gute  Butter  enthalt  12—15.  höchstens  I60/0 
Wasser.  Wein. 

^C.  B.  Cochran,  Nachweis  von  fremden  Fetten  in  Schmalz  und 
Butter.  Journal  of  the  Americ.  Chemical  Society  19,  796—799. 
2  g  geschmolzenes  Fett  werden  in  einem  graduirten  25  cm^-Stöpsel- 
cylinder  mit  22cm>  Amylalkohol  versetzt,  auf  850  erwärmt,  auf  17  0 
abgekflhlt  und  2—3  Stunden  bei  letzterer  Temperatur  erhalten.  Es 
bildet  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  wechselnder  Menge 
und  Aussehen  je  nach  dem  Untersuchungsobjekt.  Derselbe  wird  auf 
einem  Filt«r  gesammelt  und  zum  Theil  in  Aether  gelöst,  das  Probir- 
rohr mit  Watte  verschlossen  und  hingestellt.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  in  Baumwollsamenöl  gebettet  und  mit  dem  Mikroskop 
geprüft  Der  erste  Niederschlag  aus  der  Amylalkohollösung  wird 
gemessen,  und  mikroskopisch  auf  den  Schmelzpunkt  untersucht.  Ery- 
stalle  aus  reinem  Schweinefett  schmelzen  bei  34—450.  ^^  Butter 
und  Margarine  löst  man  2  g  Fett  in  8  cm*  Amylalkohol  bei  gelindem 
Erwärmen.  Margarine  liefert  einen  stärkeren  Niederschlag  als  Butter. 
Aus  Aether  werden  die  Erystalle  gross ;  bei  Margarine  sind  sie  denen 
aus  Schmalz  und  Rindsfett  ähnlich.  Aus  Butter  bilden  sie  häufig 
Rosetten  nnd  sind  kürzer  als  die  Erystalle  des  Schweinestearins. 

Wein. 
202.  A.  T.  Asböth,   die  Unterscheidung   der  Euhbutter  von   der 
Hargarinebutter  und  eine  neue  Methode  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Fettarten  von  einander. 

*H.  Bremer^  zur  Erkennung  der  Margarine.  Pharmaceut. 
Wochensefar.  1897,  151  u.  MUehztg.  26,  210—211.  Zur  Eennzeich- 
nung  der  Margarine  und  der  Eunstspeisefette  empfiehlt  sich  ein 
Zusatz  Ton  50/0  Sesamöl,  zu  dessen  Nachweis  die  modificirte  Bau- 
douin*8che  Reaktion  dient.  Das  Reagens  ist  eine  kalt  bereitete 
Mischung  tou  50  cro^  Alkohol  und  50  cm*  concentr.  Schwefelsäure, 
der  nach  völligem  Erkalten  10  Tropfen  Furfnrol   zugesetzt  werden. 

Xaly.Jahreib'.  riebt  fAr  Thierchemie     1897.  16 


242  VI.  Milch. 

Sesamölhaltige   Margarine   wird    durch   Zusatz   eines  Tropfens  des 
Reagens  kirschrotb.  Wein. 

*A.  Partheil,  über  die  Kennzeichnung  der  Margarine  mit 
Dimethylamidoazobenzol.  Milchztg.  2«,  209— 210.  Auf  100  kg 
Margarine  wird  1  g  Dimethylamidoazobenzol  zugesetzt.  Das  Gemisch 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  deutlich  rosa.  100  g  Mischbutter 
mit  l^/o  Margarine,  filtrirt,  mit  Aether  versetzt,  auf  300  erwärmt  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  färbt  diese  noch  deutlich 
roth.  Der  Farbstoff  ist  leicht  löslich  in  Oel  und  geschmolzenem  Fett, 
unlöslich  in  reinem,  angesäuertem  und  alkalischem  Wasser  und  lässt 
sich  in  der  Praxis  nicht  aus  der  Margarine  auswaschen.  Organische 
Säuren  bewirken  keine  Rothf&rbung,  so  dass  Banzigwerden  der  Mar- 
garine keine  Rothfarbung  bedingt.  Der  Farbstoff  ist  unschädlich, 
ohne  Einwirkung  auf  Qualität  des  Fettes  und  auf  Verdaulichkeit. 
Verf.  ist  gegen  Zusatz  von  Sesaiuöl,  da  das  Publikum  die  Bau- 
douin'sche  Reaktion  nicht  ausführen  kann.  Wein. 

*A.  Scheibe,  Naturbutter  mit  Sesamölreaktion.  Milchztg.  26, 
745—746.  Die  Milch  einer  8  Tage  lang  mit  Heu  und  2  kg  Sesam- 
kuchen pro  Tag  gefütterten  Kuh  zeigte  eine  schwache  aber  deutliche 
Sesamölreaktion,  die  bei  fortgesetzter  gleicher  Fütterung  stets  zu 
coustatiren  war.  Misshelligkeiten  für  Butterproducenten ,  welche 
dieses  Futter  verwenden,  können  nicht  ausbleiben.  Wein. 

*H.  Schrott-Fiechtl,  die  latente  Färbung  der  Margarine. 
Milchztg.  26,  746.  Verf.  ist  gegen  den  Zusatz  von  Sesamöl  zur 
Margarine,  obwohl  es  ein  bekanntes  Nahrungsfett  ist  und  schon  bei 
Anwesenheit  von  1/2  ^/o  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Reaktion  ist, 
weil  zu  umständlich,  für  das  Publikum  nicht  ausführbar.  Das  Fnr- 
furol  muss  allerreinst  sein,  was  das  Publikum  nicht  feststellen  kann ; 
unreines  Furfurol  röthet  sich  allein  schon  durch  Schwefelsäurezusatz. 
Reines  Furfurol  mit  etwas  Salzsäure  röthet  sich  durch  Einwirkung^ 
des  Lichtes.  Die  Sesamölreaktion  collidirt  endlich  mit  jener  des 
Diamidoazobenzols,  dem  bekannten  Buttergelb,  das  gleichfalls  rothe 
Färbung  giebt.  Verf.  empfiehlt  dringend  den  Vorschlag  Soxhlet's 
einer  latenten  Färbung  mit  Margarine.  Wein. 

*v.  Raumer,  Sesamöl  kann  nicht  als  Erkennungszeichen 
für  Margarine  dienen.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1897,  749 
bis  751.  Verf.  ist  aus  praktischen  Gründen  gegen  den  SesamÖlzu^ 
satz,  weil  die  Fälscher  von  Butter  die  zur  Verfälschung  dienende 
Margarine  natürlich  nicht  vorher  mit  Sesamöl  versetzen  werden. 
Mit  Curcuma  und  Azofarbstoffen  gefärbte  Butter  giebt  mit  Salzsäare 
allein  schon  die  lachsrothe  Färbung,  wie  sesamölhaltiges  Fett  mit 
Salzsäure  und  Furfurol.  Wein. 
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*A.  Partheil,  Znsammensetzang  einiger  Margarinesorten. 
Apothekerztg.  12,  220—221.    Es  wurden  folgende  Zahlen  ermittelt: 

Margarine  F     Marga-     Margarine  Schmelz- 
rine  FF      vaillant    Margarine 

Wasser 8,8 

Fett 88,78 

Nichtfett 2.33 

AKhe 1,58 

Kochsalz 1,53 

Hehner'sche  Zahl     ....     94.5 
Reichprt'sche  Zahl   .    .    .     ,       0,33 

Rancidität       2,270 

Refraktion  hei  450  C.       .    .    430  21' 

Die  Jodzahl  des  „premier  jas"  betrug  37,0,  des  daraus  gepressten 
Stearins  16,64,  des  daraus  gewonnenen  Oleomargarins  41,88.  Die  Jod- 
zahl war  hei  amerik.  Oleomargarine  44,84,  bei  Arachisöl  84,  Sesamöl 
106,5,  Banmwollsamenöl  106,5.  Wein. 

*P.  Soltsien,  Bemerkungen  zur  Untersuchung  von  Margarine 
und  Butter  auf  Sesamölgehalt.  Pharm.  Ztg.  42,  837.  Furfurol 
und  seine  nach  amtlicher  Vorschrift  bereitete  Lösung  giebt  mit  Salz- 
säure Y.  1,19  8.  G.  langsam  in  der  Kälte,  rascher  beim  Erwärmen  eine 
rothe  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  in  rothviolett  übergeht.  Letz- 
tere ist  sehr  ähnlich  jener,  welche  mit  dem  Reagens  bei  Anwesenheit 
geringer  Sesamölmengen  ent<«t«ht.  Obwohl  sie  langsamer  entsteht, 
kann  sie  doch  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben.  Mit  Baudou- 
in*8  Beagens  —  Salzsäure  und  Zucker  —  erhält  man  nur  Braun-, 
keine  Rothf&rbung.  Wein. 

*P.  Soltsien,  weitere  Bemerkungen  zum  Nachweis  von  Sesamöl 
in  Margarine  und  Butter.  Pharm.  Ztg.  42,  846.  Die  von 
Raum  er  in  mitCurcuma  geförbtem  Fett  mit  Salzsäure  v.  1,19  s.  G. 
beobachtete  Bothfärbung  tritt  nicht  ein,  wenn  die  vorgeschriebene 
Salzsäure  von  1,125  s.  G.  angewandt  wird.  Uebrigens  verschwindet 
die  von  Baum  er  beobachtete  Bothfärbung  bald,  während  die  Sesam- 
Ölfarbung  beständiger  ist  und  auch  durch  Wasserzusatz  nicht  ver- 
schwindet. —  Sesamölhaltiges  Fett  giebt,  mit  Zinnchlorürlösung  auf 
dem  Wasserbad  erhitzt,  eine  schöne  rothe  Färbuug,  die  auch  bei 
massigem  Wasserzusatz  stehen  bleibt.  Curcumahaltiges  Fett  gleich 
behandelt,  wird  schon  bei  gelinder  Temperatur  carmoisinroth,  welche 
Färbung  aber  durch  Wasserzusatz  und  durch  Erhitzen  auf  dem 
Wasserbad  verschwindet.  Wein. 

16* 
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Condenstrie  Mileh,  MilehfräparaU, 

*A.  Brestowski,  über  Milcbsomatose,  Zeitochr.  des  allg.  Ost, 
Apotheker-Vereins  85,  856 — 858.  Analog  der  Fleisehsom&tose  ist 
neuerdings  ein  Albamosenprftparat  ans  Milch,  die  «Milchsomatose*. 
im  Handel.  Diese  enthält,  da  ein  reines  Pr&parat  eine  schwach  ab- 
führende Wirkung  hat,  h^k  Tannin  und  zwar  chemisch  gebunden; 
denn  letzteres  kann  durch  absoluten  Alkohol  nicht  extrahirt  werden. 
Es  stellt  ein  gelbliches,  fast  geschmackloses,  in  Wasser  leicht  lös- 
liches, in  Säuren,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  etc.  unlösb'ches  PaWer 
dar  und  ist  ein  reizloses,  leicht  adstringirendes  Nährpräparat  ftr 
Typhuskranke  und  Personen  mit  geschwächter  Verdauung.    Wein. 

203.  Siinoneini,    über    den  Nährwerth    einiger  Milchersatzprä- 

parate. 

*Fritz  Gernsheim,  über  den  Fettgehalt  und  den  Grad  der  Steri- 
lisation der  Kindermilch  bei  einigen  am  meisten  gebräuch- 
lichen Verfahren  der  Zubereitung  und  Verabreichung  unzersetzter 
Eindemahrung.  Ing.-Diss.  Heidelberg  1897  u.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
45,  204-246. 

*A.  W.  Stokes,  ein  neues  MilchpräserYatif.  The  Analyst  22, 
320 — 321.  Das  Präparat  «Bhodian  purifier*  soll  schon  in  den  klein- 
sten Mengen  die  Milch  vor  dem  Sauerwerden  bewahren.  Es  bestand 
aus  Wasser  und  etwa  19<>/o  Kaliumnitrat  und  zeigte  keine  präserva- 
tive  Wirkung.  Es  läset  sich  nachweisen  in  der  Asche  als  salpetrige 
Säure  durch  die  Jodstärkereaktion  oder  durch  Mischen  der  Milch  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  wobei  Gelbförbung  und  Entwicklung  von 
Stickoxyd  auftritt.  Wein. 

*A.  W.  Stokes,  ein  neues  Milchyerfälschungsmittel.  The 
Analyst  22,  321.  Ein  von  Australien  aus  angebotenes  Milchverfal- 
schungsmittel,  das  selbst  bei  200/o  Zusatz  nicht  nachweisbar  sein 
sollte,  zeigte  sich  als  eine  Lösung  Yon  Dextrin  —  britischem  Gumnü 
—  in  Wasser;  sie  enthielt  1,96 o/o  und  zeigte  1,0053  specif.  Gewicht. 
Es  lässt  sich,  da  es  geringe  Mengen  von  Stärke  enthält,  durch  Tor- 
sichtiges  Zusetzen  von  Jodlösung  ei kennen.  Wein. 

MilchwiHhschaft, 

*W.  Fleischmann,  Lehrbuch  der  Milchwirthschaft.  2.  Aufl. 
Bremen  1897,  483  Seiten. 

204.  £.  Bergstrand,  Zusammensetzung  einiger  Sorten  Dauermilch. 

205.  H    Winternitz,    findet  ein    unmittelbarer   üebergang  von 

Nahrungsfetten  in  die  Milch  statt? 

206.  G.  De  issmann,   Untersuchungen    über    die  Zusammensetzung 

der   Colö  st  rummilch    und    Ermittelung    der   Stoffverände- 
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rangen  beim  üebergang   zur  normalen   Milch,  ausgeführt 
bei  mehreren,  yerschiedenen  Rassen  angehorigen  Kühen  und 
Schafen. 
2!y7.  H  Hacho,  Untersachnngen  über  Schafmilch   mit  besonderer 

Berficksichtignng  des  ostfriesischen  Milchschafes. 
20$.  P.Petersen  nnd  H.  Höfker,  über  die  Zusammensetzung  der 
Milch  von  Zuchtstuten  des  Oldenburger  Schlages. 
*R  Weller,  über  eine  abnorm  zusammengesetzte,  unver- 
fälschte Vollmilch  und  die  Wichtigkeit  der  Entnahme  der 
Stallprobe.  Forschungsber.  über  Lebensmittel  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Hygiene  4,  155 — 156.  Zwei  Marktmilchproben  zeigten 
folgende  Zusammensetzung: 

Morgenmilch 
a.  b. 

Spezif.  Gewicht 1,0268    1,0293 

Fett  o/o 3,91        1,71 

Trokensubstanz  o/^ 11,64        9,64 

Am  Abend  desselben  Tages  genommene  Stallproben  zeigten  eine  ganz 
normale  Zusammensetzung.  An  den  2  nächsten  Tagen  genommene 
Stallproben  der  Morgenmilch  zeigten  bei  a  normale  Zusammensetzung 
resp.  grossen  Fettreichthum  der  Milch  (bis  7,1  o/o),  bei  b  2,19  und  1,39  o/o 
Fett.  Die  Abendstallmilch  proben  zeigen  sich  an  diesen  Tagen  völlig 
normal.  Die  Kühe  waren  richtig  gefüttert  und  gut  ausgemolken. 
Die  beobachtete  Erscheinung  konnte  nur  individueller  Natur  sein. 
Nach  Verlauf  von  4  Wochen  war  auch  die  Morgenmilch  normal. 

Wein. 

3i)9.  K  Droop-Bichmond,  die  Zusammensetzung  der  Milch  und 
der  Milchprodukte. 

210.  D.  M.  Beglarian,  Fütterungsversuche  mit  Leinöl  und  ge- 
sehrottenem  Leinsamen  an  Milchkühe. 
*0.  Kellner  und  6.  Andrä,  Versuche  über  den  Einfluss  der 
Verfütterung  von  Runkelrüben,  getrockneten  und  ge- 
säuerten Schnitzeln  auf  die  Milchproduktion.  Landwirth. 
Vers.  Stationen  49,  401—418.  Bei  Versuchen  mit  24  Kühen  wurde 
ein  aus  Grummet,  Haferstroh,  Weizenkleie,  Baumwollsaatmehl  und 
Erdnussmehl  bestehendes  Grundfutter  gegeben.  Der  Versuch  wurde 
in  4  Perioden  zu  20  Tagen  getheilt.  In  der  1.  und  4.  wurden  Runkel- 
rüben, in  der  2.  Trockenschnitzel,  in  der  3.  gesäuerte  Schnitzel  dazu 
gegittert.  In  Bezug  auf  Zufuhr  von  verdaulichen  Nährstoffen  waren 
alle  Versuchsabschnitte  gleich,  variirt  wurde  nur  die  Form  des  Rüben- 
fatters.  Die  getrockneten  und  mehr  noch  die  gesäuerten  Rüben- 
schnitzel  wirkten  günstiger  auf  die  Milchsekretion  als  die  Runkel- 
rüben; die  Qualität  der  Milch  wurde  nicht  wesentlich  verändert. 

Wein. 
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•W.  J.  Quick,  Untersachungen  über  den  Einfluss  der  Samen  der 
genieinen  Futterwicke  auf  die  Milchsekretion.  Bieder- 
mannes Centralbl.  für  Agrikalturchemie  26,  776.  Durch  Fütterung 
Ton  Wickenschrot  an  Milchkühe  wird  weder  die  Quantität  der  Milch- 
sekretion, noch  der  Fettgebalt  der  Milch  Termindert,  wie  Tielfacb 
behauptet  wird.  Ein  schädlicher  Einfluss  auf  trftcntige  Kühe  wurde 
nicht  beobachtet.  Wein. 

*Hucho,  Einfluss  des  Scheerens  auf  Milchmenge  und  Milch- 
beschaffenheit bei  Milchschttfen,  Biedermannes  Centralbl. 
für  Agrikulturchemie  26,  196.  Unmittelbar  nach  dem  Scheeren  gebt 
die  Menge  der  Milch  zurück,  der  Fett-  und  Trockensubstanzgebalt 
nimmt  dagegen  zu.  Dies  hängt  mit  der  durch  die  Wollentnahme 
hervorgerufenen  grösseren  Ausdünstung  der  Thiere  und  mit  der  dadurch 
veranlassten  Ausnützung  in  der  Futterausbeute  znsammen. 

Wein. 

*E.  A.  Bogdanow,  einige  Beobachtungen  über  denZusammen- 
h  ang  zwischen  Eörperf  orm  und  Leistung  bei  den  Kühen  (Milch- 
ertrag). Joum.  für  Landwirthsch.  45,  271—293.  Die  Leistung  der 
Thiere.  speciell  was  die  gelieferte  Buttermenge  betrifft,  hängt  innig 
zusammen  mit  der  Körperform  und  kann  sehr  wohl  innerhalb  der- 
selben Heerde  wahrgenommen  werden.  Die  relativ  frühreifen  Thiere 
gaben  die  besseren  Erträge,  soweit  über  die  Veränderung  der  Körper- 
gestalt bei  der  Spät-  und  Frühreife  nach  den  vorhandenen  Unter- 
suchungen geurtheilt  werden  kann.  Wein. 

*Ad.  Baginsky,  Milchversorgung  und  Milchcontrole.  Arch. 
für  Kinderheilk.  23,  196—20». 

*Kohlschmidt,  weitere  Untersuchungen  Über  die  Milchergiebig- 
keitderZiegen,  ausgeführt  an  importirtenThi  er  en  derSchweizer 
Saanenrasse,  wie  an  Ziegen  des  inSebnitz  und  Umgebung 
verbreiteten  Landschlags  während  der  Melkzeit  1896/97.  Land- 
wirth.  Jahrbücher  26,  703—802.  Der  einheimische  Landschlag  über- 
traf an  Milchergiebigkeit  weit  die  Schweizer  Ziegen.  Der  Milchertrag 
ist  bei  den  Landziegen  im  östlichen  Erzgebirge  und  ix)  der  sächsischen 
Schweiz  ein  ganz  vorzüglicher.  Wein. 

•W.  V.  Knieriem,  Untersuchung  der  Milch  der  Peterhofer 
Heerde  auf  den  Fettgehalt.  Biedermann's  Centralbl.  für  Agri- 
kulturcheniie  27,  271.  Im  ersten  Monat  nach  dem  Kalben  ist  die 
Milch  häutig  sehr  fettreich,  iru  zweiten  und  dritten  Monat  sinkt  der 
Fettgehalt  auf  den  niedrigsten  Werth,  um  von  da  bis  zum  Trocken- 
stehen wieder  regelmässig  zu  steigen.  Die  Milch  von  Kühen,  die 
verhältnissmässig  viel  Milch  gaben,   war   häufig  besonders  fettreich. 

Wein. 
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^Backhftos,  2,  3  und  4malig98  Melken.  Landw.  Centralbl.  für 
Posen,  1897,  232.  Milch-  und  Fettertrag  war  bei  4  maligem  Melken 
un  höchsten.  Aus  wirthschaftlichen  Rücksichten  empfiehlt  sich  aber 
2 maliges  Melken;  nur  die  milchreichsten  Thiere  sollen  4 mal  gemolken 
werden.  Auch  bei  genanem  Einhalten  yerschiedener  Melkzeiten  liefern 
die  Thiere  in  den  einzelnen  Gemelken  eine  Milch  von  verschiedenem 
Fettgebalt  Während  der  Nacht,  also  w&brend  der  Ruhezeit,  wird 
fettarmere  Milch  prodncirt.  Wein. 

*0.  Hagemann,  Beiträge  zar  rationellen  Ernährung  der  Kühe. 
Landwirth.  Jahrbücher  26,  555 — 636.  Maisfütterung  wirkt  in  jeder 
Hinsicht  günstig  auf  Milchkühe,  was  Milchbildnng  und  Eörperzunahme 
anbelangt,  ein;  dann  folgen  Weizenkleie,  Baumwollsaatmehl  und  Erd- 
nuBskuchen.  Mohnkuchen  scheint  als  Milchfutter  minderwerthig  zu 
sein  und  den  Fettgehalt  der  Milch  herunter  zu  drücken.  Die  Rüben- 
melasse übt  anscheinend  eine  reizende  Wirkung  auf  die  Milchdrüse 
ans,  so  dass  längere  Zeit  mehr  und  fettreichere  Milch  gebildet  wird, 
als  dem  Nährwerth  des  Futters  entspricht.  Wein. 

'*£.Barom,  Versuche  zar  Ermittelung  der  Wirkung  verschie- 
dener Eraftfuttermittel  auf  die  Milchergiebigkeit  der 
Kühe.  Landwirth.  Jahrbücher  26,  698—731.  Jedes  Kraftfutter- 
mittel vermag  eigenartig  auf  die  Milchsekretion  zu  wirken,  was  aber 
sehr  abhängt  von  der  individaellen  Anlage  des  Thieres,  an  welches  es 
verfuttert  wird.  Das  gleiche  Putter  wirkt  bei  einem  Thiere  oft  ent- 
gegengesetzt wie  beim  andern.  Bei  Beobachtung  einer  grösseren  Zahl 
von  Thieren  zeigt  es  sich,  dass  dort,  wo  die  grössten  Differenzen  in 
der  Wirkung  auftreten,  auch  die  grösste  Uebereinstimmung  unter 
den  dem  Versuche  unterworfenen  Individuen  herrscht.  Dement- 
sprechend erwiesen  sich  einzelne  Futtermittel  absolut  als  günstig, 
andere  als  ungünstig  auf  die  Milchsekretion,  wieder  andere  als  mehr 
oder  weniger  indifferent.  Entschieden  günstig  wirkten :  Melasse-Palm- 
kemkuchen-Futter  (1:1).  Gerstenschrot,  Malzkeime,  Leinmehl,  Mais- 
schrot, Weizenkleie,  Haferschrot.  Entschieden  ungünstig  zeigten  sich 
Cocos-  und  Mohnkuchen,  Sonnenblumen-,  Erdnuss-  und  Baumwoll- 
saatmehl  und  Roggenkleie.  Als  indifferent  erwiesen  sich  Rübsen- 
und  Palmkemkuchen,   Weizen-    und   Roggenschrot,    Trockentrebem. 

Wein. 
*B.  Eichloff,  Veränderung  der  fettfreien  Trockensubstanz 
der  Milch  durch  Zentrifugiren.  Milchztg.  26,  101—102.  Das 
specifische  Gewicht  der  Zentrifugenmagermilch  ist  nicht  so  constant, 
wie  bei  ganzer  Milch,  weil  die  fettfreie  Trockensubstanz  beim  Zentri- 
fngiren  in  Folge  Aenderung  physikalischer  Eigenschaften  tiefgehend 
verändert  wird.  Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  die  ungleich- 
massige  Beschaffenheit  der  Milch  an  den  einzelnen  Tagen,  vielleicht 
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auch  das  nngleichinftssige  Arbeiten  der  Zentrifugen.  Entgegen  den 
bisherigen  Annahmen  ist  es  nicht  vonngaweise  das  Caseln,  das  dorch 
Zentrifugiren  ans  dem  Milchschlamm  entfernt  wird,  da  die  Löeimg 
kein  Caseln  enthielt.  Die  Fleisch  man  nasche  Formel  fftr  die  Be- 
rechnung der  Trockensubstanz  lässt  sich  auf  Magermilch  nicht  ohne 
Weiteres  anwenden.  Wein. 

*H.  Höft,  Trockensubstanzverlust  der  Milch  beim  S&uern. 
Chemikerztg.  21,  24.  Bei  der  Milcbs&uregfthmng  der  Milch  wird  ein 
Verlust  an  Trockensubstanz  hervorgerufen  durch  die  Bildung  anderer 
Produkte  als  der  Milchsäuret  z.  B.  der  Kohlensäure.  Es  zeigte  sich 
ein  Gesammtverlust  nach  3  Tagen  von  0,401— 1,164  o/o,  nach  4  Tagen 
0,968—1,7580/0,  nach  5  Tagen  1,487— 2,077 o/o.  Alle  Proben  geronnener 
Milch  lassen  sich  durch  Ammoniak  yerflflssigen.  Wein. 

^Casse.Conseryirung  derMilch  durch theilweisesGefrieren. 
Milchztg.  26,  796—797.  Frisch  gemolkene  Milch  wird  zum  Theil 
i^li—^ls)  durch  Ammoniakeismaschinen  zum  Gefrieren  in  Blöcke  ge- 
bracht; diese  werden  in  rerschlossenen  (nicht  hermetisch)  Gefassen 
dem  Best  (^/s— 3/4)  der  Milch  zugesetzt.  Die  Milch  hält  sich  dann 
15—20  Tage  ohne  Veränderung  des  Geschmackes.  Soll  die  Milch 
benutzt  werden,  so  wird  sie  durch  Röhren,  in  welchen  Wasser  von 
160  C.  zirkulirt,  langsam  aufgethaut.  Wein. 

*Dammann,  ein  Fall  von  bi  tterer  Mi  Ich  und  dessen  Beseitigung. 
Milchztg.  26,  56.  In  einem  Stall  floss  die  Jauche  nicht  richtig  ab 
und  kam  stets  mit  den  Thieren  und  deren  Euter  in  Berührung.  Die 
Folge  war  ein  Bitterwerden  der  Milch.  Die  Erreger  desselben  ent- 
wickelten sich  selbst  in  den  Zitzenkanälen  weiter.  Der  Misstand 
wurde  dadurch  behoben,  dass  nach  Beseitigung  der  nach  den  ersten 
Strichen  ausfliessenden  Milch  das  Euter  und  die  Zitzen  mit  lauwarmer 
21/2O/0  Sodalösung  gewaschen,  die  Zitzenkanäle  mit  30/o  Borsäure- 
lösung  ausgespritzt  und  der  Stall,  resp.  die  Jaucherinnen  mit  Kreolin- 
lösung  desinficirt  wurden.  Bittere  Milch  gab  eine  geringere  Bntter- 
ausbeute  als  normale.  Wein. 

211.  H.  Droop-Richmond  und  L.  K.  Boseley,  Erkennung  von  Ge- 
mischen aus  verdünnter,  condensirter  oder sterilisirter 
Milch  mit  frischer  Milch. 

*R.  Dupouj,  über  Reaktionen,  welche  die  Unterscheidung 
der  rohen  von  gekochter  Milch  gestatten.  Journal  d.  Pharm. 
et  d.  Chimie  6,  397 — 398.  Giebt  man  zu  lern»  roher  Milch  1cm* 
10/0  iger  Guajakollösung  und  1  Tropfen  Wa.sserstoffsuperoiyd  (9 — 10  0/0), 
so  tritt  unmittelbar  Orangefärbung  ein,  bei  gekochter  Milch  nicht. 
—  8cm3  roher  Milch  mit  lern«  Hydrochinonlösung  (lOo/o)  und  15 
Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd  geben  zuerst  Rosa-Färbung,  dann  Aus- 
scheidung von   grünen  Hydrochinonkrystallen.  —  Rohe  Milch  mit 
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wflsaeriger  Pyrokatechinlteang  (lO'Vo)  giebt  bei  Gegenwart  von  Wasser- 
»toffiniperoxjd  eine  gelbbraune  F&rbnng.  —  Eine  wässerige  Emalsion 
Ton  a-Napfatol  zugleich  mit  H^Os  der  rohen  Milch  zugesetzt,  färbt 
diese  blaaviolett.  (^^-Napbtol  giebt  die  Reaktion  nicht).  —  Eine 
wisserige  Lösnng  Yon  p-Phenylendiamin  und  H|Os  färben  rohe  Milch 
tief  violett.  Wein. 

^Ostertag,  die  Unterscheidung  roher  und  gekochter  Milch. 
Vierteljahresschrift  fl.  d.  Fortschritte  a.  d.  Gebiete  der  Chemie  d. 
Nahmngs-  und  Genussmittel  11,  486.  Die  Zuverlässigkeit  der  Ar- 
nold'sehen  Reaktion  mit  Guajaktinktur  zur  Unterscheidung  roher 
and  gekochter  Milch  wird  zuweilen  bestritten.  Die  Einwürfe  sind 
nach  den  Versuchen  des  Verf.  unbegründet  Die  Reaktion  ist  sicher, 
wenn  man  10  ^/o  Guajaktinktur  der  Milch  zusetzt.  Die  rohe  Milch 
bläut  sich  nach  20—80  Sekunden,  während  gekochte  Milch  sich  auch 
nach  Stunden  nicht  färbt.  Bei  Mischmilch  mit  50<^/o  roher  Milch 
erfolgt  die  Blaufärbung  nach  1—2  Stunden,  mit  33  ^IjPIq  roher  Milch 
nach  6—10,  mit  25 o/^  nach  11—13,  mit  150/o  nach  33—50  Minuten. 

Wein. 

*CharlesP.  Worcester,  Färbung  abgerahmter  Milch.  Revue 
intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denr^es  aliment.  10,  74. 
Tm  Entrahmung  zu  verdecken,  wird  die  Milch  in  Amerika  häufig 

^  gelb  geftrbt.  Die  Färbemittel  sind  Annatto,  ein  Gemisch  von  Orange 
G  mit  Gelb  und  kochsalzhaltige  Cararoellösung.  Zur  Erkennung  der 
Färbung  coagulirt  man  Milch  mit  Essigsäure  in  der  Hitze ;  der  Farb- 
stoff wird  am  Coagulum  haften.  Wein. 

*Cotton,  Fälschung  der  Milch  mit  Zuckerwasser.  Kevue 
intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denr^es>  alim.  10,  186.  Einer 
Milch  war  so  viel  Zuckerwasser  zugesetzt,  dass  das  specifische 
Gewicht  ganz  normal  war.  Eine  solche  Verfälschung  kann  durch 
die  Gährprobe  nachgewiesen  werden,  da  Laktose  sich  ohne  Eohlen- 
säureentwickelung  in  Milchsäure  umwandelt,  während  Saccharose 
Kohlens'iure  entwickelt  Mit  Ammonmolybdat  in  salzsaurer  Lösung 
nimmt  verfölschte  Milch  bei  80  <^  eine  blaue  Färbung  an,  reine  Milch 
aber  nicht.  Beim  Kochen  entsteht  die  Blaufärbung  in  beiden  Fällen,, 
die  aber  bei  reiner  Milch  geringer  ist  als  bei  Saccharose-Zusatz. 

Wein. 

*A.  W.  Stokes,  Nachweis  von  Gelatine  im  Rahm.  The  Analyst 
22,  320.  Man  stellt  sich  zunächst  eine  Quecksilberlösung  her  durch 
lösen  von  Queck.silber  in  der  doppelten  Gewichtsmengo  Salpeter- 
säore  von  1,42  s.  G  und  Verdünnen  auf  das  25  fache  Volumen.  Man 
versetzt  10  cm'  Rahm  mit  10  cm>  dieser  Lösung  und  mit  20  cm^  Wasser,, 
schüttelt,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volum 
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ges&ttigter,  wässeriger  PikrinsänrelOsung.  Bei  Gegenwart  von  Gelatine 
entsteht  ein  gelber  Niederschlag.  Sind  grossere  Mengen  Gelatine 
zugesetzt,  so  wird  das  Filtrat  nicht  klar.  Das  Verfahren  beanspracht 
10  Minnten  Zeit.  Wein. 

Gährung,  Filze, 

*K  Höft,  Studien  üb^r  die  Miichs&uregährung.  Mflchztg.  26, 
211—212.  Die  Thätigkeit  der  Milchsäurebildner  wird  gehemmt  durch 
einen  Ueberschuss  der  eigenen  Produkte,  noch  mehr  aber  durch  die  An- 
wesenheit anderer  Säuren.  Was  die  Essigsäure  anbelangt,  so  ist  der 
nachtheilige  Einfluss  um  so  stärker,  je  mehr  zugesetzt  wird  und  je  weiter 
die  Säuerung  fortgeschritten  ist.  Bei  sehr  starker  Ansäuerung  mit  Essig- 
säure hört  die  Miichsäuregährung  ganz  auf.  Citronens&ure  wirkt  in 
grösseren  Gaben  auch  hemmend,  jedoch  schwächer  als  Essigsäure. 
Auch  die  Form  der  Geftsse  ist  von  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Miichsäuregährung;  letztere  geht  um  so  rascher  vor  sich,  je  höher 
die  Schicht,  resp.  je  kleiner  die  Oberfläche  ist.  Die  sauere  Gährung 
verläuft  in  Rahmen  rascher  als  in  Magermilch.  Wein. 

212.  E.    V.    Freudenreich,    bacteriologische    Untorsuchungen 

über  den  Kefir. 

213.  £.  Boullanger,  Einwirkung  der  Bierhefe  auf  Milch. 

*S,  A.  Ginsburg,  chemisch-sanitäre  Untersuchungen  der 
Milch.    St.  Petersburg  1897,  pag.  63.    Russisch. 

♦Basch  und  Weleminsky,  über  die  Ausscheidung  von  Mikro- 
organismen  durch   die  thätige  Milchdrüse.     Berliner  klin. 
Wochenschr.  1897,  No.  A5. 
"^Max  Eilerhorst,  die  Milch  als  Verbreitungsmittel  mensch- 
licher Infectionskrankheiten.    Ing.-Diss.  Freiburg,  1897. 

*0.  Roth,  über  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Butter  auf 
Bacterien,  insbesondere  auf  Tuberkelbacillen.  Correspondenz- 
blatt  für  Schweizer  Aerzte  27,  No.  18. 

*0.  Roth,  zum  raschen  Nachweis  der  Tuberk  elbacillen  in 
der  Milch.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  85,  578.  Zum  raschen 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  wird  ein  Reagensglas  mit  2 — ig 
Butter  beschickt,  zu  8/4  mit  Wasser  vollgefüllt  und  auf  50 0  erwärmt 
bis  zum  Schmelzen  der  Butter.  Es  wird  dann  gut  verkorkt,  geschüttelt 
und  mit  dem  Stöpsel  unten  zur  Trennung  des  Fettes  vom  Wasser  an 
einen  warmen  Ort  gestellt.  Ist  diese  erfolgt,  so  lässt  man  das  Fett 
erstarren,  giesst  das  Wasser  vorsichtig  ab  und  stellt  es  zum  Absitzen 
ruhig  hin;  gegen  Vermehrung  anderer  Bacterien  kann  man  etwas 
Formalin  zugeben.    Aus  dem  Bodensatz  gewinnt  man  Deckglaspra- 
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parate,  welehe  durch  schwaches  Erwännen  getrocknet,  darch  Alkohol- 
Aether  entfettet,  gefärht  and  wie  sonst  nntersacht  werden. 

Wein. 
214  Feinberg,  aber  das  Verhaltendes  Klebs-L&ffler'schen  Diph- 
theriebacillns  in  der  Milch,  nebst  einigen  Bemerkungen  zur 
Sterilisation  derselben. 
215.  Backbaas  und  Cronheim,  über  Reinigung  der  Milch. 

*E  L.  Bussel,  bacteriologische  Untersuchungen  von  Milch 
und  Kahm  im  frischen  und  pasteurisirten  Zustande. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie 26, 274—275  (Twelfth 
annual  report  of  the  Agricultnral  Experiment  Station  of  the  Unirer- 
sity  of  Wisconsin  158—164).  Rahm  erwies  sich  immer,  sowohl  in 
frischem  aL^  pasteurisirtem  Zustande,  reicher  an  Bacterien  als  die 
entsprechende  Milch.  Die  pasteurisirte  Milch  war  häufig  fast  frei 
▼OD  Bacterien,  beim  pasteurisirten  Rahm  war  dies  nicht  der  Fall. 
Beim  Rahm  betrug  die  Verringerung  der  Bacterien  zweimal  weniger 
als  90o/o.  Aus  normaler  Milch  wurden  15  Bacterienformen  isolirt, 
von  denen  drei  Milchsäure  producirten,  7  die  Milch  nicht  veränderten, 
5  die  Milch  durch  Lababsonderung  zum  Gerinnen  brachten  und  das 
ausgeschiedene  Casein  wieder  lösten.  In  pasteurisirter  Milch  fanden 
sieb  6  Arten,  von  denen  3  die  Milch  nicht  merklich  veränderten, 
3  Labfermente  und  Eiweiss  lösende  Fermente  absonderten.  Die  Milch- 
säurebacterien  werden  durch  das  Pasteurisiren  völlig  vernichtet,  da 
sie  in  der  Regel  keine  Sporen  bilden.  Andere  Bakterien,  welche 
Sporen  bilden  und  durch  Pasteurisiren  nicht  vernichtet  werden, 
kommen  durch  den  Milchschmutz  in  die  Milch.  Das  Pasteurisiren 
kann  also  nur  hai  reinlich  gewonnener  Milch  von  Erfolg  sein. 

Wein. 
*F.  W.  Woll,   der  Einfluss   des  Pasteurisirens  und  Sterili- 
sirens  auf  die  Viscosität  von  Milch  und  Rahm  und  auf  die 
Zahl  der  darin   befindlichen   Fettkügelchen.     Bieder- 
mannes CentralM.  für  AgrikulturcLemie  26,  207.    Darch  Erhitzen 
über  65 0  wird  die  Viscosität  der  Milch  und  des  Rahmes  vermindert. 
Auch  beim  sterilisirten  Rahm  (und  Milch)  scheint  die  Viscosität  er- 
niedrigt zu  sein,  was  vielleicht  auf  eine  Veränderung  der  Stickstoff- 
und  Mineralsubstanzen    zurückzuftlhren   sein   dürfte.     Die  Zahl  der 
Fettkügelchen  wird  beim  Sterilisiren   erhöht,  dagegen  deren  Grösse 
vermindert.  Wein. 

0.  Henbner,  Über  Milch  im  Allgemeinen,  speziell  über  deren 
^«ibaltniss  als  Säuglingsnahrung.  Chem.  Centralbl.  1897,  I, 
^'-  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  Biedert's,  dass  die  Kuh- 
milch sich  durch  ihren  Caselngehalt  und  ihre  Schwerverdaulichkeit 
^on  der  Frauenmilch  unterscheide  und  dass  dieser  Nachtheil  durch 
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eine  entsprechende  YerdGnniing  behoben  werden  könne,  so  das«  da- 
durch die  Kahmilch  leichter  verdaulich  werde.  Schwächliche  Kinder 
sollen  eine  Mischung  von  1  Th.  Wasser  und  2  Theilen  Milch  erhalten. 
Weder  die  äussere  Beschaffenheit  der  Fäces  gesunder  und  kranker 
Kinder,  noch  Stickstoffbestimmungen  in  denselben  lieferten  Anhalts- 
punkte für  eine  schlechtere  Assimilirbarkeit  des  Kuhcaaelns.  —  Die 
fabrikmässige  Sterilisirung  der  Milch  ist  zu  verwerfen.  Am  zweck- 
mässigsten  ist  das  Soxhlefsche  Verfahren,  vorausgesetzt,  dass  die 
Milch  reinlich  gewonnen  und  transportirt  wird.  Wein. 

Käse, 

216.  0.  Jensen,  die  wichtigsten  bacteriologischen  und  chemischen 

Erfahrungen  über  den  Reifungsprozess  des  Käses,  nebst 
einem  neuen  Versuch  auf  diesem  Gebiet. 

217.  E.  V.  Freudenreich  und  E.  Gfeller,  über  das  Vorkommen  dea 

Bacillus  oedematis  maligni  im  Käse  und  die  von  ihm  in  der 
Milch  hervorgerufenen  Veränderungen« 

*P.  Hillmann,  die  Steigerung  der  Käseausbeute  durch  Ver- 
wendung löslicher  Kalksalze.  Milchztg.  26,  602-603.  Zu- 
sätze von  löslichen  Kalksalzen  zur  Milch  wirken  vennehrend  auf  die 
Paracaselnausbeute  ein.  (J.  Th.  26,  292).  Dieser  Zusatz  vermag 
auf  die  Milch  altmilchender  Kühe  günstiger  als  auf  die  neumilchenden 
Kühe  einzuwirken,  da  letztere  von  Natur  aus  mehr  lösliche  Kalk- 
salze enthalten  als  erstere.  Neben  Versuchen  mit  Chlorcalciam  wurde 
auch  der  Einfluss  des  Monocalciumphosphats  geprüft.  Es  bewirkt  eine 
noch  höhere  Aasbeute  an  Paracaseln  und  beeinflusst  die  Reifung  nicht. 
Man  löst  die  Kalksalze  in  Wasser  und  giebt  sie  zur  Milch  vor  dem 
Labzusatz.  Auf  100  kg  Milch  sollen  10— 20  g  CaO  kommen»  da  der 
Salzzusatz  die  Gerinnung  stark  beschleunigt.  Die  Verwendung  löslicher 
Kalksalze  ist  besonders  von  Bedeutung  für  die  pasteurisirte  Milch.  Nach 
einer  3—5  Minuten  dauernden  Erhitzung  kalksalzhaltiger  Milch  auf 
85—900  zeigte  diese  gleiche  Gerinnung,  wie  nicht  pasteurisirte  kalk- 
salzhaltige Milch.  Wein. 

*E.  v.  Freudenreich  und  0.  Jensen,  über  den  Einfluss  des 
Naturlabes  auf  die  Reifung  des  Emmenthaler  Käses.  Cen- 
tralbl.  für  Bacteriol.  und  Parasitenk.  8,  II,  545—553.  Im  Saner- 
und  im  Naturlab  besitzt  man  Milchsäurefermente,  welche  für  die 
Käsereifung  typisch  zu  sein  scheinen.  Von  diesen  entwickeln  sich 
einige  erst  bei  höheren  Temperaturen.  Dadurch  ist  der  Umstand 
erklärt,  dass  die  Gährung  der  Käse  erst  beim  Verbringen  in  den 
erwärmten  Gährraum  beginnt.  Ebenso  erfolgreich  wie  Naturlab  kann 
Kunstlab  verwendet  werden,  wenn  für  die  Zuführung  der  nöthigen 
Käsereifungsbacterien  zur  Milch  gesorgt  wird.  Wein. 
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*B.  Bnrri,  aromabildende  Bacterien  im  Emmenthaler  Käse. 
CentnilbL  fOr  Bakteriol.  und  Parasitenk.  8,  IL  609—615.  Ein  zu 
den  Heapiken  zählender  Spaltpilz  wnrde  regelmässig  im  Emmen- 
thaler Käse  gefunden,  der,  in  steriUsirte  Milch  geimpft,  rasch  die  Riech- 
stoffe des  Emmenthaler  Kftses  in  derselben  erzengte.  Derselbe  bringt 
Milch  znm  Gerinnen,  yerÜüssigt  mit  Lab  gefälltes  Caseln,  entwickelt 
kein  Gas  ans  zuckerhaltigen  Medien  und  ist  nOthig  zur  Reifung  des 
Emmenthaler  Käses.  Dem  Verf.  gelang  es,  ein  bei  vollständigem 
Sauerstoffabschlnss  gedeihendes  Clostridium  zu  isoliren,  das  Laktose 
rasch  in  Buttersäure  umwandelte.  Wird  dieses  mit  obigem  Aroma- 
bacillus  gleichzeitig  Terimpft,  so  ist  der  Sauerstoffabschlnss  nicht 
nöthig  und  die  Gährwirkung  ist  die  gleich  heftige.  Wein. 

*S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Rüssel,  nicht  organisirte  Fermente 
der  Milch:  ein  neuer  Faktor  der  Käsereifung.  Centralbl. 
för  Bacteriol.  und  Parasitenk.  8,  II,  615—620.  In  Milch,  in  der  die 
Mikroorganismen  durch  Desinfectionsmittel  unschädlich  gemacht 
waren,  spielten  sich  Vorgänge,  z.  B.  Löslichwerden  von  Caseln,  ab, 
die  auf  das  Vorhandensein  von  proteolytischen  Enzymen  schliessen 
liessen.  Die  Umwandlungen  des  Caselns  glichen  den  bei  der  Käse- 
reÜung  sich  vollziehenden.  Es  spielen  also  bei  letzterem  Process 
diese  Enzyme  eine  Rolle  und  stammen  unzweifelhaft  aus  der  Milch 
selbst  her.  Welche  Rolle  ihnen  dabei  zukommt,  ist  noch  nicht  sicher- 
gestellt, auch  nicht,  ob  in  allen  Fällen  sich  der  Vorgang  in  analoger 
Weise  abspielt,  wie  bei  der  Mitwirkung  von  Mikroben.        Wein. 

M  E.T.  Freudenreich,  über  die  Er  reg  er  der  Reifung  beim  Emmen- 
thaler Käse. 

219.  H.  L.  Rüssel  und  J.  Weinzirl,  die  Vermehrung  und  Vermin- 
derung von  Bacterien  im  Cheddarkäse. 
*E.  Baier,  die  Pilzflora  der  Milch  und  ihre  Beziehungen  zum 
Käsereifungsprocess.  Milchztg.  26,  177—179,  193—194.  Die 
Käsereifungsvorgänge  sind  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  daran 
theilnehmenden  Mikroorganismen  als  einfacher  anzusehen  als  bisher 
anzonehmen  war.  Verf.  wandte  zu  seinen  Versuchen  die  „gemischte 
Sterilisation"  der  Milch  an,  indem  er  diese  einer  fractionirten  Des- 
infection  theils  durch  Zugabe  von  Chemikalien,  theils  durch  Wärme- 
ZQfahr  unterwarf.  Er  gab  in  sterile  Kölbchen  je  100  g  Milch  und 
setzte  derselben  0,2,  0,4,  0,6  etc.  cm^  Fornialin  (1  o/o)  und  Carbolsäure 
(1%)  zu.  Es  zeigte  sich,  dass  nur  ein  Znsatz  von  1  cm'  dieser  Carbol- 
säure und  2  cm'  des  Formalins  einen  besonderen  Einfluss  auf  das  Wachs- 
tbum  der  Bacterien  auszuüben  vermochte.  Andere  Milchproben  wurden 
bei  280  sich  selbst  überlassen,  wieder  andere  dem  strömenden  Dampf 
je  5,  10,  20  Minuten  ausgesetzt.  Diese  Milchproben  zeigten  nach 
einiger  Zeit  Erscheinungen,  die  verschieden  bezüglich  ihres  Geruches 
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und  bacteriologischen  Verhaltens  waren.  Verf.  beschreibt  eine  Reibe 
Ton  Reinkaltaren.  Die  einzelnen  Proben  Milch  waren  unter  sich 
ftasserlich  ond  in  Besag  auf  den  Baeteriengehalt  gleich;  es  waren 
vorhanden  Milchs&arecoccen  and  Stftbchen,  karze  Bacterien  mit  starker 
Gaserzeagang,  ein  anaCrobes  (Clostrid.  foet  lactis,  bezw.  Coliart)  ond 
ein  aerobes  Bacteriam,  anaCrobe  peptonidrende  B.  mit  kr&ftdger 
Batters&arebildang,  Oidiam  lactis,  Monilia  Candida,  Penicilliam  ond 
Macor.  Als  Bacterien  in  die  Milch  flbertragend  kommen  insbesondere 
Kahkoth,  Strea  and  Fatter  in  Betracht  Etwaige  Pilz-  and  Bacterien- 
arten  des  Kothes  braacben  nicht  immer  die  Veranlassang  zq  einer 
gravirenden  Veränderang  der  bacteriellen  Zasammensetzang  der 
Milch  za  sein.  Die  Reifungsvorgänge  der  Kftsesorten  sind  nicht  die 
Produkte  der  Th&tigkeit  von  einzelnen  and  zafillligeii  Lebewesen, 
sondern  Aroma  und  Käsecharacter  werden  dadurch  erzengt«  dass  die 
Milchbacterien  in  besonderen  WachsthomsYerhältnissen  und  bio- 
logischen Zuständen  (Symbiose,  Metabiose)  in  Action  treten  und 
Produkte  erzeugen,  die  chemisch  aufeinander  einwirken  und  neae 
Stoffe  bilden;   auch  die  Enzyme  sind  davon  nicht  auszuschliessen. 

Wein. 

*Ambühl,  zwei  neue  Eäsesorteu.     Revue  Internat,   scientif.  et 

popul.  d.   falsific.   d.   denr^es   alim.   10,   186 — 196.     Zwei  neue  in 

Berschis  bei  Wallenstadt  hergestellte  Käse,  Sarganser  Zieger  (I)  und 

Glarner  Zieger  (II)  zeigten   folgende   chemische  Zusammensetzung: 

In  Procenten: 
Wasser  Proteinstoffe  Fett  Asche  (Salz) 

I.    30,12  49,25  9,26  11,13 

II.    29,36  48,72  10,00  10,57 

Wein. 
*Herz,  wann  sind  die  E&se  mager,  halbfett,  fett  und  vollfett? 
Biedermannes    Central bl.    für    Agrikulturchemie    26,  786.    Ent- 
hält die  Käsetrockensubstanz  250/o  Fett,  so  sind  sie  mager,  25—333 
halbfett,  33,3-44,4  fett,  44,4—60  vollfett,  über  60  überfett. 

Wein. 
*H.  Bremer,  über  den  Nachweis  von  Margarine  im  Eäse. 
Forschungsber.  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  CJhemie 
der  Nahrung«-  und  Genussmittel  4,  51—53.  Beim  Ausschütteln  des 
Käses  mit  Fettlösungsmitteln  werden  mehr  oder  weniger  andere  Be- 
standtheile  mit  in  Lösung  gebracht,  so  dass  die  Genauigkeit  der 
Fettbestimmung  beeinträchtigt  wird.  Die  verschiedenen  Abscheidungs- 
methoden  des  Fettes  geben  für  frischen  KAse  keine  nennenswerthen  Unter- 
schiede, wohl  aber  für  reifen  Käse.  Zu  empfehlen  sind  das  Aas- 
schmelzen bei  800  c.  und  das  Ausschütteln  mit  Wasser  oder  mit 
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angesäaertem  Wasser.    Zar  Erkennung  des  Fettes, 

oh  Butterfett  oder 

Margarine,  empfiehlt  sich  die 

Bestimmung  der  Jodzahl.    Es  wurden 

erhalten : 

Jodzahl 

des  Fettes 

der  unlöslichen 

der  flOssigen 

Fetts&uren 

Fetts&uren 

Kcfater  Edamer  Käse        HO 

52,28 

93,35 

Margarine  Romadnr          68,0 

71,09 

10,3 

,      Backstein         67,5 

69,15 

109,0 

Bei  Bestimmung  der  Jodzahl  in  flüssigen  Fettsfturen  in  reinem  Butter- 
fett wurde  die  Zahl  95  nicht  ftherschritten,  seihst  nicht  in  Butterfett 
Ton  mit  Maisschlempe  gefütterten  Kühen.  Wein. 

'320.  £.  T.  Kaumer,  zur  Characterisirung  des  aus  Käsesorten  iso- 
lirten  Fettes  zum  Zwecke  des  Nachweises  von  Margarine- 
käsen. 

'^21.  Ä.  Devarda,  die  Prüfung  des  Käses  auf  einen  eventuellen  Gehalt 
an  fremden  Fetten  (Kunstkäse),  die  Wasser-  und  Fetthe- 
Stimmung  im  Käse. 
*Forster  und  Biechelmann,  Vorprüfung  von  Käse.  Viertel- 
jahresschr.  üher  die  Fortschritte  auf  dem  Gehiete  der  Chemie  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  12,  180.  Man  verwendet  3— 5  g  Käse, 
wodurch  rasch  die  für  die  refractometrische  Untersuchung  nöthige 
Menge  Fett  gewonnen  wird.  Zur  Untersuchung  dienen  als  Zersetzungs- 
gefass  die  Gerber 'sehen  beiderseits  offenen  Butyrometer.  Man 
schneidet  aus  der  dünnen  Käsescheibe  feine  Stückchen,  bringt  sie  in 
das  Butjrometer,  versetzt  sie  mit  6,5  cm^  heissem  Wasser  und 
schüttelt  mit  6,5cm»  Gerber'scher  Schwefelsäure  (1,820—1,825  s.  G.) 
Dann  wird  bis  zum  oberen  Ende  des  graduirten  engeren  Theils 
aufgefüllt  und  das  Ganze  der  Buhe  überlassen.  Von  dem  oben 
angesammelten  Fett  bringt  man  einen  Tropfen  in  den  Kefractometer, 

Wein. 
*B.  flefelmann,  schneller  Nachweis  von  Margarine  im  Käse. 
Zeitschr.  für  öffentl.  Chemie  8,  117—120.  20— 25  g  Käse  —  Hart- 
käse auf  dem  Beibeisen  gerieben,  Weichkäse  mit  Sand  verrieben  — 
werden  in  20  cm  langen  und  2,5  cm  lichtweiten  Probierröhren  mit 
20— 25  cm*  Salzsäure  von  1,19  s.  G.  im  siedenden  Wasserbad  erhitzt. 
Das  Caseln  löst  sich  dann  mit  brauner  oder  violetter  Farbe,  das 
Fett  schwimmt  oben  auf  und  wird  mit  einem  Tauchröhrchen  auf  die 
Prismen  des  Butterrefractometers  gebracht.  Scheidet  sich  bei  ganz 
mageren  Käsen  —  welche  als  Margarinekäse  im  Handel  nicht  vor- 
kommen —  das  Fett  nicht  ab,  so  extrahirt  man  es  nach  dem  Er- 
kalten durch  Ausschütteln  mit  Petroleumäther,  verdampft  letzteren 
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nach  dem  Abheben  and  bringt  den  Rftckstand  in  den  Befractometer. 
E&sefett,  das  in  Folge  des  Gehaltes  an,  von  der  Caselnxenetzong 
herrahrenden  niederen  Fettsftnren  abnorm  niedrige  Befraction  zeigt. 
giebt  nach  dem  Entsäuern  mit  Natrinmcarbonat  eine  normale  Riefracto- 
meterzahl.  Wein. 

*J.  W.  Stoddart,  eine  weitere  Notiz  Aber  Blei  in  kanadischem 
K&se.    Analyst.  22,  2. 

*A.  H.  Allen  und  F.  Hudson  Cox,  über  die  Gegenwart  Ton 
Schwermetallen  in  Käse,  The  Analyst  22,  186—189.  Die  im 
Handel  befindliche  .Cheese  Spiee*  ist  kryst.  Zinksulfat  oder  eine 
38 o/o  Lösung  desselben;  das  Mittel  soll  Brechen  und  Schwellen  des 
Käses  verhindern.  Bei  der  Anwendung  desselben  verbleiben  0,72^0 
im  Käse,  99,28 <>/o  gehen  in  die  Molken.  Da  Zink  sich  auch  in  gelb 
und  röthlich  gefärbten  Käsen  vorfand,  scheint  Zinksnlfat  auch  zu 
Färbezwecken  zu  dienen.  Wein. 

*C.  Besä  na,  Qb^'r  die  schwarze  Färbung  eines  Käses.  Chemiker- 
zeitung 21,  265.  Ein  Parmesankäse  war  granschwan,  übersät  mit 
tiefschwarzen  Flecken  und  zeigte  Knoblauchgeruch.  Das  Schwane 
erwies  sich  als  Schwefeleisen;  das  Kisen  kam  durch  Zufall  — 
Verwendung  eiserner  Gefässe  —  in  die  Milch.  Knoblauchgemoh 
trifft  man  nicht  selten  in  Käsen.  Wein. 

*A.  Hehle,  Ober  das  B  lanwerdcn  der  Käse.  Centralbl.  für  Bacterii- 
logie  und  Parasitenkunde  8,  II,  25—26.  Die  Blaufärbung  war  im 
rorliegenden  Falle  durch  Eisen  verursacht  worden,  das  aber  nicht 
durch  rostige  Kannen  in  die  Milch  kam,  sondern  aus  dem  Futter  in 
die  Milch  überging.  Zuckerrflbenschnitzel,  die  sich  über  Nacht  in 
einem  eisernen  Gefäss  befanden,  zeigten  einen  übermässigen  Eisen- 
gehalt. Das  Eisen  ging  in  die  Milch  über  und  verursachte  Blau- 
werden  der  Käse.  Es  ist  möglich,  dass  die  Milchdrüsen,  wie  bei  der 
Aufnahme  von  Blei  und  Kupfer,  auch  bei  derjenigen  von  Eisen  secer- 
nirend  wirken.  Wein. 


164.  E.  Lawes:  Ueber  Frauenmilch^).  In  der  Fraaenmilch 
¥rarden  gefanden :  flüchtige  Fettsäuren  von  mittlerem  Molekolargewicht 
1,40  ®/o  (in  Kuhbutter  ca  10  ^/J,  wasserlösliche  Säuren  1,9  ®/o  und 
ungesättigte  Säuren  (Oels&ure)  49,4  ®/o(in  Kuhbutter  31,75— 47,85  %). 


i)  Zeitschr.  f.  Nahmngsmittelunters.  und  Hygiene  11,  27—28. 
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Der  Scfamelzpnnkt  der  nnlöslichcn  Fetts&aren  lag  bei  37—39^,  bei 
Kuhmilch  bei  41 — 44  ^     Es  betrug  femer 

bei  Franenmilchfett     bei  Kahbutter 
die  Reichert>Meissrsche  Zahl  ....  2,5  27—28 

die  Köttsdorfer'sche  Zahl    ."....  213  218 

die  Hübl'sche  Jodzahl 44,5  36. 

Wein. 

165.  George  Woodward:  Chemie  des  Colostrums ^).  Verf. 
untersuchte  das  Colostram  Ton  Negerinnen  in  sechs  Fällen  mit  fol- 
gendem Resultat:  Farbe  gelb,  Reaktion  alkalisch,  spec.  Gewicht 
1024—1034,  Wasser  89,82—86,35,  feste  Bestandtheile  10,18  bis 
13,65,  Fett  2—5,3,  Proteide  1,64—2,22,  Milchzucker  (berechnet) 
5,6—7,4,  Asche  0,14— 0,42  ®/(j.  Colostrumkörperchen  wurden  nicht 
immer  in  diesen  Fällen  gefanden;  wenn  selbe  gegenwärtig  waren, 
war  der  Procentsatz  der  Proteide  höher,  bei  deren  Abwesenheit  yer- 
minderte  sich  der  Procentsatz.  Die  gefärbten  Colostrumkörperchen 
sind  kleiner  als  sie  im  frisch  ausgebreiteten  Präparat  erscheinen  und 
messen  12 — 22  ^  im  Durchmesser.  Mandel. 

166.  A.  Sohl  0  SS  mann:  Ueber  Eselsmilch  ^).  Die  Eselsmilch 
zeigt  eine  weisse  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche ;  der  Geschmack 
ist  ähnlich  dem  verdünnter  Kuhmilch,  fadsttsslich.  1  cm^  Eselsmilch 
erfordert  zur  Neutralisation  bei  Anwendung  von 

Pbenolphtaleln  als  Indikator  0,06  cm*  Vio'^^^"^*^^^^®^®^^^^''® 
Dimethylorange  I  .  .^  . 

Lakmus  I"         "  ^'^^^  " 

Sie  zeigte  folgende  Zusammensetzung:  1,033  specif.  Gewicht,  11,15 
Trockensubstanz,  0,40  Asche,  4,94  Zucker,  0,15 — 0,60  Fett,  0,12 
Phosphorfleischsäure,  0,22—0,27  ^1^  Stickstoff.  86  ^/^  des  Stick- 
stoffes treffen  auf  Eiweissstoffe ;  diese  bestehen  zu  ^/^  aus  Caseln,  */^ 
ans  Albumin.  Die  Eselsmilch  unterscheidet  sich  also  wesentlich  von 
ier  Kuhmilch.  Wein. 


^)  Jonrn.  Expt  Medicine  2,  217—232.  —  »)  Zeitschr.  f.  physich  Chemie 
»,  258-264. 

Xily,  JiliretlMricht  fär  Thwchemie.    1897.  17 
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167.  H  u  cho:  Die  Milch  einer  Ziege  während  der  Laictation^). 

Die  Untersuchung  der  Milch  einer  Siährigen  Sahnenziege  lieferte 
folgende  Grenzwerthe;  Specif.  Gewicht  1,0284  —  1,0338,  Trocken- 
substanz 10,36—14,38,  Fett  2,50—5,10,  Protein  2,25—3,89,  Milch- 
zucker 3,76—5,46,  Asche  0,72—0,98  ^Iq.  In  einem  Liter  Milch 
betrug  die  Zahl  der  Fettkügelchen  je  nach  Fettgehalt  und  Lakta- 
tionszeit 3 — 4000  Milliarden;  es  überwogen  bei  weitem  die  kleinen 
bis  zu  3/4;  über  4,5 /i  grosse  Körperchen  wurden  nicht  gefunden. 
Die  Colostrummilch  zeigte  in  den  ersten  Tagen  folgende  Zusammen- 
setzung: Specif.  Gewicht  1,0341,  Trockensubstanz  18,33,  Fett  6,45, 
Protein  3,95,  Milchzucker  5,69,  Asche  0,87  ®/o.  Wein. 


168.  Fr.  Pritsche r:  Die  Beziehungen  der  Wachathumsge- 
schwindigiceit  des  Säuglings  zur  Zusammensebung  der  Milch  bei 
verschiedenen  Säugethieren  ^).  Verf.  hat  eine  Tabelle  zusammen- 
gestellt  nach  früheren  und  eigenen  Analysen: 


1000  Theile 

enthalten 

vom 


Men- 
schen 


Pferd 


Esel 


Ele- 
phanten 


Kuh 


Ziege     Eameel 


Casein 

Albumin 

Fett 

Zucker 

CaO 

MgO 

P2O5 

Fe2  03 

Cl 

K2O 

Na20 


1   18,6 

23,3 

22,0 

34,8 

11,4 

15,8 

65.7 

61,0 

55,7 

0,33 

1,24 

— 

0,06 

0,12 

— 

0,47 

1,31 

— 

0,04 

0,02 

— 

0,44 

0,31 

— 

0,78 

1,05 

— 

0,23 

0,14 

— 

29,5 

205,8 
73,3 


37,3 

26,7 

3,0 

1,8 

45,0 

41,1 

45,0 

39,5 

1,60 

2,10 

0,21 

0,36 

1,97 

3,21 

0,004 

0,015 

1,70 

2,04 

1,77 

2,34 

1,11 

0,52 

36,7 

29,0 

57,8 


^)  Deutsche  Molkereiztg.  11,  617.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24, 
285—302. 
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\m  Theile 

enthalten 

Büffel 

Schaf 

Schwein 

Delphin 

Hund 

Katze 

Renn- 
thier 

Tom 

Caseln 
Albumin 

56.5 

70,0 

68,9 

75,7 

50,3 
32,5 

81,1 
64,2 

83,7 
15,1 

Fett 

82,5 

104 

68.9 

487,6 

106,1 

83,8 

170,9 

Zacker 

47,5 

423 

20,1 

30,7 

49,1 

28,1 

CaO 

— 

2,72 

— 

4,53 

— 

MgO 

— 

0,50 

— 

— 

0.20 

— 

— 

PjOs 

— 

4,12 

— 

— 

4,93 

— 

— 

FesOa 

— 

0,04 

— 

— 

0,02 

— 

— 

Cl 

— 

1,34 

— 

— 

1,63 

— 

— 

KiO 

— 

1,17 

— 

— 

1.41 

— 

— 

Xa^O 

— 

1,08 

— 

0,81 

— 

Die  Milch  der  im  Süden  heimischen  Thiere  ist  im  Allgemeinen  arm 
an  Fett  und  reich  an  Zucker.  Berechnet  man  aas  der  Nahrungs- 
äofhahme  des  Säuglings  den  Nahmngshedarf  eines  70  kg  schweren 
Mannes,  so  erhält  man  für  £i weiss  150,6g,  Kohlenhydrate  531,7g, 
Fett  281,6  g,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  aber  der  Säugling,  weil 
er  wächst,  mehr  Eiweiss  braucht  als  der  Erwachsene.         Wein. 

169.  J.  Stoklasa:  Zur  Kenntniss  des  Phosphors  in  der 
Frauen-  und  Kuhmilch^).  Die  Frauenmilch  enthält  1,1 — 1,3  g  Nucleon 
im  Liter;  der  Nucleonphosphor  beträgt  41,5  ^/q  des  Gesammtphosphors. 
Wird  der  P  als  P^Og  berechnet,  so  enthält  ein  Liter  Frauenmilch 
0,47  g.  Hiervon  kommen  0,195  g  auf  Nucleon-Pg  O5,  während  10,3  g 
Caseln  0,16  g  PgOß  entsprechen,  zusammen  0,355  gPaO^.  Sonach 
besteht  der  Phosphor  der  Frauenmilch  der  Hauptsache  nach  aus 
Casein-  und  Nucleonphosphor,  also  organischem  Phosphor.  Die  Frauen- 
milch enthält  mehr  Lecithin,  als  bisher  angenommen  wurde,  nämlich 
1,70—1,86  g  im  Liter  =  0,153  g  PgOg,  während  Kuhmilch  nur 
1.039  g  Lecithin  enthält.  Rechnet  man  Caseln-,  Nucleon-  und 
Lecithin-Pj O5  zusammen  —  0,16  +  0,195 -f  0,153  =  0,508  — ,  so 
ergiebt  sich,  dass  aller  Phosphor  der  Frauenmilch  organischer  Natur 
ist.  Dem  organischen  Phosphor  in  der  Frauenmilch  ist  eine  wesent- 
liche  physiologische    Bedeutung    zuzuschreiben.      Verf.    macht  auch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  343—346. 
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darauf  aufmerksam,  dass  die  Phosphorfleischsäure  im  Fflauzenorganismos 
stark  verbreitet  ist  and  dass  ihr  ein  wesentlicher  Antheil  am  Lebens- 
process,  insbesondere  während  der  Keimperiode  and  Blflthe  zoza- 
schreiben  ist.     [Siehe  J.  Th.  26,  287].  Wein. 

170.  L  Vaudin:  Ueber  den  Reichtham  der  Milch  an  mine- 
ralischen Bestandtheilen  und  darunter  Erdaikaliphosphaten  ^).    Zar 

Entscheidung  der  Frage,  welcher  Aschengehalt  normaler  Milch  zu- 
komme, wurde  die  Milch  von  Kühen  verschiedener  Rasse  und  Ernährungs- 
weise in  den  verschiedensten  Monaten  und  Laktatiousperioden  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Milch  pro  Liter  7— 8  g  Mineralbestandtheile 
enthält.  Rasse,  Ernährung  und  tägliche  Milchabsonderung  haben  nur 
einen  untergeordneten  Einfluss  auf  den  Aschengehalt  der  Milch.  Der 
Gehalt  an  Erdalkaliphosphaten  bewegt  sich  zwischen  3,3 — 4,0  g. 
Diese  geringen  Schwankungen  sind  begründet  in  der  Individualität 
und  Ernährung.  Gewisse  normale  oder  pathologische  Einflüsse,  die 
die  Natur  der  Milch  modificiren,  führen  eine  Vermehrung  der  Aschen- 
und  Proteinsubstanzen  herbei,  die  nicht  parallel  den  in  den  normalen 
Milchsorten  vorhandenen  entsprechenden  Stoffen  verläuft.     Wein. 

171.  L  Vaudin:  Untersuchung  der  Verhältnisse,  in  denen 
der  phosphorsaure  Kalk  in  der  Milch  vorhanden  ist^.  In  Er- 
gänzung vorstehender  Abhandlung  theilt  Verf.  mit,  dass  die  Mengen 
der  Citronensäure  in  der  Milch  nach  der  Thierart  wechseln  und  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  zum  Phosphorgehalt  stehen.  Die 
Citronensäure  ist  als  alkalisches  Salz  vorhanden,  das  den  in  der  Milch 
enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  in  Lösung  hält.  Die  Lösung  findet 
aber  nur  in  Gegenwart  des  Milchzuckers  statt.  Alle  das  molekulare 
Gleichgewicht  der  Milchsalze  aufhebenden  Einflüsse  bewirken  Aus- 
scheidung von  Tricalciumphosphat  und  Vermehrung  der  freien  Säure. 

Wein. 

172.  C.  C.  de  Lange:  Vergleichende  Aschenanalysen').   Es 

sollte  entschieden  werden,  ob  beim  Menschen  eine  Analogie  zwischen 

1)  Annales  de  V  Institut  Pasteur  11,  541—544.  —  »)  La  Laiterie  1897. 
51.  Viertel] ahrschr.  u.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrangs-  u. 
Genussmittel  12,  167.  —  ^)  Vergelijkende  asch-analpes.  Dias.  Amsterdam, 
1897  (zum  Theil  im  chemischen  Laboratorium  von  Prof.  Lobry  de  Brain 
ausgeführt). 
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der  Asehe  des  neugeborenen  Individanms  und  der  Milchasche  der 
Mutter  festgestellt  werden  kann,  in  demselben  Sinne,  wie  es  von 
Bange  beim  Hnnde  geschehen  ist.  In  der  Einleitung  wird  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Aschebestandtheile  für  die  Körperöko- 
Domie  auseinandergesetzt.  Aus  der  vorliegenden  Literatur  zieht  die 
Verfasserin  den  Schluss,  das$  die  Frage  der  Aschener- 
nährnng  nicht  nur  eine  qualitative  und  quantitative  FQtterungsfrage 
ist,  sondern  dass  dieselbe-  complicirten  biologischen  Ver- 
hältnissen Rechnung  zu  tragen  hat.  Merkwürdig  ist  z.  B. 
in  der  Milch  der  hohe  Chlorgehalt,  trotzdem  das  Chlor  nicht  nur 
TUT  Diffusion  mit  dem  Harn,  sondern  zum  Theil  auch  zur  Bildung 
der  Magensänre  verwendet  wird.  Andererseits  scheint  bei  akuten 
Infektion^n:«nkheiten  zur  Ausscheidung  hoher  Eiweissmengen  mit  dem 
Harn  nur  wenig  Chlornatrium  benöthigt  zu  sein,  wie  aus  der  Chlor- 
armoth  bei  diesen  Krankheitsforraen  ersichtlich  ist.  In  der  Mutter- 
milch findet  sich  relativ  weit  mehr  organischer,  an  Caseln,  Nudeln 
nnd  Lecithin  gebundener  Phosphor  vor  als  in  der  Kuhmilch, 
obgleich  letztere  im  Ganzen  einen  grösseren  Phosphorreichthum  auf- 
zuweisen hat.  Bei  der  Resorption  und  Assimilation  von  Phosphor, 
ebenso  wie  bei  derjenigen  des  Kalks  spielt  wahrscheinlich  das 
Nacleon  eine  grosse  Rolle.  Der  grosse  Nucleongehalt  der  Muttermilch 
ist  um  so  mehr  werthvoU,  weil  aus  den  Müll  er 'sehen  Untersuchungen 
der  Nucleongehalt  der  Muskulatur  beim  Neugeborenen  sich  weit  ge- 
ringer als  derjenige  des  Erwachsenen  herausgestellt  hat.  Die  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Kalk,  der  z.  B.  auch  durch  Citronensäure 
nnd  Milchzucker  in  Lösung  gehalten  werden  kann  und  dessen  Menge 
in  der  Kuhmilch  grösser  ist  als  in  der  Frauenmilch,  gebunden  ist, 
ist  bei  der  Frage  der  Ausnützung  der  Muttermilch  (gegenüber  der- 
jenigen der  Kuhmilch)  sehr  wichtig.  Die  Bedeutung  des  Magnesiums 
im  Organismus  ist  noch  wenig  studirt.  Die  phosphorsauren 
Alkalien  verlieren  einen  Theil  des  Alkalimetalls  in  Gegenwart  der 
Kohlensäure,  erhalten  dasselbe  bei  herabgesetzter  Kohlensäuretension 
wieder  zurück ;  analoge  Veränderungen  sieht  man  in  Gegenwart  von 
Harnsäure.  Der  Eisengehalt  der  Leber  ist  bei  Neugeborenen 
9  mal  grösser  als  deijenige  des  Erwachsenen.  In  dieser  Weise  wird 
nnler  eingehendster  Berücksichtigung  der  Literatur  bis  Ende  1897 
der  Metallstoffwechsel  kritisch  behandelt;  die  Lektüre  dieser  Literatur- 
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flbersicht  sei  Jedem  empfohlen,  —  Die  Milch  nonnaler  Paerperae, 
welche  in  der  Hebammenanstalt  unter  gleichen  Verhältnissen  lebtea 
und  bis  znm  10.  Tage  nach  der  Entbindung  daselbst  verweilten, 
wurde  gesammelt  bis  zu  einer  Totalquantitftt  von  631,672  g.  Verf. 
erhielt  durch  die  Untersuchung  derselben  also  mittlere  Werthe  und  zwar 
rührte  die  Milch  immer  von  dem  4.  bis  zum  10.  Tage  des  "Wochen- 
betts her.  Während  dieser  Periode  ist  der  mittlere  Aschegehalt 
grösser  als  in  der  späteren  Stillungszeit;  für  die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  Milch  soll  dieser  Umstand  aber  nach  Verf.  irre- 
levant sein.  Merkwürdig  war  die  längere  Dauer  der  Haltbarkeit  dieser 
Milch;  ein  aus  Versehen  aufbewahrtes  Specimen  war  noch  am  10.  Tage 
(im  Monat  August)  unverändert  geblieben,  ohne  CaselnfäUung,  wie  auch 
von  Biedert  erwähnt  worden  ist.  Die  Schwefelsäure  wurde  nicht 
bestimmt,  weil  die  Werthe  derselben  kein  Zutrauen  beanspruchen 
können  ^).  Im  Uebrigen  waren  die  Aschezahlen  der  ganzen  Quantität 
(jede  Portion  wurde  frisch  vorbehandelt;  das  von  der  Verf.  be- 
folgte möglichst  genaue  Untersuchungsverfahren  ist  in  besonderen 
Kapiteln  beschrieben)  folgende: 

Specifisches  Gewicht  1028  bis  1034,  Reaktion  alkalisch. 

Auf  100  g  Milch.        Auf  100  Theile  Asche. 

K2O 64,16    mg  19,940/0 

NaaO 95,26     „  29,60% 

Cl 68,58     „  21,31^0 

Fe^Og 0,82     „  0,25  <^/o 

CaO 41,45     „  12,88  Vo 

MgO 9,16     „  2,84% 

P2O5  (gesammt)      .     .      57,74     „  17,94% 

337,17  mg 
SauerstoflFäquivalent 

des  Chlors     .     .     .      15,45  mg 
Asche  =  321,72  mg,  also  0,32%  (ohne  Schwefelsäure). 

1)  Das  Eisen  wurde  in  Form  des  Fe  PO^Niederschlages  in  HCl  gelost 
und  durch  Titration  mit  Natrium thiosulfat  bestimmt.  Das  P2O6  wurde  aus 
den  Mengen  des  Eisens,  des  Magnesiums  und  aus  der  P206-Bestimniung 
zusammengerechnet. 
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Die  Aschebestandtheile  stimmten  also    mit  der  Bange 'sehen,   mit 
Ausnahme  der   Ergebnisse   der   Alkalien.     Während  das  Sekret  der 
menschlichen  Brustdrüse   nach    dem  in    der   Literatur  vorliegenden 
Material  in  hohem  Maasse  von  der  Zusammensetzung  der  Nahrung 
nnabbängig  erscheint,   findet   de   Lange   im  Gegensatz  zu  Bunge 
mehr  Na^O  als  EgO.     Die  Bung ersehen  Versuche  rühren  von  einer 
spSteren  Laktationszeit  her,  so  dass   Verf.   annimmt,  dass  im 
Anfang  der  Laktation  die  Natronausscheidung   über- 
wiegt, während  nach  und  nach  das  Kalium  einen  grösseren  Antheil 
in  der  Säuglingsemährung  bekommt.     Mit  dieser  Annahme  stimmen 
Tielleicht  die  Bunge 'sehen  Zahlen  selber: 
im  11.  Monat  der  Laktation  Na^O  :  E^O  =  1  :  4,32 
am  10.  bis  12.  Tage  derselben  Na^O  :  K^O  =  1 : 2,086 
an  einem  nicht  angegebenen  Zeitpunkt  NajO:  E^O  =  1  :  1,716. 
In  zweiter   Instanz  hat  Verf.  die  Back  haus 'sehe  normale  Kinder- 
milch untersucht,  und  zwar  die  für  Säuglinge  (unterhalb  des  6.  Monats) 
angefertigte.     Es  ergab  sich  das  Verhältniss  der  Alkalien  näher  der 
Mattermilch    liegend,    wenigstens   deijenigen   aus    dem  Anfang   der 
Laktationsperiode,  als  der  Euhmilch,  wie  folgende  Tabelle  erläutert : 

In  100  g  Milch.  In  100  Theilen  Asche. 

KjjO 110,60    mg  19,46  ö/o 

Na^O 123,30      „  21,70  <>/o 

Cl 113,83      „  20,03  <>/o 

Fe,03 1,32      „  0,23  «/o 

CaO        84,76      „  14,91% 

MgO 14,96      „  2,63  o/o 

PjOg 146,32      „  25,75% 

595,09    mg 
Sauerstoffäquivalent 

für  Cl     .     .     .     .       25,65    mg 

569,44 
Filterasche  1)     ...        2,50 

566,95  mg,    also    0,567%. 

')  Bei  den  anderen  Untersuchungen  sind  nahezu  „aschenfreie''  Filter 
«gewendet  worden. 
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Wie  ersichtlich,  ist  hier  der  Phosphorsäuregehalt  sehr  gross,  sicher 
nicht  geringer  als  derjenige  der  Kuhmilch.  Der  Aschegehalt  näherte  sich 
(Schwefelsäure  wurde  auch  hier  nicht  mithestimmt)  demjenigen  der  Kuh- 
milch, welcher  in  einigen  Versuchen  der  Verf.  0,75  ^/^  in  toto  betrug. 
Endlich  wurde  von  der  Verf.  ein  neugeborenes  (asphyktisch  extrahlrt) 
Kind  von  2680  g  Körpergewicht  analjsirt.  Etwaige  Verluste  an 
Alkalien  wurden  ebensowohl  wie  solche  von  Chlor  vermieden;  die 
analytischen  Belege  werden  detaillirt  mitgetheilt.    Aus  100  g  Neonatus 

wurde  erhalten: 

In  100  g  Fötus.        In  100  Theilen  Asche. 

K^O 193,5  mg  ^M^U 

Na,0 260,4  „  8,80  <>/o 

Cl 188,2  „  6,36  <>/o 

Fe^Os 50,2  „  1,69^/0 

CaO 1150,6  „  38,89% 

MgO 40,7  „  1,370/, 

P.Oß      ....     .      1112,9  „  37,61  0/0 

2996,5    mg 
0-Aequivalent 

des  Chlors  ....      42,4   mg 

2954,1    mg 

Ascnengehalt  also  =  2,95  **/,  (ohne  Schwefelsäure,  welche  immer  nur 
partiell  gefunden  wird).  Das  nach  Behandlung  der  Asche  mit  Wasser, 
Salpetersäure  und  warmer  Salzsäure  zurückbleibende  Residuum  ent- 
hielt Kieselsäure,  wie  aus  mikrochemischen  Reaktionen  (Erhitzung 
mit  Fluorwasserstoff  und  concentrirter  Salzsäure  und  Vtrsetzen  zweier 
Tropfen  dieser  Flüssigkeit  auf  einen  Objektträger  mit  einem  Tropfen 
Kochsalzlösung)  ergab;  im  Ganzen  war  die  Menge  derselben  4,3  mg 
auf  je  100  g  Neonatus.  Nach  einer  von  Villiers  (Destruktion 
der  organischen  Substanz  mittelst  Mangan)  angegebenen  Verfahren 
fand  Verf.  für  die  Gesammtschwefelsäure  590  mg  (SO3)  auf  je 
100  g  Fötus  und  für  die  Phosphorsäure  1081,5  mg  (also  31,4  mg 
weniger).  In  dem  ganzen  Körper,  waren  999  mg  Eisen  vorhanden, 
also  eine  ziemlich  reichliche  Menge,  wenngleich  dieselbe  viel  geringer 
ist,  als  die  von  Bezold  in  einem  5^/2 monatlichen  Fötus  gefundene; 
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anch  war  die  Kalkmenge  relativ  gross  *).  Eine  kritische  Betrachtung 
der  neaem  Literatur  und  der  Ergebnisse  der  eigenen  Untersuchungen 
ibei  dieser  Gelegenheit  werden  z.  ß.  die  Blauberg'schen  Unter- 
sichungen  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen)  führt  Yerf.  zu  fol- 
genden Schlüssen :  1.  Wenn  zugegeben  werden  muss,  dass  der  Säugling- 
während  der  ersten  Tage  oder  Wochen  des  extrauterinen  Leben» 
grössere  Eisenmengen  ausscheidet,  als  derselbe  mit  der  Muttermilch 
bekommen  kann,  so  ist  es  andererseits  höchst  wahrscheinlich,  dass 
diese  Eisenmengen  aus  dem  Hämoglobin  bezogen  werden ;  später  kann 
sogar  der  in  der  Leber  aufgespeicherte  Eisenüberschuss  fttr  die 
Xahnmg  vicariirend  eintreten.  2.  Man  könnte  beim  Neonatus  ebenso 
wie  eine  Eisenaufspeicherung,  eine  Kalk-  und  Phosphorsäureanhäufung^ 
konstatiren.  3.  Besser  als  die  sub  1  und  2  aufgestellten  Annahmen 
erscheint  es  der  Verf.,  den  Emährungsprocess  des  Säuglings  als 
einen  elektiven  zu  bezeichnen,  bei  welcher  der  Neonatus  die  Asche- 
bestandtheile  aus  der  Muttermilch  in  denjenigen  Mengen  und  Ver- 
hältnissen aufnimmt,  welche  zur  Entwickelung  des  Knochensystems 
Qod  zur  Aufrechthaltung  und  zum  Wachsthum  seiner  übrigen  Organe 
nothwendig  sind,  gerade  in  derselben  Weise,  wie  das  ältere  Kind,  bei 
velchem  die  an  den  Digestionstrakt  gestellten  Anforderungen  ungleich 
grössere  sind,  nachher  resorbirt  und  assimilirt.  4.  Die  Art  und 
Weise  der  chemischen  Bindung  der  anorganischen  Milch bestandtheile 
bat  eine  viel  grössere  Bedeutung  als  die  quantitativen  Verhältnisse 
derselben.  5.  Die  Eisen-  und  Magnesiumwerthe  der  meisten  älteren 
phTsiologisch-chemischen  Untersuchungen  sind,  was  die  Milch-  und 
Körpenmtersuchung  betrifft,  nicht  richtig.  Zeehuisen. 

173.  Palazzi:  Ueber  die Leukocyten  in  der  menschlichen  MUeh  s)» 

Der  Verf.  hat  die  Milch  von  zwölf  gesunden  Ammen  in  verschiedenen  Perioden 
•ies  Säogens  und  sowohl  während  als  vor  und  einige  Stunden  nach  dem  An- 
legen des  Kinds  untersucht.  Die  Milch  wurde  centrifugirt,  aus  dem 
Sediment  einige  Tropfen  mit  der  Pipette  genommen  und  auf  den  Objektträger 


^  Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  dass  diese  Zahlen  absolut  nicht 
mit  den  von  Bezold  gefundenen  stimmen,  und  dass  ffir  den  von  der  Verf. 
untersuchten  Neonatus  das  von  demselben  aufgestellte  Gesetz  über  die  Aequi- 
valenz  der  Kali-  und  Natronwerthe  in  den  Wirbelthieren  keine  Giltigkeit 
beanspruchen  kann.  —  *)  Sui  leucociti  del  latte  umano.  Kif.  med.  1897  No.  67. 
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gebracht,  über  der  Flamme  getrocknet  and  mit  Haematoxylin  ge&rbt,  das 
nach  Vassalle^s  Angabe  hergestellt  war.  10  g  Obromoviolettalaon  und  2  g 
arsenige  Säure  in  100  g  Wasser  gelöst;  nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt.  Zu 
^0  g  dieser  Lösung  werden  0,2  g  Haematoxylin,  5  g  einfacher  Orange  and 
•50  g  Glycerin  zugesetzt  und  die  Mischung  einen  Monat  stehen  gelassen.  Bei 
dieser  Färbung  zeigte  das  Milchsediment  stets  ausser  kleinen  Milchkagelchen 
zahlreiche  vielkemige  Leukocyten,  bald  Tereinzelt  gelagert,  bald  in  Gruppen, 
und  manchmal  einzelne  Fetttropfen ;  ferner  Fettklumpen,  die  von  einer  halb- 
mondförmigen orangegelb  gefärbten  £iweissmasse  umfasst  sind,  die  manchmal 
mit  ihren  Hörnern  den  ganzen  Fettklumpen  uroschliesst,  andere  Male  wieder 
die  Form  einer  Scheibe  haben,  der  ein  kleines  Segment  fehlt,  wo  sich  ein 
Milchkügelchen  an  dieselbe  anlehnt;  endlich  finden  sich  YolLst&ndige  kleine 
Scheiben,  einzeln  oder  in  Gruppen  und  anderen  Formen,  wo  zwei  Fettktlgelchen 
an  demselben  Stückchen  gelbgefärbter  Substanz  ankleben.  Diese  gelbge- 
färbten Theile  hält  der  Autor  für  Trümmer  des  Drüsenzellenprotoplasma,  die 
sich  bei  der  Secretion  der  Fettkügelchen  vor  demselben  abtrennen.  Dies 
stimmt  mit  dem,  was  andere  Autoren  für  die  Milchsecretion  anderer  Sänge- 
thiere  fanden,  dass  die  Abscheidung  der  Fetttröpfchen  von  den  Drüsenzelleu 
oft  mit  Losreissung  eines  Stücks  des  Zellprotoplasma  vor  sich  geht 

Colasanti. 

174.  Marchetti:  lieber  den  praktischen  Werth  der  Umi- 
koff'schen  Reaktion  und  das  Wesen  derselben^).  M.  hat  die  Milch 
der  Ammen  im  Findelhaas  zu  Florenz  nntersucht.  Er  konnte  im 
Ganzen  die  Beobachtungen  von  ümikof  f  [J.  Th.  26,  278]  bestätigen, 
bemerkte  aber  Folgendes:  1.  In  der  Kälte  gebt  die  Reaktion  langsam 
vor  sich,  versagt  zuweilen  auch  ganz.  2.  Sie  ist  rasch,  sicher  und 
deutlich,  wenn  man  die  Mischung  zwanzig  Minuten  auf  60°  C. 
erwärmt.  3.  Die  Reaktion  findet  sich  nicht  ausschliesslich  bei 
der  Frauenmilch,  auch  Kuhmilch  giebt  dieselbe  bei  zwanzig 
Minuten  langer  Erwärmung  auf  70^  C.  Weitere  Untersuchungen 
ergaben,  dass  die  Reaktion  auf  der  Gegenwart  von  Milchzucker  beraht. 
Bei  Coagulation  der  Milch  oder  bei  der  Dialyse  giebt  das  Plasma,  resp. 
die  durch  die  Membran  filtrirte  Flüssigkeit  die  Reaktion.  Setzt  mau 
zu  einer  titrirten  Milchznckerlösung  die  gewöhnliche  Menge  NH3, 
so  tritt  die  charakteristische  Reaktion  auf.  Dieselbe  ist  verschieden 
intensiv  je  nach  dem  Titre  der  Lösung  und  nach  dem  Grad  und  der  Dauer 
der  Erwärmung.     Dies  stimmt   mit  der  Ansicht   von  Vernois  und 


1)  Gaz.  d.  oaped.  18,  No.  46. 


VI.  Milch.  267 

Begnerel,  dass  der  Milchznckergehalt  im  ersten  Monat  abnimmt, 
dagegen  im  8.  bis  10.  Monat  zunimmt.  M.  sowohl  wie  Umikoff 
fanden,  dass  zuweilen  die  Milch  im  5.  Monat  eine  stärkere  Reaktion 
giebt  als  die  im  6.  und  7.  —  Daraus  schliesst  Marchetti,  dass 
die  Umikoff'sehe  Probe  nur  für  den  1.,  8.  und  10.  Monat  Werth 
bat.  Golasanti. 

175.  E.  Riegler:  Nachweis  der  Nitrite  in  der  IMilch  oline 
vorherige  Ausfällung  der  EiweisskVrper  ^).  In  einer  Probirröhre  giebt 
man  zu  20  cm*  Milch  0,05  g  Naphtolreagens,  5  cm*  concentrirte 
Salzsäure,  schüttelt  eine  Minute  lang  kräftig  durch  und  lässt  dann 
1—2  cm*  Ammoniak  zufliessen.  Sind  Nitrite  vorhanden,  so  färbt 
sich  die  ganze  Flüssigkeit  roth  oder  rosa.  1  mg  Nj  Oj,  in  100  cm* 
Milch  färbt  intensiv  roth,  ^/^  mg  schön  rosa,  ^/g  mg  blassrosa. 
Das  sehr  haltbare  Naphtolreagens  besteht  zu  gleichen  Theilen  aus 
Naphtionsäure  und  j9-Naphtol.  Zur  Bereitung  einer  Lösung  schüttelt 
man  2  g  naphtionsaures  Natrium  und  1  g  j9-Naphtol  mit  200  cm* 
Wasser  kräftig  durch  und  filtrirt  nach  ^/^  Stunde.  Von  der  Lösung 
verwendet  man  1 — 2  cm*.  Wein. 

176.  A.  Czerny  und  A.  Keller:  Aus  welchem  Bestand- 
iheil  der  Milch  entstehen  die  Säuren,  welche  beim  magendarm* 
kranken  Säugling  die  vermehrte  Ammoniakausscheidung  veranlassen^)? 

Die  Ausscheidung  von  grossen  Ammoniakmengen  bei  Säuglingen 
mit  Magen-  und  Darmerkrankungen  ist  bedingt  durch  die  Anwesenheit 
pathologischer  grosser  Mengen  von  Säuren  im  Organismus.  Die  Aus- 
scheidung von  Ammoniak  wird  nun  weder  durch  die  Zufuhr  von 
Eiweisskörpem,  noch  von  Milchzucker  wesentlich  beeinflusst,  wohl 
aber  durch  den  Fettgehalt  der  Milch.  Eine  Steigerung  der  Aus- 
scheidung von  Ammoniak  veranlassten  fast  ausschliesslich  die  Säuren, 
welche  bei  der  Spaltung  der  Fette  entstehen.  Da  bei  den  Kindern 
mit  Magen-  und  Darmerkrankung  die  Oxydationsfähigkeit  im  Orga- 
nismus vermindert  ist,  werden  eben  diese  Säuren  zum  Theil  im  Körper 
nicht  verbrannt.  Wein. 


0  Fhann.  Centralhalle  88,  223.  —  »)  Centralbl.  f.  innere  Medicin  18, 
201-202. 
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177.  E.  Carlinfanti:  Verwerthung  der  Kryoskopie  zur 
Analyse  der  Milch ^).  Winter  konnte  die  von  Beckmann  für 
den  Gefrierpunkt  der  Milch  angegebenen  Daten  nicht  bestätigen.  £r 
fand  einen  stets  constanten  Werth  von  0,55^.  Setzte  er  aber  Wasser 
zu,  so  fand  er  eine  entsprechende  Herabsetzung  des  thermometrischen 
Werthes,  so  dass  sich  daraus  eine  Formel  fflr  den  Grad  der  Ver- 
dünnung ableiten  Hess.  Dies  schien  eine  fOr  die  Praxis  der  Hygiene 
sehr  rasche  und  bequeme  Methode  zu  sein,  den  Grad  der  VerdUnnoDg 
der  Milch  zu  bestimmen  und  C.  hat  daraufhin  Frauen-,  Kuh-  nnd 
andere  Milch  untersucht.  In  genauen  Tabellen  ordnet  er  übersichtlich 
die  Herkunft  und  den  Gefrierpunkt  der  reinen  und  der  gewSsserten 
Milch  und  berechnet  in  einer  weiteren  Colonne  den  Coefficienten  der 
Temperaturherabsetzung  für  je  10®/q  Wasserzusatz.  Auch  für  Milch- 
serum und  angesäuerte  Milch  hat  der  Autor  dann  diese  BestimmuDgen 
noch  durchgeführt.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  1.  Der  Gefrier- 
punkt der  verschiedenen  Milchsorten  schwankt  zwischen  —  0,55  nnd 
0,59^.  Einfluss  auf  denselben  haben  verschiedene  Ursachen:  Jahres- 
zeit, Periode  des  Säagens  etc.  2.  Der  Gefrierpunkt  sinkt  nie  nnter 
—  0^,55,  gleichviel  von  welchem  Thier  die  Milch  stammt  und  welches 
der  Trockenrückstand  und  der  Fettgehalt  ist.  3.  Der  Gefrierpunkt 
hängt  nicht  von  der  Menge  des  Fetts  oder  des  Eiweisses  in  der  Milch 
ab.  4.  Verdünnt  man  verschiedene  Milcharten  mit  9  ^/^  Milchzucker- 
lösung (/^  =  — 0,58^),  so  bleibt  doch  der  Gefrierpunkt  constant 
( — 0,55^  bis  0,59°).  5.  Die  thermometrische  Herabsetzung  wird  durch- 
schnittlich um  0,05— 0,065*^  erhöht  für  10  ^Jq  Wasserzusatz. 

Golasanti. 

178.  Bor  das  und  G^n  in:  Ueber  die  Anwendung  der  Kryo- 
skopie bei  der  Analyse  der  Milch  ^.  Antwort  auf  eine  Mittheilung 
von  Winter.  Gegenüber  Winter  [J.  Th.  26,  297]  halten  Verff. 
ihre  Kritik  der  kryoskopischen  Methode  für  die  Untersuchung  der 
Milch  [Jbid.,  296]  aufrecht.  Sie  haben  mit  Unterstützung  von  Ponsot 
weitere  Bestimmungen  des  Gefrierpunkts   an  Milch  gemacht,   welche 


1)  La  crioscopia  appliata  air  analisi  dei  latti.  Gaz  chim.  italiana  27. 
I.  460—466.  —  «)  Sur  Temploi  de  la  cryoscopie  dans  Tanaljse  du  lait.  R^- 
ponse  ä  une  note  de  M.  Winter.    Compt.  rend.  124,  508—509. 
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doreh  die  völlige  Entleerang  des  Euters  einer  oder  mehrerer  Kühe 
gewonnen  worde. 


Specifisches 
Gewicht 

Gefrierpnnkts- 

Specifisches 
Gewicht 

Gefrierpunkts- 

bei  150 

emiedrigang 

bei  150 

erniedrigung 

1.0311 

0,5290 

1,0329 

0,5180 

1,0333 

0.5280 

1,0335 

0.5170 

1.0327 

0,5240 

1,0284 

0.5130 

1.0329 

0,5230 

1,0295 

0,5130 

1.0325 

0,5210 

1,0329 

0.5120 

1,0321 

0,5200 

Demnach  ist  der  Gefrierpunkt  der  Milch  nicht  absolut  constant. 
Berflcksichtigt  man,  dass  die  krjoskopische  Methode  das  Abrahmen 
nicht  anzeigt,  und  dass  man  durch  Zusatz  von  Zucker  oder  Salzen 
den  durch  Wässerung  der  Milch  gestiegenen  Gefrierpunkt  wieder 
herabsetzen  kann,  so  erscheint  der  exclusive  Gebrauch  der  Kryoskopie 
fOr  die  Milchcontrole  nicht  genügend.  Herter. 

179.  Karl  Basch:  Die  Entstehung  und  der  Abbau  des 
Casel'ns  im  KSfper').  Werden  die  Milchdrüsen  des  Meerschweinchen 
faradisirt,  so  beobachtet  man  im  Alveolarinhalte  der  Drüsenläppchen 
kernartige  Gebilde,  welche  B.  für  frei  gewordene  Kerne  und  Kern- 
fragmente  der  Drüsenepithelien  hält.  Dadurch  wurde  der  Gedanke 
angeregt,  diese  Kerne,  resp.  die  Nuclelnsänren  dieser  Drüse  mit  der 
Entstehung  des  Caselns  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  nach  Altmann 
aus  Kuheuter  dargestellte  Nuclelnsäure  stellte  ein  weissliches  Pulver 
mit  4,5  <>/^  Phosphor  und  13,4  »/^  Stickstoff  dar;  die  Lösung  fällt 
Eier-  und  Serumalbumin,  besonders  reichlich  aber  eine  Mischung  von 
Serumalbumin  und  Globulin.  Diese  Niederschläge  verhalten  sich  wie 
Kucleoalbumine ;  sie  geben,  mit  Kalksalzen  zusammengebracht,  sofort 
emen  Niederschlag,  verhalten  sich  diesbezüglich  also  wie  das 
Paracasein  von  Hammarsten.  Aus  Casel'n  dargestelltes  Paracaseln 
hatte  1,3%  Phosphor,  15,5%  Stickstoff,  das  Verhältniss  von  P:N 


*)  Prager  medic.  Wochenschr.  1896  No.  29. 
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^=  1 :  12.  Mit  Chlorcalcinm  giebt  es  sofort  einen  Niederschlag.  £3 
stellte  sich  ferner  heraus,  dass  die  Nnclelnsänre  der  Milchdrüse  im 
Stande  ist,  ohne  jedes  Labferment  mit  Cfalorcalcinmlösung  allein 
Gasein  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  zwar  bei  neutraler  sowie  schwach 
alkalischer  Reaktion;  nur  erfolgt  die  Gerinnung  viel  langsamer.  Die 
Ober  dem  abgeschiedenen  Caseln  stehende  Flüssigkeit  giebt  wie  das 
Molkeneiweiss  Biuretreaktion.  Aus  Pankreas  oder  Schilddrüse  dar- 
gestellte Nuclelnsfture  hatte  diese  Eigenschaft  nicht.  Die  analoge 
Wirkung  der  Nnclelnsänre  und  des  Labs  findet  auch  in  dem  hohen 
Phosphorgehalt  des  Labs  einen  Stützpunkt.  Es  scheint  im  Lab  ein 
Nucleodproteld  neben  einem  fermentartigeu  Bestandtheil  enthalten  zn 
sein.  Durch  Verdauung  von  Caseln  mittelst  künstlicher  Verdaunngs- 
mischung  erhielt  Verf.  das  Pseudonucleln  des  Paracaselns,  das  mit 
Globulin  einen  dem  Paracaseln  ähnlichen  Körper  liefert. 

Andreasch. 

180.  Leze  und  Fouard:  Beitrag  zur  Erforschung  des  Käse- 
stoffs der  Milch  ^).  Bestimmt  man  den  Säuregehalt  in  verschiedenen 
Milchproben,  so  bemerkt  man,  dass  gegen  Ende  der  Titration  sich 
die  Neutralisation  durch  Alkali  sehr  langsam  vollzieht,  indem  immer 
wieder  saure  Reaktion  auftritt.  Dies  wird  um  so  bemerkbarer,  je 
weiter  die  Milch  in  der  Säuerung  vorgeschritten  war;  bei  geronnener 
Milch  wird  die  Aciditätsbestimmung  unsicher.  Ermittelt  man  diese 
in  geronnener  Milch  und  in  deren  Molke,  so  erweisst  sich  letztere 
weniger  sauer  als  die  geronnene  Milch  selbst.  Daraus  ist  auf  Caseln 
als  den  Träger  der  Acidität  zu  schliessen.  Auch  in  frischer  Milch 
I  zeigt  dieses  die  gleiche  Wirkung.     Setzt  man  zu  50  cm'  Milch  5  cm' 

l  einer    l^/^igen  Lösung  von  kryst.   Phosphorsäure,   erwärmt  bis  zur 

i  Gerinnung  im  Wasserbade,   kühlt  ab,   füllt  mit  Wasser  zu  400  cm* 

I  auf,   filtrirt   und   bestimmt   den   Säuregehalt   unter  Umrechnung  auf 

50  cm^  Milch   und  zieht  die  Phosphorsäure  ab,  so  erhält  man  eine 
j  niedrigere    Acidität,    als    wenn    man    sie    in    frischer    Milch    direkt 

ermittelt.  Diese  Differenz  nennen  die  Verff.  »Retrogradation«.  Diese 
ist  bei   verschiedenen  Milchproben  ungleich   und  wechselt  nach  der 


1)  La  laiterie  1897.  49.    Vierteljahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d 
Chemie  d.  Nahrungs-  und  Genassmittel  12,  166. 
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Art  des  angewandten  Gerinnnngsmittels  (Lab,  Salze,  Säuren).  Sie 
nimmt  bei  spontan  säuernder  Milch  regelmässig,  aber  weniger  rascb 
m  als  der  Säuregrad.  Wein. 

181.   L   de  Jager:     Buttermilch    als    Nahrungsmittel    für 

Säuglinge^).  In  der  Kuhmilch  finden  sich  ausser  Dikaliumcaseln 
(oder  Calciumkaliumcaseln)  Mono-  und  Diphosphate.  Zur  Rothfärbung 
blanen  Lakmoidpapiers  bedarf  man  nach  Courant  fOr  je  10  cm^ 
Milch  ungefähr  4  cm*  ^/j^- Normalschwefelsäure.  Die  Flüssigkeit 
reagirt  dann  aber  noch  amphoter,  so  dass  man  noch  weitere  2  cm^ 
\iQ-Normalschwefelsäure  zusetzen  muss,  damit  rothes  Lakmoidpapier 
lürht  gebläut  werde  (nach  Verf.  sind  diese  Zahlen  geringer,  vergl.  diesen 
Band).  In  letzterem  Fall  ist  alles  Caseln  gefällt,  und  alles  P^Og  in 
Form  des  Monophosphats  vorhanden.  Erst  nach  weiterem  Säurezusat^ 
kann  freie  Säure  auftreten.  Pie  Milch  wird  also  im  Magen  durch 
Labferment  gefällt,  bevor  das  Caseln  durch  Säure  abgeschieden  wird ; 
znm  letztem  Zweck  bedarf  man  nach  Courant  ja  ungefähr  2  (nach 
Verf.  vielleicht  1  bis  l^/g)  pro  Mille  Salzsäure.  Milch  ist  also  nach 
Verf.  ein  vorzügliches  Antacidum,  indem  1  L  Milch  ungefähr  3,5  g^ 
Natron  äquivalent  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  Kuhmilch  aber  für 
die  Ernährung  des  Säuglings  nicht  geeignet.  Die  fertige  oder  die 
^jecemirte  Säure  wird  fortwährend  zur  Neutralisirung  der  Milch  ver- 
wendet.  Letztere  hat  den  Magen  schon  verlassen,  bevor  es  zu  einer 
genügenden  Säuresekretion  kommt.  Der  Darm  soll  also  vicariiren() 
f&r  die  Magenfunktion  eintreten,  und  die  Folgen  sind  entweder  Darm- 
Störungen  oder  Stagnation  der  Milch  im  Magen.  Die  Muttermilch 
iiingegen  erfordert  nur  1  cm'  Zehntelnormalschwefelsäure  für  je 
10  cm'  Milch.  Die  Nachtheile  der  Kuhmilch  gelten  nicht  für  die 
Battermilch  (Sauermilch),  in  welcher  die  gebildete  Milchsäure  zum 
grössten  Theil  nicht  mehr  in  unveränderter  Form  (als  solche)  vor- 
handen ist.  Bei  dieser  Emährungsart  kann  die  Pepsinwirkung  sofort 
anfangen.  Das  Caseln  ist  in  der  Sauermilch  auch  weit  besser  vertheilt 
und  wird  weit  leichter  verdaut  als  das  Casein  der  Muttermilch.  Verf. 
zieht  die  spontan   durch   Stehen   sauer   gewordene  und   nachher  ent- 

1)  Katnemelk   als   voedsel   voor  kinderen    beneden    het  jaar.   Nederl. 
Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1897,  II  p.  606. 
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l)atterte  »Sauermilch«  der  in  den  Bütterfabrilcen  erhaltenen  süss 
schmeckenden  »Buttermilch«  vor.  Bei  Letzterer  coagnlirt  das  Casein 
beim  Kochen  z.  B.  in  grösseren  Flocken.  Zeehnisen. 

182.  A.  Smetham  und  J.  B.  Ashworth:  lieber  den  Werth 
lies  Stickstofffactors  bei  der  Analyse  zersetzter  Milch  ^).  Es  wurden 
^  Milchsorten,  welche  Heerden  aus  einheitlichen  oder  gemischten 
Kassen  entstammten,  während  6  Wochen  je  6  mal  auf  ihren  Stick- 
stoffgehalt untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  während  dieser  Zeit  kein 
Stickstoffverlust  eintritt,  dass  eine  Constanz  im  Stickstoffgehalt  der 
Mischmilch  zu  beobachten  ist.  Die  Stickstoffbestimmung  in  zer- 
setzter Milch  erlaubt  daher,  so  lange  die  Milch  sauer  ist,  einen 
BQckschluss  auf  den  Gasein-  und  Albumingehalt  der  frischen  Milch 
mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  zu  machen 
und  somit  die  Fälschungsfrage  bei  zersetzter  Milch  zu  lösen.  Der 
€aseln-  und  Albumingehalt  (N  X  6,33)  beträgt  im  Durchschnitt  3,466  ^  „ 
im  Minimum  3,22  ^Jq,  Immerhin  unterliegt  der  Stickstoffgehalt  der 
Milch  von  Heerden  verschiedener  Herkunft  grösseren  Schwankungen 
als  deijenige  an  fettfreier  Trockensubstanz,  welch'  letzterer  zunächst 
iür  eine  Beurtheilung  auf  Verfälschung  massgebend  ist.  Bei  zersetzter 
Milch  dagegen  wird  man  durch  Bestimmung  von  Stickstoff  und  Mineral- 
stoffen besser  zum  Ziel  gelangen  als  durch  Bestimmung  der  Trocken- 
substanz, unter  BerOcksichtigung  einer  Corretur  fftr  die  Zersetzung. 
£0  lange  deren  Art  nicht  bekannt  ist.  Wein. 

183.  C.  Sterch:  Die  Spaltung  des  Caseühogens  der  Kuh- 
milch durch  Aussalzung  ^).  Durch  Zusatz  von  3  Raumtheileu  con- 
centrirter  Natriumsulfatlösung  und  etwas  Hohnereiweiss  zur  Milch. 
Coaguliren  und  Filtriren  wird  ein  Coagulationsfiltrat  hergestellt.  Aus 
diesem  wird  nach  der  Neutralisation  durch  Zusatz  einer  Lösung  von 
Natriumsulfat,  Magnesiumsulfat  oder  Chlornatrium  im  üeberschuss 
eine  Eiweisssubstanz  a  gefällt.  Aus  dem  Filtrat  dieser  Fällung 
gewinnt  man  durch  Zusatz  von  viel  Essigsäure  oder  durch  Sättigen 
mit  Magnesiumsulfat  eine   Eiweisssubstanz  b.     Die  Substanz  a 


1)  The  Analyst  22,   172—182.   —  «)  Centralbl.   far  Physiologie,  U. 
221—222. 
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ist  in  Wasser  löslich,  enthält  Kalk  and  Phosphor  and  gerinnt  darch 
Lab.  b  enthält  Phosphor,  aber  keinen  Kalk,  löst  sich  in  1  ^/^  Natron- 
laage  and  gerinnt  aach  nach  Zasatz  von  Chlorcalciam  nicht  darch  Lab. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.  sind  die  Sabstanzen  a  and  b  in  der 
Milch  zu  Gaselnogen  vereinigt.  Wein. 

184.  K.  Storch:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  EiweisskVrper 
der  Kuhmilch^).  Des  Verf.  Versnche,  bei  welchen  theils  reine  Milch,  theils 
ein  Coagalationsfiltrat  derselben  durch  concentrirte  Lösangen  von  Natriam- 
salfat,  Magnesiamsalfat  oder  Ghlomatriam  gefällt  and  das  Filtrat 
davon  mit  Essigsäure  versetzt  wurde,  bei  welchen  andererseits  Gemenge 
zweier  Salze  zur  Fällung  verwendet  wurden,  fahrten  zu  nachstehenden 
Schlflssen.  Bestätigung  fand  die  Angabe  von  Hammarsten,  dass  die 
Kahmilch  nur  ein  Caselnogen  enthalte.  Dieses  wird  durch  Sättigen 
der  Milch  mit  einem  der  oben  genannten  Salze  nicht  unverändert 
aosgesalzen,  vielmehr  in  zwei  phosphorhaltige  Eiweisskörper  a  und  b 
gespalten,  welche  sich  verschieden  verhalten.  Das  Caselnogen  wird 
durch  verdannte  Essigsäure  unverändert  aus  reiner  Kuhmilch  gefällt, 
vird  vielleicht  auch  durch  gleichzeitiges  Sättigen  mit  einem  Gemenge 
zweier  der  obigen  Salze  vollständig  gefällt.  Die  Körper  a  und  b 
werden  vom  Verf.  weiter  studirt.  Wein. 

185.  V.  Storch:    lieber    den    Bau    der  MilchkUgelchen *). 

Storch  hatte  in  dem  »Butterserum«  einen  besonderen  Eiweissstoff 
gefunden  und  dabei  ebenfalls  beobachtet,  dass  die  Relation  zwischen 
Eiweiss  und  Fett  fast  dieselbe  in  aller  Butter  war.  Die  Gegenwart 
eines  besonderen  Eiweissstoffes  in  den  Milchkügelchen  oder  um  die- 
selben herum  war  also  höchst  wahrscheinlich,  und  um  diese  Frage  des 
Näheren  zu  studireii,  suchte  Storch  zuerst  die  Milchkügelchen  genau 
auszuwaschen.  Dies  gelang  durch  Anwendung  von  Rahm,  der  in 
einem  Alfa^Baby-Separator  wiederholt  4 — 5  Mal  mit  neuen,  reichlichen 
Mengen  Wasser  centrifugirt  wurde.  Der  Rahm  konnte  dabei  nie 
stickstofffrei  erhalten  werden,  und  es  zeigte  sich  vielmehr,  dass  der 

1)  Monatsh,  f.  Chemie  18,  244—281.  —  «)  Abschnitt  III  aus  einer 
grSfiseren  Arbeit  über  .Konsistensfejt  hos  Smörret".  36  Beretning  fra  den 
Kgl.  Veterinar-og  Landbohöjskoles  Laboratorium  for  landökonomiske  Forsög 
Kjobenham  1897. 

Mal7,  Jahresbericbt  fftr  Thierchemie.    1897.  18 
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Stickstoffgehalt  nach  einigem  Waschen  fast  constant  wurde.  Bei- 
spielsweise fand  man  in  einem  Rahm,  der  vor  dem  Waschen  aaf  je 
100  Theile  Fett  2,717  Theile  Stickstoff  enthielt,  in  5  Waschungen 
auf  je  100  Theile  Fett  bezw.  0,527;  0,218;  0,164;  0,157  und 
0,151  Theilen  Stickstoff.  Die  gewaschenen  Mikhkflgelchen  hatten 
das  normale  Aussehen.  Beim  Schütteln  mit  Aether  oder  Benzin  allein 
löst  sich  das  Fett  nicht,  leicht  aber  nach  Zusatz  von  ein  wenig  Essig- 
säure. Die  aus  gewaschenem  Rahm  dargestellte  Butter  verhielt  sich 
normal.  Aus  diesen  Untersuchungen  ging  also  fast  mit  Gewissheit 
hervor,  dass  ein  Eiweisskörper  in  irgendwelcher  Weise  an  die  Fett. 
kügelchen  gebunden  ist.  Zur  Isolirung  dieses  Eiweissstoffes  wurde 
der  gewaschene  Rahm  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  geschüttelt 
und  darauf  das  Gemenge  mit  etwa  dem  gleichen  Volumen  Aether 
versetzt.  Das  Fett  wird  von  dem  Aether  gelöst,  und  die  alkohol- 
haltige, milchige  Flüssigkeit  enthält  den  Eiweissstoff  in  der  Form  eines 
schleimigen,  leicht  abzufiltrirenden  Niederschlages.  Nach  dem  Be- 
handeln mit  ^kaltem,  starkem  Alkohol  und  mit  Aether  wird  an  der 
Luft  getrocknet.  Das  Präparat  stellt  ein  weissgraues  oder  schwach 
gelbliches,  sehr  hygroskopisches  Pulver  dar.  Dieser  Eiweisskörper 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  wie  auch  in  verdünnten 
Alkalien,  in  welchen  es  nur  sehr  stark  aufquillt.  Durch  Alkali 
(Ammoniakbehandlung)  kann  er  auch  von  verunreinigendem  Caseln 
befreit  werden.  In  Essigsäure  wie  in  verdünnten  Mineralsäuren  ist 
er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  unlöslich.  Von  starker  oder 
mittelstarker  Salzsäure  wird  er  beim  Sieden  langsam  und  nicht  ganz 
vollständig  gelöst.  Hierbei  findet  eine  Spaltung  statt  und  es  wird 
eine  Zuckerart  oder  jedenfalls  eine  reducirende  Substanz  gebildet 
(Die  Verunreinigung  mit  Zucker  wurde  durch  besondere  Prüfung  aus- 
geschlossen). Die  Menge  Kupfer,  die  bei  der  Reduction  von  Fehling's 
Lösung  nach  dem  Sieden  der  Substanz  mit  Salzsäure  erhalten  wird, 
wurde  in  3  Präparaten  bestimmt.  Sie  betrug  für  100  g  aschefreie 
Substanz  6,24— 6,88  g  oder  im  Mittel  6,48  g.  Der  Gehalt  an  Stick- 
stoff betrug  in  2  Präparaten  bezw.  14,79  und  14,74 ^^/^  (auf  asche- 
freie Substanz).  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Verunreinigung 
mit  Caseln  oder  Eiweiss,  sondern  um  eine  sehr  schwerlösliche,  der 
Mucingruppe    angehörige    Substanz.      Dieselbe    Proteinsubstanz    mit 
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einem  Stickstoffgehalte  Ton  14,2  ^/^  hat  Storch  aus  der  Butter  dar- 
gestellt. Nach  Storch  stellt  diese  Substanz  nicht  ein  Stroma  der 
Milchkfigelchen  im  Sinne  Radenhausens  und  Danilewskys  dar. 
Darch  Färbung  der  Milchkflgelchen  mit  Pikrokarmin  oder  Nigrosin 
gelangte  er  dagegen  zu  der  Ansicht,  dass  die  fragliche  Proteinsubstanz 
das  Milchkügelchen  wie  eine  schleimige  Halle  umgiebt. 

Hammarsten. 

186.  E.  BerggrUn  und  F.  Winkler:  lieber  eine  maass- 
aimjytische  Bestimmungsmethode  der  Frauenmilch  ^).  Zur  Ausführung 
einer  raseben  und  genauen  Bestimmung  des  Gaseins  und  Albumins 
in  Frauenmilch  dienen  folgende  Lösungen:  A.  Eine  Lösung  von 
0.2  g  Kaliumquecksilberjodid  in  10  cm^  einer  10  ^/^  igen  Jodkalium- 
lösuDg  wird  mit  1  cm'  einer  10  ^/^  igen  Eisenchloridlösung  versetzt 
Qod  auf  100  cm^  aufgefüllt.  Das  Reagens  wird  dunkel  aufbewahrt 
and  erst  nach  24  Stunden  benützt.  B.  Eine  Natriumthiosulfatlösung, 
von  der  1  cm'  ^  1  cm'  der  Lösung  A.  1  cm'  Lösung  A,  durch 
Stärkelösung  blaugefärbt,  muss  durch  einen  cm'  der  Lösung  B  entfärbt 
werden.  C.  Eine  Stärkelösung.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Bildung 
einer  unlöslichen  Verbindung  der  Eiweisskörper  mit  Lösung  A  bei 
Gegenwart  von  Eisenchlorid  und  auf  dem  Zurücktitriren  des  unge- 
bunden gebliebenen  Jods.  Man  berechnet  auf  g  Jod,  welche  bei  der 
Reaktion  von  den  Eiweisskörpem  gebunden  werden.  5  cm'  abgerahmte 
oder  10  g  nicht  abgerahmte  Milch  werden  mit  20  cm'  Wasser  verdünnt 
und  mit  einer  abgemessenen  Menge  der  Lösung  A,  dann  mit  Stärke- 
lösung versetzt  und  mit  Lösung  B  titrirt.  Bei  der  Titerstellung  der 
letzteren  auf  A  wird  von  dieser  ein  genau  so  grosses  Volumen  wie 
bei  der  Titration  von  Milch  verwendet.  Bei  vergleichenden  Bestim- 
mungen des  Eiweisses  in  Milch  nach  K j  e  1  d  a  h  1  wurde  ein  Coöfficient 
gefunden,  welcher,  mit  der  für  5  cm'  Milch  verbrauchten  Jodmenge 
multiplicirt,  direkt  den  Gesammteiweissgehalt  für  100  cm'  Milch  er- 
giebt;  er  ist  für  abgerahmte  Milch  352.  Für  nicht  abgerahmte  Milch 
wird  kein  Faktor  angegeben,  da  hier  der  Jodverbrauch  zu  sehr  schwankt. 
Vorheriges  Entfetten  der  Milch   ist  deshalb   angezeigt.      Auch   das 


ij  Wiener  klin.  Wochenschrift  10,  83—85. 
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Laktalbumin  kann  bestimmt  werden,  wenn  vor  dem  Zufügen  von  A 
erst  das  Caseln  aus  der  verdünnten  Milch  durch  Essigs&ure  gefällt 
wird.  Wein. 

187.  B.  Bardach:  Ueber  die  Gerinnungsursache  erhitzter 
Milch^).  Gazeneuve  und  Haddon  [J.  Th.  25,  210]  führten  die 
Thatsache  der  Gerinnung  der  Milch  beim  starken  Erhitzen  auf  die 
Entstehung  von  Ameisensäure  in  Folge  von  Einwirkung  der  Alkalien 
der  Milch  auf  die  Laktx)se  zurück.  Nach  dem  Verf.  sind  die  ans 
der  Laktose  entstehenden  flüchtigen  Säuren  in  der  Milch  zum  Theil 
als  Salze  enthalten,  so  dass  die  freien  Säuren  zur  CaselnfäUung  nicht 
ausreichen.  Das  Caseln  wird  aber  durch  Erhitzen  verändert  und  in 
eine  Verbindungsform  übergeführt,  die  schon  durch  geringe  Säure- 
mengeu  gefällt  wird.  Desshalb  tritt  die  Gerinnung  beim  starken 
Erhitzen   der  Milch   durch   die   aus   Laktose  gebildeten  Säuren  eiu. 

Wein. 

188.  J.  W.  Warren:  Ueber  das  Vorkommen  von  milcbge- 
rinnendem  Ferment  (Pexin)  in  der  Magenschleimhaut  der  Wirbel- 
thiere^).  Mittelst  Cbloroformwasserextracten  wurde  das  Vorkommen 
eines  milchgerinnenden  Ferments  im  Magen  mancher  Wirbelthicre 
nachgewiesen.  Der  Verf.  nennt  dies  Ferment  P  e  x  i  n ,  statt  Rennin 
oder  Chymosin,  und  seine  Vorstufe  nennt  er  Pexinogen.  Active 
Fermente  wurden  nur  in  den  Extracten  aus  Rinder-  und  Kälbermagen 
gefunden.  Pexinogen  wurde  in  53  Magen  von  13  verschiedenen 
Wirbelthieren  nachgewiesen.  Mandel. 

189.  L  de  Jag  er:   Ueber  die  Wirkung  des  Labferments'). 

Courant  und  Söldner  haben  nachgewiesen,  dass  das  in  Wasser 
unlösliche  CaseXn  sauer  reagirt  und  als  eine  tribasische  Säure  zu 
betrachten  ist.  Die  Versuche  dieser  Forscher  sind  vom  Verf.  in 
modificirter  Weise  wiederholt  worden.  Er  fand,  dass  0,3  g  in  Kalk- 
wasser  gelöstes    Caseln    nicht,    wie    Courant    angab,    durch    2.73 

1)  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien,  mathem.-naturw. 
Klasse  106,  II  und  Monatsb.  für  Chemie  18,  199—216.  —  «)  Joum.  Eipt. 
Medicine  2,  476-492.  —  9)  Over  de  werking  van  lebferment.  Nederl. 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1897,  II,  253. 
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(Phenolphtaleln  als  Indicator),  dondern  schon  durch  2,25  cm'  ^/^^ 
X-Natronlange  neutralisirt  werden.  Dieser  Säurewerth  stimmt  mit 
2,4%,  nach  Goarant  2,8,  nach  Söldner  2,36%  CaO  überein. 
Die  Labgerinnung  der  Lösungen  der  3  Calciumcaselnverbindungen 
erfordert  (ausser  Labferment)  das  Vorhandensein  eines  löslichen  Kalk- 
salzes. Andererseits  eignet  sich  nur  das  Dicalciamcaseln  zur  Fer- 
mentation. Nach  Zosatz  von  CaCl^  gerann  die  Monocalciamcaseln- 
Msong  ohne  Ferment.  Verf.  zeigt  des  Weiteren,  dass  auch  in  der 
Milch  das  Casetn  in  Form  einer  Diverbindnng  vorhanden  sein  mnss. 
Conrant's  Berechnung  ist  nach  Verf.  auch  in  dieser  Richtung 
etwas  fehlerhaft,  und  fflhrt  denselben  zu  dem  Schluss,  dass  die  Aci- 
dität  seiner  gerinnungsfähigen  Caselnlösungen  zum  Theil  durch  Mono- 
calciomphosphat  zum  andern  Theil  durch  DicalciumcaseTn  gegeben 
sein  wOrde.  Courant  hat  weiterhin  die  Differenz  zwischen  Natrium- 
ond  Calciumpbosphaten  nicht  berücksichtigt,  insofern  als  Rothfärbung 
des  Phenolphtaletns  beim  Vorhandensein  von  NagHPO^  oder  von 
^^(PO^)^  auftritt.  Bei  der  Titration  von  Natriumphosphat  mit 
Ca(0H)2  ^^^  umgekehrt  treten  beide  Salze  neben  einander  auf.  Das- 
selbe gilt  selbstverständlich  für  Mononatrium-  und  für  Mono-  und  Di- 
calciomphosphat.  Verf.  bestimmt  die  Reaktion  der  Milch  durch 
Zusatz  von  CaClj;  scheinbar  wird  dadurch  die  Acidität  erhöht,  indem 
die  Alkalidiphosphate  in  Calciumdiphosphat  umgewandelt  werden, 
welches  seinerseits  wieder  in  Mono-  und  Triphosphat  gespaltet  wird, 
z.  B.  10  cm*  Milch  erfordern  zur  Neutralisation  1,8  cm^  ^/n,  N- 
Xatronlauge  oder  2,3  cm*  ^'j^  N-Ca  (OH)^.  Nach  überschüssigem 
CaOg-Zusatz  wird  die  Acidität  für  beide  2,55  cm'  Vio  Normal- Alkali, 
entsprechend  dem  Monophosphatgehalt  der  Milch  ^).  In  der  Milch 
ist  kein  Uebermass  von  Kalk  vorhanden,  so  dass  entweder  Na^H 
Caseüi  oder  Nag  Ca  Hg  (Caseln)^  oder  die  respectiven  Kali  Verbindungen 
im  Spiele  sind.  Sehr  wahrscheinlich  wird  aus  demselben  durch  über- 
schtissiges  CaClg  DicalciumcaseTn  gebildet,  entsprechend  der  angegebenen 
Formel  (für  die  Ca  (OH)2-phosphate  wird  1  ^j^  Mal  mehr  Säure  verbraucht 

^)  d.  h.  die  durch  CaCls  hervorgerufene  Steigerang  der  Acidität  beweist, 
dasB  wahrscheinlich  der  Best  des  Alkali  zum  Theil  zur  Neutralisation  der 
^a-Phosphate,  zur  anderen  Hälfte  zur  Neutralisation  des  Calciummonophosphats 
^«nötigt  war. 
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als  für  die  Na  OH  berechnet;  dieser  Unterschied  war  in  casu  0,5  cm^; 
die  Phosphate  erforderten  also  1cm*  Vio  N-NaOH  oder  1,5  Ca  (OH) j, 
so  dass  fflr  das  Dicaseln  0,8  cm'  übrig  bleibt,  eine  Acidität,  welche 
ziemlich  wohl  mit  der  für  Dicalcinm-  resp.  Natriumcasetn  gefundenen 
Acidität  stimmt).  Der  Antheil  der  löslichen  Calcinmsake  an  der 
Labgerinnnng  ist  nicht  bekannt.  Das  Paracaseln  ist  in  Kalksalzen 
unlöslich,  so  dass  auch  durch  andere  Salze  ein  Kfiseniederschlag  er- 
zeugt werden  muss.  Nun  scheint  Na  Ol  gewissermassen  dieselbe 
Wirkung  ausüben  zu  können;  Hamm arsten  betrachtet  sogar  NaCl 
als  ein  Reagens  auf  die  Anwesenheit  des  Gaseins  oder  Paracaselns. 
Diese  Wirkung  gilt  nur  gegenüber  Dicalcinmparacaseln.  Wenn  aber, 
wie  in  der  Milch,  eine  andere  CaseXnverbindung  fermentirt  werden 
muss,  so  können  die  Kalksalze  noch  eine  andere  Wirkung  auslösen, 
und  zwar  die  Auswechslung  des  Calciums  gegen  K  und  Na. 
Letztere  Wirkung  wird  von  Verf.  dem  Labferment  zn- 
gemuthet.  Die  Menge  des  Chlorcalciums  ist  nach  Verf.  nicht 
direct  proportional  mit  der  Gerinnungszeit;  dennoch  scheinen  grosse 
Mengen  CaCl^  für  das  Labferment  vicariiren  zu  können.  Wenn  aber 
die  Kalkverbindungen  nicht  im  Ueberschuss  vorhanden  sind,  führt 
das  Labferment  dem  Caseln  Calcium  zu.  Milch  mit  Ferment  kann 
nach  1  Vg  bis  2'  ohne  Gerinnung  gekocht  werden;  die  gekochte  Masse 
kann  nun  weiter  sowohl  durch  CaCl2  Zusatz  wie  durch  Fermentzusatz 
gerinnen.  Das  Ferment  kann  hier  nur  dem  Paracaseln  Kalk  zuführen, 
weil  Caseln  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Das  sogenannte  Soxhlet'scbe 
Gesetz  ist  nur  verständlich,  wenn  durch  das  Ferment  das  Ca  dem 
Caseln  oder  Paracaseln  zugeführt  wird.  Die  bekannten  Theorien 
reichen  nach  Verf.  zur  Erklärung  der  Fermentwirkungen  nicht  aas. 
Sogar  der  Zusatz  einer  noch  nicht  fermentirten  Milch  hebt  die  Ge- 
rinnung nicht  auf,  wenn  nur  die  Ca Cl^ -Menge  genügend  ist  Nach 
dem  Soxhlet'schen  Gesetz  kann  Verf.  sich  die  Wirkung 
des  Labferments  als  eine  Summationswirkung  aller 
vorhandenen  Fermentmoleküle  auf  alle  Caseinmole- 
küle  denken,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  die  zur  Auslösung  der- 
selben benöthigte  Zeit  abhängig  sein  soll  von  der  Zahl  der  Ferment- 
moleküle. Je  grösser  Letztere,  um  so  kleiner  wird  der  Einfluss  jedes 
einzelnen  Fermentmoleküls.     Der  Uebergang  des  Caselns  in  Paracasein 
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findet  statt,  wenn  die  Intensität  der  Fermentwirkung  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat,  was  nach  einiger  £inwirkungszeit  zutrifft.  Das 
Fermentmolefcül  hat  also  nicht  auf  in  weiter  Entfernung  liegende 
Gaselnmolekflle  einzuwirken  in  demselhen  Moment,  in  welchem  das- 
selbe auf  das  nebenbei  liegende  Molekül  seine  Wirkung  ausübt.  Nach 
demselben  Gedankengang  kann  man  z.  B.  bei  einer  Pepsinsalzsfture- 
lösang  jedesmal  in  derselben  Zeit  von  Neuem  die  Digestion  eines 
FibiinstQckes  sehen,  wie  u.  A.  durch  Grützner 'sehe  Probe  mit 
gefftrbtem  Fibrin  demonstrirt  werden  kann.  Für  das  Labferment 
erbringt  Verf.  den  Beweis  der  Analogie  durch  Zusatz  frischer  Milch 
einige  Augenblicke  vor  dem  Eintritt  der  Gerinnung.  Letztere  wird 
in  diesem  Falle  verspätet,  erfolgt  aber  nach  (der  Summe  des  schon 
verflossenen  Zeitabschnitts  und)  der  normalen  Gerinnungszeit  der 
2.  P(»tion.  Auch  yerdünnte  Milch  hat  eine  grossere  Gerinnungszeit 
als  unverdünnte.  Die  Störungen  der  Gerinnung  durch  Wasser-,  Salz- 
Milchzuckerzusatz,  durch  Sieden  der  Flüssigkeit,  durch  Einbringen 
eines  Stückes  eines  Kalbsmagens,  werden  des  Weitern  an  der  Theorie 
des  Yeri.  näher  geprüft.  Schlüsse:  1.  Caseln  verbindet  sich  mit  Al- 
kalien und  Erdalkalien  zu  neutralen  und  wahrscheinlich  auch  zu 
fianem  Salzen,  vielleicht  auch  zu  Doppelsalzen.  2.  Das  Labferment 
ist  nur  aktiv  bei  schwach  saurer  Reaktion,  welche  für  0,3  g  Caseln 
zwischen  0,3  und  1,2  cm'  Zehntelnormalsäure  liegt,  analog  den  Lösungen 
von  0,3  g  Caseln  in  1  bis  1,9  cm'  Zehntelnormalnatronlauge;  wahr- 
scheinlich ist  eine  Dicaseinverbindung  im  Spiele.  3.  CalciumcaseKn- 
Terbindungen  gehen  bei  Anwesenheit  von  Na-Phosphaten-  oder  anderer 
Na-Salze  in  Natriumcaseln  oder  in  Doppelverbindungen  von  Na  und 
Ca  über.  4.  Die  Entstehung  eines  Käsecoagulums  erfordert  die  An- 
wesenheit von  Salzen,  in  welchen  die  Paracaseinverbinduug  unlöslich 
ist.  5.  Für  das  Na-Paracaseln  sind  dergleichen  Körper  noch  nicht 
nachgewiesen.  Für  die  Käsebildung  muss  zunächst  das  Na  durch 
Ca  ersetzt  werden.  Dieser  Ersatz  findet,  wenn  nicht  ein  sehr  grosser 
Kalksalzüberschuss  zugegen  ist,  unter  dem  Einflnss  des  Labferments 
statt.  6.  Die  Lab  fermentwirkung  ist  eine  Summationswirkung  aller 
vorhandenen  Fermentmoleküle  auf  alle  Casel'nmoleküle. 

Zeehuisen. 


280  VI.  Müch. 

190.  Arthur  Edmunds:  Mittheiliingen  Über  das  Lab  und 
die  Gerinnung  der  Milcht«  Halliburton  (Textrbook  of  chemical 
physiologj,  p.  580)  nahm  an,  dass  die  Hodensabstanz  die  Ge- 
rinnnng  der  Milch  hervomift,  und  zwar  auf  Grund  einer  Angabe 
Aber  den  bei  italienischen  Bauern  gebräuchlichen  Ersatz  von  Lab 
durch  Hodensubstanz  bei  der  Kftsebereitung.  Peters  [J.  Th.  24, 
250]  bestritt  diese  Annahme  auf  Grund  einiger  Versuche  mit 
frischem  Hodensaft  und  mit  Glycerinextract  des  frischen  Organs. 
Yerf.  findet,  dass  der  frische  Hode  allerdings  ohne  Wirkung 
ist,  dass  aber  Extracte  des  an  der  Sonne  getrockneten  Organs, 
sowie  Glycerinextracte ,  welche  nach  vorgängiger  Behandlung  mit 
Chlorwasserstoff  bereitet  waren,  eine  deutliche,  wenn  auch 
schwache  Labwirknng  zeigen;  meist  waren  aber  24  Stunden  dazu 
erforderlich  bei  einer  Milch,  welche  mit  Lab  in  wenigen  Minuten 
gerann.  Zusatz  von  Calci  um  Chlorid  beschleunigte  die  Gerinnung. 
Eine  ähnliche  schwache  Labwirknng  erhielt  Edmunds  mit  Leber, 
Lunge,  Muskel,  Niere,  Milz,  Thymus,  Thyreoidea,  Hirn, 
Dünndarm,  Ovarium,  so  dass  dem  Ferment  resp.  dem  Zymogen 
desselben  eine  allgemeine  Verbreitung  im  K6ri)er  zuzukommen 
scheint.  Verf.  erklärt  diese  Verbreitung  durch  Resorption  des  io 
den  Magen  secernirten  Ferments,  wofür  auch  die  Auffindung  des- 
selben im  Urin  spricht  [Hei w es,  J.  Th.  18,  120];  die  Organe 
scheinen  das  Ferment  zu  fixiren,  denn  das  Blut  ist  sehr  arm  daran; 
auch  sind  die  ausgewaschenen  Organe  wirksamer  als  die  blutJbaltigen. 
Calciumchlorid  hat  manchmal  einen  bef5rdernden  Einfluss,  manch- 
mal einen  hindernden.  —  Peters  und  D.  Harris*)  nehmen  an, 
dass  das  gelöste  CaseYn  aufs  neue  coagulirt  werden  kann,  Verf.  zeigt, 
dass  es  sich  bei  den  beobachteten  Erscheinungen  nicht  um  eine 
Coagulirung  handelte.  Wird  Caselnogen  (bereitet  nach  der  modi- 
ficirteu  Hammarsten 'sehen  Methode  [J.  Th.  20,  142])  ausgewaschen, 
in  Kalkwasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Phosphorsäure 
versetzt,  so  erhält  man  eine  Fällung  von  Caseln,  durch  das  Cal- 
ciumphosphat  auch  ohne  Zusatz  von  Lab;  Ringer  [J.  Th.  20,  141} 


1)  Notes  on  rennet  and  on  the  coagalation  of  milk.    Journ.  of  physioL 
19,  466-476. 
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zeigte,  dass  das  CaseXn  durch  Kalksalze  gefällt  wird,  das  Caselnogeii 
aber  nicht  Die  Angabe  von  Peters,  dass  Lösungen  tc<i  Caselnogi^n 
durch  Lab  ohne  Zusatz  von  Phosphorsäure  gefällt  würden,  konnte 
Edmunds  lucht  bestätigen.  Harris  zerrieb  Caseingerinnsel  mit 
Wasser  zn  einer  milchigen  Flüssigkeit  und  sah,  dass  bei  40^  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Lab  das  Caseln  sich  schnell  klumpig  zusammenballte ; 
hier  kann  von  einer  Gerinnung  nicht  die  Rede  sein.  Verf.  bestätigte^ 
das  das  nach  Ringer  (1.  c.)  durch  Essigsäure  gefällte  und  mit 
Calcimncarbonat  behandelte  Caselnogen  sich  in  Wasser  zu  einer 
gerinnbaren  Flflssigkeit  löst,  dass  aber  Caseln,  in  gleicher  Weise 
behandelt  &st  unlöslich  in  Wasser  ist.  Auf  Veranlassung  von  Coli» 
i^rflfteYerf.  die  Löslichkeit  von  Case![n  in  Ammoniumoxalat; 
?r  erhielt  ein  positives  Resultat,  die  Lösung  wird  wahrscheinlich 
durch  die  Entziehung  des  Calcium  bedingt;  eine  Umwandlung  in 
Caselnogen  findet  nicht  statt,  denn  die  Lösung  ist  fällbar  durch 
Calcinmchlorid.  —  Die  Angabe  von  Peters,  dass  Alkalialbu- 
minat  (nach  Lieberkflhn  bereitet)  durch  Lab  coagulirt  würde, 
erklärt  Verf.  durch  eine  Fällung,  verursacht  durch  einen  Gehalt  der 
Lablösung  an  Kalksalz  (welches  nach  Ringer  Alkalialbumin  fällt). 
—  Znsatz  von  «Pepton»  verzögert  die  Gerinnung  der  Milch, 
and  zwar  wächst  die  Verzögerung  mit  der  Grösse,  des  Zusatzes  (Verf. 
arbeitete  mit  0,6  bis  5  g  «Pepton»  pro  100  cm^).  Durch  Calcium- 
Chlorid  kann  die  Peptonwirkung  aufgehoben  werden.  0,5  cm^ 
einer  10*/^,  Calclumchloridlösung  bewirkte  schnelle  Gerinnung  in 
10cm'  Milch,  welcher  ausser  0,15cm*  von  Martindale's  Lab- 
lOsnng  2,5  ^/q  Pepton  zugesetzt  war,  mit  5%  Pepton  trat  die  Ge- 
nnnimg  nur  langsam  ein.  Auf  geronnenes  Caseln  hat  das  «Pepton» 
keine  lösende  Wirkung.  Letztere  Untersuchungen  wurden  auf  Ver- 
anlassong  von  Halliburton  angestellt.  —  Grimaux's  Aspa- 
raginsäurecolloid,  welches  nach  Pickering  intravasculäre 
Blatcoagalation  hervorruft,  hat  keinen  Einfiuss  auf  die  Gerinnung  der 
Ab.  Herter. 

191.   R.  Eichloff:  Ueber  das  Colostnimfett  0.  Das  Colostrum- 
fett  wird  durch  direktes  Aufrahmen  nicht  abgeschieden,  wohl  aber> 

1)  Mflchztg.  26,  66. 
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^enn  das  Colostrum  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  verdünnt  in 
«iner  grossen  flachen  Wanne  18  Stunden  stehen  gelassen  wird;  der 
Rahm  lässt  sich  dann  leicht  abschöpfen.  Wird  das  Colostmm  mit 
Milchsäure  auf  34  Soxhlet'sche  Säuregrade  angesäuert,  so  wird  das 
Fett  leicht  ausgebuttert.  Die  Butter  ist  goldgelb,  ziemlich  fest, 
beinahe  wachsartig,  zeigt  krümelige  Structur,  riecht  widerlich  wie 
frisches  Colostrum  und  schmeckt  lehmig  und  unangenehm.  Die  Unter- 
suchung ergab:  16,51  Wasser,  81,57  Fett,  1,71  Stickstoffsubstanz. 
0,16  sonstige  organische  Substanz,  0,05%  Asche,  35  ^C.  Schmelz- 
punkt. Die  Unterschiede  gegen  normale  Butter  sind  gering;  der 
Proteingehalt  ist  etwas  höher,  die  anderen  Gehalte  niedriger.  Durch 
Ausschmelzen  wird  das  dunkelgelbe  Fett  rein  erhalten,  das  kaum 
riecht  und  zu  einer  spröden,  harten,  bröckeligen  Masse  erstarrt. 
Durch  fraktionirte  Krystallisation  kann  es  getheilt  werden  in  eine 
den  grössten  Theil  bildende  schneeweise,  kömige,  staubige  Masse, 
welche  aus  einer  ätherischen  Colostrumfettlösung  durch  Alkohol  in 
sternförmigen  Flocken  abzuscheiden  ist,  und  in  eine  in  Aether  leicht 
lösliche  dunkelgelbe  ölige  Flüssigkeit  von  grosser  Yiscosität.  Der 
gelbe  Farbstoff  konnte  aus  letzterer  nicht  gewonnen  werden.  Reines 
Oolostrumfett  zeigt  einen  Schmelzpunkt  von  36,0—39,5®,  im  Mittel 
37,6®  und  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8648—0,8665,  im  Mittel 
0,8656.  Wein. 

192.  0.  BUrki:  Ueber  den  Einfluss  der  Individualität  und  der 
Fütterung  auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes,  sowie  auf  die 
€lrVsse  und  die  Menge  der  FetticUgelchen  in  der  Milch  ^).  Im  All- 
gemeinen erhöht  sich  mit  dem  Gehalt  des  Milchfettes  an  unlöslichen 
Fettsäuren  die  Jodzahl,  der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  und  ver- 
mindert sich  die  Reichert-Meissl 'sehe  und  Verseifungszahl.  Das 
Stadium  der  Laktation  beeinflusst  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes 
und  die  Grösse  und  Zahl  der  Fettkügelchen  in  hohem  Grade;  im 
Fortschreiten  derselben  erniedrigt  sich  die  Reichert-Meissl 'sehe 
und  Verseifungszahl  und  verkleinern  sich  die  Fettkügelchen,  dagegen 
steigt  der  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  und  Olein  und 
die  Zahl  der  Fettkügelchen.   Ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen 


ij  Landwirthsch.  cTahrbücher  f.  d.  Schweiz  10,  21. 
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der  Grösse  der  Fettkflgelchen  und  der  Beschaffenheit  des  Milchfettes 
ist  nicht  anwahrscheinlich.  Wein. 

193.   W.  J.  Jordan   und    C.  G.  J enter:   Die  Quelle  des 

Kilchfettes ^).  'Eine  Knh,  welche  95  Tage  lang  mit  einer  nahezu 
fettfreien  Nahrung  gefüttert  worden  war,  lieferte  eine  Milch  von  der- 
selben Zusammensetzung  wie  bei  Fütterung  mit  normalem  Futter. 
Die  Menge  des  während  dieser  Zeit  producirten  Milchfettes  betrug 
62,9  Pfand,  die  Menge  des  während  dieser  Zeit  verdauten  Nahrungs- 
fettes 5,7  Pfund.  Folglich  mussten  wenigstens  57,2  Pfund  des 
Müchfettes  aus  anderen  QueUen  stammen  als  aus  dem  Nahrungs- 
fett. Es  konnte  nicht  herrühren  von  vorher  aufgespeichertem 
Eörperfett,  welche  Annahme  durch  folgende  Betrachtungen  unter- 
stützt wird:  der  Körper  der  Kuh  konnte  beim  Versuchsbeginn 
kanm  60  Pfund  Fett  enthalten;  das  Körpergewicht  nahm  während 
des  Versuches  um  47  Pfund  zu,  ohne  an  Körperstickstoff  zu- 
zunehmen. Am  Ende  des  Versuches  wurde  die  Kuh  als  «fett» 
beortheilt.  Die  Bildung  der  angegebenen  Menge  Milchfett  aus  dem 
Körperfett  mfisste  eine  deutliche  Abmagerung  der  Kuh  verursacht 
baben,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Zunahme  des  Körpergewichtes 
eine  Vermehrung  des  letzteren  um  104  Pfund  Wasser  und  Darminhalt 
erfordert  haben  würde.  Während  59  auf  einander  folgenden  Tagen 
worden  38,8  Pfund  Milohfett  abgeschieden,  der  im  Harn  ausge- 
schiedene Stickstoff  war  äquivalent  33,3  Pfund  Protein.  Nach  jeder 
Art  der  Berechnung  konnten  nicht  über  15  Pfund  Fett  von  dieser 
Menge  umgewandelten  Proteins  herrühren.  Die  Quantität  der  Milch- 
trockensubstanz zeigte  weder  eine  bestimmte  Beziehung  zum  verdauten 
Protein  nach  zur  Grösse  des  Proteinzerfalls.  In  Rücksicht  auf  diese 
Tbatsachen  wird  angenommen,  dass  der  wohlbekannte,  günstige  Ein- 
flnss  auf  die  Milchsekretion  bei  einem  engen  Nährstoffverhältnis  zum 
Theil  von  einer  stimulativen  und  nicht  ganz  von  einer  constructiven 
Funktion  des  Proteins  herrührt.  Die  Zusammensetzung  der  Milch- 
bestandtheile  zeigte  keine  bestimmte  Beziehung  zur  Menge  und  Art 
des  Futters.  Der  Wechsel  im  Verhältnis  der  festen  Milchbestand- 
tbeile  rührt   fast  gänzlich  vom  Wechsel  im   Prozentgehalt   an  Fett 


1)  New-York  Agricult.  Experim.  Station.  Bulletin  132,  1897,  455—488. 
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her.  Die  Yerf.  ziehen  ans  ihrem  Yersnch  den  einzig  mOglicheD 
Schluss,  dass  das  Milchfett  wenigstens  zum  Theil  ans 
Kohlehydraten  entsteht,  wie  dies  andere  Versuche  schon 
für  die  Entstehung  des  K^Vrperfettes  ans  Kohlehydraten  dargethan 
hahen.  Wein. 

194.  E.  M.  Arndt:  Apparat  zur  sicheren  und  schnellen  Be- 
stimmung des  Milchfettes  ^).  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass 
eine  bestimmte  Milch  durch  entwässernde  Zusätze  ohne  Abdampfen 
getrocknet  und  dass  das  Milchfett  ans  dem  pulverigen  Gemisch  durch 
Aether  extrahirt  wird.  Bei  Benutzung  der  Arn  dt 'sehen  Laktoburette 
verführt  man,  wie  folgt :  5  cm'  Milch  werden  in  einer  Porzellanschale 
mit  7,5  g  getrocknetem  reinem  Kaolin,  sodann  mit  5  g  entwässertem 
Natriumsulfat  gemischt.  Die  Mischung  bringt  man  in  den  Kolben  a 
des  Apparates,  bringt  25  cm'  Aether  hinzu,  setzt  die  in  ihrem  weiten 
Theile  b  mit  entfetteter  Watte  gefüllte  Bürette  c  auf  und  schüttelt 
den  Apparat  10  Minuten  lang,  dann  lässt  man  absetzen,  dreht  den 
Apparat  um,  öffnet  den  oberen  Glashahn  1  der  Bürette,  bringt  zwecks 
Lufteinfflhrung  die  Glashähne  2  und  3  auf  gleiche  Lochung  und 
lässt  die  Aetherfettlösung  in  die  mit  dem  unteren  Glashahn  4,  der 
geschlossen  bleibt,  versehene  Bürette  filtriren.  Nach  Schliessung  des 
Glashahnes  1  lässt  man  5  oder  mehr  cm'  Aetherfettlösung  in  ein 
tarirtes  Gefäss  einlaufen  zur  Wägung  des  Fettes.  5  cm'  Aetherfett- 
lösung hinterlassen  nach  dem  Verdunsten  das  Fett  aus  einem  cm^ 
Milch.  Die  Zahlen  stimmen  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode 
gut  überein.  Wein. 

195.  A.  Devarda:  Die  Fettbestimmung  in  Milch  und  in  den 
anderen  Molkereiprodukten  ^).  Aus  einer  grösseren  Zahl  von  Parallel- 
versuchen ergab  sich,  dass  die  Resultate  nach  der  Gerb  er 'schon 
Fettbestimmungsmethode  immer  etwas  höher  (0,05 — 0,16,  im  Mittel 
0,1  ^l(^)  aasfallen  als  nach  dem  Soxhlet 'sehen  araeometr.  Verfahren. 
Das  Gerber'sche  Verfahren  bietet  aber  in  Bezug   auf  Einfachheit, 


1)  Forschungsber.  über  Lebensm.  nnd  ihre  Beziehungen  a.  Hygiene  4, 
231—232.  —  «)  Oest.  Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie  nnd  Landwirthschaft 
1897,  Separatabdruck. 
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Leistungsfähigkeit,  geringe  Anschaffungskosten  und  Materialverbrauch 
grössere  Yortheile  als  die  So  x  biet 'sehe  Methode.  Mit  Rücksicht 
auf  die  durchwegs  etwas  höheren  Besultate  und  wegen  der  beque- 
meren Handhabung  der  Apparate  empfiehlt  es  sich,  beim  Ablesen  der 
Fettprocente  eine  Temperatur  von  ca.  50®  G.  einzuhalten.  Der 
Gerb  er 'sehe  Butjrometer  ist  auch  fQr  Magermilch  verwendbar, 
Tenn  sie  nicht  weniger  als  0,1  ^/^  Fett  enthält;  er  eignet  sich  aber 
nicht  zur  Fettbestimmung  in  Rahm,  Butter  und  Kftsc.  Das  Woil- 
0 Tische  refraktometrische  Verfahren  bietet  gegenüber  dem  Ger- 
ber'sehen  keine  wesentlichen  Yortheile;  zudem  sind  die  Anschaffungs- 
kosten sehr  hohe.  —  Bei  sehr  entfetteter  Magermilch  werden  nach 
beiden  Verfahren  gegenüber  der  gewichtsanalytischen  Methode  zu 
hohe  Besultate  erhalten,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 


Magermilch 

gewichtsanalytisch 

Gerber 

Sozhlet 

I. 

0,11 

0,16 

0,13 

U. 

— 

0,10 

0,11 

m. 

— 

0,12 

.    0,10 

IV. 

0,095 

0,22 

0.26 

V. 

0,075 

0,20 

0,21 

In  geronnener  Milch  kann  das  Fett  anstandslos  nach  Gerber  und 
Soxhlet  bestimmt  werden,  wenn  das  Caaeln  durch  einige  Tropfen 
Ammoniak  oder  nach  Eckenberg  und  W  ei  bull  gelöst  wird. 
CoBservirungsmittel  beeinträchtigen  die  Genauigkeit  beider  Methoden 
nicht;  als  solche  empfehlen  sich  Kaliumdichromat  und  Formaldehyd. 
Ist  letzteres  in  zu  grossen  Mengen  angewandt,  so  löst  sich  das 
Milchcaseln  nach  Gerber  nicht  mehr  so  leicht  in  Schwefelsäure. 
Dieser  Uebelstand  lässt  sich  beseitigen,  wenn  die  Butyrometer  nach 
dem  Centrifugiren  V2  Stunde  auf  60 — 70®  erwärmt  werden.  Ver- 
dännen  mit  Wasser  übt  bei  Milch  keinen  Einfluss  auf  die  Genauig- 
keit der  Gerber 'sehen  Methode,  während  bei  Rahm  zu  niedrige 
Besultate  erhalten  werden.  Wein. 

196.  G.  OMvi:  Veränderung  des  Fettgehalts  der  Milch  durch 
FUterung  der  KUhe  mit  Kochsalz^).    Durch  seine  Futterungsver- 

*)  Modificazioni  del  contenuto  di  grasso  nel  latte  delle  racche  trattote 
<:on  il  cloruro  di  sodio.    Uufficiale  aonit.  Agst.  1897,  341. 
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suche  mit  Kochsalz  kommt  Verf.  zum  Ergebniss,  dass  durch  Fütte- 
rung der  Kahe  mit  NaCl:  1.  die  Milchproduktion  nicht  merklich 
vermehrt  wird;  2.  der  Fettgehalt  der  Milch  wesentlich  zunimmt; 
3.  die  Wirkung  etwa  5 — 7  Tage  nach  Aufgeben  der  NaGl-Ffltterung 
anhält;  4.  schon  eine  tägliche  Gabe  von  30 — 50  g  genügt,  um  die 
Wirkung  zu  erzielen.  Dies  ist  eine  für  die  ktlnstliche  Emfihrang 
des  Säuglings  mit  Kuhmilch  sehr  bedeutungsvolle  Beobachtung.  Denn 
bei  diesen  muss  man  wegen  des  Gaseins  die  Milch  stets  verdflonen, 
zum  Nachtheil  des  Fettgehalts,  wesshalb  eine  Erhöhung  des  Fett- 
gehalts der  Kuhmilch  auf  das  doppelte  und  dreifache  sehr  vortheil- 
haft  ist,  wie  yhon  F.  Arnold  sagt:  »plus  un  lait  de  vache  est 
riebe  en  graisse,  plus  il  se  rapproche  an  lait  de  femme«. 

Colasanti. 

197.  F.  Friis,  Lunde,  Holm,  Petersen:  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Beschaffenheit  der  Butter  ^). 

Es  wurden  Versuche  angestellt  mit  Gruppen  aus  20  frisch  melkenden 
normalen  Ktthen.  In  den  Vorfütteningsperioden  wurden  alle  Gruppen 
gleich  gefüttert,  in  den  Fütterungsperioden  wurde  das  Getreidefutter 
ganz  oder  theilweise  durch  die  zu  prüfenden  Oelkuchen  oder  Oelsamen 
ersetzt.  Die  Einführung  von  Sonnenblumenkuchen  hatte  eine 
Verbesserung  der  Qualität,  aber  nicht  der  Haltbarkeit  der  ßotter 
zur  Folge;  die  Verbesserung  betraf  namentlich  die  Consistenz.  Sie 
bewirkte  eine  Steigerung  der  Jodzahl  und  der  Refraktion  und  eine 
Verminderung  der  Verseifüngszahl ;  die  W  o  1 1  n  y  'sehe  Zahl  für  flüchtige 
Fettsäuren  blieb  unverändert ;  durch  Ersatz  des  Getreidefuttiers  durch 
Rapskuchen  und  Rapssamen  wurde  Qualität  (Verbesserung  der 
Consistenz)  und  Haltbarkeit  der  Butter  erhöht,  die  Jodzahl,  Refraktion 
und  Verseifüngszahl  in  ähnlicher  Weise  verändert,  wie  bei  den  Sonnen- 
blumenkuchen,  nur  in  etwas  geringerem  Grade,  dagegen  wurde  immer 
eine  deutliche  Steigerung  der  W  o  1 1  n  y 'sehen  Zahl  beobachtet.  Durch 
Ersatz  des  Getreidefutters  durch  Melassefutter  wurde  keine  Ver- 
änderung in  Bezug  auf  Qualität  und  Haltbarkeit  bemerkt.     Was  die 


1)  37.  Beretiiing  fra  den  kgl.  Veterin.-og  Landbohöjskoles  Labora- 
torium for  landökonomiske  Forsög.  Kjobenhavn  1897  und  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26,  316—326. 
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obigen  Zahlen  anbelangt,  so  scheint  die  Wirkung  des  Melassefatter» 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  gehen  wie  die  der  Rapskuchen. 
Die  Tnrnips  scheinen,  mit  Runkelrüben  verglichen,  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  in  der  gleichen  Richtung  zu  yerflndem  wie 
die  Rapskuchen,  nur  in  geringerem  Grade.  Aus  den  Versuchen 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  überall,  wo  die  Futterveränderung  in 
einer  Zugabe  von  Fett  bestand,  eine  Steigerung  in  der  Jodzahl  und 
der  Refraktion,  dagegen  eine  Verminderung  der  Verseifungszahl  sich 
beobachten  liess.  Wenn,  wie  beim  Ersatz  von  Getreide  durch  Melasse- 
fatter,  der  Fettgehalt  des  Futters  verringert  wurde,  gingen  die  Butter- 
fettconstanten  den  entgegengesetzten  Weg.  Da  die  Jodzahl  und  der 
Refraktionswerth  des  in  den  verfütterten  Oelkuchen  und  Samen  ent- 
haltenen Oels  grcysser,  der  entsprechende  Verseifungswerth  aber  kleiner 
ist  als  für  das  Butterfett,  lassen  sich  die  gemachten  Beobachtungen 
durch  eine  direkte  Wirkung  des  Futterfettes  erklären.  Dass  aber 
die  Wollny'sche  Zahl  des  Butterfettes  durch  Rapsftttterung  erhöht 
wird,  lässt  sich  nicht  als  ein  Uebergang  des  Rapsöls  in  das  Butter- 
fett erklären ;  auch  müssen  die  durch  Austausch  von  Runkelrüben 
durch  Tumips  erzielten  Veränderungen  im  Bntterfett  anders  als  durch 
eine  Wirkung  des  Futterfettes  erklärt  werden.  Wein. 

198.  L  Cr  ismer:  Butteranalyse  durch  Bestimmung  der 
kritischen  LSsungstemperatur  in  offenen  RShren^).  Man  kann  die 
kritische  Temperatur  in  offenen  Probirröhren  durch  direktes  Erhitzen 
oder  Erhitzen  im  Luftbad  bestimmen;  sie  folgt  bei  der  Butter 
einer  linearen  Gleichung  und  erhebt  sich  mit  dem  steigenden  Wasser- 
eehalt  des  Alkohols.     Sie  beträgt  bei  Alkohol: 

absolut      .     .     .  48<>         mit  6  ^/^  Wasser  82,5  <> 
mit  4<>/o  Wasser  72  <>  mit  9%  Wasser  99,0« 

Bei  verdünntem  Alkohol  wird  in  verschlossenen  Röhren  gearbeitet.  — 
Bei  Ausführung  der  Bestimmung  bringt  man  in  ein  7 — 8  cm  langes 
and  1  cm  lichtweites  Probirrohr  0,5  cm*  klares  Fett  und  1    cm*  Al- 


1)  Ball.  d.  r  Assoc.  Beige  de  Chimistes  10,  No.  8  and  12. 


288  VI.  Mach. 

kohol  und  verschliesst  durch  einen  Kork  mit  Thermometer,  der  die 
Wand  nicht  berflhrt  und  nur  wenig  in  die  FlQssigkeit  taucht.  Dieses 
Bohr  bringt  man  mittelst  Kautschnkring  in  ein  grössere»  als  Luft- 
bad dienendes  Rohr.  Der  Alkohol  zeigt  zu  Versuchen  im  offenen 
Bohr  0,7967  spec.  Gew.  (0,9  ^/q  Wasser»,  im  geschlossenen  0,8195 
«.  G.  (8,85  ^/o  Wasser).  Man  erhitzt,  bis  die  FlQssigkeit  bomogeD 
ist,  lässt  abkahlen  und  bewegt  das  innere  Rohr  bis  zum  Eintritt 
«iner  Trübung.  Fflr  den  Alkohol  0,7967  s.  G.  betrug  die  kritiscbe 
Temperatur  bei  Butter  52-  57  ^  bei  Mischbutter  und  Margarine 
63,8— 78  ^  für  den  Alkohol  0,8195  s.  G.  bei  Butter  95,5— 103  ^ 
bei  Margarine  109  — 124  ^  Bei  Fetten  mit  freien  Säuren  steigt  die 
kritische  Temperatur  um  so  viel  Grad,  als  2  cm^  des  Fettes  cm^  alko- 
holische 720"^^^™**^*^?^  ^^^  Neutralisation  verbrauchen;  ihre  Be- 
stimmung lässt  desshalb  wie  jene  des  Säuregrades  auf  die  Gftte  der 
Butter  schliessen.  Das  Minimum  der  krit.  Temp.  fand  sich  im  Mai, 
das  Maximum  im  Oktober.  Die  krit.  Temperatur  ist  indirekt  pro- 
portional der  Reichert-Meissrschen  Zahl  bei  nicht  ranziger  Butter. 
Im  Allgemeinen  erhält  man  die  Reichert-MeissTsche  Zahl,  indem 
man  die  Constante  129  um  die  kritische  Lösungstemperatnr  des 
Butterfettes,  bestimmt  mit  Alkohol  0,8195  s.  G.  oder  die  Constante 
62,5  um  die  kritische  Temperatur,  bestimmt  mit  Alkohol  OJ967 
8.  G.,  vermindert.  Für  die  Beziehungen  zwischen  der  kritischen 
Lösungstemperatur  und  der  Concentration  des  Alkohols  gilt  die 
Gleichung 

y  =  a  X  +  h 

y  =  krit.  Temp.,  a  •-=■  Winkelcoefficient  der  Curve  =  5,80 
X  =  Wassergehalt  des  Alkohols  in  ^/q,  b  =  krit.  Temp.  bei  An- 
wendung von  absolut.  Alkohol  (x  =  o). 
Für  Butter  ergiebt  sich  y  =  5,80  x  +  b. 

Verf.  hat  für  die  kritischen  Temperaturen  bei  Butter  eine  Tabelle  für 
Alkohol  von  den  specif.  Gewichten  6,7938—0,7985  entworfen,  deren 
Benutzung  sich  erübrigt,  wenn  eine  grössere  Menge  Alkohol  von  0,7967 
—  in  kleineren  Flaschen  gut  verschlossen  aufbewahrt  —  vorräthig 
gehalten  wird.  Diesem  entspricht  für  Butterfett  die  mittlere  kritische 
Temperatur  von  54  ^  Wein. 
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199.  E.  Wrampelmeyer:  Die  Bestimmung  aller  flüchtigen 
Fettsäuren  in  der  Butter^).  Bei  der  Reichert-Meissl'schen  und 
Reichert-Meissl-Wollny'schen  Methode  sind  zwei  Nachtheile  vor- 
handen, die  Gewinnung  nur  eines  Theiles  der  flüchtigen  Fettsäaren  und 
die  Unmöglichkeit,  den  bei  der  Yerseifung  benöthigten  Alkohol  nachher 
voUstilndig  wegzcyagen.  Diese  Nachtheile  will  Verf.  durch  folgendes 
Verfahren  beseitigen:  5  g  filtrirten  Fettes  werden  in  einem  Kolben 
von  700—800  cm'  Capacität  mit  20  cm'  Glycerinnatronlauge  (100  g 
Na  OH  in  100  cm'  Wasser  gelöst;  hiervon  20  cm'  mit  180  conc. 
Gljcerin  gemischt)  auf  freiem  Feuer  unter  ständigem  Umschwenken 
«rhitzt  bis  zum  Verschwinden  des  Schäumens  und  bis  zur  Bildung 
einer  klaren  Seifenlösung.  Man  setzt  nun,  zuerst  vorsichtig,  250  cm' 
aosgekochtes,  dest.  Wasser,  1  Tropfen  Lakmus  und  50  cm'  Schwefel- 
säore  (20  cm'  H^  S  O4  auf  1  L)  zu  und  destillirt  nun  unter  Einleitung 
TOD  Wasserdampf  ab.  Zu  diesem  Zweck  verschliesst  man  den  Kolben 
<iarcb  einen  doppelt  durchbohrten  Stopfen.  Durch  die  eine  Bohrung 
geht  das  Dampfzuleitungsrohr,  das  sich  tief  in  den  Kolben  hinein, 
jedeüfalls  bis  unter  das  FlOssigkeitsniveau  senkt.  Durch  die  andre 
Oeffnong  geht  eine  mit  einem  Sicberheitskugelrohr  versehene  Ab- 
leitong  zu  einem  ^/^  Meter  langen  Kühler.  Der  Apparat  gestattet, 
in  1^2  Stunden  1  Vs  ^  überzudestilliren,  die  in  Portionen  von  1  und 
^',  L  aufgefangen  werden.  Bei  jedem  Apparat  muss  das  Resultat 
eines  blinden  Versuchs  abgezogen  werden.  Mit  Gljcerinkalilauge 
varen  die  Resultate  nicht  befriedigend.  Wein. 

200.  Wiener:  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Butterfettes ^). 

Einige  Buttersorten  und  zwar  ausnahmslos  Winterbutter  gaben  Reichert- 
Meissl-Zahlen  von  24 — 25,1,  bei  einigen  wurde  wenig  über  21  ge- 
funden. Eine  solche  Butter  gilt  nach  allgemeinen  Annahmen  als 
•erfälscht.  Destillirt  man  weiter,  so  finden  sich  im  Nachdestillate 
3och  beträchtliche  Mengen  von  flüchtigen  Fettsäuren.  Wurden  in 
i'jlchen  Butterfetten  statt  110  gleich  250  cm'  überdestillirt,  so  wurden 
ßeichert-MeissTscheZahlen  von  30,3  — 31,1  erhalten.  Verf.  glaubt, 
iiraus  schliessen   zu  dürfen,   dass  es  Buttersorten  gibt,   bei  welchen 


»ILandwirth.  Veni.-Stat.  49,   215-218.  —  «)  Archiv  f.  Hygiene  80, 

llalj.  Jabrecberieht  Ar  lliiMreht^ini»     1897  19 
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die  fiachtigen  Fettsäuren  erst  nach  längerem  Kochen  übergehen,  die 
also  bei  110  cm'  Destillat  als  verfälscht  gelten,  während  bei  250  cm^ 
Destillat  ihre  Echtheit  zweifellos  erwiesen  werden  kann.  Er  schUgt 
desshalb  Yor,  die  Reichert-MeissPscheZahl  ans  einem  Destillate  von 
250  cm'  zn  ermitteln.  (Anmerkung  des  Referenten:  Es  ist  eine 
allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  die  Reich  er  t-Meissl'sche  Methode 
zur  Untersuchung  des  Bntterfettes  eine  conventionelle  ist,  die  nur 
dann  brauchbare  und  mit  den  Zahlen  anderer  Analytiker  ver- 
gleichbare Resultate  liefert,  wenn  man  sich  peinlich  an  die  Vor- 
schrift hält.  Dass  in  den  110  cm'  Destillat  nicht  alle  flfichtigen 
Fettsäuren  enthalten  sind  und  dass  bei  fortgesetztem  Destilliren  immer 
noch  neue  Mengen  derselben  Übergehen,  ist  längst  und  allgemein  be- 
kannt und  ist  selbstversändlich  auch  Meissl  nicht  entgangen.  Es 
besteht  desshalb  nicht  die  mindeste  Veranlassung,  dem  Vorschlag  des 
Verf.  zu  folgen  und  an  der  MeissPschen  Vorschrift  irgend  etwas  ab- 
zuändern). Verf.  unterzog  femer  die  Brüllt  ^sche  Methode  zur  Er- 
kennung der  Echtheit  der  Butter  [J.  Th.  23,  189]  einer  Prflfung  und 
folgerte  aus  seinen  Versuchen  die  vollkommene  Unverlässiichkeit 
dieser  Methode.  Echte  Butter  kann  nach  wenigen  Wochen,  ohne 
ranzig  zu  werden,  eine  Silbernitratreaktion  zeigen,  wie  sie  von  Bnille 
fflr  hochgradig  verfälschte  Butter  angenommen  wird;  andererseits 
kann  zweifelhafte  Butter  von  geringer  Reich  er  t-Meissl-Zahl  eine 
negative  Reaktion  aufweisen.  Am  ausgesprochensten  war  dies  bei 
reiner  Margarine ;  bei  zahlreichen  Versuchen  zeigte  sich  nur  zweimal 
eine  leichte  Verfärbung  ins  Hellviolette.  Was  die  Verfälschung  mit 
Pflanzenölen  anbelangt,  so  können  diese  die  Fähigkeit,  Silbemitrat 
zu  reduciren,  ganz  oder  zum  Theil  einbüssen.  Sie  können  also  mit 
der  Brulle'schen  Methode  in  Butter  nicht  mehr  aufgefunden  werden. 

Wein. 

201.  E.  Meissl:  Die  Reichert -Meissl'sche  ButterprOfungs- 
meihode  und  die  Buttercontrole  ^).  Berufene  und  Unberufene  haben 
es  aus  meist  nicht  recht  ersichtlichen  Gründen  für  noth wendig  er- 
achtet,   an    dem   vom   Verf.  ursprünglich   beschriebenen  Verfahren-) 


1)    Oesterr     Molkerei -Ztg.    1896/97.     No.    23,    Separatabdruck.     — 
«)  Dingler's  polyt.  Journal  1879,  229. 
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Terschiedene  Abftndenmgen  anzubringen.  Insbesondere  hat  Wo  11  ny^) 
eine  Reihe  von  Modificationen  vorgeschlagen  auf  Grand  zahlreicher 
Untersnchungen,  die  eigentlich  nichts  Neues  zu  Tage  gefördert  haben, 
sondern  nur  bewiesen  haben,  was  ohnehin  von  vornherein  schon  klar 
I  war,  dass  man  vergleichbare  und  fehlerfreie  Resultate  nur  dann  erhalten 
kann,  wenn  man  die  Originalvorschrift  genau  befolgt.  Es  ist  un- 
bedingt im  Interesse  einer  conventioneilen  Methode,  alle  überflüssigen 
Modificationen  möglichst  zu  vermeiden,  damit  nicht  die  gesammelten 
Erfahrangen  über  Mittel-  und  Grenzzahlen  an  Werth  verlieren.  Verf. 
spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  jede  Butter,  welche  mehr 
als  26  Reichert-Meissl'sche  Zahl  ergiebt,  ohne  weiteres  als  echt  an- 
gesehen werden  muss,  während  eine  Butter,  welche  weniger  als  26 
ergiebt,  desshalb  allein  noch  nicht  als  verfälscht  erklärt  werden  kann, 
sondern  behufs  entgiltiger  Entscheidung  eine  weitere  Untersuchung 
nach  anderen  Methoden  und  Klarstellung  des  Falles  erfordert.  Eine 
Butter  bis  zu  24  herunter  kann  als  verdächtig,  aber  noch  immer  als 
onbeanstandbar  gelten.  Butter  mit  niedriger  Reichert-Meissl -Zahl 
soll  so  lange  als  verdächtig  gelten,  bis  dem  Producenten  der  Nach- 
weis gelingt,  dass  die  abnorme  Zahl  eine  Folge  der  Wirthschaftsweise 
sei  oder  dass  unverfälschte  Butter  gleicher  Abstammung  dasselbe 
Verhalten  zeigt.  Wein. 

202.  A.  von  Asböth:  Die  Unterscheidung  der  Kuhbutter 
von  der  Margarinebutter  und  eine  neue  Methode  zur  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Fettarten  von  einander^).  Das  vom  Verf.  über 
(üe  verschiedenen  Bestimmungsmethoden  Gesagte  ist  im  Allgem'ieinen 
bekamt  mit  Ausnahme  des  folgenden  neuen  Verfahrens  zur  Unter- 
scheidung der  Butter  von  anderen  Fetten,  die  auf  dem  Gehalt  derselben 
w  Oelsäuren  beruhen.  3  g  Fett  werden  1— 2  g  KOH  und  50  cm^ 
Alkohol  15  Minuten  im  Wasserbad  erwärmt  und  mit  Essigsäure 
iinter  Anwendung  von  Phenolphtalem  als  Indikator  neutralisirt,  in 
einem  300  cm*  Cylinder  mit  30  cm*  10  ^/o  Bleizuckerlösung  versetzt, 
der  entstandene  Niederschlag  mittels  eines  Tuches  colirt  und  gevvaschen 
and  dann  in  den  Cylinder  zurückgebracht,  mit  150  cm*  Aether  bis 
ZV  Zertheilung  geschüttelt,  12    Stunden   stehen  gelassen,   durch  ein 

^)  Milchz^g.  1887,  16,  609.  —  «)  Chemikenstg.  21,  312-314. 

19* 
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dickes  Filter  in  eine  Oelbnrette  nach  Mnter  und  de  Koningh  fiUrirt 
und  mit  50—100  cm'  Aether  gewaschen.  Die  Oelbnrette  enthält 
oben  eine  Kugel,  ist  bis  zu  derselben  60  cm  lang,  bei  2,5  cm  lichter 
Weite.  Ueber  dem  Auslaufhahn  B,  10  cm  daraber,  befindet  sich  ein 
Ablaufbahn  C.  Die  Theilung  in  250  cm'  beginnt  2  cm'  anter  C. 
Das  Filtrat  wird  mit  verdQnnter  Salzsäure  (1:4)  zersetzt,  indem  man 
von  derselben  so  lang  zusetzt,  bis  die  Marke  250  erreicht  ist.  Man 
schüttelt,  bis  die  Bleiseife  zersetzt  ist,  lässt  die  wässerige  Flflssigkeit 
ablaufen  und  schüttelt  so  lange  mit  Wasser  aus,  als  dies  noch  sauer 
wird.  Man  lässt  nun  Wasser  ablaufen,  bis  sich  die  Aetherlösnng 
auf  0  einstellt  und  den  Hahp  G  fallt,  entnimmt  durch  C  50  cm'  der- 
selben, verdunstet  den  Aether,  löst  in  wässerigem  Alkohol  und  titrirt 
mit  Vio  Normal-Kalilauge.  Die  verbrauchten  cm'  x  mit  0,0282  geben 
Oelsäure.  Die  Oelsäureprocente  betragen  bei  Kuhbutter  33,7 — 37,4, 
in  Mittel  34,  bei  Margarinebutter  45,5 — 46,0,  bei  Oleomargarin 
42,6,  Schweinefett  56,9—58,0,  Gänsefett  65,0—67,3,  Hammeltalg 
25,4  Rindstalg  33,0—33,9,  Markfett  47,8—48,7.  Wein. 

203.  S  i  m  0  n  e  i  n  i :  Ueber  den  Nährwerth  einiger  Milchersatz- 
präparate ').  S.  hat  einige  Präparate  untersucht;  die  »farina  lattea« 
der  »Societü  di  Milano  per  la  prodizione  degli  alimenti  igienici  pei 
bambini«,  das  Kindermehl  von  H.  Nestle  und  das  Milchchocolade- 
pulver  von  Locati  Triulzi.  Er  bestimmte  den  Stickstoffgehalt  dieser 
Präparate  und  sodann  ihre  Assimilirbarkeit.  Der  Stickstoff  wurde 
nach  Kjcldahl  bestimmt.  Das  italienische  Kindermehl  enthielt 
9,50*^/0  Albuminoide  in  der  Trockensubstanz,  das  Nestle-sche  Mehl 
9,93  ^/o  und  die  Milchchocolade  13,8  ^j^.  Von  diesen  Eiweissstoffen 
erwiesen  sich  als  assimilirbar  79  ^Iq  resp.  81  ^Jq  und  90  ^'/o-  Es 
stehen  also  darin  die  Kindermehle  weit  hinter  der  Milch  selbst  zurück. 
Etwas  besser  gestellt  ist  das  Chocoladepräparat,  das,  wenn  es  auch 
als  vertraj^en  und  verdaut  wird,  was  zu  erweisen  wäre,  vielleicht  für 
Kinder  und  Erwachsene  ein  guter  Zusatz  zur  Milch  sein  könnte.  Es 
ist  aber  der  Preis  aller  drei  Präparate  in  Anbetracht  des  in  denselben 
enthaltenen  Quantums  assimilirbaren  Eiweisses  ein  sehr  bohr  und 
die  Präparatiou  und  Conservirung  der  Präparate  lässt  auch  zu  wünschen 


1)  Sal  valore  nutritive  di  alcuni    pretets  sunedone  del  latte.    Lavori 
d'Labor.  publ.  dal  Prof.Manfredi  ist.    dlg.  d.  Palermo  8,  7. 
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äbrig,  denn  sie  enthalten  stets  Mikroorganismen,  manchmal  sogar  in 
so  grosser  Anzahl,  dass  dadurch  namentlich  für  zarte  Sflnglinge  eine 
ernste  Geüahr  gegeben  ist  (in  dem  Chocoladepräparat  fanden  sich 
bis  zu  mehreren  Tausend  Bakterien  in  einem  g  des  Pulvers). 

Colasanti. 

204.  E.  Bergstrand:  Zusammensetzung  einiger  Sorten  Djiuer- 
milch  ^).  Es  wurden  untersucht  keimfreie  Milch  (I),  keimfreier, 
dicker  Rahm,  (IT),  keimfreier  Rahm  (III),  sfimmtlich  von  der  »The 
Dahl  Milk  Comp,  in  Stromsö«,  mit  Rohrzucker  condens.  Milch  (lY) 
der  »Anglo  Swiss  Condensed.  Milk  Comp.»  in  Hamar  und  Sandesund 
und  condens.  Milch  ohne  Zucker  (V,  VI)  von  der  »Norwegian  Milk 
Condensing  Comp.»  in  Christiania.     Sie  enthielten: 

I  II  III  IV  V  VI 

Wasser 85,16  47,23  68,4'8  17,44  59,26  61,92 

Fett 5,05  49,19  28,80  7,10  9,30  11,87 

Caseln    .....  i  9,64 

Milchzucker    ..1^'^^  ^'^^  '^''  ''^''  ''^''  1M5 

Rohrzucker    .  .       —  —  —  52,74  —  — 

Asche 0,68  0,26  0,64  1,42  2,11  2,12. 

Wein. 

205.  H.  Winternitz:  Findet  ein  unmittelbarer  Uebergang 
von  Nahrungsfetten  in  die  Milch  statt  ^)  7    Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  auf  dem  Wege   der  Blutbahn   in  die  Milchdrüse   und  ihr 
Sekret  ein  Uebergang  von  Nabrungsfetten  nachgewiesen  werden  kann, 
diente  bei  den  Versuchen  des  Verf.    das  Verhalten   des  Jodfettes  im 
Organissmus.     Bei  einer  Ziege  waren  6  ^j^  des  mit  der  Nahrung  ge- 
reichten Jodfettes  in  die  Milch  fibergegangen.     Die  Hauptmenge  des 
Jods  ist  innerhalb  der   Zeit   der  Fütterung   mit  Jodschweinefett  zur 
Ausscheidung  gelangt.     In  dieser  Zeit  wurde  0,15  g  Jod,   gebunden 
an  Fett,  secemirt,   was  24   g  Jodschweinefelt   entspricht.     In  dieser 
Periode  enthielt  die  Milch  192  g  Fett;  demnach  treffen  12,5  ^/^  des 
MilcMettes  auf  Jodschweinefett.  Diese  Zahlen  zeigen  nur  das  Minimum 
des  in  die  Milch  übergegangenen  Schweinefettes  an,  da  die  Jodfette 

1)  Berliner  Molkereiztg.  1897,  392.  —  «)  Deutsche  medicin.  Wochenscbr. 
2S,  477-478. 
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nicht  mit  ihrem  arsprflnglichen  Jodgehalt  in  den  Körperbestand,  resp. 
in  die  Milch  eintreten.  Darch  den  Versuch  ist  der  nnmittelbare 
Uebergang  von  Nahmngsfett  in  die  Milch  bewiesen.  Auch  subcutan 
einverleibtes  Fett  geht  in  die  Milch  Aber.  Wein. 

206.  F.  G.  Deissmann:  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Colostrummilch  und  Ermittelung  der  Stoffveränderungen 
beim  Uebergang  zur  normalen  Milch,  ausgeführt  bei  mehreren  ver- 
schiedenen Rassen  angehttrigen  Kühen  und  Schafen  0-  I>ie  Unter- 
suchung wurde  ausgeführt  im  landwirth.  Institut  der  Universität  Halle, 
mit  Kühen  verschiedener  Rassen  und  zwar  mit  einer  Norderdithmarsch-, 
Simmenthaler  und  Holländer  Kuh.  Alle  erhielten  gleich  reichliches 
Futter.  Während  des  Trockenstehens  betrug  dessen  Nährstoffverhältniss 
1  :  7,78  und  wurde  währeixd  der  Laktation  durch  Malzkeime  auf 
1  :  5,26  erhöht.  Unmittelbar  nach  dem  Geburtsakt,  nachdem  die 
Kuh  sich  einige  Minuten  erholt  hatte,  wurde  zum  ersten  Male  ge- 
molken, alsdann  in  Zwischenräumen  von  4  Stunden.  Die  Kasse  ist 
nicht  von  nennenswerthem  Eiufluss  auf  die  Zusammensetzung  des 
Colostrums,  wohl  aber  die  Individualität.  Die  Mar tiny 'sehe  An- 
schauung, das  Colostrum  geringer  Kühe  sei  gehaltvoller  als  das  besserer, 
ist  nicht  richtig.  Der  Uebergang  des  Colostrums  zur  normalen  Milch 
erfolgt  schnell;  die  grösten  Veränderungen  erfährt  das  Colostrum  in 
den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  und  wird  schon  nach  5  Tagen 
zur  normalen  Milch.  Der  Nichteiweiss-Stickstoif,  hauptsächlich  Harn- 
Stickstoff,  findet  sich  in  relativ  reichlicher  Menge  im  Colostrum,  aber 
auch  noch  in  geringerer  Menge  in  der  normalen  Milch.  Der  Gehalt 
nimmt  rasch  ab.  Die  äusseren  Eigenschaften  des  Colostrums  ändern 
sich  ebenfalls  von  Stunde  zu  Stunde  und  werden  denen  normaler 
Milch  immer  ähnlicher.  Die  gelbbraune  Farbe  geht  in  eine  helle 
über,  die  Zähflüssigkeit  verschwindet,  die  saure  Reaktion  geht  in 
die  amphotere  über.  In  keinem  Falle  besass  das  Colostrum  stark 
salzigen  Geschmack  und  widerlichen  Geruch.  Der  Aschengehalt  des 
Colostrums  ist  höher  als  der  normaler  Milch.  Der  höhere  Aschen- 
gehalt  dürfte  die  Ursache  der  abführenden  Wirkung   des  Cblostrums 


5)  Tnangural-Dissertation,  Halle  1897  und  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchomie  26,  810—814. 
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m  darch  welche  die  EntfemoDg  des  Mekoniums,  des  Darmpechs 
kl  nengeborenen  Kälber,  bewirkt  wird.  —  Zur  £rmittelaDg  der  Zu- 
sanunensetzoiig  des  Schafcolostroms  dienten  zwei  Schafe  verschiedener 
Kassen,  ein  Schweizer-  und  ein  Fettsteissschaf.  Diese  erhielten  ein 
Fntter  mit  einem  Nährstoffverhältnis  1  :  6,34.  Die  Colostra  beider 
Schafe  zeigten  viel  üebereinstimmendes  und  waren  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Gebort  sehr  fettreich.  Das  Caseln  herrscht  gegen  Albumin 
TOf.  Das  Schafcolostrum  ist  bedeutend  ärmer  an  Gesammteiweiss, 
als  das  Kuhcolostrflm,  enthält  dagegen  mehr  Eiweiss  als  letzteres. 
Xach  20—40  Stunden  ist  der  Eiweissgehalt  des  Schafcolostrums 
eonstant.  Auch  Nichtei weiss- Stickstoff  ist  vorhanden.  Laktoproteln 
imd  Laktoglobulin  finden  sich  darin  in  sehr  geringen  Mengen. 

Wein. 

207.  H.  Hucho:  Untersuchungen  über  Schafmilch  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  ostfrresischen  Milchschafes  ^).  Nicht- 
nüchschafe  geben  in  Deutschland  bei  kurzer  Laktation  40—80  kg 
Milch,  in  den  ersten  2—3  Monaten  20—40  kg  mit  3—4,5  "/^  Fett. 
Ostfriesische  Milchschafe  geben  mehr  Milch,  die  aber  in  der  Qualität 
nicht  verschieden  ist.  Mit  zunehmender  Laktation  fällt  der  Gehalt 
an  Milchzucker  und  steigt  das  specif.  Gewicht  und  der  Gehalt  an 
Trockensubstanz,  ProteYn,  Fett  und  Asche.  Die  Schafmilch  enthält 
mehr  Trockensubstanz  und  Fett  als  die  Kuhmilch.  In  der  Trocken- 
substanz überwiegt  das  Fett,  der  Milchzucker  tritt  zurück.  Das 
Stihafcolostrum  ist  wesentlich  verschieden  von  der  Schafmilch.  In 
letzterer  ist  der  Fettgehalt  anfangs  sehr  hoch;  nach  2—3  Tagen  ist 
<lie  Milch  normal.  Die  Eigenschaften,  wie  Geschmack  und  Farbe, 
?owie  Protein,  Asche,  Fettkügelchen,  zeigen  gewisse  Abweichungen 
^on  der  Kuhmilch.  Die  Stallhaltung  bekam  den  Thieren  nicht  sonder- 
li^'h  gut.  Auf  besondere  Futtergaben,  auch  auf  den  Weidegang, 
Teagirten  sie  verschieden.  Durch  Weidegang  trat  nicht  immer  Zu- 
nahme des  Fettgehaltes  ein,  auch  nicht  immer  Zunahme  der  Milch- 
menge.  Wurde  die  Lebensweise  und  die  Haltungsweise  (Futterände- 
ning,  Melkart,  Belegen,  Scheeren)  geändert,  so  war  das  immer  in 
^en  Milcherträgen  wahrzunehmen.     Bei  gebrochenem  Melken  war  die 


^)  Landwirth.  Jahrbücher  26,  497— 547. 
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letztgevronnene  Milcbportion  stets  fettreicher  als  die  TorentDommene. 
Bei  strichweisem  Melken  zeigten  sich  Regelmässigkeiten  fOr  die 
Milch  des  linken  oder  rechten  Striches  des  Enters  nicht.    Wein. 

208.  P.  Petersen  und  H.  H5fker:  lieber  die  Zusaminen- 
setzung  der  Milch  von   Zuchtetuten  des  Oidenburger  Schlages^). 

10  Milchproben  von  3  Zuchtstnten  genannten  Schlages  wnrden  während 
einer  Laktationsperiode  untersucht  und  zwar  mit  folgendem  Resultat: 

Minimum  Maximum  Mittel 

Spezif.  Gewicht  ....  1,0334         1,0405  1,0363 

Trockensubstanz       .     .     .  9,40  10,43  9,82 

Fett 0,37  1,07  0,61 

Protein 1,56  2,63  2,14 

Milchzucker 6,34  7,12  6,73 

Asche 0,27  0,48  0,35 

Pferdemilch  enthält  bedeutend  weniger  Trockensubstanz  als  Kuhmilch, 
mehr  Zucker,  aber  weniger  Protein,  Fett  und  Asche.  Das  Nähr- 
stoffverhältniss  ist  aber  dasselbe  wie  in  der  Kuhmilch.  Während  der 
Laktation  sinkt  der  Gehalt  an  Protein  und  Asche  allmählich,  jener 
an  Milchzucker  steigt.     Beim  Fett  zeigt  sich  keine  Regelmässigkeit. 

Wein. 

209.  H.  Droop  Richmond:  Die  Zusammensetzung  der  Milch 
und  der  Milchprodukte^).  Die  durchschnittliche  Zusammensetzang 
von  11633  Milchproben,  die  bei  der  Ankunft  der  Milchzüge  auf  den 
Bahnhöfen  genommen  wurden,  fand  Verf.  wie  folgt  (siehe  Seite  297). 
Das  Fett  wurde  aus  allen  diesen  Proben  mittelst  eines  Centrifagal- 
processes  nach  der  Leffmann-Beam's  Methode  bestimmt.  Es 
wurden  verschiedene  Centrifugalmaschinen  gebraucht.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  beste  Methode,  saure  Milch  zu  analysiren, 
darin  besteht,  das  Fett  (nach  Werner-Schmidt),  den  Stickstoff 
(nach  Kjeldahl)  und  die  Asche  zu  bestimmen.  Diese  drei  Be- 
stimmungen, wenn  man  3,0,  0,50  und  0,70  beziehungsweise  als 
Grenzwerthe  nimmt,    sind  hinreichend,   um  zu  zeigen,    ob  die  Probe 


1)  Milchztg.  26,  690.  —  »)  Analyst  22,  93—95. 
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echt  oder  gefälscht  ist.  Der  Darchschnittsprocentsatz  von  Fett  an 
jedem  Wochentage  in  einer  Reihe  von  5414  Analysen  war  wie 
folgt:  Sonntag  3.74,  Montag  3,70,  Dienstag  3,78,  Mittwoch  3,75, 
Donnerstag  3,75,  Freitag  3,75,  Sonnabend  3,73.  Der  Procentsatz 
des  Wassers  in  Butter  während  des  Jahres  worde  wie  folgt  gefanden : 


Max. 

Min. 

Darchschnitt. 

Frische  englische  Butter 

15,18 

12,40 

13,82 

Gesalzene      „            „ 

17,92 

10,46 

13,94 

Frische  fi-anzösische   „ 

15,94 

11,76 

14,40 

Gesalzene      „            „ 

14,35 

9,35 

12,21 
Mandel. 

210.  D.  IN.  Beglarian:  FUtterungsversuche  mit  LeinVI  und 
geschrotenem  Leinsamen  an  JNIIchlcUhen  ^).  Das  Leinöl  wurde  als 
Emulsion  in  der  Morgen-  und  Abendtränke  gefüttert.  Die  Verab- 
reichung der  Oeltränke  vermochte  eine  merkliche  Steigerung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  nicht  hervorzurufen,  dagegen  wirkte  sie  an- 
günstig auf  die  Verdauung  und  das  Wohlbefinden  der  Versuchsthiere. 
Ebenso  unbefriedigend  ist  die  Wirkung  des  geschrotenen  Leinsamens. 
Dieser  Hess  zwar  in  Bezug  auf  Bekömmlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig,  allein  der  procentische  Fettgehalt  der  Milch  ging  in  deutlich 
wahrnehmbarer  Weise  zurück.  Der  Versuch  war  mit  4  Kühen  an- 
gestellt, welche  in  der  Mitte  der  Laktation  standen.  Wein. 

211.  H.  Droop  Richmond  und  L  K.  Boseley:  Erl(ennung 
von  Gemischen  aus  verdünnter  condensirter  oder  sterilisirter  Milch 
mit  frischer  Milch  ^).  Bei  condensirter  oder  sterilisirter  Milch  ist 
das  Albumin  wahrscheinlich  durch  eine  Base  gebunden  und  aus  der 
löslichen  in  die  colloldale  Form  übergegangen,  denn  es  coagulirt 
nicht  mehr  durch  Erhitzen,  wird  jedoch  durch  Ansäuern  oder  durch 
Aussalzen  mit  Magnesiumsulfat  zugleich  mit  dem  Gasein  gefällt.  Das 
Rotationsvermögeu  des  Milchzuckers  wird  durch  Erhitzen  verändert, 
während  letzteres  ohne  Einfluss  auf  das  Eeductionsvermögen  gegen 
Fehling'sche  Lösung  ist.  Condensirte  und  sterilisirte  Milch  rahmen 
endlich  sehr  langsam  auf,  erzeugen  aber  fettreicheren  Rahm  (40  ®/^,)  als 


1)  Milchztg.  1897,  451.  —  «)  The  Analyst  22,  95-97. 
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Irische  Milch  (30  ^/q).  Diese  3  Proben  sollen  zum  Nachweis  con- 
densirter  und  sterilisirter  Milch  Yerwendimg  finden,  in  erster  Linie 
die  Probe  mit  dem  Albumin.  Das  Anfrahmen  im  Cremometer  ist 
abhängig  von  der  Temperatnr  und  der  Acidität  der  Milch  nnd  der 
Laktationsperiode  der  Ktthe.  Erhält  man  nach  Hoppe-Seyler 
<  0,35  ®/o  Albnmin,  so  ist  die  Milch  des  Zusatzes  verdächtig.  Wenn 
100  cm'  Milch  in  einem  gradnirten  Cylinder  bei  15,5^  weniger  als 
2,0%  Rahm  für  jedes  Procent  Fett  absondern,  so  ist  Zusatz  sterili- 
sirter  Milch  höchst  wahrscheinlich.  Wird  der  Milchzucker  polari- 
raetrisch  und  gewichtsanalytisch  bestimmt  und  beträgt  die  Differenz 
>  0,2^/,),  so  ist  der  Verdacht  eines  Zusatzes  verstärkt.     Wein. 

212.  E.  V.  Freudenreich:  Bakteriologische  Untersuchungen 
fiber  den  Kefir  ^).  In  den  mikroskopischen  Präparaten  aus  fertigem 
Kefir  erschienen  gewöhnlich  4  Mikroorganismen,  die  Kefirhefe  (Sacch. 
Kefir),  grosse  in  Kettenform  geordnete  Coccen,  kleinere  Coccen 
(Streptococcus  a  und  b)  und  der  Bacillus  caucasicus.  Auf  Gelatine- 
platten wuchsen  die  beiden  ersten  leicht,  der  dritte  zuweilen,  der 
letzte  nicht.  Auf  Milchserumagarplatten  bei  35®  C.  wuchsen  die 
beiden  Streptococcen  und  auch  kleine  Golonien  des  Bac.  caucasicus. 
Die  Eefirhefe  erzeugt  in  Milch  keine  Gähruug,  entwickelt  sich  aber 
unter  Bildung  eines  eigenthümlichen  Geschmackes.  Ihr  Temperatur- 
optimum liegt  bei  22®  C;  bei  35®  wird  ihr  Wachsthum  gehindert. 
Sie  ?erhält  sich  morphologisch  und  biologisch  nicht  wie  eine  gewöhn- 
liche Bierhefe.  —  Streptococcus  a  ist  ein  Milchsäurebildner,  der  bei 
der  Kefirbereitung  die  Milch  zum  Gerinnen  bringt;  er  producirt 
Gase  wie  die  Milchsäurefermente,  z.  B.  Blähungserreger  des  Käses.  — 
Mehr  Milchsäure  und  Gase  bildet  der  Streptococcus  b,  dem  bei  der 
Kefirgährung  eine  interessante  Rolle  zufällt.  Wird  er  der  Laktose 
nicht  vergährenden  Kefirhefe  beigesellt,  so  betheiligt  sich  letztere 
an  der  Gährung.  Er  ist  sehr  widerstandsfähig  gegen  Sublimat, 
wahrscheinlich  durch  Bildung  von  Produkten  in  Milchzuckerbouillon- 
caltnren,  die  durch  Bindung  den  Sublimat  unwirksam  machen.  — 
Der  Bac.  caucasicus  bildet  gleichfalls  Milchsäure  und  producirt  am 
7.  Tage  nach  der  Impfung  bei  35®  Gase.     Zur  Kefirbildung  gehört 

1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  n.  Parasitenk.  8,  II,  47-54,  87—95,  13o— 141. 
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die  Symbiose  der  4  Mikroben;  zwei  derselben,  in  Milch  gebracht^ 
erzengten  keinen  Kefir.  Unklar  ist  die  Rolle  des  Bac.  cancasicns; 
die  anderen  3  Mikroben  erzengten  ohne  ihn  einen  Kefir,  der  vom 
gewöhnlichen  kaum  zn  unterscheiden  war.  Wahrscheinlich  ist  er 
betheiligt  an  der  Bildung  der  Kefirkörner.  Es  wurde  aber  in  dem 
mit  Kefirreinculturen  hergestellte  Kefir  niemals  auch  nur  der  Anfang 
einer  Körnerbildung  beobachtet  und  die  Synthese  letzterer  gelang 
nicht  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  jedem  Kefir  gerade 
und  nur  diese  Mikroorganismen  vorhanden  sein  müssen;  es  können 
auch  andere  Milchsfiurefermente  als  die  Streptococcen  eine  Rolle 
spielen.  Die  Hefe  und  den  Bac.  caucasicus  trifft  man  stets  in  den 
Kefirkörnem  an ;  die  Streptococcen  dürften  sich  durch  andere  gleich 
geeigenschaftete  Mikroben  ersetzen  lassen.  Die  Kefirgähmng  ist 
jedenfalls  das  Produkt  einer  Symbiose.  Wein. 

213.  E.  Boullanger:  Einwirkung  der  Bierhefe  auf  Milch ^). 
Die  Bierhefen  verhalten  sich  nicht  gleichmässig  in  Milch;  die  einen 
greifen  das  Casel'n  stärker  an  als  die  Laktose,  andere  verhalten  sich 
umgekehrt.  Zum  Studium  der  Vorgänge  bei  der  Einwirkung  auf 
Caseln  wurde  entfettete  und  sterilisirte  Milch  mit  Hefereinculturen 
8  verschiedener  Bierhefen  geimpft.  Bezüglich  ihrer  Fähigkeit,  Gela- 
tine zu  verflüssigen,  hatten  sich  diese  verschieden  verhalten.  Erst 
nach  3  Monaten  waren  in  der  Milch  Veränderungen  wahrzunehmen. 
Die  Hefen  Frohberg  und  Meurant  erzeugten  nach  6  Monaten 
in  der  Milch  ein  Coagulum,  das  sich  langsam  wieder  löste,  und 
schliesslich  eine  klare,  wie  Fleischbouillon  gefärbte  Flüssigkeit.  Andere 
Hefen  —  aus  Riga,  Weihenstephan  und  Brüssel  —  verwandelten  die 
Milch  in  braungelbe  Flüssigkeiten,  in  der  sich  Coagula  befanden. 
Löwenbräu-  und  Neunkirchener  Hefe  bewirkten  wenig  Veränderung. 
Die  Laktose  wurde  von  den  Hefen  fast  vollständig  verbraucht  und 
zwar  sowohl  von  den  die  Gelatine  langsamer  als  schneller  verflüssigenden. 
Caseln  wurde  am  meisten  gelöst  von  den  Hefen  Frohberg  und 
Meurant,  am  wenigsten  von  Löwenbräu-  und  Neunkirchener  Hefe. 
Meurant-Hefe    bildete    das    meiste    Ammoniak.     Caselnlösung    und 


i)  Annal.  d.  Flnstitut  Pasten r  11,  720—725. 
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Ammoniakbildaiig  gehen  nicht  immer  parallel  auf-  nnd  absteigend. 
Die  Oaselnzersetznng  durch  Hefen  erstreckt  sich  also  nicht  gleich- 
massig  aof  das  Molekül.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Hefen  den  als 
active  Erzeuger  der  Gasease  anzusehenden  Mikroorganismen  ähnlich. 

Wein. 

214.  Ludwig  Feinberg:  Ueber  das  Verhalten  desKlebs- 
LSffler' sehen  Diphteriebacillus  in  der  Milch,   nebst  einigen  Be- 
merkungen   zur   Sterilisation    derselben  0-      Der   Diphteriebacillus 
bringt  in  steriler  Milch  folgende  Stoffwechselprodukte  hervor :  Milch- 
zucker wird  zersetzt  unter  Bildung  von  Alkohol,  Aldehyd  und  flüch- 
tigen und  nicht  flüchtigen  Säuren.     Caseln  zersetzt  er   nicht,   greift 
überhaupt  das  Eiweissmolekül  nicht  an,   veranlasst   keine  Peptonbil- 
dung.    Inficii-t  man  Milch  mit  Heu-  und  Diphteriebacillen  gleichzeitig, 
so  sind  die  Zersetzungsprodukte  die  gleichen.    Es  fanden  sich  ferner 
die  ersten  Produkte  der  Caseinzersetzung,  die  Oxysäuren,  ohne  voll- 
ständige Zersetzung   des  Milchzuckers  und   reichliche   Umwandlung 
des  Eiweisses  in  Pepton,  was  auf  Rechnung  des  Heubacillus  zu  setzen 
ist.  —  Die  Toxinbildung  steht  in  keinem   direkten  Verhältniss   zur 
Vermehrung  der  Diphteriebacillen   in   der  Milch;    sie   wird    grösser 
durch  Alkalisirung  der  Milch  und  wächst  proportional   der  Alkales- 
cenz  bis   zu  einem  gewissen   Grade,   um    dann  wieder    abzunehmen. 
Die  Toxinbildung  zeigt  die   höchste  Intensität,   wenn    50  cm^  Milch 
mit  ^/jcm^    10^/oigen  Sodalösung  versetzt  worden.  —  Rohe    Milch 
enthält  nur  geringe  Mengen   von  Peptonen   (Albumosen)   präformirt; 
<iiese  vermehren  sich   nicht   durch  Kochen  oder   2  stund.  Sterilisiren 
im  Dampftopf.  Wein. 

215.  Backhaus  und  W.  Cronheim:  Ueber  Reinigung  der 
Milch  ^.  Der  Keimgehalt  der  Milch  geht  ziemlich  genau  proportional 
mit  dem  Schmutzgehalt.  Von  frischem  Kuhkoth  löst  sich  etwa  die 
Hälfte  in  der  Milch,  die  durch  die  Schmutzbestimmung  nicht  zu  er- 
mitteln und  durch  die  Reinigungsvorrichtung  nicht  zu  entfernen  ist. 
Zar  quantitativen  Bestimmung  des  Milchschmutzes   zwecks  Beurthei- 


^)  Ing.-Diss.  Berlin  1897.  —  «)  Joornal  f.  Landwirthschaft  46,  207—236. 
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lung  der  Milch  empfiehlt  sich  Absitzen  derselben  und  Filtriren  Aber 
Glaswolle.  Znr  Reinignng  kann  man  mit  einem  gewöhnlichen  Sieb 
and  Seihtuch  die  n&mlichen  Erfolge  erzielen  als  mit  complidrten 
Sieben,  doch  werden  die  Tflcher  bald  nnbranchbar.  Durch  Sieben 
allein  scheint  eine  befriedigende  Reinigung  nicht  durchführbar  zu 
sein ;  mit  der  Centrifuge  dagegen  ist  die  Reinigung  mechanisch  und 
bakteriologisch  eine  gute.  Die  Bakterien  gehen  grösstentheils  in  den 
Centrifngenschlamm  über,  dessen  Keimgehalt  bis  302  000  000  bei 
gewöhnlicher  Milch  und  1013000000  bei  verschmutzter  Milch  in 
1  g  gefunden  wurde.  Rahm  enthält  mehr  Bakterien  als  Magermilch. 
Centrifagirte  Milch  scheidet  weniger,  dagegen  fettreicheren  Rahm  ab 
als  nicht  centrifugirte.  Eine  Filtration  durch  Papier  erwies  sich 
wegen  grosser  Verschiedenheiten  in  der  Filtrationsfi&higkeit  verschie- 
dener Milchsorten  als  undurchführbar.  Filtration  durch  Kies  giebt 
eine  genügende  mechanische,  in  Bezug  auf  Bakterien  ungenügende 
Reinigung.  Die  Cellulose  leistet  in  beider  Hinsicht  sehr  viel,  kann 
aber  nur  einmal  verwendet  werden.  Da  der  Milchschmutz  zur  Hälfte 
gelöst  und  nicht  entfernt  werden  kann,  ist  Vermeidung  der  Verun- 
reinigung durch  sorgfältige  Gewinnung  und  Behandlung  anzustreben. 

Wein. 

216.  Orla  Jensen:  Die  wichtigsten  bal(teriologi8Ghen  und 
chemischen  Erfahrungen  über  den  Reifungsprocess  des  Käses,  nebst 
einem  neuen  Versuch  auf  diesem  Gebiet^).  Der  Reifungsprocess 
des  Käses  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  das  Caseln  durch  die  dem 
Trypsin  nahe  stehende  Casease  theilweise  peptonisirt  und  löslich 
gemacht  wird.  Die  Mikroorganismen  der  Käsegährung  wirken  dem- 
nach mehr  indirekt  und  diese  selbst  ist  eine  mehr  indirekte.  Der 
Umfang  der  Zersetzung  ist  nach  Bondzynski  direkt  proportional 
dem  Wassergehalt  des  Käses.  Nach  V.  Storch  können  sich 
Wasser  und  Fett  im  Käse  in  gewissen  Grenzen  ersetzen;  denn  der 
höhere  Wassergehalt  bedingt  direkt  die  Bildung  der  schmierigen,  lös- 
lichen Eiweisszersetzungsprodukte ,  wovon  der  scheinbar  fettigere 
Charakter  des  Käses  ebensoviel  wie  vom  Fettgehalt  abhängt.     Verf. 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26,  707—710. 
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suchte  die  GähruDg  des  Käses  durch  Zusatz  von  Trjpsin  (aus  den 
Banchspeicheldrflsen  der  Schlachthausthiere)  zu  fördern.  Versuche 
mit  kleinen  VersuchskSsen  ergaben  trotz  ungünstiger  Lagerungsrer- 
kältnisse,  welche  zu  frflhes  Austrocknen  bewirkten,  dass  in  den  mit 
Pankreassaft  versetzten  Käsen  fast  50  ^/^  mehr  löslicher  Stickstoff 
Torhanden  war  als  in  denjenigen  ohne  Trypsinferment.  Bei  Ver- 
snchen  im  Grossen  zeigte  sich  zunächst  bei  der  praktischen  Beur- 
theilung  der  fertig  gelagerten  Käse,  dass  die  mit  Pankreassaft  ver- 
setzten einen  wesentlich  fettigeren  Eindruck  machten  als  die  anderen. 
Das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  war  folgendes: 


<»/o  Gehalt  des  Kftses 


Ohne  Pankreasextract 


Wasser    .... 

Fett 

Kochsalz  .  .  . 
Rochsalzfreie  Asche 
Stickstoffsubstanz  . 
Stickstoff  .  .  . 
Auf   100    Stickstoffsubstanz 

kommt  Fett    .     .     . 

In  ^/o  des  Gesammtstickstoffs: 

Löslicher  Stickstoff      .     . 

«        Proteinstickstoff 

Stickstoff  als   ammoniakfreie 

Zersetzungsprodukte 
Stickstoff  als  Ammoniak 


1 

53,54 

2,08 
2,14 
3,89 
38,35 
5,73 

5,42 

52,27 
12,69 

16,19 
3,39 


53,06 
2,09 
3,35 
3,84 

37,66 
5,66 

5,63 

34,05 
14,62 

15,75 
3,68 


1/4  Liter     V«  Liter 

Pankreasextract : 

3  4 


55,64 
1,88 
3,56 
3,72 

35,20 
5,32 

5,62 

30,42 
20,63 

16,66 
3,13 


54,55 
1,97 
3,66 
3,74 

36,08 
5,41 

5,46 

47,65 
25,13 

19,19 
3,33 


Der  Pankreassaft  führte  also  die  Peptouisirung  herbei  und  zwar 
um  so  mehr,  je  grösser  der  Zusatz  war  und  bewirkte  eine  vortheil- 
hafte  Veränderung  insofern,  als  die  löslichen  Proteinstoffe  sich  ver- 
mehrten, das  Ammoniak  sich  etwas  verminderte.  Die  Natur  des- 
Käses ist  noch  mehr  ersichtlich  aus  der  procentischen  Zusammen- 
setzung der  kochsalz-  und  fettfreien  Trockensubstanz: 


304  VI.  Milch. 

1 

Gesammtstickstoff   .     .     .     .  13,67 

Löslicher  Stickstoff     .     .     .  4,38 

<       Proteinstickstoff     .  1,72 
Löslicher  Stickstoff  als  NH,- 

freie  Zcrsetzangsprodukte  2,20 

Löslicher  Ammoniakstickstoff  0,46 

Unlöslicher  «  0,04 

Unlöslich : 

Asche 5,05 

Eiweissstoffe 59,65 

Nuclem 1,66 

Ammoniak     ......  0,05 

Löslich : 

Asche 4,17 

Buttersäure 0,53  • 

Proteinstoffe 11,28 

NHg-freie  Zersetzungsstoffe   .  17, 05 

Ammoniak 0,56 

Gesammtextract       .     .     .     .  33,59 
Nudeln    in    der    unlöslichen 

Ei  Weisssubstanz      .     .     .  2,7 
Stickstoff  in  den  NH3-freien 

Zersetzungsprodukten  .     .  12,88 

Die  flüchtigen  Säuren  sind  als  Buttersäure  angegeben;  der  wässerige 
Käseextract  reagirte  neutral;  sie  sind  daher  gebunden  und  zwar  an 
Ammoniak.  Das  unlösliche  Ammoniak  ist  als  NH^  Mg  PO^  -|-  6  H^O 
vorhanden.  Die  löslichen  Proteinstoffe  bestehen  zum  Theil  aus  Pep- 
ton. Der  Stickstoffgehalt  der  NHg  freien  Zersetzungsprodukte  zeigt, 
<lass  sie  nur  zum  geringeren  Theil  aus  Aminsäuren  bestehen  können. 
Durch  direkte  Bestimmung  wurde  0,07— 0,10 ^/o  Amidstickstoff  er- 
halten. Das  Käsefett  enthält  ausser  Butterfett  noch  andere  Substanzen, 
z.  B.   Cholesterin.     Durch  Bestimmung    der   Verseifungszahl    wurde 


2 

3 

4 

13,64 

13,67 

13,59 

4,64 

5,52 

6,48 

1,99 

2,82 

3,42 

2,15 

2,28 

2,61 

0,50 

0.43 

0,45 

0,04 

0,04 

0,04 

4,13 

4,81 

5,52 

58,36 

52,07 

45,96 

1,41 

1,48 

1,24 

0,05 

0,05 

0,05 

5,12 

4,74 

3,88 

0,21 

0,09 

0,09 

13,06 

18,46 

22,37 

17,05 

17,78 

20,34 

0,61 

0,52 

0,55 

36,05 

41,59 

47,23 

2,4 

2,8 

2,6 

12,60 

12,81 

12,82 
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f^estellt,  dass  die  anderen  Enzyme  des  Banchspeicbels,  namentlich 
das  fettspaltende,  keinen  besonders  ungQnstigen  Einfluss  auf  die  Fett- 
köqier  des  Kfises  ansahen.  Wein. 

217.  E.  V.  Freudenreich  und  E.  Gfeller:  Ueber  das 
Vorkommen  des  Bacillus  ttdematis  maligni  im  Käse  und  die  von 
ihn  in  der  Milch  hervorgebrachten  Veränderungen  0.    Der  von  den 

Verff.  ans  dem  Emmenthaler  Käse  isolirte,  als  Clostridium  foetidum 
läctis  angesprochene  Spaltpilz  erwies  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  der  Bacillns  des  malignen  Oedems  [J.  Th.  26,  321].  Dieser  findet 
sich  regelmäjssig  im  Darm  der  Ktthe  und  gelangt  wahrscheinlich  durch 
den  Enhkoth  in  die  Milch.  Er  bewirkt  bei  längerer  Aufbewahrung 
in  dieser  YerflOssigung  des  Caselns  und  Entwicklung  eines  starken 
Gerachs.  Man  isolirt  ihn  durch  Stehenlassen  der  Milch  bei  80 — 85  ^  C. 
im  Brutschrank  und  anaSrobe  Culturen  auf  Agar.  Die  Käsereifung 
beeinflosst  er  nicht.  Wein. 

218.  E.  V.  Freudenreich:  Ueber  die  Erreger  der  Reifung 
beim  Emmenthaler  Käse^).  I.  Im  Einklang  mit  früheren  Aus- 
fährongen  stellt  Verf.  fest,  dass  die  Tjrothrixarten  an  der  Reifung 
des  Emmenthaler  Käse's  unbetheiligt  sind.  Wird  frisch  bereiteter 
Käse  mit  solchen  geimpft,  so  nehmen  sie  rasch  an  Zahl  ab  und 
verschwinden  bald  ganz.  Dagegen  vermehren  sich  die  Milchsäure- 
bakterien während  des  ganzen  Verlaufes  des  Reifungsprocesses  ganz 
nesig.  Um  festzustellen,  ob  letztere  befähigt  sind,  Gasein  anzugreifen, 
wurden  Versuche  angestellt  mit  einem  ovalen  CJoccus,  der  mit  Leich- 
mann's  Bacillus  der  spontanen  Milchsäuregährung  identisch  zu  sein 
scheint  und  häufig  sich  im  Käse  findet,  ferner  mit  einem  aus  rei- 
fendem Emmenthaler  isolirten  Stäbchen,  endlich  mit  2  kurzen, 
Dämlich  dem  vom  Verf.  bechriebenen  Bac.  a  ähnlichen  Stäbchen 
zusammen  mit  dem  längeren,  wahrscheinlich  dem  Bac.  d  identischen 
Milchsäurefermente.  Die  letzteren  brachten  alle  mehr  Casein  in 
I^jsung,   als   dies   der   ovale  Coccus  vermochte.     Das  Löslichwerden 


^  Separatabdruck.  —  ^)  Central bl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenkunde  3, 
n,  231-235,  349—351  und  4,  II,  170—174. 

Malj,  Jaliretberieht  f&r  TUercbAmie      1897.  20 


306  VI.  MUch. 

war  nicht  aaf  eine  blosse  Einwirkung  der  gebildeten  Milchsäure 
zarackznführen.  Da  also  die  Milchsänrefermente  Caseln  in  löslicbe 
Substanzen  verwandeln  können  und  sich  im  reifenden  Küse  stark 
vermehren,  so  spielen  sie  beim  Reifungsprocesse  eine  hauptsächliche, 
vielleicht  die  alleinige  Rolle.  Im  reifenden  Käse  finden  sich  in  der 
Regel  ganz  andere  Milchsäurefermente,  als  in  spontan  geronnener 
Milch.  Man  findet  zwar  auch  Leichmann's  Bacillus  im  Käse, 
daneben  aber  auch  andere  Stäbchenformen.  Wie  es  den  Anschein 
hat,  greift  ersterer  das  Caseln  am  wenigsten  an ;  andererseits  verur- 
sachen die  Käsemilchsäurefermente  oft  eine  weniger  rasche  und  voll- 
ständige Milchgerinnung.  '  Vielleicht  giebt  es  eine  besondere  Art  voq 
Fermenten,  die  das  Caseln  gerade  wegen  ihrer  weniger  intensiven 
Milchsäurebildung  zu  zersetzen  vermögen.  II.  Durch  einen  Versuch  wird 
bewiesen,  dass  die  Milchsäurefermente  das  Caseln  nicht  nur  löslich 
machen,  sondern  so  zersetzen,  dass  sich  eine  grössere  Stickstoffmenge 
in  Amidform,  im  Phosphorwolf ramsäurefilt rat,  vorfindet.  Es  kann 
nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  bei  den  Hartkäsen  die  Milch- 
säurefermente die  Erreger  der  Reifung  sind,  da  sich  im  reifenden 
Käse  einerseits  nur  Milchsäurebildner,  andere  Bakterien  wie  z.  B. 
Tyrothryxbacillen  in  kaum  nennenswerther  Zahl  vorfinden,  anderer- 
seits nachgewiesen  wird,  dass  diese  Klasse  von  Bakterien  das  Casein 
löst  und  zersetzt.  Dagegen  betheiligen  sich  an  der  Reifung  der 
Weichkäse  Uidium  lactis  und  wohl  auch  Hefepilze.  III.  Die  bak- 
teriologische Untersuchung  in  Emmenthaler  Käsen  ergab  die  An- 
wesenheit von  Milchsäurefermenten  und  nur  spärliche,  verflüssigende 
Arten.  Obligat  Anaörobe  sind  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  und 
nur  in  Sporenform  im  Käse  erhalten.  Diese  betheiligen  sich  nicht 
an  der  Reifung.  Die  verflüssigenden,  sog.  Tyrothrixarten  erleiden 
im  Käse  eine  stete  Abnahme.  Wein. 

219.  H.  L  Russe!  und  J.  Weinzirl:  Die  Vermehrung  und 
Verminderung  von  Bacterien  im  Cheddarkäse  ^).  Es  wurden  folgende 
Bacterienarten  gefunden:  1.  Ohne  Gasproduktion  Milch  zur  Gerin- 
nung bringende  Bacterien  aus  der  Milchsäuregruppe.  2.  Gasbildende 
(H  und  CO2   erzeugende)  Bacterien  —  hauptsächlich  Milchsäurebac- 


J)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenkunde  8,  456—467. 
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terien,  welche  »Blähen  der  Käse«  verursachen.  2.  Gasein  lösende 
ßacterien  unter  Bildung  von  trjptischen  und  peptischen  Enzymen  ~ 
sporenbildende,  wie  Tyrothrix  Duclaux,  Kartoffel-  und  Heubacillen. 
4.  Eine  träge  Bacteriengruppe,  welche  bei  Culturen  in  Milch  nicht 
auf  das  Gabeln  einwirkt.  In  den  verschiedenen  Reifungsperioden 
des  Cheddarkäses  war  bald  eine  Abnahme,  bald  eine  Vermehrung 
der  Zahl  und  der  Arten  zu  beobachten.  Die  Bacterienflora  der 
Milch  bedingt  zunächst  jene  der  Käse.  In  der  Milch  sind  die  Milch* 
slnrebacillen  vorhersehend  und  stets  von  verflüssigenden  und  peptoni- 
sireoden  Arten  begleitet.  Gasbildner  findet  man  r(:gelmässig.  Im 
reifenden  Käse  vermehren  sich  die  peptonisirenden  und  GaseYn  lösenden 
Bacterien  rasch,  die  Gasbildner  verschwinden  nach  und  nach  und  ver- 
mögen sich  nur  kurze  Zeit  und  in  geringer  Zahl  zu  vermehren.  Die 
31ilchsänrebacterien  entwickeln  sich  anfangs  bedeutend,  bis  der  Käse 
theilweise  gereift  ist;  von  da  an  nimmt  ihre  Menge  ab.     Wein. 

220.  E.  V.  Raumer:  Zur  Characterisirung  des  aus  Käsesorten 
isolirten  Fettes  zum  Zwecke  des  Nachweises  von  Margarinekäsen '). 

Extrahirt  man  Käse  mit  Aether,  so  erhält  man  ein  Rohfett,  dass 
ausser  normalem  Milchfett  bei  der  Reifung  entstehende  flüchtige 
Fettsäuren  enthält.  Bei  der  Untersuchung  solchen  Fettes,  insbeson- 
dere von  Weichkäsen  erhält  man  abnorme  Werthe,  so  für  die 
Reichert -M«issl-Zahl,  die  Refraktometerzahl  etc.  Verf.  nimmt 
desshalb  die  Extraktion  folgendermassen  vor:  40  g  Käse  werden  mit 
'2—^/4  Liter  Wasser  verrieben  und  nach  einigen  Stunden  mit  25  cm^ 
Kapfersulfatlösung  versetzt ;  der  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  aus- 
gewaschen (anfangs  durch  Dekantiren)  und  dann  mit  200  cm^  Petro- 
leumäther  durch  2  stund.  Schütteln  extrahirt.  Nach  dem  Absetzen 
werden  100  cm®  Lösung  abpipettirt,  der  Petroläther  abdestillirt,  das 
Fett  getrocknet  und  gewogen.  Man  erhält  so  einige  ^/^  Fett  weniger. 
Dieses  Fett  verhält  sich  so  ziemlich  wie  reines  Butterfett.  Verglei- 
chende Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  aus  Käsen  direkt  extra- 
tirtes  Fett  zur  Constatirung  seiner  Identität  mit  Milchfett  nicht  zu- 
lassig ist.     Das  ursprünglich  im  Käse  enthaltene  Butterfett   erleidet 


1)  Zcitschr.  f.  angew.  Chemie  1897,  77— 82, 
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bei  zunehmender  Reife  bis  Ueberreife  besonders  in  WeichkSsen  eine 
theilweise  Zersetzung,  so  dass  in  den  überreifen  Kftsen  fast  nnr  freie 
Fettsäuren  enthalten  sind.  Wein. 

221.  A.  Devarda:  Die  Prüfung  des  Käses  auf  einen  even- 
tuellen Gehalt  an  fremden  Fetten  (Kunstkäse),  die  Wasser-  und 
Fettbestlmmung  im  Käse^).  A.  Untersuchung  des  Käsefettes. 
50 — 100  g  von  der  Rinde  befreiten  und  in  Stflcke  geschnittenen  Käses 
werden  in  einer  Wolfbauer'schen  Scheideflasche  mit  50 — 80cm^ 
Wasser,  100 — 150  cm^  Aether  und  2  Tropfen  Phenolphtalelnlösang 
versetzt.  Nach  längerem  Schütteln  wird  bis  zur  deutlichen  bleibenden 
Rothfärbung  verdünnte  Kalilange  zugesetzt,  die  Aetherfettschicht  ab- 
gezogen, filtrirt  und  abdestilUrt ;  das  gewonnene  Fett  wird  bei  100  ^ 
getrocknet,  gewogen  und  dann  weiter  untersucht  (11).  Damit  ver- 
glichen wurde  die  Untersuchung  von  Fett,  das  durch  Trocknen  des 
Käses  im  Vacuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  nachherigem 
Extrahiren  mit  Aether  gewonnen  worden  war  (I),  ferner  von  Fett, 
das  nach  v.  Raum  er  (III)  nach  Ausfällung  mit  Fehl  ing 'scher 
Lösung  durch  Extraction  des  Niederschlages  mit  Petroläther  gewonnen 
war  und  endlich  von  Fett,  das  nach  0.  Henzold  durch  Lösen  des 
zerkleinerten  Käses  in  Kalilauge  und  Abheben  von  der  Oberfläche 
erzielt  worden  war  (IV).  Die  Resultate  waren  (R.  M.  Z.  =  Reichert- 
Meissl-Zahl,  Ref.Z.  =  Refraktometerzahl  bei  40^): 


I 

I] 

[. 

IIL             IV. 

R.M.Z. 

Ref.Z. 

R.M.Z. 

Ref.Z. 

R.M.Z. 

Ref.Z.R.M.Z 

Gorgonzola,  jung     .     .    . 

1 

'  24,6 



24,8 

__ 





24,6 

Roquefort,       «        ... 

30,7 

—  ;  31,3 

— 

— 

— 

— 

Limburger,      ,        •     ,     . 

21,2 

46,6 

20,1 

47,0 

18,5 

47,0 

19,7 

alt    ...    . 

27,1 

45,5 

27,2 

45,6 

— 

_    ,    _ 

Emmenthaler       .... 

28,4 

— 

28,4 

— 

— 

i     

G  royer  Winterkäse       .    . 

i  31,6 

— 

32,2 

— 

— 

i     

»      Sommerkäse      .    . 

1  28.2 

— 

28,4 

— 

— 

—     1     — 

Schwarzenberger      .     .    . 

27.9 

43,0 

27,0 

42.4 

26.8 

42,9 

— 

Liptauer     

30,0 

45,8 

30.9 

44,9 

" 

"" 

1)  Zeitfichr.  f.  anal.  Chemie  86,  751-766. 


VII.  Harn  nnd  Schweiss.  309 

Die  Dach  I  nnd  II  erhaltenen  Verfahren  stimmten  demnach  ziemlich 
gut  Oberein.  B.  Prflfnng  nnd  Benrtheilung  des  Käsefettes. 
Die  Bei chert-Meissl -Zahlen  der  Käsefette  bewegen  sich  von 
20,1—32,6,  innemalb  der  für  Batterschmalz  gefundenen  Grenzen. 
?erf.  schlägt  als  unterste  Grenze  für  echtes  Käsefett  die  R.M.Zahl  20 
Tor.  Käse  mit  Zahlen  darüber  sind  unzweifelhaft  echt,  solche  mit 
Zahlen  unter  20  müssen  behufs  endgiltiger  Entscheidung  näher 
untersucht  werden.  Die  Refraktometerzahlen  bei  40^  bewegen  sich 
zwischen  41,4  und  47,0  und  sind  daher  bedeutend  höher  als  bei 
Butterschmalz;  sie  sind,  wie  die  Verseifungszahlen  kein  sicheres 
Mittel  zur  Benrtheilung.  Die  Verseifungszahlen  waren  normal. 
Eoostkäse  ergaben  sehr  niedrige  R.  M.  Zahlen  (1,7 — 3,1)  und  Re- 
fraktometerzahlen (49,4 — 50,5)  wie  reine  Margarine.  C.  Die  Be- 
stimmung des  V^assergchaltes  in  Käsen.  10g  klein  ge- 
schnittenen Käses  werden  24 — 36  Stunden  im  Vacuum  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  2 — 6  Stunden  bei  100*  getrocknet.  D.  Die 
Bestimmung  des  Fettgehaltes.  Die  getrocknete  Käsemasse 
wird  zerrieben,  mit  wasserfreiem  Aether  extrahirt  und  das  Fett 
2  Stunden  bei  100®  getrocknet.  Dieses  Fett  kann  man  auch  noch 
reinigen  und  zwar  entweder  durch  Wiederauflösen  in  kaltem  Aether 
oder  durch  Schütteln  der  ätherischen  Lösung  mit  Wasser  oder  sehr 
verdtlnnter  Lauge.  Wein. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnblase,  Niere,  Sekretion, 

222.  W.  Morro  nnd  R.  Gaebelein,  über  das  Res orptions vermögen 
der  Harnblase. 
*Bichard   Gaebelein,    über    das   Besorptionsvermögen    der 
Harnblase.    Ing.-Diss.    Halle  a.  S.   1894;  siehe  das  vorstehende 
Referat. 
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*H.  Straass,  über  die  dioretische  Wirkung  des  Harnstoffs, 
des  kohlensauren  Ammoniaks,  sowie  einiger  Organextracte. 
Charit^-Annalen,  21.  Jahrg. 

•H.  Rose,  ein  neues  Verfahren,  bei  der  Frau  den  Urin  beider 
Nieren  gesondert  aufzufangen.    Centralbl.   f.  Gjnftkol.  21.  No.  5. 

*Alfr.  Neuraann,  eine  einfache  Methode,  den  Urin  beider  Nieren 
beim  Weibe  gesondert  aufzufangen.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1897,  Vereinsbeilage  690—691. 

*Pa88igli  und  Liscia,  die  Thätigkeit  der  Nieren  in  der 
Schwangerschaft  in  Bezug  auf  die  Harnausscheidung. 
Rif.  med.  1897,  No.  244.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  zeigen, 
dass  in  der  Schwangerschaft  die  Menge  des  Harnstoffs  im  venösen 
Blut  vermehrt  ist,  während  bei  leerem  Uterus  der  Hamstoffgehalt 
des  arteriellen  Bluts  höher  ist.  Daraus  schliessen  die  Verff.,  dass 
sich  die  Niere  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  unter  für  die  Elimination 
des  Harnstoffs  ungünstigeren  Verhältnissen  befinde,  als  gewöhnlich. 
Dafür  spricht,  auch  die  am  Harn  einer  grossen  Anzahl  Schwangerer 
gemachte  Beobachtung,  dass  sein  Hamstoffgehalt  stets  geringer  als 
normal  war.  Colasanti. 

•W.  Ebstein  und  Arth.  Nicolaier,  über  die  Wirkung  der  Oxal- 
säure und  einiger  ihrer  Derivate  auf  die  Nieren.  Virchow's 
Arch.  148,  366—388.  Die  Harne  von  Kaninchen,  die  täglich  kleine 
Oxalsäuredosen  (0,1 — 0,8  g)  erhielten,  reducirten  nicht,  nur  bei  Hunden 
war  mehreremale Reduktion  vorhanden,  doch  fiel  bei  der  Fehling'scfaen 
Probe  kein  Kupferoxydul  aus.  Nach  Verfütterung  von  reiner  Oxamin- 
fiäure  trat  beim  Hunde  Oxaminsäure  resp.  oxaminsaurer  Kalk  im 
Harne  auf.  Eine  Giftwirkung  konnte  beim  Hunde  nicht  constatirt 
werden.  Wie  Oxaminsäure  verhielt  sich  auch  deren  Ammoniabtalz. 
Nach  Fütterung  mit  Oxamaethan  (oxaminsaures  Aethjl)  trat  bei  allen 
Versuchsthieren  (Hund,  Katze,  Kaninchen,  Ratten,  Mäuse)  oxamin- 
saurer Kalk  im  Urin  auf  und  bei  Hunden  fand  sich  ausserdem  freie 
Oxalsäure.  Ueber  die  Versuche  mit  Oxamid  wurde  schon  früher 
berichtet.  Andreasch. 

*A.  Severi,  die  Veränderungen  der  Niere  bei  Oadmium- 
vergiftung.  Arch.  d.  scienze  med.  20,  No.  13,  p.  293.  S.  hat 
die  Veränderungen  in  den  Nieren  bei  Vergiftung  mit  Cadmium- 
verbindungen und  die  differentiellen  Merkmale  derselben  gegenüber 
der  Zink  Vergiftung,  die  häufig  mit  ihr  zusammengeworfen  wird,  fest- 
gestellt. Er  vergleicht  sie  mit  den  wohlbekannten  Erscheinungen 
bei  Sublimatvergiftung.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  und 
Kaninchen  gemacht,  denen  im  Durchschnitt  1  cg  einer  l^lo'igen 
CdClt-Lösung  pro  kg  des  Thiers  unter  die  Haut  gespritzt  wurde. 
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Die  Aehnlichkeit  der  Wirkung  des  Cd  und  des  Sublimats  auf  die 
Nieren  liegt  nicht  nur  auf  physikalisch-chemischem  Gebiet,  sondern 
namentlich  in  der  anatomischen  Veränderung  der  Niere. 

Colasanti. 

*Cardi-and  Vallini,  Einwirkung  des  Antipyrins  auf  die 
Sekretion  und  die  Circulation  in  den  Nieren.  7.  Congress  für 
inn.  Med.  Bom  1896.  Yerff.  fanden,  dass  das  Antipyrin  1}  direkt 
contrahirend  auf  die  Blutgefässe  der  Niere  wirkt;  dass  es  2)  den 
Blutdruck  im  Allgemeinen,  aber  nicht  dauernd  erhöht;  der  Blut- 
druck kehrt  nach  5 — 15  Minuten  zur  Norm  zurück  und  sinkt  sogar 
unter  dieselbe;  dass  3)  bei  der  Ck>ntraction  der  Nierengefässe  das 
OentralnerTensystem  nicht  mitwirkt;  dass  endlich  4)  eine  länger 
dauernde  Verminderung  der  Hamsekretion  damit  einhergeht. 

Colasanti. 

^Lazzaro  und  Pitini,  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Harn- 
sekretion. Arch.  d.  Farm,  e  Terap.  5,  fasc.  5,  1897.  Die  Unter- 
suchungen der  Yerff.  führten  zu  folgenden  Beobachtungen:  1)  Der 
Vagus  hat  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Harnansscheidung. 
2)  Dieser  Einfluss  des  Vagus  erhellt  aus  den  Erscheinungen  nach 
seiner  Durchschneidung  auch  unterhalb  des  Zwerchfells.  Der  Vagus 
bat  also  eine  sekretorische  Function.  Das  A tropin  übt  ebenfalls  einen 
Einfluss  auf  die  Harnausscheidung  aus,  indem  es  die  Nervenendigungen 
des  Vagus  in  der  Niere  lähmt.  Colasanti. 

^M.  Lambert,  über  den  Einfluss  der  Kälte  auf  die  Harn- 
sekretion. Arch.  de  Physiol.  [5]  9,  152.  Eine  genügend  lange 
fortgesetzte  Abkühlung  der  Haut  erzeugt  starke  Steigerung  der  Harn- 
sekretion. 

*Carl  T.  Klecki,  über  die  Ausscheidung  von  Bacterien  durch 
die  Niere  und  die  Beeinflussung  dieses  Processes  durch  die 
Diurese.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  89,  178 — ^218. 

Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthinkörper. 
(Vtrgl.  auch  Cap.  IV  und  XV.) 

*Henri  Moreigne,  neues  Wasser-Ureometer.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  429 — 481.  Das  Instrument  des  Verf.'s^).  welches  voll- 
ständig aus  Glas  besteht,  besitzt  eine  Mischkammer  von  ca.  25  cm' 
Capacität,  dieselbe  steht  durch  einen  Hahn  in  Verbindung  mit  dem 
in  Zehntel  cm^  getheilten  Bohr  A,  welches  zum  Einfüllen  der  Flüssig- 
keiten dient.  Nach  dem  Einfüllender  harnstoffhaltigen  Flüssig- 


M  Vergl.  Moreigne,  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  [6]  6,  No.  7  und 
^.  1897 ;  auch  Etüde  sur  les  in^thodes  de  dosage  de  quelques  ^l^ments  de 
l'urine  et  rapports  urinaires,  Paris,  1895,  pag.  212. 
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keit  spfllt  man  mit  1  cm>  25<^/o  Glycose-Lösnng  und  mit  3  cm' 
i/ft  Natronlange  nach.  Dann  bringt  man  das  Instmment  bei  ge- 
öffnetem Hahn  in  einen  mit  Wasser  Ton  der  Temperatur  des  Labora- 
toriams  gefüllten  Cylinder,  bringt  den  Nullpankt  des  mit  der  Miscb- 
kammer  dnrch  ein  gebogenes  Bohr  verbundenen  nnten  offenen  Hess- 
rohrs  in  das  Niveau  der  Wasseroberfläche,  schliesst  den  Hahn,  bebt 
das  Instrument  und  ]ä8st  nun  ca.  12  cm*  Reagens  (im  Rohr  A  genau 
abgelesen)  einfliessen.  Man  senkt  nun  wieder  das  Instmment  und 
liest  nach  erfolgter  Abkflhlung  das  GasTolum  von  neuem  ab.  Die 
Yolumzunahme  giebt  nach  Substraction  des  Volums  des  Reagens 
(ev.  nach  Correctur  des  durch  die  Hahnbohrung  verursachten  kleinen 
Fehlers)  die  Menge  des  entwickelten  Stickstoffs.  Der  Apparat  i)  kann 
auch  zur  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl-Henninger^) 
dienen.  Herter. 

*C.   E.   della  Torre,    Aber   ein   neues    klinisches   üreometer. 
Annali  Chim.  Farm.  25,  196—201;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  60. 

*G.  Linossier,  Apparat  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs. 
Lyon  med.  82,  245—248»).  Dient  fttr  die  Hypobromit-Methode. 
Der  Apparat,  welcher  1889  der  Society  des  sdences  m^dicales  zu  Lyon 
vorgezeigt  wurde,  ist  nach  Verf.  aasreichend  genau  für  klinische 
Zwecke ;  die  Bestimmung  daaert  nur  wenige  Minuten.  £ine  Flasche 
mit  weitem  Halse  von  ca.  100  cm«  Capacität  trägt  eine  Marke,  ent- 
sprechend ca.  35 cm'  bis  zu  welcher  sie  mit  Natriumhypobromit- 
lösung  (Seifensiederlauge  100 cm^  Wasser  200cm*,  Brom  5cm'» 
gefallt  wird ;  man  stellt  in  dieselbe  vorsichtig  ein  unten  geschlossenes 
Rohr  aus  starkem  Glas,  von  5 — 6cmS  Capacitftt,  welches  mit  2,5  cm^ 
Urin  beschickt  ist.  Nun  setzt  man  den  Eautschaukstopfen  fest  in  den 
Hals;  während  das  in  dem  Stopfen  angebrachte  kupferne  Hahnrobr 
geöffnet  ist;  man  schliesst  dann  den  Hahn,  dreht  um;  die  Flüssig- 
keiten mischen  sich,  was  man  durch  gelindes  Schütteln  befördert. 
Hat  die  Gasentwickclung  aufgehört,  so  öffnet  man  den  Hahn  über 
einem  Messe y linder  und  läset  die  durch  den  entwickelten  Stick- 
Stoff  verdrängte  Flüssigkeit  auslaufen.  Auf  je  1  cm*  der 
ausgelaufenen  Flüssigkeit  rechnet  Linossier  1  g  Harnstoff  pro 
Liter  des  angewandten  Urins.  —  Das  kupferne  Bohr  soll  weit 
sein,  damit  die  Flüssigkeit  leicht  ausfiiesst,  der  äussere  Theil  des  | 
Rohres  kurz  und  schräg  abgeschnitten ;  die  Bohrung  des  Hahnes  soll 
eng  sein,  damit  keine  Luft  eintritt.    Will  man  die  Genauigkeit  der 


*)  Construirt  von  Chabaud,  rue  de  la  Sorbonne  6,  Paris.  —  «)  VergL 
Mor eigne,  Thöse  pour  le  doctorat,  Paris,  1895.  —  »)  Der  Apparat  wird 
von  Chabaud,  Nachfolger  von  Alvergniat,  Rue  de  la  Sorbonne,  Paris, 
angefertigt. 
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Bestimmang  steigern,  so  kann  man  den  Apparat  vor  nnd  nach  der 
Reaktion  in  eine  grOraere  Masse  Wasser  einbringen»  nm  die  Tem- 
peratur gleich  za  halten;  aach  kann  man  jedesmal  dnrch  eine 
Parallelbestimmung  an  einer  2<^/oigen  Harnstofflösung  die 
Bestimmnng  im  Urin  corrigiren.  Herter. 

223.  M.  Jaff^,  zur  Eenntniss  der  dnrch  Phenylhydrazin  fällbaren 

fl  arnbestandtheile. 

^Oechsner  de  Coninck,  über  einen  höheren  homologen  Harn- 
stoff. Compt.  rend.  124,  200-201;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  461. 
Ans  dem  Harne  eines  Alkoholikers  wurde  der  Harnstoff  in  folgender 
Weise  abgeschieden:  Der  zum  Syrup  verdampfte  Harn  wird  mit 
980/oigem  Alkohol  versetzt,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Bückstand 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether  extrahirt.  Die  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  Bleiacetat 
gellllt,  das  Filtrat  mit  HsS  entbleit,  dann  eingeengt  und  mit  Alko- 
hol behandelt.  Nach  Behandlung  mit  Thierkohle  erhält  man  voll- 
kommen weisse  Krystalle  der  Formel  C4H10N2O,  Schmelzp.  2700, 
löslich  in  warmem  Wasser,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  absolutem 
Alkohol.  Conc.  wässerige  Hyperchloritlösungen  zersetzen  unter  Stick- 
stofFentwicklung.  Der  von  Baumstark  [J.  Tb.  8,  69]  aus  ikterischem 
Harne  isolirte  Körper  CSH8N2O  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
vorliegenden  Substanz.  Andreasch 

*Denigd8,  Stickstoffbestimmung  im  Harn.  Repert.  d.  Pharm. 
Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  86,  326.  Beim  KjeldahTschen  Ver- 
fahren wird  statt  Qnecksilber  neutrales  Kalium  Oxalat  verwendet. 
Wird  das  Schäumen  beim  £rhitzen  zu  stark,  so  lässt  man  tropfen- 
weise 1 — 2cmS  Alkohol  (bei  zuckerarmen  Harnen  5 — 10 cm^)  zufliessen. 

224.  Bruno    Bardach,    über    den    Einfluss    einiger    Medicamente 

auf  die  Analyse  des  Harns. 

225.  Otto  Folin,  eine  Vereinfachung  der  Hopkins'schen  Methode  der 

Harnsäurebestimmung. 

226.  F.  W.  Tunnicliffe  und  Otto  Bosenheim,  eine  neue  Methode  der 

quantitativen  H  a  r  ns  ä  u  r  e  b  es  t  i  m  mu  ng  auf  volume- 
trischem  Wege. 

227.  E.  H.  Bartley,   eine   schnelle  Bestimmung  der  Harnsäure 

im  Harn. 
*Karl  Levison,  über  den  Einfluss  einiger  Medicamente  auf  Harn- 
säure a  u  s  s  c  h  e  i  d  u  n  g  und  L  e  u  k  0  c  y  t  e  n  z  a  h  1.  Ing.-Diss.  Bonn, 1897: 

228.  H.  Malfatti,  über  die  Krüger-Wulff'sche  Reaktion  und  ihre  Ver- 

werthung  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 

229.  H.  Malfatti,  über  die  Krüger-Wulff'sche  Methode  der  Alloxur- 

körperbestimmung. 
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^30.   Bob.  Arnstein,  ttber  die  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im 
Harn. 

^gl.   Bob.  Flotow  und  Alb.  Beitzenstein,  zur  Xanthinbasenbe- 
Stimmung  im  Urin. 

2S2.  Huppert,  über  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im  Harn  nach 
Krüger  und  Wulff. 

-233.  E.  Salkowski,  über  die  Krüger-Wulff'sche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Alloxurkörper  im  Harn. 

234.  £.  Salkowski,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Allo- 
zurbasen  im  Harn  mittelst  des  Silberverfahrens. 
•A.E.  Tay  lor,  Beiträge  zur  Ver  wer  thungderXrü  ger- Wulff 'sehen 
Methode  zur  Bestimmung  der  AUoxnrkörper  im  Harn. 
Centralbl.  f.  innere  Medicin  18,  873-878.  Taylor  hat  in  2  Fällen 
von  Leukämie  und  einem  Falle  von  Anämia  perniciosa  die  AUoxnr- 
körper  nach  Krüger-Wulff  und  nach  der  S  a  1  k  o  w  s  k  i  'sehen  Silber- 
methode bestimmt,  und  bei  ersterem  Verfahren  stets  viel  höhere 
Werthe,  bia  zum  fünffachen  erhalten,  was  darauf  zurückgeführt  wird, 
dass  der  Kupferozydulniederschlag  wegen  seiner  «klebrigen  Beschaffen- 
heit* nicht  vollständig  frei  von  Harn  gewaschen  werden  könne.  Die 
jetzige  Methode  der  Kupferoxydulfällung  liefert  zu  grosse  Werthe 
und  zwar  sind  dieselben  inconstant.  Andreascb. 

Zucker,  reducirende  Substanzen, 

*P.  A.  Lamanna,  über  den  Nachweis  des  Traubenzuckers  in 
den  pathologischen  Excreten.  Boll.  Chim.  Farm.  86,  4—6; 
Chem.  Centralbl.  1897, 1,  440.  Man  schüttelt  4  Tropfen  reines  Phenyl- 
hydrazin, 10  Tropfen  Eisessig  und  10  Tropfen  Salzsäure  in  einem 
Beagensglas  bis  zur  Lösung,  fügt  5  cm'  ültrirten  Harn  dazu,  schüttelt 
wieder  bis  zur  völligen  Lösung,  erhitzt  einige  Augenblicke  zum  Sieden 
und  senkt  dann  in  ein  Gefäss  mit  kaltem  Wasser. 

*Bretet,  Beobachtungen  über  den  Harn  zucke  r.  Bepert  Pharm. 
Chem.  Centralbl.  1898,  I,  67.  Durch  Polarisation  und  Titrirung  fand 
Verf.,  dass  im  Harn  eines  Diabetikers  neben  Glukose  beträchtliche 
Mengen  Bohrzucker,  auch  Pructose  auftrat. 

*Frederic  Landolph,  optische  Analyse  des  Urins,  thermo- 
optisch  positiver  und  negativer  Zucker.  Compt.  rend.  126, 
118—119.  Stark  diabetischer  Urin  gährt  ausserordentlich  schnell; 
die  Gährung  ist  nach  Verf.  zum  guten  Theil  schon  nach  20—30  Min. 
beendigt,  bei  150  und  bei  noch  niedrigeren  Temperaturen.  Der  Dia- 
betes-Zucker par  excellence  besitzt  ein  doppelt  so  grosses  Re- 
duktionsvermögen als  der  TraubcnzuckCi,  so  dass  100  g  desselben 
nicht  220.5  sondern  441g  Kupferoxyd  entsprechen.  Dieser  Zucker 
ist  positiv  thermo-optisch,   das  heisst  durch  Aufkochen  des 
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Urins  wird  das  RotationsTermGgen  gesteigert.  Typischer  diabetischer 
Harn  enthält  im  wesentlichen  diesen  Zucker,  so  dass  die  polarimetrische 
Bestimmnng  im  allgemeinen  richtige  Resultate  giebt,  während  die 
Dosimng  nach  Fehling  viel  za  hoch  aasfällt,  besonders  wenn  neben 
dem  positiv  thermo-optischen  sich  nur  wenig  Yor  dem  nie  fehlenden 
tbermo-optisch  negativen  Zacker  vorfindet.  Letzterer  reducirt 
ongefähr  wie  Traubenzucker,  durch  Aufkochen  wird  sein  Rotations- 
vermögen ganz  oder  theilweise  aufgehoben.  Dieser  Zucker  gährt 
viel  laugsamer  als  der  erst  genannte;  er  tritt  im  allgemeinen  vor 
dem  Diabetes  auf;  ist  übrigens  ebenfalls  verschieden  von  Trauben- 
zucker. Verf.  hat  stark  dextrogyre  Urine  beobachtet,  welche  nach 
dem  Kochen  die  normale  Linksdrehung  zeigen  (von  Verf.  hauptsächlich 
der  Harnsäure  und  dem  üraten  zugeschrieben).  Landolph  verwirft 
die  Reductionsbestimmung  des  Zackers  im  Harn;  er  hat  ürine  an- 
getroffen, welche  nicht  merklich  reduciren  und  doch  erhebliche  Mengen 
Zucker  enthielten.  Manche  nach  Landolph  seltene  ürine  redu- 
ciren schon  bei  Temperaturen,  die  wenig  Aber  500  liegen,  dia- 
betische ürine  sollen  zwischen  71  und  76 o  reduciren,  normale  bei 
100<i,  nach  1—4  Minuten  langem  Kochen.  Nach  Landolph  soll 
das  durch  diabetischen  Zucker  reducirte  Kupferoxydulhydrat 
gelblich,  pastds  und  ziemlich  leicht  sein,  während  das  schwere  rothe 
wasserfreie  Kupferoxydul  durch  Traubenzucker,  Harnsäure,  Harn- 
stoff etc.  unter  Umstän  ien  auch  durch  diabetischen  Urin  ausgeschieden 
werden  soll.    Der  diabetische  Zucker  hält  sich  lange  untersetzt. 

Herter. 
*Ä.  Carpenä,  neue  Methode  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Bestimmung  des  Zuckers  in  diabetischen  Harnen.  L'Orosi 
20,  157-160;  Chem.  Centralbl,  1897,  II,  645.  (Ref.  Fromm).  Der 
Zucker  wird  in  Form  von  Baryumglycosat  abgeschieden.  Die 
zur  Verwendung  kommende  Hammenge  soll  nur  0,2  g  Zucker  ent- 
halten, alkalischer  Harn  wird  zur  Verjagung  von  Ammoniak  gekocht. 
Man  neutralisirt  mit  Kalilauge  und  versetzt  mit  Bleizucker  in  geringem 
üeberschuEse,  der  Niederschlag  wird  mit  möglichst  wenig  Wasser  ge- 
waschen, das  Filtrat  wird  mit  5— 6  g  Glycerin  versetzt  und  das  Ge- 
saromtvolum  gemessen;  nun  versetzt  man  mit  so  viel  950/oigem  Al- 
kohol, dass  die  Flüssigkeit  am  Ende  der  Operation  85o/o  Alkohol 
enthält,  filtrirt  einen  etwa  entstehenden  Niederschlag  ab  und  versetzt 
das  Filtrat  mit  Aetzbaryt.  Aus  dieser  Lösung  fallt  in  Gegenwart 
von  Glycerin  gar  kein  Aetzbaryt,  wohl  aber  alle  Glycose  als  Baryum- 
verbindung.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  in 
Baryumsulfat  übergeführt  und  gewogen.  Dem  Glycosat  kommt  die 
Formel  CeHioOeBa  und  nicht  die  von  Mayer  gegebene  Formel 
(G6Hu06)8Ba  zu. 
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235.  Arth.  Schenk,  neue  Methode  der  Zuckerbestimmang. 

236.  Em.  Holmgren,   die   Brauchbarkeit   der  Phenylhjdrazin- 

probe  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn. 

237.  Lndolf  Breul,  kann  der  Zuckergehalt  des  normalenHarnes 

durch  einseitige  Ernährungsweise  und  andere  noch  in  den  Bereich 
des  Physiologischen  fallende  Bedingungen  zu  höheren  Graden 
gesteigert  werden? 

Albumin,  Pepton. 
(Vtrgl.  auch  Cap,  XVI.) 

*Gaston  Graul,  Untersuchungen  über  die  Verwerthbarkeit  des 
neuen  Eiweissreagenses  von  A.  Jolles.  Ing.-Diss.  Würzburg  1897. 

*Bourceau,einneuesBeagensfürdieEiweis8körperde8  .Harns". 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  317—318.  Die  oxyphenylschwef- 
lige  Säure,  mit  dem  dritten  Theil  Sulfosalicylsäare  versetzt, 
ist,  nach  B.  ein  specifisches  Reagens  für  die  wahren  coagulirbaren 
Eiweisskörper.  Setzt  mau  höchstens  einen  Tropfen  zu  je  lern' 
Harn,  so  flllt  es  dieselben  in  Form  eines  weissen  Schleiers.  Es  ist 
ohne  Wirkung  auf  Propeptone,  Peptone,  AI  kaloide,  AnlipTirn» 
Salicjlsäure,  Harnsäure,  Phosphorsäure.  Die  Trichloressigsäure 
fällt  zwar  die  Peptone  auch  nicht,  wohl  aber  die  Propeptone. 

Herter. 
2B8.    E.  Beale,  neue  Methode  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Bestimmung  des  Eiweiss  mittelst  Trichloressigsäure. 

*Bich.  Stein,  Salicylsulfosäure  als  Beagens  zam  Nachweis 
des  Albumins  im  Urin.  Medical  Record  1897,  No.  8,  88;  Chem. 
Centralbl.  1898,  I,  225.  Das  Reagens  fällt  noch  eine  Albuminlösunj^ 
in  der  Verdünnung  von  1 :  50,000.  Man  schüttelt  den  filtrirten  Urin 
mit  einigen  Krystallen  der  Säure,  bei  Gegenwart  von  Albumin  ent- 
steht eine  Opalescenz  oder  ein  flockiger,  weisser  Niederschlag,  der 
sich  beim  Kochen  nicht  löst.  Die  Fällungen,  die  mit  Peptonen  und 
Albumosen  entstehen,  lösen  sich  beim  Kochen,  um  in  der  Kälte  wieder 
zu  erscheinen.  Mucin  und  Nucleoalbumin  sind  in  normalem  Harn  in 
zu  geringer  Menge  vorhanden,  um  mit  der  Salicylsulfosäure  za 
reagiren. 

*Was8iljew,  vergleichende  Werthschätzung  der  verschiedenen 
Methoden  der  Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn.  Eshene- 
delnik  1896  No  26.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1897. 
Beilage,  pag.  4.  Verf.  titrirt  den  Harn  mit  einer  250/0  Lösung  von 
Salicylsulfosäure;  der  Harn  nimmt  dabei  eine  ziegelrothe  Farbe  an. 
1  cm^  dieser  liösung  giebt  bei  0,00006  g  Eiweiss  einen  Niederschlag. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  werden  zu  10— 20  cm'  liltrirten,  mit 
Wasser  verdünnten  Harn  3  Tropfen  einer  1  o/o  wässerigen  Lösung  von 
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Eehtgelb  gegeben  and  dann  mit  obiger  SalicylBulfosftnrelOsnng  bis 
zur  Ziegelroth farbnng  titrirt.  Die  Titrimng  muss  bei  schwach  saurer 
Beaktiun  vorgenommen  werden. 
*H.  Rosin,  Ober  einen  eigenartigen  Eiweisskörper  im  Harne 
imd  seine  diagnostische  Bedeutung.  Berliner  klin.  Wochen- 
sehr.  1897,  No.  35.    Der  Körper  gehört  zu  den  Albamosen. 

*A.  Jolles,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Nucleo- 
histon  im  Harne.  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  ftO,  172.  Das 
Nucleohiston  wurde  in  einem  Falle  von  Pseudoleuk&mie  im  Harne 
nachgewiesen,  indem  der  aus  dem  Harne  mit  Essigsäure  gef&llte 
Niederschlag  Phosphor  enthielt,  aber  kein  Nucleoalbumin  war,  da  er 
darch  Sättigung  der  Lösung  in  Soda  mit  Magnesiumsulfat  nicht  aus- 
gefällt wurde.  Es  Hess  sich  aber  nach  mehrstfindigem  Erwärmen 
mit  lo/o  HCl  Histon  abspalten,  das  durch  NHs  gel&llt  wurde  und 
in  der  Hitze  coagulirte.  Loew. 

*Theod.  Husche,  über  die  Urattrübung  bei  der  Heller'schen 
Eiweissprobe.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1897  No.  24,  25.  Nach 
Husche  ist  die  Beschreibung  der  He  Herrschen  Eiweissprobe  mit 
Salpetersäure  in  den  Lehrbüchern  unrichtig  wiedergegeben ;  man  solle 
auc  hvon  einer  Eiweissschicht,  nicht  einem  «Ringe*  sprechen.  In  den 
meisten  eiweissfreien  Hamen  findet  man  bei  der  He  Herrschen  Probe 
oberhalb  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  ziemlich 
homogene,  nach  unten  scharf  abgegrenzte,  nach  oben  yielfach  wolkig 
auslaufende  Trübung,  die  wahrscheinlich  durch  ein  Nucleoalbumin 
Teranlasst  wird.  Beim  Erwärmen  verschwindet  die  Trübung  nicht 
vollständig,  sondern  kehrt,  nachdem  eine  leichte  Lösung  eingetreten 
ist,  von  oben  herab  wieder.  In  concentrirten,  uratreichen  Hamen 
entwickelt  die  Salpetersäure  eine  theils  homogene,  theils  mehr  oder 
minder  grobfluckige  Trübung,  welche  oberhalb  der  Berührungsstelle 
von  Harn  und  Säure  beginnt,  nach  unten  scharf  abgegrenzt  ist,  und 
nach  oben  sich  durch  die  ganze  Hamsäule  erstreckt.  Die  echte  Urat- 
trübung lässt  sich  durch  Verdünnen  verhindern,  die  durch  Nucleoal- 
bumin bedingte  nicht.  In  eiw^isshaltigen,  concentrirten  und  urat- 
reichen Hamen  kann  man  folgendes  beobachten:  Die  Eiweisscheibe, 
darüber  eine  klare  Harnschicht,  darüber  die  Urattrübung  und  in  dieser 
«deutlich  als  weitere  Verdichtung  erkennbar  eine  etwa  scheibenförmige 
Trübung,  welche  von  Nucleoalbumin  hervorgerufen  wird". 

Andreasch. 

^.  M.  Cloetta,  Über  die  Uroprotsäure;  einen  neuen  Bestandtheil 
des  Harnes. 

240.  St.  Bondzjüski  und  R.  Gottlieb,  über  einen  bisher  unbekannten 
normalen  Harnbestandtheil,  die  Oxyprotelnsaure. 
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241.  Toepfer,  zur  Eenntniss  des  unter  dem  Namen  ,Ozyprotelns&nre' 

beschriebenen  Harnbestandtheiles. 

*Jaworow8ki,  Reagens  fflr  Pepton  im  Harn  bei  Gegenwart  tod 
Albumin.  La  M^d.  moderne  1896,  No.  73;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  und  Sezualorg.  8,  30.  Der  Harn  wird  mit  Natriumbicarbonat 
im  TJebcrscbusse  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  auf  ^/s  verdampft,  mit 
Amylalkohol  geschüttelt  und  mit  Citronensäure  neutralisirt.  Zu  4cin^ 
füge  man  1  Tropfen  einer  V40  wässerigen  Lösung  von  molybdansaurem 
Ammon  mit  1/10  Citronensäure.  Bei  Gegenwart  von  Albumin  und 
Pepton  bildet  sich  eine  Trübung ;  kocht  man,  so  löst  sich  die  Pepton- 
fällung  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  aus  dem  Filtrate  wieder  ab. 

Andreasch. 

*Th.  Bogomoloff  und  N.  Wassilieff,  Beiträge  zur  qualitativen 
Bestimmung  des  Peptons  im  Harn.  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  1897,  No.  3,  49—51.  Verff.  entfernen  die  Eiweisskörper 
durch  Trichloressigsäure  und  stellen  mit  dem  Filtrate  die  Biuret- 
reaktion  an.  Man  kann  auch  den  Harn  nach  Devoto  mit  Ammon- 
sulfat  sättigen,  wodurch  Eiweiss  und  Farbstoff  entfernt  werden,  und 
aus  dem  Filtrate  das  Pepton  mit  krystallisirter  Salicylsulfons&nre  nieder- 
schlagen. Dieser  Niederschlag  lOst  sich  sofort  bei  Zusatz  von  Wasser 
im  Ueberschusse.  Seine  Bildung  und  Lösung  beweist  die  Gegenwart 
von  Pepton.  Auch  durch  Trichloressigsäure  und  Resorcin  kann 
das  Pepton  als  opalescirende  Trübung  gefällt  werden.  Wird  eine 
Trichloressigsäure  enthaltende  Peptonlösung  eingedampft,  so  macht 
sich  eine  Rosa-  oder  Violettfärbung  geltend.  Andreasch. 

242.  J.  de  Hartogh,  über  Peptonurie  und  dem  Nachweis  des  Pep- 

tons im  Harn. 

243.  E.  Salkowski,  über  den  Nachweis  des  Peptons  (Albumosen) 

im  Harn  und  die  Darstellung  des  Urobilins. 

Harnfarhstoffe. 
(^n-gl  auch  Cap.  XVI.) 

244.  H.  B.  J.  Stokvis,  Ober  die  Bedeutung  der  Biuretreaktion  im 

Menschen  harn. 
*G.  Leo,  Modification  der  Verfahren  zum  Nachweis  des  Urobilins 
im  Harn.  BoU.  Chim.  Farm.  86,  69-70;  Chem.  Centralbl  1897, 
I,  440.  150—200  cm^  Harn  werden  mit  basischem  Bleiacetat  gefällt, 
bis  eine  abfiltrirte  Probe  eine  gelbe  Farbe  zeigt.  Das  Filtrat  kann 
zum  Nachweis  von  Uroxanthin  dienen.  Den  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  8 — 10  cm'  Alkohol  gewaschenen  Niederschlag  löst  man  am 
Filter  mit  10— 12  cm'  alkoholischem  Ammoniak  (10  cm'  Alkohol 
-f  2  cm'  Ammoniak)  und  giesst  die  Flüssigkeit  mehreremale  durch 
das  Filter.    Die  Lösung  wird  am  Wasserbade  concentrirt;  sie  giebt 
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mm  die  grflne  Fluorescenz  des  ürobilins  mit  amrooDiakaliscber  Chlor- 
rinkldsung.    Giesst  man  dazn  unter  Yermeidang  von  Tempcraturer- 
höbnng  ein  wenig  Scbwefelsftore,  so  entstebt  eine  Bothfärbnng,  die 
in  Amylalkohol  übergeht. 
^Giarrd,  über  die  Pathogenese  des  ürobilins.    Lo  sperimentale 

1896,  II,  81 ;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sezaalorgane  8, 
557.  Bei  Kindern  und  anter  physiologischen  Bedingungen  fehlt  im 
Urin  das  Ürobilin,  oder  es  findet  sich  nur  in  ganz  geringen  Quanti- 
täten. Bei  Neugeborenen  und  gesunden  Brustkindern  fehlt  es  eben- 
falls, w&hrend  hauptsächlich  bei  künstlich  ernährten  Kindern  das 
Sterkobilin  nicht  selten  im  Stuhl  gefunden  wird.  Bei  der  Pneumonie 
der  Brustkinder  beobachtet  man  eine  geringe  Urobilinurie  ohne  Ver- 
mehrung des  Sterkobilins  im  Stuhl.  Der  Icterus  der  Neugebornen 
ist  gewöhnlich  nicht  von  Urobilinurie  begleitet.  Bei  Kindern  wie 
bei  Erwachsenen  zeigt  der  Icterus  catarrhalis  eine  pathologische  Uro- 
bilinurie zu  Beginn  und  am  Ende  der  Erkrankung.  Unter  den  Lcber- 
erkranknngen  rufen  jene,  welche  mit  einer  beständigen  Gallenstauung 
verbunden  sind,  eine  dauernde,  beträchtliche  Urobilinurie  hervor,  bei 
jenen,  welche  durch  Degeneration  der  Leberzellen  characterisirt  sind, 
fehlt  die  Urobilinurie.  Bei  der  Mehrzahl  der  infectiösen  Kinderer- 
kranknngen  mit  Blutzerfall  beobachtet  man  eine  mehr  oder  weniger 
intensive,  vorübergehende  Urobilinurie,  gering  bei  Diphtheritis,  Typhus 
und  Tuberculose,  sehr  stark  bei  Scarlatina  nnd  Pneamonie. 

*A.  Riva,  Neues  über  die  Genese  des  Ürobilins.  Gaz.  med.  di 
Torino  47;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1897,  452.  Verf.  be- 
richtet über  Versuche  am  Hunde,  welche  den  sog.  ^.hepatointestinalen* 
Ursprung  des  Ürobilins  im  Harn  beweisen  sollen,  d.  h.  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  Menge  des  Gallenfarbstoifes  im  Darm  und  von 
der  besonderen,  der  Urobilinbildnng  günstigen  Beschaffenheit  der 
Galle.  Es  wurden  den  Hunden  25 — 35  cm^  gelbrothe  Galle  von 
Menschen  und  Schwein,  die  arm  an  Ürobilin  war,  in  eine  Darmschlinge 
injicirt,  es  trat  darnach  für  ca.  1  Woche  starke  Urobilinurie  auf;  nach 
Injection  gelbgrauer  Rindsgalle,  die  nach  Verf.  wenig  reductionsfähig 
ist,  konnte  nur  geringe,  schon  nach  einem  Tage  ver^ch windende  Uro- 
bilinurie beobachtet  werden  Auch  durch  klinische  Beobachtungen 
sucht  Verf.  seine  Theorie  zu  stützen. 

•Saillet,  über  das  Ürobilin  im  normalen  Harn.    Revue  de  med. 

1897,  No  2;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1897,  673  (Ref.  Loewy). 
Nach  Verf.  enthält  frischer  Harn  niemals  Ürobilin,  sondern  ein  Chro- 
mogen,  ürobilinogen,  das  erst  durch  das  Licht  in  Ürobilin  umge- 
wandelt wird.  Wenn  man  bei  künstlicher  Beleuchtung  frisch  ent- 
leerten, mit  Essigsäure  angesäuerten  Harn  mit  Essigäther  schüttelt,- 
60  geht  das  Chromogen  in  diesen  über.   Mit  Wasser  geschüttelt,  giebt 
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der  Aether  nichts  Yon  dem  Farbstoff  an  das  Wasser  ab;  wird  aber 
das  Gemisch  den  Sonnenstrahlen  aasgesetzt,  so  färbt  sich  das  Wasser 
unter  theilweiser  Entfarbunn^  des  Aetiiers  und  zeigt  im  Spektroskop 
das  Vorhandensein  von  TJrobilin  an.  Besonders  wirksam  sind  die 
yioletten  Strahlen,  weniger  die  rothen.  Sättigt  man  die  wasserige 
Lösang  bei  Gegenwart  Ton  etwas  Essigather  mit  schwefelsaurem 
Ammon,  oder  schüttelt  man  sie  mit  Chloroform  aus,  so  wird  der  Farb- 
stoff abgeschieden  resp.  von  diesem  aufgenommen.  Mit  Chlorzink 
tritt  Fluorescenz  auf;  erhitzt  man  die  alkoholische  Lösung  zum  Eocben, 
80  verschwindet  die  Fluorescenz,  um  beim  Erkalten  wieder  zu  er- 
scheinen. Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  die  Essigätherlösung 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  oder  besser  mit  Salpetersaure  oxjdirt 
und  dann  spektroskopisch  untersucht,  indem  man  die  Lösung  so  lange 
verdünnt,  bis  der  Urobilinstreifen  eben  verschwindet.  Kennen  muss 
man  zur  Berechnung  die  Schichtdicke  E,  unter  der  man  beobachtet 
und  die  Menge  der  verdünnten  Lösung  V.    Das  TJrobilin  ergibt  sich 

aus  der  Formel  x  =  7^ — ^  x  -^ — .  In  24  Stunden  werden  3— 13  cg 
22  cm»  £  ^ 

TJrobilin  abgeschieden;  die  Ausscheidung  wechselt  individuell  und 

soll  den  Schwankungen  der  Körpertemperatur  parallel  gehen. 

*Denige6,  Untersuchungen  über  das  TJrobilin.  Bull.  Soc.  de 
Pharm.  Bordeaux  1897,  M&rz;  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  6,  395 -387 ; 
Chero.  Centralbl.  1897, 1,  1128.  Urobilinlösungen  zeigen  bei  Ammon- 
zusatz  einen  TJebergang  von  Roth  in  Gelb;  auf  Zusatz  eines  Zink- 
Salzes  entsteht  die  grüne  Fluorescenz.  Das  Absorptionsband  im  Blau 
der  TJrobilinlÖsung  erscheint  nach  Roth  hin  verschoben  und  schwach  ver- 
schwommen. Cadmium- und  Magnesiumsalze  verändern  die  ammoniaka- 
lische  Lösung  nicht  weiter,  dagegen  Merkurisulfat,  Kupfer-,  Nickel- 
und  Cobaltsalze.  Ersteres  bewirkt  Röthung,  Nickel-  und  Kupfersalze 
rufen  Violettfärbung  hervor.  CugCls,  Silbersalze,  Ferro-,  Ferri-, 
Manganosalze  rufen  keine  Veränderung  hervor.  In  stark  pigmentirten 
Urinen  ist  es  schwer,  TJrobilin  spektroskopisch  nachzuweisen.  Eine 
Lösung  von  Mercurisulfat  aus  5  g  HgO,  20  cm»  Schwefelsäure  und 
60  cm»  Wasser  beseitigt  die  störenden  Farbstoffe  und  lässt  dann  die 
characteristischen  Bänder  des  TJrobilins  hervortreten.  Man  fügt  zu 
10  cm»  Harn  ca.  5  cm»  der  Lösung,  schüttelt,  filtrirt  nach  5  Minuten 
und  verwendet  das  klare  Filtrat  zur  spektroskopischen  Untersuchung. 

Andreasch. 

*Archibald  E.  Garrod,  Mittheilung  über  den  Ursprung  des  gelben 
Harnfarbstoffs.     Journ.  of  physiol.  21,  190—191.    Riva^)  und 


1)  Riva,  Sulla  genesi  delV  urobilina  etc.,  Gazz.  med.  di  Torino  47, 
No.  12,  1896;  Süll  oi*igine  del  pigmento  giallo  fondamentale  deir  urina, 
Clin.  med.  die  Parma,  1896. 
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Peppioo  Chioderai)  bestätigten  die  von  G.  [J.  Th.  24,  292]  an- 
^gebenen  Eigenschaften  des  gelben  Harnfarbstoffes.  Sie  entdeckten 
ferner  eine  Beziehung  desselben  zum  U  r  o  b  i  1  i  n ,  indem  sie  ans  letzterer 
Substanz  dorch  Einwirkung  von  Kalinmpermanganat  einen 
Körper  darstellten,  welcher  in  seinen  Eigenschaften  dem  gelben  Ham- 
tobstoff  nahesteht  und  von  Riva  und  Chiodera  fflr  identisch  mit 
demselben  gehalten  wird.  Aach  Garrod  spricht  sich  fflr  einen  gene- 
tischen Znsammenhang  zwischen  dem  Hamfarbstofi  nnd  dem  Blnt- 
und  Gallenfarbstoff  ans.  Durch  Behandlung  einer  n e n t r a  1  e n  alko- 
holischen Lösung  Ton  reinem  Harnfarbstoff  (welcher  keine 
Absorptionsstreifen  zeigt)  mit  reinem  Aldehyd  erhielt  er  (langsam 
in  der  Kälte,  schneller  beim  Erwärmen)  eine  Lösung,  welche  an  der- 
selben Stelle  wie  das  ürobilin  einen  Absorptionsstreifen  zeigt;  derselbe 
besitzt  wie  der  Ürobilin-Streif  einen  rotbwärts  gelegenen  dunkleren 
Theil;  nach  Zusatz  Ton  Zinkchlorid  und  Ammoniak  tritt  eine 
lebbafte  grflne  Fluorescenz  und  der  Urobilin-Zlnk-Streif  auf.  Die 
erhaltene  urobilinähnliche  Substanz  unterscheidet  sich  nach 
Terf.  von  dem  aus  Urin  erhältlichen  ürobilin  wie  die  ähnlichen 
kflnstlicben  Produkte  aus  Bilirubin  und  Hämatin;  auch  Biya*8  Körper 
liefert  bei  der  Behandlung  mit  Aldehyd  eine  Substanz,  welche  nicht 
TöUig  identisch  ist  mit  dem  ürobilin,  aus  welchem  sie  erhalten  wurde. 

Herter. 
*D.  Gerhardt,  über  ürobilin.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  82, 
303 — 309.  Die  Bildung  des  ürobilins  wird  gewöhnlich  in  den  Darm 
Terlegt,  wo  es  durch  Beduktion  des  Gallenfarbstoffes  entstehen  soll. 
Terf.  betont,  dass  manche  klinische  Erfahrungen  sich  schwer 
mit  dieser  Theorie  in  Einklang  bringen  lassen.  In  vielen  Fällen 
steht  die  Menge  des  Hamurobilins  in  keiner  Beziehung  zur  Menge 
des  Farbstoffes  im  Darme;  so  schwankten  diese  ürobilin  mengen  von 
1:3  bis  1 :  40.  Auch  bei  Personen  mit  Obstipation  beinflussen  andere 
Umstände,  als  die  Menge  des  im  Darm  enthaltenen  Farbstoffes,  den 
XJrobilingehalt  des  Harns.  So  enthielt  der  Harn  von  Patienten  mit 
Perityphitis.  bei  denen  der  Stuhl  2  Wochen  lang  retinirt  wurde, 
anfangs,  so  lange  noch  Fieber  bestand,  beträchtliche  Tlrobilinraengen, 
die  dann  sehr  rasch  abnahmen  z.  B.  am  1.  Tage  327,  am  2.  2021  mg, 
am  3.  fieberfreien  Tage  nur  35,  in  den  folgenden  Tagen  zwischen 
14  und  76  mg.  Jedenfalls  hat  das  Fieber  einen  Einflass  auf  die 
Farbstoffbildung.  Bei  ürobilinurie  nach  Blutergüssen  ist  wahrschein- 
lich das  ürobilin  ein  direktes  ümwandlungsprodukt  des  Blutfarb- 
stoffes.   Auch   der   im  Organismus   abgelagerte   Gallenfarbstoff  soll 


^)  P.  Chiodera,  contributo  allo  studio  delle  genesi  del  pigmento  giallo 
tmdamentale  delP  urina.   Arch.  it.  di  clin.  med.  85,  505,  1896. 
>»l7i  JtlirMberieht  für  TUerebemie.    1897.  21 
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Daeh  der  Meinong  einiger  Antoren  in  ürobi]in  ningewaiidelt  werden; 
so  tritt  oft  beim  Sdiwinden  des  Icterus  starke  Urobilinnrie  «ol  Verf. 
beobaebtete  aber  einen  FaU  von  Leber-  nnd  BaBcbüellcardnom,  vo 
die  angesammelte  AscitesflOssin^keit  wiederkolt  stark  biünibinhaltig^ 
war,  obne  dass  der  Ham  ürobilin  in  Termebrter  Menge  enthielt 
Diese  Beobacbtnng  spricbt  gegen  die  Wabrscbeinlichkeit  einer  Bildang* 
des  UrobiHns  aoaserhalb  des  DarmkanaJs.  Bei  Kranken  mit  starkem 
Urobilingehalt  des  Harns  findet  sich  dieses  anch  in  den  serösen  Flftsstg- 
keiten.  Die  Galle  enthält  regefanissig  viel  ürobilin,  das  nicht  erst 
post  mortem  entstanden  ist,  dn  es  aach  im  gaUigen  firbrochenen  Tor- 
kommt  Dieses  scheint  wahrscheinlich  durch  die  Pfortader  aas  dem 
Darme  zogef&hrt  za  werden.  —  Zur  qoantitatiTen  Bestimmnng  werden 
die  Fäces  mit  Wasser  verrührt,  ein  aliquoter  Theil  mit  aageeftnertem 
Alkohol  eztrahirt,  dar  Alkoh>>l  reijagt,  die  wässerige  Lösnng  mit 
Bar3*t  gefällt,  das  Filtrat  mit  Ammonsnlfat  ansgesalnen,  der  Nieder- 
schlag in  saurem  Alkohol  gelöst  und  spectroskopisch  nntersocht 

Andreasch. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  das  sogenannte  Ürobilin  und  die  damit  in 
Verbindung  gesetzten  physiologischen  und  pathologischen 
Hypothesen.  Virchow's  IrchiT  l&O,  586—588.  Nach  Ihn- 
dich  um  ist  das  kQnstliche  HydrobiUrubin  Maly's  keineswegs  mit 
dem  Ürobilin  aus  Harn  identisch  und  daher  die  ganze  darauf  gebaat« 
Hypothese  Aber  die  Bildung  von  Hamfarbstoffen  im  Darme  durch 
Reduktion  des  Gallen farbstoffes  hinfällig.  Das  Ürobilin  wird  auch 
im  Gegensatze  zu  Jaff^'s  Angaben,  gewöhnlich  ftlr  den  normalen 
Hamfarbstoff  erklärt,  obwohl  dies  ein  Irrtbum  i^t,  auf  den  letzthin 
auch  Garrod  hingewiesen  hat.  Der  normale,  saure  Ham  zeigt  das 
Urobilinspektrum  nicht;  das  Ürobilin  bildet  sich  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säure  und  vielleicht  von  Luft,  ist  also  kein  Edukt,  sondern 
ein  Produkt.  Wird  der  nach  Angaben  des  Verf.  dargestellte  normale 
Hamfarbstofi  Urochrom  in  der  Wärme  mit  Saure  behandelt,  so  er- 
hält man  einen  Niederschlag,  der  vier  Substanzen  enthält:  1.  in 
Aether  löslich:  Omicholin  und  Omicholsäure,  die  Träger  des 
dem  Harn  eigenthi\m liehen  furchtbaren  Geruches,  den  er  beim  Er- 
hitzen entwickelt;   beide  sind  roth  und  haben  specifische  Spektra. 

2.  in  Weingeist  oder  Chloroform  löslich,  in  Aether  unlöslich:  üro- 
pittin,  ein  Band  über  F  zeigend,  bei  stärkerer  Concentration  bisE 
reichend;  dies  ist  die  fälschlich  Ürobilin  benannte  Substanz,  welche 
Proust  bereits  1801  als  Harnharz  (also  üropittin)  beschrieben  hatte. 

3.  eine  dunkel  purpurrothe,  trocken  schwarze  Substanz,  das  uro- 
m elanin,  C86H48N7  0]o,  unlöslich  in  den  genannten  Lösungsmitteln, 
löslich  in  alkalischem  Wasser.  Das  Urochrom  ist  durch  Salze  u.  s.  w. 
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ehankteriflirt  und  neuerdings  Ton  Garrod  nach  einer  anderen 
Metiiode  dargestellt  worden;  beide  Piftparate  enthalten  20,9 o/o  N. 

Andreasch. 

*J.  Amann,  Bettimmnng  des  Indikans  im  Harne,  fiep,  de  Pharm. 
1897,  437;  Cbem.  Centralbl.  1898,  I,  152.  An  Stelle  anderer  Oxy- 
dationsmittel kann  man  mit  Vortheil  Natriumpersalfat  verwenden. 
20  cm*  Harn  werden  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsftnre,  5  cm'  Chloro- 
form nnd  5cm'  einer  wässerigen  NatriampersnlfatlOsung  (lO^lo)  ge- 
linde geschflttelt,  wobei  das  Chloroform  darch  den  gebildeten  Indigo 
blaa  wird.  Die  Reaktion  ist  viel  empfindlicher  als  andere.  Die  ans 
Skatol  gebildeten  blauen  Farbstoffe  bleiben  in  der  wftssrigen  Lösung. 

*H.  Bosin,  Demonstration  rother  Harnfarbstoffe.  Verband],  d. 
physiol.  Q eselisch.  i.  Berlin;  Dn  Bois-Beymond's  Archiv  1897, 
374—375. 

*A,  Loubion,  nenes  Verfahren  zum  Nachweis  des  Indikans  im 
Harn.  Bey.  chim.  anal.  appl.  6,  61-6*2;  Chem.  Centralbl.  1897,  I, 
620.  Man  giebt  in  ein  Probirglas  1— 2cm>  Harn,  setzt  das  gleiche 
Volnmen  Chloroform  zu  nnd  1cm«  5—10  Volnm-O/oiges  Wasserstoff- 
saperoxyd. Darauf  yersetzt  man  mit  2  Volumen  conc.  Salzsäure 
und  erwärmt  gelinde,  während  man  das  Bohr  mindestens  20  mal  um 
seine  Axe  dreht.  Beim  Absetzen  erscheint  das  Chloroform  blau  ge- 
färbt. Das  Verfahren  dflrfte  sich  zur  coloriroetrischen  Bestimmung 
eignen. 

*A.  L.  Benedict,  der  Nachweis  des  Indikans  im  Urin.  Medicine, 
Detroit,  Februar  1897;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,   124.    Nichts  Neues. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestcmätheile, 

*Ed.  Späth,  die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung 

des  Harns.     Ein  Handbuch  fflr  Aerzte,  Apotheker,  Chemiker  und 

Studirende.    340  pp,  Leipzig,  J.  A.  Barth. 
*Lassar-Cohn,  Praxis  der  Harnanalyse.    Anleitung  zar  chemischen 

Untersuchung  des  Harns  nebst  Anhang :  Analyse  des  Mageninhaltes. 

Hamburg  1897. 
*W.  Eber,  Gang  der  Harnanalyse.    Berlin  1897. 
*S.  Daconto,   Analisi   chimiche   delle  Urine,  con  un  'appendice 

sull*  esame  delle  Latte  e  dei  Calcari  urinari.    Milano  1897. 

76p»g. 
*Huguet,    Bestimmung  der  .ternären**    Stoffe  im   Harn.     B^pert. 

Pharm.  [3]  9,  488. 
*A.  Jollea,  Beitrag  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gwichtes 

im  Harn  und  über  ein  nenes  Urometer  für  geringe  Hammengen. 

Centralbl  t  innere  Medic.  18,  No.  8,  185-191. 

21* 
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*  Th.  Lohnstein,  Bemerkungen  zu  den  a  r  om  e  irischen  üntersachongen 
des  Herrn  Dr.  A.  Jolles.  Centralbl.  f.  innere  Medic  t8,  No.  12, 
281—285. 

245.  St.  Bugarszky,  Beiträge  zn  den  moleknlaren  Concentrations- 

verhältnissen  physiologischer  FlQssigkeiten  (Harn). 

^Oliviero,  Feststellung  der  Gesammtsftare  des  Harns.  Rep.  de 
Pharm.  1897,  7;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  232.  Verf.  hält  es  f&r 
nothwendig,  behafs  Diagnose  gewisser  Krankheiten  wie  Tnberknlose 
festzustellen,  ob  das  Blut  einen  Säuremangel  oder  •Ueberschnss  hat. 
Als  Maassstab  wird  der  Harn  benutzt.  10  cm>  des  Harns  werden 
mit  einigen  Tropfen  Phenolphtalelns  versetrt  und  dann  mit  i/u» 
N.>£alilauge  bis  zur  Bothfärbung  titrirt;  die  verbrauchte  cm'  Lauge 
mit  0,0327  mnltiplicirt,  geben  die  S&uremenge,  als  Phosphorsfture  aus- 
gedrückt,  an.  Normaler  Harn  enthält  in  20  1  1  g  S&ure;  bei  ge- 
ringerem Gehalte  ist  er  als  «säurearm*  zu  bezeichnen.  Als  Oxalsäure 
ausgedrückt,  würde  die  Normalzahl  für  50  1  2  g  betragen,  für 
Schwefelsäure  auf  70  1  1  g. 

*Stroebel,  Bestimmung  der  Acidität  des  Harnes.  Bep.  de 
Pharm.  1897,  492;  ehem.  Centralbl.  1898.  1,  641.  Nach  Olirero 
soll  der  Säuregehalt  normaler  Harne,  als  H8PO4  berechnet,  annähernd 
einer  1 100  N.-Phosphorsäurelösung  entsprechen.  Zur  Bestimmung  der 
Acidität  wird  das  .Urinacidimeter*.  ein  20—30  cm  hohes  Beagensglas, 
an  dem  die  Raumtheiie  5  ciu^  15  cm'  und  18,5  cm'  markirt  sind, 
empfohlen.  Bis  zu  einer  mit  U  bezeichneten  Marke  füllt  naan  deu 
Harn  ein,  versetzt  mit  2 — 3  Tropfen  Phenolphtalelnlösung,  rerdünnt 
bis  zu  einer  Marke  0  mit  Wasser  und  titrirt  mit  ^/iqo  N.- Kalilauge 
bis  zur  Rothfärbung.  Die  Anzahl  cm'  Lauge  x  0,0327  entspricht 
der  Gesammtsäuremenge  des  Harnes  als  Phosphorsäure.  Steht  die 
Flüssigkeitsoberfläche  nach  dem  Titriren  unterhalb  der  Marke  P 
(15  cm'),  80  liegt  ein  säurearmer  Harn  vor. 

246.  H.  Imbert  und  A.  Astruc,  Mittheilung  zur  Interpretation  der 

Acidität  des  Harns. 

247.  L.  de  Jager,  die  Reaktion  des  Harns. 

248.  A.  Benedicenti,   einige  Untersuchungen  des  Harns  von  Sol- 

daten nach  einem  Marsch. 
Harntüxicität  s.  Cap.  XVL 

249.  Ch.  Pratt,  der  normale  Harn. 

*Carron  de  la  Carri^re  und  L.  Monfet,  Studien  über  den  normalen 
Urin  des  Kindes.  Academie  de  M^d.  1897,  20.  Juli  Centralbl 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane  8,  602.  Aus  54  Harnana- 
lysen schliessen  Verff.,  dass  beim  Kinde,  im  Gegensatz  zum  Er- 
wachsenen, sowohl  die  Urinmenge  als  auch  die  festen  Bestand theile 
eine  beträchtliche  Vermehrung  aufweisen.   Die  24 stündige  Urinmenge, 
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»af  1  It^  Kdrpeigvwicht  berechnet,  betrftgt  beim  Kinde  29  cm^  bei 
Erwacbsenen  18,  das  spec.  Gewicht  1021,  bezw.  1019.  Das  Maximnm 
tritt  Kwiechen  dem  5.  und  10.  Jahre  ein. 

250.  W.  Schall,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs 

organischer  Substanzen  auf  nassem  Wege  und  deren  An- 
wendung auf  den  Harn. 

251.  J.  J.  Karvonen  und  6.  Komppa,  zwei  Methoden  zar  Bestimmung 

der  festen  Bestandtbeile  des  Harns. 

252.  Alezais,  über  den  Urin  des  Meerschweinchens. 

253.  A.  Julies,  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens 

im  Harn. 
*W.  Marcuse,  Aber  die  Eisenchloridreaktionen  zum  Nachweis 

gewisser  Stoffe  im  Harn.    Deutsche  Medicinalztg.  1897,  189. 
*Max  Mosse,  die   Aetherschwefelsfturen  im  Harn  unter  dem 

Einflüsse  einiger  Arzneimittel.    Ing.-Diss.  Freiburg,  1897. 

254.  A.  Ceconi,  Über  den  Werth  der  Bestimmung  der  organischen 

Phosphate    im  normalen  und  pathologischen  Harn. 

255.  S.  Hybbinette,    Über    die   Gegenwart   von   nicht   flüchtigen 

fetten  Säuren  im  normalen  Menschenharn. 

256.  Th.  S.  Kirkbridge  jun..  Befand  von  Leu  ein  und  Tyrosin  in  einem 

Harn  bei  Osteomalacie. 
*K.  B.  Hofmann,  angeblicher  Milchsäuregehalt  des  Harnes 
bei  Osteom alacie.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  14,  829 
bis  388.  Die  bisherigen  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Milch- 
säure im  Harn  sind,  wie  schon  v.  Nencki  und  Sieber  [J.  Th. 
Ko.  12,  227 1  ausführten,  sehr  unzuverlässige.  H.  hatte  Gelegenheit, 
den  Harn  von  Osteomalacischen  in  2  Fällen  zu  untersuchen ;  es  standen 
15  resp.  20^9  L  zur  Verfügung.  Die  Verarbeitung  geschah  nach 
Salkowski,  nur  wurde  statt  des  Ausschütteins  mit  Aether  die  Ex- 
traktion des  Alkoholrückstandes  im  Seh warz*schen  Extraktions- 
apparate  ausgeführt.  Zur  Darstellung  des  Zinklactates  wurden  die 
Rückstände  der  Aetherlösung  mit  Zinkcarbonat  gekocht  und  ver- 
dampft, wobei  sich  allerdings  reichliche  Krystallisationen  ergaben, 
die  aber  aar  aus  stark  gefärbtem  Harnstofif  bestanden.  Zinklactat 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

*G.  Sireci,  über  die  Auschcidung  der  Hippursäure.  Gaz.  d. 
Osped.  1896,  No.  47;  Aus  zahlreichen  Versuchen  an  Kranken  ergab 
sich:  1.,  dass  die  24  stündige  Menge  der  ausgeschiedenen  Hippursäure 
beim  gleichen  Individuum  sehr  grosse  tägliche  Schwankungen  auf- 
weist, selbst  bei  ganz  gleichmässiger  Ernährung.  2.  Innerlich  ver- 
abreichte Benzoesäure  wird  beim  Menschen  vollständig  wieder  ausge- 
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schieden  als  Hipparsäure.  8.  Es  war  aiiek  M  gani  starken  Doaen 
TOD  BenzoCE&nre  nicht  möglich,  eine  Grente  iq  finden.  Aber  die  hinaus 
die  Umbildnng  in  Hippars&nre  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre,  die- 
selbe scheint  also  vollkommen  unbeschr&nkt  in  sein.    ColasantL 

*D.  Vitali,  Aber  die  Gegenwart  organisch  gebnndenen  Chlors 
im  Harn.  Boll.  Cbim.  Farm.  86.  289—294  nnd  821^827;  ehem. 
Gentralbl.  1897,  II,  54.  Verf.  macht  den  Harn  mit  Baryt  schwach 
alkalisch,  fällt  aas  dem  Filtrate  den  flberschflssigen  Baryt  durch 
Eohlens'fare,  concentrirt  nnd  versetzt  mit  SUbernitrat  Das  Filtrat 
wird  vom  Silber  durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  der  üeberschuss 
desselben  durch  Erwftrmen  verjagt,  dann  Soda  und  Salpeter  »gesetzt, 
eingedampft  und  calcinirt.  Der  Bflckstand  gibt  mit  Silbemitrat  eine 
starke  Fftllung,  die  mit  Zink-  nnd  Schwefelsftnre  keine  Blans&are 
liefert,  also  nicht  aus  Cyaniden  oder  Cyanaten  besteht.  Die  ab- 
weichenden Resultate  von  Petit  und  Terral  fOhrt  Verf.  daraaf 
zurück,  dass  diese  Forscher  das  Silber  mit  Alkali  entfernten;  dabei 
bleibt  etwas  Silber  gelöst,  das  später  redazirt  wird  und  dann  das 
vorhandene  Chlor  bindet.  Auch  nach  diesem  Verfahren  kann  man 
das  organische  Chlor  nachweisen,  wenn  man  das  ausgeschiedene, 
reducirte  Silber  abßltrirt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  organisch 
gebundenen  Chlors  wird  zunächst  das  anorganisch  gebundene  Chlor, 
dann  nach  dem  Calcinationsverfahren  die  Gesammtmenge  des  Chlors 
bestimmt  und  die  Differenz  beider  Werthe  genommen.  Die  chlor- 
haltige organische  Verbindung  aus  dem  Harn  durch  Aether,  Chloro- 
form oderPetroläther  zu  gewinnen,  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Andreasch. 

*D.  Vitali,  enthält  der  Harn  nach  Darreichung  von  Bromkali  am 
organisch  gebundenes  Brom?  Boll.  Chim.  Farm.  M,  885 
bis  389;  ehem.  Centralbl.  1897,  11,530.  Versuche,  die  Verf.  an  sich 
selbst,  wie  an  Thieren  anstellte,  bewiesen,  dass  die  aufgeworfene 
Frage  zu  verneinen  ist.  BezQglich  der  Untersuchungsmethoden  ergab 
sich,  dass  der  Jfachweis  von  Brom  1.  mittelst  conc.  Schwefelsänre 
und  Kupfersnlfat  durch  die  Gegenwart  von  Nitraten  nnd  Nitriten, 
2.  mittelst  Schwefelkohlenstoff  und  mittelst  Stärkekleister  durch  die 
Gegenwart  von  Nitriten,  nicht  aber  durch  die  von  Nitraten  yer- 
bindert  wird. 

*P.  Weinhart,  über  elektrolytischen  Nachweis  von  Blei  im 
Harn.  Pharmac.  Centralh.  87,  759-760;  ehem.  Centralbl.  1897. 
I,  129.  Der  auf  die  Hälfte  eingedampfte  Harn  wird  mit  65%iger 
Salpetersäure  am  Wasserbade  erhitzt  und  dann  vOllig  eingedampft. 
Der  Rückstand  wird  mit  Salpetersäure  versetzt,  mit  Wasser  auf  1  L 
verdünnt  und  mit  einem  Bunsenelemente  olektrolysirt  unter  Erwärmen 
auf  500.    Die  positive  Elektrode  bedeckt  sich  bei  Anwesenheit  von 
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Blei  4iiit  einem  btaUkMn  üebeneag  Ton  Superoxyd.  0,001  g  Bleinitrat 
kann  noeh  in  einem  L  nadigewiesen  werden. 

257.  H.  Benedict,  Beiträge  zum  Vorkommen  von  Cyatin  im  Harn. 

*A.  Hallaty  Notiz  Aber  Acetonharne.  Joam.  Pharm.  Chim,  [6]  5, 
429—430;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  1216.  Bas  Eisenchloricl  ist  zum 
Kachweise  yon  Aceton  unsicher,  wie  Verf.  schon  frOher  dar^rethan 
hat  [Joam.  Pharm.  Chim.  [5]  8,  496]  Die  damaligen  Versuche 
worden  von  Neuem  bestätigt,  nftmlich,  dass  sich  Acetonhame  mit 
FesCl«  nicht  roth  färben.  Normale  Harne  enthalten  oft  Sparen  von 
Aceton,  aber  nicht  tlber  20  mg  pro  24  Stunden. 

*M.  Martz,  Tolnmetrische  Bestimmung  yon  Aceton  im 
Harne.  K^p.  de  Pharm.  1897,  197;  Pharm.  Centralhalle  88,  403. 
Es  werden  folgende  Lösungen  benutzt:  1.  25  g  Jod,  50  g  K  J  auf 
1  L  Wasser;  2.  Vio*^0"n&l-^&triumthio8alfat ;  8.  Stärkclösung:  2  g 
Stärke  auf  100  g  Wasser;  4.  Schwefels&are  1:10;  5.  Natronlauge 
SO  g  Na  OH  auf  1  L  Wasser.  Man  destilirt  50  cm^  Harn  mit  1  cm> 
Pbosphorsänre,  bis  20  cm'  tibergegangen  sind.  5  cm'  des  Destillates 
werden  in  einem  V4  I^-Kolben  mit  30  cm«  obiger  Natronlauge,  25  cmP 
der  Jodlösang  25  Min.  lang  zusammen  gelassen.  Zu  gleicher  Zeit 
werden  behufs  Titerstellung  5  cm«  destillirtes  Wasser  mit  den 
gleichen  Mengen  Natronlauge  und  Jodlösnng  versetzt,  hierauf  zu 
beiden  Gemischen  80  cm«  der  verdflnnten  Schwefelsäure  gesetzt. 
(Sollte  hierbei  die  Jodfarbe  yerschwinden,  so  muss  der  Versuch  mit 
der  doppelten  Menge  Jodl9sung  wiederholt  werden\  Man  titrirt 
beide  Flüssigkeiten  mit  der  ^/lo-Thiosulfattösung  und  versetzt  kurz 
Tor  der  Endreaktion  mit  5  cm«  der  Stärkelösung.  Die  Differenz  der 
beiden  verbrauchten  Thiosnlfatmengen  mit  0,001,214  multiplicirt,  er- 
gibt die  Acetonmenge. 

*L.  Willen,  Nachweis  und  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn. 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  84,  433—436.  Man  destillirt  den 
mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Harn,  fängt  die  erst  übergehenden 
60  cm«  auf  und  bestimmt  genau  deren  Dichte.  Aus  derselben  kann 
der  Acetongehalt  berechnet  werden,  wofür  folgende  Tabelle  gegeben 
wird: 

1>16       o/o-Gehalt  im  Destillate 

0,9999  0,25 

0,9996  0,50 

0,9993  0  75 

0.9988  1,00 

0,9988  1,50 


D16 

o/o-Gehalt  im  Destillate 

0.9976 

2,00 

0,9969 

2,50 

0,9961 

3,00 

0,9949 

4,00 

0,9936 

6,00 

Andreasch. 
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Vebergang  und  Verkalten  eingefükrter  Siiibttanun* 
(Vtrgl.  mmh  Ctp.  IV^ 

258.  B.  StockmanD,   fther   die  Aussclieidiing   der  Gerbsäure  im 

Harn. 

259.  Er.  Harnack,  über  die  nacb  Tannin-  and   Gallnsslareffttte- 

rang  im  Harn  aasgeschiedenen  Snbetanzen. 

*y.  Kaiisch»  Qber  den  Nachweis  Ton  Chloralhjdrat  im  Harne. 
Pharm.  Post  80,  908;  ehem.  Centralbl.  1897,  11,  391.  Zam  Kach- 
weise der  ürochloralsänre  dampft  man  den  Harn  auf  ein  kleines 
Yolnmen  ein,  säaert  mit  yerdOnnter  Schwefelsanre  an,  extrahirt  dreimal 
mit  100  cm'  Aetheralkohol  (2 : 1)  nnd  destillirt  das  Extrakt  mit 
10(f  cmS  Salzsäure  (1,06)  oder  Schwefelsanre  (1,1).  Ans  der  dnrcb 
die  Zersetzung  der  Ürochloralsänre  gebildeten  Glycnronsäore  entsteht 
Farfnrolf  das  im  Destillate  durch  einen  mit  Xylidin  oder  Anilin  (in 
500/oiger  Essigsäure)  benetzten  Papierstreifen  nachweisbar  ist  Es 
kann  auch  nach  Stone  und  ToUens  als  Fnrfuramid  bestimmt 
werden  (Annal.  Chem.  Pharm.  849,  285). 

^J.  Schindelmeiser,  einiges  Aber  die  Auffindung  des  Morphins 
im  menschlichen  Urin.  Medicina  1897,  No.  12  (rossisch); 
referirt  St.  Petersburger  medic.  Wcchenschr.  1897,  Beilage  pag.  52. 

*6raziani,  das  Eryofin.  Eine  empfindliche  Reaktion  zur  Er- 
kennung desselben  im  Harn.  Rif.  med.  1897,  No.  9.  Der  Verf. 
hat  ein  Reagens  auf  das  Eryofin  (Methjlglykolsäurephenetitid)  im 
Harn  zu  finden  gesucht.  Er  säuert  den  Harn  mit  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  an  und  fügt  dann  einige  Tropfen  einer  lOO/o-Lösan? 
von  Natr.  bichromicum  zu.  Durch  Oxydation  tritt  dann  eine  mehrere 
Tage  unverändert  bleibende  Roth  wein  ftrbung  auf.  Die  gleiche  wetn- 
rothe  Färbung  tritt  auf,  wenn  man  dem  Harn  unmittelbar  10<^/o* 
Chromsäurelösung  zusetzt;  dies  ist  eine  sehr  empfindliche  Reaktion, 
die  auch  bei  Verabreichung  kleinster  Mengen  des  Antipyreticum» 
nicht  im  Stich  lässt  Vergleichende  Versuche  zeigten,  dass  da» 
Kryofin  schneller  resorbirt  wird,  als  das  Phenetitid.  Die  Unter- 
suchung auf  Kryofin  wird  so  ausgeführt,  dass  4 — 5  Tropfen  Schwefel- 
säure zu  8-10  cm'  Urin  zugesetzt  werden,  dann  wird  gescbflttelt 
und  2—3  Tropfen  Natr.  bichrom.  zugefügt.  Sind  nur  geringe  Spuren 
von  Kryofin  im  Harn,  so  fügt  man  besser  gleich  Chromtöure  zu. 
wobei  noch  tiefere  Rothförbung  auftritt.  Tritt  die  Reaktion  nicht 
gleich  ein,  so  muss  man  schütteln.  Das  gleiche  Reagens  gilt  auch 
f&r  das  Phenetitid,  nur  ist  hier  die  Färbung  eine  olivgrüne,  etwas 
ins  Röthliche  spielende.  Colasanti. 

*Prokscb,  Rhabarbernachweis  im  Harn.  Bull,  de  Pharm.  1897^ 
142;  chem.  Centralbl.  1897,  II,  230.  Nach  Rhabarbergenuss  zei^ 
der  reducirende  Harn   folgende  Eigenschaften:   1.  Mit  Salzsäure  ver- 
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setzt  and  mit  Xylol  geschüttelt,  daranf  die  öberie  Schichte  abgehoben 
und  ▼orsichtig  mit  Kalilange  venetzt,  laest  nach  5—10  Min.  das 
Auftreten  einer  rothen  Zone  erkennen.  2.  Mit  Salzsfture  Tersetzt,  mit 
Cblorofonn  geschftttelt,  die  obere  Schiebt  abgehoben  und  zum  Chloro- 
form Lange  gef&gt:  an  der  Berflhmngsstelle  eine  yiolette  Zone.  3.  Mit 
Schwefelsäure  yersetster  Harn  wird  mit  Chloroform  geschQttelt  und 
nach  Entfernen  der  wässrigen  Schichte  Kalilauge  zugesetzt;  es  bildet 
sich  eine  rosenrothe  Zone.  4.  Mit  Snlfanilsäure  und  Xylol  geschflttelter 
Harn  liefert  beim  Stehen  zwei  Schichten,  Ton  denen  die  untere  roth- 
weiniüinlich,  die  obere  rosenroth  erscheint. 

*Osc.  Schulz,  Aber  den  Verlauf  der  Jodausscheidung  nach  Ein- 
verleihung  yon  C.  PaaPschero  jodwasserstoffsauren  Glutin- 
pepton.    Ing.-Diss.    Erlangen  1897. 

*Derome,  Beitrag  zum  Studium  des  Uebergangs  von  Ver- 
dauungsfermenten in  den  Haro.  These.  Paris,  1896.  (fran- 
zösisch). Referirt  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Ham>  und  Sexualorgane 
8,  20B. 

Schicef88, 

*S.  Arloing,  die  Giftigkeit  des  Schweisses  vom  Menschen; 
ihre  Schwankungen;  ihre  Beziehungen  zur  Giftigkeit  des  Urins. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  533—535.  Neuere  Versuche,  an  denen 
Sourel  und  Berthe  betheiligt  waren,  bestätigten  die  früheren 
Resultate  A.'s  [J.  Th.  26,  386].  In  diesen  Versucben  wurden  die 
wSsserigen  Extrakte  des  Flanells,  in  welchen  der  Schweiss  aufge- 
fangen war,  nur  bis  zur  Concentration  des  normalen  Sekrets  einge- 
dampft i),  nach  Maassgabe  des  darin  enthalten  Chlornatrinm.  Der 
Schweiss  wurde  immer  giftig  gefunden ;  die  Intoxicationserscheinungen 
entwickeln  sich  langsam,  der  Tod  erfolgt  nach  Tagen,  auch  kann  eine 
Wochen  dauernde  Kachexie  vorangehen.  Schon  i/e  der  tödtlichen 
Dose  ruft  beim  Hund  deutliche  Symptome  hervor.  Die  Giftigkeit 
des  Schweisses  ist  individuell  verschieden.  Nach  angestrengter 
Muskelarbeit  (Zweirad)  stieg  dieselbe  um  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel.  Der  nach  einer  durch  Erkältung  verursachten  Retention 
hervorgerufene  Schweiss  besitzt  auch  erhöhte  Giftigkeit;  von  einem 
solchen  Sekret  genügten  18  cm'  pro  kg,  um  ein  Kaninchen  zu  todten. 
Uebrigens  ist  die  Empfänglichkeit  der  Versuchsthiere  für  die  Gift- 
wirkung bei  verschiedenen  Individuen  nicht  gleich.  Die  Schwankungen 
der  Giftigkeit  des  Schweisses  gehen  mit  denen  der  Harngiftigkeit 
parallel.    Als  nach  starker  Muskelarbeit  der  Schweiss  das  Maximum 


1)  Beim  Eindampfen  in  der  Wärme  erhält  man  etwas  weniger  wirksame 
Flftssigkeiten  als  beim  Concentriren  im  Vacuum  bei  250. 
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der  Giftigkeit  cei^,  betrag  der  uFotozische  Coefficieat  82  bis  57  cm' 
statt  192  cm*  (Norm,  nach  Gainard).  Herter. 

*S.  Arlt>ing,  über  die  Vergiftung  dnrch  den  Scbweiss  des  ge- 
sunden Menschen.  Oompt.  rend.  12&,  218—220,  283—286. 
Normaler  menschlicher  Scb weiss  tödtet  nach  A.  Hunde  im  Mittel 
zn  15  cm'  pro  kg,  Kaninchen  zu  25  cm>;  der  Tod  erfolgt  binnen  24 
bis  72  Stunden.    lieber  die  Symptome  vergl.  das  Orig.      Herter. 

*Ma?rojannis,  über  die  toxischen  Eigenschaften  des  Schweisses. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  943—944.  Ueber  die  Giftigkeit  des 
normalen  menschlichen  Schweisses  weichen  die  Angaben  der 
Autoren  sehr  von  einander  ab  [rergl.  J.  Th.  26,  336].  Queirolo 
und  C  a  b  i  tt  0  injicirten  60—100  cm',  ohne  dass  schwere  Störungen  ein- 
traten. Verf.  machte  mit  C h a r r  i n  Untersuchungen  an  Kaninchen. 
Der  Schweiss  wurde  von  gesunden  Personen  gewonnen,  welche  in 
einem  mit  Kautschuk  imprftgnirten  Leinewandanzug  an- 
haltende Muskelarbeit  leisteten ;  der  Anzug  schloss  hermetuich  an 
den  Handgelenken  und  Knöcheln ;  der  Schweiss  sammelte  sich  an  den 
abhängigen  Stellen  und  wurde  hier  durch  Hahnröhren  abgelassen. 
Die  Absonderung  wurde  durch  die  herrschende  Junihitze  begünstigt. 
Es  wurde  eine  trübe  Flüssigkeit  erhalten,  welche  klar  filtrirte;  die 
Beaktion  war  neutral  oder  leicht  sauer;  die  Dichtigkeit  schwankte 
zwischen  1,003  und  1,005.  Dosen  über  60  cni>  pro  kg  waren  immer 
lethalfür  Kaninchen;  der  Tod  erfolgte  binnen  24  Stunden;  zwei 
Kaninchen  starben  schon  nach  einer  Stunde.  Kleinere  Dosen  bewirkten 
eine  Abmagerung,  welche  nach  4  bis  5  Tagen  ein  Maximum 
erreichte;  nach  einigen  Tagen  war  der  normale  Zustand  wieder  her- 
gestell t.  Sofort  nach  der  Injection  zeigte  sich  geringe  Temperatur- 
erhöhung. Mattigkeit,  Parese  der  hinteren  Extremitäten,  oft 
Haemoglobinurie,  auch  Haematurie.  In  tödtlichen  Fällen 
waren  die  Organe,  besonders  Niere  und  Darm  congestionirt.  In  zwei 
Versuchen,  welche  M.  mit  Tissot  an  Katzen  anstellte,  schien  der 
Blutdruck  etwas  herabgeäetzt  Der  Schweiss  beeinflusst  den 
B.  pyocyaneus  in  ungünstiger  Wtise,  er  scheint  der  Einwirkung  von 
Mikroben  auf  der  Haut  entgegenzuwirken.  Herter. 

*Wilh.  Jahnel,  zur  Casuistik  der  Harnstoffausscheidung  durch 
die  Haut.  Wiener  medic.  Presse  1897,  No.  46.  S.  theilt  einen 
Krankheitsfall  mit,  bei  dem  es  sich  um  Nephritis  chronica  handelte 
und  wo  im  letzten  Stadium  ein  klebriger,  geblicher  Schweiss  secemirt 
wurde,  der  beim  Eintrocknen  auf  der  Haut  weissliche  Krystalle  und 
Schuppen  zurückliess.  Dieser  krystallinische  Belag  erwies  sich  als 
reiner  Harnstoff,  der  durch  alle  Beaktionen  erkannt  werden  konnte. 
Die  Analyse  (mit  0,0445  g  nach  K  j  e  1  d  a  h  1)  lieferte  45,61  o/o  Stickstoff. 

Andreasch. 
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222.  W.MorroiiBd  Gaebelein:  Ueber  du Resorf^tiOBSTermOfren 
4er  HanbltMi).  In  der  Narkose  wurden  die  üreteren  unterbunden,  die 
Blase  ehüeert  nnd  mittelst  eines  Katheters  die  betreffende  Flflssigkeit  ein- 
^■ifUirt;  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  wurde  das  Thier  getodtet,  die 
Blase  entleert  und  der  Inhalt  quantitati?  untersucht.  Es  ergab  sich :  Die 
Harnblase  ist  fähig,  gelöste  Stoffe  in  riennenswerther  Menge  zu  resorbiren, 
nd  zwar  in  um  so  höheren  Grade,  je  stärker  die  Concentration  der  gelösten 
Stoffe  ist  Mit  der  Besorption  Hand  in  Hand  geht  eine  erhebliche  Aus- 
sdieidang  Ton  Wasser  und  etwas  Kochsalz  in  die  Blase.  Von  allen  unter- 
mMen  Stoffen,  Zucker,  Harnstoff,  Kochsalz,  Alkohol,  Borsäure,  Carbolsäure, 
Kaliumchlorat,  Cocain,  Chinin,  Morphin,  wurde  nur  das  letztere  nicht  resorbirt. 

Andreasch. 

223.  M.  Jaffi:  Zur  Kenntniss  der  durch  Phenylhydrazin 
fällbaren  Harnbestandtheile  ^).  Wenn  man  den  Urin  von  mit  Fleisch 
gefütterten  Hunden  mit  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  2  St.  am 
Vasserbade  erwärmt  (200  cm*  Harn,  10  cm^  Phenylhydrazin  und 
oO^'^ige  Essigsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion),  so  erhält  man 
hm  Erkalten  einen  aus  rhombischen  Blättchen  bestehenden  Nieder- 
schlag von  Phenylsemicarbazid  CgHgNHNH— CO— NH,.  Ver- 
snche  mit  reinen  Hamstofflösungen  ergaben,  dass  selbst  noch  27o 
Lfenngen  beim  Erwärmen  mit  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  obigen 
Körper  liefern.  Andreasch. 

224.  Bruno  Bardach:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Medika- 
mente auf  die  Analyse  des  Harnes^).  Einfluss  der  Nitrate 
aaf  die  Sti  ckstof  fbestimmung.  Bei  Salpeter-haltigem  Harn 
«mes  sich  sowohl  die  KjeldahTsche  Bestimmungsmethode,  sowie 
deren  Modification  von  Jodlbauer-Förster  als  unbrauchbar,  da 
Merbei  weniger  Stickstoff  erhalten  wurde,  als  der  Harn  ohne  Sal- 
peterzQsatz  ergab.  Es  wurde  deshalb  die  Salpetersäure  zuerst  reducirt. 
Han  bringt  in  einen  etwa  500  cm^  haltenden  K  j  e  1  d  a  h  1  -Kolben  1 0  cm^ 
^fö  Harn  und  circa  0,3  g  Aluminiumspähne,  spült  mit  20  cm^  Wasser 
^h,  setzt  5  cm'  Natronlauge  von  1,34  Dichte  zu  und  verbindet 
^fort  mit  einer  aus  2  Erlenmeyer- Kölbchen  bestehenden, 
>nit  der   titrirten    Schwefelsäure    beschickten    Vorlage.       Auf    den 


1)  Zcitschr.  f.  klin.  Med.  82,  11-30.  Klinik  v.  Prof.  Mering,  HaUe.  — 
'  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  22,  532—537.  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
W.  176-784.    Laborat.  v.  Prof.  Salkowski  in  Berlin. 
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Kolben  kommt  zur  Yerhindernng  des  Uebeispritzens  ein  Destilktions- 
aafsatz  mit  40  cm  langem  Kflhlrohr.  Der  Kolben  bleibt  '/^  St.  st^en 
und  wird  dann  mit  ganz  kleinen  Flämmcben  erw&rmt,  indem  man 
später  dnrch  eine,  durcb  den  Stopfen  gehende  Glasröhre  langsam 
Lnft  hindurch  sangt.  Destillationsrohr  und  Aufsatz  wird  in  den 
Kolben  ausgespttlt,  in  diesem  allmählich  20  cm'  conc.  Schwefelsäure 
gegeben  und  weiter  nach  Kjeldahl,  zuletzt  mit  Permanganat  oxy- 
dirt.  Als  Vorlage  kann  beim  Destilliren  die  früher  gebrauchte 
benutzt  werden.  —  Harnstoff bestimmung  nach  Liebig. 
Jodkalinmgehalt  des  Harnes  bewirkt,  dass  bei  der  Liebig'schen 
Harnstoffbestimmung  die  Endreaktion  frfiher  eintritt,  doch  wird  dieser 
Fehler  durch  die  Gegenwart  des  Kochsalzes  im  Harn  etwas  aosge- 
glichen  und  beträgt  nur  einige  Zehntel  Cubikcentimeter.  Bei  Gegen- 
wart von  Chlorammonium  im  Harn  (0,3  ^/o)  tritt  ein  Mehrverbrauch 
der  Quecksilberlösung  um  einige  cm'  ein.  Harnsäurebestim- 
m  u  n  g.  Um  den  Einfluss  von  Piperazin  und  Lysidin  auf  die  Hamsäure- 
bestimmung  zu  ermitteln,  wurden  zwei  Hamproben  genommen,  die  eine 
mit  dem  Medikamente  (bis  zu  1  ^/g)  versetzt  und  nun  Doppelbestimmnngeu 
nach  Salkowski  ausgeführt.  Die  mitgetheilten  Bestimmungen  er- 
geben, dass  die  auftretenden  Differenzen  innerhalb  der  Versuchsfehler 
fallen.  Ist  der  Harn  jodkaliumhaltig,  so  tritt  erst  bei  grösserem 
Silberzufatze  (20 -25  cm*)  ein  Absetzen  des  Harnsäureniederscblages 
ein;  dieser  filtrirt  langsamer  und  schwärzt  sich  leichter.  Nur  bei 
sehr  sorgfältigem  Arbeiten  wurden  übereinstimmende  Resultate  er- 
halten. Andreasch. 

225.  Otto  Polin:  Eine  Vereinfachung  der  Hopicins' sehen 
Methode  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn^).  Fol  in  unter- 
suchte zunächst,  ob  die  Titrirung  der  Harnsäure  mit  Permanganat 
auch  bei  etwas  geänderten  Bedingungen  immer  dieselben  Werthe 
ergebe,  resp.  ob  der  von  Hopkins  vorgeschlagene  Coöfficient  3,75 mg 
Harnsäure  auf  1  cm'*  ^20'^^'^'^^?^^™^°^^°^^^^^^'^?  constant  bleibt. 
Es  ergab  sich,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  man  eine  grössere 
Menge  Schwefelsäure   verwendet    und    bei   55 — 65®    arbeitet.    Am 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,   224—245.    Laborat.  v.  Prof.  Sal- 
kowski, Berlin. 
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bttten  mischt  man  15  cm^  conc.  Schwefelsäure  (1,84)  zu  100  cm' 
Hirnsäiirelösang  von  20®  C,  die  ein  wenig  Alkali  enthält,  wodurch 
die  Temperatar  auf  60 — 63  ®  steigt.  Bei  geringerem  Schwefelsäure- 
fdtilte  steigt  der  Factor  bis  zu  3,78  und  3,88,  ohne  den  auf  ein 
Atom  Sauerstoff  berechneten  Werth  (Oxydation  zu  Alloxan,  Co€fficient 
4,20) zu  erreichen.  Die  Fällung  der  Harnsäure  durch  Salmiak 
ist  nach  Verf.  genau;  nur  durch  die  Hopkins' sehe  Gorrectur  wird 
dn  Fehler  eingefQhrt,  da  die  LOslichkeit  der  Harnsäure  im  salz- 
äiorehaltigen  Wasser  grösser  ist;  die  Correctur  beträgt  nicht  1  mg 
SSore  auf  15  cm'  Mutterlauge,  sondern  3  mg  für  Mutterlauge  und 
Waschwasser.  Weitere  Versuche  bewiesen,  dass  Harnsäure  auch 
ToDkommen  durch  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniumcarbonat 
mid  Ammoninmacetat  gefällt  werden  kann.  Xanthin  wird  durch 
Salmiak  nicht  gefällt,  übrigens  stört  es  die  Titration  der  Harnsäure 
darch  Permanganat  ebensowenig  wie  Hypoxanthin;  Guanin  wirkt 
ötörend,  aber  in  geringem  Grade.  Guanin  wird  wohl  durch  Ammo- 
Biuncarbonat,  -Chlorid  und  -Sulfat,  nicht  aber  durch  das  Acetat 
gefällt.  Man  kann  deshalb  zu  100  cm'  Harn  20  g  Ammoniumcar- 
bonat oder  25  g  Acetat  und  conc.  Ammoniak  bis  zur  alkalischen 
Reaktion  zusetzen,  den  Niederschlag  nach  3 — 4  St.  filtriren  und  mit 
conc.  Ammoniumcarbonat  auswaschen,  dann  denselben  mit  heissem 
Wasser  (100  cm^)  in  einem  Kolben  spülen,  zuerst  mit  verdünnter 
Siore  übersättigen,  nach  dem  Abkühlen  15  cm'  conc.  Säure  zugeben 
«nd  mit  Permanganat  titriren.  Es  reichen  aber  auch,  wie  gesonderte 
Versuche  ergeben,  geringere  Ammonsalzm engen  aus,  die  Harnsäure 
zo  fällen.  Verf.  verfährt  in  folgender  Art:  5  g  fein  gepulvertes 
Ammonsalz  (Carbonat,  Acetat,  Chlorid  oder  Sulfat)  werden  zu  50  cm^ 
Harn  gefügt,  mit  so  viel  Ammoniak,  dass  die  Reaktion  schwach, 
^ber  dentllch  alkalisch  ist,  und  2  St.  stehen  gelassen.  Das  Urat 
^tzt  sich  dabei  mehr  oder  weniger  fest  an  den  Boden  an.  Zum 
Hltriren  dient  Papier  No.  597  von  Schleicher  und  Schüll.  Der 
Niederschlag  darf  nicht  über  eine  halbe  St.  am  Filter  bleiben,  da 
^nst  dasAbspülen  des  Uratcs  Schwierigkeiten  bereitet.  Das  Auswaschen 
^rd  mit  einer  lO^Vo^Kß^  Ammonsulfatlösung  bis  zum  Verschwinden 
der  Chlorreaktion  im  Filtrate  fortgesetzt.  Der  Niederschlag  wird 
dann  mit  heissem  Wasser  vom  Filter  gespült  und  wie  oben  angegeben 
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weiter  behandelt  und  titrirt.  0,5  mg  Harnsäure  kJVnneD  als  Corrector 
zugerechnet  werden,  da  etwa  l  mg  Sdure  auf  100  cm^  der  FiUang 
entgeht.  A  n  d  r  e  a  sc  h. 

226.  F.  W.  Tunnicliffe  und  Otto  Rotenheim:  Eine  neue 
Methode  der  quantitativen  Hamsäuroboitimmung  auf  volumotriscliem 
Wege  ^).  Harnsäure  verbindet  sich  im  molekularen  Verhältnisse  mit 
Piperidin  zu  einer  wasserlöslichen  Verbindung,  die  Phen(riphtale!n 
gegenüber  indifferent  ist,  weshalb  Harnsäure  mit  einer  entqirechend 
gestellten  PiperidinlOsung  titrirt  werden  kann.  Dazu  wird  passend 
eine  V20  Normalpiperidinlösung  verwendet,  wovon  1cm'  0,'^084g 
Harnsäure  entspricht.  Versuche  mit  reiner  Harnsäure  ergaben  bei 
Mengen  von  0,0972  bis  0,100 — 0,17  mg.  Um  die  Harnsäure  aus 
dem  Harn  in  titrirbarer  Form  zu  erhalten,  kann  man  dieselbe  nach 
Lttdwig-Salkowski  oder  nach  Hopkins  abscheiden,  besonders 
das  letztere  Verfahren  ist  sehr  dazu  geeignet  (Ausscheidung  der 
Säure  als  Ammonsalz  und  Zerlegung  des  letzteren  durch  Salzsäure). 
Die  auskrystallisirte  Säure  wird  auf  kleinem  Filter  mit  15 — 20  cm^ 
Wasser  zur  Entfernung  der  Salzsäure  gewaschen,  das  Filter  durch- 
gestossen  und  die  Säure  mit  20  bis  30  cm^  heissen  Wassers  in  ein 
Kölbchen  gespült,  zum  Sieden  erhitzt  und  unter  Anwendung  von 
Phenolphtaleln  mit  der  Piperidinlösung  titrirt.  Die  Resultate  stimmen 
mit  denen  nach  Hopkins  erhaltenen  gut  überein.     Andreasch. 

227.  E.  H.  Bartley:  Eine  schnelle  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn').  Verf.  giebt  einen  Ueberblick  über  die  verschie- 
denen bekannten  Methoden  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  und  con- 
statirt,  dass  keine  dieser  Methoden  schnell  genug  zum  klinischen 
Gebrauch  ist.  Seine  Methode  basirt  auf  der  vollständigen  Ausfällang 
der  Harnsäure  ans  dem  Harn  durch  Silbernitrat  in  Gegenwart  eines 
Ueberschusses  einer  Magnesiamischung  und  Ammoniak;  die  End- 
reaktion ist  durch  Schwefel-Kalium  oder  -Natrium  zu  bestimmen  Die 
Titration  wird   in   heisser  Lösung   ausgeführt,    um  die  Fällung  der 

1)  Centralbl.  f.  Pbysiol.  11,  484—437.  —  «)  Jouni.  Amer.  Chem.  Soc. 
10.  649—656. 
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Xanthinbasen  dnrch  Silbernitrat  lu  yerhindern.  Der  Process  wird 
{olgendermaasBen  ansgefCÜirt.  Zu  50  cm'  oder  100  cm'  des  klaren 
Harn  fügt  man  5  cm'  der  Magnesiamischnng  und  ungefähr  10  cm' 
Ammoniak  (spec.  Gewicht  0,960).  Dann  erwärmt  man  die  Lösung 
lof  dem  Wasserbad  und  fügt  aus  einer  Bürette  eine  ^/^^-Normal- 
Sübemitratlösnng  hinzu.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  mittelst  einer 
Tropipipette  ein  Tropfen  ans  der  Lösung  herausgenommen  und  auf 
einer  weissen  Unterlage  mit  einem  Tropfen  einer  schwachen  Schwefel- 
iitriomlösung  in  Contakt  gebracht.  Experimente  mit  reinem  Wasser 
zeigten,  dass  ^/^  cm'  der  Silberlösung  für  50  cm'  oder  1  cm'  fflr 
100  cm'  benOtbigt  wird,  um  eine  merkliche  Reaktion  zu  geben. 
Dieser  Betrag  muss  deshalb  nachher  beim  Bestimmen  abgezogen 
Verden.  Die  Titration  wird  nun  fortgesetzt,  bis  sich  ein  dunkler 
Ring  oder  dunkles  Wölkchen  an  der  Berflhrungslinie  der  beiden 
Tnq>fen  bildet,  wodurch  die  Gegenwart  von  Silber  in  der  Lösung 
angezeigt  wird.  Jeder  cm'  Silberlösung  entspricht  0,09336  g  Harn- 
^nre  und  die  Anzahl  der  gebrauchten  cm'  (abzüglich  ^2  ^^^  ^^ 
jede  50  cm'  Harn)  multiplicirt  mit  obigem  Faktor,  giebt  die  Anzahl 
Milligramm  der  Harnsäure  in  dem  verwendeten  Harn  an.  Sobald 
der  Process  fertig  ist,  setzt  sich  der  Niederschlag  schnell  ab.  Wenn 
nach  beendeter  Titrirung  die  Lösung  abgekühlt  wird,  findet  man 
gewöhnlich,  dass  noch  l — 3  cm'  der  Süberlösnng  nöthig  sind,  um 
die  Endreaktion  hervorzurufen,  weil,  in  der  Kälte  auch  Xanthinbasen 
darch  Silber  ausgefällt  werden.  Der  Verf.  verglich  seine  Titrir- 
methode  mit  der  Methode  von  Salkowski-Ludwig  mit  folgenden 
Resultaten : 

Salkowski-Ludwig    Direkte  Titration. 

No.     I  Harnsäure  in  100  cm'  0,0822  g  0,08064  g 

«11  *  «    100  cm'  0,0506  g  0,05370  g 

«    m  *  <   100  cm'  0,0684  g  0,07064  g 

Obgleich  die  Anzahl  der  Ck)ntrolanal)rsen  zu  klein  ist,  am  die  voll- 
ständige Zuverlässigkeit  dieses  Processes  zu  beweisen,  so  indiciren 
diese  Resultate  doch  den  klinischen  Werth  dieser  Methode.  Sie  ist 
ebenfalls  werthvoll  als  eine  schnelle  und  annähernd  genaue  Methode 
zur  Bestimmung  der  Xanthinbasen.  Mandel. 
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228.  Hans  Malfatti:  Ueber  die  KrQger-Wulff'sche 
Reaktion  und  ihre  Verwertliung  zur  Bestimmung  der  Hamslure  im 
Harne  ^).  Die  KrUger- Wulf  fache  Methode  der  Xantbinkörper- 
bestimmnng  ist  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  von  Huppert  nndSal- 
kowski  [siehe  die  untenstehenden  Referate]  fttr  fehlerhaft  erklftrt 
worden.  Verf.  wiU  nun  nachweisen,  dass  durch  die  Sulfitmethode 
weder  EiweisskOrper  noch  Albumosen  mindestens  aus  Harnen,  welche 
die  Kochprobe  nicht  geben,  noch  dass  Überhaupt  andere  organische 
Körper  dadurch  ausgefällt  werden.  Auch  die  Einwürfe,  die  aaf 
Grund  der  Silbermethode  gemacht  worden  sind,  hftit  Verf.  nicht  f&r 
stichhaltig,  er  glaubt  vielmehr,  dass  nach  der  Krttger 'sehen  Methode 
eben  deshalb  grossere  Xanthinbasenmengen  erhalten  werden,  weil 
die  Ausfällnug  derselben  vollständiger  ist,  als  nach  dem  Silberver- 
fahren. —  Zur  Hamsäurebestimmung  wird  folgende  Methode  vorge- 
schlagen: 100 — 200  cm*  Harn  werden  nach  Krüger-Wulff 
gefällt,  der  Niederschlag  auf  ein  Filter  gebracht,  das  Filter  in  das 
Becherglas  zurückgegeben,  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  gelinde 
erwärmt,  einige  Stunden  stehen  gelassen,  dann  abfiltrirt  und  die 
Masse  mit  Hilfe  des  Filtrates  auf  das  Filter  gebracht,  dann  ge- 
waschen bis  zur  schwach  sauren  Reaktion.  Das  Filter  sammt  der 
darauf  befindlichen  Harnsäure  wird  dann  nachKjeldahl  behandelt 
und  aus  dem  Stickstoffgehalte  die  Harnsäure  bestimmt.  Resultate 
etwas  kleiner  als  nach  Salkowski.  Andreasch. 

229.  H.  Malfatti:  Ueber  die  KrUger- Wulf  fache  Methode 
der  AlJoxurkSrperbestimmung  ^).  Verf.  hat  Parallelbestimmungen  im 
Harn  von  Gesunden  nnd  Kranken  ausgeführt.  In  200  cm'  wurden 
Harnsäure  und  Xantbinbasen  nach  Salkowski-Ludwig  gefällt, 
der  Niederschlag  mit  Scbwefelkalium  zersetzt  und  aus  dem  Filtrate 
die  Harnsäure  durch  Salzsäure  gefällt.  Das  salzsaure  Filtrat  mosste 
die  Xantbinbasen  enthalten;  es  wurde  zur  Trockne  verdampft,  dann 
abermals  zur  Vertreibung  des  Ammoniaks  mit  Magnesia  eingedampft 
und  im  Rückstande  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Gleich- 
zeitig wurden  (meist  in  2  Portionen  zu  je  100  cm')  die  Basen  nach 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  25,  pag.  597—601.  -  «)  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  18,  No.  1. 
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Eröger-Wnlff  bestimmt  Zu  Gunsten  der  letzteren  Methode 
ergab  sich  unter  35  Bestimmungen  ein  Mittelwerth  von  0,37  mg  N 
for  100cm'  Harn;  18 mal  lieferte  die  Methode  mehr  Stickstoff  (um 
3,87  mg),  17  mal  weniger  (um  3,32).  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Kr&ger-Wulff sehe  Methode  ausreichend  genaue  Werthe 
liefert  Als  Ursache  der  Misserfolge  sieht  Verf.  die  grosse  Empfind- 
liclikeit  der  Methode  fftr  die  Reaktion  des  Harngemisches  oder  fOr 
dessen  Salzgebalt  an.  Um  richtige  Resultate  zu  erhalten,  muss  man 
daraaf  achten,  dass  der  Harn  nicht  zu  concentrirt  sei,  ausserdem 
s«)!]  HULD  eine  stark  saure  Reaktion  des  Reaktionsgemisches  durch 
Zosatz  Ton  Ealilange  etwas  abstumpfen.  —  Gegenüber  der  von  La- 
qner  [J.  Tb.  26,  354,  754]  angeregten  Frage  über  den  Zusammen- 
hang der  AUoxurkörperaussscheiduQg  mit  dem  Zerfall  kernhaltiger 
Gebilde  des  Organismus  betont  Verf.,  dass  vermehrte  AUoxurkörper- 
bildnug  ohne  gleichzeitige  Vermehrung  der  Phospborsäureausscheidung 
nicht  auf  vermehrten  Nucleinzerfall  zurflckgeführt  werden  darf.  Wenn 
BM  die  Leukocjten  und  ZeUkeme  als  ausschliessliche  Bildner  der 
AUoxarbasen  ansieht,  so  hat  man  eher  »an  eine  Sekretion  dieser 
Gebilde  als  die  Ursache  des  Uebertrittes  der  Alloxurkörper  in  die 
Säfte  des  Organismus  und  nicht  an  den  Tod  derselben   zu  denken.« 

Andreasch. 

230.  Rob.  Arnstein:  Ueber  die  Bestimmung  der  Xanthin- 
basen  im  Harn^).  Arnstein  hat  die  Methoden  von  Camer  er 
ond  Haycraft  zur  Bestimmung  der  Alloxurkörper  mit  einander 
verglichen.  Gamerer  fällt  die  Alloxurkörper  nach  Ludwig  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  in  der  von  dem  zuerst  erzeugten  Tripel- 
ph(»phatniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit,  Haycraft  fällt  Tripel- 
Phosphat  und  Alloxurkörper,  löst  den  Niederschlag  in  Bisulfit  und 
«Wägt  nun  die  Alloxurkörper  als  Kupferoxydulverbindungen  nieder 
^Kodification  von  Huppert).  Der  nach  Kjeldahl  ermittelte 
^tickstoffgehalt  des  Silber-  resp.  Kupferoxydulniederschlages  giebt  die 
Xanthinkörpermenge.  Parallelbestimmungen  ergaben,  dass  der  Stick- 
^toffgehalt  nach  Camerer  im  Mittel  um  0,48  mg  oder  2,5%  weniger 
beträgt  als   nach  Haycraft.     Rhodanzusatz    zum  Harn    war    ohne 


1)  ZeitBcbr.  f.  physiol,  Chemie  28,  417—430. 

Xaly,  JftkrasiMrielit  fBr  Tbierehemie.    1897.  22 
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Einflius  aaf  beide  Methoden,  ebenso  der  Zusatz  Ton  0,26  ^/^  Albü- 
mose,  dagegen  ist  die  Gefahr,  dass  sich  dem  Niederschlage  Eiweiss 
beimengt  bei  Haycraft  viel  grösser  als  bei  Camerer.  Verf. 
schreibt  den  geringen  Unterschied  in  den  Werthen  beider  Methoden 
einem  geringen  Eiweissgebalte  des  nach  Haycraft  erzengten  Süber- 
niederschlages  zu.  Das  Verfahren  von  Camerer  ist  in  eiweissfreien 
Harn  auszuführen.  240  cm' werden  abgemessen,  mit  30  cm' Magnesia- 
mischung und  mit  20^/oiger  AmmoniakflOssigkeit  auf  300  cm'  auf- 
gefflllt.  Nach  dem  Schfltteln  wird  filtrirt,  von  Filtrate  je  125  cm^ 
in  2  Gläsern  abgemessen,  jede  Probe  mit  10  cm'  Lndwig'scher« 
mit  Ammoniak  versetzter  Silberlösung  gefällt,  die  Niederschlfige  aaf 
Saugfilter  gebracht  und  mit  250 — 300  cm'  Wasser  ammoniakfrei  ge- 
waschen. Im  Niederschlag  wird  der  Stickstoff  bestimmt.  Eiweiss- 
haltiger  Harn  wird  mit  soviel  Essigsäure  versetzt,  bis  eine  gekochte 
Probe  auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  keine  Trflbaog 
zeigt.  Man  giesst  dann  soviel  Harn,  als  man  zu  dem  Versuche  braucht, 
in  ein  ßecherglas,  ermittelt  das  Gewicht  auf  einige  Decigramme,  kocht 
auf,  und  stellt  nach  dem  Erkalten  das  ursprüngliche  Gewicht  durch 
Zutropfen  von  Wasser  wieder  her,  Andreasch. 

231.  Rob.  Flatow  und  Alb.  Reitzenstein:  Zur  Xanthin- 
basenbestimmung  im  Urin  ^).  Verff.  haben  Parallelbestimmungen  io 
ein  und  demselben  Harn  ausgeführt;  die  Alloxurkörper  wurden  ein- 
mal nach  Krüger-Wulff,  die  Harnsäure  nach  Salkowski 
bestimmt  und  die  Differenz  als  Xanthinbasen  berechnet.  Im  anderen 
Falle  wurden  Harnsäure  und  Xanthinbasen  nach  Abscheidnng  der 
Phospborsäure  mittelst  Magnesiamischung  als  Silberverbindungen  ge- 
fällt, der  Niederschlag  durch  Schwefelwassertoff  zerlegt,  das  Filtrat 
eingedampft,  die  Basen  dem  Rückstande  durch  verdünnt«  Schwefel- 
säure entzogen  und  aus  dieser  Lösung  wieder  als  Silberverbindungen 
gefällt.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  verascht  und  das 
Silber  nach  Y  o  1  b  a  r  d  titrirt.  Die  Bestimmungen  ergaben  nun,  dass 
nach  der  Methode  von  Krüger-Wulff  viel  zu  hohe  Zahlen,  etwa  i 
um  das  Siebenfache  erhalten  werden;  die  Methode  der  Silberfäilaug 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897.  No.  23,  pag.  354—357.    Lahor. 
von  ProC.  Salkowski. 
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ergab  auf  1 1  Harn  7,4  mg  Xanthinbasenstickstoff.  Die  zu  hohen 
Weiihe  der  Xanthinbasen  lassen  sich  auch  nicht  durch  einen  constanten 
Faktor  auf  die  wirklichen  zarückführen,  da  kein  gleichbleibendes 
Terhfiltniss  zwischen  den  beiden  besteht.  Andreasch. 

232.  Huppert:  lieber  die  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im 
Harn  nach  K  r  tt  g  e r  und  W u  If  f  ^).  Bei  vergleichenden  Bestimmangen 
der  Xanthinbasen  nach  Krflger-Wnlff  und  der  Harnsäure  nach 
dem  Verfahren  von  £b  stein  [Beiträge  zur  Lehre  von  der  ham- 
anren  Diathese,  Wiesbaden  lb91,  11],  das  wesentlich  mit  dem 
Camerer'schen  Verfahren  der  Xanthinbasenbestimmung  durch  Silber- 
iällQDg  flbereinstimmt,  ergab  sich,  dass  der  Kupferniederschlag  stets 
mehr  Stickstoff  enthielt,  als  der  Silbemiederschlag.  Es  wurden  des- 
halb in  einer  Anzahl  Harne  vergleichende  Bestimmungen  nach  dem 
Kapferoxydul-  und  dem  Silberverfahren  ausgeführt,  und  dabei  Harn- 
saare und  Xanthinkörper  zusammen  nach  dem  ursprünglichen  Ver- 
den von  Haycraft  gefällt,  das  Tripelphosphat  aber  nachträglich 
vor  der  Stickstoffbestimmung  entfernt.  Der  Silberniederschlag  wurde 
daza  mit  10  cm'  einer  40^/Qigen  Natriumbisulfitlösung  bis  nahe  zum 
Sieden  erhitzt,  wodurch  sich  fast  alles  löste,  und  darauf  wurden 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  nach  Krüger-Wulff  gefällt.  In. 
allen  Fällen  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Krüger  und  Wulff 
mehr  Stickstoff  gefunden  (1 — 16, 13  mg  pro  100  cm*  Harn),  als  nach 
dem  von  Haycraft  und  zwar  im  Mittel  um  25— 30^/q.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  mit  dem  Kupferoxydul  auch  andere  Körper  nieder- 
geschlagen werden.  So  wurden  nach  Verf.  dem  Harne  zugesetzte 
EiweisskOrper,  sowie  Rhodan  dadurch  gefällt.  Da  noch  andere  Harn- 
bestandtheile  wahrscheinlich  durch  das  Kupferoxydul  zur  Ausfällung 
gelangen  [in  dieser  Richtung  wäre  wohl  auch  die  Uroprot-  oder 
Oxyprotelnsäure  zu  untersuchen  Ref.],  so  ist  die  Krüger- 
Wal  ff 'sehe  Methode  zur  Bestimmung  von  Xanthinbasen  nicht  ge- 
«igoet.  Andreasch. 

233.  E.  Saikowski:    Ueber  die  KrUger-Wulff'sche  Methode 
zir  Bestimmung  der  AlloxurkSrper  im  Harn  ^).    Im  Anschlüsse  an 

J)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chemie  22.   556—560.  —  «)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1897  No.  14. 
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die  vorstehende  Mittbeilong  von  Hopp  er  t  weist  S.  nach,  dass  aas 
den  vorliegenden  Literaturangaben  bereits  hervorgeht,  dass  die 
Krüger -Wal  ff 'sehe  Methode  höhere  Zahlen  für  die  AUoxnrkörper 
als  das  Silberverfahren  liefert.  —  Besondere  Bestimmungen  ergaben, 
dass  dieses  Plus  nicht  etwa  darin  liegen  kann,  dass  die  AUoxurkörper 
durch  die  Kupfermischung  vollständiger  ausfallen  als  durch  die  ammonia- 
kalische  Silberlösung.  Aus  den  Filtraten  der  Silberfällung  können 
durch  die  Krüger- Wulff 'sehe  Methode  nur  mehr  Spuren  von 
Xanthinbasen  ausgefällt  werden  (höchstens  3— 4  mg  pro  1  L).  Da 
die  Silberfällung  etwa  8  ^/^  der  Harnsäure  an  Xanthinbasen  liefert, 
so  könnte  sich  diese  Zahl  höchstens  auf  8,5—9  ^/^  erhöhen,  während 
nach  Krüger-Wulff  20—22®/^  der  Harnsäure  erhalten  werden. 
Da  nun  die  Krüger- Wulff *sche  Methode  notorisch  mehr  Xanthin- 
basen liefert,  als  die  Silberfällung,  so  folgt  daraus,  das  der  Kopfer- 
niederschlag  auch  noch  andere  stickstoffhaltige  Körper  enthält,  welche 
nicht  zu  den  AUoxurbasen  gehören,  dass  das  Verfahren  also 
unrichtig  ist.  Andreasch. 

234.   E.  Salkowski:  lieber  die  quantitative  Bestimmung  der 
AUoxurbasen  im  Harn  mittelst  des  Silberverf ahrens  ^). 

Camerer  hat  bei  seinen  Untersachungen  über  die  Allozurkörper  des  Harnes 
[J.  Th.  20,  198  und  21,  176]  für  die  AUoxurbasen  einerseits  äusserst  hohe 
absolute,  andererseits  sehr  schwankende  Werthe  erhalten,  die  den  Verdacht 
von  Fehlern  in  den  von  Camerer  angewandten  Methoden  wach  riefen. 
Einerseits  wurden  sehr  kleine  Mengen  zur  Bestimmung  verwendet,  sodass  die 
von  Camerer  zwischen  Harnsäure  und  AUozurkOrper  gefundenen  Differensen 
nur  0,2  bis  0,5  cm^  Säure  entsprechen.  Andererseits  wurde  der  Stickstoff 
im  Silber  niederschlage  durch  Natronkalk  bestimmt,  dabei  aber  der  Nieder- 
schlag nicht  mit  dem  Natronkalk  gemischt,  wie  erforderlich,  sondern  das 
Filter  mit  dem  Niederschlage  zwischen  zwei  Natronkalkschichten  einge- 
schlossen. Ein  Hauptfehler  liegt  femer  in  dem  Amrooniakgehalte  des 
Silbemiederschlages,  wie  Verf.  durch  besondere  Versuche  nachweisst 

Verf.  hat  folgendes  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Alloxar- 
basen  durch  Silberfällung  ausgearbeitet.  Eine  grössere  Quantität 
Harn  (600  cm^)  wird  mit  Magnesiamischung  (2Q0  cm^)  gefällt,  eine 


1)  Pflüge r 's  Arch.  69,  268—306. 
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möglichst  grosse  Menge  vom  Filtrate  (750—700)  mit  S^/^iger 
Silberlösung  (6  cm'  auf  je  100  Harn)  wie  bei  der  Hamsäurebe- 
stimmung  ausgefällt,  nach  etwa  1  standigem  Stehen  der  Niederschlag 
aaf  ein  Filter  gebracht,  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  kein  Silber 
enthält,  das  Filter  dann  durchgestossen,  der  Niederschlag  in  einen 
Kolben  gespült,  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  und  in  die  6 — 800  cm' 
betragende  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff  geleitet.  Man  erhitzt  dann 
am  Wasserbade,  dampft  das  Filtrat  völlig  zur  Trockne,  tlbergiesst 
den  Rückstand  mit  25—30  g  Schwefelsäure  (30  g  900  cm'  Wasser) 
erhitzt  bis  zum  beginnenden  Sieden,  lässt  über  Nacht  stehen,  filtrirt 
die  ausgeschiedene  Harnsäure  ab,  wäscht  mit  kleinen  Mengen  (Filtrat 
nicht  über  50  cm' !)  Schwefelsäure  nach  und  fällt  nun  das  die  Basen 
enthaltende  Filtrat  wieder  mit  Ammoniak  und  Silberlösung,  bringt 
den  Niederschlag  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  aus,  trocknet,  verascht 
in  einem  Tiegel  oder  Glühschälchen,  löst  die  Asche  in  Salpetersäure 
und  titrirt  das  Silber  mittelst  Rhodanammonlösung  nach  Yolhard. 
Dazu  löst  man  1,2  —  1,4  g  des  Salzes  in  1  L  Wasser  und  be- 
stimmt, wieviel  der  Lösung  noth wendig  ist,  um  10  oder  25  cm' 
einer  Silberlösung  von  2,9075  g  reinem  Nitrat  im  L  bis  zur  Roth- 
färbuDg  (Eisenalaun)  zu  bringen.  Aus  der  Durchschnittsformel  der 
Silbenrerbindungen  von  Guanin.  Xanthin,  Hypoxanthin  etc.  berechnen 
sich  auf  1  Atom  Silber  0,277  g  N  oder  0,7381  g  Alloxurbasen. 
Bei  obiger  Rhodanlösung,  soweit  verdünnt,  dass  13,65  cm'  10  cm' 
der  Silberlösnng  entsprechen,  würde  dann  1  cm'  =  1  mg  Alloxur- 
basen zu  setzen  sein.  Natürlich  hat  man  bei  der  Berechnung  noch 
die  Verdünnung  des  Harns,  sowie  die  zur  Bestimmung  genommene 
Filtratmenge  in  Rechnung  zu  setzen.  —  Bezüglich  der  Begründung 
des  Verfahrens  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  —  Bei 
Verwendung  von  400  cm'  Harn  und  etwa  400  cm'  des  Filtrates  ist 
es  auch  möglich,  die  Harnsäurebestimmung  mit  der  AUoxurbasen- 
bestimmnng  zu  combiniren,  indem  man  die  abgeschiedene  Harnsäure 
wägt  und  eine  Correctur  für  das  schwefelsaure  Filtrat  (0,5  mg  für 
10  cm')  in  Rechnung  set^t.  —  Als  24stündige  Menge  der  Alloxur- 
basen erhielt  S.  28,6  resp,  51,1  und  56,1  mg;  in  Procenten  der 
Harnsäure  ausgedrückt  einmal  nur  3,7.  Andreasch. 
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235.  Arthur  Schenk:  Xe«e  Methode  der  Zvekerbestlmmvai^M. 

Bei  der  Vergleich ung  einiger  Methoden  findet  Verf.,  dasa  in  einer  1  «/eigen 
wässerigen  Tranhenzackerlösnng  mit  dem  Polaristrobometer  Ton  Wild  0,6, 
mit  dem  Yentzke-Soleirschen  Apparate  0,75,  nach  dem  von  Worm- 
Müller  modificirten  Fehl  in  gesehen  Verfahren  0,91  %  Zucker  gefunden 
werden.  Bei  der  Bestimmung  durch  Gährung  beträgt  der  Fehler  .weit  über 
0,01  o/o*.  Um  die  Fehler  zu  vermeiden,  welche  derjenigen  nach  Ansicht  des 
Verf.  sonst  besten  Methode,  bei  welcher  das  ausgeschiedene  Eupferoxydal 
gewogen  wird,  dadurch  anhaften,  'dass  der  Harn  auch  andere  reducirende 
Stoffe  enthält  als  Zucker,  unterlässt  Verf.  das  Kochen  (richtiger  wohl  Er- 
wärmen)und  bestimmtden  Zucker  auf  spektrophotometrischem 
Weg  aus  der  Intensität  der  Färbung  der  lasurblauen  Flü&<tigkeit,  welche 
entsteht,  wenn  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  Kupferuiyd  lösen.  Die  störende 
Wirkung  des  Harnfarbstoffs  wird  durch  Enterbung  mit  Phosphorwolframsänre 
(1  Th.  mit  Schwefelsäure  gemischter  conc.  Phosphorwolframsaurelösung  auf 
1  Th.  Harn)  beseitigt.  Die  Verdünnung  wird  in  Rechnung  gebracht  durch 
Multiplication  mit  2.  4  Vol.  der  Zuckerlösung  werden  mit  0.5  Vo].  conc. 
Natronlauge  und  1,5  Vol.  lO^/oiger  KupferTitriollÖsunfl:  gemischt,  durch  ein 
Pergamentfilter  filtrirt  und  mit  dem  61  an 'sehen  Spektrophotometer  unter- 
sucht. Wegen  der  hier  stärksten  Absorption  eignet  sich  hierzu  am  Besten 
die  zwischen  B  und  C  liegende  Partie  des  Spektrums.  —  üeber  einige 
Details  der  Ausführung,  sowie  über  Vorschläge  zur  Vereinfachung  der  Zucker- 
bestimmung für  klinische  Zwecke  muss  das  Original  eingesehen  werden. 
[Vergl.  übrigens  J.  Th.  26.  255].  Liebermann. 

236.  E  m  i  i  H  0 1  m  g  r  e  n :  Die  Brauchbarkeit  der  Phenylhydrazin- 
probe  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harne  %  Die  grosse  Empfind- 
lichkeit der  Phenylhydrazinprobe  macht  es  von  vornherein  nicht  an- 
wahrscheinlich, dass  der  normalerweise  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Harne  vorkommende  Zucker  mit  dieser  Probe  sich  nachweisen  lassen 
soll,  in  welchem  Falle  aber  die  Zuverlässigkeit  dieser  Probe  als 
klinisch  brauchbares  Reagens  zweifelhaft  wird.  Um  über  diese  Frage 
Klarheit  zu  gewinnen,  hat  H.  normalen  Harn,  der  mit  der  Almen'- 
schen  (N  y  1  a  n  d  e  r  'sehen)  Probe  keine  Reaktion  gab  und  eiweissfrei 
war,  in  100  Fällen  mit  dem  Reagens  geprüft.  Es  wurden  immer 
gleichzeitig  2  Harnproben  von  10,  bezw.  20  cm*  in  Arbeit  ge- 
nommen, mit  je  0,5  g  salzsaurem  Phenylhydrazin  nnd  0,5  g  Natrium- 

*)  Orvosi  hetilap,  1897,  No  4.  —  «)  Om  Phenylhydrazinprofvet  och 
dess  användbarhet  for  pavisande  af  socker  i  urin.  XJpsala  Lakaref5renings 
Förhandlinger  N.  F.  Bd.  2. 
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aceUt  Yersetzt  und  eine  Stunde  lang  in  stark  siedendem  Wasserbade 
eilutzt.  In  allen  100  Fällen  erhielt  H.  Osazonkrystalle  in  wechselnder 
Menget  In  einigen  Fällen  waren  die  Krystalle  jedoch  erst  nach  dem 
Lmbystallisieren  ganz  typisch.  Wichtig  ist,  dass  mau  das  Wasser 
im  Wasserbade  in  kräftigem  Sieden  hält.  H.  hat  die  Osazonkrystalle 
näher  ontersocht,  nachdem  sie  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
ans  heissem  Alkohol  durch  Wasserzusatz  gereinigt  wurden.  Der 
Schmelzpunkt  lag  bei  165 — 170^  C.  Da  die  Vermuthung  nahe  ge- 
legt wurde,  dass  es  sich  um  Pentosen  handelte,  reinigte  er  die 
Osazonkrystalle  auch  durch  Lösen  in  Wasser  bei  65^  G,  wobei  sie 
oaeh  dem  Erkalten  des  Filtrates  sich  wieder  ausschieden.  Der 
Schmelzpunkt  der  so  gereinigten  Krystalle  lag  bei  160—165*^  C. 
ßestimmte  Beweise  für  die  Anwesenheit  von  Pentosen  hat  H,  nicht 
geliefert.  —  Da  man  rlso  in  jedem  normalen  Harn  mit  der  Phenyl- 
brdrazinprobe  Osazonkrystalle  erhält,  deren  Natur  erst  durch  weitere, 
recht  schwierige  und  umständliche  Reinigungsproceduren  festgestellt 
werden  muss,  findet  H.  die  Phenylhydrazinprobe,  ihrer  zu  grossen 
Empfindlichkeit  wegen,  zum  Zuckernachweis  für  klinische  Zwecke 
nicht  yöllig  brauchbar.  Hammarsten. 

237.  Ludolf  Breul:  Kann  der  Zuckergehalt  des  normalen 
Harnes  durch  einseitige  Ernährungsweise  und  andere  noch  in  den 
Bereich  des  Physiologischen  fallende  Bedingungen  zu  höheren  Graden 
Sestelgert  werden  ^)7  Zur  Bestimmung  der  normalen  Traubenzucker- 
menge  im  Harne  bediente  sich  Verf.  des  Verfahrens  von  Laves 
[J.  Th.  23,  237].  Der  Harn  wurde  mit  Bleiacetat  gefällt,  das  Blei 
des  Filtrates  ausgefällt  und  50  cm'  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit 
2  cm^  reinstem  Phenylhydrazin  und  3  cm'  Eisessig  Vj^  St.  im 
siedenden  Wasserbade  erhitzt,  darauf  zum  ursprünglichen  Volumen 
Aufgefüllt  und  das  ausgefallene  Osazon  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelt und  gewogen.  In  dem  Filtrate  wurde  die  Acidität  bestimmt 
und  nach  der  Tabelle  von  Laves  das  gelöste  Osazon  berechnet. 
Die  Versuche  hat  Verf.  an  sich  selbst  angestellt.  Sie  ergaben:  Die 
tägliche  Ausscheidung  betrug  0,36  bis  1,95  g  Traubenzucker,  der 
Zuckergehalt  des  Harnes  schwankte  zwischen  0,027   und   0,178  ^j^y 

*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  40,  1 — 28. 
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betrag  aber  meist  0,05  bis  0,06.  Die  Art  der  Nahrung  scfaieii  keinen 
wesentlichen  Einflass  auf  die  24  stflndige  Znckeransscheidang  zu  haben. 
Längere  Zeit,  8  bezw.  28  Tage,  fortgesetzte,  sehr  erhebliche  Yer- 
mehmngder  Kohlehydratznfahr  führte  keine  Steigerung  der  248t1lndigen 
Znckeransscheidang  hervor.  Innerhalb  eines  Tages  liessen  sich  er- 
hebliche Schwankungen  nachweisen;  dieselben  schienen  dorch  die 
Nahrnngsanfnahme  bedingt  zn  sein.  Insbesondere,  wenn  nach  23- 
stflndiger  Carenz  eine  an  Amylaceen  sehr  reiche  Mahlzeit  eingeführt 
wnrde,  Hess  sich  eine  nicht  unbedeutende  Steigerung  nachweisen. 
Der  Zuckergehalt  des  Harnes  stieg  bis  zu  0,203  ^Iq.  Muskelarbeit 
und  Wärmeabgabe,  durch  die  der  Zuckerverbrauch  gesteigert  wird, 
können  auch  bei  reichlicher  Kohlehjdratzufuhr  eine  Steigerung  der 
Zuckerausscheidnng  yerhindem ;  bei  Beschränkung  der  Muskelarbeit 
und  Wärmeabgabe  kommt  die  Steigerung  viel  leichter  zu  Stande. 

Andreasch. 

238.   E.  Reale:    Neue  Methode  zur  qualitativen  und  quanfi* 
tativen  Bestimmung  des  Eiweiss  mittelst  Trichloressigsäure  ^).  Der 

Verf.  fand,  dass,  wenn  man  Harn  mit  Trichloressigsäure  behandelt 
und  dann  kocht,  die  Eiweissausscheidung  viel  deutlicher  zu  Tage 
tritt,  als  bei  allen  anderen  bekannten  Methoden,  nicht  ausgeschlossen 
die  alt-  und  bestbewährte  des  Kochens  mit  nachträglichem  Zusatz 
einiger  Tropfen  Essigsäure.  Die  Empfindlichkeit  der  neuen  Methode 
ist  eine  ganz  Auserordentliche.  Reale  führt  sie  folgendermassen 
aus:  Zu  einigen  cm*  (5—6)  klaren  oder  vorher  filtrirten  Harns  setzt 
er  ein  etwa  erbsengrosses  Stück  Trichloressigsänre.  Durch  mehr- 
maliges Umstürzen  des  Reagenzglases  wird  dieselbe  gelöst.  D&^ 
Eiweiss  beginnt  schon  vor  der  Erwärmung  auszufallen,  die  Ck>agalatioa 
nimmt  beim  Kochen  zu  und  es  scheidet  sich  gleich  oder  erst  nach 
einigen  Minuten  in  Flocken  aus,  die  sich  langsam  niederschlagen. 
Bis  zum  vollständigen  Ausfallen  vergeht  etwa  ^/^  Stunde.  Der  Hara 
wird  dabei  mehr  oder  weniger  rosenroth  durch  Umbildung  seiner 
Farbstoffe.  Oft  zeigen  mit  dieser  Methode  Harne  noch  eine  Opal- 
escenz,  die  bei   der  Kochprobe   ganz  klar  bleiben.     Im   Filtrat  des 


1)  Nnovo  metodo  di  anallsi  qualitativa  e  qaantitatiTa  deir  albainioa* 
merc6  Tacido  tricloroacetico.    Riv.  clin.  e  terap.  1897,  No.  5. 
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HinuB,  hl  dem  das  Eiweiss  durch  die  Eocbprobe  ausgefällt  worden, 
kaan  man  mit  der  Tichloressigsänrereaktion  noch  einen  flockigen 
Sireissniederschlag  erhalten.  Der  Autor  wird  noch  durch  quantitative 
Bestimmangen  nach  der  Methode  von  Scherer  den  Werth  dieser 
neuen  Eiweissprobe  genauer  feststellen.  Colasanti. 

239.  Max  Cloetta:  Ueber  die  Uroprotsäure,  einen  neuen 
Besiandtheil  dea  Harnes^).  Der  Harn  wird  direkt  oder  nach  vor- 
heriger Ausfällung  mit  Kalk  oder  Baryt  und  nach  der  Entfernung 
des  Ueberschusses  dieser  Basen  und  Neutralisation  mit  Schwefelsäure 
Ms  zur  Sjrupconsistenz  eingedampft,  wobei  keine  saure  Reaktion  ein- 
treten darf.  Der  Kückstand  wird  mit  Aetzbaryt  gesättigt  und  mit 
dem  4  fachen  Volumen- Alkohol  (95*^)  versetzt,  wodurch  ein  reichlicher, 
grobflockiger  Niederschlag  eines  basischen  Salzes  entsteht,  der  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  durch  verdünnte  Schwefelsäure  versetzt 
wird.  Das  Filtrat  wird  mit  Baryumcarbonat  neutralisirt,  auf  dem 
Wasserbade  eingeengt,  wobei  keine  saure  Reaktion  eintreten  darf, 
mit  Thierkohle  entfärbt  und  mit  dem  6 — 8  fachen  Volumen  heissen 
Alkohol  gefönt.  Der  Niederschlag  besteht  aus  dem  Barytsalze  einer 
den  Eiweisskörpern  nahestehenden  Säure,  die  Verf.  Uroprotsäure 
nennt.  Ausbeute  aus  4  L  Urin  (vom  Hunde  nach  reichlicher  Fleisch- 
ffttterung)  etwa  2  g.  Trocken  ist  das  Barytsalz  ein  lockeres,  leichtes, 
weisses  Pulver,  das  an  der  Luft  zu  einer  zähen,  gummiartigen  Masse 
zusammensintert.  Beim  Kochen  mit  alkalischer  Kupferlösung  tritt 
schwache  Reduktion  ein,  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Säure 
wird  die  Reduktion  aber  geringer,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb, 
orange,  zuletzt  bräunlich.  Durch  längeres  Erhitzen  mit  conc.  Sab- 
sfture  erhält  man  nach  dem  Neutralisiren  der  Lösung  beim  Erwärmen 
mit  Kupferacetat  eine  Verbindung  von  Kupfer'  mit  Uromelanin. 
Aus  den  Elementaranalysen  verschiedener  Präparate  berechnet  Verf. 
ab  wahrscheinlichste  Formel  der  Uroprotsäure:  Cg6Hn6N2oS054, 
die  in  ihren  Barytsalzen  mit  wechselndem  Wassergehalte  (5 — 15  H^O) 
auftritt.  Von  den  Eiweisskörpern  unterscheidet  sich  die  Säure  durch 
das  Fehlen  der  Biuretreaktion;  sie  könnte  aus  Serumalbumin  durch 
blose    Oxydation     entstanden     sein:       CY8H122N20SO21 -|"  ^'^^  = 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  40,  29—39. 
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CesHneNgoSOj^  +  12  CO,  +  SH^O.  Beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  die  Uroprotsäure  zerlegt  unter  Bildung  von  Uio- 
melanin  und  Ameisensäure,  etwa  nach  der  Gleichung :  C^^  H,  |  ^  N^o^^öi  = 
C75He9Ni6SO,^+  4HC00H+  5C0g  -f  ÖNHs  +  12H,0. 

Andreasch. 

240.   St.  Bondzynski  und  R.  Gottlieb:  lieber  einen  bisher 
unbelcannten  normalen  Harnbeetandtheil,  die  Oxyprotelhsäure  ^).  Die 

fragliche  Substanz  stellt  ohne  Zweifel  ein  Oxydationsprodukt  des  £i- 
wcisses  dar  und  wird  desshalb  Oxy proteinsäure  genannt.  Zur 
Darstellung  des  Barytsalzes  wird  der  Harn  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft,  der  fast  syrupöse  Rückstand  mit  Schwefelsäure  (10  cm^ 
20  ^/o  iger  Säure  auf  1  L)  angesäuert  und  mir  dem  5  fachen  Volumen 
Alkohol  versetzt.  Das  Filtrat  wird  mit  viel  Wasser  verdünnt,  mit 
überschüssigem  Barythydrat  vers^.tzt,  der  Baryt  mit  Kohlensäure 
entfernt,  der  Alkohol  vertrieben,  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  ein  ge- 
ringes Volumen  concentrirt.  Durch  Eingiessen  in  4 — ö  Volumen 
Alkohol,  Wiederlösen  des  Niederschlages  und  Ausfällen  etc.  erhält 
man  ein  gelbliches  Pulver  des  Salzes.  Zur  Reinigung  wird  der  Baryt 
mit  Schwefelsäure  ausgefüllt,  das  Filtrat  mit  Quecksilberoxydnitrat 
gefällt,  mit  Barytwasser  neutralisirt,  der  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  un(]i  die  Lösung  zur  Entfernung  der  freien  Salpeter- 
säure so  lange  mit  Bleihydroxyd  digerirt,  bis  nur  ganz  schwache 
Salpetersäurereaktion  nachweisbar  ist.  Das  Blei  wird  durch  Schwefel- 
säure, diese  durch  Baryt  entfernt,  Kohlensäure  eingeleitet  und  die 
eingeengte  Lösung  mit  Alkohol  gefällt.  Das  Barytsalz  wird  unter 
dem  Alkohol  mehr  sandig,  ohne  krystallinische  Structur,  es  ist  sehr 
hygroskopisch;  Alkalisalze  lassen  sich  nicht  in  festem  Zustande  ge- 
winnen. Die  bisherigen  Analysen  führen  zur  Formel :  C^  H74  N^^  Ojj  Ba4 
für  das  Salz  und :  C^g  H^j  N14  O31  für  die  freie  Säure.  Die  Zusammen- 
setzung stimmt  nahe  mit  der  der  Eiweisskörper  flberein,  doch  ist 
die  Säure  kohlenstoffärmer  und  sanerstoffreicher  als  diese.  Die  vor- 
liegende Säure  erinnert  am  meisten  an  die  von  Maly  erhaltenen 
Oxydationsprodukte  des  Eiweisses,  besonders  an  die  Per  oxy  pro  t- 
säure.  Die  Oxyprotel'nsäure  gibt  keine  Xanthoproteinreaktion,  enthält 


1   Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1897,  No.  33,  577—580. 
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keinen  durch  Lange  abspaltbaren  Schwefel,  gibt  die  Mi  Hon 'sehe 
Beaktiou  nur  sehr  schwach  und  liefert  bei  der  Zersetzung  kein 
Tjrosin.  Im  Gegensatze  zu  den  Maly 'sehen  Säuren  gibt  sie  die 
Biaretreaktion  nicht.  Sie  ist  in  reichlicher  Menge  im  Harn  enthalten ; 
ihre  Nichtfälibarkeit  durch  Phosphorwolframsäure  bedingt  es,  dass 
ihr  Stickstoff  bisher  als  Harnstoffstickstoff  in  Rechnung  kam  (P  f  1  ü  g  e  r- 
Bohland  J.  Th.  16,  185  und  19,  201  und  Gumlich  J.  Th.  22, 
204).  Normaler  Hundeham  enthielt  nach  annähernder  Bestimmung 
bei  Fleiscbfütterung  etwa  2,5  ®/q  des  Gesammtstickstoffes  in  Form 
der  Säure,  was  etwa  10  g  Barytsalz  pro  L  Harn  beträgt.  Im  mensch- 
liehen Urin  macht  ihr  Stickstoff  ebenfalls  2 — 3^/^^  des  gesammten 
aos,  was  eine  tägliche  Ausscheidung  von  3 — 4  g  (als  Barytsalz) 
ergeben  wtirde.  Bei  Phosphorvergiftung  steigt  die  Menge  im  Hunde- 
ham erheblich  an.  Wahrscheinlich  spielt  ihre  vermehrte  Ausscheidung 
als  Zeichen  einer  Stoffwechselstörung  eine  wichtige  Rolle. 

Andreasch. 

241.  G.  TSpfer:  Zur  Kenntniss  des  unter  dem  Namen  ,,Oxy- 
prot^nisäure'^  besehriebenen  Harnbestandtheiies^).  T.  weist  darauf 
hin,  dass  die  Oxyprotelnsäure  von  BondzyAski  und  Gott  lieb  der- 
selben Körper  ist,  auf  den  Verf.  im  Jahre  1892  [J.  Th.  22  205] 
hingewiesen  hat.  Weitere  Untersuchungen  ergaben,  dass  dieser  Körper 
nur  dann  vom  Harnstoff  zu  trennen  ist,  wenn  man  nach  der  Methode 
von  Mörner-Sjöqvist  arbeitet.  Die  Darstellung  aus  dem  Harn 
geschah  in  zweifacher  Weise:  Durch  Fällung  mit  Phosphorwolf- 
ramsäure, Entfernung  dieser  Säure  aus  dem  Filtrate  durrh  Baryt, 
Einengen  und  Fällen  mit  Alkohol  etc.  oder  durch  Fällung  des  Harns 
mit  Kupfersulfat  und  Lauge  oder  Baryt.  Das  Filtrat  wurde  eingeengt, 
nach  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt, 
zur  Syrupdicke  eingeengt  und  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Säure  konnte 
noch  nicht  rein  erhalten  werden;  sie  wird  von  Gerbsäure  und  Jod- 
quecksilberkalium  nicht  gefällt.  Die  Menge  der  Säure  im  Harn  hält 
Verf.  för  nicht  so  bedeutend,  als  sie  von  B.  und  G.  angegeben  wird, 
er  glaubt  vielmehr,  dass  die  Säure  der  letzteren  auch  Harnsäure  und 
Kreatinin  enthalten  habe.  Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1897,  No.  41.  705—707. 
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242.  J.  de  Hartogh  jr:  lieber  Peptonurie  und  den  Nach- 
weis dee  Peptons  im  Harn  ^).  Die  einleitenden  historisch-kritischen 
Ausführungen  Aber  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  des  Peptons  im 
Harn  ergeben,  dass  Ktthne^s  Pepton  bisher  nur  von  Jaksch  im 
Harn  eines  an  Scorbut  leidenden  Patienten  vorgefunden  wurde,  wäh- 
rend  im  Gegentheil  manche  Untersucher  aus  dem  positiven  Ausfall 
der  Biuretreaktion  die  Anwesenheit  des  Brttcke'schen  Peptons  er- 
schlossen haben.  Andere  triftige  Grflnde  fflr  die  Annahme  einer 
«Peptonurie»  konnten  nicht  beigebracht  werden.  Andererseits  war 
die  von  Stadelmann  ausgesprochene  Vermuthung  ttber  den  Einflass 
der  Hamfarbstoffe  auf  das  Zustandekommen  der  Riuretreaktion  im 
patbol.  Laboratorium  zu  Amsterdam  längst  bekannt.  Stokvis 
demonstrirte  schon  vor  Jahren  die  im  urobilinhaltigen  Harne  oftmals 
zu  erhaltende  Tiuretreaktion.  Ausserdem  wird  das  Urobilin  wie 
das  Pepton  durch  Phosphorwolframsäure  und  durch  Phosphormolyb- 
dänsäure niedergeschlagen  [siehe  Stokvis,  diesen  Band  Referat 
No.  244].  Auch  im  Jaksch 'sehen  Falle  fehlte  das  Pepton  in 
denjenigen  Perioden,  in  welchen  der  Patient  keine  Blutungen  darbot, 
und  ging  das  jedesmalige  Auftreten  desselben  mit  starker  Herab- 
setzung des  vorher  reichlichen  Urobilingehaltes  einher.  Unter  Auf- 
sicht von  Stokvis  untersuchte  Verf.  70  Harne  nach  der  von  Sal- 
kowski  angegebenen  Methode.  Der  durch  Phosphorwolframsäure  und 
Salzsäure  erzeugte  «gefärbte>  Niederschlag  ergab  nach  Lösung  in  ver- 
dünnter Natronlauge  nicht  nur  eine  schöne  Hiuretreaktion,  sondern 
ein  bedeutendes  Absorptionsband  des  Urobilins.  In  den  meisten 
Fällen,  in  welchen  die  Urobilinreaktion  (nach  Ja  ff  e)  ohne  Weiteres 
gelang,  mitunter  nacb  Zusatz  einer  Spur  Jodtinktur  zur  Oxydation 
des  Leukourobilins  war  die  Biuretreaktion  in  der  erhaltenen  Natron- 
lösung eine  äusserst  kräftige  und  war  ebenfalls  das  Absorptionsband 
in  derselben  in  besonders  ausgesprochener  Weise  zu  constatiren.  In 
eiweissfreien  Harnen  hielt  im  Allgemeinen  die  Intensität 
der  nach  Salkowski  zu  erhaltenden  Biuretreaktion  mit  dem 
Urobili  ngebalt  gleichen  Schritt;  aus  der  alkalischen  Lösung 
wurden  Flüssigkeiten   hergestellt,  in  welchen,  wie   durch  Controlver- 


1   Inaug.-Dise.  Freiburg  i.  B ,  1897. 
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Sache  mit  kflnstlichen  Peptonharnen  illustrirt  wurde.  Pepton  fehlte, 
ürobilin  vorhanden  war,  and  die  Bioretreaktion  in  schönster  Weise 
gelang.  Das  Salkowski*sche  Verfahren  zeigt  also  ebenso  wie  das 
Hofmeister* sehe  (gleichzeitig  mit  dem  eventuell  vorhandenen 
Pepton)  das  ürobilin  an.  Das  Devoto'sche  Verfahren  mit  Ammon- 
sdfat  ergab  im  Gegentheil  niemals  Pepton,  während  mit  dem  aus 
der  oberen  Krystallschicht  zu  erhaltenden  Waschwasser  positive  Resul- 
tate erzielt  worden,  weil  nur  diese  obere  Kryslallschicht  gefärbt  war. 
Aach  hier  wurde  die  Biuretreaktion  durch  Zusatz  von  Jodtinctur 
kräftiger.  Ebenso  ergaben  die  nach  Behandlung  mit  Trichloressig- 
siore  bereiteten  Filtrate  beide  Reaktionen  in  vorzüglicher  Weise, 
ürobilinurie  besteht  also  in  allen  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  bisher  Peptonurie  angenommen  wurde:  so 
bei  inneren  Blutungen,  acuter  Phosphorvergiftung,  Pneumonie,  acutem 
Gelenkrheumatismus,  Leberkrankheiten,  Typhus.  Gerade  die  bei 
letzteren  Krankheiten  ausgeschiedenen  Harne  wurden  vom  Verf.  geprüft. 
Andere  Ergebnisse  wurden  einzelne  Male  in  eiweisshaltigen 
Harnen  erhalten.  Nachdem  das  Eiweiss  durch  Erhitzung  und 
nachberigen  Essigsäurezusatz  entfernt  worden  war,  fiel  die  Biuret- 
reaktion einzelne  Male  positiv,  die  Urobilinreaktion  negativ  aus.  In 
diesen  wenigen  Fällen  sind  wahrscheinlich  durch  die  Erhitzung  und 
oen  Essigsäurezusatz  Spuren  Albumose  gebildet  worden. 

Zeehuisen. 

243.  E.  Salkowski:  Ueber  den  Nachweis  des  Peptons  (Albu- 
mosen)  im  Harn  und  die  Darstellung  des  Urobilins^).    Verf.  beob- 
achtete, dass  urobilinreiche  Harne  bei  Anstellung  der  Trommer'- 
sehen  Probe  sich   nach    den    ersten   Tropfen  Kupfersulfat    violett 
färbten;  solche  Harne  gaben  nach  des  Verf. 's  Methode  [J.  Th.  24,  314] 
geprüft,  reichliche  Albumosenreaktion.     Es   lag  daher  der  Verdacht 
nihe,  dass  das  Ürobilin  die  Biuretreaktion  vortäuschen   könne.     Es 
^rorde  daher  ürobilin   nach   folgendem   Verfahren   dargestellt:    Der 
Harn  wird  mit  basischem  Bleiacetat  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit 
Salzsäure  verrieben,  die  Lösung  nach  24  St.  mit  Phosphor  wolframsäure 
gefeilt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgewaschen, 


*)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  17,  pag.  353—357. 
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in  Natronlauge  gelöst,  dorch  Chlorbarynm  Schwefel-  und  Phosphor- 
wolframsftnre  entfernt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert,  filtrirt 
und  die  Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  nachdem  man  yorher 
mit  dem  halben  Volumen  Alkohol  versetzt  hat.  Durch  Yerdunsten 
der  Chloroformlösung,  die  vorher  noch  mit  alkoholhaltigem  Wasser 
geschüttelt  wurde,  nochmaligem  Lösen  in  Chloroform  und  Verdunsten 
erhält  man  das  Urobilin  in  Gestalt  einer  glänzenden,  rothbraoneD 
sehr  spröden  Masse  mit  grünem  Reflex.  Dieses  Urobilin  hat  alle 
Eigenschaften  des  Jaff^  'sehen  Präparates;  löst  man  eine  Spur  davon 
in  Natronlauge  und  setzt  verdünntes  Kupfersulfat  oder  verdQnnte 
Fehling*sche  Lösung  hinzu,  so  färbt  sich  die  rein  gelbe  Lösung 
rosa  bis  rothviolett.  Andere  Hamfarbstoffe  geben  die  Biuretreaktion 
nicht.  Es  geben  auch  nicht  alle  urobilinhaltigen  Harne,  weder  direkt, 
noch  nach  Ausfällung  mit  Phosphorwolframsäure,  die  Biuretreaktion. 
Wahrscheinlich  wird  diese  durch  andere  dnnkle  Farbstoffe  verdeckt. 
Eine  Verwechslung  von  Albumose  und  Urobilin  ist  nur  dann  za 
befürchten,  wenn  der  Harn  bei  der  direkten  spektroskopischen  Unter- 
suchung einen  wohl  ausgebildeten  Streifen  zeigt.  Man  wird  dann 
auch  an  der  fertigen  Biuretprobe  einen  schwachen,  undeutlichen 
Streifen  finden.  Das  Ausfällen  des  Harns  durch  Bleiacetat  entfernt 
wohl  alles  Urobilin,  reisst  aber  auch  die  Albumosen  zum  Theile  mit, 
sodass  ein  geringer  Albumosegebalt  übersehen  werden  kann. 

Andreasch. 

244.  H.  B.  J.  Stokvis:  lieber  die  Bedeutung  der  Biuret- 
reaktion im  Menschenharn  ^).  Urobilinhaltige  Harne  geben,  wenn 
man  sie  mit  Knpfersulfat  und  Alkali  versetzt,  eine  schöne  Biuret- 
reaktion. Sehr  stark  fällt  die  Reaktion  in  jenen  Hamen  aus,  welche 
viel  Urobilinogen  enthalten,  wenn  man  dasselbe  vorher  durch  ein 
paar  Tropfen  Jodtinktur  zur  Oxydation  gebracht  hat.  Auf  diese 
Färbung  des  Urobilins  machte  bereits  Bogomolow  [J.  Th.  22,  535] 
aufmerksam.  Ueberlässt  man  solche  Harne  auf  Kupfersulfatzusatz 
sich  selbst,  so  setzt  sich  ein  grünbrauner  Niederschlag  ab,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  giebt  auf  Zusatz  von  Lauge  die  Biuretreaktion. 
Spektroskopisch  zeigt  sich    dann   das   bekannte  Absorptionsband  des 

1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  84,  466—470.    Jubelb.  f.  Prof  W.  Kühne. 
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ürobilins  in  alkalischer  L^<:ang.  Noch  intensiver  ist  die  Binret- 
reaktion,  wenn  man  den  obigen  Knpferniederschlag  in  Lauge  löst. 
Auch  das  durch  Ammonsulfat  gefällte  Urobilin  giebt  mit  Kupfer- 
Idsung  und  Lauge  die  Reaktion  auf  das  Intensivste.  Urobilin  ist 
daher  durch  Knpfersulfat  nicht  vollständig  zu  ftllen,  ebenso  wenig 
durch  Bleiacetat  oder  Zinkacetat.  Vollständig  ist  die  Fällung  durch 
Phosphorwolframsäure,  wobei  die  Eigenschaften  des  Ürobilins  nicht 
Terändert  werden.  Vorläufig  darf  man  also  die  positive  Resultate 
der  Biuretreaktion  im  Menschenharn,  auch  diejenige,  welche  nach 
Ausfallen  und  Behandeln  desselben  mit  Phosphorwolframsäure,  Ammon- 
sulfat (Hofmeister,  Salkowski,  De voto)  u.  s.  w.  erhalten 
wurden,  ganz  ruhig  auf  die  Anwesenheit  von  Urobilin  beziehen :  das 
Bestehen  einer  Peptonurie  beim  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  voll- 
kommen fraglich.  Andreasch. 

24o.  St  Bugarszky:  Beiträge  zu  den  molekularen  Concen- 
trationsverhältnissen  physiologischer  Flüssigkeiten  ^).  I.  Mittheilung. 
Ueber  die  molcKularen  Concentrationsverhältnisse  des  normalen 
menschlichen  Harns.  Nach  einer  allgemein  gehaltenen  Ein- 
leitung aber  die  Bedeutung  der  van  t^Hoff-Arrhenius 'sehen  Lösungs- 
theorie  für  die  physiologische  Forschung  theilt  Verf.  Harnunter- 
suchungen mit,  bei  denen  die  Anzahl  der  gesammten,  organischen 
und  anorganischen  Moleküle  durch  di  e  Gefrierpunktsernied- 
rigung, die  anorganischen  Moleküle  aber  durch  das 
elektrische  Leitungs vermögen  bestimmt  wurden.  Da  ausser- 
dem auch  noch  das  Chlor  bestimmt  wurde,  konnten  (bei  Umrechnung 
des  letzteren  in  NaCl)  auch  die  anorganischen  Nicht -Ghlornatrium- 
moiekfile  berechnet  werden.  Die  Differenz  zwischen  anorganischen 
und  Gesammtmolekfllen  giebt  natürlich  die  Concentration  an  organi- 
schen Molekülen.  —  Aus  zahlreichen  Bestimmungen  von  Harnen  dreier 
gesunder  Menschen  geht  hervor:  1.  dass  ein  einfacher  Zusammen- 
bang zwischen   spec.   Gew.    (s)   und   Gefrierpunktserniedrigung   (^) 

besteht    ^  :  -^    =  const.  =  75.    2.  ebenso  zwischen  sp.  Leitungs- 
s — 1 

ö  ,  10^ 
vermögen  (d)  und  Aschenmenge  (h)  — - —  =  const.  =  1.45  3.  und 


1)  Pflüger's  Archiv  «8,  389—407. 
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endlich  auch  zwischen  der  Concentration  der  organ.  (C«)  nnd  anorg. 

n 

(CJ  Molekülen    ^    =  const.  =r?  0.75.   Es  ist,  wie  Verl  meint,  wahr- 

scheinlich,    dass   sich   diese    Verhältnisse  in   pathologischen  Harnen 
Andern  und  diese  Gesetzmässigkeiten  anfhören  werden.  Liebermann. 


246.  H.  Imbert  und  A.  Astruc:  Mittheihing  zur  Interpre- 
tation der  Acidität  des  Urins  ^X  ^^  Monophosphate  der  Al- 
kalien und  der  alkalischen  Erden  reagiren  neutral  gegen  Heli- 
anthin  nnd  sauer  gegen  Lakmus  und  Phtaleln,  die  Diphos- 
phate  reagiren  alkalisch  gegen  Helianthin  und  Lakmas 
und  neutral  gegen  Phtaleln  (Joly).  Titrirt  man  die  Acidität 
des  Harns,  so  erhält  man  mit  Phtaleln  immer  höhere  Werthe  als 
mit  Lakmus  als  Indicator;  gegen  Helianthin  ist  der  Urin  immer 
alkalisch.  Titrirt  man  Lösungen  von  Monophosphat  mit 
Natriumhydrat  bis  zum  Farbenumschlag  yon  Phtaleln,  so  sind 
fttr  je  ein  Molekül  P,  O5  zwei  MolekQle  Natriumhydrat  erforderlich 
(Joly).  Die  Gegenwart  von  anderen  Erdsalzen  complicirt  die 
Titrirung.     Ist  das  Verhältniss  wie  in  der  Gleichung: 

2  (PO4  Na  Hg)  +  3  M  CI2  +  4  NaOH  -  (PCJ^Mj  +  6  Na  Cl  -f  4  H,0, 

so  erfordert  ein  Molekül  P2O5  vier  Moleküle  Na  OH.  Ist  die  Menge 
anderer  Erdsalze  geringer,  so  ist  weniger  Na  OH  erforderlich.  Dieser 
Einfluss  macht  sich  im  Urin  geltend  und  macht  die  direkte  Ti- 
trirung unsicher.  Fügt  man  aber  vorher  zum  Urin  die  genau 
erforderliche  Menge  Säure,  um  die  Biphosphate  in  Mono- 
phosphate zu  verwandeln  (Titrirung  mit  Helianthin)  und 
ausserdem  einen  Ueberschuss  von  Ghlorbaryum,  so  geht  die 
Titrirung  mit  Natronlauge  und  Phtaleln  nach  obiger  Gleichung  vor 
sich  und  kann  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  dienen. 
Folgende  Tabelle  enthält  Bestimmungen  der  Phosphorsäure  (Pa05) 
im  Harn,  in  Columne  III  die  mittelst  Helianthin  bestimmte 
Menge,    welche   als   Diphosphat  vorhanden    war,    Ck>lumne  I  die 


1)  Note  pour  servir  &  Tinterpretation  de  Tacidite  nrinaire.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  4»,  475—477. 
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dnrth  Titriren  mit  Uran  erhaltene  Menge  und  in  Ck)Iamne  II  die 
Lach  der  acidimetrischen  Methode  der  Yerff.  erhaltene. 
PjOg  pro  Liter  Urin. 


I. 

IL 

III. 

g 

g 

er 

1,79 

1,95 

1.14 

1.87 

1.94 

1,50 

1.40 

1,59 

0,98 

0,95 

1.05 

1.10 

1,61 

1,70 

1,31 

4,37 

4,42 

2,84 

Die  Torkommenden  Differenzen  beruhen  nach  Yerff.  nnr  auf  der 
^hwierigkeit,  bei  der  Titrirung  mittelst  Helianthin  den  Endpunkt 
genau  zu  treffen.  Yerff.  empfehlen,  bei  der  Bestimmung  der 
Aciditfit  des  Harns,  welche  fast  nur  durch  Monophosphat  bedingt 
ist  nicht  Lakmus,  sondern  Phtaleln  anzuwenden.  Herter. 

247.  L.  de  Jag  er:  Die  Reaktion  des  Harns  ^).    Nach  einer 

eingehenden  Kritik  der  Mal y 'sehen,  Hoffmann'schen,  Lieblein- 

Mrhen,  Freund' sehen  Methoden  der   Bestimmung   des   Säuregehalts 

des  Harns   giebt  Yerf.   ein    neues   Yerfahren    an.     Dasselbe    beruht 

saf  folgendem  Principe :  Der  mit  Ba  Cl^  versetzte  Harn  wird  mit  einer 

bekannten  Quantität  Säure  (Salzsäure,  Essigsäure)   versetzt,    so   dass 

nach    dem   Abfiltriren    des    Sulfatniederschlags    eine    intensiv    saure 

lüsung   resultirt.     Wenn  jetzt    allmählig  Alkali   zugesetzt   wird,   so 

«ttstebt  ein   aus  Dibariumphosphat,    vielleicht   zum  Theil   auch    aus 

Tribariumphosphat ,    bestehender   Niederschlag.     Die  Menge    des   zu 

dieser  Fällung  benöthigten  Alkali  ist  grösser   als   das  Quantum   der 

vorher  verwendeten  Säure,   so  dass  Yerf.  coucludirt,    dass   der  Harn 

aur  8aare   Phosphate    enthält^).     Die    gesammte   Acidität    nun   ist 

')  De  reactie  der  ürine.  NederL  Tydschr.  voor  Geneeskunde,  1897,  II, 
p.  833  und  Zeit«chr.  f.  physiol.  Chemie  24,  303—321.  —  «)  Verf.  sagt  nebenbei : 
»weit  seine  eigene  Erfahrung  geht.  (Verf.  „hat  bisher  noch  keine  Harne 
mtenucht,  in  welcher  Phosphorsäure  in  anderer  Form  vorhanden  sein  könnte, 
als  in  derjenigen  des  Monophosphats,  wenngleich  auch  neutrales  Phosphat 
refnnden  wird".) 

Vftly.  Jfthreslwricht  ftr  TUercbemie.    1897.  23 
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gerade  um  so  viel  höher  «Is  die  P^O«- Menge,  wenn  dieselbe  als 
Monophosphat  vorhanden  ist,  als  die  zar  Bariani^iaBphat&iUuig  be- 
nöthigte  Alkalimenge  betrfigt.  Es  sind  also  noch  andere  sauer  rea- 
girende  Substanzen  vorhanden,  nämlich  die  Urate,  wie  sich  aus  der 
Yergleichung  der  gesammten  Acidität  —  durch  Titrirung  des 
mit  Wasser  verdflnnten  Harns  mittels  Phenolphtaleln  unter  Zusatz  von 
GaClj  —  mit  dem  durch  Urannitrat  festgestclltenPhos- 
phorsäuregehalt  ergiebt.  Man  weiss  also  das  Alkaliqnantum, 
durch  welches  das  gesammte  P^O^  von  Mono-  in  Triphosphat  über- 
geführt wird  und  kann  also  leicht  berechnen,  wie  viel  saures  Phos- 
phat vorhanden  war.  (1  cm*  Vio  Normal-NaOH  =  3,55  mg  ?2%)- 
Das  vom  Verf.  erwiesene  Faktura  [vgl.  dieser  Band  pag.  277],  dass 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Erdphoephaten  zu  grosse  Mengen 
Säurephosphat  gefunden  werden,  ergab  sich  auch  ftkr  den  Harn.  Die 
Acidität  nämlich,  welche  festgestellt  wird  in  dem  Augenblick,  in 
welchem  die  ganze  Phosphatmenge  durch  BaCl^  niedergeschlagen  ist 
(s.  0.),  ist  dieselbe  wie  diejenige  vor  dem  Ca  Cl^-Zusatz,  d.  h.  die 
Erdphosphate  finden  sich  dann  als  Tri-,  die  Alkalien  als  Diphospbate 
in  der  Lösung.  Die  Differenz  der  Acidität  mit  und  ohne 
CaClj-Zusatz  ergiebt  also  die  Quantität  der  Erdalkalien. 
Im  Harne  sind  des  Weitem  Substanzen  vorhanden,  welche  einen  Theil 
der  durch  dieselbe  gebundenen  Basen  dem  gelösten  Monobariumphos- 
phat  abgeben,  und  zwar  wahrscheinlich  mehrbasische,  im  Harn  als 
Neutralsalze  gelöste  Säuren,  welche,  nachdem  sie  durch  Ba  CI^  nieder- 
geschlagen sind,  in  die  betreffenden  sauren  Salze  übergehen.  Eine 
dieser  Substanzen  ist  die  Harnsäure,  welche  im  Harn  in  Form  eines 
neutralen  Alkalisalzes  erscheint.  Aus  der  Unlöslichkeit  des  Barium- 
urats  in  Wasser  und  der  Zersetzung  desselben  in  Gegenwart  von 
Monobariuraphosphat  resultirt  ein  (neues)  Verfahren  zur  quantitativen 
Harnsäurebestimmung.  Verf.  hofft  demnächst  in  einer  grössern, 
hoffentlich  leichter  zu  verstehenden  Arbeit  dieses  Bestimmungsver- 
fahren der  Harnsäure  zu  publiciren.  Am  Scbluss  der  Arbeit  theilt 
er  noch  einige  Aciditätsbestimmungen  beim  nonnalen  Menschen  mit, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  nach  der  Hauptmahlzeit  die  Acidität  des 
Harns  (nicht  wie  es  nach  der  allgemein  herrschenden  Auffassung  der 
Fall  sein  wttrde)  die  geringste  des  ganzen  Tages  ist.    Zeehuisen. 
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248.  A.  Benedieenti;  Einige  UntersuclMingen  des  Harns  von 
Mdaten  nacli  einem  Harsch  0-  B«  hat  den  Harn  nach  starker 
karperlicher  Anstrengung  (Marsch)  anf  seinen  Sflnregrad,  Albnmin 
Bad  Zncker  untersucht  und  mit  dem  Harn  derselben  Indivi- 
doen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  verglichen.  Er  fand,  dass 
die  Aciditat  stark  zunimmt,  und  dass  dies  auch  einige  Zeit  nach 
der  Aztttrengung  andauert.  Diese  Aciditätszunahme  ist  um  so  be- 
teklenswerther,  als  der  starke  Schweissverlust  eigentlich  den  Säure- 
gnd  herabsetzen  sollte.  Zucker  fand  sich  niemals..  Sparen  von 
Eiweiss  nsr  bei  zwei  Soldaten,  obgleich  dieselbe  unter  gewöhnlichen 
Terhältaisaeo  auch  nie  eine  Spar  davon  hatten.  Dies  wu*  also  eine 
Ria  traasitorische  Albuminurie,  dorch  die  Anstrengung  hervorge« 
nden.  Des  ferneren  hat  der  Verf.  die  Toxicität  des  Urins  in  der 
Rohe  und  nach  anstrengender  Muskelarbeit  nach  der  Methode  von 
Roger  untersucht«  Erfand,  dass  die  gastrisichen  Störungen  bei  In- 
jection  mit  den  nicht  dialysirbaren  Stoffen  des  Harns  nach  starker 
Ermüdung  sehr  heftig,  jedoch  nicht  tOdtlich  sind.  Die  gleichen 
EncheinoDgen  rufen  auch  die  dialysirbaren  Stoffe  des  Harns,  in 
Hube  und  Ermüdung,  in  nicht  tödtlicher  Dose  eingespritzt  hervor. 
Endlich  ergab  sich,  dass  die  nicht  dialysirbaren  Stoffe  des  Harns 
temperatursteigemd  wirken.  Colasanti. 

249.  Charles  Pratt:  Der  normale  Harn').  Der  Yerf.  hat 
vährend  mehrerer  Jahre  sorgfältige  Aufzeichnungen  über  alle  ver- 
öffentlichten Harnanalysen,  mit  genauer  Berücksichtigung  des  Alters, 
Geschlechts  und  des  Gesundheitszustandes  der  Individuen,  welche  die 
Proben  lieferten,  gemacht  und  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 
Farbe:  Blass  bernsteinfarben,  strohgelb.  Aussehen:  Klar  oder  mit 
schwachen  Schleim  wölk  eben.  Geruch  :  Aromatisch.  Reaktion :  Sauer, 
Siuregrad  in  24  Stunden  =  2 — 4  g  Oxalsäure.  Spec.  Gewicht  bei 
15*  C.  für  Erwachsene  1,015 — 1,025.  Durchschnitt  für  Männer 
1,020,  für  Frauen  1,018.    Quantität:  1100— 1600  cm»  in  24  Stunden. 


1)  Esami  di  orioe  di  militari  depo  una  marcia.    Atti  d.  Soc.  Tose.  d. 
^  natur  10,  1897.  —  «)  Joum.  Amer.  Cham.  Soc.  1«,  382-384. 
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Durchschnitt   fOr  Männer    145'^cm^  (22  cm'  pro  kg.  des  Körper- 
gewichts).    Durchschnitt  für  Frauen  1250  cm'. 

Durchschnitt  fftr  Erwachsene. 
M&nner       Frauen 


Feste  Bestandtheile 
Harnstoff        .     . 
Harnsäure      .     . 
Ereätin      .     .     . 
Hippursäure    .     . 
Xanthin,  Sarcin  etc, 
Oxalsäure  .     .     . 
Glycerinphosphorsäure 
Propion-,  Valerian-,  Capron 

und  ßuttersäure 
Phenol,  Eresol  etc.       .     . 
SO3  in  Aetherschwefelsäuren 
Indoxylschwel'elsäure     be- 
rechnet als  Indigo 
Thiocjansäure      .... 
Paraoxyphenylessigsäure 
Paraoxyphenylpropionsäure 
Dioxyphenylessigsäure 
Paraoxyphenylglycolsäure 

Gallensalze 0,0     —  0,010 

Urobilin,  Urochrom  etc.     .     0,080—  0,140 
Kohlenhydrate      ....     0,014—  0,075 


Normaler  Harn 

Hain  in 

Harn 

Harn 

g 

24  Std. 

pro  Kilo 

in 

KOrpogew. 

24  St 

45,0—65,0 

60,0 

0,91 

51,0 

20,0—50,0 

34,0 

0,51 

30,0 

0,3—  0,8 

0,6 

0,009 

0,5 

0,4—  1,3 

0,9 

0,014 

0,8 

0,4-  1,0 

0,7 

0,010 

0,6 

0,001—  0,010 

0,005 

— 

— 

0,020—  0,030 

0,025 

— 

— 

0,010—  0,020 

0,015 

— 

— 

0,008—  0,080 

0,040 

— 

— 

0,005—  0,020 

0,010 

-» 

— 

0,090—  0,500 

0,250 

— 

— 

0,005—  0,019 

0,008 

— 

— 

0,001—  0,008 

0,004 

— 

— 

0,010—  0,030       0,020 


0,008 
0,125 
0,044 


Fleischmilchsäure,  Bernsteinsäure,  Glycuronsäure,  Oxalursäure,  Aceton, 
Inosit,  Cystin,  Taurin,  Urorubinogen,  ürorubin,  Giacosa's  Pigment, 
Skatoxylschwefelsäure  (oft  in  beträchtlicher  Menge),  Skatoxylglycuron- 
säure,  Xephrozymase,  Pepsin  und  andere  Fermente,  Pseudoxanthin, 
Paraxanthin ,  Heteroxanthin,  Guanin,  Adenin  etc. ;  Brenzkatechin, 
Hydrochinon,  Protokatechinsäure  etc.  in  Spuren. 
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Durchschnitt  fQr  Erwachsene. 


Manner 


Frauen 


Normaler  Harn 

Harn  in       Harn      Harn 

g 

24  St     pro  Kilo      in 

Körpergew.  24  St. 

Chlor     .     .     .         5,0—10,0 

7,3         0,110       6,0 

P.O5 

2,0—  3,5 

3,0         0,045       2,5 

SO,  . 

1,5—  3,0 

2,2         0,033        1,9 

NagO     . 

4,0—  6,0 

4,5         0,068       4,0 

K,0 

» 

2,5—  3,5 

3,0         0,045       2,8 

NHj. 

0,5—  0,8 

0,72       0,010       0,6 

CaO 

0,2—  0,4 

0,30       0,0045     0,28 

MgO 

0,3—  0,5 

0,40       0,0066     0,35 

Fe     . 

0,001—  0,010 

0,007         -           — 

Salicylsäare-,  Kohlensäure-,  Wasserstoffhyperoxyd-,  Salpeter-  und 
salpetrige  Säure-,  Metalle,  z.  B.  Mangan-,  Kupfer-Spuren. 

Gase  im  normalen  Harn. 

In  100  Vol.  Gas.    In  1  litre  Harn 
Kohlensäure       .     .     .     65,40  cm*         15,957  cm* 


Sauerstoff 
Stickstoff 


2,74 
^,86_ 
100,00 


0,658  < 
7,775   < 


24,390 


Mandel. 


250.  Wilh.  Schulz:  Eine  Methode  zur  Bestimmung  des 
Kohlenstoffs  organischer  Substanzen  auf  nassem  Wege  und  deren 
Anwendung  auf  den  Harn^).  Das  Priucip  der  Methode,  bezüglich 
deren  nähere  Ausführung  und  des  abgebildeten  Apparates  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss,  beruht  darauf,  die  organische  Sub- 
stanz durch  Erhitzen  mit  Kaliumbichromat  und  concentrirter  Schwefel- 
säure zu  oxydiren,  die  getrockneten  Gase,  die  noch  Kohlenoxyd  ent- 
halten können,   über   erhitztes  Kupferoxyd   in   einen    Kopf  er 'sehen 


1)  Centralbl    für  innere  Medicin  18,  No.  15  u.  16,  353—363  u.  377 
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Ofen  zu  leiten,  die  gebildete  Kohlensäure  in  iwei  Pettenkofer'- 
sehen  Bohren  in  titrlrtem  Barytwasser  aufzufangen  und  die  Absorp- 
tionflOssigkeit  nach  beendetem  Yersuche  znrflckzutitriren.  Gootrol- 
analysen  unter  Anwendung  des  gewöhnlichen  Verbrennungsverfabrens 
lieferten  bei  Harn  z.  B.  0,0843  g  CO3  nach  dem  neuen,  0,0891  g 
nach  der  gebräuchlichen  Methode,  auf  lg  Eoth  gerechnet  1,3111 
bezw.  1,370  g  CO^.  —  Das  Yerhältniss  von  Kohlenstoff  zum  Stick- 
stoff im  Harne  Gesunder  betrug  0,68 — 0,88.  Damit  im  Einklänge 
steht  der  schon  von  Voit  gezogene  Schluss,  dass  im  Harne  vielmehr 
Kohlenstoff  ausgeführt  wird,  als  dem  Stickstoff  entspricht,  wenn  letzterer 
vollständig  als  Harnstoff  gerechnet  wird.  Bei  Hunger  war  das  Yer- 
hältniss C  :  N  0,7—0,78,  bei  Fleischkostallein  0,61—0,68,  bei  Fleisch 
und  Fett  oder  Stärke  0,62—0,68,  bei  Brotnahrung  0,73,  Dieses 
Yerhältniss  ist  bei  demselben  Individuum  gewissen  Schwankungen 
unterworfen  und  darf  nicht  als  feststehend  angenommen  werden;  so 
z.  B.  betrug  es  bei  einem  Individuum  bei  frei  gewählter  Kost  0,87 
bis  0,95,  beim  Verf.  selbst  0,73  bis  0,94.  Ein  deutlicher  Einfluss 
der  Art  der  Ernährung  auf  diesen  Quotienten  war  nicht  zu  erkennen. 

Andreascii. 

251.  J.  J.  Karvonen  und  Gust.  Komppa:  Zwei  Methoden 
zur  Bestimmung  der  festen  Bestandtheile  des  Harns  ^).  Die  Summe 
der  festen  Harnbestandtheile  ist  das  einfachste  Maass  fflr  den  Stoff- 
wechsel und  die  Leistungsfähigkeit  der  Nieren.  Durch  blosses  Ein- 
dampfen aber,  auch  unter  Gipszusatz,  kann  der  Harnrückstand  nicht 
genau  bestimmt  werden,  weil  der  Harnstoff  sich  dabei  bereits  unter 
Ammoniakabgabe  zersetzt.  Mit  dem  von  Häser  angegebenen  Coöffi- 
cienten  (2,33)  kann  man  durch  Bestimmung  des  specifischen  Grewichtes 
den  Harnrückstand  berechnen.  M  e  h  u  hat  gefunden,  dass  man,  um  das 
specifische  Gewicht  des  Harns  um  einen  Urometerskalentheil  zu  er- 
höhen, in  1  1  Harn  entweder  3,595  g  Harnstoff  oder  1,4734g  Koch- 
salz auflösen  muss.  Verff.  stellen  die  unten  folgende  Formel  auf, 
wobei  P  den  mit  Hilfe  des  Häser 'sehen  Go6fficienten  auf  gewöhn- 
liche Weise  bestimmten  Gehalt  an  festen  Bel^tandtheilen,  N   die  fflr 


1}  CeDtralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  nnd  Sczualorgane  8,  405—411. 
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sieb  bestimmte  Gesaütatstickstoltoenge  als  Harnstoff  berechnet 
Qod  NaCl  den  Kochsalzgehalt  in  1 1  Harn  bezeichnet.  Mit  Hilfe 
des  CoSf&cienten  scheint  man  annähernd  richtige  Werthe  zu  erhalten, 
i?DO  der  Harnstoff  in  doppelt  so  grosser  Menge  vorhanden  ist,  als 
Kochsalz,  und  der  Harn  weder  Zucker  noch  Albumin  enthält.     P  hat 

•ien  richtigen  Werth,  wenn  -    =  Na  Cl.      Dagegen   zeigt   die   Formel 

^j  — NaCl  =  x  an,  wie  vielg  (x)  Kochsalz  zu  wenig  (oder  zu  viel) 
11  einem  Liter  enthalten  sind.  Somit  hat  der  Urometer  um 
\~—  NaCl  )  T'Äm^  Skalentheile   falsch   angezeigt.     Hieraus    er- 

/N  ^     2  33 

iielte  man  als  Totalfehler  für  11  (-5-""  ^*^^/   xll^i  ^°^   ^^"*^* 

als  corrigirten  Werth  (P')  der  festen  Bestandtheile  P'  =  P— l,ö814  x 
( ~  —  Na  Cl  j  g.     Aber  dieser  Werth  P'  zeigt  gerade  an,  wie  gross 

die  Menge  der  festen  Bestandtheile  wäre,  wenn  l-  —  NaCl  J  g,  d. 

1).  der  vom  normalen  Yerhältniss  abweichende  Betrag  an  Kochsalz 
thatsSchlich  aus  einem  1  wegenommen  worden  wäre.  Dieser  Werth 
i^t  somit  bei  der  Bestimmung  des  absoloten  Gehaltes  der  Fixa  in 
Betracht  zu  ziehen.  Somit  erhält  man  als  wahren  Gehalt  der  festen  Be- 
standtheile: P"  =  P'  +(|-—  NaCl)  =  P  —  0,5814  ^|^—  NaCl\ 

^om  physiologischen  Standpunkte  aus  wäre  P'  als  »theoretische« 
(rrösse  der  festen  Bestandtheile  richtiger.  Noch  anschaulichere  Stoff- 
vechselbestimmungen  erhielte  man  vielleicht,  wenn  man  das  Koch- 
^oantum  von  der  Menge  der  Hamfixa  in  Abzug  brächte,  also  nur 
P*  — NaCl  vergleichen  wllrde.  Eine  andere  Methode,  den  Harn- 
rückstand zu  bestimmen,  besteht  in  dem  Verdampfen  des  Harns  im 
Vacanmexsiccator  Aber  Schwefelsäure;  wenn  man  nur  Icm^  Harn 
nimmt,  erreicht  nuui  schon  nach  24  Stunden  ein  constantes  Gewicht, 
^'ird  mehr  Harn  genommen,  so  befördert  man  den  Yerdampfungs- 
P^ess  wesentlich,  wenn  man  den  Btkckstand  zeitweilig  mit  einem 
^lasstabe  umrührt.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Genauigkeit  der 
^rsteren  Methode  im  Vergleiche  zur  zweiten  an: 
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Harn 

Menge 
cm» 

SpecGew. 

N 
<>/oo 

NaCl 
o/oo 

Häser 

P" 

Ver. 
dampfen 

5 

1023,3 

28,8 

8.75 

54,3 

58,1 

57,8 

2 

1021,7 

28.5 

9.0 

50,6 

53,6           53,4 

1 

1028,0 

35,5 

U,4 

65,2 

69,0 

69,2 

Andreasch. 


252.  Alezais:  Ueber  den  Urin  des  Meerschweinchens^). 
[Vergl.  J.  Th.  26,  368].  Meerschweinchen  haben  einen  relati? 
hohen  Stoffwechsel.  Ein  erwachsenes  Thier  von  600g 
liefert  täglich  durchschnittlich  pro  kg  ca.  5  g  fester  SnbstaDzea 
im  Urin,  ein  junges  von  150  bis  300g  nngeföhr  eben  so  viel 
(5,2  g),  beim  graviden  Weibchen,  welches  täglich  durchschDitt* 
lieh  3,7  g  feste  Substanzen  ausscheidet,  fällt  in  Folge  des  Ansteigens 
des  Körpergewichts  die  mittlere  Ausscheidung  auf  4  g  pro  kg. 
Uebrigens  sind  die  täglichen  Schwankungen  sehr  bedeutend ;  die  Aas- 
scheidung wechselt  beim  erwachsenen  Thier  zwischen  2,5  und  4  g. 
beim  jungen  zwischen  0,7  und  1,6  g,  beim  trächtigen  Weibchen  zwischen 
2  und  5  g  pro  kg.  Nimmt  man  an,  dass  der  Mensch  bei  65  kg 
Gewicht  täglich  im  Mittel  50  g  fester  Substanz  im  Urin  secernirt, 
so  ist  seine  Ausscheidung  (0,76  g  pro  kg)  also  erheblich  geringer. 
Die  festen  Substanzen  des  Urinj  wurden  nach  Yvon  bestimmt,  indem 
der  Harnstoff  sowohl  im  frischen  Urin  als  auch  in  dem  Yer- 
dampfungsrückstand  dosirt  und  die  Differenz  (zersetzter 
Harnstoff)  dem  Rückstand  zugezählt  wurde.  Das  erwachsene 
Meerschweinchen  von  600  g  hat  im  Urin  durchschnittlich  täglich 
1,971g  anorganische  Substanzen  und  1,367g  organische, 
erstere  betragen  also  58 ^/^  des  Rückstandes;  ähnliche  Zahlen 
ergaben  die  jungen  Thiere  (53®/^)  und  die  trächtigen  Weibchea 
(58,8  ^/o).  Beim  Menschen  betragen  die  anorganischen  Substanzen 
nur  30 — 35^/o  der  Gesammtmenge.     Das  Reduktionsvermögen 


1)  De  l'urine  du  cobaye.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  413 — 414.  Lab. 
de  physiol.,  Marseille. 
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forde  Dach  Riebet  and  £tard  bestimmt;  es  betrug  ftlr  das  er- 
wachsene Thier  0,11g,  ^  das  jnnge  0,1 3  g,  fflr  das  gravide  0,07  g 
pro  kg.  Herter. 

253.  Ad.  Jolles:  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Eisens  im  Harn  ^).  Zar  Yerascbung  werden  500  cm^  der  24  ständigen 
Hammenge  in  einer  Porzellanschale  circa  4  Standen  am  Wasserbade 
eingedampft,  später  am  Lnftbade  bei  180^  bis  zam  Aufhören  des 
AofhUhens  erhitzt,  dann  befeuchtet  man  die  sinternde  Masse  mit 
al^latem  Alkohol  nnd  bringt  denselben  am  Lnftbade  zur  Entflammung. 
Xon  wird  direkt  Aber  der  anfangs  kleinen,  später  vollen  ßunsen- 
äamme  erhitzt,  die  schwarze  Masse  mit  einem  Pistill  in  der  Schale 
zerrieben,  das  Pulver  in  einen  Porzellantiegel  (Platintiegel  leiden  stark) 
gebracht,  die  Schale  noch  zwei-  bis  dreimal  erhitzt,  und  die  Krusten 
abgerieben,  endlich  dieselben  mit  concentrirter  Salpetersäure,  dann 
mit  heissem  Wasser  befeuchtet  und  mittelst  eines  mit  einem  Kaut- 
sdmkschlanch  versehenen  Glasstabes  in  den  Tiegel  gebracht,  die 
Masse  zuerst  am  Wasserbade,  dann  im  Luftbade  und  über  voller 
Bansenflamme,  zum  Schlüsse  endlich  im  Muffelofen  mehrere  Stunden 
geglaht.  Titrimetrische  Eisenbestimmung.  Die  weisse 
Uamasche  wird  mit  siedendem  Wasser  extrahirt,  Filter  und  Asche 
in  eine  Platinschale  gebracht,  das  Filter  verascht  und  die  Masse  mit 
saorem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen.  Hierauf  wird  mit  Wasser 
ausgelaugt,  die  Lösung  in  einen  Kolben  mit  Bnnsen'schem  Ventil 
gebracht,  Schwefelsäure  und  2  g  Zink  zugesetzt  und  dann  mit  Perman- 
ganat  titrirt.  Den  Fehler,  dass  das  Zink  eisenhaltig  ist,  umgeht  man 
dadurch,  dass  man  das  Eisen  darin  bestimmt  und  von  dem  gefundenen 
Werthe  in  Abzug  bringt.  Gewichtsanalystische  Bestimmung. 
Dazu  benutzt  Verf.  das  von  G.  von  Knorre  [Her.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  20,  283,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  28,  234]  empfohlene 
Nitro80-/J-Naphtol,  welches  aus  Eisenlösungen  Ferrinitroso- 
naphtol  (CioHßNO  .  0)3  Fe  fällt.  Zur  Bereitung  des  Reagens  löst  man 
l,2g  krystallisirtes  Nitroso-^-Naphtol  in  100  cm^  50  ^/o  iger  Essig- 
^nre  unter  Erwärmen  auf  90^;  die  weiter  dazu  nöthige  Essigsäure 
Weitet  man  aus  250  cm^  Eisessig  und    150  cm'  Wasser.     Zur  Aus- 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  86,  149—158. 
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ffihning  wird  die  voilkommen  weisse  Hamasche  mit  Wnser  eünt 
hirt  and  dM  UngelMe  in  wenig  concentrirter  Salzsftore  unter  Er- 
wfirmen  gelOst  und  die  NapktollOsung  in  de)-  Kälte  so  lange  zage- 
geben, als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  (für  500  cm'  Harn  5  bis 
10  cm').  Man  rUhrt  5  Minuten  lang  um,  lässt  5  Minuten  absetzen, 
bringt  auf  ein  vorher  mit  der  Essigsäure  befeuchtetes  Filter  und 
wäscht  so  lange  aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  schwach  gelb 
gefärbt  ist.  Controlanalysen  ergaben  befriedigende  Resultate.  Der 
Eisengehalt  im  normalen  Harn  betrug  pro  die  4,6 — 9,6  mg  Eisen, 
im  Mittel  7,1.  Andreasch. 

253.   A.  Ceconi:  Ueber  den  Werth  der  Bestimmung  der  or- 
ganischen Phosphate  Im  normalen  und  im  pathologischen  Harn^. 

Ceconi  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Im  Mittel  werden 
täglich  11 — 28  mg  organische  Phosphate  im  Harn  ausgeschieden. 
Dieser  Werth  steigt  und  sinkt  mit  der  Menge  des  ausgeschiedenes 
Harns.  Werthe  Ober  20  mg  finden  sich  nur  bei  abnormal  reichlicher 
Hammenge.  2.  Die  Nahrung  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Schwan- 
kungen .  der  Menge  der  organischen  Phosphate  im  Harn.  Weder 
besonders  eiweiss-,  noch  kohlehydratreiche,  noch  auch  besonders  phos- 
phatreiche Nahrung  äussert  irgend  einen  Einfluss.  Nur  dann,  wenn 
viel  Flüssigkeit  zugeführt  wird  und  die  Urinmenge  dadurch  steigt, 
vermehren  sich  auch  die  Phosphate  im  Harn.  3.  Deutliche  Ver- 
mehrung stellt  sich  nach  starker  Muskelarbeit  ein;  dann  steigt  die 
tägliche  Menge  bis  auf  40  mg  und  zwar,  wenn  der  ErmOdung  reiih- 
liche  Diurese  folgt.  Diese  Zunahme  des  Phosphors  ist  eine  absolute 
und  stellt  ^j^  der  im  ganzen  Tag  ausgeschiedenen  Menge  dar.  Meist 
tritt  diese  Steigerung  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Muskelarbeit 
(Fechten)  ein.  Ausserdem  hat  Ceconi  Versuche  an  Kranken  ge- 
macht und  zwar  bei  schwer  Dyspnol'schen  und  bei  Neuropathischen 
mit  functionellen  oder  organischen  Störungen  des  Nervensystems.  Er 
fand:  4.  Bei  ungenügender  Sauerstoffzufuhr  sowohl  als  wo  ein  gesteigerter 
Zerfall  der  Nervensubstanz  angenommen  werden  konnte,  fand  sieh 
niemals   eine   bemerkenswerthe  Zunahme   der   organischen  Phosphor- 


1)  Sul  yalore  della  determjnazione  della  sostaDze  organiche  fosforate  neue 
orine  norm  all  e  pathologiche.    7.  Congress  für  innere  Med.  Rom  1896. 
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TfHHBclangeii  im  Harn.     D^mnaeh  lifttte  die  Bestiinmüiig  der  PIms- 
pbte  im  Harn  keinen  diagnostiseben  W«rth.  Cola« an ti. 

255.  S.  Hybbinette:  Ueber  die  Gegenwart  von  nicht  flUch- 

ügen  fetten  Sftaren  im  normalen  Menachenharn  0-    Nickt  /flttchtige 

fette  S&aren  sind  von  K.   Mörner  bei  Gelegenheit  seiner  Unter- 

sichaDgea    über   eiweissfällende  Substanzen   im  Harne   [J.   Tb.  25^ 

i:i3j  wie  ancb  bei  Pbosphorvergiftung  und  Hämatoporpbyrinnrie  nach 

Sdfonalgebraneh  gefunden    worden.     Hybbinette  hat  nan  unter 

<i9  Leitung  ¥on  Mörner  dieses  Thema  weiter  verfolgt,  namentlich 

lit  Rflcksicht  auf  das  Vorkommen  solcher  Säuren   unter  normalen 

^frii&ltnissen.     Es  wurden  Hamproben  von  gesunden  Personen   tvon 

^e  IG  1)  gesammelt  und   durch    schwedisches    Filtrirpapier,   welches 

ttsserdem  durch  Extraction  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  gereinigt 

vorden  und  keine  Spur  von  Fett-  oder   Fettsäure   enthielt,   filtrirt. 

I/er  fiitrirte  Harn  wurde  mit  Baryumhydrat  und  Chlorbaryum  gefällt. 

Der  gewaschene,  getrocknete  und  gepulverte  Niederschlag  wurde  mit 

Alkohol  (96  ö/o),    der    mit    V2  —  ^  ^ol.  ^/o   concentrirter   Schwefel- 

^re  verseta^t  war,  in  der  Wärme  ausgezogen.    l>as  Fiitrat  mit  Natron- 

laoge  (die  llbrigens  wie  sämmtlichen  Reagenzien  auf  die  Abwesenheit 

Ton  Fettsäuren  geprflft  wurde)  neutralisirt  und  das  neue  Fiitrat  auf 

<iem  Wasserbade  eingetrocknet ;  der  Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst, 

mit  Salzsäure   stark   angesäuert  und   mit  Aetber   geschüttelt.      Dio 

Menge   der   nach  Verdunsten  des   Aethers   zurückgebliebenen   rohen 

Fettsäuren  betrug   für  je    101   0,0165— 0,025  g.     Durch   Ansäuern 

<i£$  Harnes   mit  Salzsäure,    bis    zu    0,25  ^/q,    und  Ausschütteln   mit 

Chloroform  konnten  die  Fettsäuren  ebenfalls  gewonnen  werden ;  diese 

Xtthode  war  indessen   weniger   brauchbar.     Die  Fettsäuren   wurden 

dorch    alle   entscheidende   Reaktionen    identificirt.      Behufs    näherer 

l'ntersuchuBg  wurden  sie    ans  200 1   Harn   von   gesunden  Personen 

^dargestellt,    die    Bleisalze    gewonnen   und    daraus    die    Oelsäure    als 

Baryamsalz  isolirt    und  analysirt.      Aus   der  in  Aetber  unlöslichen 

Bleiverbindong  steUte  Hybbinette  ein  Gemenge  von  fetten  Säuren 

^,  das  bei  50,5  ®C.  schmolz  und   ein  Baryumsalz   mit    19,9  ^/^  Ba 

Werte;  wahrscheinlich  also  ein  Gemenge  von  Stearin-  und  Palmitin- 


1)  Skand.  Archiv  für  Physiologie  7,  380—384. 
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sänre.  Hybbinette  flberzeogte  sich  ferner,  dass  nomiiJer  Harn 
mit  Seife,  bis  za  2  mg  auf  100  cm',  versetzt  werden  konnte,  ohne  sich 
zn  trflben.  Hammarsten. 

256.  ThoH.  S.  KIrkbrIde  J«b.:  Befvad  Ton  Levdn  ud 
Tjrrosin  in  einem  Harn  bei  ErjsIpeU).  Der  Fall  betraf  ein  Mädchen 
von  18  Jahren,  das  we^en  Rothlaaf  aufgenommen  wnrde.  Der  Harn  zeigte 
bei  mikroskopischer  ITntersnchnng  Leacinkngeln  sowie  Krystalldrusen  von 
Tyrosin.  Das  Sediment  wnrde  durch  Centrifngiren  getrennt  mit  heiasem 
Alkohol  extrahirt  und  das  eingeengte  Filtrat  krystallisiren  gelassen.  Das 
abgeschiedene  unreine  Leucin  wurde  in  die  KupferTerbindnng  übergeführt 
und  aus  dieser  das  Leucin  rein  abgeschieden.  Auch  das  Tyrosin  konnte  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Eine  Leberaffection  bestand  in 
dem  Krankheitsfalle  nicht.  Andreasch. 

257.  Heinrich  Benedict:  Beiträge  zum  Vorkommen  vos 
Cystin  im  Harne').  Verf.  theilt  zunächst  Fälle  mit,  bei  welchen 
in  Folge  mangelhafter  Emähmng  ein  bedeutender  Verlust  an  Körper- 
eiweiss  und  eine  die  Norm  weit  übersteigende  Vermehrung  der  Aas- 
scheidung des  sogenannten  neutralen  Schwefels  nachgewiesen  werden 
konnte,  ohne  dass  sich  jedoch  in  den  betreffenden  Hamen  mehr  als 
Spuren  von  Gystin  gefunden  hätten.  In  einen  Falle  von  Carcinom 
des  Oesophagus  betrug  der  neutrale  Schwefel  47  ^/^  des  Gesammt- 
schwefeis,  in  einem  Falle  von  Phthisis  florida  39,1 1  ^/^  und  in  eioem 
Falle  von  croupöser  Pneumonie  55,5  ®/q,  während  man  die  Menge 
des  neutralen  Schwefels  unter  normalen  Verhältnissen  bekanntlich  auf 
14— -17^/0  des  Gesammtschwefels  schätzt.  Verf.  findet  also  sowohl 
seine,  im  Vereine  mit  C.  Beck  gemachten  fraheren  Angaben  [J.  Th. 
22,  223  und  23,  467]  als  auch  diejenigen  von  N.  Savelieff  [J. 
Th.  24.  554J  bestätigt,  glaubt  aber  nun  auch  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  unter  jenen  schwefelhaltigen  organischen  Verbindungen,  welche 
bei  gesteigertem  Körpereiweisszerfall  vermehrt  erscheinen,  das  Cystin 
nicht  vorkommt,  obwohl  man  dies  nach  Ansicht  des  Verf.  vtr- 
routhen  könnte,  da  die  Versuche  von  Goldmann  und  Bau  mann 
[J.  Th.  18,  138]  an  mit  Phosphor  vergifteten  Hunden  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  des  Cystins   im  Harn  ergeben  haben.     Man  hätte 

1)  Centralhl.  f.  innere  Medic.  1%,  No.  41,  1057—1061.  —  «)  Orvosi 
Hetilap  1897,  No.  30,  31, 
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ä  an  einen  vennehrten  Eiweisszerfall  infolge  der  Wirkung  des  Pro- 
tophsmagiftes,  des  Phosphors,  denken  können.  —  Von  dem  Gedanken 
»sgehend,  dass  das  Cystin  rielleicht  gleich  anderen  Produkten  des 
intermediären  Stoffwechsels,  in  der  Leber  weiter  verarbeitet  wii^d 
ud  dämm  im  normalen  Harne  nicht  als  solches  erscheint,  hat  Verf. 
ii  Harne  von  Kranken  untersucht,  bei  denen  Störungen  in  der  Leber- 
fuction  nachzuweisen  waren.  Bei  Lebercirrhose  und  catarrh.  Icterus 
pkag  es  ihm  in  der  That,  in  mehreren  Fällen  im  Aetherextract  des 
iozojlirten*  Harnes  (nach  Bau  mann)  mit  Httlfe  alkalischer  Blei- 
i^iag  beträchtlichere  Mengen  bleischwärzenden  Schwefels  nachzn- 
wn,  doch  war  Verf.  nicht  im  Stande  zu  entscheiden,  ob  es  sich 
ü  diesen  Fällen,  (sowie  auch  nach  protrahirter  Ghloroformnarkose, 
welcher  gleichfalls  eine  störende  Wirkung  auf  die  Leberfunction  zu- 
^hrieben  wird)  wirklich  um  eine  Vermehrung  von  Gystin 
gehandelt  hat.  Cystinkrystalle  hatten  sich  aus  den  betreffenden 
Barnen  auch  nach  dem  Ansäuern  nicht  abgesetzt. 

Liebermann. 

258.    Ralph   Stockmann:    Ueber   die   Ausscheidung   der 

Gerbsäure  im  Harn').  Die  Angaben  des  Verf. 's  [The  action  and 
tberapeatical  value  of  vegetable  astringents.  British  medic.  journ. 
1^86]  über  die  Ausscheidung  der  Gerbsäure  wurden  von  Rost  [dieser 
^d  pag.  106]  angezweifelt.  Verf.  hat  desshalb  einige  Versuche 
^ederkolt.  Der  Harn  von  2  Kaninchen,  die  je  2  g  Gerbsäure  per 
<»  erhalten  hatten,  wurde  mit  Ghlornatrium  gesättigt,  der  Nieder- 
schlag in  Essigäther  aufgenommen,  der  Verdampfungsrückstand  gab, 
•9  Wasser  gelöst,  mit  globulinfreier  Albuminlösung  einen  Niederschlag, 
^  sich  in  Soda  und  in  verdünnter  Milchsäure  löste;  mit  £isen- 
fMorid  entstand  ein  dicker,  schwarzblauer  Niederschlag.  Es  unter- 
legt also  keinem  Zweifel,  dass  Gerbsäure  unverändert  ausgeschieden 
*iirde.  In  2  von  19  Versuchen  am  Hunde  war  ebenfalls  Gerbsäure 
JD  Harne  nachweisbar;  wurde  die  Gerbsäure  mit  Soda  neutralisirt 
^%geben,  so  war  stets  Alkalitannat  im  Harne  nachweisbar.  In  allen 
^ci^Qchen  am  Hunde  wurde  Gallussäure  im  Harne  gefunden.  Beim 
hen  war  bei  Verabreichung  von  Gerbsäure   in  8  Fällen   2  mal 


*)  Archiv  f.  ezperim.  Pathol.  und  Pharmak.  40,  147-— 150. 
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dieselbe  im  Haro  zu  finden,  aoist  war  immer  Gallossäare  vorhanden^ 
l^i  Eingabe  Ton  NatrinmUonat  fanden  sich  im  Harne  beider  S&ureD. 

Andreaseb. 

259.   Erich  Harnack:  Ueber  (Ne  naeh  Tanmn-  imt  6aNw- 
säifrefDtterimg  im  Harn  ausgetdiietfeiien  Substanzen^).    Ueber  die 

Frage,  was  für  Substanzen  nach  E^nffthrang  von  Tannin  nnd  GaUas- 
sSnre  in  den  Organismos  im  Harne  anftreten,  haben  zahlreiche  Autoren 
Tersneh'e  angestellt,  doch  sind  die  Resultate  sehr  widersprechend. 
Sieher  erwiesen  scheint  nnr,  dass  jene  Körper  nicht  in  Form  gepaarter 
Verbindungen  ausgeschieden  werden,  sonst  wurde  bald  Tamin,  bald 
Pyrogallol,  bald  Gallussäure  im  Harne  nachgewiesen.  Es  mossten 
zunächst  Trennungsmethoden  dieser  drei  Körper  aufgefunden  werden. 
a.  Trennung  des  Tannins  von  Gallussäure  und  PyrogalloL 
Diese  kann  durch  Aether  bewirkt  werden.  w(»^in  das  Tannin  unlöslicli 
ist;  auch  lässt  sich  das  Tannin  durch  gesättigte,  auf  festes  Kochsalz 
geschichtete  Kochsalzlösung  aussalzen,  was  bei  der  Gallussäure  nicht 
der  Fall  ist.  b.  Die  Trennung  der  Gallussäure  vom  Pyro- 
gallol gelingt  durch  kochendes  Benzin,  worin  nur  letzteres  löslich 
ist.  In  der  ersten  Versuchsreihe^  welche  entscheiden  sollte,  ob  nach 
Zufuhr  von  Tannin  oder  Gallussäure  Pyrogallol  im  Harn  anftrittt 
wurde  Tannin  oder  Gallussäure  (2  — 10  g)  von  Menschen  oder  Hunden 
genommen  und  der  in  24 — 36  Stunden  gelassene  Harn  untersucht 
Der  Harn  zeigte  verschiedenes  Aussehen,  war  in  einzelnen  Fällen 
kaum  dunkler,  als  normaler  Harn,  in  anderen  theerartig  schwarz  ood 
undurchsichtig,  was  auf  Verschiedenheiten  in  der  Resorption  schliessen 
lässt.  Der  angesäuerte  Harn  wurde  eingedampft,  mit  Aether  aus- 
geschüttelt und  das  Extract  dann  auf  Gallussäure  und  Pyrogallol 
untersucht.  In  allen  diesen  Fällen  wurde  nie  Gallussäure,  wohl 
aber  meist  eine  kleine  Spur  von  Pyrogallol  gefunden.  In  anderen 
Fällen  wurde  der  Harn  sofort  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niedersclüag 
zerlegt  und  das  Filtrat  mit  Aether  behandelt.  Jetzt  fand  sich  stets 
Gallussäure,  wenn  auch  nur  wenig,  niemals  aber  PyrogalloL  £s 
iät  also  wohl  anzunehmen,  dass  das  Pyrogallol,  wo  es  gefunden  wurde, 
erst  beim  Verdampfen  des  Harns  aus  Gallussäure  entstanden  ist  Bei 

1)  Zeitschr.  t  physioL  Ch«mie  24.  115—124. 
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Yerftlteniiig  ron  kleinen  Gallnssfliire-  resp.  Tanninmengen  \tt  der 
sngeschiedene  Antheil  sehr  gering,  wogegen  der  Kotb  reichlich 
Gaüoflsänre  (Aetherextraction)  enthielt,  niemals  aber  unverändertes 
Tanniü.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  sollte  entschieden  werden,  ob 
Tuuiin  imyerfinderi  in  den  Harn  llbergeht.  Bei  Fattening  von  freiem 
Tannin  war  der  Befand  nnr  nndeutlieh,  zweifellos  aber,  wenn  Alkali- 
tannatl5sangen  Terabreicht  worden  waren.  Zur  Isolirung  empfiehlt 
sich  das  Aussalzen  des  Harns  durch  gesättigte  Kochsalzlösung  und 
die  Fällnog  durch  Leimlösung  oder  globulinfreies  Albumin. 

Andreasch. 
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und  Andere  angeben,  dass  nach  einer  Stunde  im  ]<^ltrate  die  gesammte 
Stärke  in  Achroodextrin  umgewandelt  sei,  war  in  den  50  Fällen  des 
Verf.*s  im  Filtrate  6  mal  Starke,  17  mal  Eir^throdextrin  und  27  mal 
Achroodextrin  zugegen.  Andreasch. 

270.  G.  Linossier,  Verhältniss  der  Acidit&t  im  Magensaft  und  im 

Urin. 

271.  £.   S.   London,   über   die   bactericide   Wirkung  des  Magen- 

saftes. 

272.  K.  Akimow-Peretz,  klinische  Beobachtungen  über  den  Einflnss 

des  Fettes  auf  die  sekretorische  Th&tigkeit  des  Magens. 

273.  M.  Buzdygan,  Einfluss  des  Eisens  auf  dieMagensaftabsondernng. 

274.  G.  Linossier,  Wirkung  von  Natriumbicarbonat  auf  die  Sekretion 

des  Magensaftes,  gelegentlich  der  Arbeit  von  Reich  mann. 

*B.  Peltyn,  über  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe  unter  dem 
Einflüsse  der  Lösungen  von  Haloidsalzen.  Gazeta  Lekarska 
1897,  No.  24,  p.  634.  Verf.  hat  die -Untersuchungen  von  Dastre 
[J.  Th.  24,  319]  über  die  proteolytischen  Eigenschaften  der  Haloid- 
salze  nachgeprüft.  Diese  Versuche,  mit  antiseptischen  Cautelen  an- 
gestellt, haben  erwiesen,  dass  die  Chlor-  und  Fluorsalze  das  Fibrin 
energischer  in  stärkeren  (200/o— 5%)  als  in  schwächeren  (20/o— O.S'^.o) 
Lösungen  verdauen ;  dagegen  üben  die  Jodide  und  Brom ide  denselben 
Einfluss  aus,  unabhängig  von  der  Concentration.  Der  Einwirkung  der 
Haloidsalze  unterliegen  nur  sogen,  genuine  Eiweissstoffe  (ungekochtes 
Fibrin,  rohes  Eieralbumin,  Gluten),  die  künstlich  veränderten  Eiweiss- 
körper  bleiben  dabei  unverändert.  Nach  dem  Verf.  hängt  die 
Fibrinolyse  von  der  Verdauung  des  Fibrins  durch  die  im  Blute  ent- 
haltenen Salze  ab.  Pruszynski. 

*F.  K.  Kleine,  der  Einfluss  des  Morphiums  auf  die  Salzsäure- 
sekretion des  Magens.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897, 
321—324. 
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*Carl  Scherk,  das  Verhältniss  der  Chloride  zur  Salzsäure- 
bildung im  Magensaft.  Deutsche  Medicinalztg.  1896,  No.  68. 
lonentheorie. 

*Marten8,  flher  die  Einwirkung  des  Alkoholmisshrauches  auf 
die  Magenthätigkeit.  Mflnchener  medic.  Wochenschr.  1897, 
707—709. 

*£rnst  Mann,  Beiträge  zor  Lehre  der  künstlichen  Verdauung 
des  £iwei8ses  durch  Salzsäure  und  Pepsin.  Ing.-Diss.  Erlangen 
1897. 

♦Fr.  D.  Simons,  Einwirkung  gewisser  Körper  auf  die  Ver- 
dauungsfermente. Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  744 — 754 ;  ehem. 
Centralhl.  1897,  11,  904.  Pikrinsäure,  Tropäolin  000  und  Metanilgelb 
verhinderten  deutlich  die  peptische  Verdauung,  Bismarkbraun,  Zimmt- 
essenz  und  Formol  die  pankreatische  Verdauung,  Salicjlsäure  und 
Wintergrünöl  verzögerten  wohl  ersteren,  waren  aber  ohne  Einfluss 
auf  letzteren  Process.  Pfefferminzöl,  Chrysoidin,  Safranin  und  Methylen- 
blau hatten  auf  kein  Ferment  einen  Einfluss. 

*H.  A.Weber,  über  das  Verhalten  von  Steinkohlentheerfarb- 
stoffen  gegenüber  dem  Verdauungsprocess.  Journ.  Americ. 
Chem.  Soc.  18,  1092—1096;  chem.  Centralhl.  1897,  I,  298.  Verf. 
▼erwendete  stets  100  cm>  0,2  o/o  ige  Salzsäure,  20  mg  Pepsin  und  lg 
gereinigtes  Blutfibrin;  dieses  Gemisch  wurde  bis  zur  Lösung  bei 
38 — iOO  gehalten.  Gleichzeitig  damit  wurden  gleiche  Mischungen 
mit  Zusatz  des  Farbstoffes  (1—0,062  g)  angesetzt,  bei  38--400  be- 
lassen, das  ungelöste  Fibrin  gesammelt,  gewaschen,  abgepresst  zwischen 
Filtrirpapier  und  gewogen  [!].  Bei  Echtgelb  (amidoazobenzolmono- 
und  disulfosaures  Natron)  war  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  6000 
die  Pepsin  Verdauung  um  270/o  herabgesetzt.  Saffoline  (Akridin- 
roth)  und  Magenta  verzögerten  die  peptische  Verdauung  nicht. 
Die  Pankreatinverdauung  wurde  durch  Echtgelb  nicht  beeinflusst, 
stark  jedoch  durch  Akridinroth,  Magenta,  Methylorange.  Verf.  spricht 
sich  gegen  die  Verwendung  von  Theerfarbstoffen  bei  Nahrungs-  oder 
Genussmitteln  aus.  Andreasch. 

*Ch.  P.  Marbery  und  Leo  Goldsmith,  über  den  Einfluss  von  Anti- 
aepticis  auf  die  Verdauung  von  Blutfibrin  durch  Pepsin 
in  salzsaurer  Lösung.  Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  19,  889—892; 
chem.  Centralhl.  1898,  I,  69.  Alaun  verzögert  die  peptische  Ver- 
dauung des  Fibrins  schon  in  Gehalten  von  0,01  g  merklich,  die  Ver- 
zögerung wächst  mit  der  Menge  und  der  Einwirkungsdauer.  Auch 
die  Verdaulichkeit  von  Brot  wird  durch  Alaun  herabgesetzt.  Bei 
0,75  g  Alaun  auf  60  g  Brot  bleiben  80  o/o  Brot  unverdaut,  bei  1,5  g 
Cremor  tartari  nur  230/o.    Salicylsäure  und  Borsäure  verlang- 

24* 
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samen  die  FibrinverdaauDg  nur  wenig,   Formalin  wirkt  stärker 
verzögernd  ein.  Andreasch, 

*R.  A.  Gripps,  ttber  den  Einflass  der  Borsäure  auf  die  Thätigkeit 
der  Verdauungsfermente.  The  Analyst  22,  182-187;  ehem. 
Centralbl.  1897,  II,  500.  Bei  Gegenwart  von  Borsäure  zu  0,01— 0.1  o.o 
war  die  Umwandlung  von  Stärke  durch  Malzaufgnss  in  10  Min.  noch 
unvollständig;  nach  12  Min.  vollständig.  Bei  Speichel  war  alle  Stärke 
umgewandelt : 

Bei    0,2        0,5—1        0,01-0,05        0,02        0,1— OO/o  HsBOj 

In      8,5  9  10  10,5  11,5  Mm. 

Die  peptische  Verdauung  wurde  selbst  durch  1%  nicht  beeinflusst, 

ebenso  die  Peptonisirung  der  Milcheiweissstoffe  durch  Zymin  (bei  1^  o 

in  2^/2  Std.).  Das  Chymosinferment  wurde  nicht  ungünstig  beeinflusst. 

*A.  Lockhart  Gillespie,  Kohlensäure  bei  Krankheiten  des 
Verdauungstractus.  Edinburgh  Hosp.  Rep.  1896,  Vol.  4.  Arch. 
f.  Verdauungskrankh.  8.  102.  Kohlensäure  beschleunigt  die  Ver- 
dauung nicht  merklich,  erhöht  aber  die  Acidität,  wenn  sie  nach  dtr 
Mahlzeit  in  den  Magen  eingeführt  wird,  vor  oder  während  der  JIaM- 
zeit  soll  sie  die  Acidität  verringern. 

*J.  W.  Fräser,  über  die  Wirkung  verschiedener  Infuse  auf  die 
Magen-  und  Pankreasverdauung.  Joum.  of  anat.  and  phvsiol. 
81,  469.  Die  Versuche  in  vitro  über  die  Wirkung  von  Thee,  Kaffee. 
Cacao  etc.  auf  die  Verdauung  des  Eiweisses  durch  Pepsin  und  Trypsin 
ergaben,  dass  die  peptische  Verdauung  dadurch  beeinträchtigt  wird. 
und  zwar  hat  die  geringste  Wirkung  Kaffee,  die  stärkste  Cacao.  Diese  j 
Wirkung  wird  dem  Gehalte  an  Tannin  zugeschrieben,  welches  die 
Eiweisskörper  coagulirt.  Die  tryptische  Verdauung  leidet  darunter 
weniger,  ebenso  wenig  die  amylolytische  Kraft  des  Pankreas. 

Andreasch. 

*Lusignoli,  Beitrag  zum  Studium  der  therapeutischen  An- 
wendung der  Amara.  Settim. med.  Aug.  1896  (Italienisch).  Aroh. 
f.  Verdauungskrankh.  8,  108. 

*P.  Sokanowski,  Über  den  Einfluss  der  Ruhe  und  Bewegung  aof 
die  Resorption  einiger  Medicinalstoffe  vom  Magen  au? 
bei  Gesunden.    Ing.-Diss.   St.  Petersburg  1896. 

*Rich.  Burian  und  Heinr.  Schur,  Verdauungshyperleuko- 
cytose  und  Verdauung.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  6. 

*J.  V.  Mering,  zur  Funktion  des  Magens.  Verhandl.  d.  15.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic,  433—438.  Enthält  Angaben,  wie  man  die 
Resorptionsföhigkeit  des  Magens  am  besten  zu  prüfen  habe.  Von 
klinischem  Interesse. 

*St.  Ruzicka,  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Selbst- 
verdauung  des  Magens.    Wiener  medic.  Presse  1897,  No.  10  ff. 
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Salzaäurebestimmungsmethoden. 

♦Peltyn,  vergleichende  Werthe  der  neueren  Mittel  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  freien  und  gebundenen  Salzsäure.  Gazetta 
lekarska.   20.  Juni  1897. 

*Jul.  Ehrmann,  Aber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  ,Salz- 
sänredeficit*  und  «combinirter"  Salzsäure  des  Magen- 
inhaltes. Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  51,  1115—1118. 
Jene  Säuremenge,  die  einem  Mageninhalte  zugesetzt  werden  muss, 
damit  das  Günzberg'sche  Reagens  freie  Salzsäure  anzeigt,  bezeichnet 
man  als  Salzsänredeficit.  Verf.  definirt  es  als  die  „Differenz  der 
überhaupt  combinirbaren  und  der  thatsäcblich  combinirten  Salzsäure- 
men^e".  Bei  einem  Deficite  von  0,06 — 0,07  o/o  ist  nach  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  des  Verf.*s  keine  bedeutendere  Menge  von 
combinirter  Salzsäure  im  Magen  vorhanden.  Es  wird  die  combinirte 
Salzsäure  so  ermittelt,  dass  man  das  Deficit  durch  Titrirung  mit 
Salzsäure  bis  zum  Auftreten  der  Yanillinreaktion  bestimmt  und  diesen 
Werth  von  0,06— 0,07  o/o  abzieht.  Doch  haben  die  Angaben  nur  für 
ein  Ewald'sches  Probefrühstück  Geltung.  Andreasch. 

*A.  Ferrannini,  ein  neues  Reagens  auf  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt. 7.  Congrcss  für  inn.  Med.  Rom  1896.  Es  ist  dies  das 
Dimethylamidoazobenzol,  das  von  Toepfer  [J.  Th.  24,  354] 
eingeführt  wurde.  F.  hat  die  Sensibilität  desselben  sowohl  für  Salz- 
säure als  für  Milchsäure  im  Magensaft  zu  bestimmen  gesucht  und 
dieselbe  mit  anderen  schon  länger  bekannten  Reagentien  verglichen 
und  gefunden,  dass  das  Toep fernsehe  Reagens  sehr  empfindlich 
und  für  klinische  Zwecke  sehr  brauchbar  ist.  Colasanti. 

•Drost,  über  den  Werth  der  Untersuchung  des  Mageninhaltes 
mit  alizarinsulfonsaurem  Natron  und  Dimethylamido- 
azobenzol.   Ing.-Diss.   Rostock  1895/96. 

•J.  Sjöqvist,  einige  Bemerkungen  über  Salzsäurebestimmungen 
im  Mageninhalt.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  82,  451—465.  Der 
Inhalt  dieser  Arbeit  deckt  sich  mit  dem  Referate  in  J.  Th.  25,  298. 
Verf.  unterzieht  auch  die  seiner  Methode  gemachten  Einwände  einer 
eingehenden  Kritik,  aus  welcher  besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
die  Methode  von  Martius  und  Lütt ke  [J.  Th.  22,  248,  249],  sowie 
die  von  Hayem  und  Winter,  welche  den  Magensaft  bei  saurer 
Reaktion  eindampfen  und  glühen,  unrichtige  Werthe  für  das  , Chlor 
fixe'  geben  müssen.  Andreasch. 

2^5.  Ferd.  Winkler,  der  Nachweis  freier  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt mittelst  Alphanaphtols. 
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276.  P.  Haan,  Fehlerquellen  in  den  durch  die  Ewald'scbe  Probe- 
mahlzeit erhaltenen  Resultaten,  welche  durch  die  Benutzung 
verschiedener  Brot-  und  Theesorten  bedingt  sind. 
*0.  Sörensen  und  Kurt  Brandenburg,  Aber  eine  Methode  zur 
Restbestimmung  im  Magen.  Arch.  f.  Yerdauungskrankh.  S, 
377—382. 

Verdauung  in  Krankheiten. 

^Schroth,  Untersuchungen  Qber  den  Salzs&uregehalt  des  Magen- 
inhaltes bei  Chlorose.    Ing.-Diss.   Manchen  1896. 

*A.  A.  Finkelstein,  Inhalt  an  freier  Salzs&ure  und  Ver- 
dauungsyermögen  des  Magensaftes  bei  Terschiedenen  Er- 
krankungen des  Nervensystems.    Charkow  (russisch). 

*R.  Caporale  und  L.  Simonelli,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
normalen  und  pathologischen  Magenchemismus.  IlMor 
gagni  12,  I;  durch  Arch.  f.  Yerdauungskrankh.  S,  857.  Das  Ter- 
wendete  Probefrahstflck  bestand  aus  2  weich  gesottenen  Eiern,  50^ 
Brot,  300  cm»  Wasser  (=  ISgEiweiss,  9  g  Fett,  30  g  Kohlehydrate): 
die  Untersuchungen  haben  folgendes  ergeben:  I.  dass  nflchteni  bei 
gesunden  Individuen  keine  Sekretion  stattfindet,  wohl  aber  bei  Kranken 
und  zwar  in  einem  Verhältnisse  von  2 o/o;  2.  normaliter  findet  man 
nach  Ablauf  einer  Stunde  nach  Einnahme  der  obigen  D  e  Ren zi 'sehen 
Probemahlzeit  sehr  wenige,  für  die  chemische  Untersuchung  un- 
genügende Rückstande ;  es  ist  demnach  noth wendig,  knapp  vor  Ablaaf 
der  Stunde  nach  eingenommener  Mahlzeit  den  Inhalt  zu  extrahiren; 
3.  bei  allen  Kranken  wurde  eine  merkliche  motorische  Insufficienz 
beobachtet;  4.  in  allen  Fällen  von  Gastritis  chronica,  Gastroenteritii^. 
Gastroptose  und  Satumismus  wurde  eine  Abnahme  der  Gesammt- 
chlormenge  beobachtet,  zum  grossen  Theil  auf  Kosten  der  gebundenen 
Salzsäure.  —  Bei  Carcinom  fand  sich  eine  Abnahme  des  Chlors  in 
allen  verschiedenen  Formen,  vorwiegend  der  freien  Salzsäure,  bei 
Magenulcus  und  solchem  des  Duodenums  eine  leichte  Zunahme  der 
freien  Salzsäure  bei  spärlich  gebundener. 

*Heinr.  Schneider,  Untersuchungen  über  die  Salzsäuresekretion 
und  Resorptionsfähigkeit  der  Magenschleimhaut  beiden 
verschiedenen  Magenkrankheiten  und  anderweitigen  Krankheits- 
zuständen.  Virchow's  Arch.  148,  1—35  und  243—284.  S.  hat  bei 
500  verschiedenen  Patienten  in  über  1000  Einzelnuntersuchungen  die 
Acidität  des  ausgeheberten  Magensaftes  (4  Std.  nach  RiegeTs  Probe- 
mahlzeit oder  1  Std.  nach  Ewald's  Probefrühstück)  mittelst  Günz- 
burg's  Reagens  oder  mittelst  Congorothpapier  festgestellt  und  tbeilt 
seine  Befunde  im  Detail  mit.  Ebenso  wurde  die  Resorptionstüchtigkeit 
mittelst  Jodkaliumkapseln  bestimmt.    Als  R^sume  ergab  sich;  Bie 
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Salzsäuresekretion  im  Magen,  weit  mehr  als  die  Resorption,  reagirt 
äusserst  empfindlich  auf  alle  Magen-  und  allgemeinen  Erkrankungen. 
Keine  Krankheit  hat  einen  specifischen  Einfluss  auf  die  Salzsäure- 
sekretion und  Resorption  (abgesehen  von  den  sekretorischen  Magen- 
neurosen auf  die  Sekretion).  Die  wiederholte  Prflfung  der  Magen- 
funktionen  neben  den  anderen  üntersuchungsmethoden  lässt  uns  einen 
weit  tiefer  gehenden  Status  der  Krankheit  erkennen,  als  es  ohne  diese 
Untersuchungen  möglich  ist.  Andreasch. 

^Chr.  Jttrgensen,  über  die  Diät  bei  der  Superacidität.  Arch. 
f.  Yerdauungskrankh.  8,  215—224. 

^A.  Schule,  einige  Bemerkungen  über  die  Hyperacidität  und  die 
Diät  bei  derselben.  Ibid.  8,  330—333.  Hervorzuheben  wäre  der 
Befund  des  Yerf.^s,  dass  die  Intensität  der  Säuresekretion  durch  die 
Qualität  der  Ingesta  nicht  erheblich  beeinfiusst  wird,  femer,  dass 
das  .Binden"  von  Salzsäure  praktisch  keinen  Sinn  hat,  da  der  Magen 
sich  nach  kurzer  Zeit  wieder  auf  seinen  früheren  Salzsäurewerth  ein- 
stellt. Andreasch. 

•Hottelier,  über  den  therapeutischen  Werth  des  Natrium- 
bicarbonats  beider  Hyperchlorhydrie.  Thdsede  Lyon  1896. 
Arch.  f.  Yerdauungskrankh.  8,  109. 

*M.  und  H.  Sabbä,  über  den  normalen  Magenchemismus  bei 
Säuglingen.  Seine  Modificationen  bei  Rachitis  und  Durchfall. 
Revue  mens,  des  malad,  de  Tenfance  1897,  Sept;  Ccntralbl.  f.  innere 
Medic.  18,  1065. 

*W.  Jacubowitsch,  Über  die  Funktion  derYerdauungsfermente 
bei K i n d e r n in yerschiedenen Krankheiten.  Medicinskoje obosrenje 
1897  No.  8;  referirt  Wiener  medic.  Blätter  1807,  744—745  und 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1897,  Beilage  pag.  53. 

*E.  T.  Sohlern,  der  Kissinger  Rakoczy  und  seine  Yerwcndbarkeit 
beiMagenerkrankungen.  Berliner klin.  Wochenschr.  1897  No. 21. 

*Hübner,  Untersuchungen  über  44  Fälle  von  Magencarcinom  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Milchsäurefrage.  Ing.-Diss. 
Rostock  1896. 

^B.  Bahre,  die  Bedeutung  der  Milchsäurereaktion  für  die  Diag- 
nose des  Magenkrebses.  Hygiea  1897,  1.  Heft  (Schwedisch); 
Arch.  f.  Yerdauungskrankh.  8.  361.  Die  Untersuchungen  am  salz- 
säurereichem  Mageninhalt  ergaben,  dass  derselbe  sehr  bacterienarm, 
der  milchsäurehaltige  dagegen  enorm  bacterienreich  ist;  überwiegend 
vorhanden  war  Bac.  subtilis.  Milchsäurereaktion  war  ohne  Stagnation 
des  Mageninhaltes  nie  vorhanden;  diese  Stagnation  geht  gewöhnlich 
aus  einer  Tumorenbildung  hervor,  ist  jedoch  nicht  immer  bei  diesem 
Leiden  vorhanden.  Auch  bei  Stagnation  aus  anderen,  nicht  malignen 
Ursachen  kommt  Milchsäure  vor.    Die  Aldehydmilchsäureprobe  be- 
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sitzt  für  klinische  Zwecke  keinen  Vorzug  Ton  der  üffelmannn 'sehen 
Reaktion.  Andreas  eh. 

*G.  Ekehorn,  noch  einige  Fälle  von  Magencarcinom  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Milchsänrereaktion.  Uspala  läkare- 
forenings  förhandlingar  1897,  Heft  5  and  6.  Arch.  f.  Yerdaanngs- 
krankh.  8,  36L  Erg&nznng  zu  J.  Th.  26,  417.  Es  werden  weitere 
Fälle  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Milchsäartfeaktion 
eine  gute  Stütze  für  die  Diagnose  ist,  obgleich  dieselbe  nicht  absolute 
Sicherheit  gewährt.  Andreasch. 

^Bousquet,  der  Magenchemismns  beim  Magenkrebs.  These 
de  Paris  1896. 

«Deutschländer,  über  die  diagnostische  Bedeutung  des  Magen- 
chemismus  bei  Carcinoma  ventriculL  Ing.-Diss.  Greifs- 
walde 1896. 

*Löwy  ,  über  einen  Fall  von  Pylorusstenose  nach  Oxalsäure- 
Vergiftung  nebst  Bemerkungen  zur  Milchsäuregährung  im 
Magen.    Ing.-Diss.     Berlin  1896. 

*Ernst  Levy,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Magengährungen. 
Ing.-Diss.    Kiel  1896. 

*P.  Vauthey,  Magengase  im  normalen  und  pathologischen  Zustande. 
Magengährungen  und  ihre  Gase.  These  de  Lyon  1S97;  399 
Seiten.  Wichtige  Monographie,  ausführlich  referirt  in  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  8,  102—104  und  354—356. 

«Wissel,  über  Gasgährungen  im  Magen.    Ing.-Diss.  Kiel  1896. 

277.  S.  Talma,  über  die  Gährung  von  Kohlehydraten  im  Magen. 

278.  Dauber,  Schwefelwasserstoff  im  Magen. 

F.  Laulaniö,  über  die  Verdauungsstörungen,  welche  durch  das 
Firnissen  der  Haut  hervorgebracht  werden  und  dadurch  ver- 
ursachte tödtliche  Inanition,  Cap.  XIV. 

*J.  Lefevre,  über  die  durch  die  direkte  Abkühlung  hervor- 
gebrachten Verdauungsstörungen;  Vergleichung  mit  dem 
Firnissen  der  Haut,  Cap.  XIV. 

*Heinr.  Koch,  über  den  therapeutischen  Gebrauch  von 
dia statischem  Ferment.    Ing.-Diss.  Bonn  1897. 

•Ludw.  Wolff,  inwieweit  haben  sich  die  Mageninhaltsprüfungen 
bewährt,  speciell  mit  Rücksicht  auf  die  Diagnose  und  Therapie  der 
Magenkrankheiten?  Verhandl.  d.  1.  nord.  Congr.  f.  innere 
Medic.  Aug.  1896.  Hygiea  1896,  424  (schwedisch). 

*E.  Gerard,  über  die  Möglichkeit  einer  langsamen  Intoxication 
nach  Ingestion  von  Bismuthsubnitrat  bei  gewissen  patho- 
logischen Zuständen  des  Magens.  Compt.  rend.  soc  biolog.  49, 
369—371.  Das  Bismuthsubnitrat  gilt  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit 
als  eine  inoifensive  Substanz;  dass  es  per  os  gegeben,  in  geringer 
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Menge  resorbirt  wird,  ist  durch  Bricka,  Ritter  und  Dubinsky 
festgestellt  worden ;  letzterer  beobachtete  die  Ausscheidung  desselben 
durch  den  Speichel.  Der  normale  Magensaft  löst  das  Salz, 
n  i  c  h  t ;  ist  der  Salzsäuregehalt  aber  gering  oder  fehlt  derselbe  ganz  und  ist 
Milchsäure  vorhanden,  so  löst  sich  eine  gewisse  Menge  Bismuth^ 
welches  wieder  niedergeschlagen  wird,  wenn  eine  genügende  Quantität 
Chlomatriuni  zugegen  ist,  im  anderen  Falle  aber  gelöst  bleibt.  Ver- 
dünnte Mil<;hsäure  (3  g  im  Liter)  mit  einem  Ueberschuss  Ton  zwei 
Yerschiedenen  käuflichen  Präparaten  Ton  Bismuthsubnitrat  zusammen- 
gebracht, löste  nach  den  Bestimmungen  des  Verfs.  1,28  resp.  0,383  g" 
Bismuthoxyd  pro  Liter;  das  zweite  Präparat  enthielt  Calcium- 
carbonat, welches  die  Milchsäure  theil weise  sättigte.  In  einem 
Gemisch,  welches  2,79  g  Milchsäure  und  2,50  g  Chlornatrium 
pro  Liter  enthielt,  löste  sich  vom  ersten  Präparate  eine  0,013  g  Bi202^ 
pro  Liter  entsprechende  Menge,  ein  Gemisch  mit  2,25  g  Milchsäure  und 
2  g  Chlomatrium  löste  nur  Spuren  von  Bismuth,  ein  solches  mit  3  g 
Milchsäure  und  10  g  Chlomatrium  hatte  keine  lösende  Wirkung. 
Der  Magensaft  eines  Dyspeptischen  mit  Magenerweiterung,  welcher 
keine  Salzsäure,  dagegen  Milchsäure  und  Buttersäure  ent- 
hielt, löste  0,071  g  BigOs  pro  Liter;  ein  ähnlicher  Magensaft,  dessen 
Acidität  3,18  g  Milchsäure  pro  Liter  entsprach  und  welcher  4,5  g  Chlor- 
natrinm  enthielt,  löste  0,016  g  Bi2  03.  In  anderen  Fällen,  in  denen 
reichlich  Chlomaü'ium  vorhanden  war,  lösten  sich  keine  bestimmbaren 
Mengen  Bismuth.  Herter. 

*E.  G^rard  und  P.  Dannic,  über  die  Möglichkeit  einer  langsamen 
Intoxication  nach  Ingestion  von  Bismuthsubnitrat  bei 
gewissen  pathologischen  Zuständen  des  Magens.  Ibid.  457—459^ 
Versuche  an  Kaninchen  zeigten,  dass  Intoxications- 
erscheinungen  (Nephritis  etc.)  eintreten,  wenn  man  das  Bismuth- 
salz  mit  Milchsäure  zusammen  in  den  Magen  bringt.  Es  fand 
sich  Bismuth  in  Leber  und  Parotiden.  Herter. 

Darm,  Dwmresorption,  Pankreas, 

'^79.  G.  H.  F.  Nutall  und  H.  Thierfelder,  thierisches  Leben  ohne 
Bacterien  im  Verdauungskanal. 

E.  Hedon,  Einfluss  des  Pankreassaftes  auf  die  Fettresorption, 
Cap.  n. 

*J.  Gachet,  über  das  Verdauungsvermögen  des  Duodenuia 
für  Eieralbumin.  Comp.  rend.  soc.  biolog.  49,  1094—1096. 
Coagulirtes  Eieralbumin  wird  in  abgeschnürten  Theilen  des 
Dünndarms  durch  das  Sekret  des  letzteren  verdaut;  negative 
Resultate  erhält  man,   wenn  bei  der  Abschnürung  die  Blutgefässe 
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mit  unterbanden  werden,  wenn  Entzündung  eintritt,  wenn  die  Jhxm- 
wand  bei  der  Operation  insnltirt  wird,  um  die  Wirkung  des  Pan- 
kreassekrets  auszuschliessen,  stellt  Verf.  die  Yersucfae  an  hungern  den 
Thieren  (24  Stunden)  an;  bei  diesen  ist  nach  Schiff,  Herzen. 
Gachet  der  Pankreassaft  im  lebenden  Duodenum  inactiv. 

Herten 
*6achet,   du  r61e   de  la  rate  dans  la  digestion  pancreatique  de 
Tal  b  um  ine.    These,  Bordeaux,  1897. 

280.   G.  Linossier,    Mittheilung   über   die    Pankreasverdauung  bei 
Patienten  mit  Hyperchlorhjdrie. 

*A.  A.  Walter,  die  Th&tigkeit  des  Pankreas  bei  Fütterung  mit 
Fleisch,  Brot  und  Milch  nndbeim  Sftureeingi essen.  Gesellsch. 
russ.  Aerzte  zu  St.  Petersburg  89,  IX. 

*F.  Pf  äff,  einige  Beobachtungen  in  einem  FaUe  einer  menschlichen 
Pankreasfistel.  Joum.  of  Boston  Soc.  2,  10;  Centralbl.  f.  Phjsiol. 
11,  652.  Nach  Operation  eines  Tumors  bei  einem  Manne  hinterbli^i) 
eine  Fistel,  durch  welche  sich  eine  opalescirende,  stark  alkalische 
Flüssigkeit  entleerte,  die  die  Bauchhaut  anrodirte;  sie  verzuckerte 
Stärke,  spaltete  Fette  und  peptonisirte  Eiweiss.  In  24  Std.  flössen 
600  cm8  aus. 

*H.  Chiari,  über  Selbstverdaunng  des  menschlischen  Pankreas. 
Zeitschr.  f.  Heilkunde  17,  70—96.  j 

*Max  Eschenbach,  über  Beeinflussung  der  Resorption  der  Fett^ 
im  Dündarm  durch  Arzneimitel.    Ing.-Diss.  München  1897. 

•281.   Jiro  Tsuboi,  über  die  Stickstoffausscheidung  aus  dem  Darm. 
282.    G.  Kövesi,  Beiträge  zur  Lehre  der  Resorption  im  Dünndarm. 

*J.  Lemberger,  ein  Beitrag  zur  Resorption  im  Verdauungs-  1 
tractus    im    Verlaufe    des    snbacuten    Intestinalcatarrhs. 
Przegl^d  Lekarski,   1897,   10,   p.  117.    Die  StoflFwechselversu^he  in 
einem  Falle  des  Enteritis  catarrhalis  subacuta  zeigten,  dass  der  Verlast 
an  Stickstoff  und  Fett  mit  dem  Koth  grosser  als  bei  normalen  Be-  | 
dingungen  war  und  zwar  nicht  nur  im  Verlaufe  des  Catarrbs,  sondern 
auch   während  einiger  Zeit   nach   dem   völligen   Verschwinden  aller  j 
Krankheitserscheinungen.    Die   Ursache  des   Verlustes  an  Stickstoff 
und  Fett  sieht  der  Verf.   in  den  Abweichungen  der  physiologischen   | 
Beschaffenheit  der  Galle  und  des  Pankreassaftes,   sowie  auch  in  der 
Verringerung  der  Resorptionsleistungsfahigkeit  der  Intestinalschleini-   j 
haut  in  Folge  der  Veränderungen  des  Epithels,  welche  nicht  gleich  mit 
dem  Verschwinden  der  Krankheitssymptome  zur  Norm  zurückkehren,   j 

Pruszynski. 
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*R  Waymouth  Reid,  ein  Diffusionsapparat.  Jonrn.  of  physiol. 
21,  85 — 100.  Der  im  Orig.  beschriebene  und  abgebildete  Apparat 
dient  zur  Bestimmung  der  relativen  Diffusionsgeschwindigkeit 
Ton  Substanzen,  welche  normalerweise  im  Darm  resorbirt 
werden.  Als  Membran  wird  Pergamentpapier  benutzt.  Tem- 
peratur, Druck  und  Stromgeschwindigkeit  der  Lösungen  sind  so  weit 
wie  möglich  den  im  Organismus  Yorkommenden  angepasst.  Es  werden 
Diffosions-  und  Filtrationsversuche^)  mit  Lösungen  von 
Pepton  und  von  6  lue  ose  mitgetheilt  Verf.  kritisirt  die  Theorie 
von  Hamburger  [J.  Tb.  26,  517].  Herter. 

3a  K  Way  mouth  Reid,  Vergleichung  der  Diffusion  von  Pepton  und 
Glucose  gegen  Serum  und  der  Absorption  derselben  durch 
den  Darm. 

^Baldi,  Bedeutung  des  Kochsalzes  fflr  die  Absorption  der 
Peptone  im  Darm.  Bol.  d.  Soc.  med.-chir  d.  Pavia  Mai  1896. 
Pngliese  hatte  beobachtet,  dass  bei  chlorreicher  Kost  Chlor  im 
Organismus  zurückgehalten  wird,  dies  und  die  verringerte  StickstolT- 
ausscheidung  würde  dafür  sprechen,  dass  das  NaCl  durch  chemische 
Affinität,  die  freilich  noch  nicht  genau  bestimmt  ist,  die  im  Organismus 
freien  oder  durch  den  Darmkanal  ihm  zugeführten  Albuminoide 
zurückzuhalten  vermöge.  Es  würde  demnach  dem  NaCl  im  Orga- 
nismus nach  den  Untersuchungen  von  Baldi  eine  doppelte  Aufgabe 
zukommen,  erstens  die  Absorption  der  Peptone  zu  erleichtem  und 
zwar  auch  der  kleinen  Mengen,  die  sonst  mit  den  Faeces  verloren 
gehen  würden,  und  femer  die  Albuminoide  zurückzuhalten,  die  sonst 
ohne  Nutzen  für  den  Stoffwechsel  des  Protoplasmas,  vielleicht 
auch  zum  Schaden  des*  Organismus  zersetzt  und  ausgeschieden 
würden.  Diese  doppelte  Funktion  des  NaCl  macht  es  zu  einem 
physiologisch  unentbehrlichen  Nahrungsmittel.  Colasanti. 

*A.  Lockhart  Gillespie,  einige  Beobachtungen  über  die 
Chemie  des  Inhaltes  des  Verdauungskanals  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  und  über  den  Einflnss  von  Bacterien  in 
demselben.  Proc.  Royal  Soc.  London  72,  7 — 11;  ehem.  Centralbl. 
1897,  n,  778.  Der  Darminhalt  von  Hund  und  Kalb  reagirt  durchaus 
sauer  in  Folge  der  Gegenwart  organischer  Säuren,  die  durch  Mikro- 
organismen gebildet  sind,  von  Salzsäure,  die  an  Eiweisskörper  ge- 
bunden ist,  und  saurer  Salze.  Der  Speisebrei  wird  beim  Eintiitt  in 
das  Duodenum  durch  Resorption  von  Wasser  viel  concentrirter  und 


^)  lieber    den    hierzu    benutzten    Apparat    siehe    Brit.   med.    joum. 
13.  Febr.  1892. 
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sänrereicher.  Es  w&chst  der  Gehalt  an  Chloriden  in  Folge  der  Neu- 
tral isation  der  Salzsäure  durch  Natriumcarhonat.  Im  Dannkanal 
finden  sich  zwei  Klassen  von  Bacterien,  Ton  denen  die  eine  Klasse 
Milchsäure  hildet,  die  andere  Gelatine  verflüssigt  und  alkalische 
Reaktion  hervorruft,  indem  sie  Ammoniak  erzeugt.  Die  säurehildende 
Klasse  ist  gegen  die  Magensäure  viel  widerstandsülLiger  als  die 
andere  Klasse.  Letztere  ist  desshalb  bei  geringer  Acidität  des  Magen- 
inhaltes, also  auch  bei  reichlicher  Eiwelssnahrung  vermehrt.  Die 
Antiseptica  verhalten  sich  verschieben  gegen  beide  Formen  von 
Bacterien;  Salol  scheint  z.  B.  stärker  die  gelatineverflüasigende  Klasse, 
Calomel  mehr  die  säurehildende  zu  zerstören.  Trypsin  kann  aach  in 
Gegenwart  organischer  Säuren  Ei  weiss  verdauen. 

*A.  Wröhlewski,  eine  chemische  Notiz  zur  Schlatter^schen  totalen 
Magenexstirpation.  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  665— 66^. 
Dr.  Schlatter  in  Zürich  hat  bei  einer  56  Jahre  alten,  carcinom- 
kranken  Frau  den  Magen  vollständig  exstirpirt  und  den  Oesophagus 
in  eine  Dünndarmö£fnung  eingenäht.  W.  giebt  nun  Zahlen  über  die 
Harnmenge,  über  Stickstoff-  und  Chlorgehalt  des  Harns,  sowie  das 
Auftreten  von  Indoiyl  und  Skatoxyl  in  demselben,  Indoxyl  war  fast 
immer  in  etwas  vermehrter  Menge  vorhanden,  Skatoxyl  dagegen  h^X 
immer  normal.  Auffallend  sind  die  niedrigen  Zahlen  für  den  Chlor- 
natriumgehalt  des  Harns  (2,03  bis  8,29  g).  Dies  steht  im  Einklänge 
mit  der  neuen  Anschauung  über  die  Bildung  der  Salzsäure  im  Magen. 
(H.  Koeppe  J.  Th.  26,  406).  Danach  entsteht  die  Salzsäure  aus 
den  Chloriden  der  Nahrung  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut 
durch  Dissociation  des  Kochsalzes  und  Austausch  der  Natriuraionen 
mit  den  Wasserstoffionen  des  Blutes  auf  dem  Wege  der  Diosmose. 
Die  Salzsäurebildung  fehlt  hier,  von  den  Chloriden  der  Nahrung  wird 
im  Darme  nur  wenig  resorbirt,  daher  die  verminderte  Chloraus- 
scheidung im  Harne.  Damit  stimmt  auch  die  hohe  Acidität  des 
Harnes  überein.  Aus  den  Fäces  wurden  Indol,  Skatol  und  Gallen- 
säuren im  freien  Zustande  erhalten.  Das  Erbrochene  hatte  einmal 
eine  Acidität  von  34,  freie  Salzsäure  fehlte,  dagegen  war  Milchsäure 
vorhanden.  Obgleich  das  Labferment  fehlte,  war  die  eingenommene  , 
Milch  im  geronnenen  Zustande  vorhanden.  Im  Erbrochenen  waren 
auch  G allen farbstoffe  und  grössere  Mengen  von  Gallensäuren  vorhanden, 
was  beweist,  dass  auf  deren  Bildung  die  Salzsäure  keinen  Einfluss 
haben  kann.    Trypsin  war  im  Erbrocheneu  vorhanden. 

Andreasch. 

*Siegfr.  Schoenborn,  zur  Frage  der  Resorption  von  Kohle- 
hydraten im  menschlichen  Rectum  und  ihrer  Verwerthbarkeit 
zur  künstlichen  Ernährung.    Ing.-Diss.  Würzburg,  1897. 
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Darmfäulniss, 

2:^  Alb.  Alb  u,  über  den  Ein  flu  ss  verschiedener  Ernährungsweisen 
auf  die  Darmfäulniss. 

285.  M.  Mosse,  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  unter  dem 
Einflüsse  einiger  Arzneimittel. 
*Äman,  Phenol  im  Urin  und  die  Verdauungsantointoxi- 
cationen.  Rev.  med.  de  la  Suisse  rom.  1896,  20.  Juli;  Centralbl. 
f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane  8,  555.  Es  wird  die 
Wichtigkeit  der  Urinuntersuchung  bei  abnormen  Verdauuungs- 
Torgängen  und  bei  durch  Bacterien  hervorgerufenen  Autointoxicationen 
betont.  Tyrosin  erscheint  nur  selten  im  Harne,  meist  einfachere 
Zerlegungsprodukte,  p-Oxyphenylessigsäure.  Phenole  und  Kresole. 
Es  werden  weiter  die  Körper  der  aromatischen  und  Proteinreihe  auf- 
geführt^ die  sich  im  Harne  finden  können.  Vermehrten  Gehalt  an 
Indoxyl  findet  man  gewöhnlich  bei  abnormen  Vorgängen  im  Dünn- 
darm, Skatoxjl  bei  solchen  im  Dickdarm.  Ein  vergrösserter  Gehalt 
an  diesen  geht  meist  mit  Vermehrung  des  Phenol-  und  Kresol- 
gehaltes  einher.  A.  giebt  Anleitungen  zum  quantitativen  und  qualita- 
tiven Nachweise  dieser  Körper.  Andreasch. 

*H.  Ludw.  Eisenstadt,  über  die  Möglichkeit,  die  Darmfäulniss 
zu  beeinflussen.  Ing.-Diss.  Berlin  1897;  ehem.  Centralbl.  1897, 
II,  424,  Ref.  Proskauer,  auch  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  155 
bis  176.  Bei  Versuchen  über  den  Einfluss  sterilisirter  Kost  auf  die 
Eiweissfäulniss  ergab  sich  keinenennenswerthe  Verminderung  derselben. 
Milch  beeinfiusst  die  Darmfäulniss  sehr.  Dabei  kommen  nach  Verf. 
die  Kohlehj^drate  derselben  nicht  in  Betracht,  nach  Hirschler 
[J.  Th.  16,  516]  auch  nicht  das  Fett  und  nach  Schmitz  [J.  Th. 
24,  358]  bewirkt  auch  das  Casein  keine  Verminderung  der  Aether- 
schwefelsäuren. Nach  des  Verf.'s  Versuchen  ist  auch  der  Mangel  der 
Bacterien  in  der  gekochten  Milch  ohne  Einfluss.  Nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  sind  die  im  Organismus  entstehenden  aromatischen 
Verbindungen  nicht  alle  im  gleichen  Maasse  einer  chemischen  Be- 
einflussung zugänglich.  Während  die  Indolbildung  bei  kohlehydrat- 
reicher Kost  und  auch  bei  arzneilicher  Einwirkung  ganz  oder  theil- 
weise  aufhören  kann,  zeigen  die  übrigen  aus  dem  aromatischen  Kerne 
des  Eiweisses  hervorgehenden  Verbindungen  keine  Verringerung. 
Sehr  wahrscheinlich  hängt  diese  Erscheinung  mit  dem  Entstehungsorte 
der  Fäulnissprodukte  zusammen.  Das  Verschwinden  der  Indikan- 
reaktion  des  Harnes  bedingt  noch   kein  Aufhören   der  Darmfäulniss. 

Andreasch. 

*Hans  Mehlhose,  zur  Frage  der  Darmdesinf ection.  Ing.-Diss. 
'Leipzig  1897. 
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*Gumprecht,Magentetanieand  Antointoxication.  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  18,  No.  24. 

*Ant.  Heveroch,  über  das  ursächliche  Verhält niss  der  Darm- 
fäulniss  zu  einigen  Dermatosen.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
1897,  No.  44—46. 

♦H.  Hallopeau,  die  Toxine  in  der  Dermatologie.  Wiener  medic. 
Presse  1897,  No.  42. 

Fäees. 

286.  M.  Cremer  und  H.  Neumayer,  über  Eothabgrenzung. 

*J.  Moeller,  die  forensische  Bedeutung  der  Exkremente. 
Wiener  klin.  Rundschau  1897.  No.  11. 

*W.  Bosenblat,  Vergleich  der  Schwankungen  derMikrobenmenge 
in  den  Darmentleerungen  beim  Gel  rauch  der  gewöhnlichen 
und  gashaltigen  Kuhmilch.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  (russisch) 

•Ose.  Dissmann,  Untersuchungen  der  Fäces  auf  unverdautes 
£i weiss.    Ing.-Diss.  Bonn  1897. 

W.   Knoepfelmacher,    die  Ausscheidung  flüssiger  Fette 
durch  die  F&ces,  Cap.  II. 

*Herman  Pohle,  über  die  Bestimmung  des  Fetts  und  CaseTns 
im  Koth.     Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  877—881. 

*Magnus  Blauberg,  über  die  Mineralb  estandtheile  der  Säug- 
lingsfäces  bei  natürlicher  und  künstlicher  Ernährung 
während  der  ersten  Lebens woche.  Ing.-Diss.  Berlin  1897,  chem. 
Centralbl.  1897,  II.  957;  (Ref.  Proskauer).  Bei  Frauenmilchnahrung 
betrug  die  Gesammtasche  der  Fäces  zwischen  9,27  o/q,  gewöhnlich 
13,01  und  15,02  o/q,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  davon  waren 
39,41—66,560/0,  im  Mittel  49,32  0,0  in  Salzsäure  löslich.  Der  Gehalt 
an  Kali  der  in  Salzsäure  löslichen  Asche  betrug  11,87—17,75,  Mittel 
15  0/q,  derjenige  an  Na2  0  war  sehr  schwankend  1,70 — 7,39;  an  CaO 
enthielt  die  Asche  26,74-34,41,  Mittel  31,15  o/o,  an  MgO  5,98—13,00, 
Mittel  8,750/0,  an  Fe2  03  1,3—2,2,  Mittel  1,99  0/0;  die  lösliche  Asche 
enthielt  an  Chlor  2,66—4.05,  Mittel  3,45  O/o,  an  SO3  2,91—4,58,  Mittel 
3,74,  und  an  PgOs  9,83—13,45,  Mittel  11,64  0/0.  Für  den  Säuglingskoth 
bei  Kuhmilchnahrung  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

Gesammtasche 

auf  100  In  HCl  darin 

Trockensubst,  löslich  KjO     CaO    MgO  FePOi   Cl      SO3    PjOs 

Min.    15.62  59,24  10,25    27,83    3;97     1,17    2,16    2,32    14,01 

Max.    17,12  86,84  11,80    44,45    6,47    1,77    2,70    3,05    l^ß 
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Der  Aschegehalt  ist  also  bei  Euhmilchnahrung  höher  als  bei  Frauen- 
milchnabrung,  was  sich  durch  schlechtere  Ausnützung  der  Milch, 
erklären  lässt.  Im  üebrigen  weist  der  S&nglingskoth  diejenige  Yer* 
schiedenheit  auf,  die  zwischen  den  Aschenbestandtiieilen  der  Kuh- 
und  Frauenmilch  bestehen,  besonders  aber  einen  grösseren  Ca  0-  und 
PsOs-Gehalt  und  geringeren  Eisengehalt. 

*A.  G uil lern onat  und  Louis  La picque,  Menge  des  Eisens  indei^ 
Fäcesdes  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  345 — 347. 
Das  Eisen  der  Ffices  entspricht  nahezu  der  in  der  Nahrung  zuge* 
führten  Eisenmenge,  die  tagliche  Ausscheidung  im  Urin  erreicht  sicher 
nicht  1mg.  Verff.  bestimmten  colorimetrisch  nach  Lapicque's  Ver- 
fahren  1)  das  Eisen  in  den  Fäces  yon  drei  30  bis  35 jährigen  Männern 
(wissenschaftlichen  Berufes),  nachdem  dasselbe  aus  der  essigsauren 
Lösung  der  Asche  gefällt  worden  war.  Es  wurden  gefunden  pro  die- 
28,8,  28,5  und  16,48  mg.  A.  Meyer»)  fand  eine  ähnliche  Zahl,. 
20  mg,  Stockman  und  Greig,  [J.  Th.  26,  742  und  Bef.  in  diesem 
Band]  erhielten  kleinere  Zahlen.  Her t er. 

*Paul  Königs,  Flatus  und  Nachgährungsgase  der  Fäces 
unter  verschiedenen  Ernährungsbedingungeu.  Ing.-Diss.  Bonn 
1897. 

*F.  Schmidt,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Meconiuras.  Y ierteljahrs- 
Schrift  f.  gerichtl.  Medic.  18,  Heft  2. 
287.  H.  Hammerl,  F.  Eermauncr,  J.  Moeller  und  W.  Prausnitz,. 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  animalischer  und  yegeta- 
tabilischer  Nahrungsmittel  im  Verdauungskanal  (a.  Ein- 
leitung; b.  die  Vegetabilien  im  menschlichen  Kothe; 
c.  über  die  Ausscheidung  von  Fleisch  in  den  menschlichen 
Exkrementen  nebst  einem  Versuch  zur  Bestimmung  seiner 
Menge;  d.  die  chemische  Zusammmensetzung  des  Kothes 
bei  verschiedener  Ernährung;  e.  die  Bacterien  der  mensch- 
liehen  Fäces  nach  Aufnahme  von  vegetabilischer  und  ge- 
mischter Nahrung). 

*Paul  Gatzkj,  Untersuchungen  über  die  chemische  Natur  de» 
Darraschleimes.    Ing.-Diss.  Bonn  1897. 

*Ad.  Schmidt,  über  Schleim  im  Stuhlgang.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medic.  32,  260 — 279.  Erwähnt  sei  aus  dieser  vorwiegend  klinische» 
Interesse  beanspruchenden  Arbeit,  dass  der  aus  wässrigen  oder  schwach 
alkalischen  Fäcesauszügen  durch  Essigsäure  gefällte  Niederschlag* 
kein  M  nein  ist.  Derselbe  erwies  sich  auch  nach  wiederholter 
Fällung  constant  als  phosphorh altig.    Beim  Kochen  mit  7,50/oiger 

.    Salzsäure  spaltet  er  nach  10  Min.  nur  selten,  nach  1/2  St.  regelmässig 


^)  Lapicque,  These,  Paris  1895.  —  «)  A.  Meyer,  Dissert.  Dorpat  1850- 
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einen  Kupferoxyd  reducirenden  Körper  ab.  Auch  phjsikalisch  ist 
der  Körper  Tom  Mncin  verschieden.  [Ansfflhrlicher  in  der  Dissertaticn 
von  Gatzky,  vorstehendes  Citat].  Der  bei  der  membranösen  Ente- 
ritis oder  Schleimkolik  ausgestossene  Schleim  ist  reich  an  Fett;  er 
enthielt  9,5  resp.  19,07  o/o  davon  in  der  Trockensubstanz.  Der  Stick- 
stoffverlust durch  denselben  ist  sehr  gering,  da  z.  B.  in  dem  Tages- 
quantum eines  Falles  (13,4  g  Trockensubstanz)  nur  0,18  g  N  ent- 
halten waren.  Andreaseb. 

*Aug.  Fl  int,  über  Stercorin.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  SB,  363 
bis  867.  Im  vergangenen  Jahre  haben  Bondzynskj  und  H  u  m  n  i  ck  i 
[J.  Th.  26.  445  und  446]  einen  neuen  Bestandtheil  der  menschlichen 
Fäces,  das  Koprosterin,  beschrieben,  das  ein  Beduktionsprodukt 
des  Cholesterins  ist.  FL  verweist  auf  seine  Mittheilung  vom  Jahr 
1862  [Americ.  Joum.  of  the  Medical  Science]  und  auf  sp&tere  Pub- 
licationen,  in  welchen  das  Stercorin  beschrieben  wurde,  das  mit 
dem  Koprosterin  identisch  ist.  Auch  dass  es  durch  Beduktion  de? 
Cholesterins  im  Darmkanal  entsteht,  wurde  bereits  vom  Verf.  uacl- 
gewiesen.  Andreasch. 

^Karl  Th.  Mörner,  ein  Fall  von  multiplen  Darmsteinen  beim 
Menschen.  Zeitschr.  f.  phypiol.  Chemie  22,  522—525.  Durch 
Operation  wurden  bei  einem  2d|ahrigen  Patienten  etwa  17  unregel- 
massig  facettiite  Darmsteine  entleert,  von  denen  5  dem  Verf.  zu 
Gebote  standen ;  sie  hatten  ein  Gewicht  von  7,5—12,2  g.  waren  glatt 
und  hart,  grauweiss  mit  Schattirungen,  wie  vom  Wasser  geschlifeDe 
Kieseln.  In  zweien  von  ihnen  befand  sich  als  .Kern*  ein  Pflanmen- 
stein,  bei  den  anderen  eine  organische,  von  Pflanzen  herrührende 
Masse.  Die  quantitative  Zusammensetzung  der  Schale  ergab  in 
Procenten :  Ammoniummagnesiuniphosphat  (NH4  Mg  PO4  -!-  6  Hg  0) 
82,23,  Calciumphosphat  5,24,  Magnesiumphosphat  1,64,  Calciani- 
carbonat  1,61,  fettsaures  Calcium  0,75,  Neutralfett  0,20,  Unlösliches, 
organische  Substanz  1,90,  Wasser,  Sparen  von  löslicher  organischer 
Substanz,  Natrium  (Verlust)  6,43.  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure. 
Gallenfarbstoif  und  Cholesterin  fehlten.  Andreasch. 


2G0.  LudwigHofbauer:  Tägliche  Schwankungen  der  Eigen- 
schaften des  Speichels^).  Der  Speichel  wurde  im  Munde  bei  vor- 
wärts geneigtem  Kopfe  gesammelt,  nach  15 — 30  Min.  ansfliessen  ge- 
lassen, dann  in  bestimmter  Menge  mit  einem  stets  in  gleicher  Weise 
bereiteten  Stärkekleister  zusammengebracht  und  meist  auf  Vs  Stunde 

1)  Pflüger 's  Archiv  66,  503->"»15.  Physiol.  Labor,  d  Universität  Wien. 
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in  den  Thermostat   gestellt.     Nach   der  Verdaanng  wurde   mit  con- 
centrirter  Essigsäure   gemischt,    der   gefällte  Schleim   ahfiltrirt  und 
msgewaschen  und  im  Filtrate  der  Zucker  durch  Polarisation  hestimmt. 
Die  Schwankungen  in   der   diastatischen  Wirksamkeit   zerfallen  in  2 
Grappen:  in  solche,  die  im  Laufe  des  Tages  spontan   eintreten  und 
solche,  welche  durch  die  Nahrungsaufnahme  hedingt  sind.  Der  Speichel 
nach  dem  Aufstehen  ist  stärker  wirksam,  als  der  hald  darauf  secer- 
nirte.    (Zuckerwerthe  0,49  :  0,44),  dann  steigt  die  diastatische  Kraft 
\]i  zum  Mittag  (0,72  :  0,88),  sinkt  dann  gegen  den  Ahend  allmählich 
ib  (0,87  : 0,66).     Durch  jede   Nahrungsaufnahme    nimmt    die    Yer- 
taaungskraft  des  Speichels  ah  (z.  B.  hetrugen  die  unter  sonst  gleichen 
rmständeii  gehildeten  Zuckermengen  durch  den  Mittags-  und  Ahend- 
Speichel  0,88  resp.  0,68  g).     Von  Einfluss  ist  aher  nur  die  Quantität 
ond  Consistenz  der  Nah^ing,  nicht  deren  chemische  Zusammensetzung. 
Durch  die  Interferenz  dieser  heiden  Gruppen  von  Schwankungen  resul- 
tirt  nun  folgendes  Verhalten  der  Speichelwirksamkeit :     Der  vor  dem 
FrahstQck  gesammelte   Speichel  ist  stärker    wirksam,   als   der  nach 
demselhen    erhaltene,   dann  steigt   die  diastatische  Kraft  schon  nach 
einer  Stunde  und  steigert  sich  his  zum  Mittagsmahl,  das  einen  jähen 
Abfall  herbeiführt  (0,71:0,59).     Erst  4  Stunden   später   ist  wieder 
eine  merkliche  Steigerung  zu  constatiren,  die  noch  grösser  wird,  ohne 
jedoch  die  vor  dem  Mittagsmahle   innegehahte   Höhe   wieder  zu   er- 
reichen, doch  ist  sie  grösser  als  die  vor  dem  Frühstücke.     Das  Nacht- 
mahl erzeugt  eine  ziemlich  hedeutende  Depression  (0,91  .0,82).     Im 
^ranzen  ist   die  Wirkung   des  Speichels   auf  den  Stärkekleister  eine 
geringe;   selbst  bei  Verwendung  von  5 — 10cm*  Speichel  auf  10  bis 
20  cm*   Kleister   (4:60—70)   und   mehrstündiger  Einwirkung  wurde 
meist  unter  1  g  Zucker  gebildet.     Der  Speichel   vor   den  Mahlzeiten 
ist  gleichförmig  trübe  und  giebt  beim  Stehen  einen  dicken,  zusammen- 
ballenden Absatz,  der  aus  zelligen  Bestandtheilen  besteht.     Der  nach 
iem  Essen  abgesonderte  Speichel  ist  vollkommen  klar  und  lässt  seihst 
nach  langem  Stehen  keinen  Bodenbelag  erkennen.     Dagegen   ist  der 
^or  dem  Mittagessen  abgesonderte  Speichel  arm  an  Mucin,  während 
äer  danach  entleerte  eine  fadenziehende,  mucinreiche  Flüssigkeit  dar- 
stellt.   Die  im  Vorstehenden  berührten  Verhältnisse  sind  im  Originale 
durch  Curven  veranschaulicht.  Andreasch. 

V alj,  Jahresbericht  f6r  Thierchemie.    1897.  25 
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261.  F.  W.Wittel:Ueberdeii  Speichel  bei  Diabetet  mellitiis'). 

Verf.  antersochte  den  Speichel,  welcher  bei  9  Diabetikern  in  der 
von  Hoppe-Seyler  nnd  Jawein  [J.  Th.  22,  256]  angegebenen 
Weise  erhalten  war.  In  8  Fällen  ergab  derselbe  eine  normale  oder 
eine  etwas  erhöhte  diastatische  Wirkung,  während  eine  £r- 
niedrignng  nnr  in  einem  Falle  constatirt  weiden  konnte.  Eine  Ur- 
sache fflr  diese  Herabsetzung  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Die  Quantität  war  in  den  meisten  Fällen  subnormal;  dieser  Um- 
stand wird  vom  Verf.  auf  die  Erhöhung  der  Hamsekretion  bezogen. 
fn  einem  FaUe  von  Ptyalismns  wurden  bei  der  Section  beträchtliche 
Erweichungsheerde  im  Gehirn  gefunden ;  der  4.  Ventrikel  war  normal, 
das  Pankreas  in  hohem  Maasse  atrophisch.  Der  während  des  Lebens 
dieses  Patienten  reichlich  abfliessende  Speichel  ergab  schwache  ^y- 
lander'sche  und  deutliche  Phenylhydrazinreaktion ;  das  Resultat  der 
Gährungsprobe  war  zweifelhaft.  Der  nach  sorgfältiger  Reinigung  der 
Mundhöhle  aus  dem  Munde  abfliessende  Speichel  ergab  bei  sofortiger 
Untersuchung  nach  dem  von  Jaksch  (Klin.  Diagnostik  1892,  S.  89) 
angegebenen  Verfahren  immer  negativen  ßefund.  Die  in  der  Literatar 
vorliegenden  positiven  Ergebnisse  werden  vom  Verf.  eingehend  be- 
handelt und  kritisirt.  Die  Reaktion  war  in  5  Fällen  deutlich  saner, 
in  2  alkalisch,  in  1  Fall  neutral;  im  9.  Falle  war  dieselbe  bei  der 
ersten  Untersuchung  sauer,  nachher  neutral  resp.  schwach  alkalisch. 
In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Speichel  sauer  reagirte,  konnte 
im  Harn  Aceton  resp.  Acetessigsäure  nachgewiesen  werden,  so  dass 
Verf.  ebensowie  von  Noorden,  Kühne  und  Kussmaul  einen 
gewissen  Zusammenhang  dieser  beiden  Erscheinungen  fQr  wahrscheinlich 
erachtet.  Im  Gegensatz  zu  Cohn  und  Citron  wird  vom  Verf.  das  Vor- 
handensein eines  milchsäurebildenden  Ferments  im  Speichel  in  Abrede 
gestellt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Mischung  von  Mand- 
speichcl  und  Amylum  oder  Milch  zwar  nach  24  Stunden  im  Brut- 
ofen zur  Bildung  von  Milchsäure  Anlass  giebt,  aber  mit  steril  ge- 
wonnenem Parotissokret  unter  gleichen  Umständen  keine  Milchsäure 
entstanden  war.  —  Der  Anhang  der  Arbeit  enthält  eine  Speichel- 
unter&uchung  bei  einigen  Phthisikern  und  Asciteskranken,  bei  welchen 


i)  Over  het  speeksel  bij  diabetes  mellitus.    Diss.  Leiden,  October  1897. 
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^  Sekretion  anterhalb,  bei  nervösen  Individuen,  wo  dieselbe  oberhalb 
•ier  Norm  gelegen  war,  während  bei  hochgradigen  Anämien  eine  be- 
tilebtliche  Herabsetzung  festgestellt  wurde.  Zeehuisen. 


262.    R.   Pfeiderer:    Ein  Beitrag  zur   Pepsin-   und   Lab- 
wirkung ^).     Verf.    hat  zunächst   die  Quellung  des   Fibrins  in  ver- 
iiiedenen  Säuren  untersucht  und  dabei  gefuuden,  dass  die  Salzsäure 
md  namentlich  die  Salpetersäure  nur  gut  quellend  wirken  in  sehr 
-kachen  Verdünnungen  von  Vioo  ^^^  ®^^*  V25  »ormal;  am  besten 
^sjllend  wirkt  Salzsäure   von   Vco   ^^   V20»  ^'  ^'  ^'^^  ^^^  0,18  ^/q. 
iJe  übrigen  Säuren  wirken  erst  quellend  in  viel  stärkeren  Concen- 
i^tionen,  wie  Verf.  durch  Zahlen  nachweist  und  durch  Curven  illu- 
>trirt.    Die  Verdaulichkeit  in  verschiedenen  Säuren  wurde  durch  die 
<rrützner'sche  Methode  mittelst  gefärbten  Fibrins  festgestellt.     Aus 
iea  mitgetheilten  Resultaten  ergiebt  sich  gute  Uebereinstimmung  mit 
ien  von  anderen  Autoren  gefundenen  Thatsachen.     Bei  schwächeren 
Concentrationen,  von  ^j^^  bis  V«o  normal,  macht  die   Salzsäure  allen 
anderen   den   Rang  streitig;    erhöht   man   den   Säuregehalt  auf  das 
iJoppelte  bis  Dreifache,  so  wird  sie  von  der  Phosphorsäure  und  später 
^'gar  von   der   Milchsäure   übertroffen.     Die   Salpetersäure    verdaut 
cor  gut  in  sehr  schwachen  Lösungen.     Im  AUgemeincA  wirken   die- 
jenigen Säuren  mit  grösserer  Avidität  besser,  d.  h.  in  geringerer  Con- 
centration,  als  die  schwächeren.     Eine  Ausnahmsstellung  nimmt  die 
ixhwefelsäure  ein,  die  in  den  Concentrationen  von  ^ss  bis  ^/^^  normal 
NO  gut  wie  gar  nicht  verdauend  wirkt.     Es  wirkt  die  Schwefelsäure 
gerade  zu  giftig  auf  das  Pepsin,  auch  Sulfate  wirken  schon  in  aller- 
u'eringster  Menge  sehr  schädigend  auf  die  Verdauung.     Bezüglich  der 
(lerinnung   der  Milch   durch    Säuren    (Caseinausfällung) 
ergaben  sich  sehr  grosse  Verschiedenheiten  bezüglich  der  verschiedenen 
haaren;  obenan  steht  die  Milchsäure,  nicht  viel  verschieden  ist   die 
Salzsäure,  dann  folgen  Salpeter-,  Schwefel-,  Essig-  und  Phosphorsäure. 
I^ie  Versuche  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Säuren  die  Gerin- 
nung der  Milch  durch   Lab  (Käsebildung)   unterstützen,   ergaben 


0  Pflüger '8  Archiv  6«,  605—634;  auch  Ing.-Diss.  Tübingen  1897. 
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die  günstigste  Wirkung  für  die  Salzsäure,  ihr  zunächst  steht  die 
Salpetersäure,  dann  folgen  Milch-,  £6sig-,  Schwefel*  und  Phosphorsfiare. 

Andreasch. 

263.  Wilh.   Croner:    Zur  Frage  der   Pepsinverdauung ^). 

Croner  untersuchte  den  £influss  des  Pepsingehaltes  und  der  Ver- 
dünnung auf  die  Schnelligkeit  der  Verdauung.  Zu  den  Yersachen 
diente  coagulirtes  Eiweiss,  da  frisches  Eiweiss  wegen  seines  Gehaltes 
an  Ovomucoid  hei  der  nachfolgenden  Stickstoffbestimmnng  fehlerhafte 
Werthe  gehen  konnte.  Zur  Herstellung  wurde  das  Weisse  Ton  10 
his  12  Eiern  mit  21  Wasser  durchgeschüttelt,  filtrirt,  zum  Kochen 
erhitzt,  mit  Essigsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  hehandelt  und  gesieht.  Aus  12  g  des  trockenen  £i- 
weisses  wurde  durch  Erwärmen  mit  Wasser  und  120  cm*  Viertelnonnal- 
natronlauge  eine  Lösung  hergestellt  und  diese  auf  600  cm*  aufgefüllt. 
Nach  der  19—20  Stunden  dauernden  Verdauung  wurde  die  Mischung 
mit  Rosolsäure  yersetzt,  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  mit  festem 
Kochsalz  versetzt,  his  auf  100— 150  cm*  eingedampft,  der  Rückstand 
auf  200cm*  aufgefüllt  und  vom  Filtrate  2 mal  25  cm*  zur  Kjeldahl- 
Stickstoffbestimmung  entnommen.  Die  mitgetheilten  Resultate  ergaben. 
dass  bei  höherem  Pepsingehalte  (0,4  g)  das  Volumen  der  Yerdauangs- 
mischung  ohne  Einfluss  ist ;  sinkt  aber  der  Pepsingehalt,  so  lässt  mit 
der  Verdünnung  die  Verdauungsfähigkeit  ganz  erheblich  nach.  In 
anderen  Versuchen  wurde  beim  Gleichbleiben  aller  anderen  Beding- 
ungen nur  der  Pepsingehalt  variirt  (im  Verhältnisse  1:2:4: 8). 
Bei  einem  höheren  Gehalte  an  Pepsin  (von  0,1g  auf  100  cm'  der 
Eiweisslösung)  war  alles  verdaut,  erst  bei  geringerem  Pepsingehalte 
fangen  die  Resultate  an  zu  variiren  und  sinkt  die  Verdauungskraft 
mit  der  Abnahme  des  Pepsins.  Doch  bleibt  selbst  bei  sehr  wenig 
Pepsin  die  Verdauung  noch  eine  erhebliche.  Als  bester  Salzsäure- 
gehalt der  Verdauungsraischung  erwies  sich  ein  solcher  von  0,05  bis 
0,1^0,  ein  Ueberschuss  war  eher  hinderlich.  Andreasch. 

264.  A.  Schule:   Ueber  die  Pepsinabsonderung  im  normalen 
IMagen^).     Schule  hat  an   6  Magengesunden  Untersuchungen  über 

1)  Virchow's  Archiv  160,  260—271.    Laborat.  v.  Prof.  Salkowski. 
—  «}  Zeitscbr.  f.  klin.  Medio.  88.  538—542. 
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die  Pepsinabsondernng  nach  der  Methode  von  Hammerschlag 
■7.  Th.  25,  270]  angestellt.  Die  peptonisirende  Kraft  des  Chymus- 
ffltrates  schwankte  auf  der  Höhe  der  Verdauung  nach  dem  Probe- 
tirtihstflck  zwischen  44  und  78  ^/^  (Mittel  74),  die  Probemahlzeit 
lies  Werthe  zwischen  54  und  84®/q  (Mittel  75)  auf,  bei  der  Milch- 
breiabkochuDg  fanden  sich  67 — 75  ^/^  (Mittel  72).  Es  zeigt  also 
(üe  peptonisirende  Kraft  des  Magensaftes  auf  der  Höhe  der  Verdau- 
ag  zwar  individuelle  Verschiedenheiten,  hält  sich  aber  innerhalb 
kstimmter  Grenzwerthe  (etwa  60— 70^/^).  Die  Qualität  der  Ingesta 
kit  auf  die  Energie  der  Pepsinabsonderung  ebensowenig  einen  nennens- 
verthen  Einfluss  wie  auf  die  Stärke  der  Salzsäuresekretion.  Die 
Wirksamkeit  des  Eiweiss  peptonisirenden  Fermentes  nimmt  im  Ver- 
laufe des  Verdauungsprocesse  succesive  zu  und  bietet  auch  hierin 
ein  der  Salzsäure  analoges  Verhalten  dar.     [Vergl.  J.  Th.  25,  291]. 

Andreasch. 

265.  J.  0.  Lobasoff:  Die  sekretorische  Arbeit  des  Magens 
beim  Hunde  ^).  Obgleich  das  Hauptinteresse  dieser  bedeutenden  Arbeit 
auf  physiologischem  Gebiete  liegt,  sei  Folgendes  hervorgehoben.  Khi- 
gine  hatte  an  einem  Hunde,  bei  welchem  unter  Erhaltung  der  Va- 
gnsinnervation  ein  nach  aussen  mündender  Magenblind  sack  operativ 
(Verfahren  von  Pawlow)  gebildet  war,  umfassende  Untersuchungen 
aber  die  Absonderung  des  Magensaftes  angestellt  und  gefunden,  dass 
jeder  Art  von  Speise  eine  durchaus  typische  sekretorische  Arbeit  des 
Magens  entspricht.  Verf.  setzte  die  Untersuchungen  an  demselben 
Thiere  fort.  Zunächst  wurde  die  Bedeutung  des  Appetits,  des  leiden- 
^haftlichen  Verlangens  nach  Speise,  als  des  mächtigsten  Erregers 
der  MagendrQsen  durch  vielgestaltige  Versuche  klargelegt.  Mit  der 
psychich  hervorgerufenen  Sekretion  beginnt  die  normale  Thätigkeit 
•1er  Magendrüsen;  die  >psychische<  Absonderung  liefert  sehr  viel 
lud  sehr  fermentreichen  Saft  (der  Pepsingehalt  wurde  nach  Mett 
bestimmt).  Wenn  in  der  Speise  selbstständige  Erreger  fehlen,  so  ist 
die  psychische  Hervorrufung  der  Sekretion  eine  conditio  sine  qua  non 
des  Beginns  der  Verdauung.     So  kann  z.  B.   Brot  oder   gesottenes 


^)  Inaug.  Diss.  St.  Petersburg  1896,  (nissisch).    Siehe  auch  Archiv  des 
Scieiices  biologiques  6,  424—528  (russich-französisch). 
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EiereiweisB,  welches  man  dem  Hiude  nnTennerkt  durch  eine  Fistel 
in  den  Magen  einbringt,  stundenlang  in  dem  Magen  liegen,  ohne  eine 
Absonderung  zu  veranlassen.  Wenn  man  hingegen  mit  der  Ein- 
bringung der  Speise  die  Bethätigung  des  psychischen  Momentes  com- 
binirt,  was  bei  dem  ösophagotomirten  Hunde  durch  das  Verfahren 
der  Scheinfüttemng  geschieht,  so  erhält  man  einen  normalen  Ab- 
sonderungsvcrlanf.  Die  Arbeit  des  psychischen  Erregers  der  Magen- 
drflsen  wird  durch  diejenige  der  chemischen  ei^änzt  und  zeitiieb  fort- 
geführt. Die  chemischen  Erreger  sind  theilweise  in  der  Speise  pra- 
formirt  enthalten,  theilweise  entstehen  sie  aus  Bestandtheilen  der- 
selben im  Verlaufe  der  durch  die  psychische  Absonderung  eingeleiteten 
Verdauung.  Als  chemische  Erreger  sind  bekannt:  Wasser,  die  Ex- 
traktivstoffe des  Fleisches  und  nicht  näher  bestimmte  Produkte  der 
Eiweissverdauung  (nicht  aber  Pepton).  Die  Versuche,  die  chemisclie 
Natur  der  Erreger  genauer  festzustellen,  sind  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten.  Lösungen  von  Lieb  ig 's  Fleischextrakt 
wirken  stark  sekretionserregend;  Kreatin,  Kreatinin,  Sarkin,  Xanthin, 
Carnin,  Leucin  besitzen  keine  solche  Wirkung.  Wenn  man  Liebig'^ 
Fleischextrakt  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  so  bleiben  die  wirk- 
samen Stoffe  grösstentheils  ungelöst.  Die  Bedeutung  der  chemischen 
F]rregcr  für  den  Verlauf  der  Magenverdauung  wird  durch  viele  treffende 
Versuche  illustrirt.  —  In  dem  letzten  Theile  der  Arbeit  erbringt 
Verf.  den  experimentellen  Beweis,  dass  das  Fett  einen  quantitativ 
und  qualitativ  hemmenden  Einfluss  auf  die  Absonderung  des  Magen- 
safts ausübt.  [J.  Th.  26,  384].  Wenn  man  z.  B.  Fleisch  mit  Fett 
vermengt,  so  wird  nicht  nur  weniger,  sondern  auch  fermentärmerer 
Saft  secernirt,  als  wenn  dieselbe  Quantität  Fleisch  ohne  Fett  ver- 
füttert wird.  —  Auf  die  Ausführungen  des  Verf.  über  die  Inner- 
vationsverhältnisse  des  Magens,  sowie  auf  eine  Fülle  weiterer  inter- 
essanter Thatsachen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Walther. 

266.   J.  P.  Pawlow:   Die  sekretoriache  Arbeit  des  Magens 
bei   der   Carenz^).      Wenn    man   Hunden   mit   Oesophagotomic  und 

1)  Vcrhandl.  d.  Gesellsch.  russischer  Aerzte  in  St.  Petersburg.  Sept. 
1897  (russisch). 
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Magenfistel  Speise  und  Trank  vollkommen  entzieht  und  täglich  darch 
das  Manöver  der  Scheinfütternng  Magensaft  von  ihnen  zu  gewinnen 
»icht,  so  erhält  man  in  den  ersten  Carenztagen  normale  Sekretions- 
vertbe,  am  3—4  Tage  jedoch  beginnt  die  Menge  des  gelieferten 
^ÜLgensaftes  zu  sinken  und  wird  in  den  nächsten  Tagen  gleich  Null. 
Wenn  man  jetzt  bei  fortdauernder  Carenz  dem  Hunde  einige  Zeit 
vor  der  ScheinfOtterung  Wasser  in  den  Magen  giesst,  so  wird  die 
Sekretion  wieder  normal.  Tätlich  wiederholt,  wird  die  ScheinfQtterung 
jedoch  selbst  unter  der  Bedingung  der  Wasserzufuhr  immer  weniger 
ogiebig,  und  man  gelangt  bald  wieder  auf  NuUwerthen  an.  Es  giebt 
jEdoch  noch  ein  Mittel  trotz  der  fortgesetzten  Carenz  der  versiegenden 
Sekretion  wieder  aufzuhelfen:  die  Zufuhr  von  Chloriden.  Ersetzt 
man  das  vor  der  Scheinffltterung  einzuverleibende  Wasser  durch  phy- 
siologische Kochsalzlösung,  so  erhält  man  wieder  normalen  Magensaft. 
Diese  Versuche,  welche  mehrmals  wiederholt  wurden,  thuen  die  Be- 
deatong  des  Wasser-  und  Chlorbestandes  des  Organismus  für  die  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  Oberzeugend  dar.  Die  Acidität  des  Saftes 
hielt  sich  selbst  während  des  Chlormangels  auf  normaler  Höhe ;  der 
Fermentgehalt  (nach  Mett)  war  bei  der  Verminderung  der  Saftmenge 
relativ  vermehrt,  so  dass  bei  der  Scheinfütterung  jedesmal  annähernd 
die  normale  absolute  Fermentmenge  producirt  wurde.     Walther. 

267.  F.  Guinard  und  Laboulais:  Mittheilung  betreffend 
die  Wirkung  der  IMilchstture  auf  die  Chlorselcretion  eines  normalen 
Magens^).  Als  Versuchsperson  diente  Guinard,  an  dem  zunächst 
5 mal  die  Zusammensetzung  des  Magensaftes  nach  einem  Ewal du- 
schen Probefrühstück  festgestellt  wurde.  Eine  Stunde  darauf 
W  A  2,10 <>/oo HCl,  T  0,430,  H  0,131,  C  0,205,  F  0,094 ^/^o- 
Die  Ausscheidung  der  Chlorverbindungen  war  also  etwas  übernormal. 
Die  Motilität  war  normal;  nach  dem  Verfahren  von  Mathieu 
[J.  Th.  26,  387]  wurde  constatirt,  dass  eine  Stunde  nach  Aufnahme 
der  400  cm^  Flüssigkeit  205  cm'  entleert  waren  und  306  cm*  im 
Magen  verblieben,  demnach  waren  lllcm^  secernirt  worden.     Gui- 


^)  Note  relative  ä  Taction  de  Taeide  lactique  sur  la  s^cr^tion  chloruröe 
d'nn  estomac  normal.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  738 — 740.  Labor,  hö- 
pital  Andrat. 
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nard  nahm  nun  mit  dem  Frühstück  5g  Milchsäure,  welche  T 
kaum  veränderte,  aber  C  und  H  (0,044  ^/qq)  bedeutend  herabsetzte. 
Die  Reihe  von  7  gleichartigen  Versuchen,  welche  jetzt  folgte,  zeigte 
eine  noch  stärkere  Wirkung  der  Milchsäure;  H  fällt  auf  0,  C  bleibt 
meist  unter  0,055;  nur  zwei  Werthe  0,080  und  0,120  liegen  darüber. 
Ausser  im  ersten  Versuch  war  die  Acidität  nicht  verändert,  A 
variirte  zwischen  1,80  und  2,70^/^,0.  Dieses  Verhalten  stimmt  mit 
den  Beobachtungen  Riebet 's,  welcher  nach  Zufuhr  von  Citronen- 
säure  oder  Milchsäure  die  Acidität  des  Mageninhaltes  im  wesentlichen 
unverändert  fand  [J.  Th.  8,  244].  In  den  beiden  letzten  Ver- 
suchen, wo  10  g  Milchsäure  genommen  wurden,  war  nach  1  Stunde 
die  Acidität  noch  übemormal.  Die  Motilität  des  Magens  war  in 
diesen  Versuchen  nicht  beeinflusst.  Die  Wirkung  der  Milchsäure 
hielt  an,  nachdem  dieselbe  ausgesetzt  war.  Noch  14  Tage  nach 
der  letzten  Gabe  von  Milchsäure  war  die  Ausscheidung  der  Chlor- 
verbindungen deutlich  herabgesetzt;  man  fand  T  0,167,  HO. 
C  0,014,  F  0,153  %o  HCl.  Die  Arbeit  wurde  auf  Anregung  voi> 
A.  Mathieu  unternommen.  Herter. 

268.  A.  Schule:  Zur  Kenntni$s  von  der  Zusammensebung 
de$  normalen  Magensaftes  ^).  Einem  Magengesunden  wurde  nüchtern 
der  Mageninhalt  exprimirt,  dann  kaute  die  Versuchsperson  10  Min. 
lang  eine  Citronenschale  und  erhielt  dann  noch  Zucker  mit  Ol.  menthae 
pip.  auf  die  Zunge ;  dabei  musste  der  Speichel  sorgfältig  ausgespieen 
werden.  Nach  gründlichem  Auswaschen  der  Mundhöhle  geschah  die 
nochmalige  Expression  des  durch  den  Reiz  der  Mundschleimhaut  ab- 
gesonderten Magensaftes  durch  die  Sonde.  Das  so  ^  erhaltene,  reine 
Magensekret  (10 — 15  cm^)  stellte  eine  fast  klare,  farblose  Flüssigkeit 
dar,  an  deren ,  Oberfläche  sich  nach  kurzer  Zeit  eine  Schleimflocke 
bildete.  Mikroskopisch  befanden  sich  die  von  J  a  w  o  r  s  k  i  beschriebenen 
Kerne  darin,  die  vielleicht  als  Reste  verdauter  Leukocyten  anzusehen 
sind,  möglicherweise  aber  der  Mucosa  selbst  entstammen.  Das  spec. 
Gewicht  betrug  1001,2,  die  Acidität  0,09  bis  0,22  (nach  Mintz), 
die  peptonisirende  Kraft  50 — 55  ^/q  (H  a  m  m  e  r  s  c  h  1  a  g).  Das  Sekret 
invertirte   Rohrzucker  nicht,   die  Xanthoprotelnreaktion   fiel  negatir 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  543-546. 
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ins,  ebenso  diejenige  auf  Albumin  und  Pepton.  Beim  Menschen  wird 
aiso  infolge  reflectorischer  Reizung  in  massigen  Mengen  ein  Magen- 
saft abgesondert,  welcher  freie  Salzsäure  und  Pepsin  enthält. 

Andreasch. 

2^.  Frani  Ointl:  üeber    das  Sekret  des  nttchternen  Magen» 

od  Min  Terhftltnisa  inr  continuirlichen  Saftsekretion i)*    Gintl  fasst 

Je  Ergebnisse  seiner  Untersuchangen  in  Folgendem  zusammen:  1.  Ein  phy- 

klfi^cher  Saftfiuss  in  dem  Sinne,  dass  die  ungereizte  Schleimhaut  constant 

^mirt,  existirt  nicht.    2.  Man  findet  Morgens  im  speisenfreien  Magen  in» 

i!l2«meinen  nur  sehr  wenig  Inhalt,  der  jedoch  nicht  immer  als  yerdauungs- 

i'ltiges  Sekret  aufzufassen  ist,  da  er  in   einer  grossen  Anzahl  der  Fäll» 

^M  salzsäurefrei  war.    3.  Grössere  Mengen  Sekretes  finden  sich  sehr  selten 

^i  sind  dann  immer  der  Ausdruck  einer  erhöhten  Reizbarkeit  der  Magen- 

''i^eimhaut.    2.  Das  Wesentliche  der  chronischen  continuirlichen  Saftsekretion 

k  ein  MissTerhältniss  zwischen  Reiz  und  Reaktion.   5.  Es  existiren  zweifeis- 

MÖne  Fälle,  in  denen  eine  continuirliche  Saftsekretion  das  Primäre  und  nicht 

^m  Symptom  darstellt.     6.  Das  Reichmann 'sehe  Experiment  ist  fflr  die 

Iiügnose  der  chronischen  continuirlichen  Saftsekretion  beweisend  und  ruft 

iieselbe  keineswegs  künstlich  hervor.  Andreasch. 

270.  6.  Lino$8ier:  Verhältniss  der  Aciditttt  im  Magen  und 
in  Urin ').  Man  hat  vergebens  eine  regelmässige  Beziehung  zwischen 
obigen  beiden  Werthen  gesucht :  eine  solche  existirt  nach  Verf.  nicht, 
<lemi  wenn  eine  gewisse  Menge  Salzsäure  dnrch  den  Magensaft  dem 
Blnte  entzogen  wird,  so  tritt  das  Natron,  welches  damit  verbunden 
^ar,  nicht  in  den  Urin  über,  sondern  es  dient  zur  Bildung  der 
eallensauren  Salze  und  zur  Alkalisirung  von  Pankreas-  und  Darm- 
^ft.  In  einer  späteren  Phase  der  Digestion,  wenn  sich  der  Magen* 
l\vmus  mit  dem  Darminhalt  mischt,  wird  das  Chlornatrium  recon- 
^titui^t.  "Wenn  das  normale  Gleichgewicht  zwischen  Magen-  und 
Darmsekreten  besteht,  ist  nach  Verf.  die  Alkalisirung  des  Urins 
iaconstant  und  undeutlich,  ebenso  wenn  mit  pathologischen  Verände- 
ningen  in  der  Sekretion  des  Magensaftes  entsprechende  Veränderungen 
ier  Darmsekrete  einhergehen.  Die  Alkalisirung  des  Urins  wird  da- 
•tgen   deutlich  ansgesprochen  sein,   wenn  bei  Hyperchlorhydrie   die^ 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  23,  606—610.  (Klinik  in 
'jiesaen).  —  >)  Compt.  rend.  25.  Session  assoc.  fran^.  pour  ravancement  de» 
>denc€s,  pag.  213,  Paris  1896. 
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OallensekretioD  normal  bleibt  oder  wenn  bei  Herabsetzung  der  Gallen- 
«bsondernng  die  Magensaftsekretion  normal  bleibt.  Die  abnorme 
Alkalisimng  des  Urins  während  der  Verdanung  stellt  also  ein  Symp- 
tom sowohl  fOr  gastrische  als  auch  fOr  hepatische  Störungen  dar. 

Linossier. 

271.  E.  S.  London:  Ueber  die  bactericide  Wirkung  des 
Magensafts^).  Verf.  verwandte  zu  seinen  Versuchen  reinen  Magen- 
saft vom  Hunde,  der  nach  der  Methode  von  Pawlow  (Magenfistel. 
resp.  Magenblindsack,  Oesophagotomie,  Scheinfütternng)  gewonnen 
wurde.  Der  Magensaft  wurde  durch  ^^  Normal-Natronlauge  neutra- 
lisirt  resp.  alkalisch  gemacht,  um  die  toxische  Wirkung  der  Salzsäure 
zu  eliminiren.  Gemessene  Mengen  des  Magensaftes  wurden  mit  Auf- 
schlemmungen  von  Bac.  anthracis,  typhi  abdomin.,  pyocyaneus  und  cho- 
lerae  asiat.  versetzt,  in  bestimmten  Zeitintervallen  Ueberimpfungen 
auf  Gelatine  vorgenommen  und  die  Zahl  der  Culturen  gezählt.  & 
ergab  sich,  dass  der  reine  und  neutralisirte  Magensaft  eine  typische 
bactericide  Wirkung  ausübt,  die  mithin  von  den  toxisclien  Eigen- 
schaften der  Salzsäure  unabhängig  ist.  Das  Sekret  eines  katarrha- 
lisch erkrankten  Magens  besass  keine  bactericide  Wirkung.  Eine 
«instündige  Digestion  des  Saftes  bei  55^  C.  hob  die  bactericide 
Wirkung  nur  dann  auf,  wenn  sich  bei  dieser  Behandlung  ein  flockiger 
Niederschlag  gebildet  hatte;  es  scheinen  sich  also  in  diesem  Falle 
^ie  bactericiden  Substanzen  ausgeschieden  zu  haben.      Walt  her. 

272.  K.  Akimow-Peretz:  Klinische  Beobachtungen  Über  den 
Einfluss  des  Fettes  auf  die  sekretorische  Thätigkeit  des  IMagens^j. 

Durch  die  Arbeit  sollte  geprüft  werden,  ob  die  hemmende  Wirkung 
^es  Fettes  auf  die  Absonderung  des  Magensaftes,  welche  Lobassoff 
(dieser  Band  pag.  389)  an  Hunden  constatirt  hatte,  auch  bei  Menschen 
statt  hat.  18  Versuche  an  Kranken,  deren  Magen  theils  normal 
funktionirte,  theils  jedoch  katarrhalische  Symptome  (H}-peraciditas. 
Subaciditas)  aufwies,  erbrachten  eine  bejahende  Antwort.  Die  Ver- 
buche wurden  derart  angestellt,  dass  den  Kranken  wechselnde  Mengen 


1)  Arch.   des   sc.   biologiques    1897,   5,   417   (französisch -russisch).  — 
2)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1897  (russisch). 
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Ändel-  oder  Provenseröl  (15 — 90  g)  eingegeben  wurden;  nach  15' 
erhielten  die  Kranken  zur  Erregung  der  Sekretion  das  Ewald 'sehe 
ProbefrflhstOck  oder  durch  die  Magensonde  10,0  Liebigs  Fleisch- 
extrakt in  400  cm*  Wasser;  nach  einer  weiteren  Stunde  wurde  der 
lagen  ausgehebert  und  die  Contenta  in  flblicher  Weise  untersucht 
(HCl  nach  Töpfer,  Milchsäure  nach  de  Jong,  Verdauungsver- 
mögen  nach  Mett).  Obgleich  die  Resultate  nicht  unbedeutende 
Schwankungen  aufweisen,  konnte  nach  der  Verabfolgung  des  Oeles 
in  16  Yon  18  Versuchen  eine  Verminderung  des  Salzsäuregehalts  und 
ii  12  eine  von  der  Acidität  unabhängige  Schwächung  des  peptischen 
Tennögens  der  MagenflOssigkeit  nachgewiesen  werden.  Die  Ver- 
achstage  waren  selbstredend  einer  Serie  von  CJontroltagen  einge- 
.«ehaltet,  an  welchen  die  Kranken  vor  dem  Frühstück  kein  Oel  er- 
hielten. Walt  her. 

273.  M.  Buzdygan:  Einflu$8  des  Eisens  auf  die  {Magensaft- 
absonderung  ^).  Die  Versuche  wurden  in  16  Fällen  von  Anämie 
und  Chlorose  angestellt.  Der  Mageninhalt  wurde  nüchtern,  nach  Eis-, 
Eiweiss-  und  Beefsteakprobe  vor  und  nach  der  Darreichung  von 
Eisenpräparaten  (ferrum  hydrog.  reductum,  ferrum  carb#  sacchar., 
femim  jodatum  je  0,2  pro  dosi)  analysirt.  Die  untersuchten  Fälle 
zerfallen  in  drei  Gruppen:  1.  normale  Magensaftabsonderung  (3), 
2.  sekretorische  und  motorische  Mageninsufficienz  (7),  3.  Hypersecretio 
digestiva  (6J.  In  den  zwei  ersten  Gruppen  wirken  Eisenpräparate 
günstig,  indem  sie  die  Magenschleimhaut  zur  Ausscheidung  der  Salz- 
säure anregen ;  bei  der  Hypersecretio  digestiva  verursacht  der  Ueber- 
schuss  an  HCl  mannigfaltige  Beschwerden.  Daraus  schliesst  der  Verf., 
dass  in  den  letzteren  Fällen,  vor  der  Darreichung  des  Eisens,  Alka- 
lien oder  alkalische  eisenhaltige  Brunnen  zu  verordnen  sind. 

Pruszynski. 

274.  6.  Linossier:  Wirkung  von  Natriumbicarbonat  auf  die 
Sekretion  des  {Magensaftes  gelegentlich  der  Arbeit  von  Reich- 
Bann^),     üeber  die  Wirkung  des  so  häufig  angewandten  Natrium- 

1)  Medycyna  1897,  28,  pag.  530  (Pohlisch)  u.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1^97,  713—714.  —  2)  Action  du  bicarbonate  de  soude  sur  la  secretion  gastrique 
apropos  du  memoire  de  Reichmann.    Bull,  de  thörap.  1896,  pag.  11. 
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bicarbonat  auf  die  Sekretion  der  Magensäure  sind  die  Autoren  nicht 
einig.  Ch.  Riebet  [J.  Th.  8,  244]  stellte  die  These  aaf,  dass 
nach  Zufuhr  saurer  oder  alkalischer  Flüssigkeiten  der  Magensaft  die 
Tendenz  hat,  den  normalen  Zustand  wieder  herzustellen  und  zur 
mittleren  Acidität  zurückzukehren;  Reichmann  theiit  aber  nur 
einen  Versuch  mit  Zufuhr  von  Alkali  (Yichy- Wasser)  mit.  L.  und 
G.  Lemoine^)  machten  Versuche  an  einem  jungen  Mann,  bei  wel- 
chem während  des  Ablaufs  der  Verdauung  Theile  des  Mageninhalts 
durch  Ructus  entleert  wurden.  Als  Probemahlzeit  wurdestets 
die  von  Germain  S6e  empfohlene  (80  g  Brod,  80  g  Fleisch,  250  cm^ 
Wasser)  genommen,  welche  besser  als  die  Ewald 'sehe  den  Typus 
einer  Durchschnittsmahlzeit  darstellt.  Alle  Stunden  wurde  ein  Theil 
des  Mageninhalts  zur  Analyse  entnommen,  nach  3  Stunden  enthielt 
der  Magen  im  Allgemeinen  nur  noch  geringe  Quantitäten.  In  den 
(nicht  filtrirten)  Proben  wurde  auf  Salzsäure  nach  Günsburg  ge- 
prüft, oder  nach  Lupine.  (Das  von  letzterem  angewandte  Bril- 
lant grün  zeigt  nicht  nur  die  freie  sondern  auch  die  an  Albumin- 
stoffe  locker  gebundene  Säure  an.)  Milchsäure  und  Essigsäure 
wurde  mit  Eisenchlorid  nachgewiesen,  die  Buttersäure  am  Geruch 
erkannt.  Die  Gesammtacidität  (A)  wurde  mittelst  Phenol- 
phtaleln  titrirt,  die  freie  Salzsäure  (H)  nach  Mintz  bestimmt, 
die  totale  Chlormenge  (T)  und  das  fixe  Chlor  (F)  nach 
Hayem  in  HCl  ausgedrückt,  die  Differenz  dieser  beiden  Werthe 
bezeichnen  L.  und  L.  als  den  in  der  Hitze  entweichenden  Chlor- 
wasserstoff (Hayem's  C-j- H).  Die  Mineralsäuren,  nach  Braun 
bestimmt,  umfassen  die  Salzsäure  und  die  sauren  Phosphate.  Ehe 
die  Versuche  begannen,  betrug  bei  der  Versuchsperson  im  Mittel 
von  vier  Bestimmungen  A  1,  2  und  3  Stunden  nach  der  Mahl- 
zeit 2,10,  1,85  und  0,55 <^/oo  HCl,  die  Mineralsäuren  entsprachen 
2,06,  1,65  und  0,80^1^^,  die  freie  Salzsäure  (H)  0,0  und  0  bis 
0,2  7oo»  T  betrug  nach  1   resp.  2  Stunden  3,25    resp.    2,92<^/oo5  ^ 


1)  G.  Linossflier  und  G.  Lemoine,  contribution  a  Tetude  de  Tac- 
tion  des  alcalins  sur  la  digestion  gastrique  chez  Thomme.  Arch.  gen.  de  m^ä„ 
juin  1893,  pag.  31  und  Sur  un  cas  de  dyspepsie  avec  chimisme  variable. 
Rev.  de  m^d.  1893,  1894  auch  Acad.  de  m^d.  28  mars  1893  und  Bulletin 
gen.  de  thörapeutique,  dec.  1894. 
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1.39  resp.  1,46^1  T-F  1,86  resp.  1,46  %o  HCl.    Der  Magensaft 
€o^ielt  viel  organische  Sänren   (siehe  oben),   die   digestive 
Wirkung  anf  Eiweisswflrfel  war  sehr  gering.    Es  wurden  nun  drei 
Reihen  von  Versuchen   angestellt,    in  denen   die  Wirkung  von  Na- 
trinmbicarbonat  (0,5  bis  10  g)  geprüft  wurde,  in  Serie  I  wurde 
dasSalz  eine  Stunde  vor  der  Mahlzeit  genommen,  in  Serie  II 
beim  Beginn  derselben  und  in  Serie  III  eine  Stunde  nachher. 
Die  erhaltenen  Resultate  fassten  Verff.   folgcndermaassen  zusammen. 
Das  Natrinmbicarbonat  übte   stets   eine    excitirende    Wirkung 
af  die  Sekretion  des  Magensaftes,  welche   sich  zunächst  durch  die 
.\eatralisation  des  eingeführten  Alkali  äusserte;  'diese  Neutralisation 
dblgte  für  die  angewandten  Dosen  binnen  einer  Stunde.    Bei  klei- 
neren Dosen  dauerte   die  Säuresekretion  nach   der  Neutralisation 
weiter  an,  und  es  war  eine  leichte  Vermehrung  des  Salz  Säure- 
gehalts im  Chymus  über  die  oben  aufgeführten  Werthe  hinaus  zu 
beobachten.     Bei  mittleren  Dosen  dauerte  die  Excitation  länger, 
das  Maximum  der  Salzsäure  lag  höher,  wurde  aber   später  erreicht. 
Die  zur  Sättigung  hoher  Dosen  Bicarbonat  erforderliche  Säuresekre- 
tion erschöpfte  das  Organ,   so  dass   während   der  ganzen  Dauer 
der  Magenverdauung  der  Gehalt  an  Salzsäure  im  Chymus  subnormal 
blieb.    Das   Maximum   der   Salzsäure   im  Mageninhalt   wurde  bei 
0,5  g  Bicarbonat   nach   zwei   Stunden   erreicht,   bei    1  g  nach   drei, 
bei   5  g   nach   vier   Stunden.     Während    der   ersten  Zeit   nach   der 
Injection  von  Bicarbonat  wurden  die  organischen   Säuren  ver- 
mehrt gefunden.    Die  excitirende  Wirkung  auf  die  Sekretion  war  am 
ausgesprochendsten,  wenn  das  Salz  eine  Stunde  vor  der  Mahlzeit 
gegeben  wurde,  am  stärksten  und  anhaltendsten  wirkte  eine  Dose  von 
og.    Zu  Beginn  der  Mahlzeit  genommen,    beschränkte  das  Salz  die 
Sekretion  des  Pepsin.     In  einem  Versuch  mit  Calciumcarbonat 
(5  g)  wurde  eine  etwas  schwächere  excitirende  Wirkung  beobachtet. 
Die  Dosen    müssen    übrigens   den    individuellen   Verhältnissen    der 
Sänresekretion  angepasst  werden.     Die   sekretionserregende  Wirkung 
Ton  Alkalien  auf  die  Magenschleimhaut  vergleichen  Verff.   mit  dem 
fördernden  Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Milchsäuregährung,  welche 
stillsteht,  wenn  ein  gewisser  Säuregrad  erreicht  ist.    Dem  Bicarbonat 
kommt  ausser  der  unmittelbaren  auch  eine   entfernte  Wir- 
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kung  zu.  Nachdem  der  Patient  während  zwölf  Tagen  Natrium- 
bicarbonat  genommen  hatte,  zeigte  sich  am  zweiten  Tage  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  eine  im  Vergleich  zu  dem  Anfangszustand 
(siehe  oben)  gesteigerte  und  verlängerte  Sekretion.  Die 
•Zahlen  waren  jetzt:  A  1,35,  2,08,  2,15^/^0,  Mineralsäuren  1,64, 
2,01,  2,37,  H  0,00,  0,00,  0,29,  T  3,18,  3,48,  3,63,  F  1,74,  1,78, 
1,51,  T— F  1,44,  1,70,  2,12 ^'oo  HCl;  die  digestive  Wirkung  war 
bedeutend  am  £nde  der  dritten  Stunde.  Linossier  and  Lemoine 
[Th.  25,  273]  vertheidigten  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  gegen 
Hayem^)  und  führten  aus,  dass  die  Beobachtungen  von  Gilbert 
[J.  Th.  24,  343]  an  Hunden,  von  G.  und  Modiano*)  an  Hypopep- 
tischen,  sowie  die  von  Mathieu  und  Laboulais^)  und  M.  und 
Hailot  über  die  unmittelbare  Wirkung  der  Alkalien  bei  Be- 
rQcksichtigung  der  Versuchsbedingungen  mit  den  ihrigen  nicht  in 
Widerspruch  stehen.  Was  die  entfernte  Wirkung  anbetrifft,  so 
fand  Hayem*)  bei  Hyperpeptischen  nach  6  bis  8  Wochen  langer 
Behandlung  mit  kleinen  Dosen  (4  bis  8  g  eine  Stunde  vor  der  Mahl- 
zeit genommen)  die  Salzsäuresekretion  vermehrt,  nach  grossen  Dosen 
(10  bis  16  g  während  des  Essens  genommen)  die  Säuresekretion 
herabgesetzt.  Später  (1.  c.)  schrieb  er  dem  Bicarbonat  allgemein 
eine  die  Magensaftsekretion  herabsetzende  Femwirkung  zu.  Verff. 
unterschieden  awei  Phas-en  der  Fernwirkung,  eine  erste  exci- 
tirende  und  eine  zweite  depr imirende.  Bei  einem  dyspep- 
tischen  Neuropathen  war  eine  Stunde  nach  einem  Ewald 'sehen 
Probe  mahl  freie  Salzsäure  nur  in  Spuren  zu  finden,  das  totale 
Chlor  betrug  l,l®/oo  HCl;  nach  17 tägiger  Behandlung  mit  Vichy- 
Wasser  (je  120  g  «eau  de  Thöpital»  vor  jeder  Mahlzeit)  betrug 
H  0,60,  T  1,68  ^/po;  für  die  nächsten  4  Tage  wurde  die  Dose  auf 
180  g  erhöht,  H  stieg  auf  1,61,  T  auf  2,56  ®/oo  HCl.  Das  Medi- 
kament wurde  ausgesetzt,  trotzdem  betrug  nach  10  Tagen  H  noch 
1,17,  T  2,56  ^/oQ.  Die  Behandlung  mit  Alkalien  wurde  wieder  auf- 
genommen, Patient  erhielt  12  Tage  lang  je  180  g  >eau  de  la  Grande- 


1)  Ray  ein,  Le^ons  de  therepeutique.  Les  agents  physiques  et  natu- 
rels  1894,  pag.  609.  —  2)  Gilbert  und  Modi  an  o  ,  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
46,  17juilletl894.  —  »)  Mathieu  und  Laboulais,  soc.  mM. des höpitaux. 
27  juillet  1894.  —  4)  Hayeni,  Leyons  de  thc^rapeutique,  4.  s^rie,  1893. 
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GrilJc«  vor  jeder  Mahlzeit;  jetzt  wurde  H  auf  0,20 ^/^o,  T  auf  1,68 ^/^o 
herabgesetzt  gefunden.  Diese  secundäre  deprimirende  Wirkung  auf 
üe  Säuresekretion  sind  Yerff.  geneigt,  durch  eine  Anhäufung  von 
.Ukali  im  Blut  zu  erklären.  —  Keichmann  [J.  Th.  24,  344; 
25,  294]  hat  stets  nur  eine  Analyse  des  Mageninhalts  gemacht 
imd  zwar  in  der  Regel  zu  frflh,  um  eine  excitirende  Wirkung  de» 
Medikaments  constatiren  zu  können  ^).  Verf.  hält  die  Resultate  seiner 
V^suche  mit  Lern  eine,  welche  er  durch  weitere  experimentell» 
"4(1  klinische  Beobachtungen  hat  bestätigen  können,  in  ihrem  ganzen 
lifiinge  aufrecht.  Herter. 

275.  Ferd.  Win  kl  er:  Der  Nachweis  freier  Salzsäure  im 
Kageninhalt  mittelst  Alphanaphtols  ^).  Die  von  Mo  lisch  als  Zucker- 
reaktion  angegebene  Probe  mit  ^-Naphtol  und  Salzsäure  (Violett- 
fürboug),  lässt  sich  umgekehrt  zum  Nachweise  von  Salzsäure  benutzen. 
Man  versetzt  den  zu  prüfenden  Magensaft  mit  einigen  Tropfen  einer 
."»^oigen  Lösung  von  «-Xaphtol  in  Alkohol,  der  0,5— l^/^,  Trauben- 
zueker  zugesetzt  ist,  und  erwärmt  vorsichtig  im  Schälchen,  wonach 
bei  Anwesenheit  freier  Salzsäure  eine  blauviolette  Zone  auftritt.  Die: 
Reaktion  tritt  noch  bei  einem  Gehalte  von  0,04  ^/^^  Salzsäure  ein^ 
Milchsäure  oder  Essigsäure  geben  sie  nicht,  wohl  aber  Schwefelsäure 
nnd  Phosphorsänre,  die  aber  bei  Magensaftuntersuchnngen  nicht  in 
I^tracht  kommen.  Andreas  eh. 

276.  P.  Haan:  Fehlerquellen  in  den  durch  die  Ewald 'sehe 
Probemahlzeit  erhaltenen  Resultaten^  welche  durch  die  Benutzung 
verschiedener  Brot-  und  Thee-Sorten  bedingt  sind^).  Ein  Hund,, 
trhielt  in  Versuchsreihe  I  je  250cm3  destillirtes  Wasser 
ttnd  60g  von  11  verschiedenen  Brotsorten.  Alle  Elemente 
(ies Magensaftes  variirten  darnach  in  weiten  Grenzen.  Die  G  es  a m  mt  - 
acidität  (A)  betrug  0,0248®/oo  (Soyabrot),  bis  0,00583 ^/o^  (Buch- 


1^  Eine  Kritik  der  Reichm an n 'sehen  Arbeit  hat  A.  Matbieu  (G&z. 
•l*^  liöp.  18,  sept.  1895)  geliefert.  —  «)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  39^ 
l'XJ9— ICH.  —  «j  Catises  d'erreur  dans  les  r^sultats  fournis  par  le  repas  de 
Evald,  dnes  a  Tusage  de  diif^rents  pains  et  de  diff^rents  thes.  Compt. 
rend.  boc.  biolog.  4»,  490—493. 
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Weizenbrot),  das  G es ammt chlor  (T)  0,0290  (Krume  von  ge- 
wöhnlichem Weissbrot)  bis  0,0094,  das  fixe  Chlor  (F)  0,0171  bis 
0,0014  (besonders  reichlich  in  sehr  nahrhaften  Brotsorten),  T  and  F 
blieben  immer  nahezu  in  demselben  Verhältniss  zu  einander.  Bas 
organisch  gebundene  Chlor  (C)  schwankte  zwischen  0,0059 
(Soyabrot)  und  0,0021  (gewöhnliches  Weissbrot) ;  ebenso  wie  fftr  die 
<jesammtacidität  lieferten  auch  hier  die  amylum  armen  Brotsorten 
<iie  höchsten  Werthe.  Die  freie  Salzsäure  (H)  betrug  0,01 26 ^/o^ 
frische  Krume  von  gewöhnlichem  Weissbrot)  bis  0  (Gluten-  und 
Eoggenbrot).  Leichter  verdauliche  Brotsorten  lieferten  viel  Peptone, 
schwerer  verdauliche  mehr  Propepton  und  Syntonin.  In  einer  zweiten 
Yersuchsreihe  erhielt  der  Hund  je  250g  eines  leichten  Auf- 
gusses verschiedener  Theesorten.  A  betrug  0,0912 *^/^q  (Lap- 
seng  Souchong)  bis  0,0029  %o  (»feiner  Souchong*),  T  0,0127  (»super- 
feiner Souchong«  und  grüner  Hyson)  bis  0,0058  (Souchongblüthen) 
F  0,0098  (»grosser  Mandarinen-Souchong«)  bis  0,0025  (Hyson),  C  0,0029 
(»superfeiner  Souchong«)  bis  0,0007  (»grosser  Mandarinen-Souchong«) 
H  0,0022  bis  0,0004  (Souchongblüthen).  Zum  Theil  werden  die 
obigen  Differenzen  durch  die  verschiedenen  Mengen  der  in  den  Magen 
secemirten  Flüssigkeit  bedingt.  Um  gleich  massige  Resultate  zu  er- 
jzielen,  empfiehlt  Verf.  die  Anwendung  einer  bestimmten  Sorte 
Brot,  und  zwar  Glutenbrot,  welches  arm  an  Hefe  ist  und  sich 
'Conserviren  lässt.  Der  Thee  sollte  immer  gleichmässig  be- 
reitet werden:  Infussion  von  250g  kochenden  destillirten  Wassers 
^uf  5  g  Thee,  Abgiessen  nach  3  Min.  und  Abkühlen  auf  27  bis  30  ^ 
Als  Theesorte  ist  eine  dem  «grossen  Mandarinen-Souchong»  oder 
•dem  »superfeinen  Souchong«  ähnliche  Sorte  zu  empfehlen,  welche  die 
Sekretion  in  günstiger  Weise  beeinflusst  (nach  dem  fixen  Chlor 
zu  beurtheilen  Hayem).  Herter. 

277.  S.  Talma:  lieber  Gähnmg  von  Kohlehydraten  im  Magen^). 

Terf.  versucht  in  dieser  grösstentheils  klinischen  Abhandlung  den  Beweis  zu 
erbringen,  dass  die  Gährungsprocesse  der  Kohlehydrate  die  Ursachen  der 
Entstehung  etwaiger  Magenkrankheiten  abgeben  können.  Die  fraktionirte 
Destillimng  des  Mageninhalts  ergiebt  die  Anwesenheit  des  Acetaldehyds,  des 


1)  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneesknnde  1897,  II,  p.  777. 
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Acetons  (selten)  und  des  Aetbylalkohols,  der  Essigs&ure,  des  Propylalkohols. 
Iq  Residuum   wird  nach   Milchsäure   und  Bemsteinsäure  gesucht   (Aether- 
extraction  nach  leichtem  Eindampfen  des  Residuums);   die  bei  der  Destilli- 
.nifigf  (bei  1000  c.)  Übergehende  Milchsänrequantität  scheint  gering  zu  sein. 
Verf.  setzt  die  durch  Blumenthal  angegebenen  Kennzeichen  der  Bemstein- 
äoie  (in  saurer  Milch,  in  Mageninhalt)  auseinander.    Verf.  stellt  nach  der 
^irtheilnng,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  manchen  Fällen  durch  Bekämpfung 
«icfMagengährung  (mit  beträchtlicher  Gasbildung  einhergehend)  alte  Magen- 
ki>ieD  geheilt  zu  haben,  folgende  Sätze  auf:  Gährungsprodukte  sind  die  ent- 
icnteo  Ursachen  motorischer  Mageninsufficienz,  der  Pyloruskrampf  ist  die 
üffaste  Ursache  dieser  Insufßcienz.    Gährung  ist  Ursache  der  Hjperchlor- 
&j4rie.     Der  Magenkrampf,    durch   die   Gährungsprodukte   des   zu  sauren 
ibgenlnhalts  zum  Vorschein  gerufen,  kann  die  Ursache  einer  Geschwürsbil- 
oig  der  Schleimhaut  sein,  welche  zu  Perforationen  Anlass  geben  kann.  In 
isderen  Fällen  ohne  Gasbildung,  in  welchen  Essigsäure  und  andere  flüchtige 
Fettsäuren  in   grosseren  Mengen  gebildet  werden,  wird  die  Gährung  der 
Kohlehydrate  nicht  durch  Hefe,    sondern    durch  Schizomyceten   ausgelöst 
Der  krankhafte  Zustand  der  Magenschleimhaut  wird  nach  Verf.  durch  diese 
Abnormen  Gährungsprodukte  hervorgerufen,  wie  aus  der  Beseitigung  desselben 
durch  ein  entsprechendes  Heilverfahren  hervorgeht.    Mit  Unrecht  wird  in 
diesen  Fällen  von  vielen  Autoren  (?)  das  Bestehen  eines  ursächlichen  ana- 
tomischen oder  funktionellen  Leidens  der  Magenwand  angenommen. 

Zeehuisen. 

278.  Banber:  Sehwefelwaaserstoff  im  Magen i).     Dauber  fasst 
•üe  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  fusammen.     Der 
Bacteriengehalt    des   gesunden  und  kranken   Magens    ist   ein  starker  und 
mamdjirfaltiger,  er  erföhrt  eine  abnorme  Vermehrung  nur  im  direkten  Ver- 
hältnisse zur  Stärke  einer  eingetretenen  motorischen  Insufficienz.   Die  Wider- 
standsfähigkeit der  Bacterien  gegen  Salzsäure  ist  für  kürzere  Zeit  (bis  zu 
6  Tagen)  in  Bezug  auf  ihre  Lebenszähigkeit  grösser  als  selbst  starke  Säure- 
Berthe  des  Magens.    Die  Lebensthätigkeit  findet  meist  ihre  Grenze  bei  Säure- 
werthen,  welche  schon  zu  den  höheren  gerechnet  werden  können.   Die  Schwefel- 
^aaerstoffbildung  im  Magen  hängt  aber  nächst  der  Anwesenheit  entsprechen- 
der Bacterien,  die  wahrscheinlich  in  jedem  Magen  vorkommen,  hauptsächlich 
von  der  motorischen  Insufficienz,  weniger  von  dem  Säuregehalte  des  Magens 
>b.  Aerob  sind  sehr  viele  Bacterien  (68  o/o)  im  Stande,  aus  schwefelhaltigen 
Verbindnugen  Schwefelwasserstoff  abzuspalten,  anafirob  thun  dies  fast  alle. 
N'atrinmsulfat  wird  aSrob  nur  sehr  selten,  anaärob  zwar  auch  selten,  aber 
doch  etwas  häufiger  reducirt.  Fast  immer  haben  die  Bacterien  Schwefel  ab- 
spaltende und  oxydirten  Schwefel  reducirende  Eigenschaften  vereinigt,  selten 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  57—69  und  177—220. 

Valj,  Jahrenberieht  f&r  Tliiereliemie     1897.  26 
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abspaltende  Wirkung  allein,  und  ganz  selten  nur  reducirende.  Eiweisszert 
Setzung  und  Zuckervergährnng  gehen  im  Allgemeinen  nebeneinander  her  und 
eines  hindert  das  andere  nicht.  Die  Milchsäure  hat  in  nicht  zu  hohen  Cod- 
centrationen  einen  die  Schwefelwasserstoffhildung  befördernden  Einflnss.  Hohe 
Zuckerconcentrationen  hemmen  zwar  nicht  das  Wachsthum  der  Bacterien, 
verhindern  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Schwefelwasserstofifbildung. 
Doch  sind  diese  Concentrationen  so  hoch,  dass  sie  praktisch  nicht  hiufig  in 
Frage  kommen.  Der  Schwefelwasserstoff  entsteht  ebensowohl  durch  Zer- 
setzung der  complexen  schwefelhaltigen  Verbindungen,  als  auch  durch  Ke- 
duction  von  oxydirten  Schwefel  Verbindungen.  Der  Schwefelwasserstoff  ent- 
steht nicht  allein  durch  den  von  den  Bacterien  gebildeten  nascirenden 
Wasserstoff,  sondern  die  Bacterien  besitzen  wahrscheinlich  auch  noch  ei!ie 
bestimmte.  Schwefel  direkt  abspaltende  Fähigkeit  Die  Schwefelwasserstoff- 
hildung kann  neben  der  Bildung  von  Säure  bestehen,  doch  scheint  sie  bei 
Säurebildung  eher  zu  sistiren,  als  auf  Nährböden,  auf  denen  diese  nicht 
erfolgen  kann.  AndreascL 

279.  George  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thlerf eider:  Thie- 
risches  Leben  ohne  Bacterien  im  Verdauungskanal.  (III.  Mittheihng). 
Versuche  au  Htthuern^).  Im  Anschlüsse  an  die  früheren  Versuche 
der  Verff.  über  denselben  Gegenstand  [J.  Th.  26,  422  und  25,  482] 
wird  über  Bemühungen  berichtet,  «bacterienfreie»  Thiere  bequemer 
als  bisher  aufzuziehen,  da  die  bis  dahin  angewandte  Methodik  unter 
Benutzung  von  Meerschweinchen  viel  zu  complicirt,  zu  kostspielig 
und  zu  unsicher  war.  A  priori  schienen  Hühner  viel  bequemer  zu 
sein  und  wurden  daher  möglichst  frische  Eier  nach  sehr  grtlndlicher 
Sterilisation  benützt,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  sich  in  der  Eischale 
Bacterien  befinden,  die  sich  offenbar  schon  innerhalb  des  Ovidukts, 
vor  und  während  der  Bildung  der  Kalkschale,  auf  der  Schalenhaut 
festsetzen.  Horbaczewski. 

280.  G.  LInossier:  Mittheilung  Über  die  Pankreasverdauung 
bei  Patienten  mit  Hyperchlorhydrie  2).  Kühne  beobachtete,  dass 
das  Pankreatin  durch  Salzsäure  zerstört  wird.  Verf.  con- 
statirte,  dass  diese  Zerstörung  in  kürzester  Zeit  eintritt.  Er  li^ss 
0,2g  Pankreatin     Defresne   bei   38®   während   20   See.  in 

1)  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  231—235.  —  «)  Note  sur  la  di^estion 
pancr^atique  chez  les  hyperchlorhydriques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ^^* 
394—396. 
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Berührung  mit  10  cm^  verdünnter  Salzsäure,  neutralisirte 
ah  der  vorher  abgemessenen  Menge  titrirter  Natronlauge  und  prüfte 
<i3im  die  trjptische  Wirkung,  indem  er  einen  Albumincylinder 
i]fette'schos    Röhreben)   in   die   Flüssigkeit   einbrachte    und  nach 
tinigen  Stunden  die  Länge  des  Cylinders  mass.     Während   im   Con- 
uolTcrsnch  3  mm  des  Albumincylinders  gelöst  waren,  hatte  das  mit 
•'.5®,^  Salzsäure  behandelte   Pankreatin  nur   1,5  mm   gelöst,    1^/^^ 
Salzsäure  hatte    die  Wirksamkeit   vollständig  aufgehoben.     Bei   län- 
mr  Einwirkung  werden  die  Pankreasfermente  durch  noch  verdünn- 
^  Säuren   geschädigt.     Nach    24stündiger  Einwirkung  betrug 
ä  einer  Versuchsreihe  mit  0,0,  0,05,   0,1,    0,25,   0,5^/^0   Salzsäure 
&  Länge  des  gelösten  Cylinders   2,    1,6,    1,0,    0,8,   0,5  mm.     Der 
-Vägensaft  zerstört  die  Pankreasfeimente  ebenfalls.    In  einem  Ver- 
mach wurde  0,2  g  Pankreatin  bei  39^  mit  10  cm^  einete  Magensaftes 
versetzt,  welcher  bei  einem  Patienten  mit  hypersecretorischer 
flyperchlorhydrie   (Totalacidität  4,12%^,,    freie    Salzsäure 
^^i^)  eine  Stunde  nach  einem  E  w  a  1  d 'sehen  Probemahl  entnommen 
war.     Unmittelbar  nach  dem  Zusatz  des  Magensaftes  wurde   neutra- 
lisirt,  indessen  erwies  sich  das  Pankreatin  völlig  unwirksam,  während 
eine  Controlportion,  welche  mit  vorher  neutralisirtem  Magensaft  ver- 
netzt  worden   war,    bis   zum   anderen  Tage    1,4  mm   des    Albumin- 
rylinders  löste  und  37  mg  Zucker  aus  Stärke  bildete.     In   manchen 
Fällen   mag    dem    ungünstigen  Einfluss    der    excessiven  Magensäure 
durch    reichliche    Gallensekretion    und    gesteigerte    Alkalescenz   der 
Darmsäfte    entgegen   gewirkt   werden,   in   anderen  Fällen,   besonders 
bei  Hypersekretion  des  sauren  Magensaftes  reicht  diese  Compensation 
nicht  aus,    und    derartige  Kranke   zeigen    hochgradige  Abmagerung, 
während  in  gewissen  Fällen  von  Hypchlorhydrie,  in  denen  die  Darm- 
verdauung   normal   ist,    der  Ernährungszustand   nichts   zu   wünschen 
lässt.    Die  Darreichung  von  Alkalien  am  Ende  derMagenver- 
Hauung   schützt    die   Fermente    des  Pankreas    vor    der  Zerstörung 
durch  abnorm  sauren  Chymus.  Herten 

281.  Jiro  Tsuboi:  lieber  die  Stickstoff ausscheidung  aus  dem 

ttarni^).     Früher  wurde  angenommen,  dass  der  Stickstoff  des  Kothes 


3)  Zeitschr.  f.  Biol.  85,  68—93.    Münchener  Physiolog.  Inst. 
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von  den  nicht  resorbirten  stickstoffhaltigen  Stoffen  der  Nahrung  her- 
stamme. Als  jedoch  C.  Voit  zeigte,  dass  der  Hungerkoth  des  Honde.«; 
Stickstoff  enthält,  war  die  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Stoffe  darcli 
die  Drüsen  und  Darmschleimhant  erwiesen.  Dass  im  Kothe  nach 
Aufnahme  N-freier  Nahrungsstoffe  eine  beträchtliche  Zunahme  N-hal- 
tiger  Stoffwechselprodukte  stattfindet,  ergab  sich  aus  verschiedenen 
Versuchen;  als  entscheidend  sind  jedoch  nur  die  Versuche  Rieder's 
am  Hunde  [J.  Th.  14,  432]  anzusehen.  Verf.  stellte  nochmals  der- 
artige Versuche  am  Hunde  mit  noch  grösseren  Differenzen  in  der 
Menge  der  N-freien  Nahrungsstoffe  an.  Einer  lOtSgigen  Hunger- 
periode  folgte  eine  9tägige  Periode  der  Fütterung  mit  einem  aus 
70  g  Stärke,  50  g  Fett  und  12  g  Rohrzucker  bereiteten  Euebeo. 
hierauf  eine  6-tägige  Fütterung  mit  einem  aus  200  g  Stärke.  80  g 
Fett  und  25  g  Rohrzucker  hergestellten  Kuchen.  Die  für  einen  Tag 
erhaltenen  Werthe  sind  folgende: 


Verfütterte  trockene 
Nahrung 

trocken 

Stickstoff 

Koth 

Fett         Starke        Asche 

I.      0 

n.     132 

III.    305 

2,64 

5,81 

12,92 

0,14 
0,24 
0,57 

0,67 
1,64 
1,43 

0 

0.57 
3,60 

0.61 
0.76 
1.04 

Aus  dieser  Tabelle  folgt,  daes  die  Zufuhr  der  N-freien  Nahrungsstoffe 
die  absolute  N-Ausscheidung   im  Kothe  vermehrt,   sie   wird  grösser,  | 
als  im  Hunger  und  steigt  mit   der  Grösse   der  Zufuhr,   ebenso  viel 
nach  Aufnahme  beträchtlicher  Mengen  von  Fleisch.    Es  muss  daher  | 
im  letzteren  Falle,  sowie  nach  Aufnahme  vieler  vegetabilischer  Nah- 
rung der  N-Gehalt  des  Kothes  zum  grössten  Theile  von  Stoffwechsel- 1 
Produkten  herrühren.    Die  Menge  des  aus  Stoffwechselprodakten  her- 
rührenden trockenen  Kothes  wächst  mit  der  Menge  der  zugeftthrt^ß 
Nahrungsstoffe   und  besteht   der  grösste  Theil   des  Kothes  aus  den 
Residuen  der  Stoffwechselprodukte,  weshalb  auch  der  Procent-N-Gehalt 
des  Kothes  bei  Zufuhr  N-freier  Stoffe  nicht  wesentlich  abnimmt  l>e^" 
selbe  betrug:    1.  beim  Hunger  5,11,    2.  bei    132  g  N-freien  Stoffen 
4,17,  3.  bei  305  dieser  Stoffe  4,35.  —  In  Betreff  der  Details,  sovie 
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der  Auseinandersetzungen   mit  Mank  muss    aaf   das   Original  ver- 
fiesen  werden.  Horbaczewski. 

282.  G§za  KVvesi:  Beiträge  zur  Lehre  der  Resorption  im 

DflBDdarm^).     Verf.  giebt  zunächst  einen  üeberblick   der  Arbeiten, 
welche  sich  mit   der  Rolle  der  Osmose  bei  der  Resorption  befassen. 
Tm  diese  Frage  bei    der  Dünndarmresorption    za    beleuchten«    ver- 
vendete  er   hjper-,    hjpisotonische  und   dem  Serum  äquimolokulare 
XijSO^-Lösungen.    Eine  60  —  90  cm  lange  Dflnndarmschlinge  wurde 
n  diesem  Zwecke  mit  Glascanülen  armirt,  mit  der  zu  untersuchenden 
Läsang  gefallt  und  mit  einem  Alkoholmanometer  verbunden,  um  dann 
adie  Bauchhöhle  zurflckversenkt  zu  werden.     Es  wurde  die  osmo- 
tL<he  Spannkraft   der   eingeführten   Lösung   und    des  Darminhaltes 
jich  dem  Versuche  festgestellt  mittels  der  Gefrierpunkterniedrigungs- 
sethode,  eine  genaue  Bestimmung  der  Flüssigkeitvolumdifferenz  und 
ferner  eine  quantitative  Analyse  der  Sulfat-  und  Chlormenge  im  Darm- 
inbalte  ausgeführt.     Aus   den   Versuchen   mit  hyperisotonischen  Lö- 
sungen  erhellt,    dass   der   osmotische  Druck  der  Lösung   durch   den 
Aufenthalt  im  Darme  erheblich  sinkt  und  die  Tendenz  an   den  Tag 
legt,  mit  der  osmotischen  Spannkraft   des  Blutplasmas   gleichwerthig 
m  werden,  femer  dass  der  Flüssigkeitsaustausch  den  physikalischen 
Gesetzen    entsprechend    vor    sich    geht,    nämlich    es    sammelte    sich 
Flüssigkeit  im  Darme  an,    Naj,S04  wurde   resorbirt   und   im  Darm- 
inhalte  konnte  man  Gl  nachweisen ;  die  Geschwindigkeit  des  Flüssig- 
keitsaustausches ist  in  der  ersten  Stunde   am  höchsten,   um  von   da 
aa  stetig   zu   sinken.     Bei  hypisotonischen  Lösungen   entsprach   der 
Werth  der  Gefrierpunktemiedrigung  des  Darminhaltes  dem  des  Blut- 
serums; die  Flüssigkeitsmenge  nahm   im  Verlaufe   der  Versuche  be- 
deutend ab,  Na2S04  wurde  resorbirt  und  Cl  war  auch    nachweisbar. 
Der  osmotische  Druck  der  mit  dem  Serum   des  Thieres  äquimoleku- 
laren Lösung    ändert   sich    im  Verlaufe    der   Versuche    nicht,    aber 
nichtsdestoweniger  schritt  die  Resorption  unbehindert  vor,  die  Menge 
ier  eingeführten  Lösung  zeigte  eine  minimale  Verminderung.     Verf. 
schreitet   nun   zur  Deutung    der   Versuchsergebnisse    und    betrachtet 
eben  bei  Resorption  hyper-  und  hypisotonischen  Lösungen  als  Trieb- 


1)  Centralbl.  f.  Physiologie,  11,  553—557  und  593—597.   Autoreferat. 
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kraft  die  Osmose ;  aber  auf  Grund  der  Osmose  die  Aufsaugung  von 
mit  dem  Blutserum  des  Versuchsthieres  äquimolekularen  Lösungen  zu 
erklären,  ist  nicht  möglich,  diese  Frage  muss  noch  als  unentschieden 
betrachtet  werden.  —  Auf  Grund  der  experimentellen  Thatsachen 
behauptet  Verf.  eine  entschiedene  Stellung  gegen  die  Annahme  der 
vitalen  Thätigkeit  des  Darmepithels.  —  Zum  Schlüsse  erklärt  er  die 
Darm  entleerende  Wirkung  der  Sulftate  auf  rein  physikalischer  Grund- 
lage, denn  ihre  Wirkung  hört  in  äquimolekularen  Lösungen  auf  und 
kehrt  sich  sogar  in  hypisotonischen  Lösungen  in  das  Gegentheil  um. 

283.  E.  Waymouth  Reid:  Vergleichung  der  Diffusion  von 
Pepton  und  Glucose  gegen  Serum  und  der  Absorption  derselben 
durch  den  Darm^).  In  einer  früheren  Mittheilung  [dieser  Band 
pag.  378J  hat  Verf.  die  Biffusionsgeschwindigkeit  von 
Pepton  und  Glucose  durch  Pergamentpapier  gegen  Wasser 
von  38^  festgestellt.  Er  hat  nunmehr  die  Diffusion  gegen  Seram 
untersucht.  Der  benutzte  Apparat  (Abbildung  im  Orig.)  besteht 
aus  einem  Pergamentpapierschlauch  mit  157  cm^  Ober- 
fläche, unten  durch  einen  Kautschukkork  geschlossen,  oben  an 
einem  Messingring  befestigt;  dieser  Schlauch  nimmt  das  Serum  auf, 
(125  cm^),  welches  durch  einen  Witt 'sehen,  durch  einen  Heisslaft- 
motor  getriebenen  Rubrer  ^)  in  Circulation  erhalten  wird.  Der  Schlauch 
wird  stündlich  mittelst  Pipette  entleert  und  neu  geftQlt.  Derselbe 
ist  in  einem  cylindrischen  Glasgefäss  aufgehängt,  in  welchem  sich 
die  Peptone  re?p.  Zuckerlösung  befindet  (125  cm^).  Die  ganze  Vor- 
richtung steht  in  einem  kupfernen,  mit  Wasser  von  38®  angefülltem 
Gefäss.  Die  Bestimmungen  des  Pepton  werden  nach  J.  Th.  26 
427  vorgenommen,  die  der  Glucose  nach  Allihn-Soxhlet.  Vor- 
versuche zeigten,  dass  Rindsserum  und  Hundeserum  ungeföhr  die 
gleichen  Resultate  lieferten,  es  wurde  daher  zu  den  Versuchen  steti: 
Rindsserum  benutzt.  Das  Quantum  reducirender  Substanz,  welches 
aus  dem  Serum  in  die  Aussenflüssigkeit  diffundirt,  ist  zu  unbedeutend» 


^)  A  comparisoD  of  the  diffusion  into  serum  and  absorption  by  the 
intestine  of  peptone  and  glucose.  Journ.  of  physiol.  21,  408—425.  - 
2)  Witt,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1893,  696. 
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EID  die  Resultate  .in  Dennenswerther  Weise   zu  beeinflussen^).     Die 
Salze  des  Serum  gehen  schnell  in  die  AussenflQssigkeit  über.  Ver- 
lleicheode  Bestimmungen  mit  dialysirtem  Witte  ^schen  Pepton  zeigten, 
dass dasselbe  schneller  gegen  Serum  als  gegen  destillirtes  Wasser 
aiffiindirt,  etwa  125  cm^  einer  1  ^/o-Lösung  diffundii*ten  in  6  Stunden 
bei  38^  0,1182  resp.  0,0816  g.     Hier  ist  zu   erwähnen,    dass  nach 
Hoppe-Seyler^  die  Albuminstoffe  des  Serum  schneller  gegen 
SaJzlösnngen  (Natrium-  und  Calciumchlorid,  Kaliumnitrat)  diffnndiren 
lis  gegen   W^asser.     v.  Regeczy   [J.  Th.  14,  3]   bestätigte   dieses 
Verhalten  für  Hühnereiweiss  und  fand,  dass  sich  die  Glucose  ebenso 
TfrMt.     Verf.  constatirte  allerdings,  dass  die  Glucose  gegen  10  ^/^  ige 
fiilornatriamlösung  schneller  *diffundirt   als  gegen  Wasser,   bei 
i  und  0,5  ^/o  igen  Lösungen  bemerkte  er  dagegen  keinen  Unterschied. 
Gegen    Serum    diffundirt    die    Glucose    langsamer   als    gegen 
Nasser;  ein   ähnlicher  Parallelversuch   wie  mit  Pepton   ergab  den 
lebertritt  von  0,5246  resp.  0,5540  g.     Im  normalen  Serum  diffun- 
dirte  der  Zucker  aus  der  2  ^/^  igen  Aussenflüssigkeit  schneller  als  zu 
dem  mit  0,l^/o  Glucose   versetzten  Serum,   welches  zu  den 
folgenden   Versuchen  benutzt   wurde.     Bei  Diffusion  2^/Qiger  Lö- 
sungen gegen    ein   derartiges  Serum  war   das   Verhältniss  der 
diffondirten  Mengen  von  Zucker  und  von  Grüblerischen  Pepton 
im  Mittel    2,26 :  1,    während    das  Verhältniss   bei    Diffusion    gegen 
strömendes    Wasser   durchschnittlich    3,74  betrug;   die  Herabsetzung 
dieses  Verhältnisses  ist  hauptsächlich   durch  die   schnellere  Diffusion 
voa  Pepton    gegen   Serum   bedingt,  zum   kleineren  Theil   durch   die 
langsamere  Diffusion    der   Glucose.     Das   Verhältniss   der   Diffusions- 
geschwindigkeiten von  Grub  1er 's   und   Witte 's  Pepton  war  im 
Mittel  1,75  (gegen  Serum)  und  2,09  (gegen  Wasser).     Zum  Studium 
der  Absorption   im  Darm  von   Hunden  diente  das   J.  Th.  26 
^2  beschriebene  Verfahren.     Es  wurde  zunächst  festgestellt,  dass  der 
Darmsaft  zwar  dextrogyr  ist,  aber  keine  reducirende  Substanz  enthält, 
^  warde  daher  bei  den  Zuckerversuchen  die   aus   den  Darmstücken 
nieder   entleerte    Glucose-Lösung    nebst   dem   mit   Essigsäure    ange- 


1)  Die  glycolytische  Wirkung,  welche  das  defibrinirte  Blut  zeigt 
Xepine,  J.Th.  20,  122,  Harley  21,  98]  kommt  dem  Serum  nicht  zu.  — 
•iHoppe-Seyler,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  9,  266,  1856. 
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säuerten,  eingedampften  Waschwasser  mit  Phosphorwolframsftore  aus- 
gefällt, gekocht,  abgekühlt,  filtrirt,  neutralisirt  und  dann  nach  Allibn- 
Soxhlet  der  Zucker  bestimmt.  Um  die  Oberfläche  der  Darm- 
stücke festzustellen,  wurden  dieselben  mit  Modellirgelatine  ausge- 
gossen und  die  Oberfläche  der  erhaltenen  Cylinder  bestimmt.  Es 
wurden  in  der  Regel  30  cm'  der  2  ^/^  igen  Lösungen  in  30  bis  35  cm 
lange  Darmschlingen  eingebracht.  Nach  15  Minuten  waren  vor 
den  Lösungen  16  bis  21  cm'  absorbirt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Absorption  der  Glucose  zu  der  des  Pepton  sich  im  Mittel  wie 
0,89  zu  1  verhielt,  also  wesentlich  anders  als  bei  der  Diffusion  durch 
Pergamentpapier.  Auch  der  Vergleich  zwischen  den  beiden  Pep- 
tonpräparaten  zeigte  eine  Abweichung,  im  Darm  wurde  die  Ab- 
Sorptionsgeschwindigkeit  beider  Präparate  ungefähr  gleich  gefunden. 
Die  Absorption  stand  nicht  in  regelmässigem  Verhältniss  zu  der  an- 
gewandten  Darmoberfläche,  was  auf  individuellenVerschieden- 
heiten  beruht.  Die  Darmversuche  sind  schwer  mit  den  Ver- 
suchen zu  vergleichen,  welche  mit  Pergamentpapier  angestellt 
wurden,  wegen  der  die  Oberfläche  vergrössemden  Zotten.  Heiden- 
hain [J.  Th.  18,  170]  zählt  2500  auf  den  cm*  des  Hunde- 
darms (Factor  23),  MalP)  1600  (Factor  15,4).  Unter  Zugrunde- 
legung dieser  Zahlen  berechnen  sich  für  157  cm*  Ober- 
fläche und  6  Stunden  folgende  Werthe  für  die  Diffusion  resp. 
Absorption.  H  bedeutet  Berechnung  nach  Heidenhain,  M  nach 
Mall. 


a.  Glucose 


Pergament- 
papier 

M 


Darm 


0.959 

0,21 
0,31 


b.  Grüb- 

ler's 
Pepton  g 


0,43 

0,22 
0,33 


c.  Wittens 
Pepton 

Wasser-Absorption 

g 

a.       1       b.               c. 

cm^ 

1 
cm»            nn' 

0,25 

2,5 

2,9 

3.1 

0,20 
0,30 

16,1 
24,1 

15,1 
22,6 

13.2 
19,6 

1)  J.  P.  Mal],  Abhandl.  d.  math.  phys.  Classe  d.  K.-säcbs.  Ges.  d.  W. 
14,  153,  1888. 
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Die  Werthe  für  den   Darm   sind  Minimalwerthe,   da  fflr  die  Ober* 
ieheDberechnung  Maximalwertbe  angenommen  wurden.    Herter. 

284.  A I  b.  A I  b  u :  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  Ernährungs- 

ireisen  auf  die  Darmfäulniss  0.     Versuche  mit  sterilisirter  Kost  (znm 
Theile  von  L.  Eisenstaedt  ausgeführt,  s.  diesen  Band  Cap.  XV) 
gaben  in  Vergleich  mit  derselben  nicht  sterilisirten  Nahrung  keine^ 
wesentliche  Yerminderang  der  aromatischen  Fäulnissprodukte  im  Hari^ 
•ibsolote  Menge).     Ja  es  trat  sogar  das  Gegentheil  ein,  was  auf  die 
ausgebliebene  Darmentleemng   znrflckzafQhren  ist.     Auch  sterilisirte 
Milch  wirkte  im    Vergleich   mit   gewöhnlicher   Milchnahrang   nicht 
Inders.  Dagegen  lässt  sich  die  Eiweissfäolniss  in  beschränktem  Maas8& 
iierabdrücken,   wenn   der  Einführung   der  sterilisirten  Nahrung  ein& 
grändliche  Entleemng  des  Darmkanals  vorausgegangen  ist.     Bei  reiner 
Milchkost  wird  die  Eiweisfftulniss  im  Darmkanal  schnell  in  beträcht- 
lichem Masse  herabgesetzt.     Zufügung  von  Kohlehydraten  bewirkt 
ein  Hinaufgehen  der  Aetherschwefelsäuren  bis  auf  das  Doppelte  und 
mehr.     Abführmittel    wirken    im   Gegensatz   zu   den   Angaben    voit 
Mo  rat  [J.   Th.  16,   209  J   immer  Fäulniss  verringernd.     Von  einer 
^irkhchen  Asepsis  des  Darmkanales  kann  natürlich  keine  Rede  sein. 

Andreasch. 

285.  Max  Messe:  Die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  unter 
dem  Einflüsse  einiger  Arzneimittel').  M.  studirte  den  Einfluss,. 
welchen  Adstringentien  auf  die  Darmfäulniss,  gemessen  an  der  Aus- 
^heidung  der  Aetherschwefelsäuren,  ausüben.  Letztere  wurden  m 
<ler  24stttndigen  Harnmenge  bestimmt,  die  Resultate  werden  in 
Tabellen  angegeben.  Es  ergab  sich:  1.  Das  Dermatol  und 
Tann  igen  übten  auf  die  absolute  Grösse  der  Aetherschwefelsäure- 
äosscbeidung  keinen  Einfluss  aus.  2.  Dagegen  schien  das  Tannalbin 
eine  Vermehrung  zu  bewirken.  3.  Nach  Darreichung  des  von  Cred6 
empfohlenen  Actols  (Silberlactat)  konnte  in  einer  Versuchsreihe 
am  Hunde,  trotzdem  Obstipation  eintrat,  eine  beträchtliche  Verminde- 
Hing  der  aromatischen  Sulfate  erzielt  werden.     4.  Die  Vermuthung, 


1)  Deutsche  medic.   Wochenschr.    1897,    No.   32,   pag.   509—511.   — 
-I  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  28,  160—174. 
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dasselbe  Resultat  mit  Chlorsilber  oder  A r g o n i n  (Silbenübaminat) 
zu  erreichen,  bestätigt  sich  nicht ;  in  Plattencoltaren  wurde  aber  der 
bactericide  Einfluss  des  Chlorsilbers  deutlich  beobachtet.  5.  Alkohol 
Hbte  keinen  Einfluss  aus.  Andreasch. 

286.  Max  Cremer  und  Hans  Neumayer:  Ueber  Koth- 
abgrenzung  ^).  Obzwar  die  von  C.  Yoit  eingeführte  Methode  der 
Kothabgrenzung  beim  Hunde  mit  Knochen  sehr  gut  ist,  so  hat  die- 
:selbe  doch  ihre  Mängel,  weil  mit  den  Knochen  N-haltige  und  Aschen- 
Bestandtheile  eingefahrt  werden.  Yerff.  fanden,  dass  man  den  Koth 
ebenso  scharf  wie  durch  Knochen,  durch  reine  Kieselsäure  abgrenzen 
kann.  Von  derselben  werden  fOr  grössere  Hunde  25— 100  g  in  eine 
entsprechende  Menge  von  Fleisch  oder  Fett  (100 — 200  g)  verrieben, 
welche  Masse  gerne  von  den  Hunden  gefressen  wird.  Der  entsprechende 
Koth  ist  dem  Knochenkoth  ganz  ähnlich.  Statt  Kieselsäure  kann 
man  auch  Talk  oder  Steinnussspähne,  die  mit  verd.  Säure  möglichst 
«rschöpft  wurden,  verwenden.  Sehr  gute  Dienste  leistet  auch  eine 
grössere  Menge  fein  geradelten  Korkes.  Horbaczewski. 

287.  H.  Hammerl,  F.  Kermauer,  J.  Moeller  und 
UV.  Prausnitz:  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  animalischer 
und  vegetabilischer  Nahrungsmittel  im  Verdauungskanal,  a.  W.  Praus- 
nitz: Einleitung  ^.  b.  J  o  s  e  f  Moeller:  Die  Vegeiabilien  im 
menschlichen  Kothe^).  c.  Fritz  Kermauer:  Ueber  die  Aus- 
scheidung von  Fleisch  in  den  menschlichen  Exkrementen  nebst 
«inem  Versuche  zur  Bestimmung  seiner  Menge ^).  d.  W.  Prausnitz: 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  Kothes  bei  verschiedenartiger 
Ernährung^),  e.  Hans  Hammer I:  Die  Bacterien  der  mensch- 
Jichen  Fäces  nach  Aufnahme  von  vegetabilischer  und  gemischter 
Nahrung^).  Ad  a.  Die  nachfolgenden,  über  Anregung  des  Verf. 
ausgeführten  Untersuchungen  bewirken  die  bereits  früher  vom  y^^- 
vertretene  Anschauung  zu  prüfen,  dass  der  Koth  unter  gewöhnliclie« 
Ernährungsverliältnissen  grösstentheils  aus  Darmsaft,   nicht  aber  aus 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  85.  391—393.  Physiol.  Inst,  in  München.  - 
2)  Zeitschrift  f.  Biol.  86,  287—290.  -  »)  Ebenda  291—815,  —  *)  Ebenda 
516—334.  —  5)  Ebenda  335-354.  —  «)  Ebenda  354—376. 
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Xahrangsresiduen  besteht  [J.  Th.  23,  510  und  J.  Th.  24,  599]. 
Ad  b.  Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Menschenkoth  (in  32 
Fällen)  ergab  vor  allem,  dass  bei  gesundem  Verdauungsapparate  die 
mit  der  Nahrung  eingeführte  Stärke  der  Cerealien,  sowie  der  wich- 
tigsten vegetabilischen  Nahrungsmittel  ganz  resorbirt  wird  und  zwar 
bei  mannigfacher  Variation  der  Form  und  Mischung  der  Kost  und 
iQcii  dann,  wenn  die  stärkehaltigen  Nahrungsmittel  nur  unvollständig 
mechanisch  aufgeschlossen  waren.  Nur  bei  Dannerkrankungen,  auch 
leichten,  enthalten  Fäces  geringe  Mengen  von  Stärke.  Stärke  war 
ferner  im  Kothe  nach  Genuss  von  Hülsenfrüchten,  oder  von  grünem 
Gemüse,  enthalten.  Die  derbwandigen  Zellen  der  reifen  Hülsenfrüchte 
scheinen  gar  nicht  verdaut  zu  werden,  dagegen  wird  die  Stärke 
unreifer  Hülsenfrüchte  ebenso  vollständig  verdaut  wie  die  der  Cere- 
alien (mit  Einschluss  der  Zellenmembranen).  Die  mangelhafte  Aus- 
ndtznng  der  Stärke  im  grünen  Gemüse  ist  übrigens  so  untergeordneter 
Bedeutung,  nachdem  diese  eigentlich  nur  als  Genussmittel  genommen 
werden.  —  Die  Eleberschicht  der  Cerealien  wird  in  der  Regel  gar 
nicht  und  überhaupt  nur  so  weit  verdaut,  als  durch  Zerreissung  der 
Membranen  dereelben  ihr  Inhalt  frei  wurde.  —  Die  Kleie,  d.  i.  die 
Fracht-  und  Samenhaut  der  Cerealien  ist,  wie  allgemein  anerkannt, 
ganz  unverdaulich.  —  Ad  c.  Dass  der  normale  Menschenkoth  bei 
Fleischgenuss  ganz  constant  Muskelfasern  enthält,  ist  bekannt.  Verf. 
Tersuchte  nun  die  Menge  dieses  Nahrungsfleisch-Residuuins  quantitativ 
zu  ermitteln,  wobei  folgendermaassen  verfahren  wurde:  Zwei  genau 
gleiche  Quantitäten  frisch  gewogenen  Gesammtkothes  wurden  in  der 
10  fachen  Menge  dest.  Wassers  aufgeschwemmt  und  dereinen  Partie 
sofort  feinst  »gewiegtes«,  gekochtes  Fleisch  (1  :  100  Koth)  zugesetzt 
and  sehr  genau  durchgemischt.  Der  so  vorbereite  Koth  wurde  nun 
10  Min.  centrifugirt,  der  abgesetzte  Brei,  eine  oder  zwei  Platinösen 
ToU,  auf  den  Objectträger  gegeben  und  ohne  jeden  Zusatz  mikro- 
skopisch auf  Muskelpartikelchen  untersucht.  Dabei  wurden  die  Prä- 
parate an  5  verschiedenen  Stellen  durchgezählt  und  jedesmal  50 
Gesichtsfelder  genommen.  Die  Durchschnittszahl  wurde  aus  4  Prä- 
paraten genommen,  so  dass  bei  jedem  Koth  von  4  Präparaten,  je  5 
verschiedene  Stellen  mit  je  50  Gesichtsfelder  =  1000  Gesichtsfeldern 
durchmustert  wurden.     Die  Berechnung   ergiebt   sich  aus  folgendem 
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Beispiel:  5  g  Koth  in  der  obigen  Weise  behandelt,  ergaben  in  der 
einen  Partie  in  50  Gesichtsfeldern  durchschnittlich  23  Moskelstflckchen 
und  nach  Zusatz  von  0,05  g  feinst  gewiegten  Fleisches  62,7  Differenz  = 

23 

39,7.     Die  in  5  g  Koth  enthaltene  Fleischmenge :  i  =  — —  .  0,05  = 

0,029  g.  Bei  Ausnützungsyersuchen  an  3  Personen,  die  je  3  Tage 
pro  die  je  266  g  fettfreies,  ausgeschnittenes  Fleisch  im  gebratenen 
Zustande,  Semmeln  (aus  180  g  Mehl),  Dörrkartoffeln  (65  g),  Reis 
(80  g)  und  Butter  (117  g),  nebst  1  L  Bier  und  zwei  Tassen  Thee 
einnahmen,  ergab  die  gleichzeitig  ausgeführte  Bestimmung  des  Eoth- 
fleisches  und  die  chemische  Analyse  des  Kothes  folgende  Resultate: 


Versuch 

Gewicht 

des 
feuchten 
Eothes 

Anage- 
schiedenes 
Fleisch 

Trocken- i     .    , 

,_^       ,    Asche 
snbstanz  . 

im  Eothe 

Stickstoff 

I. 

188 

8,3 

61,3 

7,1 

5,5 

IL 

164 

1,7 

54,7 

8,8 

5,3 

m. 

363 

4,0 

55,7 

7.6 

4.0 

Die  im  Koth  aufgefundene  Fleischmenge  ist  demnach  relativ  gering, 
und  variirt  bedeutend  bei  den  3  Personen;  sie  entspricht  nicht  der 
Höhe  des  N-Gehaltes  des  Kothes,  nach  welchem  viel  grössere  Fleisch- 
mengen erwartet  werden  müssten.  Es  zeigt  das,  dass  die  weitaus 
grösste  Menge  des  ausgeschiedenen  Stickstoffs  den  Residuen  der  Darm- 
säfte angehört.  In  drei  anderen  Versuchen  wurde  nur  das  Gewicht 
des  genossenen  Fleisches  notirt  und  der  Koth  untersucht.  Bei  einem 
24jährigen  Manne  betrug  die  Ausscheidung  des  Fleisches  0,5—2,4  ^.o, 
im  Mittel  ca.  1  ^/^  des  genossenen  Fleisches.  Bei  einem  5jährigen 
Knaben  betrug  dieselbe  0,77— 1,4  ®^,  während  ein  3 jähriger  Knabe, 
der  Schinken  erhielt,  bis  7  Voi  "^ch  dem  Auflassen  des  Schinkens 
dagegen,  den  er  offenbar  nicht  gut  vertrug,  auch  nur  wenig  Fleisch 
ausschied.  —  Ad  d.  Zunächst  wurde  die  Zusammensetzung  des  Kothes 
von  5  Personen,  die  sich  mit  Nahrungsmitteln  ernährten,  deren 
Residuen  im  Koth,  wie  oben  Moeller  und  Kermauer  fanden,  nur 
in  ganz  geringer   Menge,   die  quantitativ   nicht   in  Betracht  kommt, 
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Torl[(»iimen,  ermittelt.  Ais  Hanptnalirang  diente  hier  Reis,  neben 
8enmiehi  ans  feinstem  Mehl,  Kaffee,  Thee  und  Bier.  Dieselben  Per- 
sonen genossen  darauf  eine  Nahrung  wie  die  erwähnte,  nur  wurde 
relati?  wenig  Reis,  aber  ca,  300  g  Rindfleisch  (gebraten)  gereicht. 
Die  erhaltenen  Werthe  sind  im  Folgenden  zusammengestellt  und 
ausserdem  (sub  11)  die  Zusammensetzung  des  Kothes  eines  Vegetariers, 
der  ebenfalls  Reis  als  Hauptnahrung  einnahm. 


Roth 

Versuchs- 
person 

Haupt- 
nahrang 

No. 

N 

Aether- 
extract 

Asche 

% 

o/o 

ö/o 

1. 

H. 

Reis 

8,83 

12,43 

15,37 

2. 

9 

Fleisch 

8,75 

15,96 

14,74 

3. 

M. 

Reis 

8,87 

18,23 

11.05 

4. 

« 

Fleisch 

9,16 

16,04 

12,22 

5. 

W.  P. 

Reis 

8,59 

15,89 

12,58 

6. 

ff          9 

Fleisch 

8,48 

17,52 

13,13 

7. 

J.  Pa. 

Reis 

8,25 

— 

14,47 

8. 

A          • 

Fleisch 

8,16 

— 

15,20 

9. 

F.  Pi. 

Reis 

8,70 

— 

16,09 

10. 

9       n 

Fleisch 

9,05 

— 

15,14 

11. 

Vegetarier 

Reis 

8,75 

18,64 

12,01 

Mittel: 

8,65 

16,39 

13,82 

Auffallend  ist  die  grosse  Ue&ereinstimmung  sowohl  im  Gehalt  an 
Stickstoff,  als  an  Asche  und  Fett,  obzwar  der  Eoth  6  verschiedenen 
Personen  mit  ganz  ungleicher  Nahrung  entstammt,  wovon  5  Personen 
sich  immer  mit  gemischter  Nahrung  zu  ernähren  pflegten,  während 
der  Vegetarier  seit  Jahrzehnten  von  Vegetabilien  lebte.  Die  Ver- 
suchsnahrung aller  6  Personen  hatte  nur  das  Gemeinsame,  dass  von 
derselben  irgendwie  in  Betracht  kommende,  mikroskopisch  nachweis- 
bare Mengen  im  Eoth  nicht  ausgeschieden  werden.  Die  Zusammen- 
setzung des  Kothes  zeigt  nur  geringe  Schwankungen,  obzwar  die 
Nahrung  einmal  ausschliesslich  aus  Vegetabilien,  mit  einem  relativ 
geringen  N-Gehalte,  das  andere  Mal  aus  relativ  viel  Fleisch,  mit 
ganz  erheblich  höherem  N-Gehalte  bestand.     Daraus  folgt,  dass  dieser 
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Koth  fast  vollständig  aus  Darmsäften  besteht  und  Yerf.  nennt  ihn 
>Normalkoth«.  —  Die  allgemein  ausgesprochene  Anschauung,  dass 
die  animalische  und  vegetabilische  Kost  in  Bezug  auf  die  Kothbildung 
(Ausnützung)  sich  ganz  verschieden  verhalten,  indem  von  der  ersteren 
nur  wenig,  von  der  letzteren  relativ  viel  mit  dem  Koth  ausgeschieden 
wird,  ist  demnach  nicht  haltbar.  Die  Resorption  ist  vor  Allem  davon 
abhängig,  wie  das  Nahrungsmittel  hergestellt  wird.  —  Zur  Prüfung 
der  obigen  Ansicht  vom  »Normalkoth«  wurden  noch  weitere  Versuche 
angestellt,  bei  denen,  der  Erwartung  entsprechend,  sichergestellt 
wurde,  dass,  wenn  Nahrungsmittel  genossen  werden,  die  die  Aus- 
scheidung der  Cellulose  und  Stärke  mit  dem  Kothe  bedingen,  der 
N-Gehalt  des  Kothes  herabgedrückt,  und  wenn  anderweite  Nahrungs- 
mittel mit  hohem  N-Gehalt,  die  schlecht  ausgenützt  werden,  einge- 
nommen werden,  der  N-Gehalt  des  Kothes  grösser  wird,  als  derjenige 
des  »Normalkothes«.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zeigt  der 
Koth  niemals  die  Zusammensetzung  der  verzehrten  Nahrung,  denn 
durch  Vermengung  nicht  unerheblicher  Mengen  von  Darmsaftresiduen 
mit  den  Nahrungsresten  entsteht  ein  Koth,  der  immer  einen  höheren 
N-Gehalt  hat,  als  die  aufgenommene  Nahrung.  Bei  ausnahmsweise 
niederem  N-Gehalte  des  Kothes  handelt  es  sich  um  relativ  hohen 
Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  oder  Aethercxtract.  —  Da  der  mensch- 
liche Koth  zum  grössten  Theile  aus  Darmsekreten  besteht  und  die 
Menge  desselben  von  der  Art  der  Nahrung  abhängt,  indem  manche 
Nahrungsmittel  bei  der  Verdauung  eine  grössere,  die  anderen  eine 
kleinere  Absonderung  von  Darmsäften  erfordern,  so  erscheint  es 
richtiger,  von  >raehr  oder  weniger  kothbildenden«,  als  von  schlecht 
oder  gut  ausnutzbaren  Nahrungsmitteln  zu  sprechen.  [Der  Terminus 
»ausnutzbar«  kann  denn  doch  nicht  entbehrt  werden,  da  jede  Nahrung 
Stoffe  enthält,  die  nicht  vollständig  resorbirbar  sind  und  zudem  in 
individuellem  Maasse  ausgenutzt  werden.  Ref.].  —  Ad  c.  Diese  Unter- 
suchung wurde  zu  dem  Zwecke  unternommen,  um  festzustellen,  ob 
und  inwieweit  beim  Menschen  eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammen- 
setzung der  Nahrungsmittel  einen  Einfluss  ausübe  auf  die  Art  und 
Zahl  der  in  den  Fäces  vorhandenen  Bacterien.  Die  Untersuchung 
des  Kothes  bei  rein  vegetabilischer  und  gemischter  Kost  ergab  jedoch 
keinen  durchgreifenden  Unterschied  in  diesen  Richtungen.     Die  auf 
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Xihrböden  sich  vermehrenden  Keime  gehörten  hauptsächlich  der 
Gruppe  des  Bact.  coli  und  Bact.  lact.  aSrogenes  an,  bisweilen  traten 
aach  Schimmelpilze  auf.  Alle  anderen  Mikroorganismen  erschienen 
ganz  nnregelmässig  und  unabhängig  von  der  Qualität  der  Nahrung. 
Versuche  am  Hunde,  bei  Fütterung  mit  vegetabilischer  Kost,  Milch, 
sovie  mit  sterilisirter  Nahrung  ergaben  ebenfalls  keine  wesentlichen 
Unterschiede  in  der  Zahl  und  Art  und  der  Bacterien.  Bei  keimfreier 
Kost  verschwanden  aus  dem  Koth  nur  die  Saprophyten.  Einer  be- 
stimmten Kostart  entspricht  demnach  weder  qualitativ  noch  quanti- 
uÜT  eine  bestimmte  Darmfiora.  Horbaczewski. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Leher. 

*Ä.  Guillemonat,  Eisengehalt  von  Leber  und  Milz  beim 
menschlichen  Fötus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  32 — ^34.  ^ 
susgetragene  Föten,  welche  während  der  Geburt  starben,  enthielten 
im  Mittel  in  der  Leber  0,26 o/oo  Eisen  (das  Eisen  des  Blutes  ab- 
gerechnet, [vergl.  J.  Th.  2«,  454]),  das  Mittel  für  die  Knaben  betrug- 
0,250/00,(0,10— 0,480/oo)  für  die  Mädchen  0,270/oo  (0,10-0,53);  der 
Einfluss  des  Geschlechts  [J.  Th.  26,  455]  scheint  sich  zur  Zeit  der 
Geburt  noch  nicht  geltend  zu  machen.  4  Föten  zwischen  8  und  ^ 
Monat  hatten  im  Mittel  ebenfalls  0,27  o/qq  Eisen  in  der  Leber.  $ 
jüngere  (bis  zu  41/2  Monat  herunter)  gaben  sehr  unregelmässige- 
Zahlen  (0,01— bis  0,59 o/oq).  Die  Milz  enthielt  bei  den  ausge- 
tragenen Kindern  im  Mittel  0.16'7oo  Eisen  (0,04— 0,26 0/00),  die 
Knaben  im  Mittel  0,18,  di«  Mädchen  0,14,  also  weniger  als  bei 
Erwachsenen  (Lapicque)  [J.  Th.  25,  309],  bei  denen  im  Mittel 
0,32  bei  Männern  und  0,23  o/qq  bei  Frauen  gefunden  wurde.  Die 
mittlere  Gruppe  enthielt  durchschnittlich  0,18 0/00  Eisen  in  der 
Milz,  die  jüngsten  Föten  0,16 0/00  (0,04-0,26).  Herter. 
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TT  xi^  /a/flämosiderinreaktion  in  der  Leber 

>No  ^^^  ,1^»'"'%'!^^'  "•  P**^°^-  ^"*^'  ^'  465-467. 

# »»:  ^  '\l.  ('  *^f^f  (fas  Vorkommen   von  H  ä  m  o  s  i  d  e  r  i  n  in  der 

Z<'^^'^     .^«nn,    Bemerkungen    Aber   den    Risengebalt   in 

^  IP^  '^^i/V^'*  ^^^  verschiedenen  Bluterkranknn^en.    Brit. 

'^lei^^'^rP'  ^^^»  2.  Mai,  Portschr.  d.  Medic.  15,  309.    Die  analr- 

nK^'^'.^boisse  über  den  Gesammteisengehalt  der  Leber  nndlfilz  sind 

ti^^^g  irobei  die  eingeklammerten  Zahlen  der  Gehalt  in  der  Milz 

/^„iien  angeben:    Gesunde,  5  F&Ue  0,182—0,31  (0,026--0,294). 

^J,'iciöse  Anämie  0,411-0,722  (0,013),  Botriocephalus-Anämie  0.488 

^  0,655,   Malaria  0,654,   Leukämie   2,64  (0,435),   Morb.    Addisonii 

0,S96  (0,102),  Pankreashämorrbagie  0,58,  Magen-  und  Darmblutung 

0.04—0,05  (0,003—0.005),  Anchylostomum-Anämie  0.021—0,05.    Die 

perniciöse  Anämie  erklärt  Verf.  für  einen  secundären  Process  infolge 

einer  mangelnden  Ernährung  des  Knochenmarkes  und  Verfettung  der 

kleineren  Gefässe  mit  folgenden  inneren  Hämorrhagien,  der  vermehrte 

Eisengehalt  der  Leber  ist  der  Ausdruck  für  den  vermehrten  Blut- 

körperzerfall.    Der  geringe  Eisengehalt  der  Leber  nach  Blutungen 

ist  auf  den  mangelnden  Untergang  der  Blutkörperchen  zurückzufübren.  i 

Der  Eisengebalt  der  Milz  ist  wegen  des  wechselnden  Blutgehaltes  I 

wenig  maassgebend.  Andreasch. 

*R.  Venturoli,  experimentelle  Untersuchungen  über  F  er  ratin  und 
über  das  E  i  s  e n  der  L  e  b  e r  im  H u ng e r.  Bulletino  d.  scienze  mediche 
di  Bologna  [7],  7,  Mai  1896;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  683.  Das 
Ferratin  wurde  nach  der  Methode  von  Vay  dargestellt.  Es  ergab 
sich,  dass  während  des  Hungems  beim  Hunde  die  Menge  des  in  der 
Leber  enthaltenen  Ferratins  abnimmt,  hingegen  steigt  die  Menge  des 
nicht  als  Ferratin  vorhandenen  Eisens  und  zwar  nicht  proportional 
der  Abnahme  des  Ferratins. 

288.  Folli,  das  Ferratinder Leber  desFötusund desNeugeborenen. 

289.  Lapicque,    Versuche,   welche  zeigen,  dass  die  Leber  das  gelöste 

Hämoglobin  zerstört  und  das  Eisen  desselben  zurückhält. 
*Mairet  und  Vires,  physiologische  m^irkung  des  Leberextractes 
auf  den  gesunden  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,437 
bis  439.  In  früheren  Mittheilangen  haben  Verff.  gezeigt,  dass  das 
Leberextract  intravenös  bei  Thieren  ausser  einer  coagulirenden 

Wirkung  eine  eigentbümliche  Giftigkeit  ausübt,  welche  sich  haupt- 
sächlich in  einer  mit  Congestion  des  ganzen  Darmtractus  einher- 
gehenden Diarrhoe  ausspricht,  Sie  theilen  nunmehr  Stoff  Wech- 
sel versuche  an  6  Männern  mit,  welche  während  der  Vewachs* 
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reihe  eine  gleichmässige  Diät^)  inne  hielten.  Nach  einer  Vor- 
periode Ton  4  Tagen  (A)  folgte  die  Leberextract-Periode  (B), 
in  welcher  ein  Glycerinextract  in  Dosen  von  60  bis  120  g  eingenommen 
wurde,  dann  eine  Nachperiode  (C)  von  2  bis  8  Tagen.  In  5 
Fällen  sank  die  Körpertemperatur  in  B  im  Vergleiche  za  A 
durchschnittlich  um  1  bis  5  Zehntel  Grad,  in  einem  Fall  stieg  sie 
Morgens  um  3,  Abends  um  1  Zehntel.  Die  ürinmenge  war  viermal 
vermehrt,  zweimal  vermindert.  Die  t&gliche  Harnstoffausschei- 
dung in  B  war  stets  vermehrt,  und  zwar  um  3,67  bis  7,72  g  über 
die  Ausscheidung  in  A  (15,36  bis  20,22g).  Die  Phosphorsäure 
war  in  5  Fällen  vermehrt,  und  zwar  um  0,14  bis  0,61  g,  einmal  ver- 
mindert um  0,30  g;  die  Ausscheidung  in  B  betrug  1,50  bis  2,52  g. 
DieFäces  waren  regelmässig  vermehrt,  halbfltlssig,  von  schwärzlicher 
Färbung.  Pathologische  Bestandtheile  waren  im  Urin  nicht  aufzu- 
finden. Herter. 

*Gilbert,  Carnot  und  Choaj,  über  die  Bereitung  von  Lcberex- 
tracten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  1028—1030.  Für  Organo- 
therapie. 

♦Mairet  und  Vires,  Toxicität  der  Leber.  Arch.  d.  Phjsiol.  9,  353 
bis  362.  Bei  durch  Verbluten  getödteten  Kaninchen  wird  die  Leber 
herausgenommen,  zerhackt,  in  Wasser  macerirt  und  darauf  ausgepresst; 
das  so  erhaltene  Extract  wird  normalen  Kaninchen  In  die  Ohrvenen 
eingespritzt.  Dieses  wässerige  Extract  ist  schon  tödtlich  bei  einer 
Dosis  von  8  g  Leber  pro  kg  Thier;  bei  einer  Dosis  von  60  g  pro  kg 
ist  der  Tod  momentan.  Dieses  Extract  enthält  coagulirende  und 
toxische  Substanzen.  Nach  Fällung  erstercr  durch  Erwärmen  auf 
600,  erhält  man  ein  Filtrat,  dessen  toxische  Eigenschaften  bei  120 
bis  1250  verschwinden.  Verf.  meint,  dass  Alkaloide  dem  Leberextract 
sowie  dem  Filtrat  diese  Toxicität  verleihen.  Hey  maus. 

290.  G.  Finizio,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Sitzes  der  Synthese  der 

Aeth  er  Schwefel  säuren. 

291.  M.  Nencki  und  J.  P.  Pawlow,  zur  Frage  über  den  Ort  der  Harn- 

stoffbildung bei  den  Säugethieren. 

292.  A.  Chassevant  und  Oh.  Eichet,  über  die  Harnstoff  bildenden 

löslichen  Fermente  der  Leber. 
•Gino  Gini,  Harnstoffbildung  und  Faradisation  der  Leber 
Kiforma  med.  1897,  No.  207.  Die  Versuche  des  Verfp.  haben  Folgendes 
ergeben:  1.  Faradische  Heizung  der  Leber  durch  die  Bauchdecken 
hindurch  haben  beim  Kaninchen  keinen  unmittelbar  nachweisbaren 
Einfluss  auf  die  Harustoffausscheidung.    2.  Erst  zwei  bis  drei  Tage 


*)  VergL  Mairet,  Recherches  sur  l'eliraination  de  l'acide  phosphorique 
etc.;Pari8  1884. 

Valy,  Jahresbericht  ftr  Thierebfliiiie.   1897.  27 
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nach  der  Faradisation  findet  man  etwa  zwei  bis  drei  Tage  lang  eine 
gesteigerte  Hamstoffausscheidung,  so  dass  die  tägliche  Menge  bis 
zum  Doppelten  der  Norm  erhöht  sein  kann.  8.  Diese  nachträgliche 
Steigerung  ist  proportional  der  durch  die  Faradisation  hervorgerafenen 
Muskelcontractionen  und  findet  sich  in  gleicher  Weise  nach  faradischer 
Beizung  auf  der  linken  Bauchseite  oder  den  Extremitäten;  sie  ist 
also  nur  als  Folge  gesteigerter  Muskelthätigkeit  aufzufassen.  4.  Es 
ergiebt  sich  also  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Hamstoffbildung  in 
der  Leber  von  der  Menge  der  durch  die  Zersetzungsprodukte  des 
Stoffwechsels  gebildeten  Stoffe  bedingt  ist  und  dass,  wie  durch  Heizung 
der  Lebemerven,  so  auch  durch  direkte  Reizung  des  Organs  die  uro- 
poetische  Thätigkeit  der  Leberzellen  nicht  gesteigert  werden  kann. 

Colasanti. 

Glycogen,  Zuckerhildung. 

293.  A.E.Austin,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Gly  cogens 

in  der  Leber. 
♦Charles   Creighton,  microscopic  Besearches   on  the  fo rmative 
Propert}'  of  Glycogen.    Part.  I.    Ph jsiological,  with  fire  coloured 
plates.    London,  Black  1896;  ausfQbrlich  referirt:  Centralbl.  f.  Phy- 
siologie 11,  512—520. 

294.  L.  Garnier  und  M.  Lambert,  Wirkung  intravenöser  Inject ionen 

von  Salzwasser  auf  die  Zerstörung  des  Leberglycogens. 

*L.  Garnier  und  M.  Lambert,  über  die  Umwandlung  des  Glj- 
cogens  in  Glycose  in  der  Leber  nach  dem  Tode.  Coinpt. renä. 
soc.  biolog.  49,  718—719. 

*A.  Slosse,  die  Verwerthung  des  Glycogens  in  der  überle- 
benden Leber.  Institut  Solvay,  Traveaux  de  laborat.  pablies 
par  P.  Heger  2,  Bruxelles  1897;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  199.  Verf. 
hatte  früher  gefunden,  dass  der  Organismus  in  seinen  Zellen  eine 
gewisse  Eesidualkraft  besitzt,  durch  die  er,  auch  bei  Ausschaltung 
der  Circulation,  den  Stoffwechsel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
Zeit  lang  aufrecht  erhält.  In  vorliegender  Arbeit  wird  das  gleiche 
Verhalten  für  die  Leberzellen  nachgewiesen.  Während  die  L^nter- 
bindung  der  Pfortader  schon  nach  4  Min.  den  Tod  des  Thieres  herbei- 
führt, überlebt  es  die  Unterbindung  des  Truncus  coeliacus  und  der 
Mesenterialarterien  um  mehrere  Stunden.  Es  tritt  dabei  eine  voll- 
kommene Anämie  der  Leber  ein,  die  zur  fettigen  Degeneration  des 
Organs  führt.  Die  Zuckerbildung  geht  jedoch  noch  eine  Zeit  laug" 
fort  auf  Kosten  des  vorhandenen  Glycogens,  femer  treten  Milchsäure, 
Buttersäure  und  höhere  Fettsäuren  auf.  das  Glycogen  verschwindet, 
die  Zuckerbildung  nimmt  ab,  während  die  Fettbildung  rapid  zunimmt. 
Die  Fettbildung  ist  dem   Auftreten  anaSrobischer  Vorgänge  in  den 
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Zellen  zuzuschreiben :  einer  Verminderung  der  Oxydation,  Anhäufung 
▼on  unoxydirtem  Material,  dessen  Residuum  die  Fettsäuren  bilden. 
295.  D.  NoSl  Paton,  weiteres  Studium  der  Zuckerbildung  in  der 
Leber. 
CaTazzani,  Beitrag  zum  Studium  des  Ursprunges  der  thierischen 
Wärme.  Wirkung  desCurare,  des  Antipyrins  und  desMethyl- 
Yioletts  auf  die  Thermogenese  und  auf  die  Glycogenese  in  der 
Leber,  Cap.  XIV. 

*C.  CaTazzani,  zweite  Mittheilung  über  den  Mechanismus  der 
Umbildung  des  Leber-Glycogens  in  Glycose.  Ann.  di  Chim. 
e  Parmac.  1897.  In  der  .Layori  d.  Labor,  di  fisiol.  di  Padova  IV." 
hatte  der  Autor  schon  ausgesprochen,  dass  das  Glycogen  durch  eine 
specifische  Thätigkeit  der  Leberzellen  in  Glycose  übergeführt  wird, 
nicht  durch  ein  diastatisches  Ferment  [vergl.  Cap.  XIV].  Nun  weist 
er  des  weiteren  nach,  dass  sich  in  der  Leber  nach  Einspritzung  von 
0,5— 1,0  g  Methylviolett  nur  noch  eine  ganz  geringe  Menge  Glycose 
nach  dem  Tode  bildet.  Das  eingespritzte  Methylviolett  wird  in  be- 
deutender Menge  von  den  Leberzellen  aufgenommen  und  wirkt  lähmend 
auf  ihr  Protoplasma,  während  es  keine  Wirkung  auf  die  Enzyme  aus- 
zuüben vermag.  Der  Autor  kommt  daher  zum  Schluss,  dass  dies 
wiederum  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  früheren  Beobachtung 
ist,  womit  auch  die  Angaben  von  No6l  Paton  und  anderen  Physio- 
logen übereinstimmen.  Co  las  an  ti. 

*A.  Cavazzani  und  G.  Soldaini,  lähmender  Einfluss  des 
Atropin  auf  die  glycosekretorischen  Nerven  der  Leber. 
Rif.  med.  1896,  2,  No  67.  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass 
das  Atropin  die  Sekretionen  nicht  durch  Einwirkung  auf  die  sekre- 
torischen noch  auf  die  vasomotorischen  Nerven  beeinflusst,  sondern 
durch  eine  direkte  Einwirkung  auf  die  sekretorischen  Fasern,  sowie 
dass  die  Wirkung  des  Alkaloids  sich  nicht  nur  auf  die  Speichelsekretion 
beschrankt,  sondern  sich  auf  alle  organischen  Sekretionen  ausdehnt 
(Thränen,  Milch,  Harn,  Magensäureaupscheidung),  suchten  die  Verff. 
festzustellen,  ob  diese  Einwirkung  auch  auf  die  Glycosesekretion  der 
Leber  sich  erstrecke  und  damit  zu  ergründen,  ob  die  Glycosebildung 
in  diesem  Organ  eine  wahre  Sekretion  darstelle.  Das  Blut  der  Venae 
suprahepaticae  wurde  nach  der  Methode  von  Cavazzani  gewonnen. 
Die  Versuchshunde  wurden  mit  Chloral  narkotisirt  und  mit  grossen 
Dosen  Atropin  vergiftet.  Das  Blut  wurde  nach  der  Methode  von 
Cavazzani  vom  Eiweiss  befreit,  der  Zucker  nach  F  e  h  1  i  n  g  bestimmt. 
Der  Pexus  coeliacus  wurde  mit  breiter  den  ganzen  Plexus  umfassenden 
Electrode  gereizt.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  war,  dass  das 
Atropin  deutlich  lähmend  auf  die  Fasern  des  Plexus  coeliacus  wirkt, 
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durch  welche  die  Glycoseproduction  in  der  Leber  geregelt  wird,  dass 
also  die  Glycosebildong  in  der  Leber  eine  wahre  Sekretion  darstellt 
und  dass  es  wahre  glycosekretorische  NerTenfasem  giebt. 

Colasanti. 

GaUe. 

296.  E.  Stadelmann,  Über  den  Kreislauf  der  Galle  im  Organismus. 

297.  Fr.  Pf  äff  und  Alfr.  Balcb,  eine  experimentelle  Untersuchung  Qber 

einige  der  Bedingungen,  welche  dieSekretion  und  Zusammen- 
setzung der  menschlichen  Galle  beinflussen. 

298.  Doyon  und  Dufourt,  Beitrag  zum  Studium  der  Gallensekretion 

(Einfluss  von  einigen  Arzneien  anf  die  Menge  der  Galle  and 
deren  Bestandtheile.) 

*B.  Ransom,  Beobachtungen  über  die  Gallensekretion.  Brit.  med. 
journ.  1896,  897;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1897,  887.  Die 
Beobachtungen  an  einem  Gallenfistelhunde  ergaben  eine  tägliche  Aas- 
scheidung (während  zweier  Monate)  von  900 — 1000  g,  Nachts  ungefähr 
soviel  wie  am  Tage.  Als  Cholagoga  betrachtete  Mittel:  Bhabarber, 
Calomel,  Natriumsalicylat,  Ochsen galle  hatten  keinen  Einfluss  auf 
spec.  Gewicht  und  Menge  der  Galle.  Eine  geringe  Steigerung  der 
Sekretion  (um  60  g)  trat  nach  Hämoglobinpillen  ein.  Der  Harn  war 
frei  von  Urobilin,  enthielt  dagegen  einen  Farbstoff,  der  in  saarer 
Lösung  spektroskopisch  dem  Hämatoporphyrin  glich,  aber  nicht  damit 
identisch  war ;  in  neutraler  Lösung  gab  er  keine  Absorptionsstreifen. 
Die  Fäces  enthielten  nach  Aufnahme  von  Hämoglobin  Urobilin. 

Andreasch. 

•L.  Beccari,  das  Eisen  der  Galle  in  der  Inanition.  Archivio 
per  le  scienze  mediche  20,  229;  Centralbl.  f.  Physiol.  11,  683.  Die 
Versuche  wurden  an  zwei  Gallenfistelhunden  ausgeführt.  Die  GaUe 
wurde  mittelst  Canülen  aufgefangen,  durch  Essigsäure  das  Macin 
ausgeschieden  und  dann  nach  dem  Vorgange  von  Hamburger 
[J.  Th.  8,  183, 10,  334J  analysirt.  Die  12  stündige  Eisenausscheidan^r 
war  bei  dem  einen  Hunde  ausserordentlich  klein  (0,6  mg),  bei  dem 
andern  zu  Anfange  13,3,  am  15.  Tage  des  Hungers  1,2  mg.  Bei  ge- 
mischter Kost  zeigte  auch  der  erste  Hund  Eisen werthe,  welche  sieh 
der  Norm  näherten.  Die  Eisenausscheidung  hielt  während  des  Hunger- 
stadiums an,  es  zeigt  sich  also,  dass  die  Nahrungsentziehung  aaf  die 
Eisenausscheidung  keinen  Einfluss  hat,  dass  das  Eisen  aus  dem  Blute 
stammt  und  aas  dem  in  den  Leberzellen  aufgespeicherten  Eisen. 

Andreasch. 

*Hoche,  du  salicylate  de  soude  comme  cholagoque  et  anti- 
septique  biliaire.    These,  Paris. 

299.  Ph.  Levene,  der  Einfluss  des  P hl oridzins  auf  Galle  und  Lymphe. 
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300.  G.  Bruno,  die  Galle  als  wichtiges  Agens  bei  der  Verdauung. 
Einfluss  der  Galle  auf  die  Fettresorption,  Cap.  IL 

*Er.  Harnack,  über  Bleiresorption  in  Beziehung  zur  Galle  und 
acute  Bleivergiftung.  Deutsche  niedic.  Wochenschr.  1897,  pag. 
8 — 10.  Annuschat  hat  schon  2  St.  nach  Eingabe  von  lg  Blei- 
zucker 70  mg  Blei  in  der  Leber  gefunden.  Diese  hohen  Zahlen  sind 
einerseits  der  ungenauen  Bestimmung  zuzuschreiben,  da  mit  dem  Blei 
auch  das  Kupfer  der  Leber  gewogen  wurde,  anderseits  dem  Umstände, 
dass  den  Versuchsthieren  Annuschat's  Gallenfisteln  angelegt  waren. 
Die  Anwesenheit  der  Galle  im  Darm  hat  einen  hindernden  Einfluss 
auf  die  Resorption  des  als  Bleizucker  in  den  Magen  gebrachten  Bleies, 
den  Verf.  auf  die  bleifällende  Wirkung  der  Gallen  säuren  zurückführt. 

Audreasch. 

*E.  Bardier,  Herzwirkung  der  Galle  beim  Kaninchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  605—606. 

*Adolf  Bickel,  Wirkung  der  Galle  und  der  gallensauren  Salze 
auf  das  Nervensystem.    Compt.  rend.  124,  702—704. 

*A.  Gilbert  und  L.  Fournier,  experimentelle  Gallenstein- 
bildung. Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  936—938.  Veiff.  haben 
ihre  Untersuchungen  über  Gallensteinbildung  [J.  Th.  26,  451]  i)  fort- 
gesetzt. Sie  haben  im  Kern  der  Gallensteine  meist  den  Bacillus 
coli  und  den  Typhusbacillus  gefunden.  Experimentell  haben  sie 
durch  Infection  mit  dem  B.  coli  bei  Kaninchen,  Meerschwein 
und  Hund  Cholecystitiden  mit  Steinbildung  herbeigeführt.  Auch 
Mignot^)  hat  krystallinische  Gallensteine  mittelst  des  B.  coli  er- 
halten. Neuerdings  haben  Verff.  durch  Injection  einer  Typhuscultur 
(welche  durch  Erhitzen  auf  50  abgeschwächt  war,  um  die  Thiere 
nicht  zu  tödten),  in  die  Gallenblase  beim  Kaninchen  kleine  Gallensteine 
erhalten,   welche  im  Innern  lebensfähige  Typhusbacillen  enthielten. 

Herter. 

*Thom.  R.  Fräser,  Bemerkungen  über  die  antitoxischen  Eigen- 
schaften der  Galle  der  Schlangen  und  anderer  Thiere.  Vortrag» 
geh.  in  der  Royal  society  in  Edinburgh;  Wiener  medic.  Blätter 
1897,  No,  29  0.  30.  Fräser  experimentirte  mit  der  Galle  der  afri- 
kanischen Cobra,  Puffotter,  Klapperschlange,  Grasschlange,  als  Gift 
diente  jenes  der  afrikanischen  und  indischen  Cobra.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  Galle  der  Giftschlangen  schon  m  sehr  geringer  Menge  im 
Stande  war,  das  Gift  für  Kaninchen  bei  subcutaner  Injection  un- 
schädlich zu  machen.    Von  der  Galle  der  nicht  giftigen  Grasschlange 


^)  Auch  Gilbert  und  Dominici,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  16  juin 
1^4;  Gilbert  und  Fournier,  ibid.  21  juillet  1894.  —  »)  Mignot, 
experimentelle  Gallensteine.    Soc.  de  chir.  19  mai  1897. 
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waren  bedeutend  grössere  Menden  nothwendig,  um  die  Giftwirbing 
aufzuheben.  Die  antitozische  Kraft  der  Rindergalle  war  nur  ein 
Siebentel  so  stark  wie  die  stärkste  Galle  der  Giftschlangen.  Der  anti- 
toxisch wirkende  Bestandtheil  der  Schlangengalle  ist  in  dem  Wasser 
löslichen  Antheile  des  Alkoholpräcipitates  der  Galle  enthalten. 

Andreasch. 
Gaüenfarhstoffe. 

*L.  Camus,  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Oxydation  der  Farb- 
stoffe des  Blutserum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  230—231. 
Derselbe,  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Oxydation  der  Gallen- 
pigraente;  Analogie  dieser  Wirkung  mit  derjenigen,  welche  es  auf 
den  Farbstoff  des  Blutserum  ausübt.  Ibid.  232—233.  Wärme  und 
Licht  befördern  die  Oxydation  von  Serum-  und  GallenfarbstoC 
welche  sich  zunächst  durch  üebergang  in  Grün,  dann  durch  Ent- 
färbung ausspricht  Die  Thätigkeit  einer  Oxydase  ist  für  die 
spontane  Oxydation  dieser  Farbstoffe  nicht  nöthig :  wenn  sie  statthaft, 
so  wirkt  sie  nur  in  Gegenwart  von  gasförmigem  Sauerstoff. 

Herter. 

301.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Beitrag  zum  Studium  des  Bilirubins 

und  dessen  Umwandlung  in  Biliverdin. 

302.  Dieselben,  über  die  Gallenpigmente. 

303.  Dieselben,   Ursprung  der  in   der  Galle   enthaltenen  gelben  und 

grünen  biliprasinischen  Gallenpigmente. 
*L.  Camus,  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Oxydation  *der  Galle. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  338—340.  A.  Dastre,  gelegentlich 
vorstehender  Mittheilung.  Ibid.  340—341.  Camus  und  Laborde. 
Mittheilung  gelegentlich  der  Bemerkungen  von  Dastre,  Ibid.  397 
bis  399.  A.  Dastre,  gelegentlich  der  Mittheilung  von  Laborde 
und  Camus.  Ibid.  472.  Derselbe,  gelegentlich  eines  Versuches 
von  Camus  über  die  Gallenfarbstoffe,  Ibid.  849—850.  Camus, 
Bedeutung  des  von  Dastre  als  bedeutungslos  bezeichneten  Versuches. 
Ibid.  867—868.  Abgesehen  von  Prioritätsstreitigkeiten  enthalten 
obige  Mittheilungen  eine  Discussion  darüber,  ob  gelbe  Galle  durch 
Hitze  allein  (lOO®)  grün  gefärbt  wird,  wenn  der  freie  Sauer- 
stoff der  Luft  ausgeschlossen  ist.  Dastre  bejaht,  Camus 
verneint  diese  Frage.  Nach  Camus  tritt  in  ausgepumpten  zuge- 
schmolzenen Röhren  diese  Farbenänderung  nicht  ein,  sei  es  dass 
man  die  Blasengalle  (des  Hundes)  in  nattlrlichem  neutralem  oder 
schwach  saurem  (Phenolphtaleln)  Zustand i)  in  dem  kochenden  Wasser- 
bad erhitzt  oder  nach  Zusatz  von  Natriumcarbonat  oder£ssig- 
säure.  Herter. 


1)  Dastre,  Dictionn.  de  physiol.,  Art.  Bile. 
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o(H.  William  Küster,  über  ein  Spaltungsprodukt  des  Gallenfarb- 
stoffes, die  Biliverdinsäure. 
I       305.  A.  Gluzinski,  eine  neue  Reaktion  auf  Gallenstoffe. 

Gallensäuren, 
306.  £.  Vahlen,  über  Desoxycbolsänre. 

^7.  Coronedi,    die    Pettenkofer'sche    Reaktion   bei   der   Meer- 
schwein eben  g  alle. 


288.  F  0 1 1  i :  Das  Ferratin  der  Leber  des  FStus  und  des  Neu- 
geborenen^). Der  Autor  erinnert  erst  an  die  Arbeiten  von  Quinke, 
Schmiedeberg,  Marfori  etc.  über  die  Eisenverbindungen,  die 
im  Leberparenchjm  vorkommen,  femer  an  die  Arbeiten  von  Peters 
flod  Vay  über  die  gesunde  and  die  kranke  Leber  und  an  die  Unter- 
snchungen  von  Venturoli  über  die  Eisenverbindnngen  der  Leber 
im  Hungerzustand.  Folli  hat  sich  für  die  Darstellung  und  quan- 
titative Bestimmung  des  Ferratin  in  seinen  Untersuchungen  der  Me- 
thode von  Schmiedeberg  und  Vay  bedient.  Er  untersuchte  die 
Leber  von  Früchten  in  verschiedenen  Stadien  des  intrauterinen  Lebens, 
sowie  von  todt  und  lebendgeborenen  Neugeborenen  und  von  Kindern, 
die  aus  verschiedenen  Ursachen  in  der  ersten  Lebensepoche  gestorben 
waren.  Er  fand,  dass  das  Ferratin  sich  nur  ausnahmsweise  beim 
Fötus  in  der  Leber  vorfindet  und  zwar  nur  in  ganz  geringer  Menge, 
kaum  halb  so  viel  als  beim  Erwachsenen,  ebenso  wie  auch  das  Eisen. 
Das  embryonale  Ferratin  sieht  auch  anders  aus  als  das  des  Erwach- 
senen. Beim  Neugeborenen,  der  eine  Zeitlang  gelebt  hat,  ist  der 
Befund  des  Ferratins  constant,  aber  quantitativ  wechselnd ;  es  unter- 
scheidet sich  physikalisch  und  chemisch,  sowie  quantitativ  vom  Fer- 
ratin des  Erwachsenen,  der  Gehalt  ist  immer  geringer  als  bei  Letz- 
terem. Krankheiten  setzen  die  Menge  des  Ferratins  herab,  so  wie 
fe  anderer  Sparmittel,  ebenso  auch  der  Hunger.  Der  Ferratingehalt 
4er  Leber  des  Erwachsenen  ist  etwa  6^/^  und  bleibt  auch  bei  Krank- 
beiten  fast  constant,  der  des  Ferratin  ist  beim  Kind  nur  2^/^  und 
geht  bei  Krankheiten  noch  weiter  herunter.    Folli  hat  vergleichende 

*)  La  ferratina  del  fegato  nel  feto  e  nel  neonate.    Gaz.  d.  Osped.  1897, 
^'o.  100. 
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Untersuchungen  über  das  Ferratin  und  anderer  Sparmittel  gemacht, 
die  wie  dieses  beim  Hungern  schwinden ;  so  tlber  das  Glycogen.  Er 
bestimmte  ferner  das  Glycogen  der  Muskeln  bei  atrophischen  Kindern 
nach  BrtLcke-Külz  und  fand,  dass  das  Glycogen  schneller  und 
regelmässiger  aus  den  Muskeln  verschwindet,  als  das  Ferratin  ans 
der  Leber.  Die  Inanition  atrophischer  Kinder  verläuft  nach  Ansicht 
des  Verf. 's  nicht  wie  die  physiologische  experimentelle  Lianition,  der 
Autophagismus  geht  dabei  anders  vor  sich.  Man  muss  darum  nicht 
erwarten,  dass  die  Erscheinungen  bei  experimenteller  Inanition  und 
bei  der  Atrophie  der  Kinder  aus  pathologischen  Gründen  einander 
gleich  seien.  Colasanti. 

289.  Louis  Lapicque:  Versuche,  welche  zeigen,  dass  die 
Leber  das  gelüste  Hämoglobin  zerstSrt  und  dass  sie  das  Eisen 
desselben  zurückhält^).  In  früheren  Versuchen,  welche  Yerf.  gemein- 
schaftlich mit  Au  scher  angestellt  hat  [J.  Th.  26,  831],  zeigte  sich, 
dass  nach  Injectionvon  frischem  Hundeblut  in  die  Bauch- 
höhle eines  anderen  Hundes,  das  Eisen  des  zersetzten  Hämo- 
globin sich  besonders  in  der  Milz  anhäuft;  der  Eisengehalt  der 
Leber  stieg  nur,  wenn  sehr  grosse  Blutmengen  iujicirt  wurden. 
Andere  Resultate  erhält  man,  wenn  man  gelöstes  Hämoglobin 
intravenös  injicirt.  J u n g e  ausgewachsene  H u n d e ,  deren  mit 
Salzlösung  ausgewaschene  Leber  normal  eine  helle  Färbung  zeigt 
und  ca.  0,1  ^/^q  Eisen  enthält  (selten  0,12  bis  0,14,  höchstens 
0,2  ^/qo),  enthielten  nach  Injectionen  von  Erjthrocytenlösung  in  dem 
havanabraunen  Organ  0,30  bis  0,34^/^0  Eisen.  Dieser  Befund 
ergab  sich  nach  Einverleibung  von  ca.  10  mg  pro  kg  Eisen  im  Hä- 
moglobin, welche  mittelst  zweier  im  Intervall  von  einer  Woche  aus- 
geführten Injectionen  vorgenommen  wurde ;  die  Untersuchung  geschah 
einige  bis  28  Tage  nach  der  letzten  Injection.  Die  Injectionslösung 
wurde  bereitet,  indem  normales  Hundeblut  direkt  in  einer  Lösung 
von  Natriumoxalat  aufgefangen  wurde,  dann  wurde  centrifugirt,  das 
Plasma  decantirt ;  nachdem  auch  die  Schicht  der  Leukocyten  entfernt 


1)  Expöriences  raontrant  que  le  foie  d^trait  Themoglobine  dissoute  et 
qu'il  en  garde  le  fer.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49  und  Compt.  rend.  124, 
1044-1046. 


IX.  Leber  und  Galle. 

^ax,    ^urde    der    Eryihrocytenbrei    in    IV2   ^is 
^"ft^ssers  gelöst.     In  10  bis  20  cm^  pro  kg   rief  c 

taxiseben  Erscheinungen  hervor;   der  Urin  war 

haltig  in  den  nächsten  24  Stunden,  am  folgend 
wenig.  Colorimetrisch  wurde  die  ausgeschied 
menge  auf  ca.  ein  Zehntel  der  injicirten  geschä 
Sachen  war  der  Eisengehalt  der  Milz  nicht  gesteig 
bis  0,80^/00).  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Zersetznn 
verschieden  vor  sich  geht,  je  nachdem  die  Blnl 
vasirt)  dem  Zersetznngsprocess  unterliegen  oder  di 
im  Plasma;  in  ersterem  Falle  lagert  sich  das  ab| 
der  Milz  ab,  in  letzterem  in  der  Leber ;  der  letzte 

der  anter  physiologischen  Verhältnissen   regelmäss 

sein  (Bildung  von  Gallenfarbstoff). 

290.  G.  Finizio:  Beitrag  zur  Kenntniss  d( 

these  der  Aetherschwefelsäuren  ^).    Nach  Reale 

ist  bekanntlich  die  Leber  der  Sitz  der  Synthese  ( 

säuren.     Der  Verf.  glaubt  dies  nun  auch  kliniscl 

suche   mit  Thymol   bestätigen   zu   können.      Er   '. 

dass  bei  Leuten  mit  gesunder  Leber  die  Menge  der 

säure  im  Harn  auf  Thymol  Verabreichung  steigt. 

gebrauch  war  die  tägliche  Menge   0,3  g,    nach   d 

1  g,  so  dass  das  Verhältniss  von  gepaarter   zu  pri 

säure  von   1  :  8  auf  1  :  1  stieg.    Bei  Kranken  ml 

Leber    war    das   Verhältniss   das   gleiche.     Bei    e 

Lebercirrhose  mit  starker  Hypoazoturie  (im  Mitte 

24  Stunden)  und  alimentärer  Glycosurie  (bei  Ver 

Glycose    pro  kg   Körpergewicht)   wurde   Ebenfalls 

stets  am  Tage  nach  der  Paracentese  verabreicht. 

sicher  zu  sein  und  es  fand  sich,  dass  bei  diesem  Kr 

die  gepaarte  Schwefelsäure  vermehrt  und  das  Verhä 

zu  präformirter  erhöht  war,   was  auf  eine   gesteig 

Darm  zurückzuführen  ist.    Nach  Verabreichung  v( 


^)  Contributo  alla  conoscenza  della  sede  della  si 
forici.  Riv.  chim.  e  terap.  face  8,   1897. 
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hier  im  Gegensatz  zu  den  Erkrankungen  ohne  fonctionelle  Stßnmg 
4ler  Leberzellen  (Echinococcns)  die  Menge  der  gepaarten  Schwefel- 
säure and  das  Yerhäitniss  der  gepaarten  zur  präformirten  Schwefel- 
^ure  wohl  erhöht,  aber  nur  ganz  minimal.  Dies  Ausbleiben  der 
stärkeren  Steigerung  der  Ausscheidung  combinirter  Schwefelsäure 
fahrt  der  Yerf.  auf  die  Atrophie  der  Leberzellen  zurQck.  Wie  die 
Atrophie  der  Leberzellen  die  Hamstoffbildung  und  die  Glycogenese 
beeinflusst,  so  beeinflusse  sie  die  Fähigkeit  zur  Sjuthese  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  und  es  soll  damit  ein  relativer  Beweis  dafür  gegeben 
sein,  dass  diese  Synthese  eben  in  der  Leberzelle  ihren  Sitz  habe. 

Golasanti. 

29L  M.  Nencki  und  S.  P.  Pawlow:  Zur  Frage  Ober  den 
Ort  der  Harnstoffbildung  bei  den  Säugethieren  ^).  In  ihrer  letzten 
Mittheilung  [J.  Th.  25,  167]  hatten  Yerff.  bewiesen,  dass  in  der 
Leber  Harnstoff  aus  kohlensaurem  resp.  carbaminsaurem  Ammoniak 
gebildet  werde ;  in  weiterer  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  erörtern 
Verff.  jetzt  die  Frage,  ob  der  Harnstoff  ausschliesslich  in  der  Leber. 
oder  auch  in  anderen  Organen  und  woraus  er  bereitet  werde.  Bd 
zwei  reichlich  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  wurde  die  Eck 'sehe 
Yeneniistel  angelegt,  die  Leber  möglichst  vollständig  exstirpirt  und 
in  Blut  und  Harn  vor  und  nach  der  Operalion  der  Gesammtstickstoff 
(nach  Kjeldahl),  Harnstoff  (nach  Schöndorff)  und  Ammoniak 
<nach  Nencki  und  Zaieski)  bestimmt.  Wie  aus  den  Resultaten  (siehe 
Tabelle  S.  427,  Hund  I  und  U)  ersichtlich  ist,  verursachte  die  Operation 
«rwartungsgemäss  eine  Zunahme  des  Ammoniaks  in  Blut  und  Harn. 
Zunahme  der  übrigen  stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  und  Abnahme 
^es  Harnstoffs  im  Harn.  Auffallenderweise  war  jedoch  der  Harnstoff 
im  Blute  nicht  vermindert,  im  zweiten  Versuche  sogar  gesteigert. 
Um  die  Thiere  länger  am  Leben  zu  erhalten,  wurde  bei  einem  drittea 
Hunde  (Tab.  S.  427,  Hund  ÜI)  nach  der  Venenfistel  die  Leber  nicht 
durch  Exstirpation,  sondern  durch  Unterbindung  der  Art.  hepatica 
ausgeschaltet.  Während  auch  in  diesem  Versuche  die  Ausscheidnng 
<les  Harnstoffs  durch  den  Harn  bedeutend  sank,  blieb  der  Ammoniak- 


1)  Arch.  für  experim.  Pathol.  und  Pbarmak.  88,  215  und  Archires  des 
«ciences  biolog.  5,  213  (russisch). 
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und  Harnstoffgehalt  des  Blutes  vor  und  nach  der  Operation  naheza 
derselbe.     Somit  rief  die  Operation   in   allen   drei  Versuchen  keine 
wesentliche  Aenderung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes  herror.  Daraus 
kann  man  schliessen    1.  dass   die    verminderte  Hamstoffausscheidnog 
nicht  auf  einer  Retention   von  Harnstoff,   sondern  auf   verminderter 
Bildung  beruht,  und  2.  dass  der  Harnstoff  nicht  ausschliess- 
lich in  der  Leber,  sondern  auch  in   anderen    Organen 
gebildet  werde.    Da  Verff.  in  allen  Organen  ausgiebig  mit  Fleisch 
gefütterter  Thiere   mehr  Ammoniak   fanden,   als   im  Blute,    glaaben 
sie,    dass   auch  ausserhalb    der  Leber  der   Harnstoff   aus   carbamio- 
saurem  Ammoniak   gebildet  werde.     Mit  den  Resultaten    der  Verf. 
stimmen  die  Untersuchungen   Kaufmannes   [J.  Th.  25,  172]  und 
klinische   Erfahrungen    über  Lebererkrankungen   überein,    in  denen 
zuweilen   trotz   schwerer  Affection   des  Lebergewebes    die  Harnstoff- 
ausscheidung  wenig   herabgesetzt   war.     Eine   kritische  Betrachtung 
der  jüngst  von  Münz  er   und   Richter    [J.  Th.  24,    592)   mitge- 
theilten  Fälle  von  acuter  Leberatrophie  zeigt,    dass  sie   nicht  gegen 
die  harnstoffbildende  Function  der  Leber  sprechen,    da,   je  volIstäD- 
diger  der  Schwund  des  Lebergewebes,   um   so   bedeutender   die  Zu- 
nahme von  Ammoniak  und  Abnahme   des  Harnstoffs   im  Harn  var. 
—    Die    Versuche    Magnaninni's    [J.    Th.    26,    722]    über  die 
Hamstoffbildung    nach    Anlegung    der    Venenfistel    sind    wenig  be- 
weisend,   weil    M.    nach    dem    Verfahren    von    Queirolo   operirte. 
welches  einen  wichtigen  Ast   der  Pfortader,  die  V.   pancreatico-duo- 
denalis,    nicht  mit  in   die  Hohlader   ableitet;    ausserdem   werden  in 
der  Arbeit  M.'s  Rechenfehler  nachgewiesen.     Gegen  Lieb  lein  [J- 
Th.  24,  378],  welcher  das  Krankheitsbild  der  Venenfistelhunde  nkbt 
für  eine  Intoxication   hält,  wird   geltend   gemacht,    dass   die  Kranlc- 
heitserscheinungen  willkürlich   oft   durch  Fleischfütterung   oder  Aß- 
moniakzufuhr  hervorgerufen  werden  können.    Dieses  beweist  folgender 
von  0.  Lundberg   unter  Leitung  der  Verff.  ausgeführter  Versncfa. 
Ein  33,7  kg  schwerer,  mit  Milch  und  Brot  ernährter  Hund  enthielt 
im    arteriellen    Blute    2,2  mg   Ammoniak   auf    100  cm^     Am  ö- ^^• 
1896  Venenfisteloperation,  hernach  Ernährung  mit  Milch  und  Prot. 
Am    27./n.— 29./I1.  Zusatz   von    100— 200  g  Fleisch   zur  Nahrung, 
am  29. /IL  Vergiftungserscheinungen,   am    1.  HL  Blutentnahme:  ^^^ 
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lOOcm^  Blat  werden  5,4 — 5,8  mg  Ammoniak  gefunden.  Darauf 
Tieder  Milch-  und  Brotdiät.  Am  5./III.  400  g  Fleisch,  am  6./m. 
Beginn  des  Unwohlseins,  bei  fortgesetzter  FleischfQtterung  am  9./in. 
deatliche  Yergiftungssymptome ;  auf  100  cm'  Blut  werden  3,6  mg 
N'Hj  gefunden.  Vom  lO./III.  an  erhält  der  Hund  nur  Zwieback  und 
Milch,  der  Harn  dieser  Periode  enthält  4^/q  Ammoniakstickstoff, 
im  I9./ni.  Morgens  100  g  Fleischpulver,  80  g  Fleisch  und  800  cm' 
Milch.  Am  Nachmittag  Vergiftungserscheinungen,  im  Blut  2,8  Ammo- 
niak auf  100  cm';  im  Harn  4,5  ^^  Ammoniakstickstoff.  Am  26. /HI. 
1200  g  Fleisch,  am  27./in.  800  g  Fleisch  (ein  grosser  Theil  wird 
ausgebrochen).  Starke  Vergiftungserscheinungen.  Um  3  Uhr  Nachts 
Blutentnahme  im  Coma;  um  ^j^S  Uhr  Morgens  zweite  Blutentnahme 
kurz  vor  dem  Tode.  Auf  100  cm'  Blut  entfallen  8,7  resp.  4,87  mg 
Ammoniak.  Im  Blasenharn  7,6  ^/q  Ammoniakstickstoff.  In  den 
(Organen  wurde  gefunden  auf  100g  Substanz: 

in  der  Darmschleimhaut    .     ,  25,7  mg  NHg  Muskeln  24  mg  NHj 

*  «   Magenschleimhaut  .     .  52      «       «  Niere     .  28  «  « 

*  *   Leber 16       «       «  Lunge    .  20 «  « 

in  dem  Gehirn 31       «       « 

Der  hohe  Ammoniakgehalt  des  Blutes  und  der  Lunge  legt  den  Ge- 
danken nahe,  dass  ein  Theil  des  Ammoniaks  mit  der  Exspirationsluft 
ausgeschieden  wird.  Dieses  würde  die  klinische  Beobachtung  erklären, 
dass  bei  Lebercirrhose  oft  weniger  Stickstoff  durch  Harn  und  Fäces 
ausgeschieden,  als  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wird.  Verff.  setzen 
ihre  Untersuchungen  fort.  Walt  her. 

292.  A.  Chassevant  und  Ch.  Riebet:  Ueber  die  Harnstoff 
bildenden  IBslichen  Femente  der  Leber  ^).  Eine  frühere  Beobach- 
tnng  hatte  ergeben,  dass  der  Harnstoffgehalt  eines  mit  Chloro- 
form versetzten  Leberextracts  während  4 stündiger  Digestion  im 
Brütofen  von  0,2  auf  0,8 7oo  zunahm.  Verff.  suchten  die  Quelle 
dieser  Zunahme  festzustellen.  Chloroformhaltige  Extracte  der  Leber 
eines  Hundes  wurden   entweder  mit   Natriumurat   oder   mit  Ammo- 


^)  De8  ferments  solubles   ureopoietiqaes   du   foie.    Compt.   rend.  soc. 
49,  743—744. 
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ninmtartrat  versetzt,  längere  Zeit  digerirt.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Hamstoffgehalt  dauernd  zunahm  (in  48  Standen  Ton  0,016  anf 
0,119  resp.  von  0,021  auf  0,222),  während  die  Harnsäure  sich 
verringerte  (in  48  Stunden  von  0,218  auf  0,184,  in  weiteren 
24  Stunden  auf  0,087);  Verff.  schliessen  daraus,  dass  die  Harnsäure 
in  Harnstoff  umgewandelt  wurde.  —  Das  Ammoniak  betrag  in  einem 
Versuch  am  Anfang  0,218,  am  Ende  0,258,  die  durch  Alkc^ol 
fällbaren  Eiweisskörper  am  Anfang  0,014,  am  Ende  0,021. 

Herter. 

293.  A.  E.  AttRtin:  Ueber  die  quantitative  Bestimmungr  «las  6I7- 
cogens  in  der  Leber  ^).  Verf.  stellte  Versuche  darüber  an,  ob  sich  nicht 
das  Auskochen  der  Leber  nach  Külz  durch  ein  Verdauungsverfahren  ersetzen 
Hesse.  Die  Leber  wurden  zuerst  mit  Wasser  ausgekocht  und  in  dem  Aus- 
zuge das  Gljcogen  nach  der  Fällung  der  Eiweisskörper  mit  dem  Brücke'- 
sehen  Beagens  bestimmt;  der  Bückstand  wurde  durch  2  Tage  der  Pepsin- 
verdauung unterworfen,  die  Flüssigkeit  neutralisirt,  eingeengt,  mit  Salzsäure 
angesäuert,  die  Flüssigkeit  heiss  [!]  filtrirt,  das  Filtrat  mit  dem  doppelten 
Volumen  Alkohol  versetzt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  erwärmt  und  das 
jetzt  Ungelöste  mit  dem  Verdauungsrückstande  nach  Külz  verarbeitet,  die 
Filtrate  aber  nach  der  Fällung  mit  Brücke'schem  Reagens,  mit  Alkohol 
versetzt  etc.  Das  erhaltene  Glycogen  war  nie  rein  weiss,  sondern  gelblich, 
zusammengebacken.  Controlbestimmungen  uachEülz  ergaben  in  4  Fällen 
etwas  weniger  Glycogen,  in  3  Fällen  etwas  mehr.  Durch  die  Verdauung: 
wird  kein  Glycogen  in  Zucker  verwandelt.  Andreasch. 

294.  L.  Garnier  und  M.  Lannbert:  Wirkung  intravenSser 
Injectionen  von  Salzwasser  auf  fdie  Zerstörung  des  Lebergiycogen^. 

Vor  und  nach  der  Injection  wurde  ein  Stück  Leber  von  demselben 
Thier  entnommen,  sofort  mit  Tri  Chloressigsäure  erschöpft  und 
das  Glycogen  gewichtsanalytisch  bestimmt.  Die  IiyectioD 
wurde  langsam  vorgenommen,  sie  dauerte  im  Mittel  eine  und  eine 
halbe  Stunde.  Das  nach  der  Injection  entnommene  Stück  Leber 
enthielt  immer  viel  weniger  Glycogen  als  das  zuerst  entnom- 
mene, z.  B.  bei  einem  Kaninchen  3,382 ^/^  gegen  7,009^/^;  Thiere, 
welche  in  ähnlicher  Weise  behandelt  waren,  nur  dass  keine  Injection 


1)  Virchow's  Archiv  150,  185-196.  Laborat.  v.  Prof.  Salkowski. 
—  *j  Action  des  injections  intraveineuses  d'eau  salöe  sur  la  destmction 
du  glycogene  h^patique.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  716 — 717. 
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vorgenommen  wurde,  zeigten  auch  eine  Yerminderang  des  Lebergly-- 
eogen  in  der  zweiten  Portion,  diese  war  aber  erheblich  geringer,  z.  B. 
m  10,875  anf  8,029  ^/q.  Man  könnte  denken,  dass  durch  die  In- 
jeetion  das  ßlycogen  aus  der  Leber  ausgewaschen  wird,  aber  die 
Untersuchung  des  Blutes  zeigt  den  Gehalt  desselben  an  Glycogen 
dordi  die  Injection  nicht  vermehrt.  Yerff.  erklären  den  Befund  durch 
eine  stimulirende  Wirkung  des  Chlornatrium  auf  die 
Leberzelle,  ähnlich  derjenigen,  welche  sie  f&r  den  Muskel  constatirt 
haben.  Herter. 

295.  D.  NoSI  Paton:  Weiteres  Studiunn  der  Zuckerbildung 
in  der  Leber ^).  Paton  hatte  angegeben  [J.  Th.  25,  323],  das» 
die  erste  Phase  des  schnellen  Glycogenschwundes  in  der 
^h  exstirpirten  Leber  nicht  zu  beobachten  sei,  wenn  das. 
Organ  zerrieben  wird.  Pavy  in  seinem  »Epicriticism«  bestritt 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe.  Neuere  Versuche  des  Verf  s.  ergaben,. 
dass  dieselbe  in  der  That  nicht  allgemein  gültig  ist.  Vergleichend» 
Bestimmungen  des  Glycogen  in  Portionen  derselben  Kaninchenleber,. 
von  denen  die  eine  nur  gehackt,  die  andere  mit  sorgfältig  gewaschenem 
Glaspolver  oder  Sand  zerrieben  war,  zeigten  keinen  wesentlicheu 
Unterschied  in  der  Schnelligkeit  des  Glycogenschwundes  während  der 
Digestion  in  0,75  ^/^  Chlomatrium  bei  38^.  Die  frtlhere  Beobachtung 
des  Yerf.'s  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  benutzte  Sand  Eisen- 
Oxyd  enthielt,  welches,  wie  specielle  Versuche  lehrten,  den  Glycogen- 
Schwund  verzögert.  Die  Integrität  der  Structur  ist  also 
für  diesen  Process  ohne  Bedeutung.  Verf.  hatte  angenommen,  dass 
die  katabolischen  Umsetzungen  des  Protoplasma  den  Gly- 
cogenschwund  bedingen.  Pavy  wendet  dagegen  ein,  dass  gefrorene 
ond  wieder  anfgethaute  Lebersubstanz  das  Glycogen  wie  das  frische: 
Organ  saccharificirt,  ein  Einwand,  den  Verf.  nicht  gelten  lässt. 
Pavy  [J.  Th.  26,  450,  auch  Physiology  of  carbohydrates,  J.  Th.  25,. 
^9]  hatte  ferner  angeführt,  dass  eine  in  Alkohol  zerriebene  und 
dann  bei  niederer  Temperatur  getrocknete  Leber  ungefähr  wie 
eine  frische  wirkt.     Verf.  erhielt  verschiedene  Resultate  mit  der  Leber 

^)  Ä  farther  study  of  hepatic  glycogenesis.    Jouin.  of  physiol.  22,  121 
l>is  136.    Research  labor.  Roy.  coli,  of  physicians,  Edinburgh. 
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"verschiedener  Thiere.    Beim  Kaninchen  kann  durch  Behand- 
lung mit  absolutem  Alkohol  das  saccharificirende  Vermögen  der  Leber 
aufgehoben  werden,  ebenso  durch  Methylalkohol  enthaltenden  Spiritus. 
Letzterer  hob  die  Saccharificirung  in  der  Schafsleber  schon  binnen 
10  Minuten  auf.     Dagegen  sacchariiicirte  die  Leber  von  Hund  und 
Katze   das   Glycogen  noch,   wenn   dieselbe   einige  Zeit  in  Alkohol 
gehalten   war;   ein  Versuch  mit   einer  Katzenleber,  welche  30  Tage 
in  Alkohol  gelegen  hatte,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass,  wenn  die 
Albuminstoffe  vollständig  durch  Alkohol  coagulirt  werden,  das 
Saccharificirungsvermögen  verschwindet.  —  Eine   weitere  Reihe  von 
Versuchen  bezweckte  die  Gewinnung  eines  löslichen  amyloljtischen 
Ferments  aus  der  mit  Alkohol   behandelten  Leber;    das    Resultat 
war   negativ,    weder    durch   Wasser,    noch   durch   0,75 ^/^   Chlor- 
natrium oder   durch  Glycerin   Hess   sich  ein  Ferment    extrahiren, 
in  einem  dieser  Versuche  wurde  ein  Theil  der   extirpirten  Leber  in 
Paraffin  von  52®  gebracht  und  dann  eine  Stunde  bei  38^  gehalten, 
um   etwaiges  Zymogen  in  Ferment   aberzuführen.     Die   Angabe  voe 
Ransom  [J.  Th.  18,  211],  dass  das  Glycerin  die  fermentative  Wirkung 
der  Extracte  verhindere,  konnte  Verf.  nicht  bestätigen;  er  fand  20 ^^ 
Crlycerin  ohne  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  der  Saccharificirung.  — 
Das  Lebergewebe  ist  nothwendig  für  die  Saccharificirung.   Wurde 
<iie  Leber  vom  Kaninchen  schnell  in  Schnitten  zum  Gefrieren  gebracht, 
in  eiskaltem  Mörser  mit  0,75  ®/q  Chlomatrium  zerrieben,  durch  Musselin 
und  dann  durch  Chamberland*s  Filter  bei  0 ®  unter  Druck  filtrirt. 
so  wurde   eine  Flüssigkeit  erhalten,   deren  Glycogengehalt  bei  vier- 
stündiger Digestion  nicht  abnahm,  während  die  nicht  zerriebene  ge- 
frorene Leber  bei  gleich  langer  Digestion  20  ®/q  an  Glycogen  verlor. 
Auch  die  durch  Calico  colirten  Extracte  verloren  bei  dieser  Digestion 
7 — 29^/o  an  Glycogen.     Diese  Beobachtungen  sprechen   nicht  gege» 
«in  in  dem  Zellprotoplasma  enthaltenes  Enzym,  wohl  aber  die  Wirkung 
Ton    Natriumfluorid    und    Borat.      Ersteres    verzögert  die 
Saccharificirung  in  1  ^/^  Lösung,  wie  Verf.  1.  c.  bereits  angab ;  diese 
Wirkung  zeigte  sich  auch  bei  Hundeleber,  welche  einen  Tag  in  Me- 
thylalkohol  haltigem  Spiritus  gehalten  war.     In  Bezug  auf  das  Na- 
triumborat hat  Dastre^)  festgestellt,  dass  es  zu  1 0  ®/o  die  Sacchari- 

ij  Dastre,  Arch.  de  physiol.  1880,  84. 
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ficirang  verhindert.  Die Ausfühmngen  des  Verfs.  über  die  Gly- 
cogenspaltuDg  anter  dem  Einfluss  des  Zerfalls  des  Protoplasma  in 
den  Leberzellen  erinnern  an  L  i  e  b  i  g  's  Anschauungen,  sowie  an  die  von 
Dastre  und  von  Arthns^).  Herter. 

296.  E.  Stadelmann:  Ueber  den  Kreislauf  der  Galle  Im 
Organismus  ^.  Die  Galle  enthält  drei  specifische  Stoffe :  die  Gallen- 
sauren,  die  Gallenfarbstoffe  und  das  Cholesterin.  Dieselben  können 
entweder  mit  den  Fäces  unverändert  entfernt  oder  im  Darme  zersetzt 
werden;  im  letzteren  Falle  können  die  Zersetzungsprodukte  resorbirt 
oder  mit  dem  Eothe  ausgeschieden  werden.  Endlich  können  die 
Gallenstoffe  resorbirt  werden.  Eine  Literaturzusammenstellung  über 
die  einschlägigen  Arbeiten  hat  Verf.  bereits  gegeben  (Der  Icterus 
und  seine  verschiedenen  Formen.  Stuttgart,  Enke  1891),  sie  wird 
in  vorliegender  Arbeit  theil weise  wiederholt  und  ergänzt.  Die  Galle n- 
säuren.  Versuche,  zum  Theil  mit  Nissen  [J.  Th.  20,  280]  und 
Anderen  angestellt,  haben  ergeben:  1.  Die  per  os  eingeführten  Gallen- 
gaaren  werden  zum  grössten  Theile  als  solche  durch  die  Leber  aus- 
geschieden. Hierbei  kommt  es  zu  einer  nicht  unbeträchtlichen  Ver- 
mehrung des  Wassergehaltes  der  Galle.  2.  Ochsengalle  zieht,  im  Ver- 
gleiche mit  Hundegalle,  eine  erheblich  grössere  Steigerung  der  Aus- 
scheidung, besonders  des  Gallenwassers  nach  sich.  Dies  ist  auf  eine 
stärkere  Reizwirkung  der  Glycocholsäure  auf  die  Leberzellen  zurück- 
zufahren. 3.  Die  normale  Hundegalle  enthält  sehr  wahrscheinlich 
auch  Glycocholsäure.  4.  Die  Glycocholsäure  geht  in  die  Hundegalle 
wenigstens  zum  Theile,  in  unveränderter  Form  über  und  lässt  sich 
dort  direkt  nachweisen.  5.  Die  Steigerung  des  Gallenfarbstoffgehaltes 
nach  Einfuhr  von  Gallensäuren  ist  auf  die  blutlösende  Eigenschaft 
der  Gallensäuren  zu  beziehen.  6.  Taurocholsäure  hat  eine  grössere 
toxische  Wirkung  als  Glycocholsäure.  7.  Die  per  os  eingeführten 
gallensauren  Salze  wurden  zu  ^/j  ihrer  Menge,  manchmal  noch  er- 
beblich darüber  hinaus,  schon  in  10 — 12  St.  mit  der  Galle  wieder 
ausgeschieden.  8.  Ein  Theil  der  zugeführten  gallensauren  Salze  ent- 
geht der  Leber  und  erscheint  im  Harne  wieder.     9.  Ueber  den  Ort 


^)  Arthns,  Nature  des  enzymes,  Paris,  1896.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Biologie 
W,  1-64.    Jubelb.  f.  Prof.  W.  Kühne. 

Kaly,  Jahresbericlit  fftr  Thierohemi«.    1897.  28 
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der  Resorption  kann  eine  genaue  Angabe  nicht  gemacht  werden, 
dieselbe  dürfte  aber  wahrscheinlich  schon  im  Magen  oder  den  oberen 
Darmtheilen  erfolgen.  10.  Ein  Kreislauf  der  Galle  ist  auch  nnter 
physiologischen  Bedingungen  vorhanden  und  dfirfte  mindestens  ^/j — ^'s 
der  in  den  Darm  befördernden  Gallensäuren  betragen.  11.  In  den 
Mastdarm  eingeführte  gallensaure  Salze  bewirken  dort  starke  Reizung 
der  Schleimhaut.  12.  Die  Resorption  der  gallensauren  Salze  geht 
im  Mastdarm  jedenfalls  nur  sehr  unvollkommen  vor  sich.  Der 
Gallenfarbstoff.  Der  Gallenfarbstoff  gilt  als  stark  giftiger  Körper, 
weshalb  auch  seiner  Resorption  eine  besondere  Bedeutung  zukommt. 
Verf.  nimmt  an,  dass  nur  wenig  Gallenfarbstoff  im  Darme  resorbirt 
wird.  Auch  das  Urobilin  des  Harnes  stammt  nach  Stadelmann 
nicht  einzig  aus  dem  Darm,  da  Gallenfistelhnnde  mit  vollständiger 
Ableitung  der  Galle  normal  gefärbten  Harn  besitzen.  Es  herrscht 
hier  ein  gewisser  Gegensatz:  Gallensäuren  werden  im  Darme  nur 
zum  Theile  zerstört,  Gallenfarbstoffe  zum  grössten  Theile,  Gallensäuren 
werden  leicht  und  zum  grössten  Theile  vom  Darme  aus  resorbirt, 
Gallenfarbstoffe  dagegen  nur  zum  kleinsten.  Beides  beweist,  dass 
Gallenfarbstoff-  und  Gallensäurebildung  sowie  Ausscheidung  zwei  ganz 
verschiedene  und  unabhängig  von  einander  verlaufende  Functionen 
der  Leberzellen  sind.  Das  Cholesterin.  Nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  wird  das  Cholesterin  im  Darme  nicht  resorbirt,  ein 
Kreislauf  desselben  existirt  nicht.  Andreascb. 

297.  Franz  Pfaff  und  Alfred  Balch:  Eine  experimentelle 
Untersuchung  einiger  der  Bedingungen,  welche  die  Sekretion  und 
Zusammensetzung  der  menschlichen  Galle  beeinflussen  0-  I>^e  ^^^^' 
hatten  Gelegenheit,  Galle  von  einer  38  jährigen  Frau  zu  sammeln, 
an  welcher  eine  Operation  zur  Eröffnung  des  Gallenganges  vollzogen 
war.  Die  Galle  wurde  durch  Einführen  einer  Canüle  mit  kolbigem 
Ende  in  die  Fistel  erhalten,  die  Contraction  des  Narbengewebes  hielt 
die  Canüle  fest.  Dieselbe  wurde  mit  einer  Glasröhre  verbunden,  die 
über  das  Bett  in  ein  graduirtes  Gefäss  führte.  Während  der  Zeit 
der  Beobachtung  wurde  der  Patientin  die  gewöhnliche  Hospitaldiät 
verabreicht,  bestehend  aus  Frühstück,  Mittag-  und  Abendessen,    l^^^ 


1)  Journ.  Expt.  Medicine  2,  49—105. 
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Abflass  TOn  Galle  per  Stande  variirt  sehr  in  48  aufeinanderfolgenden 
Stunden,  die  geringste  Menge  war  8  cm^,  die  höchste  42  cm^.  Das 
spec.  Gewicht  der  verschiedenen,  während  dreier  Tage  gesammelten 
Galleproben,  yanirte  Yon  1,008—1,010.  Die  Farbe  war  gelblichbraun; 
die  Galle  enthielt  eine  Spur  Albnmin.  Das  Yerhältniss  der  fixen 
Bestandtheile  variirte  zwischen  1,6  nnd  1,7  ^/^  und  die  Asche  zwischen 
0.8  und  0,9  ^/q.  Die  Autoren  liefern  eine  Uebersicht  der  an  ähnlichen 
Patienten  gemachten  Beobachtungen  durch  andere  Beobachter,  wie 
Monro,  Ranke,  Westphalen,  Murchison,  Yeo  und  Her- 
ronn,  Copeman  und  Winston,  Robson,  NoSl  Paton  und 
Balfoar,  Hammarsten  und  Edington.  Von  den  Beobachtungen 
über  den  Gallenfluss  beim  Menschen  durch  die  eben  genannten  Au^ 
toren  können  nur  3  zum  Vergleich  mit  den  Resultaten  der  Yerff. 
herangezogen  werden.  Die  anderen  sind  entweder  zu  unvollständig 
oder  waren  an  Patienten  in  anormalem  Zustande  gemacht  worden. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  einen  Vergleich  der  Menge  von  Galle 
aod  festen  Bestandtheilen,  abgesondert  in  24  Stunden  von  weiblichen 
Patienten. 


I|  Copeman 
I        nnd 
I  Winston 


Pfaff 

nnd 

Balch 


Gewicht  in  kg    ...    . 

Galle  in  cm' 

Feste  Bestandtheile  in  g 
Galle  abgesondert  per  kg 

d.  Körpergewichts  in  cm« 
Feste  Bestandtheile  per  kg 

des  Körpergewichts  .    . 


43.7 

779,6 


11,09  I   15,28   I   13,596 


17,08 
0,25 


öie  Verff.  finden  nach  Beobachtungen  während  97  Tagen,  dass  der 
G&Qenflass  enorme  Variation  zeigt,  mit  gänzlichem  Mangel  irgend 
welcher  Begelmässigkeit,  auch  können  die  Variationen  in  keinerlei 
^^mmte  Beziehung  zu  irgend  einer  Nahrung  gebracht  werden.  Der 
Gallenflass  nimmt  zu  während  des  Tages,  nach  Einnahme  der  ver- 
^hiedenen  Mahlzeiten  und  nimmt  wieder  ab  während  der  Nacht. 
^e  geringste  Menge  Galle  wird  in  der  Regel  in  den  frühen  Morgen- 

28* 
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stunden,  ehe  irgend  welche  Nahrung  angenommen  ist,  abgesondert. 
Die  Nachtgalle  wurde  concentrirter  gefunden,  als  die  TaggaUe,  was 
auch  von  Robson  und  Westpbalenbei  ihren  Patienten  beobachtet 
wurde.  Die  Autoren  unternahmen  auch  das  Studium  der  Einwirkung 
von  vermeintlichen  Cholagogen  auf  die  Gallenabsonderung,  indem  sie 
dieselbe  während  mehrerer  Tage  bestimmten  unter  der  Verabreichung 
verschiedener  Cholagogen,  und  indem  sie  nicht  den  stündlichen  Ab- 
fluss  untersuchten  wie  die  meisten  Beobachter  bisher  gethan  haben. 
Resultate,  durch  stündliche  Beobachtungen  erlangt,  sind  unzuverlässig, 
da  die  stündliche  Gallenabsonderung  zu  unregelmässig  ist.  Die  Yerff. 
liefern  einen  sehr  ausführlichen  Ueberblick  über  die  Literatur  der 
experimentellen  Beobachtungen,  die  über  die  Einwirkung  der  Chola- 
gogen auf  Menschen,  Hunde  und  andere  Thiere  gemacht  worden  sind. 
Ausser  dem  Effect  der  menschlichen  Galle,  wurde  die  Einwirkung 
des  Salols,  statt  Salicylsäure,  des  Quecksilber-Sublimats,  der  Ochsen- 
galle, des  Calomels  und  einer  Mischung  reiner  Salze  von  Gljcochol- 
und  Taurocholsäure,  dargestellt  aus  Ochseugalle,  eingehendst  studirt. 
Menschliche  Galle  wurde  in  Pillen  verabreicht,  die  aus  der  eigenen, 
zur  Trockne  verdampften  Galle  der  Patientin  unter  Beimischung  von 
Glycerin  hergestellt  wurden,  und  zwar  so,  dass  jede  Pille  25cm^ 
flüssiger  Galle  entsprach.  Die  grösste  Anzahl  der  eingenommenen 
Pillen  war  20  pro  Tag,  entsprechend  500  cm'  ihrer  frischen  Galle. 
Während  der  12  Tage  dauernden  Beobachtung  erhielt  die  Patientin 
variirende  Mengen  ihrer  eigenen  Galle  (in  Pillenform)  und  die  ans- 
geschiedene  Quantität  Galle  bewegt  sich  zwischen  525  und  686  cra^ 
während  bei  der  Entziehung  der  Gallenpillen  eine  rapide  Abnahme 
in  der  Gallenausscheidung  beobachtet  wurde.  Bei  der  Verabreichnn? 
von  Salol  während  7  Tagen  wurde  keine  bemerkenswerthe  Zunahme 
der  Gallenausscheidung  bemerkt  und  daher  sind  die  Autoren  der 
Meinung,  dass  die  Wirkung  von  Salol  als  ein  besonderes  Cholagogum, 
welche  den  Gallenfluss  in  Menge  vermehrt,  aber  deren  Concentration 
vermindert,  nicht  gewährleistet  ist.  Bei  der  Verabreichung  von  Sublimat 
in  Dosen  von  0,0015  g  viermal  täglich  in  4  Tagen  und  von  0,003  g 
viermal  täglich  in  2  Tagen,  zeigte  sich  die  Gallenausscheidung  stets 
ein  wenig  unter  normal  und  die  Autoren  schliessen  aus  ihren  Resultaten, 
dass  Sublimat  absolut  keine  stimulirende  Einwirkung  auf  die  Leber- 
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Sekretion  hat.  Ochsengalle  (fei  bovis  inspissatns)  wurde  zu  Pulver 
eingetrocknet  und  mit  Hülfe  von  Glycerin  zu  Pillen  verarbeitet.  Jede 
Pille  entsprach  0,5  g  getrockneter  Ochsengalle.  Patientin  erhielt  2 
Tage  lang  6  g  Ochsengalle,  8  g  während  4  Tagen  und  10  g  während 
eines  Tageis.  Am  ersten  Tage  der  Verabreichung  von  Ochsengalle 
stieg  die  ausgeschiedene  Galle  von  521  auf  694  cm^  per  24  Stunden. 
Mit  der  Erhöhung  der  eingenommenen  Gallenpillen  wurde  eine  stetige 
Zunahme  der  Gallenausscheidung  beobachtet.  Mit  der  Zunahme  der 
Gällenabsondemng  stieg  auch  der  Procentsatz  der  festen  Bestandtheile 
von  1,6— l,7**/o  ohne  Medication  auf  2,5  ®/q.  Der  Procentsatz  an 
Asche  stieg  nur  sehr  wenig.  Patientin  war  6  Tage  lang  unter  Ca- 
lomelbehandlung  und  erhielt  0,03  g  Calomelpillen  fünf-,  sechs-  und 
siebenmal  pro  die.  Die  Gallenabsonderung  hatte  abgenommen  während 
dieser  Zeit,  beweisend,  dass  Calomel  ebenso  wie  Sublimat  keine  chola- 
goge  Wirkung  besitzt.  Der  Proceutsatz  der  festen  Theile  und  der 
Asche  in  der  unter  Calomelbehandlung  gesammelten  Galle  zeigt  keinen 
Unterschied  von  der  sogenannten  normalen  Galle.  Es  wurden  nur 
geringe  Dosen  Calomel  verabreicht  und  keine  grossen,  die  häufig  von 
Aenten  verordnet  werden,  denn  es  wurde  bereits  von  Westphalen 
nnd  von  Kobson  gezeigt,  dass  grosse  Dosen  Calomel  keine  cholagoge 
Wirkung  auf  Menschen  mit  Gallenfisteln  haben.  Bei  der  Verab- 
reichung einer  Mischung  von  reinen  Salzen  von  Glycochol-  und  Tau- 
rocholsäure,  in  Pillen  von  0,25g  jede,  stieg  die  Menge  der  aus- 
geschiedenen Galle  nach  4  Pillen  von  533  auf  701  cm^  in  24  Stunden. 
Die  Untersuchung  ergab  die  Anwesenheit  grosser  Mengen  von  Eiweiss 
in  der  Galle.  Bei  der  Vergrösserung  der  Menge  der  eingenommenen 
GäUensalze  wurde  die  Quantität  der  ausgeschiedenen  Galle  entsprechend, 
grösser,  und  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Patientin  die  grösste 
Anzahl  Gallensalzpillen  (2,75  g)  erhielt,  war  die  Gallensekretion  die 
höchste,  die  je  an  der  Patientin  beobachtet  wurde  und  stieg  auf 
7B7cm^.  Der  Procentsatz  der  festen  Bestandtheile  stieg  in  derselben 
Zeit  nicht  so  hoch  wie  unter  der  Behandlung  mit  Ochsengalle  und 
der  Procentsatz  an  Asche  war  geringer,  als  während  der  Zeit  der 
Pilleneinnahme,  die  entweder  aus  ihrer .  eigenen  oder  aus  Ochsengalle 
gemacht  waren.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  der  mit  Gallensalz 
enielten  Resultate  ist  die,  dass  dieselben  vielleicht  gerade   die  Sub- 
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stanzen  in  der  Galle  sind,  welche  die  stärkste  cholagoge  Wirkung 
haben,  and  da  sie  leicht  löslich  in  Wasser  sind,  werden  sie  im  oberen 
Theil  des  Yerdanungscanals  absorbirt,  erreichen  die  Leber  schnell  and 
stimnliren  dies  Organ  kräftiger  als  getrocknete  Galle  es  vermag. 
Um  zu  sehen,  ob  die  charakteristischen  Gallensalze  sich  gleichzeitig 
mit  der  Quantität  der  Galle  vermehrt  hatten,  wurde  eine  quantitative 
Bestimmung  durch  Verdampfung  der  Galle  zu  einem  bestimmten  Gewicht 
bei  110^  C.  und  durch  Behandlung  mit  kochendem  absoluten  Alkohol 
bis  zur  Erschöpfung  gemacht.  Die  vereinigten  alkoholischen  Lösungen 
liess  man  24 — 28  Stunden  stehen,  wobei  sie  eine  geringe  Menge 
einer  feinen,  amorphen  Substanz  absonderten.  Darauf  wurden  sie 
filtrirt,  verdampft,  bei  110®  C.  getrocknet  und  in  einer  kleinen  Menge 
absolutem  Alkohol  gelöst.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  zu  einer 
geringen  festen  Masse  verdampft,  abgekühlt  und  mit  einem  grossen 
Ueberschuss  von  absolutem  Aether  niedergeschlagen.  Die  alkoholisch- 
ätherische Lösung  liess  man  über  Nacht  stehen  und  goss  dann  die 
überstehende  Flüssigkeit  ab.  Der  Rückstand,  die  Gallensalze,  wurden 
mit  Aether  gewaschen,  bei  110®  C.  getrocknet  und  gewogen.  Die 
Menge  der  Taurochol-  und  der  Glycocholsäure  in  der  Mischung  der 
Gallensalze  wurde  dadurch  erhalten,  dass  man  die  Menge  des  Schwefels 
in   der   getrockneten   Galle   bestimmte,    und   daraus   die    Menge  de^ 

Natriumtaurocholats  berechnete.  ^     ,   yÄtnum- 

Gallensalze  Procent       «^?^^;i.I   tauro- 
schnitt^hj^ij^tPo. 

Period       L  Keine  Medication     24,66—24,83—21,02    23,67     6,57, 

>  XL  Keine  Medication 

nach    Einstellung 
der       Calomelbe- 

handlung   .     .     .  24,32—22,17    23,25     6,82. 

»  IL  Behandlung  (Pillen 

V.  Menschengalle)  24,88  —  22,80    23,84     8,78. 

>  X.  Behandlung    (Ca- 

lomel)   ....  25,44—24,29    24,86     9,18. 

XII.  Behandlung  (Gallen- 
salze)   ....     33,12—35,35—35,08    34,52  17,92. 

VII.  Behandlung  (Och- 
sengalle)   .     .     .     44,09—44,43-46,49    45,00  20,9L 
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Diese  Arbeit  begleitet  eine  wichtige  Curventafel,  welche  die  erhal- 
tenen Resultate  graphisch  erläutert.  Während  diesen  97  Tage  um- 
fassenden Beobachtungen,  nahm  Patientin  14  Pfund  an  Gewicht  zu 
und  ihr  Allgemeinbefinden  war  sehr  gut.  Patientin  hatte  Abscheu  vor 
fetten  Speisen,  der  Stuhlgang  war  so  siemlich  regelmässig ;  die  reich- 
lichen Fäces  waren  lehmfarbig  und  hatten  einen  sehr  schlechten  Geruch. 
Gallenbestandtheile  konnten  weder  in  den  Fäces,  noch  im  Harn  nach- 
gewiesen werden.  Mandel. 

298.  Doyen  und  Dufourt:  Beitrag  zum  Studium  der  Gallen- 
sekretion (Einfluss  von  einigen  Arzneien  auf  die  Menge  der  Galle 
und  deren  Bestandtheile)^).  Diese  Untersuchungen  unterscheiden 
sich  von  den  früheren  dadurch,  dass  bei  Hunden  mit  completer  Gallen- 
&tel  die  Galle  continuirlich  aufgefangen  und  also  der  Verlauf  der 
Sekretion  nach  Eingabe  verschiedener  Substanzen  studirt  wurde. 
Unter  den  untersuchten  Substanzen  zeigte  sich  die  Galle  allein  fähig, 
den  Gehalt  der  secemirten  Galle  an  festen  Bestandtheilen  zu  erhöhen, 
jedoch  nimmt  der  Gehalt  an  Fett  ebenfalls  zu  nach  Eingabe  von 
Olivenöl.  Salicylsaures  Natrium  in  relativ  hohen  Dosen  (1,5  für 
einen  Hund  von  10  kg)  erhöht  die  Gallenmenge,  aber  nicht  deren 
Gehalt  an  Fixa.  Olivenöl  wie  Glycerin  sind  keine  Cholagoga;  das 
durch  Galle  emulsionirte  Oel  verhindert  die  cholagoge  Wirkung  der 
Galle.  Natriumbicarbonat  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Gallenmenge, 
aber  scheint  die  Ausscheidung  der  Gallensalze  und  Seifen  zu  ver- 
mindern. Calomel,  als  abftlhrende  Dosis  gegeben,  reducirt  die  Gallen- 
menge auf  die  Hälfte  während  der  ersten  9  Stunden  und  um  ein 
Drittel  während  der  ersten  24  Stunden;  die  Gallensalze  und  Seifen 
nehmen  zur  Hälfte  ab.  Hey  maus. 

299.  PhoebusLevene:  Der  Einfluss  des  Phloridzins  auf 
Galle  und  Lymphe^).  Der  Verf.  wurde  zu  den  nachfolgenden  Unter- 
suchungen veranlasst  durch  die  von    Zuntz   [J.  Th.   25,   533]   ge- 


1)  Arch.   de   Physich  9,   562—575.    --   «)   Journ.  Expt.   Medicine  2, 
107-115. 
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machte  Beobachtung,  dass  die  Zeit,  welche  zwischen  der  Einspritzung 
von  Phloridzin  direkt  in  die  Arterien  der  Nieren,  und  dem  Erscheinen 
von  Zucker  im  Harn  vergeht,  eine  sehr  kurze  ist.  Nachdem  die  Gallen- 
blase entleert  worden  war,  wurde  eine  CanOle  in  dieselbe  eingeffllirt 
und  dann  einige  cm'  einer  0,5  ^/^  Lösung  von  Phloridzin  in  Alkali- 
wasser direkt  in  die  Vena  portalis  eingespritzt.  Die  Proben  von 
Galle,  gesammelt  vor  und  nach  der  Einspritzung,  wurden  einzeln  24 
Stunden  lang  mit  10  Vol.  95  ^/q  Alkohol  behandelt  und  filtrirt.  Bas 
Filtrat  wurde  durch  Knochenkohle  entfärbt,  zur  Trockne  verdampft, 
in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Fehling's  Lösung 
geprüft.  Die  Versuche  wurden  an  Ö  Hunden  repetirt.  In  zweien 
derselben  waren  die  Blutgefässe  der  Nieren  vor  der  Einspritzung  von 
Phloridzin  unterbunden  worden.  In  allen  Fällen  zeigte  sich  eine 
entschiedene  Kupferreduction  mit  der  nach  der  Einspritzung  gesammelten 
Galle.  Da  die  Menge  des  Zuckers  in  der  Galle  nicht  hinreichend 
genug  war  fflr  eine  quantitative  Bestimmung,  so  entschloss  sich  der 
Verf.  den  Einfluss  der  Phloridzineinspritzung  an  Thieren  mit  Gallen- 
blasenfistel zu  beobachten.  Die  von  2  Hunden  mit  Gallenblasenfistel 
gesammelte  Galle  ergab  keine  Reduction  mit  Fehling's  Lösung, 
aber  nachdem  hypodermisch  eine  Lösung  von  2,5  g  Phloridzin  in 
Alkali wasser  eingespritzt  war,  wurde  in  der  gesammelten  Galle  nach 
der  oben  beschriebenen  Behandlung  eine  starke  Reduction  heobacbtet. 
Die  Reductionskraft  der  Galle  war  bei  diesen  Experimenten  niemals 
so  gross,  wie  die  des  Harns.  Um  Thatsachen  betreffs  der  Ursache 
des  Erscheinens  von  Zucker  im  Harn  und  anderen  Sekretionen  zu 
erlangen,  untersuchte  Verf.  die  Lymphe  des  Ductus  thoracicos.  Er 
liess  das  Thier  24  Stunden  vor  der  Operation  fasten  und  sammelte 
dann,  in  Narkose  mittelst  Morphin  und  Aether,  die  Lymphe  in  einer 
concentrirten  Lösung  von  Na2  SO4,  die  dann  unter  Hinzuftigung  einiger 
Tropfen  Essigsäure  gekocht  und  filtrirt  wurde.  Der  Niederschlag 
wurde  nochmals  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Na2S04  gekocht, 
filtrirt  und  der  Niederschlag  wieder  mit  heisser  Na^  SO^-Lösung  ge- 
waschen. Der  Zuckergehalt  in  den  Filtraten  wurde  nach  einer  Modi- 
fication  von  Allihn 's  Methode  bestimmt.  Die  in  die  Vena  jugularis 
eingespritzte  Phloridzinmenge  war  ungefähr  0,4  g.  Die  erhaltenen 
Resultate  waren  folgende: 
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j  Procent  der  Glucose   |   Procent  der  Glucose 
1  in  der  Lymphe  vor  der  in  der  Lymphe  nach  der 
I  Phloridzineinspritznng    Phloridzineinspritzung 


Unterschied 
in  Procenten 


I. 

0.078 

0,096 

+  23 

2. 

0,279 

0.074 

--73 

3. 

!'               0,259 

0,177 

—  32 

l 

0,110  Theil  verloren 

0,125 

? 

5. 

0,196 

0,175 

—  11 

6. 

0,300 

0,130 

-57 

Diese  Experimente  zeigen  (mit  Ausnahme  von  No.  1)  eine  beträcht- 
Ihe  Abnahme  des  Zuckers  in  der  Lymphe  nach  der  Phloridzin- 
einspritzung. Um  sich  aber  die  Beziehung  dieser  Glycoseabnahme  in 
der  Lymphe  zu  der  Nierenthätigkeit  zu  vergewissern,  ligirte  VerL 
Jen  ganzen  hylus  renalis  vor  dem  Sammeln  der  Lymphe  und  vor 
ier  Phloridzineinspritzung.  Der  Zuckergehalt  in  der  Lymphe  wurde 
vermindert  befunden,  trotz  der  Ligation  des  hylus  renalis,  woraus- 
sich  orgiebt.  dass  die  Nieren  nicht  die  einzigen  Organe  sind,  die- 
durch  Phloridzin  afficirt  werden.  Dies  kann  dadurch  erklärt  werden^ 
"iass  das  Blut  durch  die  Organe  mehr  wie  normal  seines  Zucker- 
gebaltes beraubt  wird,  deshalb  weniger  an  die  ttbrigen  Gewebe  abgeben 
l^ann,  und  daher  die  aus  diesen  Geweben  fliessende  Lymphe  ärmer 
an  Zucker  ist  wie  unter  normalen  Verhältnissen.  Mandel. 


300.  6.  Bruno:  Die  Galle  als  wichtiges  Agens  bei  der  Ver- 

1^).  Der  erste  Theil  der  Arbeit  handelt  vom  Eintritt  der 
Cmlle  in  den  Verdauungskanal.  Die  Versuche  wurden  an  einem 
Hunde  angestellt,  welcher  eine  permanente  Fistel  des  Duct.  choledochus 
^nig.  Die  Fistel  war  nach  der  Weise  der  Pawlowschen  Pankreas- 
to  derart  angelegt,  dass  die  duodenale  Mündung  des  Gallenganges 
ffiit  dem  angrenzenden  Stück  der  Darmschleimhaut  in  die  Wunde  der 
ßaochdecken  transplantirt  und  hier  eingeheilt  wurde.  Hierdurch 
*wde  die  Dauerhaftigkeit  der  Fistel  und  die  Erhaltung  eines  et- 
waigen Schliessmuskels  gewährleistet.    In  der  Folge  wurde  dem  Hunda 


^)  Inang.-Dias.  St.  Petersburg  1897—98  (russisch). 
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noch  eine  Magenfistel  angelegt.  —  Durch  ein  wahrhaft  überwältigendes 
Eeobachtnngsmateriai  (aber  150  Yersachej  konnte  zunächst  festgestellt 
werden,  dass  der  Eintritt  der  Galle  in  den  Darm  nur  nach  der  Speis^ 
aufnähme,   oder,   präciser  gesagt,   nach   dem  Uebertritt  des  Magen- 
inhalts in  das  Duodenum  erfolgt.     So  lange  der  Magen  leer  ist,  odei 
wenn  er  sich  bereits  entleert  hat,  resp.  künstlich  entleert  wird,  sistirl 
•der  Austritt  der  Galle  aus  der  Fistel.     Andere  Momente,  wie  Körper- 
bewegung, Erhöhung  des  intraabdominalen  Drucks,  peristaltische  Be- 
wegungen  des   Magens  und   Darms,   Hungergefühl,   psychische  Auf- 
regung des  Thieres,  veimögen  keine  Gallenabsonderung  aus  der  Fistel 
zu  veranlassen.     Nach  der  Aufnahme  der  Nahrung,  verfüttert  wurdec 
Milch,  Brot,  Fleisch,  beginnt   der  Ausfluss   der  Galle  nicht  sogleich, 
sondern  nach  einer  Latenzperiode  von  verschiedener  Dauer,  die  siel 
jedoch   für   die   einzelnen   Speisesorten   in  wahrhaft   typischer  Weise 
wiederholt.     Ebenso  typisch  ist  der  zeitliche  Verlauf  des  Gallenaus- 
üusses  und  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Galle ;  dieses  wird  durch 
€urvcn  und  Tabellen   für  die  verschiedenen   Speisesorten   dargethao. 
Aus   der  Colncidenz   des  Gallenaustritts   mit  dem    Verlauf  der  Ver- 
dauung schliesst  Verf.,  dass  das  Lebersekret  eine  wesentliche  digestive 
Bedeutung    haben    müsse.    —    Er   geht    nun    zur    Erläuterung  der 
Momente  über,  die  den  Eintritt  der  Galle  in  den  Darm  veranlassen. 
Versuche  zeigten,   dass  das  psychische  Moment,   welches  bekanntlich 
der  stärkste  Erreger  der  Magendrüsen  ist  (siehe  Lobassow,   dieser 
Band,  Cap.  VIII),  hier  wirkungslos  sei;  der  Gallenausfluss  muss  also 
durch  die  Wirkung  der   chemischen   Bestandtheile   der  Speise,  re-p. 
des  Duodenalinhalts,  ausgelöst  werden.     Wasser,    Säurelösungen,  Al- 
kalien,  mithin   also  auch   Magen-   und   Pankreassaft,   erwiesen  sich 
unwirksam;  starke  Erreger  des  Gallenausflusses  wurden   hingegen  in 
den    Produkten    einer    vorgeschrittenen     peptischen    Verdauung  (im 
Magen   des   Thieres   oder  in    vitro)   von   Eiweiss   animalischen  oder 
vegetabilischen  Ursprungs  (Aleurouat)  gefunden ;  eine  weniger  intensive 
Wirkung    entfalteten    die    ExtractivstoflFe    des    Fleisches    (Lösungen 
von  Liebigs  Fleischextract) ;  gar  keine  Wirkung  —  Stärkekleister: 
eine  starke  W^irkung  —  neutrales  Fett  (Mandelöl).     Aus  dem  Spiel 
dieser  Erreger  wird  der  Verlauf  der  Gallenabscheidung  beim  Genüsse 
von  Milch,  Brot,  Fleisch  erklärt ;  die  Nichterreger,  wie  z.  B.  Wasser 
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nnd  Stärke,  sind  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  den  Uebertritt  des 
Mageninhalts  in  das  Daodenum  und  den  Verlauf  der  peptischen  Ver- 
daaQDg,  mithin  also  auch  die  Bildung  und  Bethätigung  der  eigent- 
Hchen  Gallenerreger,  beeinflussen  können.  —  Im  zweiten  Theile  der 
Arbeit  bespricht  Verf.  die  Frage,  worin  eigentlich  die  Bedeutung 
der  Galle  fQr  die  Verdauung  bestehe.  Er  sieht  sie  darin,  dass  die 
Galle  im  Duodenum  chemische  Bedingungen  schaffe,  durch  welche 
die  peptische  Verdauung  unterdrückt,  die  pankreatische  hingegen 
befördert  werde.  Durch  sorgfältige  Versuche,  in  welchen  das  Ver- 
daDungsyermögen  reinen  Magen-  und  Pankreassaftes,  der  in  ver- 
schiedener Menge  mit  Galle  versetzt  war,  bestimmt  wurde,  erbringt 
Verf.  einen  sehr  schönen  Beweis  für  die  schon  früher  beobachtete 
Tbatsache,  dass  die  Galle  die  Thfitigkelt  des  Magenferments  herab- 
setze, diejenige  der  pankreatischen  Fermente  hingegen  steigere.  Ein 
sehr  geringer  Zusatz  von  Galle  zum  Magensaft  (1  :  500,  1 :  1000) 
gent&gt,  um  die  peptische  Kraft  bedeutend  zu  schwächen;  hierbei  ist 
es  gleichgültig,  ob  rohe  oder  gekochte  Galle  zur  Verwendung  kommt. 
Die  tryptische  Kraft  des  Pankreassafts  erreicht  ihr  Maximum  bei 
einem  Gallezusatz  von  ^/^  Volumen,  hierbei  wird  das  ursprüngliche 
Yerdaoungsvermögen  des  Pankreassaftes  im  Mittel  beinahe  verdoppelt. 
I^  Optimum  der  amylolytischen  Wirkung  wird  erreicht,  wenn  Galle 
Qod  Pankreassaft  zu  gleichen  Theilen  vermengt  werden ;  die  Ferment- 
Wirkung  wird  2,4  Mal  gesteigert.  Die  bedeutendste  Wirkung  übt 
die  Galle  auf  das  fettspaltende  Ferment  des  Pankreassaftes  aus;  bei 
einer  Vermengung  zu  gleichen  Theilen  erhöht  sie  die  Wirkung  dieses 
Ferments  auf  das  10-  bis  20  fache.  Bohe  Galle  wirkt  auf  das  amylo- 
lytische  und  fettspaltende  Ferment  stärker  als  gekochte.  Der  Galle 
selbst  kommt  eine  geringe  amylolytische  Fähigkeit  zu.  Im  dem  Ver- 
halten der  Galle  zu  den  Fermenten  lässt  sich  oft  eine  gewisse  An- 
passungsfähigkeit des  Organismus  an  die  Individualität  der  jeweiligen 
Verdatrangsaufgabe  erkennen.  So  wirkt  die  auf  Milch  abgesonderte 
Galle  besonders  stark  auf  das  fettspaltende  Ferment  ein,  während 
die  auf  Biergenuss  secemirte  um  die  Hälfte  schwächer  wirkt.  — 
öie  Arbeit,  welche  lediglich  in  den  Hauptzügen  referirt  wurde, 
zeichnet  sich  durch  ein  sehr  reichhaltiges  und  anregendes  faktisches 
^laterial  aus.  Walther. 
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301.   A.  Dastre  und  N.  Floresco:    Beitrag  zum  Studium 
des  Bilirubins  und  dessen  Umwandlung  in  Biliverdin  ^).  302.  Die- 
selben: Ueber  die  Gallenpigmente  *).  303.   Dieselben:  Ursprung 
der  in  der  Galle  enthaltenen  gelben  und  grünen  biliprasinisciien 
Galienpigmente^).      Ad   301—303.     Die   Thatsachen   und   Schlosse 
dieser  drei  Arbeiten  sind  durch  die  Verff.  selbst  folgenderweise  auf- 
gestellt:  1 .  Das  Bilirubin  (Bilirubinsäure,  gelbrothes  Pigment,  Grund- 
pigment)   ist  in   der   Galle   als  solches  gewöhnlich   nicht  vorhanden, 
sondern   in   Form   einer  Natriumverbindung    (neutrales    Bilirubinat). 
Bilirubin  ist  nämlich  unlöslich  in  genuiner  Galle,    sowie  in  der  ent- 
färbten   Galle   von   Plattner.      Andererseits    sind    die    alkalischen 
Bilirubinate,   den  Behauptungen    Städeler's  gegenflber,    in  Wasser 
sehr  wenig  löslich ;  sie  sind  löslich  in  Alkalien  und  Alkalicarbonaten. 
Was  das  Grundpigment  angeht,  ist  die  Galle  eine  Lösung  von  Natrium- 
bilirubinat   in   Alkalicarbonaten.      2.   Das  zweite  Hauptpigment  der 
Galle   (grünes  Pigment,   Biliverdinsäure)    befindet    sich   ungefähr  in 
demselben  Yerhältniss.     Es  ist  jedoch  in  der  genuinen,  neutralen  oder 
sauren  Galle  leicht    löslich.     Andererseits   sind  die   alkalischen  Bili- 
verdinate   löslicher   in  Wasser  wie   die   Bilirubinate.     Biliverdin  ist 
also  in  der  grünen  Galle  vorhanden,  hauptsächlich  in  Form  von  ge- 
löstem Natriumbiliverdinat  und  auch  in  Form  von  Biliverdin  in  saurer 
oder  neutraler  Galle.    3.  Die  Bilirubinlösungen  absorbiren  den  Sauer- 
stoff der  Luft  nicht  und  wandeln  sich  in  Biliverdin  nicht  um.    Die«^ 
Absorption    findet   bei   den   Bilirubinaten,    welche   also   Biliverdinate 
werden,    statt.      4.    Die    Farbe    der    Lösungen    des    Fundamentai- 
pigmentes  ändert  sich  mit  der  Menge  des  Pigmentes.     Die  dunkelrothe 
Farbe,  wenn  die  Menge  Bilirubinat  0,03  ^Jq  übersteigt,  geht  mit  der 
Verdünnung   bis   za    strohgelb   über.     Die   neutralen   Lösungen  sind 
immer  strohgelb.     Eine  neutrale  oder  saure  Galle  kann  nur  strohgelb 
(oder  grün)  sein.     5.  Die  normale  Galle  der  Gallenblase  enthält  zwei 
andere  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene  Pigmente,  für  welche  Verff. 
den  Namen  biliprasinische   Pigmente   vorschlagen.     Das  eine  ist  ein 
gelbbraunes    Pigment    (Natriumbiliprasinat).     Es    unterscheidet  sich 

1)  Arch.   de  Physiol.  9,  475—486;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,306 
bis  308,  813—816.  —  2)  Arch.  de  Pliysiol.  9,  725—736.  —  »)  Ibid.  9,  737-845. 
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Tom  Vorhergehenden  durch  folgende  Reaktionen:  Bei  Kohlensäure- 
dorchleitung  verwandelt  es  sich  in  grünes  Pigment  (Biliprasin)}  ebenso 
bei  Zufagung  von  Essigsäure  und  der  Säuren  im  Allgemeinen  (be- 
sonders in  Gegenwart  von  Alkohol;  im  Yacuum  ist  es  unbeständig 
QDd  entfärbt  sich  unter  der  Wirkung  des  Lichtes.  Der  Luft  und  dem 
Licht  ausgesetzt,  wird  es,  wie  das  Bilirubinat,  grün  (Biliverdinat). 
Diesem  biliprasiniscben  Pigment  verdankt  die  Kalbsgalle  ihre  gelbe 
Farbe.  £s  ist  auch  in  den  anderen  gelben  Gallen  vorhanden.  6.  Das 
iweite  biliprasinische  Pigment  ist  ein  grünes  Pigment,  sie  nennen  es 
Biliprasin.  Tom  Biliverdin  (Biliverdinaten)  unterscheidet  es  sich, 
indem  es  sich  in  das  gelbe  Pigment  (Biliprasinat)  durch  Zufflgung 
einiger  Tropfen  Alkali  umwandelt  und  im  Yacuum  gelb  wird  (Bili- 
rnbinat).  Es  ist  ein  wenig  löslich,  besonders  in  kohlrensäurereichen 
FlQssigkeiten.  Es  stellt  das  gewöhnliche  Pigment  der  Kalbsgalle, 
der  frischen  Ochsengalle,  der  Kaninchengalle  dar.  7.  Diese  beiden 
biliprasinischen  Pigmente  sind  einander  sehr  nahe  verwandt:  das 
gelbe  Pigment  ist  ein  alkalisches  Salz  des  grünen  Pigmentes,  das 
eine  wandelt  sich  in  das  andere  um  durch  die  respective  Wirkung 
der  Säure  und  der  Alkalien,  während  Bilirubin  und  Biliverdin  gelb, 
respective  grün,  bleiben.  Das  Vorhandensein  des  Biliprasins  erklärt, 
wie  gelbe  Galle  ohne  Oxydation  grün  werden  kann,  es  erklärt  auch 
die  paradoxale  Angabe  von  verschiedenen  Autoren  (Jolles)  nämlich, 
dass  die  gelbe  Galle  des  Ochsen  nur  wenig  Biliverdin  enthält.  8.  Die 
biliprasiniscben  Pigmente  stehen,  was  Oxydation  und  Hydration  be- 
trifft, zwischen  dem  Bilirubin  und  dem  Biliverdin;  durch  vorsichtige 
Oxydation  mit  der  alkoholischen  Jodlösung  giebt  Bilirubin  zuerst 
Biliprasin  und  dann  Biliverdin.  Verflf.  haben  weiter  noch  untersucht, 
wie  sich  in  vitro  die  biliprasiniscben  Pigmente  dem  Licht,  der  Wärme, 
dem  Sauerstoff,  der  alkalischen,  resp.  sauren  Reaktion  gegenüber, 
verhalten.  Sie  berühren  auch  die  Frage,  wie  das  Bilirubin  sich  in 
den  Gallenwegen  in  die  angegebenen  Pigmente  umwandelt  und  geben 
einige  Daten  an,  welche  für  das  Vorhandensein  einer  hepatischen 
Oxydase  in  der  Galle  sprechen.  Haymans. 

304.  William  Küster:    Ueber   ein   Spaltungsprodukt  des 
Gallenfarbstoffes,  die  Biliverdinsäure  ^).    Bilirubin  wurde  in  Alkali 

1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1831-1835. 
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gelöst  der  Selbstoxjdationn  überlassen,  darauf  das  (flbrigens  nicht  ein- 
heitliche) Biliverdin  durch  Schwefelsäure  ausgefällt  Je  2  g  Bili- 
verdin  wurden  in  eisessigsaurer  Lösung  durch  3,6  g  chromsaures 
Natrium  oxydirt,  zum  Theile  durch  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade 
und  darauf  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Darstellung  der  Hämatin- 
säuren  verfahren  [J.  Th.  26,  144],  d.  h.  der  Eisessig  wurde  ab- 
destillirt,  der  Rest  durch  Erhitzen  mit  Wasser  veijagt,  dann  die  be- 
rechnete Menge  20  ^Iq  iger  Schwefelsäure  zugefügt  und  erhitzt,  bis 
alle  gebundene  Essigsäure  entfernt  war,,  darauf  die  Säuren  durch 
Ausäthern  gewonnen.  Es  hinterblieb  ein  nach  einiger  Zeit  theilweise 
krystallinisch  erstarrender  Syrup,  dem  durch  heisses  Wasser  eine 
in  Nadeln  krystallisirende  Substanz  vom  Schmelzpunkte  100—101* 
entzogen  wurde,  deren  Analyse  die  Formel  Cg  H<j  NO^  ergab.  Dieser 
neue,  Biliverdinsäure  genannte  Körper  ist  eine  einbasische  Säure, 
giebt  aber  ein  Silbersalz  mit  zwei  Atomen  Metall.  Aus  den  isomeren 
Körpern  Hämatoporphyrin  und  Bilirubin  entstehen  also  zwar  nicht 
dieselben  Produkte,  jedoch  Körper,  welche  entschieden  als  verwandt 
angesprochen  werden  müssen.  Wäre  die  genannte  Säure  das  einzige 
Oxydationsprodukt,  so  könnte  deren  Bildung  durch  die  Gleichung 
Ciß  Hi8  Ng  O4  +  ^  ^  =  2  Cg  Hg  NO^  wiedergegeben  werden. 

Andreasch. 

305.   A.  6 1 Uli n Ski:   Eine  neue  Real(tion  auf  Gallenstoffe ^). 

Werden  die  Gallenfarbstoffe:  Bilirubin,  Biliverdin,  Bilifuscin  and 
Bilifel'n  auch  in  verdünnter  Lösung  mit  Formalin  erwärmt,  so  resultirt 
eine  smaragdgrüne  Färbung,  welche  theilweise  in  Chloroform  und 
Aether,  nicht  aber  in  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff  übergeht 
und  welche  nach  Zusatz  von  Salzsäure  in  Amethystviolett  sich  ver- 
wandelt. Die  violetten  Lösungen,  die  mit  Biliverdin  erhalten  werden, 
geben  an  der  Grenze  zwischen  Roth  und  Pomeranzgelb  und  im  Grün 
Absorptionsstreifen,  die  mit  den  anderen  Farbstoffen  erhaltenen  nicht. 
In  alkalischer  Lösung  geben  die  Gallenfarbstoffe  ebenfalls  grüne 
Lösungen  mit  Formaldehyd,  welche  aber  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
blau  werden.  Die  Reaktion  kann  auch  zum  Nachweise  der  Gallen- 
farbstoffe  im   Harn   verwendet  werden.     Die   Reaktion   ist  sehr  em- 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897  No.  52. 
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pändlich;  ein  icterischer  Harn,  der  bei  lOfacher  YerdQnnnng  keino 
rrmelin'sche  Reaktion  mehr  gab,  gab  die  vorstehende  Reaktion 
aoch  bei  einer  VerdOnnang  von  1  :  100 — 140.  Andreasch. 

306.  E.  V  a  h  I  e  n :  Ueber  Desoxycholsäure  ^).  Da  die  Angaben 
sber  die  Desoxycholsäure  [Mjlins,  J  Th  16,  306]  und  die  Choleln- 
"dore  [Latschinoff,  J.  Th.  15,  317J  noch  immer  widersprechend 
«iorl  versuchte  Verf.  diese  Säuren  ans  gefaulter  Galle  darzustellen» 
4  L  Galle  wurden  durch  6^/2  Mon.  faulen  gelassen,  darauf  mit  Thier- 
kohle  verdampft,  der  Rflckstand  mit  Alkohol  ausgekocht,  aus  den 
:»llensanren  Salzen  die  Säuren  frei  gemacht,  diese  in  Ammoniak  ge- 
j'st  die  Lösung  durch  Chlorbaryum  geföllt,  die  Barytsalze  mit  Al- 
kohol ausgezogen,  dann  mit  Soda  zerlegt,  die  Säuren  wieder  ab- 
geschieden, abermals  in  Ammon  gelöst  und  in  die  Barytsalze  verwandelt. 
Die  aas  diesen  abgeschiedenen  Säuren  ergaben  beim  Umkrystallisiren 
ans  Eisessig  zunächst  Nadeln  von  Cholelnsäure,  sodann  Prismen,  die 
bei  140®  erweichten  und  bei  145®  vollkommen  geschmolzen  waren» 
Die  Analyse  ergab  72,92  resp.  73,28  C,  11,28  resp.  11,62  H,, 
während  die  Desoxycholsäure  von  Mylius  73,43  C  und  10,45  H 
verlangt.  Auch  das  Barytsalz  wich  in  der  Zusammensetzung  von 
dem  Salze  der  Desoxycholsäure  ab.  Jedenfalls  beweisen  die  Versuche, 
dass  in  der  gefaulten  Galle  eine  Säure  vorhanden  ist,  die  der  Chol- 
^änre  und  Cholelnsäure  sehr  nahe  steht,  aber  doch  von  beiden  ver* 
schieden  ist.  Eine  Substanz  von  vollkommen  übereinstimmendem 
Verhalten  erhielt  Verf  durch  Reduction  von  Cholsäure  in  eisessig- 
saurer  oder  ammoniakalischer  Lösung  mittelst  Zinkstaubes  (Gef.  72,79  C 
önd  11,25  H).  Andreasch. 

307.  Coronedi:  Die  Pettenkofer'sche  Reaktion  bei  Meer- 
schweinchengalle ^.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  von  Schiff,, 
'"^rassi  und  Anderen  hat  der  Autor  die  Reaktionen  der  Galle  des 
Meerschweinchens  unsersucht.  Die  Pettenkofer'sche  Reaktion 
^^de  nach  der  Modifikation  von  Neukomm  ausgeführt  und  fiel 
immer  possitiv  aus,  wenn  gewisse  Vorsichtsmaassregeln  gebraucht  wurden 


1)  Zeitachr.  f.  pbysiol.  Chemie  28,  99-108.  —  «)  La  reazione  di  Fetten- 
Wei  nella  bile  di  covia.    An.  d.  chim.  et  Parmacol.  Vol.  21. 
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«nd  die  Schale  im  Wasserbad  erwärmt  wurde.  £s  wurde  die  Galle 
von  13  Meerschweinchen  untersucht  und  zwar  im  frischen  Zustand 
sowohl,  als  in  alkoholischem  im  Wasserbad  eingedampften  Extraot. 
Alle  Untersuchungen  zeigten  in  gleicher  Weise,  dass  die  Galle  des 
Meerschweinchens  ebensogut  die  Pettenkofer 'sehe  Reaktion  giebt. 
"Wie  die  Galle  des  Ochsen  und  wie  das  reine  glycocholsaure  Natrium, 
nur  giebt  die  Ochsengalle  eine  intensivere  Färbung.  Die  Unter- 
suchungen bestätigen  also  wie  die  von  Schiff,  Wertheimerund 
Anderen  die  enterohepathische  Circulation  der  Galle.  Golasanti. 
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*A.  Michel,  Untersuchungen  aber  den  Flu  orgehalt  normaler  nnd 
cariöser  Zähne.  Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  15,  332.  Ein 
solcher  Unterschied  besteht  nicht. 

*J.  M.  van  Bemmelen,  der  Gehalt  an  Fluorcalcium  eines  fossilen 
Elephantenknochens  aus  der  Tertiärzeit.  Zeitschr.  f.  anorg. 
Chemie  14,  84 — 89;  siehe  untenstehendes  Referat. 

*J.  M.  van  Bemmelen,  dis  Absorption  und  Anhäufung  Ton 
Fluorcalcium,  Kalk,  Phosphaten  in  fossilen  Knochen. 
Ibid.  90-122. 

*van  Bemmelen,  über  die  chemische  Metamorphose  des  Phos- 
phats in  fossilen  Knochen.  Koninklijke  Akademie  van  Weten- 
schappen  te  Amsterdam.  Wis.  en  Naturkundige  Afdeeling,  Januari  1897. 
Untersuchung  des  Fluorcalciumgehalts  eines  Elephantenfemurs  hatte 
für  denselben  1,7  o/o  ergeben.  Das  Phosphat  hatte  eine  Metamorphose 
in  dem  Sinne  erlitten,  dass  dasselbe  nicht  nur  Fluorcalcium,  sondern 
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anch  Oxyde  anfgenommen  hatte  und  also  basischer  geworden  war. 
Die  organische  Sahstanz  war  bis  auf  einige  Procente  Hnmassabstanz 
TCTschwanden.  Im  kompakten  .Knochentheil  sind  nur  die  Ha  ver- 
schen Kanäle  mit  phosphorsanrem  Kalk  gefüllt.  Ausser  Fluorcalciom 
nnd  Kalk  hatte  der  Knochen  anch  Eisenoxjd  und  Manganoxjd  auf- 
genommen. Für  nähere  Details  der  interessanten  Arbeit  vergleiche 
man  das  Original  Zeehuisen. 

*W.  Stoeltzn er,  histologische  Untersuchungen  an  jongen  Kaninchen 
über  die  Verhältnisse  der  Apposition  und  Besorption  des 
Knochengewebes  unter  dem  Einflüsse  ausschliesslicher  Hafer- 
fütterung.   Virchow's  Arch.  147,  430—444. 


308.  Carl  Th.  MVrner:  Studien  über  den  Schwefelsfture- 
gehalt  in  der  Knochenasche  ^).  In  diesem  Aufsätze  lenkt  Yerf.  die 
Au^erksamkeit  auf  die  grossen  Fehler,  die  bei  der  Bestimmung  des 
Schwefelsäoregehaltes  der  Knochenasche  dadurch  entstehen  können, 
dass  man  zur  Einäscherung  Gasbrenner  benutzt.  Diese  vergleichende 
Bestimmungen  bei  Benutzung  des  Gasbrenners  und  des  Spiritusbrenners 
fand  er  in  ersterem  Falle  je  nach  der  Zeit,  während  welcher  die  Ver- 
brennung dauerte,  4 — 16  Mal  mehr  Schwefelsäure  als  in  dem  letzteren. 
Beim  Erhitzen  von  reinem  Calciumcarbonat  über  Gasbrennern  wurden 
ebenfalls  reichliche  Mengen  von  Snlfat  gebildet.  Von  dieser  Fehler- 
quelle rühren  zum  Theil  die  hohen  Schwefelsäurewerthe,  bis  zu 
0,46  ^/gSOj,  die  Weiske  fttr  Röhrenknochen  vom  Schafe  gefunden 
bat.  In  der  Knochenasche  von  Rind,  Schaf  und  Mensch  fand  Mörner 
bei  Anwendung  der  Spirituslampe  nur  0,01— 0,03  ^/^SOg;  bei  Fisch- 
knochen (von  Dorsch,  Königsfisch)  betrug  die  Schwefelsäure  0,11  bis 
0,13«/^;  beim  Kalbe  0,04:  ^j^.  Der  kleine  Schwefelsäuregehalt  der 
Knochenasche  rührt  von  in  den  Knochen  vorhandenen,  sehr  kleinen 
Mengen  von  Chondroi'tinschwefelsäure  her.  Beim  Rösten  der  Knochen, 
wobei  eine  Oxydation  ausgeschlossen  war,  erhielt  Mörner  nämlich 
dieselben  Zahlen  für  die  Schwefelsäure  wie  bei  vollständigem  Ein- 
äschern und  ebenso  erhielt  er  fast  dieselben  Zahlen  durch  Kochen 
Ton  Knochensubstanz  mit  Salzsäure,  wobei  die  Chondroitinschwefelsäure 
bekanntlich  sich  spaltet.  Hammarsten. 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  311—320. 

Kaly,  JalireBberiobt  Ar  Tldercbemie.    1897.  29 
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309.  Fr.  DU  ring:  Ueber  den  Mineralstoffgehalt  der  Vogel- 
knochen ^).  Hill  er  [J.  Th.  14,  339],  Schrodt  [J.  Th.  6,  207] 
und  Weiske  [J.  Th.  18,  216]  hatten  gefunden,  dass  die  Vogelknochen 
ärmer  an  Mlneralsabstauz  seien,  als  die  der  Säugethiere,  eine 
Thatsache,  die  in  neuerer  Zeit  angezweifelt  worden  war.  Verf.  hat 
desshalb  neue  Untersuchungen  unter  Weiske 's  Leitung  angestellt. 
Das  Skelett  resp.  einzelne  Knochen  der  Yögel  wurden  von  Fleisch 
und  Sehnen  befreit,  gröblich  zerstossen,  einen  Tag  lang  im  Soxhlet- 
Apparat  mit  Aether  entfettet,  dann  gemahlen,  an  der  Luft  getrocknet 
und  im  Pulver  nach  Feststellung  des  Wassergehaltes  die  Kohlensäure 
und  Asche  bestimmt.  Letztere  wurde  durch  langsames  Verkohlen 
der  Substanz  und  Glühen  vor  dem  Gebläse  bestimmt,  um  durch 
Ueberführung  des  gesammten  Carbonats  in  Oxyd  eine  abermalige 
Kohlensäurebestimmung  zu  ersparen.  Durch  Addition  der  in  der 
Ursubstanz  festgestellten  Kohlensäure  zu  dieser  Asche  wurde  die  Ge- 
sammtmenge  der  Mineralsubstanzen  erhalten. 


Gehalt  ganzer  fett-  und  wasserfreier  Skelette 
an  Mineralsubstanz. 


'i    Trocken- 

Kohlen- 

Gesammt- 

Vogelart        " 

Substanz 

Asche 

säure 

asche 

% 

«/o 

«/o 

«/o 

Krähe  I    ....    ! 

91,75 

58,73 

3,40 

62,13 

.      11    . 

1 

91,84 

59,96 

3,30 

63,26 

Henne  I    . 

91,93 

61,52 

4,30 

65,82 

«     II   . 

1 

91,38 

57,96 

3,53 

61.49 

Hahn    .    . 

1 

90,96 

56,04 

3,12 

59,16 

Grtlnapecht 

1       93,46 
'       93,55 

58,03 

2,81 

60,84 

Buntspecht 

56,29 

2,83 

59.12 

Heher  .    . 

i 

97,46 

55,52 

2,61 

58,13 

2  Drosseln    . 

1 

93,64 

57,82 

2,95 

60,77 

Kirschkernbe 

i8S€ 

T 

93,22 

51,98 

2,47 

54.45 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  321—325. 
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Gehalt  einzelner  Knochen  an  Mineralsubstanz 
(fett-  und  wasserfrei). 


1 

Trocken- 

Gesammt- 

Trocken- 

Gesammt- 

Vögelart 

substanz 

ascbe 

Vogelart 

substanz 

ascbe 

1 
1 

^lo 

«/o 

1 

o/o 

o/o 

Rebhuhn: 

1 
1 

Henne : 

Brost     .    . 

92,83 

61.32 

Brust .    .    . 

92,84 

60,28 

Flügel   .    . 

93,82 

69.12 

finmems     . 

93,18 

65,38 

Beine     .    . 

93,40 

68,68     : 

Feninr     .    . 

92,96 

63,51 

<iani: 

1 

Puthe: 

Brost     .    . 

92,57 

54,55     1 

Tibia,  Fibula 

93,81 

64,38 

Flügel   .    . 

94,17 

58,70     1 

Peniur     .    . 

93,29 

58,54 

Beine     .    . 

1 

93,85 

62,84 

Andreasch. 
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de  Pharm,  et  de  Chimie,  6,  145—150. 

*Lusini,  Einfluss  der  Natrium-,  Kalium-  und  Ammonium- 
purpurate  auf  die  Muskelermfldung.  Arch.  d.  farmac.  e 
terap.  1897,  5,  fasc.  6.  Der  Verf.  kam  zu  folgendem  Ergebniss: 
1.  Das  Natrium-  und  Ealiumpurpurat  paralysiren  die  Muskehi  und 
Nerven  und  machen  sie  arbeitsunfähig;  das  Kalisalz  stärker  als  das 
andere.  2.  Das  Ammoniumpurpurat  erhöht  die  Nerventhätigkeit 
(Ischias)  stark,  hat  aber  wenig  Einfluss  auf  die  Energie  des  Muskels. 
Bei  fortgeschrittenerer  Vergiftung  sind  Muskel  und  Nerv  gelähmt. 
3.  Beim  Kali-  und  Ammoniumsalz  prävalirt  die  Wirkung  der  Base 
vor  der  der  Säure,  für  das  Natriumsalz  trifft  dies  nicht  zu,  denn  bei 
diesem  Übt  die  Base  weder  auf  den  Muskel,  noch  auf  den  Nerven 
irgend  einen  Einfluss  aus  und  bei  ihm  tritt  darum  die  Wirkung  der 
Säure  rein  zu  Tage,  als  ob  es  sich  um  die  freie  Säure  handelte. 

Colasanti. 

*P.  Lander  Brunton,  über  ein  wahrscheinliches  glycolytisches 
Ferment  im  Muskel,  rohes  Fleisch  und  die  Behandlung  des 
Diabetes.  Zeitschr.  f.  Biologie  84,  487 — 489.  Ausgehend  von  den 
Thatsachen,  dass  nicht  der  Zucker,  wohl  aber  die  Milchsäure  im  Blut 
leicht  oxjdirt  wird  und  dass  todte  Muskeln  nicht  nur  ihren  eigenea 
Zucker  in  Milchsäure  umwandeln,  sondern  auch  in  L()sangen  von 
Glucose  milchsaure  Gährung  hervorrufen,  versuchte  Verf.  aus  rohem 
Fleisch  ein  Milchsäureferment  zu  gewinnen.  Es  gelang  zwar  nicht, 
ein  derartiges  Ferment  za  isoliren,  doch  wurden  Gljcerinextracte 
erhalten,  welche  eine  gewisse  Säure  bildende  Wirkung  in  Zucker- 
lösungen hatten.  Rohes  Fleisch  oder  Gljcerinextracte  desselben  be- 
wirken bei  Diabetikern  eine  Besserung  der  Krankheitserscheinungeo. 

Herten 

*Ed.  Pflüg  er,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Zuckers,  als  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  über  die 
Quelle  der  Muskelkraft.     Vorläufige  Mittheilung.     Pflfiger's 


1)  Vergl.  L.  Brunton,  Brit.  med.  journ.  21  Febr.,  1874. 
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Arch.  M,  635—640.    Wird  nach  Erscheinen  der  ansffihrlichen  Arbeit 
referirt  werden. 
Fettbestimmung  im  Muskel,  Cap.  IL 
N.  Schulz,  Yertheilung  von  Fett  und  Eiweiss  beim  mageren 
Thiere,  Cap.  II. 
1  Otto  Frank,  eine  Methode,  Fleisch  Ton  Fett  zu  befreien,  Cap.  II. 

{  *A.  Denajer,    die    Zusammensetzung    der    Flcischextracte. 

;  Joum.  Pharm.  Chim.  [6],  6,  357—359;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  1034. 

*G.  Bruylants,  Untersuchungen  Ober  die  Zusammensetzung  der 

Fleischextracte.    Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  5,  515. 
*J.  Nussberger,  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch.    Ch.  Rd.  1896 
61-62;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  265. 

Nerven, 

317.  E.  Nawratzki,  zur  Kenntniss  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 

318.  Johne,  die  Resultate  einiger  quantitativer  und  qualitativer  Unter- 
sachungen  der  Cerebrospinalflüssigkeit  der  Pferde. 
Zeitschr.  f.  Thicrmedic.  N.  F.  I,  349—360.  J.  findet:  Die  mittlere 
Menge  der  in  den  Ventrikeln  und  den  subduralen  und  subarachnoidealen 
Räumen  des  Gehirns,  sowie  in  den  subduralen  und  interpialen  des 
Halsmarks  enthaltenen  serösen  Flüssigkeit  (Cerebrospinalflüssigkeit) 
beträgt  bei  an  verschiedenen  Krankheiten  umgekommenen  Pferden 
189,5  cm^  bei  gesunden  Pferden  157,5  cm*.  Betrachtet  man  diese 
Flüssigkeit  als  ein  Drittel  der  im  gesammten  Centrainer vensysteme 
und  dessen  Hüllen  enthaltenen  Cerebrospinalflüssigkeit,  so  würde  sich 
letztere  auf  472,5  bei  gesunden  und  auf  568,5  cm'  bei  kranken 
Pferden  belaufen.  Der  Eiweissgehalt  bei  nicht  gehirn-  oder  rücken- 
markkranken Pferden  betrug  im  Mittel  0,177,  bei  gesunden  Thieren 
0,1450/0.  Andreasch. 

Arth.   Schiff,   über   die   Beeinflussung   des  Stoffwechsels    durch 

Hypophysisprftparate,  Cap.  XII. 
Nebennieren  siehe  Cap.  XII. 


310.  JSrgenEitzenThesen:  Ueber  Isokreatinin,  eine  neue 
stickstoffhaltige  Verbindung  im  Fischfleische  ^).  Zar  Darstellung 
^enteFischmehl  des  reinen  Fleisches  desLofotdorsches  (Kabeljau],  welches 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  1-17. 
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durch  rasches  Trocknen  bei  niedriger  Temperatur  bereitet  wird,  doch 
Tfurde  das  Isokreatinin  zur  Sicherung  auch  aus  frischem  Dorschfleisch 
hergestellt.  Das  Fischmehl  wird  zweimal  mit  der  10  fachen  Menge 
Wasser  von  40^  angesetzt  und  ausgezogen,  die  Auszüge  auf  das  halbe 
Volumen  eingekocht,  das  coagulirte  Ei  weiss  abgeschöpft,  die  FlOssigkeit 
iiltrirt  und  soweit  eingeengt,  bis  sich  Salze  abzuscheiden  beginnen. 
Das  ausgezogene  Fischmehl  wird  ebenfalls  mit  Wasser  ausgekocht 
und  die  Auszüge  vereinigt.  Die  eingeengten  Extracte  (aus  1  kg 
Fleischmehl  IV2  L)  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  ver- 
setzt, filtrirt  und  die  Lösung  abdestillirt;  durch  Auskochen  des  Rück- 
standes wird  das  Isokreatinin  gewonnen  und  durch  Umkrystallisieren 
aus  Wasser  gereinigt.  Es  bildete  feine  gelbe  Blättchen,  oder  aus 
absolutem  Alkohol  mikroskopische  Nadeln,  hat  die  Zusammensetzung 
C4H7N3O,  zersetzt  sich  bei  230—240'^  ohne  zu  schmelzen  und  ist 
optisch  inaktiv.  Die  Löslichkeit  beträgt  für  Wasser  1  : 4,3,  für 
siedenden,  absoluten  Alkohol  1 :  82,8,  für  kalten  Alkohol  1 :  316. 
In  Methylalkohol  ist  es  etwas  leichter  löslich,  in  Aether,  Aceton. 
Chloroform,  Petroläther  und  Benzol  dagegen  fast  unlöslich.  Von 
Verbindungen  mit  Säuren  wurden  dargestellt :  salzsaures  Isokreatinin 
C4H7N3O.HCI,  federartige  Nadeln,  schwefelsaures  Isokreatinin 
(C^H^N^OJa.  HgSO^,  sternförmig  angeordnete  Blätter,  das  saure 
Oxalat  C4H7N3O  .  CgHgO^  in  oft  centijnerlangen,  spitzen,  schwach 
gelben  Nadeln.  Mit  Metallsalzen  wurden  folgende  Verbindungen 
erhalten:  C^ H7 N3 0  .  Cd Cl^,  feine  Nadeln,  C^ H7 N3 0  .  Zn CU,  in 
Wasser  und  Alkohol  schwer  lösliche,  feine  Nadeln,  (C^  H^  N3  0 .  H  Cl), . 
PtCl4,  gelbe  Krystallnädelchen,  die  in  absolutem  Alkohol  schwer 
löslich,  in  siedendem,  verdünntem  Weingeist  ziemlich  leicht  löslich 
sind.  Das  Isokreatinin  giebt  folgende  Reaktionen:  1.  Mit  einer  al-* 
kaiischen  Lösung  von  Kupferoxyd  giebt  es  eine  stark  blaue  Farbe, 
beim  Erhitzen  auf  80^  entsteht  ein  Niederschlag,  wahrscheinlich  ein 
Gemenge  von  Kupfer-Oxydul  und  Oxyd.  2.  Mit  Kupfersulfat  und 
einem  Reduktionsmittel  (z.  B.  unterschwefligs.  Natron)  entsteht  bald 
ein  hellgrüner  Niederschlag,  der  bei  Luftzutritt  rasch  dunkel  wird. 
3.  Es  reducirt  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd.  4.  Es  wird  gefällt 
durch  Phosphorraolybdänsäure  und  Phosphor  wolframsäure,  nicht  durch 
Kaliumquecksilberjodid,  Kaliumcadniiumjodid,  Kupferacetat,  Bleiacetat, 
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SUbernitrat,  Gerbsäure,  Pikrinsäure;  es  giebt  keine  Biuret-  und 
Mnrexidreaktion,  aber  die  Jaff6'sche  and  WeyTsche  Kreatinin- 
reaktion  mit  Pikrinsäure  und  Lauge  resp.  Nitroprussidnatrium  und 
Lange.  Setzt  man  im  letzteren  Falle  Essigsäure  zu  und  erhitzt,  so 
färbt  sich  die  rothe  Flüssigkeit  blau  (Salkowski)^  Eine  blassgelbe 
Eisenchloridlösung  wird  stark  gelb  gefärbt.  —  Durch  Einwirkung 
?on  Kalkmilch  bildeten  sich  Erystalle,  die  mit  Kreatin  identisch  zu 
sein  scheinen.  Die  Einwirkung  von  Permanganat,  Baryumhydroxyd 
und  conc.  Schwefelsäure  ergab  keine  besonderen  Aufschlüsse  über  die 
Constitution;  in  letzterem  Falle  blieb  das  Isokreatinin  zum  Theile 
unverändert.  Von  dem  L  i  e  b  i  g  'sehen  und  dem  Stillingfleet  'sehen 
Kreatinin  untercheidet  sich  die  neue  Verbindung  insbesondere  durch 
die  Farbe,  seine  grössere  Löslichkeit  im  Wasser,  sein  leichtlösliches 
Pikrat  und  in  einigen  anderen  Punkten.  Andreasch. 

SIL  K.  May 8:  Ueber  uncoagulirbare  EiweisskVrper  der 
Muskeln  ^).  Verf.  giebt  zuerst  eine  Kritik  der  Angaben  Kemmerich's 
Hber  südamerikanisches  Fleischextract  und  fand  im  Widerspruch 
dazu,  dass  zwar  ein  durch  Ammonsulfat  aussalzbarer  Antheil  einer 
Substanz  vorhanden  ist,  welche  Albumosenreaktion  giebt,  aber  kein 
Pepton.     Die  Analyse  desKemmerich 'sehen  Fleischextracts  ergab : 

In  Wasser  Unlösliches 1,1 

Durch  Ammonsulfat  Fällbares 

a)  in  HgO  dann  unlöslich 0,4 

b)  „      „        „     löslich  , 8,24 

Durch  Ammonsulfat  nicht  Fällbares 47,11 

Salze 21,28 

Wasser 24,02 

102,15 

Das  Filtrat  vom  Ammonsulfat  gab  weder  Biuretreaktion,  noch  die 
^  die  Spaltung  mit  Säuren  charakteristischen  Produkte  Leucin  und 
Tyrosin.  Verf.  stellte  ferner  die  Fleischsäure  aus  dem  Kemmerich  'sehen 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  84,  268—297. 
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F]eischextract  dar  und  beobachtete  in  einiger  Beziehung  ein  ab- 
weichendes Verhalten  von  den  Angaben  Siegfrieds,  dessen  Prftparat 
in  Alkohol  löslich  war,  während  jenes  kamn  löslich  befanden  wurde. 
Nach  Verf.  steht  die  Fleischsäure  der  ebenfalls  eine  saure  Reaktion 
zeigenden  Deuteroalbumose  am  nächsten,  ist  demnach  keine 
wahre  Peptonverbindung.  Schliesslich  weist  Yerf.  darauf  hin,  dass 
betreffs  der  uncoagulirbaren  Eiweissstoffe  in  den  Muskeln  noch  manche 
Widersprüche  existiren,  welche  erst  durch  weitere  eingehende  Unter- 
suchungen gelöst  werden  können.  Loew. 

312.  Mart.  MUller:  Ueber  den  Gehalt  der  menschlichen 
Muskeln  an  Nucleon^).  Die  Bestimmung  des  Nncleons  geschah  in 
der  von  Balke  und  Ido  [J.  Th.  26,  283]  beschriebenen  Weise; 
die  Menge  wurde  durch  Multiplication  des  Stickstoffgehaltes  des 
Eisenniederschlages  mit  dem  Factor  6,12  ermittelt.  Der  Gehalt  in 
den  Muskeln  von  Erwachsenen  betrug  bez.  0,1123,  0,1296 
und  0,2147  ^/^  Nucleon.  Durch  Analyse  des  Eisenniederschlages,  resp. 
durch  Feststellung  des  Verhältnisses  von  C :  N  und  von  P  :  N  wurde 
bewiesen,  dass  es  sich  wirklich  um  Carniferrin  handelte.  Der  Nucleon- 
gehalt  in  den  Muskeln  Neugeborener  war  wesentlich  geringer« 
er  betrug  in  5  Fällen:  0,0415,  0,057,  0,0225,  0,0000,  0,0094. 

Andreasch. 

313.  K.  A.  H.  MVrner:  Beobachtungen  Über  den  Muskel- 
farbstoff ^).  In  dem  ganz  frischen  Fleische  von  Hund  und  Rind  hat 
M.  keinen  Farbstoff  finden  können,  der  das  von  Mac  Munn  be- 
schriebene Spektrum  des  Myohämatins  giebt.  Bei  dem  Vergleiche 
des  Muskelfarbstoffes  mit  dem  Blutfarbstoffe  desselben  Thieres  fand 
M.,  dass  die  beiden  Farbstoffe  nicht  ganz  identisch  sind.  Die  Ab- 
sorptionsbänder liegen  im  Spektrum  des  Muskelfarbstoffes  ein  wenig 
mehr  nach  Both  hin  als  die  des  Hämoglobins  des  Blutes.  Beim 
Hunde  entsprach  für  den  Muskelfarbstoff  die  Mitte  des  Bandes  a 
einer  Wellenlänge  von  581,5  Millionstel  mm;  die  des  Bandes  ß  einer 


1)  Zeitschr.    f.   physiol.    Chemie   22,   561—566.     Physiol.   Institut  in 
Leipzig.  -  Ä)  Nordiskt.  Medic.  Arkiv,  Festband  1897  No.  2. 
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sdchen  von  543,5  Mill.  mm.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  dea 
Blit&rbstoff  waren  577,5,  bezw.  540  Millionstel  mm.  Wenn  man 
den  Miiskelfarbstoff  sammt  den  Eiweisskörpern  des  Muskelextract» 
durch  Erhitzen  entfernt  und  im  Filtrate  Blutfarbstoff  auflöst,  so  ist 
das  Spektrum  dasselbe  wie  nach  Auflösen  des  Blutes  in  Wasser.  Der 
Unterschied  scheint  also  nicht  von  der  Anwesenheit  anderer  Stoff» 
bedingt  zu  sein;  Der  optische  Unterschied  macht  sich  auch  geltend,, 
wenn  man  das  Muskelhämoglobin  in  reducirtes  Hämoglobin,  in  Kohle- 
oiydhämoglobin  oder  in  Methämoglobin  überführt.  Die  Bänder  liegen 
aach  in  diesen  Fällen  dem  Both  etwas  näher  als  die  Bänder  der 
entsprechenden  Blutfarbstoffe.  Das  aus  dem  Muskelfarbstoffe  dar- 
gestellte Hämin  scheint  dagegen  nicht  von  dem  Bluthämatin  ver- 
schieden zu  sein.  Mörner  nimmt  daher  als  wahrscheinlich  eine 
Verschiedenheit  des  Eiweisskomponenten  oder  der  Bindung  zwischen 
diesem  und  dem  farbigen  Ck)mponenten  der  zwei  Farbstoffe  an.  Diese 
Terschiedenheit  dürfte  auch  darin  einen  Ausdruck  finden,  dass  es 
bisher  nicht  gelungen  ist,  das  Muskelhämoglobin  in  Kry stallen  zu 
erhalten.  Zum  Unterschied  von  dem  Blutfarbstoffe  und  da  der  Name 
Myoglobin  nicht  zu  empfehlen  ist,  nennt  Mörner  den  Muskelfarb- 
Stoff  »Myochrom«.  Der  obige  Unterschied  der  beiden  Farbstoffe 
liefert  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  der  Muskelfarbstoff  nicht  als^ 
imbibirter  Blutfarbstoff  zu  betrachten  ist.  Hammarsten. 

314.  A.  H elfter:  Ueber  das  Vorkommen  der  Milchsäure  in» 
Muskel  bei  der  Todtenstarre  ^).  Frühere  Versuche  des  Yerf.'s  [J. 
Th.  23,  369]  hatte  keine  Vermehrung  der  Milchsäure  während  der 
Todtenstarre  bei  Katzenmuskeln  ergeben;  da  dieser  Befund  mit  den 
Untersuchungen  von  R.  Böhm  [J.  Th.  10,  86]  im  Widerspruche 
stand  und  letzterer  die  Extraction  mit  Wasser  vorgenommen  hatte, 
80  wiederholte  Verf.  seine  Versuche,  indem  er  die  Extraction 
einerseits  mit  Alkohol,  andererseits  mit  Wasser  vornahm.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  durch  Alkoholextraction  erhaltenen  Mengen  den  aus« 
dem  Wasserextract  gewonnenen  um  0,11 — 0,16^ j^  überlegen  waren^ 
Ke  Versuche  B  ö  h  m '  s  fanden  in  so  weit  Bestätigung,  als  die  durch 


^)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  447—457. 
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Wasser  ans  starren  Muskeln  extrahirten  Milchsftnremengen  gröeeer 
waren,  als  die  ans  frischen  Mnskeln  bereiteten.  Die  Verschiedenlieit 
^er  Resultate  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  sich  aus  den  todtenstarren 
Muskeln  die  Milchsäure  viel  besser  extrahiren  lässt,  als  aus  den 
Irischen  Muskeln,  die  mit  siedendem  Wasser  eine  zähe,  einer  feinen 
Verkleinerung  unzugängliche  Masse  bilden.  Auch  die  £rzeugaDg 
des  glycogen-  und  eiweisshaltigen  Niederschlages  mittelst  Alkohols 
bei  der  Wasserextraction  ist  der  vollständigen  Gewinnung  der  Milch- 
^ure  hinderlich.  Eine  Bildung  von  Milchsäure  findet  beider 
Todtenstarre  nicht  statt.  Einige  Einwürfe  TonRöhmann  sucht 
Verf.  zu  entkräften.  Das  Muskelextract  reagirt  sauer,  weil  freie 
Wasserstoffionen  zuKegen  sind.  Aus  diesem  Grunde  kann  man  die 
Frage,  welche  Säure  im  Muskel  es  ist,  die  das  braune  Curcumapapier 
gelb  färbt  oder  blaues  Lakmuspapier  röthet,  gar  nicht  beantworten^ 
denn  diese  Veränderungen  werden  nur  durch  die  im  dissociirtem 
Zustande  vorhandenen  Wasserstoffionen  bewirkt.  Diesen  Ionen  ent- 
sprechen aber  den  im  Muskel  vorhandenen  Milchsäure-,  Phosphor- 
säure oder  anderen  Säureanionen  nach  Maassgabe  ihrer  Dissociation. 

Andreasch. 

315.  L  Garnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  intravenSser 
Jnjectionen  von  Salzwasser  auf  die  Respiration  der  Muskeln  0. 
316.  Dieselben:  Wirkung  von  Chlornatrium  auf  die  Respiration 
der  Muskeln^).  Ad.  315.  Verff.  injicirten  Hunden  in  die  Vena 
femoralis  250— 1200cm*  Chlornatriumlösung  7%^  mit 
einer  0,7  cm*  pro  Min.  und  kg  nicht  fibersteigenden  Schnelligkeit. 
Yorher  war  unter  antiseptischen  Cautelen  ein  Muskel  eines  Hinter- 
beins, in  der  Regel  derTriceps  cruralis  entnommen  und  in  ein 
über  Quecksilber  abgeschlossenes  Luftvolumen  von  100 cm^ 
-eingebracht  worden.  Nach  der  Inject ion  wurde  der  entsprechende 
Muskel  der  anderen  Seite  in  gleicher  Weise  behandelt.  Nach- 
dem die  beiden  Muskeln  gleich  lange  Zeit  in  dem  Luftraum  verweilt 
hatten,  wurde  das  Gas  analysirt  und  folgende  Werthe  erhalten. 

1)  Action  des  injcctions  intraveineuses  d'eau  salie  sur  la  respiration 
masculaire.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  166—168.  —  «)  Action  du  chlorare 
de  sodium  sur  la  respiration  masculaire.    Ibid.  715—716. 
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Versuchs- 
dauer 

Gewicht 

Auf  100  g  Muskel 

Sauerstoff- 
absorption 

Kohlen- 
säure- 
abgabe 

! 

«r 

cm* 
17,50 

cm* 

I.  Muskel  normal      .    . 

26  h 

12,85 

52,99 

,      nach  Injection 

26  h 

13,25 

21,13 

59,16 

II.  Maskel  normal     .    . 

24  h 

14,05 

7,97 

51.03 

,      nach  Injection 

24h 

13,19 

22,30 

73,62 

Dieselben  Muskeln  in 
erneuerter  Luft 

24h 

— 

3,55 

45,97 

24  h 

— 

19,71 

39,49 

ni.  Muskel  normal     .    . 

24  h 

36,97 

16,96 

25,83 

nach  Injection 

24  h 

41,09 

22,65 

37.28 

Dieselben  Muskeln  in  | 
erneuerter  Luft     | 

451/4  h 

— 

19,00 

31,70 

451/4  h 

— 

23,51 

28,39 

lY.  Muskel  normal      .    . 

231/2  h 

43,95 

18,56 

35,58 

,      nach  Injection 

231/2  h 

a5,89 

21,87 

38,92 

Der  nach  der  Injection  entnommene  Muskel  absorbirte  stets 
mehr  Sauerstoff  und  gab  auch  in  der  Regel  mehr  Kohlensäure 
ab  als  der  normale,  ein  Resultat  welches  Verff.  durch  eine  stimu- 
lirende  Wirkung  des  Chlornatrium  erklären.  —  ad  316.  Diese 
Anschauung  stimmt  mit  den  Beobachtungen  von  Manfred  Bial 
überein,  welcher  einen  günstigen  Einfluss  massiger  Dosen  von  Chlor- 
natrium auf  die  Entwickelung  der  Hefe  feststellte.  Maurel  sowie 
Charrin  und  Desgrez  beobachteten  ähnliches  bei  Thieren.  Ver- 
suche der  Verff.,  in  denen  der  Einfluss  einer  Dnrchwaschung 
der  Muskeln  mit  Kochsalzlösung  von  der  Arterie  aus  geprüft  werden 
sollten,  stiessen  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Ausführung.  Bei  ähn- 
lichen Versuchen  an  der  Niere  wurde  der  Gaswechsel  des  Organs 
gewöhnlich  activer  gefunden,  wenn  die  Durchwaschung  mit  11  bis 
^^^Iqq  Chlomatriumlösung  vorgenommen  wurde,  als  bei  Anwendung 
schwächerer  oder  stärkerer  Lösungen.  Es  wurden  dann  vergleichende 
Versuche  angestellt,  in  denen  je25g  gehacktes  frisches  Muskel- 
fleisch von  Hunden  oder  Kaninchen  in  gefirnisstem  Metallgewebe  mit 
100cm'  Luft  in  Berührung  gehalten  wurden;  es  zeigte  sich,  dass 
die  Benetzung  des  Fleisches  mit  destillirtem  Wasser  ohne  Einfluss 
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auf  die  Respiration  war,  dass  Lösungen  mit  7  und  14^/^^  Chlor- 
natrium  den  SanerstofiFverbranch  vermehrten,  dagegen  ooncentrirtere 
Lösungen  (50  and  100  ^/^o)  denselben  herabsetzten.  —  Verf.  konsta- 
tirten,  dass  die  intravenösen  Iiyectionen  von  Chlomatrinm  den  Salz- 
gehalt des  Blates  erhöhten.  Herter. 

317.  E.  Nawratzki:  Zur  Kenirtniss  der  CerebrospinaMQssig- 
keit  ^).  Um  verschiedene  widersprechende  Angaben  Aber  die  Bestand- 
theile  der  Cerebrospinalflflssigkeit  aufzuklären,  untersuchte  Verf. 
zunächst  solche  von  Thieren.  Kalb.  Die  durch  Punktion  der  ge- 
schlachteten Thiere  gewonnene  wasserklare,  farblose  FlOssigkeit 
(20 — 40,  zuweilen  60  cm^)  reagirte  schwach  alkalisch,  enthielt  keine 
geformten  Bestandtheile  und  wurde  beim  Kochen  opalescent.  Schwache 
Biuretreaktion  trat  unter  20  Fällen  7  Mal  auf.  Alle  Proben  redu- 
cirten  Kupferlösung,  häufig  auch  die  Ny lande r' sehe  Flüssigkeit 
und  gaben  positive  Phenylbydrazinprobe.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit 
Alkohol  versetzt,  das  Filtrat  eingeengt,  mit  Bleiacetat  versetzt.  In 
dem  Niederschlage  Hess  sich  kein  Brenzcatechin  nachweisen,  wie  dies 
Halliburton  für  die  menschliche  Flüssigkeit  angiebt  [J.  Th.  20, 
301].  Das  vom  Blei  befreite  Filtrat  reducirte  reichlich  und  gab  mit 
Phenylhydrazin  Krystalle  vom  Schmelzpunkte  205—206,  welche  sonach 
wohl  Phenylglucosazon  waren.  Mit  Hefe  wurde  reichlich  Kohlensäure 
entwickelt,  doch  gelang  es  nicht,  den  Traubenzucker  in  Substanz 
daraus  darzustellen.  Rechtsdrehung  war  ebenfalls  zu  constatiren; 
die  Menge  betrug,  nach  All  ihn  bestimmt,  0,046 I^/q.  Als  mittlere 
Zusammensetzung  ergab  sich  in  Procenten:  0,0221  Eiweiss,  0,2794 
organische  Stoffe  minus  Eiweiss,  0,8136  anorganische  Stoffe,  98,8865 
Wasser.  Pepton  und  Albumosen  waren  in  der  normalen  thierischen 
Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  vorhanden,  das  Eiweiss  scheint  vielmehr 
ein  Globulin  zu  sein.  Die  qualitative  Prüfung  der  anorganischen 
Bestandtheile  ergab  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Spuren 
von  Schwefelsäure,  ferner  Natrium,  Kalium,  Calcium  und  Magnesium; 
quantitativ  wurde   gefunden:    0,436  Chlor,    0,332    Natrium,   0,0217 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  532—554.  Verhandl.  d.  phjsiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  BoisRevmond's  Archiv,  physiol.  Abth.  1897, 
156-157. 
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Kalinm;  Chlorkalium  verhielt  sich  demnach  zum  Chlornatrium  wie 
1:20,41.  Pferd.  Nur  in  einem  Falle  konnte  die  Flüssigkeit  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  entnommen  werden,  sonst  nur  von  Cadavern. 
Das  Eiweiss  betrug  0,0412  bis  0,1229,  die  übrigen  organischen  Stoffe 
0,293—0,3975,  die  anorganischen  Stoffe  0,737— 0,836  ®/o;  die 
frische  Flüssigkeit  reducirte  deutlich  und  ;gab  positiven  Ausfall  der 
Phenjlhydrazinprobe.  Mensch.  Die  Flüssigkeiten  wurden  von  an 
progressiver  Paralyse  leidenden  Patienten  durch  Lumbalpunktion  ge- 
wonnen; sie  waren  meist  klar  und  farblos,  selten  durch  Blut  etwas 
gefärbt,  beim  Kochen  trat  Trübung  auf,  Kupferoxyd  wurde  reducirt, 
Njlander's  und  die  Phenylhydrazinprobe  fielen  mehreremale  negativ 
aas.  Auch  die  Biuretreaktion  wurde  öfters  bemerkt.  Die  Eiweiss- 
menge  schwankte  zwischen  0,0468  und  0,1696  ^/q,  die  nur  in  zwei 
Fällen  bestimmten  anorganischen  Stoffe  betrugen  0,7867  und  0,8683  ^Iq, 
die  übrigen  organischen  Stoffe  ohne  Eiweiss  0,2307  und  0,1735^/^^. 
Auch  hier  konnte  in  der  durch  Alkohol  gefällten  und  concentrirten 
Flflssigkeit  durch  Beduction,  Gährung  und  das  bei  204^  schmelzende 
Phenylglncosazon  Traubenzucker  nachgewiesen  werden;  nach 
Allihn  ergab  sich  ein  Gehalt  von  0,0555^0.  Brenzcatechin  konnte 
nach  der  Methode  von  Halliburton  nicht  gefunden  werden.  Aus 
zwei  Beobachtungen,  bei  welchen  die  Lumbalpunktion  ausgeführt 
wurde  und  bei  welchen  die  Flüssigkeit  auch  p.  m.  untersucht  werden 
konnte,  ergab  sich,  dass  die  Cerebrospinalflüssigkeit  bald  nach  dem 
Tode  ihr  Reductionsvermögen  theilwcise  einbüsst.      Andreasch. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Haut,  Resorption, 

*G.  Linossier  und  Lannois,  über  die  Absorption  der  Medika- 
mente durch  die  gesunde  Haut,  Anwendung  auf  die  Salicjl- 
s&ure-Therapie.  Bull.  g^n.  de  th^rap.  1896,  pp.  14;  Bull,  de 
Tacad  de  m^d.  81»,  818.  Ergänzung  zu  J.  Th.  26,  530.  Zur  Appli- 
cation auf  die  Haut  behufs  allgemeiner  Wirkung  eignen  sieb 
die  Substanzen,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  erhebliche 
Dampfspannung  haben  (wie  Guajacol,  Eucaljptol,  Jod- 
äth  jl),  besonders  wenn  sie  Ton  der  Lunge  aus  nicht  reichlich  auf- 
genommen werden  und  die  innere  Darreichung  die  Verdauung  stören 
könnte.  Pinselungen  mit  Salicylsäuremethyläther,  wel- 
cher nach  der  Absorption  durch  die  unverletzte  Haut  im  Organismus 
verseift  wird,  kann  therapeutisch  die  innere  Darreichung  von  Sa- 
licyls&ure  mit  Vortheil  ersetzen.  Die  Absorption  geschieht  in  regel- 
mässiger Weise;  eine  Patientin,  welche  einige  Zeit  täglich  4  g  Salicjl- 
säuremethyläther  auf  die  Haut  aufgepinselt  erhielt,  schied  täglich 
0,600  bis  1,300  g  Salicjlsäure  im  Urin  aus;  der  Gehalt  pro  Liter 
betrug  0,36  bis  0,65  g.  Die  Application  nehmen  Yerff.  meist  am 
Schenkel  vor  und  bedecken  die  gepinselte  Stelle  mit  einer  imperme- 
ablen Decke  und  mit  Watte,  eine  Vermischung  mit  Salben  ist  nicht 
zweckmässig,  nach  dem  Einreiben  von  je  4g  des  Aethers  in  15g 
Vaselin  oder  Schmalz  erschienen  nur  0,42  resp.  0,18  und  0,14  g  Salicjl- 
säure im  24stündigen  Urin.  —  Bourgct^)  hat  bei  Gelenkrheuma- 
tismus die  Anwendung  von  Salicjlsäure  in  Salbenform  (mit Zosats 
von  Terpentinöl)  empfohlen  und  die  Resorption  'der  Salicjl- 
säure constatirt,  aber  sowohl  die  Salicjlsäure  wie  das  Terpentinöl 
reizt  die  Haut,  und  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Absorption  durch 
das  gesunde  Integument.  Nach  Application  der  gleichen  Menge  Sa- 
licjlsäure schwankte  bei  verschiedenen  Individuen  die  tägliche  Aus- 
scheidung im  Urin  zwischen  0,20  und  1,40  g;  auch  entwickelt  sich 
bald  eine  Veränderung  der  Haut,  welche  dieselbe  nach  3  bis  5  Tagen 
für  die  Säure  undurchlässig  macht.  Herter. 


J)  Bourget,  Revue  med.  de  la  Suisse  rom.  1893. 
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*G.  Linossier  nnd  M.  Lann^s,  Über  die  Resorption  von  Jod^ 
Jodoform  und  Jodäthjl  durch  die  Haut.  Bnllet.  gener.  d& 
therapeüt  1897,  No.  9;  Centralbl.  f.  d,  medic.  Wissensch.  1897,  654. 
Bei  Aa^inselnng  Ton  Jodtinktur  auf  die  Haut  wird  nur  sehr  wenig- 
Jod  resorbirt,  wenn  die  Fläche  unbedeckt  gelassen  wird,  beträchtliche 
Mengen  aber,  wenn  sie  luftdicht  abgeschlossen  wird.  Die  Verände- 
rang  der  Epidermis  scheint,  wenn  sie  nicht  bis  zur  Zerstörung  der 
Homschichte  geht,  die  Absorption  eher  zu  erschweren,  als  zu  befördern. 
Selbst  unter  günstigen  Umständen  ist  die  Aufnahme  yon  Jod  auf 
diesem  Wege  eine  zu  unregelmässige,  als  dass  man  ihn  zu  einer 
AUgemeinbehandlnng  benutzen  könne.  Dagegen  kann  zu  diesem 
Zwecke  Jodäthyl  verwendet  werden,  das,  wie  auch  Jodoform,  ziemlich 
bedeutend  von  der  gesunden  Haut  aufgenommen  wird. 

'Yalerio,  über  Absorption  durch  die  Haut.  Atti  d.  Acc.  dei  fisico- 
critici,  Siena  Vol.  8,  1897.  Verf.  fand,  dass  bei  Kindern  die  ganz, 
intacte  Haut  für  wässerige  Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  und 
Jodkali  nicht  durchgängig  ist,  selbst  hei  einer  Temperatur  von  40*C. 
Stets  wurde  bei  Kindern  durch  das  Bad  mit  kohlensaurem  Kali  die 
Acidität  des  Harns  herabgesetzt,  aber  nur  durch  Anregung  der  Ver- 
dauungsthätigkeit  und  Salzsäuresekretion  im  Magen  und  durch  die 
anregende  Wirkung  der  erhöhten  Temperatur  auf  die  chemischen  Vor- 
gänge in  den  Geweben.  Bei  Kindern  besteht  der  Umsatz  in  den 
Geweben  hauptsächlich  in  einem  Verbrauch  von  HamstolT  lieferndem 
Material  und  weniger  von  solchem,  das  als  letztes  Produkt  Kohlen* 
säure  liefert.  Dagegen  wird  bei  Erwachsenen  und  alten  Leuten 
durch  das  warme  Bad   der  Umsatz  der  StickstoÜkörper  gesteigert. 

Colasanti. 

*Alex  V.  Sinjawski,  über  die  Permeabilität  der  Haut  des 
Kaninchens  für  die  wässrigen  Lösungen  von  Jodkali  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  Schwankungen  der  Temperatur.  Ing.- 
Diss.  Berlin  1897. 

*Leubuscher  und  Meuser,  über  die  Resorptionsfähigheit  der 
Scheidenschleimhaut.    Zeitschr.  f.  prakt.  Aezte  6,  365. 

^Calabrese,  über  die  Diffusion  des  in  die  vordere  Augen- 
kammer eingeimpften  Virus  der  Hundswuth.  7.  Congx.  f.. 
innere  Med.  Rom.  1896.  Die  Einimpfung  des  Virus  der  Lyssa  in 
die  vordere  Augenkammer  ist  ein  sicherer  Weg,  die  experimentelle 
Wuth  zu  erzeugen,  aber  der  Ausbruch  derselben  erfolgt  weniger 
schnell  als  bei  Einimpfung  unter  die  Rückenhaut.  Erst  nach  Verlauf 
von  24 — 36  Stunden  greift  das  Virus  auch  ausserhalb  des  Auges  um 
sich.    Den  Weg,  den  es  nimmt,  ist  der  der  Ciliarnerven. 

Colasanti. 
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Thyre0idea, 
^18.   Fr.  Weiss,  über  den  Jodgehalt  von  Schilddrüsen  in  Schlesien. 

319.  Ad.  Oswald,  über  den  Jodgehalt  der  Schilddrüsen. 

320.  Alex.  T.  Rositzky,  über  den  Jodgehalt  yon  Schilddrüsen  in 

Steiermark. 

321.  S.  Jolin,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Jod  geh  altes  schwedischer 

Kröpfe. 
*£.  Glej,  Gegenwart  von  J 0 d  in  den  Nebenschilddrüsen.  Compt. 
rend.  125,  312—315.  Die  Nebenschilddrüsen  von  Kaninchen  nnd 
Hund  enthalten  nach  Yerf.  mehr  Jod,  als  die  Hanptdrüsen.  Beim 
Kaninchen  waren  in  der  Schilddrüse  bei  einem  Gewichte  Ton  0,19  g 
0,034  mg  Jod,  in  den  0.012  g  schweren  Nebendrüsen  aber  0,08  mg 
Jod.  Beim  Hunde  waren  die  entsprechenden  Zahlen  1,22  g  mit 
0,22mg  Jod  nnd  0,016 g  mit  0,045mg  Jod.  Andreasch. 

322.  S.  Miwa  und  W.  Stoeltzner,   ist   das  Jod   ein   nothwendiger 

Bestandtheil  jeder  normalen  Schilddrüse? 
*G.  Günther,  über  ein  Krystalloid  der  menschlichen  Schild- 
drüse.   Sitzungsber.   d.   kais.   Akad.   d.  Wissensch.   Math,  natorw. 
Cl.   105,    December   1896.    Die   im   Colloid  befindlichen  KrysUUe 
scheinen  Octaßder  zu  sein  und  aus  einem  Eiweisskörper  zu  bestehen. 

Andreasch. 

323.  Fr.  Voit.  Stoffwechseluntersuchungen  am  Hund  mit  fri- 

scher Schilddrüse  und  Jodothjrin. 

324.  Ad.   Magnus-Levy,   Untersuchungen    zur   Schilddrüsen  frage. 

Gas-  und  Stoffwechselunter  suchungen  bei  Schilddl'üsen- 
fütterung,  Myxödem,  Morbus  Basedowii  und  Fettlei- 
bigkeit. 

325.  W.  Zinn,  über  einen  Stoffwechselversuch  mit  Schilddrüsen- 

tabletten bei  Fettsucht. 

326.  B.   Schöndorff,    über  den   Einfluss   der   Schilddrüse  auf  den 

Stoffwechsel. 

327.  K.  Georgiewsky,  über  die  Wirkung  der  Schilddrüsenpräparate 

auf  den  thierischen  Organismus. 

328.  S.  A.  Gluzinski  und  Ig.  Lemberger,  über  den  Einfluss  der 

Schilddrüsensubstanz  auf  den  Stoffwechsel. 

329.  J.  E.  Tikanadse,  Einfluss  des  Thyreo  idins  auf  die  Ausnutzung 

des  Nahrungsfettes  bei  gesunden  Menschen. 
*E.  Gravitz,  Morbus  Basedowii,  complicirt  mit  Diabetes 
mellitus;  nebst  Bemerkungen  über  Jodothyrin Wirkung.  Fort- 
schritte der  Medic.  15.  849—853.  In  dem  n&her  beschriebenen  Krank- 
heitsfalle bewirkte  die  Verabreichung  von  Jodothyrin,  dass  die  Zucker- 
menge  im  Harn  nach  Aussetzen  des  Mittels  stieg  und  mindestens 
noch  14  Tage  lang  bemerkbar  war.    Es  zeigt  sich  also  eine  Nach' 
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wirkimg,  ähnlich  wie  sie  in  Bezug  auf  die  Stickstoffausscheidung  nach 
Gehrauch  dieses  Mittels  beobachtet  wurde.  Andreasch. 

*S.  Bettmann,  Über  den  Einfluss  der  Schilddrüsenbehandlung 
auf  den  Eohlehjdratstoffwechsel.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1897,  No.  24,  pag.  518—522.  Verf.  verabreichte  an  25  Personen 
theils  Thjreoidintabletten,  theils  Jodothyrin  in  massigen  Mengen 
(8,5  g  Jodothyrin  in  8  Tagen),  mit  der  letzten  Dosis  wurden  auch 
100  g  Traubenzucker  gegeben.  Es  konnte  dabei  bei  12  Personen, 
d.  i.  48<>/o  alimentäre  Glycosurie  constatirt  werden  (Gährungs- 
probe);  reducirende,  nicht  gährfÜhige  Körper  fanden  sich  fast  immer 
im  Harne.  Auch  die  Hammenge  war  stets  vermehrt.  8  Tage  später 
zeigte  keiner  der  Patienten  mehr  alimentäre  Glycosurie.  Es  scheint 
demnach  die  Schilddrfisensabstanz  in  der  That  schwere  Störungen 
des  Kohlehydratstoffwechsels  nach  sich  zu  ziehen.       Andreasch. 

*R.  Stüve,  Untersuchungen  Über  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel bei  Schilddrüsenfütterung  u.  s.  w.  Arbeiten  a.  d. 
Stadt.  Krankenhause  zu  Frankfurt  a.  M.     Festschrift  1896,  pag.  44. 

*Bich.  Kotte,  zur  Kenntniss  der  physiologischen  und  thera- 
peutischen Wirkung  der  Schilddrüsenpräparate.  Ing.- 
Diss.  Erlangen  1897.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  288.  In  Selbst- 
versuchen wurden  durch  5  Tage  normale  Kost  und  durch  5  Tage 
daneben  Schilddrüsenpräparate  genommen.  Bei  Einnahme  von  Schild- 
drüsentabletten war  die  Hammenge  etwas  vermehrt,  die  P2O5-  und 
N-Ausscheidung  nahm  zu,  der  Puls  wurde  frequenter.  Das  Jod 
konnte  im  Urin  nicht  nachgewiesen  werden,  obwohl  die  Präparate 
Jod  in  Spuren  enthielten.  Drei  Fälle  von  Struma  wurden  günstig 
beeinflusst.  Andreasch. 

•Vämossy  undVas,  Über  Jodothyrin.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1897,  667.  Die  wie  bekannt  mitunter  bedrohlichen  Symptome 
bei  Schilddrüsentherapie  rühren  nach  Verff.  nicht  von  Jodothyrin 
her,  da  dieses  auf  das  Nei'ven-  und  Gefässsystcm,  sowie  auf  Blut 
und  Henf  keine  auffällige  Wirkung  zeigt,  unbeschadet  seiner  der 
Schilddrüsensubstanz  ähnlichen  speci fischen  Wirkung. 
*  L.  Liebermann. 

*J.  Bloch,  über  den  Einfluss  von  Jod ,  Thyrojodin  und  Thyraden 

auf  den  Stoffwechsel.    Ing.-Diss.  Würzburg  1896. 
*E.  Graser,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schilddrüse  n frage. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1897,  857—361. 
^.  D.  Hellin,  über  den  wirksamen    Bestandtheil  der  Schild- 
drüse. 
^1.  G.  Spoto.  Über  das  wirksame  Princip  der  Thyreoidea. 

Haly,  Jfthresbericlit  Ar  Tluorehtmia.     1897.  30 
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332.  Ed.  Wormser,  experimentelle  Beitrage  zur  Schiiddr&sen- 

frage. 

333.  V.  Dncceschi,  die  Oxydations-,  Bednctions-  und  synthe- 

tischen  Yorg&nge  bei  thyreoidectomirten  Thieren. 

♦H.  Stabel,  Yersnche  mit  Thyrojodin  und  Thyraden  an  thy- 
reoidectomirten Hunden.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897, 
No.  33—35.  Verf.  schliesst  ans  seinen  Versuchen,  dass  weder  Thy- 
rojodin noch  Thyraden  die  Folgeerscheinungen  nach  totaler  Schild- 
drtisenexstirpation  bei  Hunden  sicher  aufzuhalten  im  Stande  sind. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  der  Präparate  wird  durch  diese  Er- 
kenntniss  nicht  bertlhrt.  Andreasch. 

*Ern8t  Mai  er,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwech- 
sels thyreoidectomirter  Kaninchen.  Ing.-Diss.  Warzburg* 
1897. 

*E.  V.  Cyon,  über  die  Beziehungen  der  Schilddrüsen  zum  Herzen. 
Centralbl.  f.  Physiol.  11,  357—361. 

*Alfr.Exner,  Kehlkopfnerven  und  die  Funktionen  der  Thy- 
reoidea. Pflttger's  Arch.  68,  100—109.  Es  sei  daraus  hervorge- 
hoben, dass  die  Durchschneidnng  der  Kehlkopfnerven  ohne  bemer- 
kenswerthen  Einfluss  auf  den  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  war. 

Andre  asch. 

*Capitan,  die  Thyreoidea-Chlorose.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
49,  1073-1074. 

*Alfred  Rouxeau,  Resultate  der  isolirten  Exstirpation  der 
Gl.  parat hyreoi de ae  beim  Kanin clien.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  17—18.  Rouxeau  berichtet  über  21  Versuche,  ans 
welchen  er  schliesst,  dass  die  Exstirpation  der  Parathyreoidaldräsen 
schwerere  Symptome  hervorruft,  als  die  der  Thyreoideae. 
Nach  Entfernung  der  letzteren  nehmen  die  Gl.  parathyreoideae  an 
Gewicht  zu.  Herter. 

*G,  Moussu,  Funktion  der  Gl.  parathyreoideae.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  49,  44—46.  Nach  Moussu  [vergL  J.  Th.  22,  350,  2S. 
882]  ist  die  Funktion  der  Gl.  parathyreoideae  verschieden  von 
der  der  Thyreoidea;  er  läugnet  ein  Vicariiren  der  ersteren  jiach 
Exstirpation  der  letzteren.  Nach  gelungener  Exstirpation  aller 
Parathyreoidaldrüsen  treten  acute  Krampfanfälle  auf,  welche 
in  kurzer  Zeit  zum  Tode  führen  und  welche  man  früher  der 
Exstirpation  der  Thyreoidea  zuschrieb;  werden  nicht  alle  Parathyre- 
oidaldrüsen entfernt,  so  bleiben  die  Thiere  leben.  Diese  Beobach- 
tungen betreflfen  Hunde  und  Katzen,  bei  Pflanzenfressern 
(Ziege,  Pferd)  fielen  die  Resultate  negativ  aus. 

•E.  Gley,  Bemerkungen  zur  Mittheilung  von  Moussu.    Ibid., 46— 47. 
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*G.  MoQBSu,  Funktion  der  Thyreoidea.  Experimenteller  Cr eti- 
nismns  bei  Hunden,  Katzen  und  Vögeln.  Ibid.,  82 — 84.  Ex- 
stirpirt  man  die  Thyreoidea  bei  erwachsenen  Solipeden  und 
Wiederkäuern,  so  treten  keine  auffallenden  schädlichen 
Folgen  ein,  dasselbe  gilt  für  Hühner,  ebenso  für  Hunde  und 
Katzen,  wenn  man  bei  der  Operation  wenigstens  zwei  der  Gl. 
parathyreoideae  intact  lässt.  Bei  jungen  Hunden  dagegen 
entwickelt  sich  nach  der  Operation  Cretinismus;  das  Längenwachs- 
•  thum  wird  gehemmt,  und  es  tritt  Myxoedem  auf,  junge  Katzen 

f  zeigen  atrophischen  Cretinismus  ohne  Myxoedem,  ebenso  junge 

Hühner.  Herter. 

•-        *E.  Gley,  Bemerkung  über  die  Mittheilung  von  G.  Moussu.  Ibid., 
j  101.    Gley  erinnert    an    die   analogen    Beobachtungen  von  Hof- 

i  meistert)  an  jungen  Kaninchen;  die  Versuche  M o u s s u  beweisen 

übrigens  nach  Gley  nicht  die  verschiedene  Funktion  der  Thyreoidea 
!  und  der  GL  parathyreoideae.  Herter. 

*E.Gley,  Gegenwart  des  Jods  in  den  Parathyreoidaldrüsen. 

Compt  rend.  125,  312. 
*H.  Cristiani  und  E.  Ferrari,  über  die  Natur  der  Parathyre- 
oidaldrüsen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  885 — 886. 
*De  Lucca  und  Argerio,  Einfluss  des  Schilddrüsensafts  auf  die 
Toxicität  des  Harns  thyreoldectomirter  Hunde.  Congr. 
für  innere  Med.  Rom  1896.  Nach  den  früheren  Untersuchungen  der 
Yerff.  nimmt  durch  die  Exstirpation  der  Schilddrüse  beim  Hund  der 
toxische  CoSfücient  des  Harns  zu.  Kaninchen  eingespritzt,  ruft  solcher 
Harn  bestimmt«  Phänomene  hervor  und  ist  besonders  «stark  Krämpfe 
erzeugend.  Diese  Toxicität  des  Harns  thyreoldectomirter  Hunde 
nimmt  nach  Einspritzungen  von  Schilddrüsensaft  ab.  Der  Schild- 
drüsensaffc  hat  antitoxische  Eisenschaft  und  setzt  das  Uebermass 
toxischen  Stoffe,  die  sich  im  Organismus  nach  der  Ausschneidung  der 
Schilddrüse  zeigen,  herab.  Colasanti. 

Nebennieren, 

334.  Otto  V.  Fürth,  zur  Kenntniss  der  brenzcatechinähnlichen 
Substanz  der  Nebennieren. 
*A.  Gürber,  zur  Kenntniss  der  wirksamen  Substanz  der  Neben- 
niere. Sitzungsber.  d.  physik.  med.  Geselbch.  zu  Würzburg  1897, 
54—57.  Gürber  hat  die  blutdrucksteigernde  Substanz  der  Neben- 
niere in  Gestalt  einer  sehr  leicht  löslichen,  hygroskopischen,  krystalli- 
airten  Substanz,  die  Stickstoff-  und  schwefelhaltig  ist,  isolirt.  Durch  Er- 

'  1)  F.  Hofmeister,  Fortschritte  der  Medicin  1892,  No.  4;  Beiträge 

I      zur  klin.  Chirurgie  11,  441—523,  1894. 

I  30* 
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hitzeti  der  Nebennierenextracte  auf  140^  erhält  man  eine  den  Blutdruck 
herabsetzende  Substanz«  Andreasch. 

*6.  Moore,  über  das  Ghromogen  und  über  die  physiologisch 
wirksame  Substanz  der  Snprarenaldrüse.  Joom.  of  phy- 
siol.  21,  382—389.  Nach  neueren  Beobachtungen  hält  Verf.  das 
Ghromogen,  welches  mit  Eisenchlorid  sich  grün  oder  blau  färbt  and 
mit  Chlor,  Brom,  Jod  oder  kaustischem  Alkali  rosenroth,  nicht  für 
identisch  mit  dem  wirksamen  Bestandtheil  des  Organs,  entgegen 
seiner  eigenen  früheren  Annahme  [J.  Th.  26,  356]  und  der  yon  S. 
Fränkel  [J.  Th.  26,  558].  Die  Marksubstanz  der  Nebenniere  Tom 
Schaf  lieferte  nach  I4tägiger  Digestion  in  Methylalkohol  haltigei» 
9S^%igem  Alkohol  weder  Ghromogen  noch  wirksame  Substanz,  der 
Alkohol  enthält  das  Ghromogen,  aber  dasselbe  hat  keine  Wirkung 
auf  den  Blutdruck.  Vielleicht  kommt  die  den  Blutdruck  steigernde 
Wirkung  einer  Atomgruppe  zu,  welche  mit  der  Ghromogengruppe 
verbunden  ist,  aber  zerstört  wird,  während  letztere  erhalten  bleibt. 
Die  charakteristische  Wirkung  der  Verbindung  beruht  nicht  auf 
der  darin  enthaltenen  Pyrocatechin- Gruppe,  deren  Blutdruck 
steigernde  Wirkung  sehr  gering  ist,  wie  Verf.  an  verschiedenen  Glie- 
dern dersnlben  constatirte.  (Mühlmann  [J.  Th.  26,  524]  giebt  an. 
Pyrocatechin  nach  15  Minuten  langem  Erhitzen  des  Nebennierenextracts 
mit  10 o/o  Salzsäure  durch  Ausschütteln  mit  Aether  erhalten  zu  haben.) 
Verf.  führt  aus,  dass  die  wirksame  Gruppe  wahrscheinlich  eines  der 
Derivate  des  Piperidin  ist,  welche  Blutdruck  steigernd  wirken 
(Piperidin  i),  Nicotin),  durch  Oxydation  aber  ebenso  wie  die  Substani 
der  Nebennieren  ihre  Wirksamkeit  verlieren.  Aus  einer  Lösung  von 
Nebennierenextrat  in  50 o/o  Alkohol  fallt  basisches  Bleiacetat  die 
wirksame  Substanz,  welche  bei  dem  Process  aber  theilweise  zerstört 
wird  (Oxydation).  Ueber  die  aus  dem  Bleiniederschlag  erhaltene 
Substanz  vergl.  Arnold«)  und  Kruken  her  g  [J.  Th.  16,  332].  Verf. 
erhielt  bei  vorsichtigem  Schmelzen  von  Nebennierenextract  mit  Ka- 
liumhydrat den  Geruch  nach  Pyridin.  Herter. 

*P.  Langlois,  über  die  funktionelle  Homologie  der  Supra- 
renalkapseln  der  Frösche  und  der  Säugethiere.  Gompt 
rend.  soc.  biolog.  49,  184  - 186.  Ein  mit  Salzwasser  bereites  Extra  et 
der  bei  80  •  getrockneten  Suprarenalkapseln  von  Fröschen  bewirkte 
intravenös  bei  Pepton-Hunden  eine  (in  40  bis  65  See.)  vor- 
übergehende Steigerung  des  Blutdrucks  und  Herabsetzung 
der  Pulsfrequenz,  wie  für  das  Extract  der  entsprechenden  Organe 
von  Säugethieren  bekannt  ist.  Ein  in  derselben  Weise  hergestelltes 
Infus  der  Nieren  war  ohne  Wirkung.  Herter. 


1)  Tunnicliffe,   Centralbl.  f.  Physiol.  8.  März  1897.  —  «)  Arnold, 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  86,  1866. 
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*P.  Lanf^lois,  die  Wirkung  der  oxydirenden  Agentien  auf  das 
Extract  der  Snprarenalkapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
524—526.  Das  schnelle  YorQbergehen  der  Wirkung  yon 
Nebennierenextract  auf  die  Circulation  erklären  Oliver  und 
Schäfer  durch  ein  rasches  Diffnndiren  der  wirksamen  Sabstanz  ans 
dem  Blut,  Cybulski  hat  einen  Theil  der  injicirten  Menge  zwar  im 
Urin  eines  Hundes  wiedergefunden,  aber  die  Ligatur  der  Nieren- 
geüase  yerlängert  die  Wirkung  nicht,  und  Cybulski  nimmt  daher 
ftlr  den  Haupttheil  derselben  eine  Zerstörung  durch  Oxydation 
an.  Die  Versuche  des  Yerf.^s  zeigen,  dass  das  Extract  der  Snprarenal- 
kapseln durch  Einleiten  ozonisirter  Luft  seine  Wirksamkeit  yer- 
liert.  Ebenso  wirkt  die  Oxydase  des  Krebsblutes  (Abelous 
und  Biarn^s,  Ref.  in  diesem  Band).  Die  Wirksamkeit  war  aufge- 
hoben, nachdem  80  cm'  des  Extractes  (enthaltend  26  mg  Substanz) 
mit  5cm>  Krebsblut  20  Min.  bei  B4,20  digerirt  waren.  Bei  Kalt- 
blütern (Schildkröte)  kann  die  Wirkung  auf  die  Circulation 
Stunden  lang  anhalten,  durch  Erwärmen  der  Thiere  wird  sie  ab- 
gekürzt, wie  sie  bei  Warmblütern  durch  Abkühlen  verlängert 
werden  kann ;  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  die  Abhängigkeit 
der  Oxydationsvorgänge  von  der  Temperatur.  Herter. 

*P»  Langlois,  über  die  Leber  als  das  die  wirksame  Substanz 
der  Suprarenalkapseln  zerstörende  Organ.  Comp!  rend.  soc 
biolog.  49,  571—575.  Frühere  Versuche  L.'si)  schienen  nicht  dafür 
zu  sprechen,  dass  die  Leber  eine  erhebliche  Rolle  bei  der  Zerstörung 
der  wirksamen  Substanz  der  Nebennieren  (von  Fränkel  als  Sphyg- 
mogenin  bezeichnet)  zukommt;  dieselben  wurden  mit  zu  hohen 
Dosen  angestellt.  Neuere  Versuche  hatten  ein  positives  Ergebniss. 
Eine  erste  Versuchsreihe  zeigte,  dass  frische  Lebersub- 
stanz eines  Kaninchens,  welche  für  15  Min.  in  das  Nebennieren- 
extract eingebracht  wurde,  die  Wirkung  des  letzteren  auf  den  Blut- 
druck bedeutend  abschwächte,  weniger  energisch  wirkte  der 
Darm,  gar  nicht  das  Lungenge  webe,  wie  auch  in  einem  Durch- 
spülungsversuch constatirt  wurde.  In  Reihe  II  wurden  ver- 
gleichende Injectionen  des  Extracts  in  eine  Jugularvene 
und  in  eine  Mesenterialvene  vorgenommen ;  die  ersteren  wirkten 
entschieden  stärker.  Eine  Hündin  von  20  kg  erhielt  4  cm'  mit  je 
5,3mg  festem  Rückstand.  In  Reihe  III  wurde  einem  Thier  nach 
Injection  von  concentrirtem  Nebennierenextract  während  des  Maximum 
der  Wirkung  (18.  bis  105.  See.)  gleichzeitig  Blut  aus  dem  allge- 
meinen venösen  Kreislauf  und  solches  aus  der  Vena  cava 


^)  P.  Langlois,  sur  les  fonctions  des  capsules  surr^nales.  These,  Fac. 
des  Sciences.  Paris,  1897. 
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thoracica  nach  Yerschloas  des  abdominalen  Theiles  der  Y.  cav& 
entnommen,  und  die  Salzwasserextracte  des  anf  dem  Wasserbad  coa- 
gnlirteu  Blutes  zu  vergleichenden  Injectionen  benutzt.  Das  Blat 
welches  die  Leber  passirt  hatte,  besass  eine  geringere  Wirkung  auf 
den  Blutdruck  als  das  übrige  Blut.  Herter. 

*Athanasin  und  Langlois,  Aber  die  Rolle  der  L e b e r  bei  der  Zer- 
störung der  wirksamen  Substanz  der  Suprarenalkapseln. 
Compt.  rend.  soc  biolog.  49,  575—576,  Diese  Rolle  Vksst  sich  unter 
anderem  dadurch  feststellen,  dass  man  die  Leber  bei  dem  Versuchs- 
thier  ausdera  Kreislauf  ausschaltet  Es  wurde  je  eine  Y-Canule 
in  die  Y.  portae  und  in  die  Y.  caya  eingelegt,  und  die  freien 
Seitentheilc  durch  einen  Kautschukschlauch  verbundeD. 
Wurde  diese  Yerbindung  abgeklemmt,  so  war  die  Circulation  normal, 
wurde  sie  geöffnet  und  die  Y.  portae  abgeklemmt,  so  floss  das  Por- 
talvenenblut  in  die  Y.  cava,  ohne  die  Leber  zu  passiren.  In  letz- 
terem Falle  dauerte  die  Wirkung  der  Sphjgmogenin-Injectionen  nun 
ca.  380/o  länger  als  bei  normaler  Leberth&tigkeit.  Herter. 

*Swale  Yincent,  über  die  allgemeinen  physiologischen  Wirkungen 
von  Extracten  der  Suprarenalkapseln.  Journ.  of  physiol.  22. 
111—120,  21,  XXY— XXYL  Physiol.  Laborat.  ünivers.  CoU.  London. 
Die  subcutane  Injection  genügend  grosser  Dosen  bewirkt  Yerlansr- 
samang  der  Muskel bewegungen,  Parese,  schliesslich  Paralyse  der 
Extremitäten  (zuerst  der  hinteren),  Blutungen  aus  Mund  and 
Nase,  Hämaturie  (nicht  bei  Kaninchen),  zunächst  Beschleunigung, 
dann  Yerlangsamung  und  Yertiefung  der  Athembewegungen,  öfter 
prämortale  Convulsionen  ähnlich  den  asphyktischen,  Herab- 
setzung der  Körpertemperatur.  Die  motorischen  Störungen 
sind  central.  Die  Wirkungen  sind  specifisch;  sie  können  schnell 
vorübergehen,  wt'il  die  toxischen  Substanzen  leicht  ausgeschieden 
werden.  Durch  Darreichung  nicht  tödtlicher  Dosen  kann  eine  par- 
tielle Immunität  herbeigeführt  werden.  Die  wirksame  Substanz 
ist  in  der  Marksubstanz,  nicht  in  der  Rinde  der  Suprarenalkaps«rl 
enthalten.  Horter. 

*Swale  Yincent,  einige  auf  die  vergleichende  Physiologie 
der  Suprarenalkapseln  bezügliche  Punkte.  Journ.  of  physiol.  21. 
XXI— XXII. 

*D.  Gourfein,  die  Rolle  der  Autointoiication  beim  Mechanis- 
mus des  Todes  der  von  den  Nebennieren  beraubten  Thiere, 
Compt,  rend.  126,  188.  Die  Gewebe  und  Gewebssäfte  von  der  Neben- 
niere beraubten  Thieren  geben  ein  alkoholisches  Extract,  welches 
ähnliche  Symptome  hervorruft.  Heymans. 

*N.  de  Dominicis,  experimentelle  Untersuchungen  zur  P h y s i o  1  o g i e 
der   Nebennieren.      Wirkungen    der    Transplantation  derselben. 
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Wiener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  1,  18—20.  Die  Transplantation 
der  Drflsen  wirkte  nicht  lehensrettend  hezüglich  der  nachfolgenden 
Exfitirpation  der  Prfisen,  ehensowenig  konnte  die  Injection  des  Saftes 
der  Drüsen  den  Tod  der  Thiere  Terhindem.  Diese  Versuche  sprechen 
sehr  gegen  die  giftnentralisirende  Wirkung  der  Drüsen,  vielmehr  für 
eine  neurotische  Wirkung,  die  dadurch  noch  wahrscheinlicher  wird, 
als  Dnrchschneidnng  des  Bückenmarkes  oberhalb  der  Nebennieren 
Yor  der  Ezstirpation  das  Leben  der  Versuchsthiere  um  18 — 24  St 
Terlangert.  Andreasch. 

;^5.  B.  Frisco,  die  Nebennieren  und  ihr  Verhältniss  zum  Stoff- 
wechsel und  zur  neutralen  Immunität  des  Organismus. 
*Edouard  Boinet,  Verminderung  der  Resistenz  von  Ratten 
gegen  die  toxische  Wirkung  verschiedener  Substanzen  nach 
Entfernung  beider  Suprarenalkapseln.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  49,  466—468. 

Sonstige  Organopräparate, 

^.  E.  Bareil,  Vorkommen  von  Jod  in  den  Ovarien. 
%7.  H.  Senator,  zur  Eenntniss  der  Osteomalacie  und  der  Organo- 
therapie. 

*A.  Eber,  die  Wirkung  des  Jods  und  seiner  Präparate  auf  den 
lebenden  Organismus.    Zeitschr.  f.  Thierheilk.  22,  399—407. 

*J.  H.  Keiffer,  die  Drüsenfunktion  des  Uterus.  Arch.  de 
Phjsiolog.  9,  635—645.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Mucosa  des  Uterus, 
speciell  während  der  Menstruation,  mit  einer  inneren  Sekretion  ein- 
hergeht, welche  auf  die  allgemeine  Ernährung  einen  bedeutenden 
Einfluss  hat.  Heymans. 

*Ludw.  Eleinwächter,  die  Organotherapie  in  der  Gynäko- 
logie.   Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  87,  367—390. 

*A.  Seyda,  über  den  Nachweis  von  Jod  in  Organopräparaten. 
Zeitschr.  f.  öflFentl.  Chemie  8,  359—364;  ehem.  Centralbl.  1897,  II, 
806. 

*W.  Spitzer,  über  innere  Sekretion.  Nach  einem  Vortrage.  Prager 
medic.  Wochenschr.  1896,  No.  24—26. 

*F.  Blum,  über  synthetisch  dargestellte  Specifica.  (Jodeiweiss- 
derivate)  Verhandl.  d.  15.  Congresses  f.  innere  Medic.  pag.  226—232. 
Das  Einwirkungsprodukt  von  Jod  auf  Protogen  [J.  Th.  26,  14]  ver- 
hindert bei  Hunden  die  sonst  nach  Exstirpation  der  Thyreoidea  auf- 
tretenden Krämpfe  vollständig;  die  Thiere  konnten  2  Wochen  lang 
am  Leben  erhalten  werden,  um  nach  Aussetzen  des  Mittels  zu  Grunde 
zu  gehen.  Die  wirksame  Substanz  kann  dem  Einwirkungsprodukte 
von  Jod  auf  Protogen  durch  Alkohol  entzogen  werden  und  hat  sauren 
Charakter.    Noch  besser  wirksam  erwiesen  sich  die  Spaltungsprodukte 
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des  JodpTotogeDS  mit  Säuren  oder  .Alkalien ;  die  Thiere  lebten  bis  n. 
5  Wochen.  Bei  Personen  riefen  diese  Spaltnngsprodnkte  ein  An- 
steigen der  Stickstoff*  nnd  Phospboransscheidnng  hervor. 

Andreasch. 

*Felix  Brnnet,  der  Lnngensaft,  physiologische  nnd  thera- 
peutische Wirkungen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  49,  24—25. 
F^r^'s  Labor.  Bordeanx.  Durch  halbstflndiges  Bigeriren  Ton  20g 
zerkleinerte  Hammellunge  in60g  Gljcerin,  weiteres halbstHndiges 
Digeriren  nach  Zusatz  Yon  120  g  destillirten  Wassers,  Filtriren  durch 
Leinewand,  und  dann  unter  Druck  durch  eine  Chamberlaud- 
Kerze  erhielt  Brunet  eine  aseptische  Flflssigkeit  mit  1,05 ^/oo  Rück- 
stand (davon  0,550/00  organisch).  Injectionen  Ton  5  bis  lOcm'  dieses 
Saftes  bewirkten  bei  Meerschweinchen  Temperatarerhöhung  um 
1  bis  2\  Bei  Einnahme  per  os  war  die  Temperatursteigerung  ge- 
ringer ;  35  cmS  wirkten  hier  tödlich.  Fortgesetzte  Gaben  kleiner  Dosen 
bewirkte  Zunahme  des  Körpergewichts.  Bei  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen hatte  der  Saft  eine  nicht  sehr  ausgesprochene  günstige 
.  Wirkung;  bei  bronchitischen  und  tuberkulösen  Patienten 
zeigte  sich  nach  Dosen  von  3  bis  5  cm'  subcutan  oder  10  cm>  per  os 
Verminderung  und  Verflüssigung  des  Auswurfs.  Herter- 

*T.  Carbone,  Versuche  über  Exstirpation  der  Thymusdrüse. 
Rif.  med.  1897,  No.  23.  Der  Autor  beobachtete  Folgendes:  1.  die 
Thymusdrüse  ist  zur  Existenz  des  Thieres  nicht  unentbehrlich;  2.  die 
Exstirpation  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  des  Thiers; 
3.  sie  hat,  wie  es  scheint,  keine  hämatopoötische  Bedeutung;  4.  die 
auf  die  Exstirpation  eintretende  leichte  Azoturie  scheint  auf  Vagos- 
reizung  zurückzuführen  zu  sein.  OolasantL 

•George  Oliver,  die  Wirkung  thiprischer  Extracte  auf  die 
peripheren  Ge fasse.    Joum.  of  physiol.  21,  XXII. 

338.  Arth.  Schiff,    über  die  Beeinflussung   des    Stoffwechsels 

durch  Hypophysis-  und  Thyreoideapräparate. 

Spet^ma,  Prostata, 

*G.  Hirsch,  Beitrag  zur  Organotherapie.  Sperminum  Pohl.  St. 
Petersburger  medic,  Wochenschr.  1897,  No.  7. 

339.  Alb.  Mathews,  zur  Chemie  der  Spermatozoon 

340.  M.  Richter,  der  mikrochemische  Nachweis  von  Sperma. 

341.  C.  Posner,  die  Florence'scbe  Reaktion. 

342.  M.T.  Lecco,  über  die  mikrochemische  Erkennung  der  Sperma- 

flecken in  Kriminalfällen. 

343.  E.  di  Matt  ei,  Einfluss  einiger  Faktoren  bei  der  mikrochemischen 

Reaktion  von  Florence. 
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*L.  CamQi9  und  E.  Gley,  Mittheilung  Aber  einige  Thatsachen,  welche 
sich  anf  das  Enzym  der  Prostata  (Yesicnlase)  und  die  Funk- 
tion der  Vesicnlardrüsen  beziehen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
787—790.  Vergl.  J.  Th.  26,  527.  Daa  Ferment  des  Prostatasekrets, 
welches  den  Inhalt  der  Vesiculardr.flsen  (Gl.  seminales) 
zum  Gerinnen  bringt,  bezeichnen  Yerff.  als  ^Vesicu läse*.  In 
einer  ein  Jahr  lang  aseptisch  conservirten  Probe  Prostatasekret  von 
Meerschweinchen  hat  sich  das  Ferment  wirksam  erhalten.  Trocknet 
man  die  Flüssigkeit  ein.  so  kann  man  den  Rückstand  bis  auf  140  o 
erhitzen,  ohne  dass  das  Ferment  zerstört  wird.  Verif.  exstir- 
pirten  bei  Meerschweinchen  die  Yesiculardrüsen  (allerdings 
nicht  ganz  vollständig);  die  Fruchtbarkeit  derselben  wurde  da- 
durch  'herabgesetzt.  Diese  Beobachtung  stimmt  mit  der  von 
Steinach  an  Ratten  überein i).  Letzterer  hat  auch  die  Yesicular- 
drüsen  zugleich  mit  der  Prostata  exstirpirt;  die  operirten  Thier» 
waren  noch  zur  Copulation  befähigt,  aber  vollständig  unfruchtbar. 

Herter. 
Diverses. 

344.  Alb.   Flottier,   Untersuchungen   über   den    ü ebergang    einiger 

medikamentöser  Substanzen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus. 
^Christ.  Fred.  Schreve,  über  die  Herkunft  des  Fruchtwassers 

und  seine  Bedeutung  für  die  Frucht.  Ing.-Diss.  Greifswald  1897. 
*Alfr.  Gatti,  über  die  Regeneration  des  Sehpurpurs  und  über 

das   Yerbalteu   des   Pigmentepithels   in    der   den    Röntgen 'sehen 

Strahlen  ausgesetzten  Netzhaut.    Centralbl.  f.  Physiol.  11,  461 — 462. 

345.  W.   Howald,    Yorkommen    und   Nachweis    von   Jod   in    den 

Haaren. 

♦G.  Heut,  ein  Sauerstofferreger  in  Mucinsubstanzen.  Forsch.-^ 
Ber,  über  Lebensm.  und  .ihre  Bez.  z.  Hyg.  etc.  8,  446  -  448 ;  chem, 
Centralbl.  1897,  I,  326.  Im  Nasen-  und  Trachealschleim  findet  sieb 
ein  Sauerstoflferreger  von  hoher  Wirksamkeit.  Derselbe  ist  an  die 
geformten  Elemente  des  Schleims  und  nicht  an  die  Mucinsubstanz 
gebunden.  Das  in  Ealkwasser  gelöste  Mucin  gab  keine  Reaktion, 
während  die  ungelösten  Gewebstrümmer  sofort  sauerstofferregend 
wirkten.  Sie  färbten  Guajaktinktur  blau  und  bildeten  auf  Fliess- 
papier, das  mit  einer  Lösung  von  0,68  g  p-Phenylendiaynin,  0,9  g 
a-Naphtol  und  2  g  Soda  getränkt  war,  in  kurzem  Indophenolblau. 

•James  Calvert,  Wirkung  von  Arzneimitteln  auf  die  Sekretion 
der  Tracheaischleimhaut.    Journ.  of  physiol.  20,  158—164. 


1)  E.  Steinach,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Physiologie  der 
männlichen  Geschlechtsorgane,  insbesondere  der  accessorischen  Geschlechts- 
drüsen.     Aren.  f.  d.  ges.  Physiol.  6«,  304,  1894. 
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*Ganipo8,  die  Thränensekretion  nacb  der  Section  des  N.  pe- 
trosns  superficialis  major.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49. 
608—610.  Wie  der  Versuch  am  Affen  zeigte,  enthält  der  N.  la- 
crymalis  sekretorische  Fasern,  welche  Töllig  unabhängig  Tom 
N.  facialis  sind.  Herter. 

946.   W.  T.  Moraczewski,  die  Mineralbestandtheile  der  mensch- 
lichen Organe. 
S47.   S.  E.  Abelous,  Bestimmung  der  reducirenden   Extractiv- 
Stoffe  im  Organismus. 
*W.  Han/ia,  über  den  Eohlegehalt  menschlicher  Lungen.  Archiv 

f.  Hygiene  80,  335—340. 
*Gravitz,   biologische  Studie   über  die  Widerstandsfähigkeit 
lebender  thierischer  Gewebe.    Deutsche  medic.  Wochenschr. 
28,  1  ff. 

318.  Fr.  Weiss:  Ueber  den  Jodgehalt  von  SchilddrDsen  in 
Schlesien  ^).  Um  weitere  Grundlagen  zur  Beortheilong  der  Frage 
über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Jodgehalt  der  Schilddrüsen 
und  dem  Vorkommen  von  Kröpfen  zu  gewinnen,  hat  Verf.  Bestim- 
mungen über  den  Jodgehalt  von  Schilddrüsen  ans  Schlesien  nach  dem 
Ton  Baumann  modificirten  R ab ourdin 'sehen  Verfahren  ausgeführt. 
Der  Jodgehalt  betrug  im  Mittel  von  50  Bestimmungen  4,04  mg  (1.02 
bis  11,52)  in  der  ganzen  Drüse  bei  einem  Durchschnittsgewichte  Ton 
7,2  g  (1,8  bis  16,7);  für  die  Drüsen  von  Breslau  berechnet  sich  bei 
Einern  Trockengewicht  von  6,6  g  ein  durchschnittlicher  Jodgehalt  von 
3,8  mg.  In  2  von  9  verarbeiteten  Kröpfen  fand  sich  Jod  nur  in 
Spuren,  bei  den  andern  betrug  es  5,74  bis  11,0  mg.  In  anderen 
Fällen  betrug  der  Jodgehalt  12,44  bis  38,1mg,  doch  war  dabei  Jod- 
behandlung vorausgegangen.  Bei  Kindern  war  der  Jodgehalt  der 
Drtlse  sehr  gering,  Spuren  bis  0,78mg.  Andreasch. 

319.  Ad.  Oswald:   Ueber  den  Jodgehalt  der  Schilddrüsen ^ 

Verf.  hat  den  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  in  der  Schweiz  untersucht, 
wo  der  Kropf  endemisch  ist.  Die  Drüsen  waren  im  Durchschnitte 
auch  schwerer  als  in  kropffreien  Gegenden;  das  Gewicht   betrug  im 


1)  Münchener  medic.   Wochenschr.   1897,   No.   1,  6—7.  —  «)  Zeitscbr. 
i.  physiol.  Chemie.  28.  265—310.    Physiol-Chem.  Institut  zu  Preiburg  i.  B. 
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Durchschnitte  55,79  g,  54,03  beim  Manne,  58,11  beim  Weibe. 
Mittelzahlen  enthält  folgende  Tabelle: 


Die 


Gewicht  der 

Jodgehalt  in  i 

^g 

Herkunft    < 

frischen 
Drüse 

trockenen 
Drüse 

in  lg 
trocken 

in  lg 
frisch 

in  der 
ganzen 

8 

g         ' 

Drüse 

Genf    ...    * 

i 
9,45 

0,713 

0,175 

9,32 

Lausanne  .     .    i 

633 

9,97 

0,713 

0,135 

7,07 

Basel    ...    ' 

46,18 

7.06 

0,93 

0,13 

6,48 

Zürich.    .    . 

59,08 

11,28 

0,91 

0,174 

10,27 

B«rn    .    .     .     ' 

57,00 

11,07 

1,079 

0,247 

13,04 

Darcbschnitt 

55,79 

9,76 

0.916 

0,172 

9,28 

Baumann  hat  für  die  ganze  Drüsen  in  Freibarg  i.  B.  2,5  mg,  für 
Hamburg  3.8,  für  Berlin  6,6  gefunden,  Weiss  für  Schlesien  4,04  mg- 
£s  zeigt  sich  also,  dass  die  Drüsen  in  der  Schweiz  einen  viel  höheren 
Jodgehalt  haben,  als  anderwärts;  zwischen  dem  Auftreten  der  Kröpfe 
Qüd  dem  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  kann  das  von  Baumann  für 
Deutschland  gefundene  Verhältniss  nicht  nachgewiesen  werden.  Es 
zeigte  sich  sogar,  dass  die  Untersuchungen  einen  viel  höheren 
Jfldgehalt  der  Schilddrüsen  dort  ergeben  haben,  wo  die  Kropf- 
endemie  am  intensivsten  herrscht  (Zürich,  Bern);  ferner, 
te  die  Kröpfe,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  bindegewebig  degenerirter 
Natur  sind,  grössere  Mengen  Jod  enthalten,  als  die  nicht  pathologisch 
veränderten  Schilddrüsen.  Der  Jodgehalt  der  Drüsen  hängt  insbesondere 
von  der  Menge  des  Colloids  ab;  je  mehr  dies  vermehrt  ist,  umso 
grösser  der  Jodgehalt.  Bei  den  Kröpfen  ist  der  Unterschied  im  Jod- 
gehalte bei  Anwesenheit  und  Fehlen  von  Colloid  noch  viel  prägnanter. 
I^ie  CoUoidkröpfe  enthalten  oft  erstaunliche  Jodmengen  so  z.  B.  wurde 
in  einem  Falle  fast  ein  Decigramm  Jod  gefunden,  in  anderen  Fällen 
o6  und  54  mg  etc.  —  Es  wurden  noch  weitere  Jodbestimmungen  in 
<len  Schilddrüsen  von  Schafen,  Schweinen  und  Kälbern  aus  verschie- 
denen Gegenden  der  Schweiz  ausgeführt;  es  Hess  sich  hier  keine 
Beziehung  zwischen  Jodgehalt  und  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  der 
^ropfendemie  in  der  Gegend,  wo  die  Thiere  gelebt  haben,  feststellen. 


476  ^n.  Venchiedene  Organe. 

Anderseito  aber  ergab  sich  deatlich  der  Znsammenhaiig  zwischen  dem 
Jodgehalte  der  Drflsen  and  der  darin  enthaltenen  Colloidmenge.  £§ 
herrschen  hier  also  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  den  Menschen.  — 
Bezflglich  der  Methode  sei  erwähnt,  dass  das  Veraschen  im  Nickel- 
tiegel  statt  im  Silbertiegel  Torgenommen  warde,  weil  hierbei  die 
Bildung  diner  kleinen  Menge  von  Jodsilber  vermieden  und  dadorch 
eine  genaue  Bestimmung  des  Jods  ermöglicht  wird. 

Andreasch. 

320.  Alex.  V.  Rositzky:  lieber  den  Jodgehatt  von  Schild- 
drüsen in  Steiermark  ^).  Die  Drflsen  ans  Steiermark,  wo  der  Kropf 
ebenfalls  endemisch  ist,  worden  fnsch  gewogen,  zerkleinert,  anf  Glas* 
platten  bei  tOO  ^  getrocknet,  dann  anf  einer  Handmflhle  fein  zerrieben 
and  mit  je  1  g  Doppelbestimmongen  nach  Bau  mann  aasgeführt. 
Schliesst  man  die  normalen  Drüsen  aas,  so  erhält  man  für  das  Trocken- 
gewicht im  Durchschnitte  8  g  (5,1  —  11,5),  für  den  Jodgehalt  pro 
1  g  0,37  mg  (0,14-0,62),  für  die  ganze  Drüse  3,21mg  (0,73—6,21). 
Der  mittlere  Jodgehalt  ist  geringer  als  jener  der  Drüsen  von  Ham- 
burg, Breslau  und  Berlin,  dagegen  grösser  als  der  von  Freiburg. 
Der  relative  Gehalt  der  Kröpfe  an  Jod  ist  ein  geringerer  als  der  in 
normalen  Drüsen;  z.  B.  zeigte  eine  normale  Drüse  mit  11,5  g  Trocken- 
gewicht einen  Gesammtgehalt  von  6,21  mg,  ein  parenchymatöser 
Kropf  mit  560  g  Trockengewicht  nur  4,3  mg  Jod.  Zwei  Fälle  zeigten 
einen  sehr  hohen  Jodgehalt  (27,5  resp.  54,67  mg),  sodass  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  vor  dem  Tode  Jodzufuhr  stattgefunden  hatte.  Bei 
Kindern  ergab  sich  bei  einem  Durchschnittsgewichte  der  Trocken- 
substanz von  1,06g  ein  Jodgehalt  von  0,28mg  (pro  lg).  Der  In- 
halt einer  Kropfcyste  (20  cm^),  der  nach  der  Punktion  zu  einer  Gallerte 
erstarrte,  enthieltO,  193  mg  Jod,  während  frühere  Beobachter  in  colloid 
veränderten  Kropfparthien  kein  Jod  gefanden  hatten.  30  Hypophysen 
mit  einem  Trockengewichte  von  2,5  g  ergaben  keine  Jodreaktion  bei 
der  colorimetrischen  Methode.  Andreasch. 

321.  S.  Jolln:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Jodgehaltes  schwe- 
discher KrSpfe^).    Die  Jodbestimmungen  geschahen  nach  dem  Ver- 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  87,  823—824.  —  «)  Nordiskt 
Medic,  Archiv,  Festband,  1897,  No.  35. 
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fahren  Ton  Rabourdin  and  Baamann  mit  einigen  aas  dem  Ori- 
gioale  za  ersehenden  Modificationen,  die  das  Verfahren  etwas  em- 
pfindlicher machen.  Es  kamen  im  Ganzen  nar  4  Fälle  zar  Unter- 
suchang,  and  das  Hauptergebniss  war,  dass  der  Jodgehalt  einer 
pathologisch  veränderten  Schilddrüse  sowohl  absolut,  wie  relativ  be- 
deateDd  kleiner  ist  als  derjenige  einer  normalen  Drflse.  Eine  Aus- 
nahme machte  nur  insoferne  ein  Colloidkropf,  als  in  ihm  der  relative 
Jodgehalt  zwar  sehr  vermindert,  der  absolute  aber  ziemlich  normal  war. 
Auf  je  1  g  des  frischen  Kropfes  kamen  0,06  mg  Jod  und  die  ganze 
frische  Geschwulst,  deren  Gewicht  51  g  betrug,  enthielt  3,08  mg  Jod. 
Die  von  Jolin  untersuchten  normalen  Schilddrflsen  waren  zu  wenige 
(nar  8),  am  za  erlauben,  irgend  welche  Schlussfolgerungen  daraus 
2T1  ziehen.  In  vielen  Hinsichten  stimmen  sie  indessen  mit  den 
Resultaten  Baumann 's  aberein.  So  beobachtete  Jolin  ebenfalls, 
dass  der  Jodgehalt  im  Eindesalter  sehr  gering  ist  und  im  Greisen- 
alter etwas  zarückgeht.  Hammarsten. 

322.  S.  Miwa  und  W.  StSIzner:  Ist  das  Jod  ein  noth- 
wendiger  Bestandtheil  jeder  normalen  Schilddrüse?^).  Gegen  die 
jetzige  Anschauung,  dass  das  Jod  mit  dem  wirksamen  Bestandtheil 
^  Schilddrüse  in  nahem  Zusammenhange  stehe,  sprechen  vor  allem 
Beobachtungen,  dahingehend,  dass  in  vielen  Schilddrüsen,  besonders 
iündlichen,  überhaupt  kein  Jod  aufzufinden  ist.  Verff.  haben  nun 
<iie  Schilddrüsen  normaler  Neugeborener  antersucht  und  gefunden, 
dass  dieselben  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  kein  Jod 
enthalten ;  auch  bei  einem  7  Monat  alten  Kinde  wurde  dasselbe  ver- 
mjsst.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  jugendliche  Organismus 
mit  einem  Vorrath  von  Jod  ausgestattet  in  die  Welt  eintritt,  wurden 
Höhnereier  und  zwar  der  Dotter  und  das  Eiweiss  gesondert  auf  Jod 
untersucht.  Jod  fand  sich  aber  niemals  vor.  —  Durch  die  obige 
Thatsache  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  auch  die  jodfreie 
Schilddrüse  funktioniren  könne.  Damit  stimmt  auch  die  von  den 
Verff.  bestätigte  Beobachtang,  dass  die  Schilddrüse  des  Hundes  durch 
ausschliessliche   Fleischfütterung   ganz   jodfrei    werden    könne,    ohne 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  45,  87—88. 
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natflrlich  von  ihrer  Funktion  etwas  einzabttssen.     Es  scheint  also  das 
Jod  ein  unwesentlicher  Bestandtheil  der  Drflse  zu  sein. 

Andreasch. 

323.  Fritz  Voit:  Stoffwechseluntersuchungen  am  Hund  mit 
frischer  Schilddrüse  und  Jodothyrin  ^).  Bei  der  Besprechung  der 
diesbezüglichen  Versuche  wird  die  theilweise  Verschiedenheit  der  bisher 
erhobenen  Untersuchungsresnltate  hervorgehoben,  die  auf  >  individuelle 
Eigenthümlichkeiten«  geschoben  wurde.  Der  Grund  dessen  dürfte 
jedoch  in  dem  Ernährungszustand  des  Individuums,  in  der  Beschaffen- 
heit der  Nahrung,  oder  in  der  grösseren  oder  geringeren  Wirksam- 
keit des  benützten  Präparats  zu  suchen  sein.  Gegen  Thiele  and 
Nehring  [J.  Th.  26,  547],  die  bei  Berücksichtigung  der  Versuche 
über  den  Gaswechsel  unter  pathologischen  Zuständen  die  hieraufbe- 
züglichen grundlegenden  Versuche  von  C.  Voit  und  Pettenkofer 
todtschweigen,  wird  vom  Verf.  Protest  erhoben,  ebenso  gegen  die 
Behauptung,  dass  erst  die  nach  der  Zuntz-Geppert ^schen  Methode 
angestellten  Versuche  vollkommen  exact  seien,  während  der  Pette n- 
kofer'sche  Apparat  doch  noch  immer  die  erste  Stelle  einnimmt, 
wenn  es  sich  um  die  Untersuchung  des  Gesammtstoffumsatzes  ftlr 
längere  Zeit  handelt.  Dass  das  Zuntz-Geppert'sche  Verfahren 
zum  Studium  bestimmter  Fragen  z.  B.  des  zeitlichen  Ablaufes  des 
respiratorischen  Gaswechsels  bei  Nahrungsaufnahme  sich  besser  eignet, 
als  der  Pettenkofer 'sehe  Apparat,  der  in  diesem  Falle  überhaupt 
nicht  verwendbar  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Femer  wird  der 
bereits  vor  längerer  Zeit  von  Pflüger  erhobene  Einwand,  dass  die 
mit  dem  Pettenkofer 'sehen  Apparate  erhaltenen  Werthe,  ins- 
besondere für  den  Sauerstoff  mit  grossen  Fehlern  behaftet  seien,  zu- 
rückgewiesen. —  Die  Versuche  w^urden  an  einem  und  demselben 
Hunde  (ca  19  kg  Gewicht)  angestellt  und  in  zweien  Hammel-Schild- 
drüse, in  zwei  anderen  Jodothyrin  der  Elberfelder  Fabrik  verfüttert. 
Bei  jedem  Versuchspaar  wurde  im  ersten  Versuch  das  Thier  mit 
Fleisch  und  Fett  reichlich  gefüttert  (75  resp.  58  Cal.  pro  Körper-kg), 
während  der  zweite  Versuch  Hungerversuch  war.  Bestimmt  wurden: 
N  in  der  Nahrung,  im  Harn  und  Koth,  PgO^  im  Harn,   die  gasfor- 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  85,  116—154. 
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migOD  Ansscheidnngen  dnrch  den  kleinen  Voi tischen  Respirations^ 
apparat  In  allen  Venmcben  wnrde  die  Eiweisszersetznng  annähernd 
gleich  gesteigert,  während  die  Steigerung  der  GOg-Prodnktion  durch 
Jodothjnn  wesentlich  geringer  war,  als  durch  die  frische  Schilddrüse^ 
ob  zwar  beide  Präparate  in  gleicher  Menge  (10  g  pro  Tag)  verfüttert 
wurden,  da  das  Jodothjrrin  nach  den  Angaben  der  £lberfelder  Fabrik 
in  seinem  Jodgehalte  der  gleichen  Menge  frischer  Schilddrüse  ent- 
sprechen soll.     Die  folgende  Tabelle  enthält  die  bezüglichen  Resultate  : 


Yersnchs-No. 

steig 
des  N  im  Harn 

e  r  u  n  g 

der  CO» 

absol. 

% 

absol. 

'>/o 

I 

n 

m 

17 

t  ^«^-^^  1  ZT': 

1,11 
1,39 
1,61 
1,26 

5 

7 
28 

77 
43 
19 
11 

20 

16 

6 

4 

Zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  ist  es  nicht  nothwendig  anzunehmen^ 
dass  die  frische  Drüse  noch  einen  anderen,  speziell  auf  die  Fettzer- 
^^ng  wirkenden  Körper  enthalte,  die  Sache  verhält  sich  vielmehr 
H),  dass,  wie  noch  B  a  u  m  a  n  n  ermittelte^  die  Schilddrüsen  aus  dem 
.Vönchener  Schlachthause  einen  beinahe  doppelt  so  grossen  Jodgehalt 
liaben,  als  die  in  der  Fabrik  auf  Jodothjrin  verarbeiteten,  abgesehen 
von  dem  umstände,  dass  die  Jodothyrin- Versuche  denjenigen  mit 
frischer  Drüse  folgten  und  die  Möglichkeit  einer  Gewöhnung  des  Or- 
ganismus an  die  Schilddrüsenpräparate  vorliegt.  Die  Frage,  ob  der 
Eiweissumsatz  und  die  Fettzersetzung  durch  die  Präparate  direkt  und 
unabhängig  beeinflusst  werden,  oder  ob  der  erstere  nur  durch  den 
Wegfall  der  ersparenden  Wirkung  des  mehrzersetzten  Fettes,  also  nur 
secundär  beeinflusst  wird,  muss  im  ersteren  Sinne  entschieden  werden^ 
weil  die  Steigerung  der  Eiweisszersetznng  (insbesondere  im  Vers.  III) 
bei  Weitem  grösser  war,  als  das  der  Mehrzersetzung  des  Fettes  ent- 
sprechen könnte.  Auch  der  Umstand,  dass  in  allen  Versuchen  di^ 
^-Ausscheidung  gleichmässig  gesteigert  erscheint,  und  auch  in  den 
Hungerversuchen  bei  denen  nur  Körperfett  zersetzt  wurde,  nicht 
wesentlich  mehr  gesteigert  ist,  spricht  desgleichen  für  die   unmittel- 
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bare  Beeinflassang  der  Eiweisszersetzang  dnrch  JodothyruL  —  Die 
im  Vers.  No.  III  ermittelte  Pj  Og*- Ausscheidang  blieb  annähernd  nn- 
verftndert  und  während  die  CO^-Aüsscheidung  nur  um  6^/^  stieg, 
stieg  die  O^-Aufnahme  um  13  ^/q,  der  tesp.  Quotient  sank  von  0,85 
«uf  0,79.  Die  Wasserabgabe  durch  Lungen  und  Haut  steigerte  sich 
um  17  ^/q.  Horbaczewski. 

324.  Ad.  Magnus-Levy:  Untersuchungen  zur  Schilddrilsen- 
Irage  ^).  Gas-  und  Stoffwechseluntersuchungen  bei 
Schilddrttsenffltterung,  Myxödem,  Morbus  Basedowii 
undFettleibigkeit.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  wurden  bereits 
im  Wesentlichen  erwähnt  [J.  Th.  25,  372,  26,  548].  Kurz  zusammen- 
gefasst,  ergibt  sich  Folgendes:  1.  Die  bei  der  Schilddrüsenfüttening 
beobachtete  Gewichtsverminderung  ist  nicht  ausschliesslich  auf  Wasser- 
und  Eiweissverlust  zu  beziehen,  sondern  auch  in  einigen  Fällen,  zum 
kleineren  Theile,  auf  Fettabgabe  vom  Körper,  die  Schilddrüsenfütte- 
rung  bedingt  also  auch  eine  wirkliche  Entfettung.  2.  Soweit  dieselbe 
<iurch  Erhöhung  des  Ruheumsatzes  zu  Stande  kommt,  hält  sie  sich 
in  massigen  Grenzen,  übersteigt  pro  Tag  nicht  40— 50  g  Fett  (aus- 
genommen bei  Myxödem);  im  Uebrigen  ist  der  in  einigen  Wochen 
auf  5  und  mehr  Kilo  sich  belaufende  Gewichtsschwund  in  der  Haupt- 
sache bedingt:  a)  durch  Wasserverlust,  b)  durch  Eiweissabgabe, 
<j)  durch  Fettabgabe  in  Folge  von  (pathologisch)  gesteigerter  Bewe- 
gung und  d)  in  späterer  Zeit  einer  längeren  Ffltterungsreihe  durch 
damiederliegende  Nahrungsaufnahme.  3.  Die  Steigerung  des  Stoff- 
"wechsels  findet  nicht  bei  allen  Individuen  statt;  am  stärksten  ist  sie 
beim  Myxödem,  aber  viel  weniger  bei  manchen  Fettleibigen,  dann 
bei  nervösen  Frauen  mit  verschleierten  Basedow-Erscheinungen ;  manche 
Fettleibige  und  Gesunde  zeigen  keine  Erhöhung  des  Ruheumsatzes. 
Die  Gründe  für  die  mehr  oder  minder  starke  Wirkung  sind  noch 
nicht  klar :  in  Betracht  kommt  eben  neben  anderen  Momenten  wahr- 
scheinlich die  qualitativ  und  quantitativ  verschiedene  Funktion  der 
Schilddrüse  des  Versuchsindividuums.  4.  Die  Eiweissabgabe  kann 
auch  bei  überschüssiger  Nahrungszufuhr  stattfinden  und  ist  sie  somit 
als  eine  specifische,  eine  toxogene  Wirkung  des  Mittels  aufzufassen; 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  88,  269—814. 
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sie  ist  am  stärksten  in  der  ersten  Zeit  der  Ftltterang  und  kann  in 
der  Folge  von  Gewöhnung  nnd  ans  anderen  Gründen  allmählich  ver- 
schwinden. Bei  manchen  Individuen  kann  sie  ganz  fehlen.  5.  Thyro- 
jodio  zeigt  die  gleichen  Wirkungen  wie  das  Gesammtextract  der  Drüse ; 
das  Thyreoantitoxin  und  Jodkalium  zeigen  nichts  von  diesen  Wir- 
koDgen.  6.  Die  hohe  Bedeutung  der  Schilddrüsenfunktion  im  Leben 
der  höheren  Organismen  prägt  sich  auch  im  Stoffwechsel  des  Menschen 
aas:  Ihr  Fehlen  bedingt  (beim  Cretinismus,  Myxödem,  thyreopriver 
Kachexie)  nicht  nur  ein  Zurückbleiben  des  Wachsthums  und  schwere 
körperliche  und  psychische  Degeneration,  sondern  auch  eine  deutliche 
Herabsetzung  des  Gaswechsels,  der  Wärmebildung  und  Temperatur, 
des  »Gesammtstoffwechsels«.  Die  übermässige  und  abnorme  Fuuiiction 
der  Schilddrüse  bei  der  Basedow 'sehen  Krankheit  bedingt  den  ge- 
steigerten Stoffwechsel,  der  den  meisten  schwereren  Fällen  zukommt 
uod  zur  Abmagerung  führt.  Die  Zufuhr  der  im  Körper  fehlenden 
Produkte  der  Schilddrüse  per  os  bewirken  neben  der  sonstigen  Besse- 
rung eine  wesentliche  Steigerung  des  Gesammtstoffwechsels.  7.  Der 
Eiweiss-  und  Fettschwund  bei  Schilddrüsenfütterung  zeigte  eine  deut- 
liche Analogie  mit  denselben  Erscheinungen  der  Basedow 'sehen 
Krankheit,  er  ist  namentlich,  wenn  er  höhere  Grade  erreicht,  toxischer 
^itar.  8.  Das  Vorkommen  einer  »Constitutionsfettleibigkeit«  im 
Sme  eines  stark  herabgesetzten  Verbrennungsvermögens  der  Gewebe 
Fettleibiger,  im  Sinne  eines  wesentlich  verminderten  »Gesammtstoff- 
wechsels« ist  bisher  weder  durch  Bespirations-  noch  durch  »Stoff- 
wechsel «-Untersuchungen  erwiesen.  Der  Ruhebedarf  eines  Fettleibigen 
ist  annähernd  ebenso  gross,  wie  der  eines  normalen  Menschen  von 
ähnlicher  Grösse,  Körperbau  und  Muskulatur.  Ein  in  massigem  Grade 
herabgesetzter  Stoffwechsel  ist  für  einzelne  Fettleibige  jedoch  nicht 
unmöglich.  Andreasch. 

325.  W.  Zinn:  Ueber  einen  Stoffwechselversuch  mit  Schild- 
drllsentabletten  bei  Fettsucht  ^).  Eine  68jährige  Frau  mit  Obesitas 
universalis  wurde  mit  gemischter  Kost,  die  17,64  g  N,  142,8  g  Fett 
nnd  310,6  g  Kohlenhydrate  enthielt,  ernährt  und  erhielt  nach  4-tägiger 
Vorperiode  durch  5  Tage  Thyradentabletten  (von  der  Firma  Knoll 

»)  Berliner kHn.  Wochenschr.  1897,  No.  27, 577—580.  (Klinik  Gerb ardt). 
Val7,  Jabresberieht  f&r  Thierchemie.    1897.  31 
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und  Comp,  in  Lndinrigshafen,  1  Tabl.  =  0,3  frischer  DrOse)  im  Ganzen 
15  Stack,  worauf  eine  2tftgige  Nachperiode  folgte.  Das  Befinden 
der  Patientin  war  gut;  das  Körpergewicht  fiel  von  98kg  anf  96,5kg. 
Die  Resorption  von  Eiweiss  nnd  Fett  war  normal.  Das  Verhalten 
der  N-Ausscheidnng  erhellt  aus  Folgendem: 


Stickstoff 


Eingenommen 

AnegefQhrt 

Bilanz 

Vorperiode  ...             17,64 
Thyradenperiode  .     ,         17.66 
Nachperiode     .    .    'j         17,66 

11,88 
16,85 
16,50 

+  5,76 
+  0,81 
+  1,16 

Es  kann  demnach  bei  Fettsucht  durch  Thyraden  bei  ausreichender 
gemischter  Nahrung  eine  Abnahme  des  Körpergewichts  erzielt  werden, 
die  auf  Wasserverlust  und  Fetteinschmelzung  bezogen  werden  muss, 
während    der  Fleischbestand    des   Körpers  völlig   unversehrt    bleibt. 

Horbaczewski. 

326.  Bernhard  SchSndorff:  lieber  den  Einfluss  der  Schild- 
drüse auf  den  Stoffwechsel).    Ueber  einen  Theil  dieser  Yersnehe 
berichtete  Verf.   in  einer  vorläufigen  Mittheilung  [J.  Th.  26,  545]. 
Diese   Publication    bildet   eine    ausfahrliche    Mittheilung    derselben^ 
sowie  noch  weiterer,  an  derselben  Versuchshflndin  ausgeüAhrten  Unter- 
suchungen.   *Der  Schilddrüsenversuch   mnsste    damals   unterbrochen 
werden,   weil   die   Hündin  brünstig   wurde  nnd  in  Folge  dessen  ein 
N-Ansatz  am  Körper  statt&nd.     Während  dieser  4-wöchentlichen   in 
die  Brunstzeit  fallenden  Penode  wurden  bei  einer  Gesammt-N-Ein- 
nähme  von  793,52  g,  740,98  g  N  ausgeschieden,  so  dass  eine  positive 
Bilanz  von  -f-  52,54  g  N   resultirte,   die   auch   durch   Verringerung 
der  Calorienzufuhr  bis  zu   12  ^j^  nicht  aufgehoben  werden  konnte. 
Nach   einer  eingeschobenen  Normalperiode,  in  welcher  Stoffwechsel- 
und   N-Gleichgewicht  nahezu   erreicht   war,    wurde  wieder  mit  der 
Darreichung    von   Tabletten    (20   Stück   täglich)   begonnen.     In  30 


1)  Pflüger^s  Arch.  67,  895-442. 
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Ttgen  worden  920,2  g  N  eingeftthrt,  and  931,90  g  N  ansgefahrt.  Die 
Degfttife  N-Bilanz  bestand  jedoch  nur  in  den  ersten  11  Tagen  und 
betrag  13,84  g  N.  Darauf  folgte  nahezu  N-61eichgewicht  mit  einer 
geringen  positiyen  Bilanz  (-\-  2,14  g  N).  Es  erfolgte  somit  auch  in 
•üeser  Periode,  ebenso  wie  in  der  ersten  kein  vermehrter  £iweis8- 
ktMI.  Der  Körpergewichtsyerlust  betrug  in  dieser  Periode  2  kg. 
!a  der  nftchsten  5-wöchentlichen  Periode  wurden  täglich  20,  in  den 
kuten  6  Tagen  30  Tabletten  verfüttert.  Die  N-Einfuhr  war  986,92  g 
ät  Ausfuhr:  958,33  g,  somit  ein  Ansatz  von  4-  28,59  g  N.  Trotz 
dieser  positiven  N-Bilanz  fiel  das  Körpergewicht  um  400  g,  blieb 
jedoch  in  den  letzten  Tagen  constant.  Es  wurde  somit  trotz  Fleisch- 
uisatz  Körperfett  verbraucht.  Da  es  den  Anschein  hatte,  dass  sich 
das  Thier  an  die  Schilddrüse  gewöhnt  hat,  wurde  eine  7-tftgige  Normal- 
periode eingeschaltet,  in  welcher  das  Körpergewicht  um  700  g  stieg. 
In  der  nachfolgenden  14-tägigen  Periode  erhielt  die  Hündin  wieder 
20-25  Stück  Tabletten  pro  Tag  und  an  2  Tagen  noch  je  7  g 
ThjTojodin.  Es  erfolgte  aber  auch  hier  N-Ansatz  von  12,51  g,  bei 
einer  Einnahme  von  396,68  g  betrug  die  Ausscheidung  384,53  g. 
^eil  die  Ergebnisse  der  ersten  Versuchsreihe  nur  dahin  aufgefasst 
Verden  konnten,  dass  bei  gleichbleibender  Nahrung  unter  dem  Ein- 
fl^der  Schilddrüse  das  Eiweiss  erst  dann  angegriffen  wird,  wenn 
das  Torhandene  Körperfett  zum  grössten  Theile  verbraucht  ist,  war 
i^bsichtlgt  die  Hündin  zu  mftsten  und  die  Darreichung  von  Schild- 
drflse  so  lange  fortzusetzen,  bis  sich  wieder  Eiweisszerfall  zeigte.  Der 
^ersach  konnte  aber  wegen  der  Kostspieligkeit  nicht  fortgesetzt  werden. 
Im  jedoch  zu  erfahren,  ob  der  Hund  noch  Fette  enthielt,  wurde 
derselbe  38  Tage  hungern  gelassen,  dabei  soff  er  gewöhnlich  nur 
300—400  cm'  Wasser  im  Tage.  Die  N-Ausscheidung  wurde  ununter- 
brochen bestimmt.  Entgegen  der  Beobachtungen  Anderer  fiel  die 
N- Ausscheidung  schon  am  ersten  Tag  von  30  g  des  letzten  Fütterungs- 
^ges  auf  8,46  g,  sank  dann  auf  einen  Minimalwerth  von  5 — 6  g  und 
Melt  sich  bis  zum  26.  Hungertage,  von  dem  an  dieselbe  allmählich 
«nieder  anstieg  und  betrug  am  38.  Tage  8,89  g,  so  dass  der  Werth 
<ies  ersten  Hungertages  überschritten  wurde.  Während  der  ganzen 
Hungerperiode  gelangten  durch  den  Harn  225,26  g,  durch  den  Koth 
"'98  g  N  zur  Ausscheidung,  was  einem  Verluste  von  7068  g  N-haltiger 
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Körpersnbstanz  entspricht.  Da  jedoch  der  GesammtgewichtsTerhst 
8050  g  betrag,  so  war  es  unwahrscheinlich,  dass  der  Fettverlnst 
nur  8050  —  7068  =  982  g  betragen  wtlrde,  und  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  der  Hund  beim  Hungern  wasserreicher  geworden  ist, 
wodurch  die  wirkliche  Gewichtsabnahme  verdeckt  war.  Die  Wasser- 
bestimmung im  getödteten  Thiere  bestätigte  das.  Es  ergab  sich  eiu 
Wassergehalt  der  Organe  von  fast  80  ^/q,  gegenüber  normalen  75  ^j^. 
besonders  hoch  aber  war  der  Wassergehalt  der  Knochen,  der  um 
fast  120  ^/o  zunahm.  Der  Fettgehalt  des  Hundes  am  £nde  der 
Hungerperiode  betrug  noch  253,86  g  =  1,78  ^Jq.  Da  der  Fettgehalt 
des  Hundes  am  Ende  der  Schilddrasenftttterung  noch  2310  g  betragen 
haben  dürfte,  so  ist  es  erklärlich,  dass  das  Eiweiss  unter  der  Schild- 
drttsenfütterung  nicht  angegriffen  wurde.  Dieser  Hungerversuch  zeigt 
noch  ferner,  dass  das  Eintreten  der  Steigerung  der  N-Ausscheidung 
bei  hungernden  Thieren,  auch  wenn  sie  verhältnissmässig  jung  and 
ileischreich  sind,  nicht  immer  das  Zeichen  hochgradigster  Fettarmnth 
ist.  —  Die  Ergebnisse  werden  dahin  zusammengefasst,  dass  bei  eineni 
im  Stoffwechsel-  und  N-Gleichgewichte  befindlichen  Hunde  die  Schild- 
drüsenfütterung  bei  gleichbleibender  Nahrung  eine  bedeutende  Steige- 
rung des  Stoffwechsels  bewirkt,  wobei  die  anfänglich  auftretende 
Steigerung  der  N-Ausscheidung  wohl  nur  durch  eine  vermehrte  An>- 
scheidung  von  Harnstoff  und  von  anderen  N-haltigen  Extractivstoffen, 
nicht  aber  durch  Eiweisszerfall  bedingt  ist.  Das  gesteigerte  Bedürf- 
niss  wird  Anfangs  durch  Verbrauch  des  vorhandenen  Körperfettes 
gedeckt  —  erst  wenn  der  Fettbestand  auf  ein  gewisses  Minimam 
herabgesunken  ist,  wird  auch  das  Eiweiss  angegriffen.  Nach  dem 
Aussetzen  der  Schilddrttsenfütterung  sinkt  der  Stoffwechsel  wieder. 
das  Körpergewicht  nimmt  zu  durch  Ansatz  von  Fett  und  EiweisN 
Eine  Nachwirkung  findet  nicht  statt.  Eine  erneuerte  Schilddrüsen- 
fütterung  bewirkt  dann  keine  Steigerung  der  N-Ausscheidung.  Bei 
der  Mischung  mit  Fett  bei  einer  das  Eiweissminimum  bedeutend 
überschreitenden  Zufuhr  von  Eiweiss  findet  eine  Ersparniss  an  Eiweiss 
von  ungefähr  12,22  ^1^  statt.  —  Bei  der  Brunst  findet  eine  bedeutende 
Herabsetzung  des  Eiweissstoffwechsels  statt.  Beim  Hungern  werden 
die  Organe  wasserreicher.  Das  Nahrungsbedürfniss  des  Hundes  ist: 
1  g  N  des  Thieres  =  0,0805  g  N   (in   gefüttertem  Fleisch),  33  g  X 
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=  1  kg  N-haltiger   Körpersabstanz  ~  2,657  g   N    im    gefütterten 
Fleisch.  Horbaczewski. 

327.  K^Georgiewsky:  üeber  die  Wirkung  der  Schllddrfisen- 
pripanite  anf  den  thierischen  Organismus  i).  Bei  Hunden  treten  nach 
«iederholten  snbcntanen  Injectionen  des  Saftes  ?on  Ochsenschilddrüsen  oder 
Hifä  Glycerinextractes  derselben  und  ebenso  bei  Fütterung  mit  roher  oder 
.•tkochter  Schilddrüse  eine  R«ihe  von  Störungen  auf,  welche  näher  angeführt 
icnien  und  die  sich  besonders  bei  jungen  Thieren  ausbilden.  Auch  Glycosnrie 
tritt  mitunter  auf,  jedoch  nur,  wenn  Kohlehydrate  verfüttert  wurden.  Bei 
flnnden,  die  im  StickstofTgleichgewichte  waren,  trat  verstärkte  Stickstoff- 
iosicheidung  anf,  auch  die  Menge  der  Chloride,  der  Phosphorsäure  und  der 
ijesammtschwefelsäure  des  Harns  nahm  zu.  Bei  dieser  Azoturie  wird  die 
grösste  Quantität  Stickstoff  als  Harnstoff  ausgeschieden.  Die  Stickstoff- 
asdmilation  leidet  unter  dem  Einflüsse  der  Drüsenzufuhr  nicht.  Welcher 
Art  die  Substanz  der  Ochsenschilddrüsen  ist,  welche  den  Tyreoidismus  ver- 
ursacht, hat  Verf.  nicht  näher  ermittelt.  Andreasch. 

328.  L  A.  Gluzinski  und  Ig.  Lemberger:  Ueber  den 
Einfluss  der  SchilddrUsensubstanz  auf  den  Stoffwechsel  (mit  Be- 
merkungen Über  die  Anwendung  dieser  Substanz  bei  Fettleibigkeit  ^. 

h  die  Frage,  ob  bei  der  Thyreoidindarreichung  nur  Fett  oder  auch 
Hveiss  in  vermehrter  Menge  zersetzt  wird,  noch  eine  offene  ist,  haben 
^erf.  an  einem  28  jährigen  Mann  einen  27  tägigen  Versuch  ausgeführt, 
t'er  in  5  Perioden  zerfiel.  Die  Nahrungszufuhr  betrug  37,5  Cal. 
pro  Körperkilo.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Versuchszahlen 
^i^ebt  sich,  dass  die  Resorption  der  Eiweissstoffe  eine  gute  war  und 
•üe  SchilddrUsensubstanz  ohne  Wirkung  darauf.  In  der  1.  Periode 
w  das  Individuum  ins  Stickstoffgleichgewicht,  resp.  es  fand  ein 
geringer  Ansatz  statt  (+  1,38  pro  die),  in  der  2.  siebentägigen 
Periode  mit  Tablettendarreichung  ergab  sich  auch  noch  positive 
^tickstoffbilanz,  jedoch  beinahe  3  mal  niedrigere  (4-0,52),  wobei  das 
Körpergewicht  um  400  g  sank.  Die  3.  Periode  ohne  Tabletten  zeigte 
aach  noch  Stickstoffausatz  (-f-  2,1  pro  die),  die  nun  folgende  Ver- 
abreichung von  roher  Kalbsschilddrüse  brachte  eine  Körpergewichts- 


1)  Zeitschr.   f.  klin.  Medic.   83,   153—214.     Klinik  von  Prof.  Popoff. 
Petersburg.  —  2)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  4,  89—101. 
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abnähme  von  600  g  zu  Wege  und  ein  tftgliches  Stickstoffdeicit  Ton 
1,48  g.  Der  Einfluss  hörte  mit  der  Unterbrechung  der  Dar- 
reichung nicht  auf,  sondern  setzte  sich  auch  noch  in  die  Nachperiode 
hinein  fort,  indem  auch  hier  eine  negative  Stickstoffbilanz  zu  ver- 
zeichnen war  ( —  0,10).  Verff.  schliessen  daraus,  dass  auch  bei  ge- 
nügender Calorienzufuhr  bei  Darreichung  von  frischer  Drüse  insbe- 
sondere die  Eiweisskörper  sich  an  der  Gewichtsabnahme  betheiligen 
und  zwar  etwa  zu  einem  Fünftel.  Andreasch. 

329.  I.  E.  Tikanadse:  Einfluss  des  Thyreoidins  auf  die  Aus- 
nutzung  des  Nahrungsfettes  bei  gesunden  Mensclien  ^).  Verf.  unter- 
suchte an  6  gesunden  jungen  Leuten  im  Alter  von  19 — 24  Jahren, 
wie  die  Ausnutzung  des  Kahrungsfettes  durch  Darreichung  von 
Thyreoidinum  siccum  Merk  (drei  Mal  täglich  zu  0,24)  beeinflusst 
werde.  In  einem  Theile  der  Versuche  wurden  auch  frische  Schild- 
drüsen vom  Kalbe  gegeben.  Die  Versuche  wurden  in  der  für  StofF- 
wechseluntersuchungen  üblichen  Weise  vorgenommen.  Jeder  Versuch 
zerfiel  in  eine  Vor-  und  Nachperiode  von  je  4 — 5  Tagen  und  in 
eine  Thyreoidinperiode  von  6  Tagen.  In  allen  6  Fällen  konnte 
während  der  Thyreoidinperiode  eine  geringe  Abnahme  der  Fett- 
ausnutzung constatirt  werden;  diese  Abnahme  schwankte  von  1,.3  bis 
4,4  ^Iq  und  betrug  im  Mittel  nicht  ganz  3  ^/q.  In  der  Nachperiode 
trat  wieder  eine  Erhöhung  der  Ausnutzung  ein.  Walt  her. 

380.  Dien«  Uellins  Ueber  den  wirksamen  Bestandtheü  der 
Schilddrüse^)«  Um  den  wirksamen  Bestand theil  der  Schilddrüse  kennen  za 
lernen,  wählte  H.  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz;  es  wurde  geprüft  die 
frische  Drüsensubstanz,  dann  die  der  von  Fett  und  Bindegewebe  befreiten 
Drüse,  die  1 — 2  Tage  in  Alkohol  gelegen  hatte  und  darauf  mit  Wasser  aus- 
gelaugt war,  endlich  das  durch  Aether  von  Fett  befreite  Alkoholeitract 
Verfatterung  der  frischen  Drüse  an  Hunde  bewirkt  meist  schon  am  2.  Tage 
eine  Steigerung  der  Frequenz,  die  am  6.  Tage  ihr  Maximum  erreicht  nnd 
nach  Aussetzen  der  Fütterung  bald  wieder  absinkt,  um  sogar  unter  Norm 
zu  sinken.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  der  Drüse  wirkte  ebenso  wie 
die  rohe  Drüse,  dagegen  waren  die  wässrigen  Auszüge  der  entfetteten  Drüse, 
sowie  die  in  Aether  löslichen  Bestandtheile  vollkommen  unwirksam.    Durch 


>)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg,   1897  (russisch).  —  «)  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  40,  120—136.  Labor,  in  Strassburg. 
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Alkalien  konnte  ans  den  BQckstAnden  der  Alkoholbehandlang  eine  wirksame 
Sabitanz  gewonnen  werden ;  Salzs&are,  sowie  kflnstliche  Yerdaunng  zerstdrten 
£e  Substanz  nicht.  Bei  der  Verdauung  blieb  ein  unlöslicher  Bückstand,  der 
lieh  in  Alkalien  K^ste  und  daraus  durch  Säuren  oder  Alkohol  gefällt  werden 
ionote.  Derselbe  gab  die  Biuretreaktion  und  enthielt  einen  jodhaltigen,  sehr 
fest  gebundenen  Complez.  Kflnstlicfaes  Jodalbumen  oder  Jodnudeoalbumin 
uigten  keine  Wirkung  auf  den  Puls.  Andreasch. 

331.  6.  Spoto:  lieber  das  wirksame  Princip  der  Thyreoidea^). 

Ans  einer  langen  Reihe  von  Versuchen  kommt  der  Autor  zn  folgenden 
Schlössen :  1.  Das  Bild  der  Erscheinungen  nach  der  Thyreoidektomie, 
das  mit  dem  Tode  endet,  ist  als  eine  Autointoxication  aufzufassen. 
2.  Der  nrotoxische  Ck)äfficient  thyreoidektomirter  Hunde  ist  fast  doppelt 
so  gross  als  der  normale.  3.  Die  Toxicitftt  des  Blutserums  nimmt 
nach  Exstirpation  der  Drüse  stark  zu,  so  dass  pro  1  kg  des  Thieres 
schon  das  halbe  Qoantam  Serum  gegenüber  normalem  Serum  tOdtlich 
wirkt.  4.  Aach  in  den  Krankheiten,  die  auf  verminderte  Funktion 
der  Thyreoidea  zurückzuführen  sind,  ist  der  urotoxische  Go€fiicient 
bis  auf  das  Doppelte  gesteigert.  5.  Das  Baumann 'sehe  Thyrojodin 
ist  im  Stande,  die  Folgeerscheinungen  der  Drüsenexstirpation  zu  com- 
pmiren  and  das  Versuchsthier  lange  am  Leben  zu  erhalten.  6.  Am 
leiditesten  werden  durch  das  Thyrojodin  die  nervösen  Erscheinungen 
l^ungen.  7.  Die  nach  der  Thyreoidektomie  erhöhte  Urotoxie  und 
Haematoxie  wird  durch  Thyrojodin  wieder  zur  Norm  herabgesetzt. 
S.  Das  Glycerinextract  der  Schilddrüse  compensirt  die  Störungen  nach 
Thyreoidektomie  in  viel  weiterem  Sinne  als  das  Thjrojodin;  es  ist 
im  Stande,  den  progressiven  Marasmus  hintanzuhalten,  auf  den  das 
Thyrojodin  fast  gar  keinen  Einfiuss  hat.  9.  Das  Thyrojodin  ist 
2weifeUos  eines  der  wirksamen  antitoxischen  Bestandtheile  der  Schild- 
drüse, wahrscheinlich  enthält  aber  die  Drüse  nebenbei  noch  andere 
ähnliche  Stoffe.  Colasanti. 

332.  Edm.  Wormser:  Experimentelle  Beiträge  zur  Schild- 
^rttgentrage^).  Hunden  wurden  beide  Lappen  der  Schilddrüse  exstirpirt 
vnd  dann  sofort  die  auf  ihren  therapeutischen  Werth  zu  prüfende  Substanz 


^)  Sul  principio  attivo  della  tiroide.  Giom.  Assoc.  Napolet.  d.  med.  e 
Äaturalist,  No.  5  und  6  1896.  —  «)  Pfüger's  Arch.  67,  505—540.  Klinik 
'on  Prof.  Kocher  in  Bern. 


488  XIL  VeracMedeDe  Organe. 

eingegeben  (meist  per  os)  und  auf  das  Eintreten  der  Tetanie  nnd  der  anderen 
Symptome  der  Thyreokachexie  geachtet.  Geprüft  wurden;  Thyreoidea  sicca, 
Jodothyrin  6  an  mann  ans  Schweinsdritee,  dasselbe  aus  Hammeldr&se,  Jod- 
albnmin  (ans  dem  Eochsalzanszng  der  Sehweinsdrüse  durch  Essigsäure  gefällte 
Albuminate),  Thyreoalbumin  (letzteres  Produkt  durch  Alkohol  vom  Jodothyrin 
befreit),  Thymus,  Nebenniere,  Jodnatrium,  Caseojodin.  Die  Resultate  werden 
in  folgende  Sätze  zasammengefasst :  1.  Das  aus  der  Schilddr&se  vom  Schwein 
nnd  Hammel  dargestellte  Jodothyrin  ist  nicht  im  Stande,  bei  thyreoidekto- 
mirten  Hunden  die  acute  Tetanie  zu  verhindern.  Die  mit  dem  Jodothjrin 
durch  Essigsäure  gef&Uten  EiweiskGrper  erhöhen  die  Wirksamkeit  des  Jodo* 
thyrins  nicht.  3-  Die  neben  dem  Jodothyrin  in  der  Schilddrflse  enthaltenen, 
durch  Essigsäure  nicht  zur  Fällung  gebrachten  basischen  Körper  ergeben 
ebenfalls  ein  negatives  Resultat.  4.  Jodnatrium  wie  Jodalbumin,  ebenso  ge- 
trocknete Thymus  und  Nebennieren  haben  keinen  Einfluss  auf  den  Ablauf 
der  Tetania  thyreopriva.  Es  vermag  also  keine  der  bisher  aus  der  Schild- 
drüse isolirten  Substanzen  allein  die  Funktion  der  Schilddrüse  zu  ersetzen, 
sondern  sie  müssen  gemeinsam  in  den  Organismus  eingeführt  werden,  um 
den  Ausfall  der  Schilddrüse  zu  decken.  Andreasch. 

333.  Y.  Dnoceschl:  Die  Oxydatlons-,  Rednctioiis-  und  syn* 
thetiBchen  Yorg&nge  bei  thyreoidektomlrten  Thlereni).  Verf.  suchte 
das  Verhältniss  der  Schilddrüse  zum  Stoffwechsel  und  der  Ernährung  der 
Gewebe  näher  zu  erforschen.  Freilich  können  wir  uns  mit  unseren  Mitteln 
nur  ein  annäherndes  Bild  schafifen  von  der  Art  dieser  Vorgänge  in  den  Geweben. 
Die  Oxydationserscheinungen  hat  der  Autor  nach  dem  Verhältniss  zwischen 
sauren,  d.  h.  oxydirten  nnd  neutralen,  d.  h.  nicht  oxydirten  Schwefelver- 
bindungen, die  in  dem  Harn  ausgeschieden  werden,  bemessen ;  in  einer  weiteren 
Reihe  von  Bestimmungen  nach  der  Menge  von  Phenol,  das,  unter  die  Hant 
gespritzt,  vor  und  nach  der  Thyreoidektomie  oxydirt  wurde.  Die  Bestimmung' 
des  Schwefels  geschah  nach  Salkowski,  die  des  Phenol  nach  Messinger 
und  V ortmann  mit  den  Modificationen  von  Rossler  und  Penny.  — 
Die  Reductionsvorgänge  wurden  nach  der  Ehrl  ich 'sehen  colorimetrischen 
Methode  bestimmt.  Die  synthetischen  beim  thyreoidektomlrten  Tbiere  wurden 
danach  bemessen,  wie  sich  das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  zu  Aether- 
schwefelsäuren  verband.  Von  den  8  Hunden,  an  denen  die  Untersuchungen 
gemacht  wurden,  lebte  einer  noch  2  Monate  nach  der  Operation,  einer  starb 
nach  48  Stunden,  die  übrigen  wurden  zur  Ausführung  der  Ehrl  ich 'sehen 
Probe  getödtet.  Eine  der  constantesten  und  wichtigsten  Erscheinungen  war 
die  Zunahme  der  Gesammtschwefelausscheidung  beim  thyreoidektomirten 
Thiere.    Sie  war  z.  B.  bei  einem  Hund  1,0123  g  in  24  Stunden  vor  und 


1)  J  Processi   d'ossidazione,  di  riduzione    e    di   sintesi    negli  animali 
privati  della  tiroide.    Arch.  italiennes  de  Biöl.  XXVI  und  XXVIL 
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12829  g  nach  der  Operation,  bei  einem  zweiten  0,3876  und  0,4847,  bei  einem 
dritten  0,3416  und  0,6073,  des  weiteren  0,3704  und  0.4747  und  endlich  0,6807 
ond  0,7008.  Dies  beweist  eine  starke  Zunahme  des  Zerfalls  von  Eiweiss- 
kdrpern.  Engelmann,  Schulze,  Beck  und  Benedikt  haben  ja  gezeigt, 
hss  die  Schwefelausscheidung  ein  sichereres  Maass  hierfür  ist  als  die  N-Aus- 
icheidang.  Da  Engelmann  und  Speck  aber  auch  gezeigt  haben,  das» 
Muskelarbeit  die  Totalschwefelausscheidung  steigert,  so  kann  ein  Theil  der 
hier  beobachteten  Zunahme  auf  die  Krämpfe  zurQckzufÜhren  sein,  an  denei» 
ier  operirte  Hund  leidet.  Der  Autor  meint  aber  nur  ein  Theil,  denn  die 
Ausscheidung  ist  viel  zu  stark,  um  ganz  allein  hierauf  zurflckgefnhrt  werden 
za  können.  Wir  haben  es  also  bei  der  Thjreoidektomie  mit  einer  schweren 
Störung  der  Gewebsernährang  zu  thun.  Diese  £mährungsst<^rung  und  die* 
aosserordentliehe  Abmagerung  des  operirten  Thiers  lässt  an  einen  Zellenzerfall 
denken  und  zwar  am  wahrscheinlichen  durch  Intoxication  der  Gewebe.  Daa 
Verbältniss  des  ausgeschiedenen  neutralen  Schwefels  zum  ausgeschiedenen 
Tot&lschwefel  zeigt  unter  normalen  Bedingungen  grosse  indiyiduelle  Schwan* 
klingen  von  einem  Maximum  von  41,5  o/o  bei  einem  Thier  bis  zu  einem  Minimun» 
TOD  30,6  o/o  beim  anderen.  Bei  einem  und  demselben  Indiridnum  sind  di& 
Tagesschwankangen  hingegen  nur  sehr  gering.  Nach  der  Operation  veränderte 
sich  das  Verbältniss  zwischen  jieutraJem  und  saurem  Schwefel  zwar  constant^ 
aber  nur  in  geringem  Maass,  die  Gesammtschwefelausscheidung  stieg,  mehr 
durch  Zunahme  des  neutralen  als  des  sauren  Schwefels.  Es  handelt  sich 
also  um  eine  Herabsetzung  des  Oxjdationsvorgangs  in  den  Geweben.  Zum 
füochen  Ergcbniss  führt  das  Studium  des  Verhaltens  eingespritzten  Phenols. 
^  thyreoidektomirten  Thier  geht  mehr  Phenol  wieder  unverbrannt  im 
rrin  ab.  Auch  diese  Steigerung  ist  wie  beim  Schwefel  nur  gering,  aber 
instant.  Aus  beigefügten  Tabellen  ergiebt  sich,  dass  die  synthesische  Ver-* 
euigimg  des  Phenols  und  der  Schwefelsäure  bei  den  operirten  Hunden  weniger 
energisch  Tor  sich  geht,  was  also  dafür  spreche,  dass  wie  die  Oxydations- 
processe  auch  die  synthetischen  Vorgänge  durch  die  Thyreoidektomie  herab- 
gesetzt werden.  Auch  abgesehen  von  den  Phenolinjektionen  war  die  tägliche 
Aogscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  vermindert,  üeber  die  Reductions- 
vorgange  erlauben  die  Untersuchungen  keine  bestimmten  Schlüsse.  Die 
absolute  Zunahme  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  gestattet,  wenn 
man  ihre  Verminderung  im  Verbältniss  zum  neutralen  Schwefel  in  Betracht 
zieht,  nicht  zu  sagen,  dass  beim  thyreoidektomirten  Hund  die  Fähigkeit 
mangele,  die  Körper  der  Schwefelgruppe,  die  von  dem  Molekül  der  in  Spaltung 
begriffenen  Proteinkörpem  sich  trennen  oder  die  das  Produkt  specieller 
Tbätigkeit  der  Leber  darstellen,  bis  zur  vollständigen  Verbrennung  zu  fähren. 
Es  besteht  nur  eine  relative  Herabsetzung  der  Schwefelverbrennung  im  Ver- 
gleich zu  der  nach  der  Thyreoidektomie  erhöhten  Menge  von  Schwefelver- 
bindungen, die  weiter  verarbeitet  werden  müssen.  Die  Erklärung  für  die 
relative  Vermehrung  des  neutralen  Schwefels  und  zum  Theil  auch  des  Ge- 
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«ammtschwefels  finden  wir  yielleicht  in  der  Beobachtang  tob  M  filier,  dass 
beim  Menschen  mehrtägiges  Hungern  eine  proportionelle  und  totale  Ver- 
mehrung des  neutralen  Schwefels  zur  Folge  hat  Die  vom  Autor  operirten 
JHunde  yerfielen  n&mlich  s&mmtlich  in  Folge  Ton  Dysphagie  und  Anorexie  in 
•den  Zustand  schwerer  Inanition.  Diese  kann  auch  beitragen  zur  Termehrtea 
Ausscheidung  unveränderten  Phenols  in  Harn,  da  wie  oben  erw&hnt,  im 
Hunger  die  Oxydationsprozesse  herabgesetzt  sind,  wie  auch  noch  spedell  für 
•das  Phenol  von  Pugliese  erwiesen  worden  ist.  Auch  die  Herabsetzung  des 
synthetischen  Prozesses  der  Vereinigung  des  Phenol  mit  der  Schwefelsäure 
ist  wohl  auf  die  AllgemeinstOrung,  die  Inanition  und  die  Intoxication  der 
<7ewebe  zurflckzuführen,  da  beim  hungernden  Thier  die  synthetischen  Vo^ 
gänge  ebenfalls  gehemmt  sind  nach  Pugliese 's  Beobachtungen.  Jedoch 
kann  für  den  speciellen  Fall  dieser  Untersuchungen  auch  noch  eine  andere 
Erklärung  beigebracht  werden.  Einige  Forscher  sahen,  dass  die  Synthese 
•der  Benzoesäure  und  des  GlykokoU  bei  nephritischen  Prozessen  herabgesetzt 
ist;  unter  den  Folgenerscheinungen  der  Thyreoidektomie  fehlt  aber  fast  nie 
•eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Nephritis.  Colasanti. 

334.  Otto  Y.  Fürth:  Zur  Kenntniss  der  brenzcatechinähn- 
liehen  Substanz  in  den  Nebennieren^).  Die  ersten  Angaben  über 
«ine  brenzcatechinfthnliche  Substanz  in  den  Nebennieren  rührt  von 
Vulpian  [Compt.  rend.  43^663,  1856]  her;  seit  dieser  Zeit  haben 
sich  viele  Autoren  mit  dieser  Substanz  beschäftigt,  ohne  dass  es 
Ijelungen  wäre,  dieselbe  krystallisirt  und  rein  abzuscheiden.  Be- 
ziehungen zum  Brenzcatechin.  Die  Eisenreaktion  der  frag- 
lichen Substanz  und  ihr  reductives  Vermögen  hatten  Krakenberg 
und  H.  Brunner  [J.  Th.  15,  332,  22,  315]  veranlasst,  dieselbe 
für  Brenzcatechin  zu  erklären.  Die  Eisenreaktionen  sind  aber  ver- 
schieden; während  es  beim  Brenzcatechin  immer  gelingt,  die  durch 
aufeinanderfolgenden  Zusatz  von  Eisenchlorid  und  Natriumcarbonat 
hervorgerufene  violettrothe  Färbung  durch  Essigsäure  wieder  in  grün 
zu  verwandeln,  gelingt  dies  bei  der  Nebennierensubstanz  niemals. 
Ferner  ist  die  letztere  Substanz  in  Aether  unlöslich.  Es  gelang  auch 
nicht,  durch  Erhitzen  mit  verd.  Schwefelsäure  im  Rohre  oder  durch 
Schmelzen  mit  Kali  Brenzcatechin  abzuspalten.  Dagegen  wurde  durch 
trockene  Destillation  eine  Substanz  erhalten,  die  dem  Brenzcatechin 
sehr  ähnlich  oder  solches  selbst  war.  Versuche  zur  Isolirung. 
Die  zerkleinerten  Nebennieren   (vom   Schwein)   wurden   bei  Zimmer- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  142—153.  Physiol.  Institut  Strassbarg. 
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t^mperatur  oder  aber  bei  35—40^  mit  Alkohol  extrahirt,  die  Extrakte 
mit  Bleiacetat  gefftllt,  der  Niederschlag  entfernt  und  das  Filtrat  mit 
,  Bleiacetat  und  Ammoniak  versetzt.  Der  hellbraune,  flockige  Nieder- 
I  schlag  wurde  mit  ammoniakhaltigem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
i  gewaschen  und  getrocknet.  Er  enthielt  hauptsächlich  Inosit  und  an- 
organische Salze.  Er  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das 
Filtrat  im  Yacuum  oder  Kohlensfturestrome  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Lösung  partiell  mit  Aether 
geteilt.  Der  zweite  Niederschlag  enthielt  die  eisengrflnende  Substanz 
in  reinerer  Form;  nach  dem  Trocknen  bildete  dieselbe  eine  rothbraune, 
bröckliche  Masse.  Dieselbe  (0,4  aus  2000  Nebennieren)  war  stick- 
stoffhaltig, leicht  löslich  in  Wasser,  etwas  weniger  in  verdünntem 
Alkohol  und  Methylalkohol,  schwerer  in  Aceton  und  absolutem  Au 
kohol,  kaum  löslich  in  Aether,  Petroläther,  Chloroform,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösungen  reagiren  sauer ;  sie  werden  nicht 
geteilt  durch  Kupfersulfat  und  -Chlorid,  Cadmiumsulfat,  Jodwismuth- 
kalium,  Jodquecksilberkalium,  Phosphorwolframsäure,  Prikrinsäure, 
Tannin  etc.  Die  Substanz  reducirt  Fehling'sche  Lösung,  ohne  dass 
sich  Oxydul  ausscheidet,  femer  ammooiakalische  Silberlösung  schon 
in  der  Kälte ;  Alkalien  färben  die  Lösung  röthlich,  intensive  Rosa- 
äibnng  tritt  in  alkoholischer  Lösung  durch  Quecksilberacetat  auf. 
Imwandlungs-  und  Zersetzungsprodukte.  Beim  Erwärmen 
der  eisengrflnenden  Substanz  mit  Wasser  bei  Luftzutritt,  auch  im 
Vacumn  oder  Kohlensäurestrome  entstanden  mehrere  wenig  charak- 
terisirte  Körper,  von  denen  einer  sich  mit  Eisenchlorid  rothbraun 
färbte.  Reduction  der  brenzcatechinähnlichen  Substanz. 
Durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid  entsteht,  wie  oben  erwähnt,  ein 
Körper,  der  Eisenchlorid  in  alkalischer  Lösung  röthet.  Wird  diese 
Sabstanz  durch  Zink  oder  Magnesium  in  saurer  Lösung  reducirt,  so 
erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  bei  saurer  oder  neutraler  Re- 
ktion mit  Eisenchlorid  Grünfärbung  giebt.  Dieses  Reductionsprodukt 
ist  haltbarer,  es  verändert  sich  nicht  spontan,  auch  nicht  bei  kurzem 
Kochen.  Auf  allmählichen  Zusatz  von  Ammoniak  geht  die  grasgrüne 
Färbung  in  grünblau,  dann  in  Stahlblau,  endlich  in  ein  schönes 
Pui'PTirviolett  über.  Durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  lässt  sich  dann 
wieder  die  Grünfärbung,  durch  Ammoniak  die  Violettfärbung  hervor- 
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rnfen;  Das  Rednctionsprodakt  löst  sich  nicht  in  Aether,  ist  stick- 
stoffhaltig and  giebt  mit  Ferrosalzen  eine  Rothfärbung ;  die  Kalischmelze 
erzeugt  daraus  kein  Brenzcatechin.  Andreasch. 

335.  B.  Frisco:  Die  Nebennieren  und  ihr  Verhältniss  zum 
Stoffwechsel  und  zur  neutralen  Immunität  des  Organismus^).   Das 

Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes;  1.  Die  in  einem  Mal 
ausgeführte  Totalexstirpation  führt  schnell  zum  Tod  (Kaninchen),  die 
auf  zwei  Mal  und  extraperitoneal  ausgeführte  Exstirpation  wird  vom 
Thier  bis  zu  60  Tagen  überlebt.  2.  Weibchen  überleben  die  Operation 
leichter;  vielleicht  hat  die  Annahme  Berechtigung,  dass  die  Ovarien 
zur  Zeit  ihrer  Entwicklung  die  Funktionen  der  entfernten  oder  ver- 
lelzten  Nebennieren  theilweise  ersetzen  können.  3.  Ausschalten  der 
Funktion  der  Nebennieren  führt  zu  Intoxicationserscheinungen,  deren 
Produkte  jedoch  nicht  genau  bekannt  sind,  es  zeigen  sich  dabei 
graue  Flecken  auf  der  Haut  und  allgemeiner  Haarausfall.  4.  Die 
Nebennieren  haben  einen  tonisirenden  Einfluss  auf  das  gesammte 
vasomotorische  System.  Verletzung  der  Nebennieren  führt  zur  Herab- 
setzung der  Körpertemperatur.  Einspritzung  von  Nebennierenextract 
erhöht  dieselbe  wieder.  5.  Die  Nebennieren  haben  einen  regulirenden 
Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.  6.  Die  nach  Exstirpation  der  Neben- 
nieren vom  Organismus  gebildeten  und  nicht  wieder  ausgeschiedenen 
Stoffe  üben  einen  delaeteren  Einfluss  auf  die  cerebrospinalen  Nerven- 
centren.  Es  treten  Krämpfe  auf  (3—4  Tage  vor  dem  Tod)  und  an 
der  Leiche  erkennt  man  subdurale  Haemorrhagien.  7.  Die  Neben- 
nieren schützen  den  Organismus  gegen  Infectionsstoffe,  dies  zeigt 
nicht  nur  die  Schutzhypertrophie  von  Langlois  und  C  harr  in, 
sondern  auch  die  sehr  verminderte  baktericide  Kraft  des  Serums  der 
Thiere,  denen  die  Nebennieren  exstirpirt  wurden.        Colasaut i. 

336.  E.  Bar  eil:    Vorkommen   von   Jod   in   den   Ovarien^). 

Quantitative  Bestimmung  des  Jods  in  den  Ovarien.  10g 
getrocknete   Ovarien   (vom   Rind),    20   g  Soda  und    10   g   Salpeter 

^)  Le  Capsula  surrenali  nei  loro  rapporti  col  ricarabio  materiale  e  colla 
immunita  naturale  dell'  organismo.  Giom.  intern,  d.  scienze  med.  No.  7, 1897. 
~  «)  Pharmac.  Zeitg.  42,  130—131 :  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  608. 
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werden  zusammengeschmolzen,  die  Schmelze  in  200  cm'  Wasser  ge- 
löst, 100  cm'  davon  werden  mit  salpetrigersäurehaltiger  Salpetersäure 
angesäuert,  zwei  Mal  mit  je  10  cm'  Tetrachlorkohlenstoff  ausge- 
schüttelt, diese  Lösung  einige  Male  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
^%O0N-Natriumthiosulfatlösung  titrirt.  Die  aus  Rind-  und  Schweins- 
Ovarien  dargestellten  jodhaltigen  Trockenpräparate  heissen  Ovadin 
und  bilden  ein  hellrosa  gefärbtes,  fast  geschmack-  und  geruchloses 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  welches  mit  siedender,  verdünnter  Essig- 
säure gelatinirt  und  durch  Mineralsäuren  zum  Theile  gespalten  wird. 
Supradin  ist  ein  ähnliches  Jodpräparat  der  Nebenniere.  Die  Re- 
sultate der  weiteren  Untersuchungen  ergeben  sich  aus  folgenden 
TabeUen : 


Name  des  Organes 

Durch- 
schnittliches 
Gewicht 

Jodgehalt 
in  o/o 

In  Wasser  und 

phjsiol. 

Kochsalzlösung 

lösliches  Jod 

in  o/o 

Schilddrüse    ..... 

Milz 

Ovarium  vom  Schwein  . 
ÖTarium  vom  Rind    .    . 
.Vebenniere 

10  g 
1-1,5  kg 
.      5g 

10g 

10  g 

0,04 

0,00152—0,00203 

0,000648 

0,000609 

0,000305 

0,04 

0,00152-0,00203 

0,0002413 

0.0000381 

0,0003048 

Name  des  Organes 


Verh.  des 
löslichen  Jods| 
zum        ! 
Gesammtjod 


Absoluter 

Jodgehalt  des 

Organes 


Jodgeh.  in  1  g 

I  frischen  Organes 

Schilddr.  =  1 


I 


Schilddrüse 
Milz     .    . 


Oyarium  vom  Schwein 
Ovarium  vom  Rind    . 
Nebenniere    .... 


1:1 
1:1 

5:13 
1:16 
1:1 


0,004 
0,015—0,02 
resp.  0,0225—0,03 
0,0000324 
0,0000609 
0,00003048 


1 

Vl30 


494 


XII.  Yenchiedene  Organe. 


i 

Name  des  Präparates 

1 

;    Aus- 
beute 
1  in  o/o 

1 

Jod- 
gehalt 
in  o/o 

Jod- 
gehalt 
Aiodin 

=:  1 

Aschen- 
gehalt 
in  0/0 

Eisen- 
oxyd- 
geh&lt 
in^/o 

Aiodin  aus  Schilddrüse    .    . 

:     10 

0,4 

1 

0.55 

— 

Linadin  aus  Milz    .... 

10 

i 

0,0152— 
0,0203 

V16-I/2O 

3,06 

0,8-1.0 

Ovadin  aus  SchweinsoTarien 

5 

0,004826 

V« 

1.3-1,4 

— 

Oyadin  aus  Bincsovarien     . 

8 

0,00127 

Vm 

1,3-.1,4 

— 

Supradin  aus  Nebennieren   . 

2 

1 

0,01524 

Vte 

0,89 

— 

837.  H.  Senators  Znr  Kenntniss  der  Osteontalacie  und  der 
Organotherapie  1).  Eine  osteomalacische  Frau  wurde  auf  der  Klinik  des 
Verf.  durch  mehrere  Monate  beobachtet,  wobei  die  Ernährung  ,eine  fast  ganz 
gleichmässlge  war  und  schätzungsweise  10 — 11  g  N  enthielt."  Nach  einer 
3  wöchentlichen  Yorperiode  (ohne  jede  Arzneibehandlung)  wurden  der  Patientin 
durch  6  Wochen  Tyradentablctten  von  Knorr  in  Ludwigshafen  (von  3  an 
bis  25.  dann  auf  3  zurück  pro  Tag)  gegeben ;  dann  folgte  wieder  eine  Normal- 
Periode  von  einer  Woche  ohne  Arzneibehandlung,  worauf  durch  11  Tage  ein 
Eierstockpräparat  .Ooptorin"  von  Dr.  Freund  (4—9  Tabletten  pro  Tag) 
in  Anwendung  kam.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  ergab 
nichts  bemerkenswerthes.  Eine  in  der  1.  Normalperiode  ausgeführte  Unter- 
suchung der  .Reaktion  des  Blutes"  nach  A.  Löwy  ergab  eine  bedeutende 
Abnahme  der  Blutalkalescenz  (976  mg  Na  OH  gegen  normale  300—400  mg). 
Im  Harn  wurde  Gesammt-N,  PsOs,  Kalk  und  AUozur-N  zeitweise  ermittelt. 
Milchsäure  wurde  in  demselben  nicht  aufgefunden.  In  den  Faeces  wurde  in 
den  ersten  3  Perioden  je  einmal  der  Kalkgehalt  ermittelt.  Das  Körpergewicht 
nahm  am  Ende  der  ersten  Normalperiode  um  2  kg  zu,  am  Ende  der  Thjraden- 
periode  um  3  kg  ab,  am  Ende  der  2.  Normalperiode  um  1,5  kg  wieder  zu 
und  am  Ende  der  Ooptorinperiode  wieder  um  1  kg  ab.  "Während  der  Be- 
handlung besserte  sich  der  Zustand  der  Patientin  subjectiv  und  objectiv,  trotz 
den  Verlusten,  die  der  Körper  bei  der  Behandlung  erlitt.  Es  wurde  nämlich 
während  der  organotherapeutischen  Behandlung  die  N-  und  Kalk-  und  ebenso 
auch  PgOs-Ausfuhr  gesteigert,  woraus  auf  eine  Einschmelzung  des  Körpcr- 
eiweises  und  der  Knochen  geschlossen  wird.  Das  Ooptorin  zeigte  hier,  sowie 
auch  in  2  Fällen  von  Basedow 'scher  Krankheit,  in  denen  es  angewendet 
wurde,  eine  den  SchilddrÜsenpräparaten  ganz  ähnliche  Wirkung,  nämlich  in 
Bezug  auf  Diurese,  N-  und  CaO- Ausscheidung.  Horbaczewski. 


ij  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  6. 
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338.  Arthur  Schiff:  lieber  die  Beeinfiussung  des  Stoff* 
wecbseis  durch  Hypophysis-  und  Thyreoideapräparate  ^).  Um  über 
die  BedeataQg  der  Hypophysis  Anfschluss  zu  erhalten,  stellte  Verf. 
an  Personen  Stoffwechselversache  mit  Hypophysistabletten  an,  während 
Vergleiches  halber  auch  mit  Jodothyrin  Yersnche  durchgeführt  und 
^bei  die  Stickstoffausscheidang  und  der  Phosphorstoffwechsel  berück- 
«iehtigt  wurden.  Es  ergab  sich:  Yerabreichung  von  Hypophysis* 
täbletten  hatte  keinen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  eines  jungen^ 
kr&ftigen  Mannes;  bei  demselben  blieb  auch  ein  bei  Myxödem  sehr 
wirksames  Thyrojodin  wirkungslos.  In  zwei  anderen  Fällen  (Akro- 
megalie  und  älterer  Mann)  erfolgte  unter  Hypophysisverabreichung- 
eine  sehr  hochgradige  Steigerung  der  Oesammtphosphorsäureaus- 
Scheidung,  so  zwar,  dass  die  früher  leicht  positive  Phosphorsäurebilanr 
stark  negativ  wurde  (z.  B.  im  Falle  4:  Bilanz  —  1,05  g  P^Og).  Das 
Verhalten  der  Stickstoffausscheidung  beweist,  dass  die  Steigerung  der 
PhosphOTSäureausscheidung  n  i  c  h  t  auf  gesteigerten  Eiweisszerfall  zurück- 
zufuhren  ist.  Die  Substanz  der  Hypophysis  bewirkt  also  gesteigerten 
Zerfall  eines  sehr  phosphorreichen  und  relativ  stickstoffarmen  Gewebes. 
Vielleicht  handelt  es  sich  dabei  um  Knochengewebe.  Auch  die  Ver- 
Mchung  von  Thyreoideatabletten  führt  neben  einer  beträchtlichen 
Bteigerung  der  Stickstoffausscheidung  zu  einer  relativ  sehr  bedeatenden 
Steigerunf?  der  Phosphorsäureausscheidung;  auch  der  Schilddrüsen- 
^abstanz  scheint  also  neben  ihrem  Einflüsse  auf  den  Eiweisszerfall 
noch  ein  besonderer  Einfluss  auf  den  Zerfall  eines  phosphorsäure- 
reichen  Gewebes  zuzukommen.  Schilddrüsentabletten  schienen  sicherer 
und  stärker  zu  wirken,  als  das  Jodothyrin.  Andreasch. 

339.  Aib.  Mathews:  Zur  Chemie  der  Spermatozoen ^).  Verf. 
»teilte  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  das  bei  einigen  Fischen 
gefundene  nuclelnsaore  Protamin  allgemeiner  unter  den  Thieren  ver- 
breitet sei.  Die  Geschlechtsprodukte  vom  Seeigel  (Arba- 
cia).  Die  Hoden  des  Thieres  wurden  zerschnitten  in  92 ^/^  igen 
Alkohol  gebracht,  nach  einigen  Tagen  zu  feinem  Pulver  zerrieben 
und  mit  neuem  Alkohol   übergössen.     Nach   einigen  Monaten  wurde 

^)  Zdtschr.  f.  klin.  Medic.  82,  Supplementheft  284—290.  —  «)  Zeitscbr. 
f.  physiol.  Chemie  28,  899—411. 
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•durch  Gaze  colirt,  wobei  die  Spermatozoen  durch  die  Maschen  gehen 
und  abfiltrirt  werden  können.  Die  frischen  Hoden  enthalten  80.7  ^^ 
Wasser;  218  g  gaben  33,75  g  getrocknete  und  mit  Aether  erschöpfte 
Spermatozoen  und  1,78  g  Hodenwand.  Aus  letzterer  konnte  durch 
Kochen  mit  Wasser  keine  Gallerte  erhalten  werden,  was  die  Ab- 
wesenheit von  leimgebenden  Gewebe  bezeigt.  Das  AlkohoUtherextract 
Bestand  aus  50  ^Iq  wasserlöslichen  Substanzen  (anorg.  Salzen,  Chloriden, 
Sulfaten,  Phosphaten)  und  50 ^/q  alkoholiOslichen  Theilen,  die  16,42% 
Lecithin,  7,09%  Cholesterin  und  76,49%  Fett,  Seife  etc.  enthielten: 
Jecorin  fehlte.  Das  Sperma  wurde  mit  1 — 2®/^,iger  Schwefelsäure 
ausgezogen  und  die  Auszüge  in  die  4  fache  Menge  Alkohol  gegossen, 
wodurch  ein  weisser  Niederschlag  entstand,  der  die  £igenschaften 
4es  Protamins  und  Histons  zugleich  zeigte.  Protamin  Hess  sich  daraos 
nicht  darstellen,.  Verf.  bezeichnet  die  Substanz  als  Arbacin;  sie  ist 
•dem  Histon  ähnlich,  wird  aber  nicht,  wie  dieses,  durch  Ammoniak 
ausgefällt.  Die  extrahirten  Spermatozoen  wurden  mit  Alkohol  und 
Aether  gewaschen,  dann  auf  24  Stunden  in  0,1 — 0,05  %  iges  Ammoniak 
gebracht,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  das  Filtrat  in  Salzsäuren  Alkohol 
gegossen.  Man  erhält  ein  schneeweisses  Pulver,  das  mit  der  Salmo- 
nuclelnsäure  von  Miescher  übereinstimmt  (G«f.  9,59  P  15,34 X. 
ber.  für  C^^  H54  N^^  P4  0^,  9,64  resp.  15,24).  Es  gelingt  aber  nnr 
4^/q  der  Nuclel'nsäure  zu  erhalten,  während  aus  dem  Phosphorgehalt 
«ich  29,6  ^/g  berechnen  würden.  Das  Chromatin  des  Spermakopfes 
besteht  wahrscheinlich  aus  einer  Verbindung  von  Nuclelnsäure  mit 
Arbacin.  Das  Sperma  des  Herings.  Das  in  Eis  conserrirte 
Sperma  wurde  mit  destillirtem  Wasser  centrifugirt  und  die  Köpfe 
von  den  Schwänzen  getrennt.  Der  Hauptbestandtheil  der  Schwänze 
löste  sich  und  konnte  durch  Essigsäure  gefällt  werden.  Er  enthält 
Lecithin  und  Cholesterin  und  einen  eigenthümlichen  Eiweisskörper 
Der  andere  Bestandtheil  der  Schwänze  bildete  eine  gelatinöse,  faserige 
Schichte.  Die  ein  weisses,  schweres  Pulver  bildenden  Spermaköpfe 
gaben  an  Alkohol  und  Aether  nur  wenig  ab,  waren  in  Natronlauge 
von  5 — 10^/0  langsam  löslich,  zeigten  starke  Biuretreaktion,  aber 
keine  Mil  Ion 'sehe  Reaktion.  Die  Analysen  ergaben  die  Formel 
C3oH57Nn06.C,«H64Ni^P,0„:41,20C,  5,75 H,  21,06 N,  6,07 P: 
berechnet:  41,23C,  5,45H,  21,30N,  6,08P;  es   besteht   daher  das 
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Cbromatin  der  Spermaköpfe  aas  naclelnsaaren  G 1  u  p  e  I  n  (nach  E  o  s  s  e  1 
die  besondere  Art  des  Protamins  in  den  Spermatozoen  des  Herings) 
nnd  ist  Schwefel-  und  eiweissfrei.  Es  wurde  auch  die  Naclelns&ore 
dnrch  Schwefelsäure  abgespalten  und  dabei  eine  der  obigen  Formel 
entsprechende  Menge  (62,96  statt  63,13%)  erhalten.  Eber-  and 
Stiersperma.  Aas  diesen  Produkten  konnte  durch  Schwefelsflure 
kein  Protamin  abgeschieden  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Mie- 
8  eher 's  Beobachtungen  am  Stiersamen.  Andreasch. 

340.    Max    Richter:   Der   mikrochemische   Nachweis  von 

Sperma^).  Richter  hat  die  von  Florence  [Du  sperme  et  des 
tacbes  de  sperme  en  m^decine  legale.  Arch.  d'  Anthropol.  crimin. 
Tome  X  und  XI]  jüngst  angegebene  Reaktion  auf  Spermaflecken 
einer  Nachprüfung  unterzogen.  Zunächst  zeigte  sich,  dass  das  Vor- 
handensein von  Spermafäden  für  das  Auftreten  der  Krystalle  auf  Zu- 
satz der  Kaliumtrijodidlösung  (1,65  g  Jod,  2,54  g  Jodkalium  und  30  g 
Wasser)  nicht  massgebend  ist,  da  die  Reaktion  auch  mit  reinem 
Prostatasekret  sowie  mit  dem  Sekrete  von  Kindern  auftrat.  Von  den 
nicht  eiweissartigen  Bestandtheilen  des  Samens:  Leucin,  Tyrosin, 
&eatin,  Xanthinkörpem,  Cholesterin,  Inosit  und  Lecithin  gab  nur 
te  letztere,  und  zwar  ein  zersetzes  Präparat,  die  Florenc ersehe 
fieaktlon.  Nähere  Prüfung  ergab,  dass  das  Zersetzungsprodukt  des 
Lecithins,  das  Cholin,  die  typischen  Kr}'stalle  mit  Jodjodkalium  gibt. 
Damit  stimmt  auch  die  Beobachtung,  dass  die  Reaktion  besser  mit 
eingetrocknetem,  offenbar  schon  theilweise  zersetztem  Samen  als  mit 
dem  frischen  der  Leiche  entnommenem  Sekrete  gelingt.  Auch  Yaginal- 
und  Uterusschleim  gaben  wiederholt  die  Reaktion,  so  solcher  yon 
einem  10  Tage  und  einem  10  Jahre  alten  Mädchen.  Ebenso  wurde 
<iie  Reaktion  mit  in  Fäulniss  begriffenen  Gehirn  und  anderen  Organen 
erhalten.  Auch  das  Sperma  von  Thieren  (jäunden)  gab,  insbesondere 
in  nicht  ganz  frischem  Zustande  eine  sehr  deutliche  Reaktion.  Es 
kann  demnach  die  Florence'  sehe  Reaktion  als  nicht  für  das  Sperma 
charakteristisch  angesehen  werden;  doch  ist  die  Probe  immerhin  von 
Nützen.     Gelingt  die  Probe  mit  einem  verdächtigen  Flecke  nicht,  so 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  24,  pag.  569—572. 

Vtly,  Jahreaberieht  fBr  Thierchemie.    1897.  32 


498  XIL  Verschiedene  Organe. 

kann  man  Sperma  mit  Sicherheit  aosschliessen ;  dagegen  ist  der  Schlnss 
aus  dem  positiven  Ausfall  der  Probe  auf  Sperma  nicht  gerechtfertigt. 

Andreasch. 

341.  C.  Posner:  Die  Florence'sche  Reaktion  nebst  Be- 
merkungen Über  Spermin  ^).  Florence  hat  gefunden,  dass  darch 
Zusatz  von  Jodjod kalium  zu  dem  Extracte  eines  Spermafleckes  massen- 
hafte dunkelbraune  Krjstalle  ausfallen,  in  ihrer  Form  zwischen  Nadeln 
und  langen  rhombischen  Täfelchen  schwankend.  Ausser  frischem  and 
eingetrocknetem  Sperma  geben  diese  Eeaktion  auch  das  Prostata- 
sekret und  die  Flüssigkeit  bei  Azoospermie,  wie  Verf.  gefunden  hat. 
Der  die  Reaktion  veranlassende  Körper  ist  höchstwahrscheinlich  das 
Spermin  oder  die  Schrein  er 'sehe  Base,  mindestens  trat  mit  in 
angesäuertem  Wasser  gelösten  Sperminphosphat  die  Reaktion  in  tjrpischer 
Weise  ein.  Da  nach  P  o  e  h  1  auch  andere  Organe  Spermin  enthalten, 
wird  die  Reaktion  ftlr  das  Sperma  wohl  nicht  als  allein  charakteristisch 
anzusehen  sein;  in  Wirklichkeit  gab  auch  der  Glycerinauszug  eines 
Ovariums  die  Reaktion.  Andreasch. 

342.  Marco  T.  Lecco:  Ueber  die  mikrochemische  Erkennung 
der  Spermaflecken  in  Kriminalfällen').  Lecco  hat  unabhängig  von 
Florence  die  Reaktion  des  Sperma  mit  concentrirten  Jodlösungen 
entdeckt.  ^Präparate  von "  Nudeln,  Lecithin  und  Cholesterin,  sowie 
Sperminum  phosphoricum  gaben  ihm  die  Reaktion  nicht.  Zur  Ab- 
scheidung des  die  Reaktion  gebenden  Bestand theiles  des  Sperma  \^iirde 
dasselbe  mit  kochendem  Wasser  extrahirt,  die  Lösung  concentrirt, 
das  Filtrat  mit  Alkohol  versetzt,  bis  eine  Ausscheidung  erfolgte. 
Diese  sowie  die  durch  Aether  aus  der  alkoholischen  Lösung  gefällte 
Substanz  zeigt  die  Jodreaktion  nicht.  Durch  Verdampfen  der  Aether- 
alkohollösung  wurden  nadeiförmige  Krystalle  erhalten,  welche  die 
Reaktion  auf  das  intensivste  gaben.  Sie  stellen  ein  Chlorhydrat  dar. 
dessen  krystallinische  gelbe  Platinverbindung  32  ^/^  Pt  enthält.  Mög- 
licherweise lag  hier  Cholinchlorhydrat  vor,  dessen  Platinverbindung 
3 1,87 ^/o  Platin  verlangt.  Andreasch. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  28,  pag.  602—605.  —  «)  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1897,  No.  37,  pag.  820—822. 
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3i3.  £•  Di  Mattet:  Einlliigs  einiger  Faktoren  bei  der  mikro- 

elieiniecfaen  Reaktion  yon  Florencei)«  Der  Autor  hat  den  Einflnss  des 
Alkohols  and  der  Temperatur  auf  das  Speniia  im  Hodengewebe  und  in  Sperma- 
detken  untersucht.  Das  Ergebniss  war  Folgendes:  1.  Der  Saft  des  Hodens 
und  des  Nebenhodens  yerschiedener  Thiere  giebt  im  Zustand  der  Fäulniss 
keine  deutliche  Reaktion  mehr.  2)  Das  menschliche  Sperma  giebt  in  allen 
>tadien  der  Fäulniss  noch  nach  einem  Jahr  und  Spermaflecken  nech  nach 
n,'2  Jahren  eine  sehr  deutliche  Eeaktion.  3.  Die  Organe:  Hoden  und  Neben- 
kden  verschiedener  Thiere  geben  weder  frisch  noch  in  Fäulniss  Krystall- 
Mldung,  wohl  aber  geben  sie  prompt  die  Reaktion,  wenn  man  sie  mit 
'Urkem  Alkohol  behandelt.  4.  Ebenso  geben  Hoden  und  Nebenhoden 
ton  einigen  Thieren,  die  frisch  auf  die  Jodverbindong  reagiren,  nicht  aber, 
wenn  sie  in  Fäulnis  sübergegangen  sind,  diese  Reaktion  wieder  sehr  prompt, 
wenn  sie  einige  Tage  mit  starkem  Alkohol  behandelt  worden  sind.  5.  Frisches, 
-sowohl  wie  altes  Sperma,  das  eine  i/g  Stunde  einer  Temperatur  von  100  oder 
150'ausgesetzt  war  geben  die  Reaktion.  6.  Frische  sowohl  wie  alte  Sperroa- 
flecken,  die  einen  1  Stunde  150^  ausgesetzt,  die  anderen  P/s  Stunden  150^ 
xier  15  Minuten  '200°  ausgesetzt,  geben  die  Reaktion.  Es  scheint  also, 
>ia^  je  älter  die  Flecken  sind,  um  so  mehr  die  Reaktion  der  Temperatur- 
iteigerung  standhält.  Jedenfalls  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  nach 
Einwirkung  sehr  hoher  Temperaturen  die  Florence'sche  Reaktion  gericht- 
lich Ton  hohem  Werth  sein  kann.  Colasanti. 

344.   Alberto  Flottier:   Untersuchungen  Über  den  Ueber- 
Sang  einiger  medikamentösen  Substanzen  von  der  Mutter  auf  den 

Hitus').  Man  kann  im  allgemeinen  annehmen,  dass  lösliche  Sub- 
stanzen, welche  im  Urin  ausgeschieden  werden,  bei  Graviden  auch 
iö  den  Fötus  übergehen.  Kalium  chlorat,  Kaliumbromid  und 
Jodid,  arsensaures  Natron,  Lithiumcblorid  und  Queck- 
Hlber  (als  Peptonat  gegeben),  Alkohol,  Phenol,  salicylsaures 
Natron,  Antipyrin  und  Morphin  werden  im  Fötus  wieder- 
«fefunden,  wenn  sie  in  nicht  zu  kleinen  Dosen  der  Mutter  (Kanin- 
chen, Meerschwein,  Katze)  subcutan  injicirt  waren.  Nach 
Injection  von  Strontiumbromid  Hess  sich  in  den  Geweben  des 
Fötus  kein  Strontium  nachweisen.     Der  Uebergang  in  die  Amnios- 


1)  Influenza  di  alcuni  fattori  nella  reazione  microchirtiica  del  Florence. 
Lavori  d.  ist.  d.  pa^ol.  gen.  della  R.  Acc.  Univers,  di  Catania  1897.  — 
h  Recherches  snr  le  passage  de  quelques  substances  m^dicanienteuses  de 
^a  mere  au  foetus.  Dissert.  inaugur.  Genöve,  1897 ;  Trav.  du  lab  de  therap. 
«p^rim.  de  ITniversitö  de  Geneve,  III,  276—311. 

32* 
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flflssigkeit  Hess  sich  feststellen  für  Ealiumchlorat,  Jod- and  Brom- 
kalium, Lithium,  Alkohol,  Phenol,  Salicylsfiure,  nicht  für  Strontium, 
Quecksilber  und  Chinin ;  die  fOr  Morphin  erhaltenen  Resultate  waren 
zweifelhaft.  Als  ein  Meerschwein  durch  Einathmung  eines  Gemisches 
von  Leuchtgas  und  Luft  binnen  einer  halben  Stunde  getödtet  wurde, 
fand  sich  Kohlenoxyd  unzweifelhaft  im  Placentarblut,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auch  im  fötalen  Blut.  Her t er. 

345.  W.  Howald:  Vorkommen  und  Nachweis  von  Jod  in 
den  Haaren  0-  I^ie  ^aare  wurden  zunächst  mit  Alkohol  und  Aether 
ausgezogen,  dann  mit  Wasser  ausgekocht  und  in  den  beiden  Extracten 
in  ersterem  nach  dem  Veraschen,  sowie  dem  ungelösten  Rückstande 
das  Jod  colorimetrisch  nach  dem  Bau  mann 'sehen  Verfahren  bestimmt. 
In  den  Haaren  von  Menschen,  welche  keine  Jod-  (resp.  Brom-)präparate 
erhalten  hatten,  kamen  keine  nachweisbaren  Mengen  von  Jod  (resp. 
Brom)  vor.  Ebenso  waren  jodfrei  die  Haare  von  Hunden  und  einem 
Kaninchen,  sowie  die  Federn  eines  Hahnes.  Die  Haare  von  Patienten, 
welche  Jodkalium  in  gewöhnlicher  Dosis  erhalten  hatten  (1 — 3  g  pro 
die),  enthielten  Jod  und  zwar  stieg  der  Gehalt  mit  der  verabreichten 
Jodmenge  und  der  Dauer  der  Kur,  z.  B.  enthielten  10  g  Haare  0,1  mg 
Jod  im  Fettextract  und  0,3  mg  im  Haar  selbst,  in  einem  andereu 
Falle  0,8  resp.  0,8  mg;  das  Wasserextract  war  jodfrei.  Bei  einem 
Hunde,  der  während  9  Monate  grosse  Jodmengen  erhalten  hatte,  fanden 
sich  in  6  g  Haaren  im  Fett  0,2,  im  Wasserextract  1,2  und  im  Haar 
0,6  mg  Jod.  Das  Jod  tritt  sehr  rasch  nach  der  internen  Darreichung 
von  Jodkalium  im  Haare  auf,  und  verschwindet  nach  dem  Aussetzen 
wieder  nach  mehrmaligem  Schneiden.  Es  scheint  sich  besonders  in 
dem  nachwachsenden  Antheile  des  Haares,  nicht  in  den  bereits  g^ 
wachsenen  abzulagern.  Das  Jod  ist  sowohl  im  Fette  wie  in  der 
Hornsubstanz  in  organischer  Bindung  vorhanden.       Andreasch. 

346.  W.  V.  Moraczewski:  Die  Mineraibestandtheiie  der 
menschlichen  Organe^).  Die  Proben  wurden  aus  den  möglichst 
frischen    Organen    ausgeschnitten ;    zur    Trockengewichtsbestimmong 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  209-225  auch  Ing -Diss.  Bern  1897: 
Laborat.  von  Prof.  Drechsel.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  M,  48^-496. 
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wShrend  24  Stunden  hm  60— 80^  dann  bei  110^  getrocknet.  Die 
Resultate  sind  aber  am  besten  auf  frische  Organe  za  beziehen,  da 
dabei  die  Fehler  bei  der  Trockengewichtsbestimmang  entfallen.  Der 
Stickstoff  wnrde  nach  Ejeldahl  bestimmt.  Zur  Chlorbestimmung 
wden  5— 10g  Substanz  in  einem  Glaskölbchen  mit  5 — 1  Ocm^  Silber- 
tjsang  (1cm' =  0,01  g  Na  Gl)  und  50 — 80  cm'  starker  Salpeters&ure 
tbergossen,  nach  24  Stunden  auf  2 — 3  cm'  eingedampft,  in  Wasser 
aufgenommen  und  die  fiberschtlssige  Silberlösung  durch  Rhodankalium 
zvrücktitrirt.  Für  die  Phosphorbestimmung  kamen  10 — 20  g  mit 
'^0— 110  cm'  Salpetersäure  in  ein  grösseres  Eölbchen  und  wurden 
wie  oben  behandelt,  die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  mit  molybdän- 
sanrem  Ammon  gefällt,  der  Niederschlag  in  Ammoniak  gelöst  und 
mit  Magnesiamischung  gefällt,  aus  dem  Filtrate  des  Molybdännieder- 
schlages wurde  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Essigsäure  das 
Calcium  als  Oxalat  gefällt  (siehe  die  Tabellen  Seite  502  und  503). 
Man  sieht,  dass  während  der  Phosphor  die  Schwankungen  des  Stick- 
stoffs wiedergiebt,  sich  Chlor  und  Calcium  entgegengesetzt  verhalten. 
Nor  beim  Gehirn  nehmen  Chlor  und  Phosphor  parallel,  dem  Stick- 
stoff entgegengesetzt,  ab  und  zu.  Im  Allgemeinen  ist  der  Chlorreich- 
üiun  der  anämischen  Leichen  bemerkenswerth,  wenn  auch  der  Unter- 
^bied  lange  nicht  so  deutlich  ist,  wie  im  Blute.  Sichergestellt  ist 
^k  Anhäufung  des  Chlors  in  den  Organen  und  die  Yerarmung  der- 
selben an  Phosphor  und  Calcium.  Bisherige  Analysen  zeigten  einen 
Chlorgehalt  von  0,07  ^/^j.  die  vorliegenden  einen  solchen  von  0,2  ®/q; 
der  Phosphorgehalt  ist  sonst  0,3— 0,2  ^/q,  hier  wurde  er  meist  unter 
0.2  ^/^  gefunden.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Phosphor  in  der  Milz 
vermehrt  erscheint,  in  der  Leber  und  im  Muskel  vermindert;  das 
Calcium  ist  fiberall  vermindert.  Die  Anhäufung  des  Chlors  hängt 
mit  dem  Wässerigwerden  des  Organs  zusammen.       Andreasch. 

347.  J.  E.  Abelous:  Bestimmung  der  reducirenden  Extractiv- 
stoffe  im  Organismus^).  Bestimmte  Mengen  von  Organen  werden 
zerkleinert,  während  48  Stunden  in  4—5  Volumen  Alkohol  von 
95  <^  macerirt,  dann  filtrirt  und  ausgepresst:  das  Filtrat  wird  auf  dem 
Wasserbad  abgedampft   und   der  Rest  in  Wasser  gelöst;   die  so   in 


^)  Arch.  de  Physiolog.  9,  1—6. 
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Lösung  erhaltenen  Extractivstoffe  werden  dorch  oine  titrirte  LOsang 
von  Bromwasser  oxydirt  and  der  Ueberschnss  des  Broms  darch  Zinn- 
chlorflr  titrirt  (Methode  von  Bichet  und  Etard).  Die  erhaltenen 
Zahlen  geben  in  Gewicht  die  Menge  Sauerstoff  an,  welche  zur  Oxy- 
dation der  Extractivstoffe  nOthig  ist.  Das  reducirende  YermOg^  von 
100  g  Gewebe  eines  normalen  durch  Nackenstich  getödeten  Hundes, 
nach  dieser  Methode  titrirt,  beträgt  für  Leber  0,1360  g  Sauerstoff, 
Herz  0,1168,  Muskeln  0,1088,  Nieren  0,1056,  Gehirn  0,1024,  Milz 
0,0960,  Lungen  0,0736,  SpeicheldrOsen  0,0602,  Magen  0,0448, 
Pankreas  0,0200.  Am  reichsten  an  Extractivstoffen  ist  also  die 
Leber,  dann  das  Herz  und  endlich  die  Eörpermuskeln.  Das  reducirende 
Vermögen  letzterer  wird  durch  vorhergehende  Thätigkeit  gesteigert, 
wie  vergleichende  Analysen  bei  paralysirten  oder  tetanisirten  Muskeln 
von  Kaninchen  und  Fröschen  zeigen.  Die  Zunahme  des  absorbirten 
Sauerstoffes  genügt  also  nicht,  um  den  Ueberschuss  von  reducirenden 
Stoffen,  welche  sich  durch  die  gesteigerte  Spaltung  bilden,  zu  oxydiren. 

Heymans. 
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stischen Ahsorptionsstreifen. 


348.   C.  Th.  MUrner:    Die   organische   Grundsubetanz  der 
Fischschuppen,  vom  chemischen   Gesichtspunicte  aus   betrachtet^). 

Die  Grundsubstanz  der  Schuppen  von  Rund-  und  Eammschiippen- 
fiscben  besteht,  abgesehen  von  den  Mineralstoffen  und  dem  Gnanin, 
aus  Collagen  und  einer  anderen  Albnmoldsnbstanz,  die  von  Mörner 
Ichthylepidin  genannt  worden  ist.  Die  mit  dem  Messer  oder 
Schabeisen  losgemachten,  von  gröberen  Verunreinigungen  durch  wieder- 
holtes Schütteln  und  Schlämmen  mit  viel  Wasser  gereinigten  und 
durch  Auslesen  mit  einer  feinen  Pincette  von  jeder  sichtbaren  Bei- 
mengung befreiten  Schuppen  wurden  bei  niederer  Temperatur  mit 
successive  0,5  ^/o  Salzsäure,  0,05  ^/q  Kalilauge,  0,01  ^/^  Essigsäure 
und  destillirtem  Wasser  ausgelaugt,  wobei  der  Aschengehalt  bis  auf 
0,10  ^Iq  (auf  Trockensubstanz  berechnet)  herabging.  Durch  mehr- 
tägige Digestion  bei  40^0.  mit  Salzsäure  von  0,1  ^/q  wurde  dann 
fe  Collagen  als  Leim  entfernt  und  der  Rest,  welcher  noch  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  und  fibfilläre  Structur  der  Schuppen  zeigte,  be- 
stand nach  Alkohol- Aetherbehandlung  aus  reinem  Ichthylepidin.  Das 
Ichthylepidin  löst  sich  weder  in  kaltem,  noch  in  siedendem  Wasser. 
Bei  10  stündigem  Erhitzen  mit  Wasser  auf  120— 125^  C.  in  ge- 
^hlossenem  Gefässe  blieb  die  Hauptmasse  noch  ungelöst.  In  ver- 
dfinnten  Säuren  oder  Alkalien  ist  es  bei  Zimmertemperatur  unlöslich, 
^ei  Siedehitze  löslich.  Concentrirte  Säuren  oder  Alkalien  lösen  es 
allmählich  schon  bei  Zimmertemperatur,  viel  leichter  beim  Sieden. 
Von  Pepsinchlorwasserstoffsäure  wie  auch  von  alkalischem  Pankreas- 
infns  wird  es  vollständig  gelöst.  Die  Mi  Hon 'sehe  Reaktion  und 
die  Xanthoproteinsäurereaktion  ergaben  kräftige,  tiefe  Färbung.   Die 


1)  Zeitschr  f.  physiolog.  Chemie  24,  125-137. 
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Biaretprobe  ergab  ebenfalls  ein  positives  Resultat,  während  die  Re- 
aktion von  Adamkiewicz,  wie  auch  das  Kochen  mit  concenttirter 
Salzsäure  negativ  ausfielen.  Nach  dem  Sieden  mit  einer  Säure  konnte 
keine  reducirende  Substanz  nachgewiesen  werden.  Bei  Präparaten  von 
9  untersuchten  Arten  schwankte  der  Stickstoffgehalt  nur  zwischen 
15,71  und  16,38  ®/o  und  betrug  als  Mittel  15,98  ^/o-  Der  Gehalt 
an  Schwefel  war  1  —  1,22®/^,  als  Mittel  1,09%;  wenigstens  ein 
Theil  des  Schwefels  ist  lose  gebunden  und  kann  durch  Kochen  mit 
alkalischer  Bleilösung  nachgewiesen  werden.  Man  kann  dem  Ichthyle- 
pidin  keinen  bestimmten  Platz  unter  den  bisher  anerkannten  Albn- 
moldgruppen  anweisen,  es  scheint  aber  dem  Elastin  am  nächsten  zu 
stehen.  Ichtbylepidin,  welches  bei  allen  untersuchten  Rund-  und 
Kammschuppenfischen  gefunden  wurde,  fehlte  in  den  Emailschuppen 
von  Lepidosteus  osseus  und  es  bleibt  also  fraglich,  ob  es  bei  den 
Ganoidfischen  fehlt  oder  vorkommen  kann.  Das  Collagen  der  Fisch- 
schuppen schien  etwas  leichter  als  gewöhnliches  Collagen  in  Leim 
übergehen  zu  können,  gab  aber  einen  mit  dem  gewöhnlichen  überein- 
stimmenden Leim,  mit  17,51%  N  und  0,52%  S.  Der  Gehalt  an 
Asche  war  in  Maximo  0,18  ^L,  aber  trotzdem  gelatinirten  die  Lo- 
sungen  sehr  gut  und  die  Angaben  Nasse 's  [J.  Th.  19,  29]  über 
das  Gelatinirungsvermögen  und  dessen  Abhängigkeit  von  dem  Gehalte 
an  Mineralstoffen  passen  also-  wenigstens  nicht  für  den  Schuppenleira. 
Daneben  fand  Mörner  ferner,  dass  Leim  bei  Gegenwart  von  etwas 
KCl  nicht  gelatinirt.  Aus  dem  Schwefelgehalte  der  Fischschuppen 
einerseits  und  des  Icbthylepidins  und  Glutins  andererseits  berechnete 
Mörner,  dass  die  organische  Grundsubstanz  der  Fischschuppen  aus 
etwa  80  ^/^  Collagen  und  20  ^1^  Ichthylepidin  besteht. 

Hammarsten. 

349.  H.  M.  Vernon:  Die  Beziehung  des  respiratorischen 
Gaswechsels  kaltblütiger  Thiere  zur  Temperatur.  II.  Theil  ^).  Fort 
Setzung  zu  J.  Th.  25,  443;  betrifft  Versuche  an  Fröschen  und  anderen 
Kaltblütern.     Der  benutzte  Apparat  war  der  von  Haidane  [J.  Th. 

1)  The  relation  of  the  respiratory  exihange  of  cold  blooded  animals  to 
tcmperature.    Part  II.  Joura.  of  physiol.  21,  443—496.    Physiol.  Lab.  Oxforl 
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23.  403]  angewendete,  durch  welchen  ein  Strom  trockener,   kohlen- 
bänrefreie  Luft  gesangt  worde;   die  Yersuchsanordnang   blieb  unver- 
ändert   £ine  ToUständige  Versuchsreihe,  in  welcher  das  Thier  Staffel- 
veise  erst  von  2^  auf  30"  erwärmt  und  dann  wieder  auf  2^  ab- 
?ekQhlt  wurde,  dauerte  in  der  Regel  ca.    10  Stunden,    die  Dauer 
der  einzelnen  Versuche,  in  welchen  die  Kohlensäureausscheidung  bei 
Tenchiedenen  Temperaturen   bestimmt   wurde,  betrug  15  bis  ca.  30 
Mio.     Die   Temperatur    der  Frösche  wurde   durch   Andrücken    der 
Kogel  eines  empfindlichen  Thermometer  gegen  das  Abdomen  bestimmt. 
Die  Mittelzahlen    der   neuen    Versuche    an    Rana    temporaria 
>(iinmten  mit  denen  der  alten  (I.e.)  nicht  gut  überein  ^) ;  allerding» 
ergaben  die  Bestimmungen  an   den  staffelweise  abgekühlten  Thieren, 
^ie  froher,  ein  Gleichbleiben  der  Kohlensäur  eausscheidung- 
zwischen  17,5  und  12, 5^  aber  die  Bestimmungen  an  den  allmählich 
erwärmten   Thieren   zeigten   eine   derartige   Constanz   auch    nur   für 
Ueses  Temperaturintervall,    während   in  den  früheren  Versuchen  die 
Kobiensäurewerthe  zwischen  2  resp.  6   und  17,5^  nur  unbedeutende 
Schwankungen  zeigten.     Eine   weitere   Eigenthümlichkeit   der   neuen 
Versuche  bestand  in  dem  weit  schnelleren  Ansteigen  der  Kohlensäure- 
ansscheidung  bei  Erhöhung  der  Temperatur  über  25^  und   dem  ent- 
\3rechend  schnelleren  Abfallen  der  Kohlensäure  in   den  Abkühlungs- 
rersuchen,  andererseits  begann  das  schnelle  Ansteigen  der  Kohlensäure 
niit  der  Temperatur,  in  den   alten  Versuchen   im  Allgemeinen  schon 
fiei  17,5  bis  20^^.     In  mehreren  Fällen  wurden  zwei  Temperatur- 
intervalle  beobachtet,   innerhalb   deren   die  Kohlensäureausscheidung 
annähernd  cocstant  blieb,  z.  B.  von  6 — 15^  und  von  17,5  bis  25^; 
«iazwischen    stieg    die    Kohlensäure    mit    der    Temperatur;    übrigen» 
zeigten  die  Versuche  im  Einzelnen  manche  Abweichungen.     Die  fol- 
gende Tabelle   giebt   die  Mittelzahlen   für   die   Versuche   mit 
Erwärmung  (E,  9  alte,  8  neue),  für  die  Abkühlun  gsv  ersuche 


1)  Die  alten  Versuche  wurden  im  März,  die  neuen  von  Oktober  bis 
l'ecember  angestellt,  bei  jenen  gingen  die  Abkühlungsversuche,  bei  diesen  die 
Enftärmungs versuche  öfter  voran,  die  Temperaturveränderungen  wurden  bei 
j'JDen  langsamer  hervorgerufen;  diese  Abweichungen  scheinen  zur  Erklärung 
'i-ir  Differenzen  in  den  Versuchsresultaten  nicht  auszureichen  —  2)  Vergl. 
Brunton  und  Cash,  Journ.  of  physiol.  4,  1,  1883. 
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(A,  7  alte,  6  neue)  sowie  auch  die  daraus  berechneten  Gesammt- 
mittel. 

COg-Ausscheidung  von  Rana  temporaria  in  mg 


P 

ro  kg  und  Stund 

e: 

Temperatur 

20 

60  1  100 

12,50 

150  17,50  200  ;22.5o'  250   27,5©  30« 

'       1       1        :       - 

E 

A 

68 
56 

80 
61 

88 
73 

96 
97 

95 
107 

103 
117 

121    139 
157    191 

1        f 
162  '  260    585 
230  .  307  ;  511 

Mittel  .    .    . 

62 

71 

80 

97 

101 

110 

189    165 

196  ;  284  1  548 

Die  letztanf geführten  Mittelzahlen  bezeichnet  Verf.  als  Normal- 
mittelwerthe  (mean  Standard  valaes)   und  benutzt  dieselben  als 
Maassfürden  Stoffwechsel  von  Fröschen  und  anderen'Kalt- 
blütern.     Er  berechnet  für  jede  Versuchsreihe  den  »mittleren 
Stoffwechselcoefficient«  (mean  metabolism  coefficient),  it^^^^ 
er  die  bei  den  verschiedenen  Temperaturen   erhaltenen  Kohlensäure- 
werthe   durch    die   entsprechenden    Normalmittelwerthe   dividirt  und 
das  Mittel  aus  den  so  gewonnenen  Zahlen  nimmt.     Der  individuelle 
Stoffwechsel coefficient  der   R.   temporaria  schwankte  in   den  alten 
Versuchen  zwischen   0,80    imd    1,34,  in  den  neuen  zwischen  0,57 
«nd  1,23;  das  Mittel  für  die  Erwärmungsversuche  betrug  1,00  (alt) 
resp.  0,93    (neu),  das  für   die  Abkühlungsversuche  1,09  resp.  0.98. 
Bana   esculenta   (6  Versuchsreihen    an   Thieren    von    35,30  his 
53,47  g)  zeigte   in  den  Erwärmungsversuchen  ein  Gleichbleiben  der 
Eohlensäureausscheidung    zwischen    15    und    20^,    ausserhalb    diesem 
Intervall  ein  ziemlich  regelmässiges  Steigen  derselben  mit   der  Tem- 
peratur.    Die  Curve  der  Abkühlungsversuche  verlief  weniger  gleici- 
massig;   zwischen   27,5  und   22,5®  und  zwischen    17,5   und  15®  fie^ 
die  Kohlensäure   nicht  mit  der  Temperatur;   in   den   einzelnen  Ver- 
suchsreihen hatten  übrigens  die  Temperatur-Intervalle  mit  annähernd 
gleichbleibender  Eohlensäureausscheidung   eine  verschiedene   Ausdeh- 
nung.  Der  Stoffwechsel  ist  bei  R.  esculenta  im  allgemeinen  geringer  als 
bei   R.   temporaria,  dies   ist  besonders  ausgesprochen   bei  den  nied- 
rigsten und  bei  den  höchsten  Temperaturen,   was  Verf.    dadurch  er- 
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klärt,  dass  K.  esculenta  ein  ausgesprochen  winterscblafendes 
'  Thier  ist  nnd  dass  es  durch  hohe  Temperaturen  stärker  geschädigt 
vird  als  R.  temporaria.  -r-  FQr  Bufo  vulgaris  ergab  das 
tfittel  ans  3  Versuchsreihen  an  Thieren  von  28,59  bis  78,30  g  eine 
annähernde  Constanz  der  Eohiensäureausscheidung  zwischen  10  und 
22,5^  beim  Erwärmen  und  zwischen  17,5  und  2^  beim  Abkühlen; 
Aber  22,5^  steigt  die  Kohlensäure  schnell  mit  der  Temperatur.  Zwei 
ßestimmungen  an  einem  Thier  ergaben  höhere  Werthe  bei  2^  als 
bei  6^  In  den  3  resp.  2  Experimenten  an  Amblystoma  tigrinum 
(14,08  bis  17,73  g)  und  Molge  vulgaris  (8,65  resp.  8,75  g) 
wurde  in  den  Apparat  eine  geringe  Quantität  Wasser  gegeben,  durch 
welches  der  Luftstrom  geleitet  wurde.  Amblystoma  zeigte  beim 
Erwärmen  bis  20^  nur  eine  geringe  Zunahme  der  Kohlensäureaus- 
scheidung; beim  weiteren  Erwärmen  stieg  die  letztere  bedeutend, 
fihnlich  verlief  die  Curve  beim  Abkahien.  Pei  Molge  ergab  sich 
eine  grosse  Constanz  der  Kohlensäureausscheidung  zwischen  10  und 
22,5®,  die  bei  der  Abkühlung  erhaltene  Curve  verlief  weniger  regel- 
mässig, zwischen  2,5  und  17,5^  sowie  zwischen  15  und  12,5®  zeigte 
sie  ebenfalls  einen  nahezu  vertikalen  Verlauf.  —  Bei  Anguis 
fragilis  (13,97  resp.  14,76  g)  mussten  wegen  des  geringen  Stoffwechsels 
die  Beobachtungen  (3)  über  mehr  als  30  Stunden  ausgedehnt  werden ; 
die  Resultate  waren  ähnlich  wie  bei  Amblystoma.  —  Von  Helix 
pomatia  (zwei  Versuchsreihen  an  Thieren  von  4,48  resp.  4,97  g) 
Würden  je  15  bis  16  Individuen  gleichzeitig  in  den  Apparat  ein- 
gebracht. Die  Kohlensäureausscheidung  nahm  im  Mittel  bis  gegen 
20^  ziemlich  regelmässig  zu,  zwischen  20  und  30^  zeigte  sie  nur 
unerhebliche  Schwankungen;  die  Abkühlung  von  27,5  auf  2^  bewirkte 
eine  im  allgemeinen  gleichmässige  Abnahme  der  Kohlensäure.  —  Die 
Mittelzahlen  für  Lumbricus  terrestris  (2  Versuchsreihen  an 
Thieren  von  im  Mittel  6,10  resp.  6,38  g)  ergaben  beim  Erwärmen  eine 
geringe  Steigerung  der  Kohlensäure  zwischen  2  und  10^,  dann  blieb 
dieselbe  constant  bis  17,5  resp.  22,5°  und  erst  bei  noch  höheren 
Temperaturen  trat  ein  rasches  Anwachsen  der  Kohlensäure  ein; 
ähnlich  war  das  Verhalten  beim  Abkühlen.  —  Dagegen  ergab  eine 
Versuchsreihe  an  Periplaneta  Orientalis  (0,43  g)  eine  stricte 
Abhängigkeit     der     Kohlensäureausscheidung    von    der 

Ual7,  Jahresbericlit  Ar  Thiercbemie.    1897.  3:3 
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Temperatur  (in  Uebereinstimmang  mit  Bfltschli,  J.  T1l4,  413; 
vergl.  auch  Vernon,  J.  Th.  25,  577;.  ->  Obige  Beobachtongen 
zeigen,  dass  bei  Kaltblatern  im  Allgemeinen  die  Grösse  des 
Stoffwechsels  durchaas  nicht  regelmässig  den  Schwankungen 
der  Temperatur  folgt;  Kräfte,  welche  als  neryöse  anfgefasst 
werden  mttssen,  können  dem  Einfluss  der  Erwärmung  und  der  Ab- 
kohlung  entgegenwirken.  Die  folgende  Tafel  giebt  die  erhaltenen 
Mittelwerthe  der  Kohlensäureausscheidung  in  mg  pro 
kg  und  Stunde;  die  zuerst  angefflhrten  Werthe  wurden  bei  den 
Erwärmungsversuchen  erhalten,  die  zweiten  bei  den  Ab- 
kQhlungsversnchen. 


20 

60 

100 

12,50 

150 

17,50 

200 

22,50 

1 
250  27,50.  300 

Rana  t.  I  . 

89 

99 

97  1  97 

97 

98 

113  138 

169  256 

408 

59 

67 

78 

101 

116 

123 

159  1  199  .  238  i  271 

301 

II  . 

U 

57 

77 

96 

93 

107 

130  1  189  154 

261 

651 

52 

55 

67 

91 

96 

110 

155  1  183  220 

326 

616 

Rana  e.  .  . 

25 

41 

61 

74 

92 

96 

97  .  121  '  135 

154 

186 

25 

59 

74 

95 

107 

95 

122 

146  1  168 

150 

186 

Bufo  V.  .  , 

89 

72 

178 

172 

152 

149 

196 

192 

271 

477 

719 

^  63 

65 

83 

82 

124  '  115 

152  i  218 

318  :  769 

719 

Amblystoma  t 

90 

86 

113  111 

123 

142 

142 

202 

247  1246 

313 

54 

84 

98  132 

135 

151 

158 

201  1  236  '  252 

313 

Molge  V.  .  . 

143 

136 

217  182  ' 

179 

184 

182 

182  285  ;  448  '  462 

73 

115 

144  174, 

164 

240 

203 

265 

250 

326 

462 

Anguis  f . .  . 

21 

28 

53 

31  1 

56 

70 

69 

136 

141 

178 

210 

12 

— 

29 

26  1 

46 

55 

57 

95 

132  151 

186 

Helix  p.  .  . 

44 

57 

84 

117 

135 

159 

173  146 

155  164 

188 

30 

48 

66   81  1 

97 

99 

156 

205 

223  243 

188 

Lumbricus  t. 

23 

24 

43 

48 

46 

48 

56 

53 

76 

136 

228 

17 

22 

42 

42 

45 

55 

55 

76 

111 

107 

228 

Aus  diesen  Daten  berechnet  Verf.  folgende  Stoffwechsel- 
coefficienten  (bezogen  auf  die  für  Rana  temporaria  gefundenen 
Normalmittelwerthe  als  Einheit). 
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Rana  e.  .  . 
Mo  ▼.  .  . 
Amblystoma  t. 
Molge  Y.  .  . 
Anguis  f. .  . 
Helii  p.  .  . 
Lombrieiu  t. 
Periplaneta  o. 


20 


60   100 


0,40  0,69 
l,23!o,96 
1,16  1,20 
1,74:1,76 
J0,270,39 
0,590,74 
0,320,32 
1,43  2,12 


0,85 
1,61 
1,32 
2,25 
0,52 
0,93 
0.53 
2.45 


12,50: 150 


0,87 
1,30 
1,25 
1,75 
0,30 
1,02 
0,46 


0,99 
1,36 
1,28 
1,70 
0,50 
1,14 
0,45 


2,25  12,99 


17,50 


20022.50 


0,87 

1,30 

1,36 

1.93 

0,49  0,62'  0,66 

1,17  1,00. 1,06 

0,47  0,40!  0,89 

3,57  3,34  4,21 


0,79  0,89 
1,25;  1,22 
1,08, 1.22 
1,38  135 


250 


0,77 
1,49 
1,23 
1,38 
0,70 
0,96 
0,48 
4,68 


27,50 


0,53 
1,46 
0,88 
1,36 
0,39 
0,72 
0,69 
4,00 


300  Mittel 


0,34! 

1,31, 

0,57 

0.85, 

0,23 

0,34! 

0,42 , 

2,32 


0.74 
1,32 
1.14 
1,59 
0,52 
0,88 
0,45 
3,03 


Interessant  ist  das  verschiedene  Verhalten  der  Kohlensäureaus- 
scheidnng  der  einzelnen  Kaltblüter  bei  denselben  Veränderungen  der 
Temperatur.  —  Frühere  Versuche  (1.  c.)  hatten  dargethan,  dass  hier 
nervöse  Einflüsse  vorliegen.  Neue  Beobachtungen  an  Fröschen 
QDd  Kröten,  denen  einige  Tage  vorher  das  Rückenmark  an 
verschiedenen  Stellen  durchschnitten  war,  zeigten,  dass  die  Re- 
gulation des  Stoffwechsels  ihren  Hauptsitz  oberhalb  der 
unteren  Grenze  der  Medulla  oblongata  hat,  dass  aber  auch  das 
R&ckenmark  in  geringem  Grade  betheiligt  zu  sein  scheint,  denn  auch 
nach  völliger  Durchschneidung  dicht  unterhalb  der 
Medulla  verlief  die  Kohlensäure-Curve  (wenigstens  bei  Rana 
temporaria)  nicht  immer  ganz  entsprechend  den  Temperatur- 
schwankungen. Nach  dieser  Operation  war  die  Kohlensäure- 
aasscheidung bedeutend  herabgesetzt;  der  mittlere  »Stoff- 
wechselcoefficient«  der  Thiere  betrug  nur  0,54  bis  O.Bö. 
Wurde  der  Schnitt  oberhalb  der  Medulla  oblongata  angelegt, 
^  zeigten  sich,  wie  beim  intacten  Thier,  Temperaturintervalle,  für 
welche  trotz  der  Erwärmung  oder  Abkühlung  die  Kohlensäureaus- 
scheidung constant  blieb;  das  Hauptcentrum  für  die  Regulirung 
des  Stoffwechsels  ist  demnach  in  der  Medulla  oblongata  zu 
Sachen.  Die  Mittelzahlen  aus  diesen  8  Versuchen  sprechen  für  eine 
Herabsetzung  des  Stoffwechsels  zwischen  2  und  12, 5^  sowie  bei 
30**;  zwischen  15®  und  27,5®  sind  die  Werthe  übernormal  (maximaler 
CoeiRcient  1,38  bei  25^.  Nur  in  3  dieser  Versuche  war  aber  die 
Darchschneidung  total  und  in  diesen  Fällen  war  der  mittlere  »Stoff- 

33* 
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wecbselcoefficicnt»  herabgesetzt  (auf  0,59  bis  0,76).  Die  totale 
Darchschneidang  des  Rttckenmarks  nnterhalb  des  dritten  oder 
vierten  Dorsalnerven,  welche  die  hinteren  Extremitäten  lähmt, 
liess  die  Intervalle  coastanter  Kohlensäareaasscheidung  in  ansg«- 
sprochenem  Maasse  bestehen;  die  Stoffwechselcoefficienten  waren 
0,76,  0,68  und  1,08.  —  In  Ergänzung  früherer  Angaben  (1-  c)  theilt 
Verf.  mit,  dass  die  Dosen  von  Curare,  welche  den  Einfluss  des 
Nervensystems  auf  den  Stoffwechsel  aufheben,  bei  weitem  grösser 
sind  als  diejenigen,  welche  für  die  Aufhebung  der  willkürlichen  und 
der  reflectorischen  Bewegungen  genügen.  Bei  R.  temporaria 
waren  0,24  cm'  einer  l%igen  Lösung  erforderlich,  bei  R.  escn- 
lenta  (kleinere  Exemplare)  0,15  cm';  bei  letzterer  werden  die  wirk- 
samen Dosen  leicht  tödtlich.  Das  Curare  setzt,  wie  bekannt,  (vergl. 
J.  Th.  23,  411)  die  Kohlensäureausscheidung  herab.  Bei  Dosen 
bis  zu  0,066  cm^  betrug  der  mittlere  «Stoff wechselcoefficient« 
für  R.  temporaria  und  esculenta  0,58  und  0,51,  bei  0,09  bis 
0,15  cm«*  0,48  und  0,43,  bei  0,18  bis  0,24  cm'»  0,43  und  0,40: 
die  Herabsetzung  zeigte  sich  besonders  bei  Temperaturen  unter 
10  und  über  0,25®.  Auf  Grund  obiger  Beobachtungen  stellt  Verf. 
die  Lehre  auf,  dass  der  Stoffwechsel  der  Muskeln  einerseits  von 
der  Temperatur,  andererseits  von  dem  Tonus  abhängt,  welcher 
entweder  vermittelst  der  Vasomotoren  oder  vermittelst  specifischer 
Nerven  vom  Centralnervensystem  aus  regulirt  wird.  —  Bei  Strychnin- 
Fröschen  (mit  0,027  bis  0,18  cm^  Strychninacetat  0,1  ®/o)  stie? 
die  Kohlensäure  schnell  beim  Erwärmen  von  2  auf  10",  dann  blieb 
sie  nahezu  constant  bis  30^.  Der  mittlere  »Stoffwechselcoeffi- 
cient*  war  auf  2,15  bis  3,14  gesteigert,  das  Maximum  der 
Steigerung  im  Vergleich  mit  dem  normalen  Thier  lag  bei  10®  mit 
3,86.  —  In  Versuchen  mit  schwachen  Dosen  Veratrin  (0,3  bis 
0,6  cm^  einer  O.Ol  "/^j-Lösung)  blieb  die  Kohlensäureausscheidunf? 
der  Frösche  zwischen  6  oder  10^  und  22,5  oder  25^  nahezu  constant. 
nahm  aber  bei  weiterer  Temperatursteigerung  abnorm  rasch  zu.  Dio 
mittleren  >» Stoffwechselcoefficienten«  für  die  einzelnen  Versuchsreihen 
waren  1,03  bis  1.55:  das  Gesammtmittel  für  die  verschiedeneu 
Temperaturen  la^  bei  2^  unter  der  Norm  (es  betrug  0,83),  bei  Erhöhung 
der  Temperatur  stieg  dasselbe  über  den  Normal werth,  bei  17,5^  lag 
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ein  zweites  Minimom  von  0,96,  die  flbrigen  Werthe  waren  wieder 
flberDormal,  mit  dem  Maximim  1,79  bei  27,5^^).  Demnach  scheint 
das  Yeratrin  die  Tbätigkeit  der  den  Stoffwechsel  regulirenden  Centren 
zu  steigern.  —  Morphin  (0.21  resp.  0,36  cm*  einer  10%-Lösung 
von  Acetat)  beelnflusste  den  Gaswecbsel  nicht  erheblich ;  die  Intervalle 
constanter  Kohlensäareansscheidnng  blieben  deutlich  ausgesprochen; 
zu  bemerken  war  die  Langsamkeit  der  Steigerung  beim  Erwärmen 
über  22,5®  und  die  geringe  Erhöhung  des  mittleren  » Stoffwechsel- 
coefficient«  (1,06  und  1,11).  —  Einfluss  von  Geschlecht  und 
Körpergewicht.  Die  weiblichen  Frösche  zeigten  einen 
geringeren  Gaswechsel  als  die  männlichen  im  Yerhältniss  zu 
ihrem  Körpergewicht.  Der  mittlere  » Stoffwechsel coefficient«  für 
Weibchen  von  ß.  temporaria  war  0,92,  für  Männchen  1,10,  für 
R.  esculenta  waren  die  Zahlen  0,51  und  0,96;  Verf.  erklärt  diese 
Differenz  dadurch,  dass  die  Weibchen  Eier  trugen,  deren  Stoffwechsel 
nur  gering  sein  kann.  Der  bekannte  Einfluss  des  Körpergewichts 
zeigte  sich  ebenfalls  bei  den  Frosch-Yersuchen.  Im  einzelnen 
zeigten  sich  manche  Abweichungen,  das  Mittel  der  Bestimmungen  an 
leichteren  Männchen  mit  dem  mittleren  Gewicht  30,52  g  ergab  indessen 
einen  erheblich  höheren  »Stoffwechselcoefficient«  (1,21)  als  die  Bestim- 
mungen an  schwereren  vom  mittleren  Gewicht  42,68  g  (1,02).  Die  für 
die  Weibchen  erhaltenen  Resultate  waren  noch  deutlicher ;  für  Thiere 
von  durchschnittlich  37,87  g  betrug  der  Coefficient  1,06,  für  solche 
von  durchschnittlich  45,29  g  dagegen  nur  0,77.  —  Das  Körpergewicht 
wurde  in  den  späteren  Versuchen  stets  vor  und  nach  dem  Versuch 
festgestellt.  Es  wurden  während  der  Versuchszeit  Abnahmen  bis 
zu8,7  7o^Dd  Zunahmen  bis  zu  16,3  ^/^  constatirt;  letztere  glaubt 
Verf.  durch  Wasseraufnahme  erklären  zu  können.  Die  oben  ange- 
ffihrten  Gewichte  sind  die  am  Schluss  der  Versuche  festgestellten.  — 


1)  Als  Ursache  giebt  Verf.  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffs an,  welche  bei  den  neuen  Versuchen  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  vermieden  seien.  V.'s  neue  Mittelzahlen  für  den  respiratorischen 
Quotient  sind  bei  Fröschen  (R.  t)  normal  0,85,  operirt  0,94,  curaresirt 
0.84,  nach  Strychnin  1,07,  Veratrin  0,81,  Morphin  0,75;  R.  e.  normal  0,82, 
Bafo  0,80,  Amblystoma  0,82,  Molge  0,77,  Anguis  0,62,  Helix  0,77, 
Lnmbricus  0,90,  Periplaneta  0,76. 
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Die  fttr  den  respiratorischen  Quotient  'frfther  (l.  c.)  ange- 
gebenen Werthe  wurden  nach  V.  wahrseheinlich  sammtlich  zu  niedrig 
berechnet,  die  neuen  Berechnungen  ergaben  erheblich  höhere  Werthe. 

Herten 

350.  C  h  r.  B  0  h  r :  Beiträge  zur  Physiologie  der  SchwimmvSgel  ^). 

In  dieser  von  Bohr  gemeinschaftlich  mit  J.  Bock  und  A.  Jacohsen 
ausgeführten  Arbeit,  wurde  der  Mechanismus  studirt,  durch  den  bei 
den  Tauchvögeln  eine  langdauernde  und  besonders  oft  wiederholte 
Suspension  der  Athmung  ermöglicht  wird.  Die  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  zwei  Arten  von  Tauchyögeln,  nämlich  auf  eine  Lumme 
(Uria  trolle)  und  auf  den  Larventaucher  (Mormon  fratercula).  Es 
wurden  zuerst  einige  Blutuntersuchungen  gemacht,  die  bei  Uria  4,5  Mill. 
Blutkörperchen  pro  mm^,  einen  Gehalt  von  28,3  ^/^  festen  Stoffen  mit 
0,071— 0,080  ®/o  Fe  und  24,5—27,5  Vol.-%  Sauerstoff  bei  0«  760  mm 
Hg  ergaben.  Die  entsprechenden  Zahlen  bei  Mormon  waren  3,5 
bis  4,5  Mill.,  24,6  7^  feste  Stoffe  mit  0,066  ^/^  Fe  und  23,6—24,7^0 
Sauerstoff.  Der  sogenannte  specifische  Sauerstoffgehalt  war  constant 
und  konnte  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  den  Säugethieren 
weder  durch  Aderlässe  noch  durch  Suspension  der  Athmung  verändert 
werden.  In  Uebereinstimmung  mit  der  Beobachtung  von  Delezenne 
an  anderen  Vögeln  fand  Bohr  auch  bei  den  von  ihm  untersuchten 
Arten  ein  sehr  langsam  gerinnendes  Blut.  Die  Blutmenge  war  bei 
den  untersuchten  Vögeln  bedeutend  grösser  als  bei  den  gewöhnlichen 
Säugethieren,  oder  rund  12®/q  von  dem  Körpergewichte.  Aus  der 
Blutmenge  und  dem  Sauerstoffgehalte  des  Blutes  lässt  sich  berechnen, 
dass,  vollständige  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  vorausgesetzt, 
auf  je  1  kg  Körpergewicht  der  fraglichen  Vögel  30  cm*  Sauerstoff 
kommen,  während  die  Menge  Sauerstoff  pro  1  kg  Säugethier  nur 
etwa  15,8  cm^  beträgt.  Dieses  Verhalten  kann  allerdings  ein  wich- 
tiges Moment  für  die  Fähigkeit  des  Athemhaltens  bei  den  Tauch- 
vögeln sein,  ist  aber  jedenfalls  nicht  das  Wesentlichste.  Dies  geht 
unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  ein  Vogel,  dem  man  etwas  mehr 
als  die  Hälfte  des  Blutes  entnommen  und  durch  physiologische  Eoch- 


1)  Bidrag   tili   Svömmepigtenes  FysiologL    Oversigt  over  Kgl,  Dansk. 
vidensk.  Selskabs  Forhandl.  1897,  No.  2. 
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salzlöeung  ersetzt  ha,tt,e,  das  Untertauchen  in  Wasser  fast  ebenso  gut 
wie  normale  Vögel  ertrug,  besondere  Untersuchungen  Aber  den  respi- 
ratorischen Stoffwechsel  und  das  Verhalten  der  Thiere  nach  Unter- 
bindung der  Trachea  wie  auch  nach  Einathmung  Ton  sauerstoffarmer 
oder  kohlenozydhaltiger  Luft  ergaben  ferner  Folgendes.  Die  Tanch- 
vögel  können  nicht  wesentlich  länger  als  warmhltttige  Thiere  im 
Allgemeinen  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  gänzlich  entbehren.  Dagegen 
können  sie  bei  einer  geringen  Sauerstoffzufuhr  noch  am  Leben  bleihen 
und  reichlich  Kohlensäure  produciren.  So  fand  Bohr  z.  B.  in  einem 
Versuche  an  einer  Lumme,  die  eine  Luft  mit  nur  5,38  ^/^  Sauerstoff 
einathmete,  bei  einer  Sanerstoffaufnahme,  die  nur  ^/4  von  der  normalen 
war,  dieselbe  Kohlensäuremenge  —  alles  pro  kg  und  Stunde  berechnet 
—  wie  unter  normalen  Verhältnissen.  Unter  diesen  Verhältnissen 
steigt  der  respiratorische  Quotient  beträchtlich  und  in  einem  Falle 
war  er  gleich  6,05.  Die  Fähigkeit  der  Tauchvögel,  das  Athmen 
sistiren  zu  können  und  trotzdem  sich  lebhaft  zu  bewegen,  erklärt 
sich  nach  Bohr  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  unter  diesen  Um- 
ständen verlaufenden,  zur  Kraftentwickelung  führenden,  chemischen 
Prozesse  mit  einem  nur  unbedeutenden  Sauerstoffverbrauch  verbunden 
sind.  Hammarsten. 

351.  C.  6.  Santesson;  Ueber  das  Gift  von  Heloderma  sus- 
pectum  (Cope),  einer  giftigen  Eidechse^).  Das  Gift  dieser,  in  den 
sfldwestlichen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  lebenden 
Eidechse  wird  von  besonderen  Drüsen  im  Bereich  des  Unterkiefers 
abgesondert.  Es  wurde  mit  Hilfe  von  kleinen  Schwämmen,  in 
welche  das  gereizte  Thier  biss,  aufgesammelt,  und  stellte  nach  dem 
Aaspressen  derselben  eine  etwas  klebrige,  kaum  schwach  alkalisch 
reagirende,  von  einer  Menge  grauer  oder  graubräunlicher  Körner 
oder  Partikelchen  trübe  Flüssigkeit  dar,  die  sich  ganz  klar  filtriren 
Hess.  Die  Hauptgiftwirkung  ist  zuerst  eine  rein  centrale  Lähmung, 
der  dann  eine  langsam  sich  entwickelnde  Lähmung  der  motorischen 
Nervenendigungen  folgt.  —  Das  Sekret  ist  ziemlich  reich  an  Eiweiss- 
körpem,  enthält  aber  kein  echtes  Mucin.  Durch  Kochen  der  schwach 
essigsauren  Giftflüssigkeit  werden  die  coagulablen  Eiweissstoffe  gefällt  i 


1)  Nordiskt  Medic.  Arkiv.    Key-Festband  1897,  No.  5. 
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die  Giftigkeit  der  Lösang  wird  aber  hierdurch  nicht  merkbar  ab- 
geschwächt. Das  Gift  ist  also  weder  ceaguiables  Eiweiss,  noch  ein 
Enzym  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Ans  der  schwach  essig- 
sanren  Lösnng  kann  alles  Eiweiss  und  gleichzeitig  auch  alles  Gift 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden.  AlkoholKysliche,  toxisch 
wirkende  Alkaloide  und  dergl.  sind  also  wahrscheinlich  nicht  vor- 
handen. Durch  Eriiitzen  auf  110®  C.  oder  darüber  wird  die  Giftig- 
keit des  Sekretes  aufgehoben.  Die  Giftwirkung  scheint  theils  an  ein 
Nucleoproteld  und  theils  an  Albumose  gebunden  zu  sein,  die  beide 
aus  dem  nach  dem  Sieden  der  schwach  essigsauren  Flttssigkeit  er- 
haltenen Filtrate  dargestellt  werden  konnten.  Das  Nucleoproteld  hat 
eine  gerinnungshemmende  Wirkung  auf  das  Blut.  Echte  Peptone 
kamen  nicht  vor.  Hammarsteo. 

352.  Josef  Langer:   Ueber  das  Gift  unserer  Honigbiene^). 

Das  frisch  aus  dem  Stachel  entleerte  Gifttröpfchen  besitzt  ein  Gewicht 
von  0,0002 — 0,0004g,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,1313,  ist  wasser- 
klar, reagirt  deutlich  sauer,  schmeckt  bitter,  riecht  fein  aromatisch. 
Zur  Gewinnung  des  Giftes  wurden  entweder  die  Tröpfchen  als  solche 
gesammelt,  oder  der  ganze  Giftapparat  in  Alkohol  gebracht,  wodurch 
Gerinnung  erfolgte  und  das  Gift  in  den  Alkohol  flberging.  Nach 
dem  Uebersättigen  des  Auszuges  mit  Ammoniak  und  Einengen  wurde 
ein  gelblicher  Rückstand  erhalten,  dessen  Lösung  die  Reaktionen  auf 
Ameisensäure  gab.  Doch  kann,  wie  Verf.  näher  ausführt,  nicht  die 
Ameisensäure  die  Wirkung  des  Giftes  bedingen,  da  z.  B.  auch  die 
getrockneten  Stacheln  dieselbe  Wirkung  hervorbringen.  Die  Gift- 
lösung enthält  Eiweiss,  von  organischen  Stoffen  Salzsäure,  Phosphor- 
sänre,  Natron  und  Kalk.  Das  Eiweiss  kann  die  Giftwirkung  nicht 
bedingen,  da  auch  die  von  Eiweiss  befreiten  Lösungen  die  Giftwirkang 
zeigen  (an  der  Conjunctiva  des  Kaninchenauges  beobachtet).  Eintrocknen 
des  Giftes  und  Erhitzen  auf  100^  schwächte  die  Wirkung  nicht, 
ebenso  Aufbewahren  im  geschlossenen  Capillarrohre,  dagegen  war  das 
Gift  im  offenen  Glasröhrchen  nach  4  Wochen  fast  unwirksam.  Fftnl- 
niss  zerstört  das  Gift  ebenfalls.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  giftig 
wirkende  Substanz  durch  Säure  in  Lösung  gehalten  und  daraus  durch 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  88,  881—896. 
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Alkali  gefällt  wird,  ergiebt  sich,  dass  das  wirksame  Princip  de» 
Acnleaiengiftes  eine  Base  ist.  Als  örtliche  Wirkung  des  Bienen* 
giftes  tritt  locale  Nekrose  hervor,  in  deren  Umgebung  infolge  dea 
abnehmenden  Wirkungsgrades  Rnndzelleninfiltration,  Oedem  und  Hyper- 
ämie zur  Entwickelnng  kommen.  Andreasch. 

3o3.  M.  J.  N  e  w  b  i  g  i  n :  Die  Pigmente  der  dekapoden  Crustaceen  ^). 

Verf.  arbeitete  an  Homarus  vulgaris,  dessen  Schale  tief  blau- 
schwarz  gefärbt  ist,  mit  darunter  liegender  hellrother  Hypodermis, 
anXephrops  norwegicus  mit  orangefarbiger  Schale  und  rother 
HTpodermis  und  an  Astacus  nobilis,  dessen  Schale  graubraun 
gefärbt  ist,  an  einzelnen  Stellen,  und  besonders  am  vorletzen  Segment 
der  Chelae  in  Roth  übergehend.  Die  Pigmente  dieser  Thiere,  welche 
identisch  zu  sein  scheinen,  werden  zu  Krukenberg  ^sLipochromen 
gerechnet  [J.  Tb.  12.  345].  Sie  lassen  sich  aus  Schale,  Hypodermi» 
and  Eiern  mit  Alkohol  ausziehen.  Die  Schale  von  Homarus  und 
Astacus  wird  beim  Kochen  orangeroth  wie  die  von  Nephrops.  Bei 
der  Entkaltung  mittelst  verdünnter  Säure  wird  die  Färbung  rein 
roth  und  nun  nimmt  Alkohol,  besonders  in  der  Siedehitze  den  Farb- 
stoff reichlicher  auf.  Das  orangerothe  Extrakt  wurde  von  Verf, 
früher  nach  Kühne  [J.  Tb.  8,  280;  12,  318]  verseift,  neuerdings- 
aber  einfacher  behandelt.  Das  Extrakt  wird  mit  wenigen  Tropfen 
Natronlauge  versetzt,  auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  wenn  nöthig  nach 
Wasserzusatz;  es  scheidet  sich  nach  wenigen  Minuten  das  orange- 
rothe Pigment  aus,  welches  auf  dem  Filter  mit  kaltem  Alkohol 
gewaschen  wird  und  dann  mit  verdünnter  Essigsäure,  welche  die 
Farbe  in  Roth  umwandelt.  Das  Pigment,  welches  sich  jetzt  leicht 
in  kaltem  Alkohol  löst,  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Moseley's 
Crnstaceorubin  [J.  Th.  7,  85%  Maly's  Vitellorubin  [J. 
Th.  11,  126],  Wurm 's  Tetronery  thrin  [J.  Th.  1,  52]  und 
Bogandow's  Zoonery thrin^).  Das  Pigment,  für  welches  N. 
den  Namen   Crnstaceorubin   bevorzugt,   hat   im  reinen  Zustand 


^)  The  pigments  of  decapod  cnistacea.  Journ.  of  physiol.  21,  237  bis 
2o7.  Physiol.  Labor.  Surgeon's  hall  nnd  Labor,  roy.  coli,  of  physicians,. 
Edinborgb.  —  *)  Moseley,  anch  Quarterl.  journ.  mic.  sc.  17,  1,  1877.  — 
^)  Andre  Bogandow,  Compt.  rend.  46,  780,  1858. 
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«ine  rothe  Farbe,  während  die,  bereits  von  Maly  beschriebenen, 
•in  kaltem  Alkohol  anlöslichen  Verbindungen  mit  Alkaliennnd 
:alkalischen  Erden  orangeroth  gefärbt  sind;  diese  Yerbin- 
•dangen  sind  wahrscheinlich  in  gewissen  Cmstaceenschalen  enthalten. 
Das  gelbePigment  (vielleicht  verunreinigt  durch  Sparen  des  reihen) 
bleibt  in  der  alkalischen  Lösung,  aus  welcher  es  nach  Yerf.  weder 
gefällt  noch  aasgesalzen,  noch  ausgeschüttelt  werden  kann.  Es  lässt 
«ich  aus  der  Schale  auch  durch  kurzes  Kochen  mit  Natronlauge 
extrahiren.  —  Die  Hypodermis  (auch  die  blaue  von  Astacus, 
welche  sich  dabei  roth  färbt),  giebt  an  Alkohol  und  an  Aether  rothes 
und  gelbes  Pigment  ab,  welche  mit  den  Pigmenten  der  Schale  ftber- 
•einzustimmen  scheinen ;  diese  Lösungen  haben  eine  orangerothe  resp. 
gelbe  Farbe,  auch  wenn  sie  nur  das  rothe  Pigment  enthalten;  eine 
rein  gelbe  Lösung  in  Petroleumäther  kann  beim  Abdampfen  rothes 
Pigment  hinterlassen,  was  Maly  und  Zopf  ^)  übersehen  haben.  Das 
rothe  Pigment  löst  sich  leicht  in  Flüssigkeiten,  welche  Proteinstoffe 
enthalten  (Maly).  —  Die  Eier  wurden  vom  Verf.  nur  beim  Hummer 
untersucht;  sie  sind  grün,  färben  sich  aber  mit  verschiedenen  Rea- 
gentien  roth;  sie  enthalten  verhältnissmässig  mehr  gelbes  Pigment 
als  die  Schalen  und  die  Hypodermis.  —  Das  Crustaceorubin 
ist   ein   Lipochrom;    in    trockenem  Zustand   giebt   es  mit  concen- 


1)  W.  Zopf,  Beiträge  zur  Physiologie  und  Morphologie  niederer  Or- 
ganismen, Leipzig,  I,  II,  III,  1892/3.  Zopf  stndirte  die  Pigmente  einer 
kleinen  Süsswasser-Crnstacee  Diapton)UBbacilIifer,ini  wesentlichen  nach 
Krnkenberg's  Methode.  Er  eztrahirte  mit  einer  Mischung  von  heLssem 
Alkohol  und  Aether,  verdampfte  letzteren,  fü^te  Natriumhydrat  hinzu,  kochte 
2ur  Entfernung  des  Alkohol  und  sättigte  mit  Chlornatrium.  Die  ausgesalzte 
Seife  wurde  mit  Petroleumäther  behandelt,  welcher  eine  gelbe  Farbe  annahm; 
diese  Lösung  zeigte  ein  Spectrum  mit  zwei  Streifen,  beim  Verdampfen 
hXieh  ein  gelbes  Pigment,  welches  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  die  blaue  Lipochrom-  Reaktion  gab.  Das  rothe  Pigment 
wurde  aus  der  zunächst  mit  Aether  gewaschenen,  dann  mit  yerdfinnter 
Schwefelsäure  behandelten  Seife  durch  Extraktion  mit  Aether  erhalten: 
die  Lösung  zeigte  nur  einen  breiten  Absorptionsstreif.  Newbigin 
bemerkt  hierzu,  da  die  Natriumverbindung  des  rothen  Pigments  in  Petroleum- 
äther löslich  sei,  diese  aber  in  der  obigen  Seife  enthalten  sein  müsse,  so 
könne  Zopfs  Verfahren  das  gelbe  Pigment  nicht  frei  von  dem  rothen 
liefern 
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trirter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  eine  prächtig  blane 
FSrbiiRg,  welche  sehr  vergänglich  ist.  Die  Verbindungen  mit 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  unlöslich  in  Alkalien,  löslich  in 
Aether,  Petroleumäther,  Benzol,  sowie  in  Lösungen  von  Albuminaten, 
aus  denen  sie  mit  letzteren  ausfallen.  Concentrirte  Lösungen  absor- 
biren  alles  Licht  ausser  dem  rothen  und  einem  Theil  des  grünen, 
Terdflnnte  zeigen  einen  undeutlich  begrenzten  Absorptions- 
streif nahe  bei  F,  dessen  Mitte  zwischen  X  495  und  500  liegt 
[Halliburton,  J.  Th.  15,  350,  Erukenberg].  Das  gelbe 
Pigment  ist  sehr  schwer  rein  zu  erhalten.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Aether,  schwer  in  kaltem  Alkohol  oder  Petroleumäther.  Die  trockene 
Sabstanz  giebt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  keine 
Blaufärbung ;  die  Salpetersäure,  besonders  wenn  sie  salpetrige  Säure 
enthält,  schäumt  damit  auf  und  färbt  zunächst  schön  gelb,  dann 
prächtig  grfln.  Yerf.  rechnet  dieses  Pigment  nicht  zu  den  Lipo- 
chromen,  hält  es  aber  fQr  die  Muttersubstanz  des  Crustaceorubin. 
Ba  es  mit  dem  gelben  Pigment  der  Crustaceenleber  inden- 
tiscb  scheint  (Newbigin  untersuchte  die  Leber  von  Ho  mar  us  und 
Nephrops),  so  bezeichnet  Verf.  es  mit  dem  von  Krukenberg 
angegebenen  Namen  >Hepatochrom«.  Die  Leber  des  Hummer 
enthält  ausserdem  ein  grünes  Pigment,  löslich  in  Alkohol,  unlöslich 
in  Aether,  welches  keine  Salpetersäure-Reaktion  giebt  ^j.  Das  gelbe 
Leberpigment  geht  nach  Cu6not*)  zum  Theil  in  die  Fäces  über. 
—  Die  blauen  Pigmente  der  Grustaceen  sah  Krukenberg 
als  Verbindungen  von  Lipochromen  an  und  bezeichnete  sie 
deshalb  als  >Lipochromogene«.  Verf.  erhielt  eine  L ö s u n g  des 
blanen  Pigments  der  Hummerschale,  indem  er  die  durch  Schaben 
von  der  rothen  Hypodermis  befreite  Schale  mit  Ghlorwasserstoffsäure 
(ca.  0,1  ^Iq)  digerirte.  Man  erhält  zunächst  eine  blassrosa  Flüssigkeit; 
beim  Stehen  wird  der  blaue  Farbstoff  extrahirt,  während  die  Säure 
dorch  den  Kalk  der  Schale  gesättigt  wird.  Auch  durch  schwache 
Lösung  von  Ammoniumchlorid  oder  sehr  verdünntes  Ammoniak  lässt 
sich  das  blaue  Pigment  extrahiren.     Die  Lösung,  welche  stets  etwas 

i)  VergL  Mac  Hannos  Enterochlorophyll.  J.  Th.  18,  819;  16, 
349  und  Qnart.  joum.  mic.  sc.  80,  51,  1889.  —  «)L.  Cu^not,  Arch.  de 
?.  18,  245. 
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Albuminstoff  enthält,  nimmt  leicht  eine  rothe  Farbe  an,  schon 
beim  Erhitzen  anf  45 — 50^,  ebenso  wirken  geringe  Mengen  Säure, 
auch  Phenol  und  Thymol,  ähnlich  Alkohol  and  Aether;  Natronlaoge 
giebt  einen  rothen  Niederschlag,  Ammoniak  in  Gegenwart  Ton  Cal- 
ciumchlorid  eine  blaue  Fällung,  welche  sich  an  der  Luft  röthet.  Das 
blaue  Pigment  wird  durch  Ammoniumsulfat  im  Ueberschuss  geMt, 
nicht  durch  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat;  es  wird  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  nicht  verändert,  auch  nicht  deutlich  durch 
Schwefelwasserstoff.  Das  blaue  Pigment  ist  frei  von  Kupfer.  Der 
daraus  erhaltene  rothe  Farbstoff  hat  die  Eigenschaften  des  Grast aceo- 
rubin.  Aus  der  Hypodermis  des  Krebses  lässt  sich  das  blaue 
Pigment  durch  Wasser  oder  dünne  Salzlösungen  extrahiren.  —  Die 
grdne  Farbe  der  Eier  vom  Hummer  geht  in  Wasser  aber;  die 
Lösung  giebt  ähnliche  Beaktionen  wie  das  blaue  Pigment  und  scheint 
seine  Farbe  einer  Mischung  von  diesem  mit  Hepa tochrom  und 
etwas  Crustaceorubin  zu  verdanken.  Dass  beim  Uebergang  des 
blauen  Pigments  in  rothes  in  der  That  eine  Verbindung  gelöst 
wird,  geht  daraus  hervor,  dass  beim  Kochen  der  Schale  oder  der 
Eier  von  Hummer  mit  Wasser  das  letztere  eine  stark  alkalische 
Reaktion  annimmt.  Das  freigewordene  Alkali  ist  mit  den  Wasser- 
dämpfen nicht  flüchtig,  kocht  man  aber  mit  Natronlauge,  so  gebt 
Ammoniak  über;  es  ist  demnach  eine  organische  Base, 
welche  sich  mit  dem  Crustaceorubin  zu  dem  blauen  Farbstoff  ver- 
bindet; die  künstliche  Synthese  ist  Verf.  nicht  gelungen.  —  Ueber 
das  Variiren  der  Farbstoffe  in  den  Crustaceen  vergl. 
Faxon's*)  Beschreibung  der  von  dem  ü.  S.  Dampfer  »Albatross* 
gesammelten  Krebse,  Pouchet's*)  Beobachtungen  an  Leander 
serrator  etc.  ferner  die  Angaben  von  Bateson^),  Lereboullet^) 
und  Valenciennes^).  Herten 


1)  W.  Faxon,  Mem.  Mus.  Harvard,  18,  1,  1895.  —  «)  Poucbet. 
Joum.  de  Tanat,  et  de  la  physiol.  8,  401,  1872;  12,  37,  1876;  Compt.  reml 
87,  1878.  —  3)  W.  Bateson,  Materials  for  the  study  of  Variation.  London 
1894,  44.  —  4)  Lereboullet,  Compt.  rend.  83,  376,  1851.  —  5)  Valen- 
ciennes,  Ibid.  263. 
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frequent  als  an  tieferen  Orten;  das  Volumen  der  Inspirationsluft  «ar 
eher  kleiner.    Der  Rhythmus  zeigt  Perioden ;  bei  fast  allen  Personen 
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zeigt  sich  in  der  Nacht  der  Cbeyne-Stokes'sche  Athmungs- 
tjpas;  die  PanBen  danem  manchmal  12  See,  zwischen  denselben 
erfolgen  drei  an  Intensität  abnehmende  Bespirationsbewegnngen. 
Charakteristiach  für  das  Höhenklima  ist  die  A b n a hm e  der  K  o  h  1  e n  - 
säure  im  Blnte  (vom  Verf.  alsAcapnie  bezeichnet,  Yon  dxairvog 
ohne  Bauch),  welche  er  mittelst  Aerotonomcter  nachwies.  Die  im 
Höhenklima  auftretenden  Symptome  erklären  sich  nach  Verf.  durch 
das  Fehlen  des  gewohnten  Nervenreizes.  Herter. 

Einfluss   des   verminderten    Luftdruckes   und   des    Höhen- 
klimas auf  das  Blut  siehe  Cap.  Y. 

368.  M.  Bubner  und  v.  Lewascher,  Aber  den  Einfluss  der  Fenchtig- 

keitsschwankungen  unbewegter  Luft  auf  den  Menschen 
während  körperlicher  Buhe. 

369.  F.  Laulani^,   über  die  Verdauungsstörungen,   welche  durch 

das  Firnissen  der  Haut  hervorgebracht  werden. 

370.  J.  Lef^vre,   über  die  durch  die  direkte  Abkühlung  hervor- 

gebrachten Verdaungsstörungen;  Vergleichung  mit  dem 
Firnissen  der  Haut. 
*Ad.  Czerny,  zur  Eenntniss  der  Gastroenteritis  im  Säuglings- 
alter. IV.  Bespirationsst'örungen.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  45, 
271—273.  Die  näher  geschilderten  Störungen  gleichen  auffallend 
jenen  Veränderungen,  die  man  an  säurevergifteten  Thieren  wahr- 
nimmt, womit  auch  sonstige  Beobachtungen  übereinstimmen  [vergL 
Cap.  XV].  Andreasch. 

371.  A.  Bodet  und  J.  Nicolas,  experimenttiUe  Untersuchangen  über  die 

Veränderungen,  welche  eine  in  das  Zellgewebe  oder  in  das 
Peritoneum  injicirte  Gasmenge  erleidet. 
Respiration  der  Muskeln,  Cap.  XL 

Auf  Wärme  Bezügliches,  Fieber, 

372.  L.  Krehl  und  M.  Matthes,  wie  entsteht  die  Temperatursteige- 

rung des  fiebernden  Organismus. 
Ernst   Schultess,  die   Beziehungen   zwischen  Albumosurie  und 

Fieber,  Cap.  XVL 
*Fr.  Soetbeer,   über  die  Körperwärme   der  poikilothermen 

Wirbelthiere.    Ing.-Diss.  Jena  1897;  s.  das  folgende  Beferat. 

373.  L.  Krehl  und  F.  Soetbeer,  wie  gestaltet  sich   die  Wärmeöko- 

nomie und  der  Gaswechsel  poikilothermer Wirbelthiere 
unter  dem  Einflüsse  bacterieller  Infection. 
*M.  S.  Pembrey,  über  die  tiefe  und  die  oberflächliche  Temperatur 
des  menschlichen   Körpers  nach  traumatischer   Section  des 
Bückenmarks.    Joum.  of  physioL  21,  XIII— XV. 

Valy,  Jahresbericht  fftr  Thierefaftmie.    1897.  34 
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374.  E.  Boncagliolo,  über  die  pyrogene  Wirkung  des  Peptons  Lei 

Gesunden  nnd  Kranken. 
B75.   E.  Cayazzani,  Beitrag  zum  Stndinm  des  Ursprungs  der  thie- 
rischen  Wärme.    Wirkung  des  Curare,  des  Antipyrins  und 
des  Methylvioletts  auf  die  Tbermogenese  und  auf  die  Gly- 
Oogenese  in  der  Leber. 
376.   A.  Fugliese,  physiologischer  Einfluss  der  Nährstoffe  auf 
den  Organismus.   11.  Die  Tbermogenese  und  ihre  Beziebungzu 
den  Nährstoffen  bei  hungernden  und  gefütterten  Thieren. 
'377.  Quinton,  die  Temperaturen  der  Thiere  in  den  Problemen  der 
ETolution. 

*R.  Quinton,  die  Abkühlung  des  Erdballs  als  erste  Ursache  der 
Evolution.    Compt.  rend.  128,  1095—1097. 

*B,.  Quinton,  die  Evolution  der  Thiere  als  Funktion  der  Ab- 
kühlung des  Erdballs.    Ibid.  124,  831-834. 

*B.  Quinton,  intervenöse  Injectionen  von  Meerwasser 
anstatt  der  Injectionen  von  künstlichem  Serum.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  49,  870—891,  Ausgehend  von  Studien  über  die  Evo- 
lution der  Thiere  kam  Verf.  daza,  das  flüssige  Medium,  welches  die 
zelligen  Elemente  der  Organismen  umgiebt,  als  ein  marines 
anzusehen.  Ist  diese  Hypothese  begründet,  so  müssen  Injectionen 
von  Meerwasser  bei  den  Thieren  in  hohem  Maasse  unschädlich  sein. 
In  der  That  erwies  sich  Meerwasser,  bis  zur  molekularen 
Concentration  der  organischen  Flüssigkeiten  verdünnt 
(Gefrierpunkt  —0,55»  Winter,  J.  Tb.  2«,  180)  als  sehr  geeignet,  bei 
intravenliser  Injection  aufs  äusserste  entblutete  Hunde  am  Leben 
zu  erhalten^),  so  gut  wie  Chlornatrium  l^l(».  In  den  mitge- 
theilten  Versuchen  war  den  Hunden  i/a  resp.  i/»  der  Blutmenge 
entzogen  worden.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  Hallion 
und  Jolly.  Herter. 

*B.  Quinton,  das  Meerwasser  als  vitales  Medium  der  höheren 
Organismen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  935—936.  Verf.  be 
spricht  die  ontogenetischen  und  andere  Gründe,  welche  dafür  sprechen, 
dass  das  Leben  der  ersten  (einzelligen)  Organismen  im  Meere  anfing 
und  welche  ihn  zu  obiger  Hypothese  veranlasst  haben.     Herter. 

•K.  Quinton,  das  Meerwasser  bei  intravenöser  Injection  in 
starken  Dosen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  965—967.  Verf. 
injicii-te  Hunden  verdünntes  Meerwasser  (83  Th.  Meerwasser  von 
Arcachon  auf  190  Th.  destillirtes  Wasser;  Gefrierpunkt  — 0,55®}. 
Hund  I  (11  kg)  erhielt  binnen  8  Stund.  14  Min.  66 o/o  seines  Körper- 
gewichts  an    verdünntem  Meerwasser    (spec.    Gewicht    1,009);   die 


1)  Vergl.  Fancy,  These,  Paris  1896. 
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Schnelligkeit  der  Injection  betrug  zeitweise  1,43 cm^  pro  kg  und 
Min.;  der  Urin  wurde  mit  gleicher  Schnelligkeit  secemirt,  im  Ganzen 
M70kg;  das  spec.  Gewicht  desselben  fiel  auf  1,0075.  Das  Thier 
zeigte  ausser  einmaligem  Erbrechen  und  Abkflhiungder  Körper- 
temperatur (auf  34,5^)  keine  abnormen  Erscheinungen;  am  anderen 
Tage  enthielt  der  1,026  wiegende  Urin  Spuren  Ton  Ei  weiss. 
Hund  II  (7  kg)  erhielt  binnen  8  Stunden  40  Min.  81  o/o  seines 
;  Körpergewichts  injicirt;  die  Schnelligkeit  der  Injection  wurde 

bis  auf  2,04 cm^  gesteigert;   der  Urin  wurde  noch  etwas  schneller 
abgesondert  als  die  Flüssigkeit  injicirt  wurde.    Das  Thier,  welches 
bis  auf  34,1*^  abgekühlt  war,  zeigte  w&hrend  der  Injection  nichts 
I  abnormes,  die  danach  sich  zeigende  Schwftche  war  am  anderen  Tage 

I  Tersch  wunden .  Das  yerdün  nte  Meerwasser  seh  eint  besser  ertragen 

I  zu  werden  als  Chlornatrium  7o/oo.  Ueber  letzteres  vergl.  Dastre 

und  Loye  [J.  Tb.  20,  427]  und  Bosq  und  Ve  del  [J.  Th.  26,  119]. 
\  Herten 

*L.  Hallion,  über  die  intravenösen  Injectionen  Ton  Meer- 
wasser im  Vergleich  zu  den  Injectionen  von  «künstlichem 
Serum."  Compt  rend,  soc.  biolog.  49,  1042—1045.  Verf.  hat  mit 
Carrion  einen  Injectionsversuch  angestellt,  in  welchem  einem  Hund 
von  6,5kg  binnen  11  Standen  40  Min.  104 o/o  seines  Gewichtes 
an  verdünntem  Meerwasser  injicirt  wurden;  die  Schnelligkeit 
betrag  im  Mittel  1,49  cm^  pro  kg  und  Min.  Um  der  Herabsetzung 
der  Temperatur  (welche  nicht  weiter  als  36,8**  henmterging)  ent- 
gegenzuwirken, war  die  Injectionsflüssigkeit  auf  39,5  bis  42^ 
erwärmt  worden.  Ausser  mehrmaligem  Erbrechen  traten  keine  ab- 
normen Erscheinungen  ein.  Das  injicirte  Meerwasser  wog  1,0056 
und  enthielt  8,6g  pro  1  Chlor,  der  Urin  vor  der  Injection  enthielt 
58,8  Harnstoff  und  5,7  Chlor  pro  Liter,  während  der  Injection 
ging  das  spec.  Gewicht  des  Urins  bis  auf  1.0065,  der  Harnstoff  bis 
auf  0,5  g  pro  1  herunter,  das  Chlor  schwankte  zwischen  12,2  und  8,5. 
Nach  der  Injection  hob  sich  das  spec.  Gewicht  und  der  Harnstoff- 
gehalt wieder,  während  der  Chlorgehalt  sank ;  am  3.  Tage  waren  die 
Werthe  1,018,  53  und  2,8.  Demnach  wird  das  verdünnte  Meerwasser 
besser  vertragen  als  eine  Chlornatriumlösung  irgend  wel- 
cher Concentration.  Die  Meerwasserinjection  vermindert  die  K  ö  r  p  e  r  - 
temperatur,  während  die  Chlomatriumlösung  h3'per thermisch 
wirkt;  das  Meerwasser  setzt  das  spec.  Gewicht  des  Urins  weniger 
herab  als  letztere.  Her t er. 

*Qainton  und  Julia,  Vergleichung  der  Injection  von  Meer- 
wasser  und  von  künstlichem  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
49,  1063 — 1065.  Verff.  verglichen  die  Injection  von  verdünntem 
Heerwasser  mit  der  von  Chlornatriumlösung  (9,1g  pro  1) 

34* 
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gleicher  molekularer  Concentration  (Gefrierpunkt —0»55% 
indem  sie  an  demselben  Thier  (Hund)  in  InterraUen  Ton  5  bis 
33  Tagen  die  Injectionen  in  gleicher  Weise  vomahmen;  die  Dauer 
der  Injection  betrug  35  bis  170  Min.,  die  mittlere  Geschwindigkeit 
0,4  bis  3,3  cm^  pro  Min.  und  kg,  die  Reihenfolge  wechselte.  Die 
Injection  des  Meerwassers  hatte  stets  eine  stärkere  Urin- 
Sekretion  zur  Folge,  z.  B.  wurde  in  90  Min.  nach -Beginn  der 
Injection  beider  Flüssigkeiten  fOr  verschiedene  Hunde  bei  mittlerer 
Geschwindigkeit  0,4cm>  4,7  (2)  cm*  Urin  erhallen  (die  ein- 
geklammerte Zahl  entspricht  der  Chlor natriumlo sang),  bei 
0,64  m.  G.  106  (90),  bei  0,7  m.  G.  134  (53),  bei  1,04  m.  G.  352  (25:3), 
bei  1,3  m.  G.  einmal  305  (44),  ein  anderes  Mal  (junges  Thier)  111 
(61).  Der  nach  Injection  Ton  Meerwasser  erhaltene  Urin  besitzt  auch 
ein  höheres  specifisches  Gewicht;  in  dem  zuerst  aufgeftlhrten 
Versuch  betrug  die  Dichtigkeit  des  gesaromten  während  des  Versuchs 
ausgeschiedenen  Harns  1,028  (1,017).  In  dem  an  vierter  Stelle  auf- 
geführten wurde  die  Dichtigkeit  des  in  einzelnen  Portionen  Ton  je 
100  cm«  aufgefangenen  Urins  gefunden  gleich  1,0086  bis  1,0069  (1,0063 
bis  1,0043).  Die  Gefrierpunktsbestimmungen,  von  Winter 
ausgeführt,  stimmten  damit  in  der  Kegel  überein ;  im  fünften  Versuch 
fiel  der  Gefrierpunkt  von  1,41  ^  auf  0,55  •  (1,2  \  0,44  •),  im  sechsten  Ton 
1,85  <>  auf  0,67«  (1,83  ^  0,48«),  im  dritten  waren  die  Zahlen  2,24,  09,6, 
0.84.  0,88,  1,22°  (2,44,  0,76,  0,78,  0.96,  0,92»).  Um  einen  Aus- 
druck für  die  Arbeit  der  Niere  zu  gewinnen,  multipliciren  Yerff. 
die  Harnmongen  mit  den  Gefrierpunkten;  so  erhalten  sie  für  die 
Zeit  von  90  Min.  folgende  Zahlen:  dritter  Versuch  166  (97),  fünfter 
151  (48),  sechster  133  (73).  Herter. 

H.  M.  Vernon,  die  Beziehung  des  respiratorischen  Gaswechseh 
kaltblütiger  Thiere  zur  Temperatur,  Cap.  XIII. 

♦  W.  M  a r  c  e  t ,  Mittheilung  über  ein  C  a  1  o  r  i  m  e  t  e  r.  Joum.  of  phy- 
siul.  21,  XXIII.  Marcet  beschreibt  ein  ftlr  den  Menschen  be- 
stimmtes Calorimeter,  bestehend  aus  einer  inneren  Kammer  aas 
glattem  Kupfer  und  einer  sie  umgebenden  äusseren  aus  Holz,  aaf 
beiden  Seiten  mit  Filz  belegt.  Die  Luft  der  inneren  Kammer  wird 
durch  zwei  elektrisch  betriebene  Ventilatoren  gleich  massig  gemischt 
erhalten;  in  derselben  befindet  sich  ausser  der  Versuchsperson  ein 
Geföss  mit  einem  gewissen  Gewicht  Eis,  dessen  Schmelzwasser  in 
einer  Flasche  gesammelt  wird.  Herter. 

*J.  Lefövre,  über  die  Calorimetrie  in  kalter  Luft  mittelst 
Convection.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  995 — 997.  Verf. theilt 
einige  Beobachtungen  mit,  welche  er  mit  dem  J.  Th.  26,  596  beschrie- 
benen Apparat  angestellt  hat  Beim  Affen  (Rhesus)  von 5,25 kg 
bestimmte  er  für  die  Temperaturen  der  Ventilat ionslnft  — 2^ 
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+  4*,  -f-9*  und-K  19®  die  Wärmeabgabe  pro  kg  und  Min.  zu 
0,3,  0,15,  0,10  und  0,5  Calorien;  die  Ventilation  betrog  2,233  m» 
pro  Hin.  Bei  einer  Hündin  von  8  kg  betrug  die  Wärmeabgabe  bei 
+  1»,  +  9»  und  4-  21  •  0,1,  0.06  und  0,035  Cal.  Mit  der  Schnellig- 
keit des  Luftstroms  steigt  die  Wärmeabgabe;  als  dieselbe  im 
Yerhältniss  1 : 1,5 :  2  beschleunigt  wurde,  hob  sich  die  Wärmeabgabe 
beim  Affen  im  Yerhältniss  1 : 1,17  : 1,27;  beim  Hund  stieg  bei  Ver- 
doppelung der  Ventilationsgeschwindigkeit  die  Wärmeabgabe  im 
Verhältniss  1 : 1 ,26.  H  e  r  t  e  r. 

*John  Fawcett  und  W.  Haie  White,  über  den  Einfluss  von  künst- 
licher Respiration  uod  von  ^-Tetrahjdronaphtylamin 
auf  die  Körpertemperatur.  Joum.  of  physioL  21,  434~442. 
Verff.  bestätigen  die  mächtige  Steigerung  der  Körpertempe- 
ratur durc]c  subcutane  Injection  obiger  Substanz  [Stern  J.  Th.  20, 
347J.  Bei  Kaninchen  von  2050  bis  8570  g  erhöhten  3  bis  4cm« 
einer  8<)/oigen  Lösung  die  Körpertemperatur  um  1,6  bis  5,5**  C;  das 
Maximum  wurde  in  l»/4  bis  4  Stunden  erreicht.  Verff.  haben  Ver- 
suche darüber  angestellt,  in  wie  ^eit  das  Tetrahydronaphtylamin  der 
nach  Burchschneidung  des  Rückenmarks  und  nach  Curare- 
vergiftung  eintretenden  Abkühlung  entgegen  wirkt.  Sie  bestäti- 
gen die  Abkühlung  ätherisirter  Thiere  und  machen  darauf  auf- 
merksam, dass  Le  Gallois^)  bereitsauf  den  abkühlenden  Einfluss 
der  bei  diesen  Versuchen  angewandten  künstlichenRespiration 
hingewiesen  hat.  Herter. 

*J  Athanasiu  und  J.  Carvallo,  die  Resistenz  der  homöothermen 
Thiere  gegen  sehr  heisse  intravenöse  Injectionen.  Compt. 
rend.  soc  biol.  49,  590—592. 

•d'Arsonval.  Charrin  und  Bonniot,  Wirkung  der  Gallenbe- 
standtheile  auf  die  Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog* 
49,  769.  Verff.  berichten  über  Versuche  an  Meerschweinchen; 
icterische  Thiere  entwickelten  weniger  Wärme  als  normale. 

Herter. 

*Karl  Beyer,  weitere  Versuche  über  den  Einfluss  von  Eiweiss- 
körpern  auf  die  Temperatur  von  Säugethieren.  Ing.-Diss. 
Jena  1897. 

*W.  Zutz,  Über  die  Wirkung  einiger  Krampf  gifte  auf  die  Körper- 
temperatur warmblütiger  Thiere.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  88,  397—423. 

*1.  Rosenthal,  calorimetrische  Untersuchungen.  Arch.  f. 
Physiol.  v   Du  Bois-Reymond  1897,  171—209. 


1)  Le  Gallois,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  4,  1817. 
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Per9piratüm. 

878.  W.  Barratt,  Aber  die  normale  nnd  pathologische  Ansschei- 
dnng  der  Kohlens&nre  nnd  des  Wassers  Ton  der  Hant 

379.  W.  Barratt,  Aber  die  Ansscheidnng  ron  Wasser  nnd  Kohlen- 
säure Yon  der  entzftndeten  Hant. 


354.  V.  Spitzer:  Die  Bedeutung  gewisser  NucieoproteYde  für 
die  oxydative  Leistung  der  Zelle  0.  Anschliessend  an  frohere  Unter- 
suchungen [J.  Th.  25,  424]  wurde  zunächst  die  Intensität  der  oxy- 
dativen  Leistung  verschiedener  Gewebe  geprüft,  indem  die  Menge  von 
Oj,  die  durch  ein  bestimmtes  Organ  aus  H^O^-Lösung  entwickelt  wird, 
gemessen  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  verschiedene  Organe  verschieden 
stark  auf  das  H^O^  einwirken,  so  dass  dieselben  nach  der  Stärke  ihrer 
Einwirkung  folgendermaassen  geordnet  werden  können:  Blut,  Milz. 
Leber,  Pankreas,  Thymus,  Gehirn,  Muskeln,  Eierstock,  Eileiter.  Weitere 
Versuche  mit  »Protoplasmagiften«  (CNK,  Uydroxylamin)  ergaben,  dass 
dieselben  die  oxydative  Leistung  schwächen  oder  auch  vernichten.  Die 
Temperatur  von  30 — 50^0.  erwies  sich  als  das  Optimum.  Höhere 
Temperaturen  schwächten  die  Wirkung  ab;  bei  70*^0.  verschwand 
dieselbe.  Merkwürdig  ist  jedoch,  dass  selbst  Temperaturen  bis  zu 
120^  und  ebenso  auch  die  Protoplasmagifte  die  Wirksamkeit  nicht 
ganz  vollständig  aufheben,  indem  sich  noch  eine  Contactwirkung  zeigt : 
Bläuung  der  Guajactinctur  durch  ein  derart  behandeltes  Organstflckchen. 
beim  Benetzen  desselben  mit  H^Og.  Niedrige  Temperaturen  (14tägiges 
Einfrierenlassen  in  einem  Eisblock)  sind  ohne  Einfiuss.  Dagegen  sind 
Alkalien  und  Säuren  auch  in  sehr  geringer  Concentration  äusserst 
schädlich.  —  Durch  Behandlung  der  Organe  mit  Wasser  kann  da^ 
wirksame  Agens  in  Lösung  gebracht  werden.  Wird  diese  opalescente 
Lösung  durch  tropfenweisen  Zusatz  äusserst  verdünnter  Säure  neu- 
tralisirt,  so  scheidet  sich  ein  Niederschlag  aus,  der  ebensolche  katalytische 
Wirkungen  ausübt,  wie  das  Organ,  aus  dem  es  dargestellt  wurde 
(Katalyse  von  H^O^,  Bildung  der  synth.  Farbstoffe,  Oxydation  de< 
Salicylaldeyds)  und  der  die  Eigenschaften  der  Nucleoprotelde  besitzt. 
Aus  der  Leber  wurde  ein  Nucleoproteld  dargestellt,  welches  49,12^  ^  C 

1)  Pflüger 's  Arch.  67,  615-656. 
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7,14^'oH,  15,55%  N,  0,96%  P,  0,233%  Fe  und  Blei  schwärzenden 
S  enthielt.  Das  Fe  findet  sich  in  sehr  fester  Bindung,  etwa  wie  im 
Haematogen.  [Die  mit  Wasser  erschöpfte  Lehersubstanz  zeigte  jedoch 
noch  katalytische  Wirkungen  und  konnte  aus  derselben  eine  wirksame 
Substanz  durch  Alkali  in  Lösung  gebracht  werden].  Aehnliche  Nucleo- 
Proteide  wurden  noch  aus  Pankreas,  Nieren,  Hoden,  Thymus  und  dem 
Blutkörperchenstroma  gewonnen  und  enthielten  sämmtlich  festgebundenes 
Fe  (0,19— 0,23^/o).  Die  durch  Zersetzung  der  Proteide  erhaltenen 
Spaltungsprodukte:  Nudeln  und  der  Eiweisskörper  (Histon)  waren 
ebenfalls  Fe-hältig  und  zeigten  etwas  schwache  katalytische  Eigen- 
schaften. Dieselben  Eigenschaften  und  den  Fe-Gehalt  hatten  auch 
noch  die  Spaltungsprodukte  des  Nuclelns:  die  Nuclelnsäure  und  das 
Eiweiss.  Nach  der  Meinung  des  Yerf.  sind  die  Oxydationsvorgftnge 
auf  eine  die  0-Uebertragung  vermittelnde  organische  Bindung  des 
Eisens  zurackzuffihren.  Auch  die  reducirende  Fähigkeit  der  Organe, 
die  bei  0-Abschluss  ausgelöst  wird,  worauf  bereits  früher  aufmerksam 
gemacht  wurde,  kommt  'den  Nucleoprotelden  zu,  nicht  etwa  redu- 
cirenden  Substanzen,  wie  früher  angenommen  wurde,  so  dass  die 
redacirende  Kraft  der  sonst  0-fibertragenden  Verbindung  durch  die 
gleiche  Atomgruppirung  bedingt  sein  dürfte.       Horbaczewski. 

355.  Ch.  Bohr  und  V.  Henriques:  Respiratorischer  Gas- 
wechsel, während  der  Aufhebung  der  arteriellen  Circulation  in  sehr 
ausgedehnten  Organ-Gebieten^).  Yerff.  experimentirten  an  Hunden, 
welche  sie  durch  Injection  von  Curare  oderSection  des  Bulbus 
imiDobilisirten ;  es  wurde  dann  künstliche  Respiration  einge- 
leitet und  die  exspirirte  Luft  in  Petterson's  Apparat  analysirt. 
Es  wurde  nun  derEinfluss  geprüft,  welchen  die  Ausschaltung 
möglichst  vieler  ausgedehnterOrgane  aus  der  Circulation  auf 
den  Gaswechsel  ausübte.  Derselbe  wurde  auffallend  gering  gefunden. 
In  einer  erster  Versuchsreihe  wurde  in  die  A.  femoralis  eine 
metallische  Sonde  eingeführt,  welche  mit  einem  Kautschukbeutel  ver- 
schlossen war;  dieselbe  wurde  bis  in  die  Aorta  vorgeschoben,  welche 


1)  Echanges  respiratoires  pendant  la  snppression  de  la  circulation  arterielle 
<l&ns  des  territoires  orgatiiques  tres-etendos.  Compt.  reud.  soc.  biolog.  49, 
303-304.    Vergl.  die  folgenden  Referate. 
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durch  Aufblasen  des  Kautscfankbeatels  verschlossea  wurde.  Das  arterielle 
Blnt  gelangte  dann  nur  noch  in  Kopf,  Vorderbeine  und  einen  Theil 
des  Thorax ;  die  Lymphbewegong  dauerte  fort,  wenn  auch  modificirt 
Unter  diesen  Umständen  erreicht  der  Oaswechsel  noch  '/j  bis  *j^  der 
Höhe,  welche  er  bei  ungehinderter  Girculation  gezeigt  hatte.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  Girculation  noch  weiter  einge- 
schränkt; man  verschloss  die  Aorta  wie  oben  und  ligirte  die  rechte 
Carotis  und  die  beiden  Subclaviae;  um  dem  Herzen  den  arteriellen 
Blutzufluss  zu  erhalten,  wurde  die  linke  Carotis  mit  der  V.  jugularis 
verbunden.  Das  Blut  durchspülte  ausser  Herz  und  Lnnge  nur  noch 
das  Gebiet  der  linken  A.  vertebralis,  der  Vertebralis  profunda  und 
zweier  Intercostalarterien.  Der  Gaswechsel  blieb  im  wesentlichen  un- 
verändert. In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  der  Kreislauf 
auf  Herz  und  Lunge  beschränkt;  man  ligirte  vom  Hals  aus 
die  rechte  Carotis  und  Subclavia,  verband  die  linke  Carotis  mit  der 
Jugularis,  comprimirte  die  Aorta  mittelst  einer  besonderen  langen 
Klemme  und  ligirte  schliesslich  die  linke  Subclavia.  Jetzt  wurde  der 
Gaswechsel  nur  um  die  Hälfte  herabgesetzt  gefunden. 

Herter. 

356.  Chr.  Bohr  und  V.  Henriques:  Untersuchungen  über 
den  Ort  des  Sauerstoffverbrauchee  und  der  Kohlensäurebildung  im 
ThterkSrper  ^).  Ueber  die  Mehrzahl  dieser  Untersuchungen  ist  schon 
früher  berichtet  worden  [J.  Th.  22,  388),  wo  man  auch  die  ein- 
schlägige Versuchsanordnung  findet.  Die  Verff.  hatten  früher  gefunden, 
dass  ein  bedeutender  Theil  der  Oxydation,  bezw.  der  Kohlensäore- 
bhdung,  in  der  Lunge  selbst  von  Statten  geht«  Durch  eine  Bestimmung 
des  respiratorischen  Quotienten  in  der  Luft  einerseits  und  in  dem 
Blute  andererseits  lässt  sich  ermitteln,  in  wie  weit  der  respiratorische 
Stoffwechsel  In  den  Lungen  derselben  oder  anderer  Art  als  der  durch- 
schnittliche Stoffwechsel  in  den  übrigen  Geweben  ist.  Solche  Unter- 
suchungen sind  Gegenstand  des  Abschnittes  3  dieser  Abhandlung,  über 
den  nicht   schon   früher  berichtet  worden    ist.     Der  respiratorische 


1)  Undersögelser  over  Stedet  for  Jitforbrag  og  Eolsyredaunelsei  den 
dyriBke  Organisme.  Oversigt  kgl.  Danske  Videnskabs-Selskabs  forhandl.  1897. 
No.  1. 
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Qnotient,  CO,  :  O,  der  Ein-  nnd  Ansathmnngsluft  wnrde  wie  gewöhnlich 
durch  Messung  der  Lnftvolamina  und  Analyse  der  Respirationslnft 
bestimmt.  Der  respiratorische  Qnotient  fflr  das  Blut  wurde  folgender- 
maassen  berechnet:  Wenn  das  Volumenprocent  an  COg  bei  0^  und 
760  mm  in  dem  venösen,  bezw.  arteriellen  Blute  CO,  v,  bezw.  CO,  a 
und  das  Yolumenprocent  des  Sauerstoffes  in  den  zwei  Blutarten  0,  a^ 
bezw.  O2  b  ist,  so   erhftlt   man   den    respiratorischen  Quotienten  des 

Blutes  gleich    —^ 7;—^ — .  Wenn  sämmtlicher,  während  eines  Re- 

Og  a  —  O2  V 

spiiationsyersuches  aufgenommener  Sauerstoff  bezw.  sämmtliche  während 
derselben  Zeit  ausgeschiedene  Kohlensäure  nur  von  dem  Blute  während 
dessen  Passage  durch  die  liUngen  aufgenommen,  bezw.  ausgeschieden 
worden  ist,  muss  der  respiratorische  Quotient  der  Luft  mit  demjenigen 
des  Blutes  zusammen  fallen,  wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist^ 
dafis  in  den  Lungen  ein  besonderer  chemischer  Stoffwechsel  derselben 
Art  wie  in  den  übrigen  Geweben  stattfinden  kann.  Wenn  aber  der 
respiratorische  Quotient  des  Blutes  ein  anderer  als  der  des  Gaswechsels 
in  den  Lungen  ist,  so  zeigt  dies,  dass  in  den  Lungen  ein  besonderer  respira- 
torischer Stoffwechsel  anderer  Art  als  in  den  übrigenGeweben  stattgefunden 
bat.  Die  Versuche  an  normalen  Hunden  zeigten  nun  regelmässig 
einen  etwas  höheren  resp.  Quotient  für  die  Luft  wie  für  das  Blut^ 
was  also  darauf  hindeuten  würde,  das  bei  dem  chemischen  Umsatz 
in  den  Lungen  verhältnissmässig  mehr  Kohlensäure  als  bei  dem  Umsatz 
in  den  Geweben  producirt  wird.  Bei  den  durch  Aderlass  anämisch 
gemachten  Hunden  verhielt  es  sich  umgekehrt ;  der  resp.  Quotient  des 
Blates  war  hier  regelmässig  höher.  Nach  Yerfütterung  von  grösseren 
Mengen  Kohlenhydrat  stieg  der  respiratorische  Quotient  wie  gewöhnlich^ 
aber  stärker  in  dem  Blut  wie  in  der  Respirationsluft,  was  die  Yerff. 
dahin  deuten,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Kohlensäurebildung 
vorzugsweise  in  den  Geweben  stattfindet.  Als  eine  Zusammenfassung 
ibrer  älteren  und  neueren  Untersuchungen  heben  die  Verff.  Folgende» 
bervor.  Die  Lungenzellen  sind  bei  dem  Gaswechsei  activ  betheiligt 
nnd  sie  können  den  speci6schen  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  verändern 
(Bohr);  sie  können  aber  auch  von  den  übrigen  Geweben  den  Lungen 
angeführte  Stoffe  unter  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabspaltung 
verarbeiten.  Hammarsten. 
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357.  Chr.  Bohr  und  V.  Henriques:  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  den  Verbrauch  von 
SaueretofF  in  den  Lungen^).  358.  Dieselben:  Kritische  Bemer- 
kungen Über  die  Bestimmung  des  Ortes  des  Sauerstoffverbrauckes  und 
der  Kohlensäurebildung 0.  359.  Dieselben:  Vergleichuig  der 
gleichzeitig  im  Blute  und  in  der  exspirirten  Luft  bestimmten  respira- 
torischen Quotienten^).  Ad  357.  Da  also  der  Graswechsel  yerhältniss- 
mässig  hoch  bleiben  kann,  wenn  die  durch  das  Blut  irrigirten  Ge- 
weben mehr  und  mehr  reducirt  werden,  untersachten  Verff.  von  neuem, 
welchen  Antheil  die  Langen  an  den  respiratorischen  YerbrennungeD 
nehmen.  Zu  diesem  Zweck  bestimmten  sie  einerseits  den  Gasgehalt 
des  in  den  Lungen  aus-  oder  einfliessenden  Blutes,  und  die  Menge 
des  circulirenden  Blutes,  andererseits  den  respiratorischen  Gaswechsel, 
(curarisirte  und  künstlich  ventilirte  Hunde,  Blutentnahme  ans  der 
Carotis  und  aus  dem  rechten  Herz,  Bestimmung  des  circalirenden  Blutes 
mittels  des  Ludwig'schen  Rheometer  nach  den  Pallow 'sehen  An- 
gaben construirt).  Aus  einer  Reihe  von  zwanzig  Bestimmungen  geht 
hervor,  dass  in  einer  gegebenen  Zeit  die  Langen  mehr  Kohlensäure 
ausscheiden,  als  das  Blut  ihnen  zuführt  und  die  Pumpe  extrahirt, 
sodass  die  Lungen  selbst  Sauerstoff  verbrauchen  und  Kohlensäure  bilden 
müssen.  Die  Lungen  sollen  also  bis  zwei  drittel  des  respiratorischen 
Gaswechsels  ergeben  können,  jedoch  ist  dieser  Antheil  sehr  wechselnd 
von  Thier  zu  Thier  und  selbst  im  Laufe  eines  Experimentes  bei  dem- 
selben Thier,  und  soll  selbst  fehlen  können.  Verff.  leugnen  die  innere 
Verbrennung  nicht,  denken  aber  bewiesen  zu  haben,  dass  neben  dieser 
auch  eine  respiratorische  Verbrennung  besteht.  Ad  358.  In  ihrer 
weiteren  Arbeit  geben  die  Verff.,  wie  der  Titel  andeutet,  einen  kritisch 
historischen  Ueberblick  der  experimentellen  Daten  und  der  darauf 
gegründeten  Ansichten  über  die  Frage  der  Bildung  der  Kohlensäure 
und  der  Bindung  des  Sauerstoffs.  Ad  359.  Im  möglichst  normalen 
Zustand  ist  der  respiratorische  Quotient  der  ausgeathmeten  Luft  grösser 
als  der  durch  Differenz  des  Gasgehalts  des  venösen  und  arteriellen 
Blutes  erhaltene ;  nach  einem  Aderlass  dagegen  ist  der  respiratorische 


1)  Arch.  de  Physiol.  9,  590—605.  —  «)  Ibid.  710—713.  —  «)  Ibid.  819 
bis  831. 
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Qaotient  der  Langen  kleiner  als  der  des  Blutes.  Beide  respiratorischen 
Quotienten  sind  noch  bestimmt  worden  nach  künstlichen  Anastomosen 
zwischen  einer  Arterie  und  Vene,  nach  ausschliesslicher  Zuckernahrang, 
während  Curarevergiftong  und  Occlusion  der  Aorta.  Da  unter  diesen 
Versuchsbedingungen  die  beiden  respiratorischen  Quotienten  nicht 
identisch  sind,  sehen  Yerff.  darin  einen  neuen  Beweis  fUr  ihre  Theorie 
der  theilweisen  Bindung  des  Sauerstoffes  und  Bildung  der  Kohlen- 
säore  in  den  Lungen  selbst.  Hey  maus. 

i 

\  360.   Grandis:  Ueber  den  Gaswechsel  in  der  Lunge  ^).  Aus 

[  zahlreichen  Untersuchungen  schloss  Verf.  Folgendes :  1)  Der  Vorgang 
der  0-Absorption  und  der  C02-Ausscheidung  sind  von  einander  ganz 
unabhängig.  2)  Das  Nervensystem  übt  einen  Einfluss  auf  die  Dauer 
des  Athemzugs  aus.  Durch  üebung  des  Nervensystems  gelangt  man 
zu  einer  Toleranz  einer  Lungenluft  von  7,8  ^/^  COg-Gehalt,  in  der  der 
Sauerstoffgehalt  auf  6,6  ^Iq  reducirt  ist.  3)  Die  Schnelligkeit  des  Durch- 
gangs der  CO2  und  des  0  durch  die  Alveolen wandungen  der  Lunge 
variirt  sehr  nach  der  Tageszeit  und  ebenso  die  Resistenz  für  das 
Anhalten  des  Athems.  Diese  Variationen  sind  nicht  allein  auf  Schwan- 
kungen in  der  Sensibilität  des  Centrainer vensystems  zurückzuführen. 
4)  Die  Toleranz  des  Nervensystems  für  das  Anhalten  des  Athems 
erlöscht,  ehe  noch  die  0-Spannung  auf  die  unterste  Grenze  gesunken 
ist,  unter  der  das  Hämoglobin  sich  nicht  mehr  mit  0  zu  sättigen 
vermag.  5)  Das  Nervensystem  hat  die  Fähigkeit,  es  zu  empfinden, 
wenn  das  Blut  mit  COg  beladen  ist  oder  mit  Stoffen,  welche  CO^ 
bilden  können.  6)  Physikalische  Kräfte,  die  unter  gewöhnlichen  Be- 
dingungen im  Stande  sind,  die  Molekularkräfte  der  Gase  zu  verändern, 
haben  doch  keinerlei  merklichen  Einfluss  auf  die  Intensität  des  Athmuugs- 
vorgangs.  7)  Der  Uebergang  der  CO^  aus  dem  Blut  in  die  Lungenluft 
ist  viel  rapider  als  der  Uebergang  des  0  aus  der  Luft  in  das  Blut, 
^'ach  einer  Athempause  von  30  Secunden  hat  das  Blut  schon  alle  COg 
abgegeben,  die  es  abgeben  kann,  während  es  bei  weitem  noch  nicht 
soviel  0    aufgenommen   hat,  als  es  vermag.    8)  Es   giebt  Umstände, 


1)  Salle  condizioni  degli  scambii  gassosi  nel  pulmone.    Gazz.  med.  d. 
Torino  1897,  No.  36—37. 
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die  weit  mehr  als  ein  Athemanhalten  die  Menge  der  abgegebenen  CO^ 
und  des  aufgenommenen  0  beeinflussen  können.  Diese  Momente 
liegen  in  der  chemischen  Thfttigkeit  der  Gewebe.  9)  Die  Menge  des 
aufgenommenen  0  wird  sehr  beeinflusst  durch  die  Geschwindigkeit^ 
mit  der  das  Blut  durch  den  kleinen  Kreislauf  Ifiuft,  also  mittelbar 
durch  die  Vasomotoren.  10)  die  Schnelligkeit  der  0-Aufnahme  wird 
durch  den  Zustand  der  Alveolenwandungen  beeinflusst  und  ist  bei 
verschiedenen  Individuen  verschieden.  Colasanti. 


361.  J.  E.  Johansson:  Ueber  den  Einfluso  der  Temperatur 
in  der  Umgebung  auf  die  Kolilensäureabgabe  des  mensdilichen 
Körpers^}.  In  erster  Linie  suchte  Verf.  mittels  der  Tigerstedt- 
Sond^n 'sehen  Respirationsapparate  diejenigen  Schwankungen  der 
Kohlensäureabgabe  des  Körpers  festzustellen,  welche  von  verschiedener 
Bekleidung  herrühren ;  er  konnte  aber  keinen  bestimmten  Zusammen- 
hang zwischen  Bekleidung  und  Kohlensäureabgabe  nachweisen.  Er 
stellte  nun  an  sich  selbst  eine  Reihe  von  Versuchen  an  über  die 
Wirkung  der  Abkühlung  des  nackten  Körpers  in  einer  Luft  von  IS 
bis  21^0.  Aehnlich  wie  Loewy  fand  er  hierbei,  dass  eine  Steige- 
rung der  Kohlensäureabgabe  nur  dann  zu  beobachten  war,  wenn  Kälte- 
bewegungeu,  wie  Zittern,  Schaudern  u.  dgl.  sich  eingestellt  hatten. 
Es  war  ihm  aber  möglich,  diese  Bewegungen  während  mehr  als  einer 
Stunde  hindurch  zu  unterdrücken.  Die  Versuche  wurden  nach  folgendem 
Schema  angeordnet.  Periode  I:  Versuchsperson  1 — V2  Stunde  liegend 
in  einem  bis  auf  20—30®  C.  erwärmten  Bette,  wohl  eingehüllt.  Periode  II : 
Ganz  nackt  in  einem  bequemen  Stuhle,  während  1  ^j^  Stunde  sitzend. 
Periode  III:  Während  y^^l^j^  Stunde  wieder  im  Bette.  Die  Kohlen- 
säureabgabe wurde  für  halbstündliche  Perioden  bestimmt.  Die  für 
die  ersten  Viertelstunden  der  Perioden  II  und  III  erhalteneu  Zahlen 
waren  von  den  Muskelbewegungen  bei  dem  Lagewechsel  beeinflusst 
und  wurden  daher  bei  der  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Zahlen- 
werthe  nicht  berücksichtigt.     Die  Ergebnisse  waren  folgende: 


ij  Skand.  Archiv  f.  Physiologie  7,  123—177. 
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Peric 

»de  I 

Peric 

de  II 

Periode  III 

Temperatur 

COrAbgabe 
in  1/2  Stunde 

Teinperatar 

C(VAbgabe 
in  i/j  Stunde 

1  COrAbgabe 
Temperatur  |.^i^^g^^„^^ 

260 

10,6  g 

13,70 

10,3g 

200 

12,1g 

270 

.10.9  g 

14,40 

11,9g 

210 

12,0 1? 

290 

8,6g 

15,30 

10,2g 

260 

13.3g 

280 

9,9  g 

16,70 

12,8  g 

270 

12,4g 

280 

12,0  g 

18,80 

11,2  g      1 

280 

9,8g 

280 

11,3g 

19.80 

11.8g 

290 

13,9  g 

300 

9,0  g 

20,60 

12,4g 

290 

11,1  g 

300 

11.7g 

20,70 

12,8  g 

300 

9,8  g 

310 

10,8  g 

21,50 

12,4g 

300 

13,3  g 

320 

12,2  g 

21,60 

10,4g 

31,50 

11,0  g 

Mittel  10,7  g 


MiUel  11,6  g 


Mittel  11,9  g 


Die  Eohlensäureabgabe  scheint  also  von  der  Temperatur  der  Umgebung 
nicht  abhängig  zu  sein,  und  der  Yerf.  ist  der  Ansicht,  dass  eine 
chemische  Wärmeregulation  im  Sinne  R  u  b  n  e  r  s  nicht  existirt.  Der 
Yerf.  macht  femer  auf  die  Bedeutung  der  Muskelbewegungen  für  die 
Erhaltung  der  Körpertemperatur  auf  der  gewöhnlichen  Höhe  aufmerk- 
sam. Während  der  Kälteperiode  fand  eine  Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur statt.  Während  der  Periode  III  stieg  die  Temperatur 
nicht,  obwohl  die  Versuchsperson  in  dem  erwärmten  Bette  sich  befand* 
Erst  nach  dem  Aufstehen  und  Wiedereintritt  der  gewöhnlichen  Muskel- 
bewegungen erreichte  die  Körpertemperatur  ihre  gewöhnliche  Höhe 
wieder.  Hammarsten. 


362.  E  i  j  k  m  a  n :  Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  den 
menschlichen  Sfoffwechsel  ^).  Frühere  Versuche  des  Verf.'s  haben 
ergeben,  [J.  Th.  26,  609]  dass  der  0- Verbrauch,  d.  h.  die  Intensität 
der  Oxydation  im  menschlichen  Körper,  im  malayischen  Archipel  im 
Mittel  nicht  von  den  in  Europa  unter  im  Uebrigen  gleichen  Ver- 
hältnissen differirt.  Sein  Schluss  lautete  damals,  dass  beim  Menschen 
kerne  einigermaassen  in  Betracht  kommende  chemische  Wärmeregulation 


1)  Over  den  invloed  van  het  jaargetij Je  op  de  menschelijke  «tofwisseling. 
Koninklijke  Akademie  Tan  Wetenschappen  te  Amsterdam,  27.  Nov.  1897, 
pag.  308. 
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stattfindet,  d.  b.  keine  Regulirang  der  Wärmeprodnktion,  welche 
Beziehung  zu  den  thermischen  Wärmeverhftltnissen  der  Umgebung 
hat.  Verf.  überzeugte  sich  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Nieder- 
landen, dass  die  Uebereinstimmung  seiner  in  den  Tropen  gewonnenen 
Respirationszahlen  mit  den  yon  anderen  Autoren  in  gemässigten  Ländern 
erhaltenen  kein  Zufall  sein  könnte  dadurch,  dass  er  selber  bei  9 
Personen  im  Winter  bei  6— 12^  C.  (im  Mittel  8,5  C)  52,  im  Sommer 
bei  24,5  ^  G.  65  Respirationsversuche  vornahm.  Elinige  der  Versuchs- 
personen wurden  einmal,  andere  zweimal  täglich  zu  bestimmten  Tages- 
zeiten untersucht.     Verf.   erhielt  folgende  Ergebnisse   (pro  Minnte): 

Respirations-    Exspirirte         COg  0  qq 

Frequenz  Luft*)      (in  Cubikc.)  (in  Cnbikc.)  Quotient-y,- 

(trocken)  ^ 

Im  Winter         15,4  7644  232,2  253,8  0,915 

Im  Sommer        14,3  7050  225,5  253,3  0,890 

Nach  Verf.  ist  die  Intensität  der  Oxydation  und  der  Wärmeproduktion 
besser  nach  dem  0-Verbrauch  als  nach  der  COj-Produktion  zu  beur- 
theilen.  Indessen  weisen  auch  die  CO^-Zahlen  kaum  einen  Unterschied 
auf,  so  dass  von  einer  chemischen  Wärmeregulirung  auch  in  ge- 
mässigten Ländern  keine  Rede  sein  kann.  Die  Wärmeregulining 
soll  also  eine  physikalische  sein.  Die  Körpertemperatur  wird  nicht 
durch  die  Lungen  (beim  Menschen)  regulirt,  weil  die  Athmnng  sowohl 
im  Sommer  wie  auch  im  Winter  gleiche  Luftmenge  ergab  (pro  In- 
und  Exspiration  ungefähr  je  ^2  0-  ^^^  Kleidung  des  Menschen  wird 
in  dieser  Beziehung  also  eine  hauptsächliche  Bedeutung  haben;  die 
Versuchspersonen  trugen  während  der  Versuchsdauer  keine  Ober- 
kleidung, Sassen  ruhig  und  klagten  über  Kälte.  Gerade  wegen  des 
Mangels  einer  genügenden  chemischen  Wärmeregulirung  bedürfen  wir 
also  der  Kleidung  und  zwar  insbesondere  im  Winter.  Den  Versuchs- 
personen fehlte  bei  der  betreffenden  Aussentemperatur  die  Bekleidung. 

Zeehuisen. 
363.  J.  E.  Johansson:  Ueber  das  Verhalten  der  Kohlensäure- 
abgabe und  der  KVrpertemperatur  bei  mttglichst  vollständiger  Aus- 
schliessung der  Muskelthätigkeit ^).    Der  Verf.  wollte  die   Grösse 


1)  Auf  normalen  Druck,  normale  Temperatur  umgerechnet.  —  *)  Nord. 
Med.  Archiv,  Festband  1897,  No.  22. 
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des  Einflusses  bestimmen,  den  die  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  statt* 
findenden  Mnskelbewegnngen  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Körper- 
temperatur ansahen.  Zn  dem  Ende  war  es  nöthig  diese  Grösse  bei 
möglichst  vollständiger  Aosschliessang  der  Mnskelthätigkeit  zn  be- 
bestimmen.  Da  es  nun  aber  für  einen  Menschen  unmöglich  ist,  24 
Stunden  hindurch  ganz  unbeweglich  zu  verharren,  hat  Verf.  die 
einzelnen  Yersuchsperioden,  welche  zusammen  den  sftmmtlichen  24 
Tagesstunden  entsprechen,  auf  mehrere  Tage  vertheilt.  £r  schaltete 
aü  verschiedenen  Tagen  eine  2  standige  Observationsperiode  in  da» 
gewöhnliche,  tägliche  Leben  ein.  Um  hierbei  die  einzelneu  Obser- 
Tationsperioden  mit  einander  vergleichbar  zu  machen,  Hess  er  immer 
zwischen  denselben  und  der  letzten  Mahlzeit  dasselbe  Zeitintervall 
verstreichen,  und  ausserdem  bestrebte  sich  die  Versuchsperson  (der 
Verf.  selbst)  immer  die  möglichst  grösste  Muskelruhe  (in  wachem 
Zastande)  einzuhalten.  Die  Ergebnisse  der  in  dem  Tigersledt- 
Sond^n'schen  Apparate    ausgeführten   Versuchen    waren    folgende: 


Tages-Periode 

COrAbgabe 
pro  1  Stunde 

6  h—  8  h  Vorm. 

22,4  g 

8h  — 10h      . 

"       22,9g       ' 

10h  — 12h      , 

23,2  g 

12  h—  2  h  Nachm. 

23,3g 

2h—  4h       , 

20,6  g 

4h—  6h       . 

22,9  g 

6h—  8h 

22,5  g 

8h  — 10h        , 

22,2  g 

10h— 12h       , 

22,2g 

12  h—  2  h  Vorm. 

21,3g 

2  h—  4h      . 

20,5  g 

4h-  6h      « 

22,1g 

Mittel  22,2  g 

Ke  COg-Abgabe  zeigt  also  an  den  verschiedenen  Tageszeiten  nur 
sehr  geringe  Schwankungen ;  diese  können  durch,  von  den  verschiedenen 
psychischen  Zuständen  abhängige  Schwankungen  der  Athembewegungen 
lind  der  Herzthätigkeit  erklärt  werden.     Das  gefundene  Mittel,  22  g 
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CO2  pro  I  Stande,  stimmt  mit  dem,  was  der  Verf.  bei  froheren 
Untersuchnngen  über  den  Einfloss  der  UmgebnngstemperatDr  als  Mittel 
far  die  GO^-Abgabe  bei  vollständiger  Muskelmhe  gefunden  hat  Ver- 
gleicht man  dieses  Mittel  mit  dem,  welches  Tigerstedt  nnd  Sondea 
bei  männlichen  Individuen  im  wachen  Zustande  bei  Körperrahe  im 
gewöhnlichen  Sinne  gefunden  haben,  nämlich  31,2  g,  so  stellt  es  sich 
heraus,  dass  durch  Herstellen  einer  möglichst  vollständigen  Muskel- 
Tuhe,  der  gewöhnliche  Betrag  der  CO^-Abgabe  beinahe  um  ein  Drittel 
herabgesetzt  wird.  Die  Temperatur  (im  Rectum)  nahm  im  Allgemeinen 
4im  0,6 ^  während  der  Versuche  ab.  Der  Verf.  hebt  übrigens  hervor, 
dass  man  bei  den  Versuchen,  die  (bekanntlich  auch  im  Hunger  und 
bei  bettliegenden  Personen  hervortretenden)  Tagesschwankungen  der 
Körpertemperatur  zu  erklären,  den  Einfluss  der  auch  bei  gewöhnlicher 
Körperruhe  stattfindenden  Muskelbewegungen  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt hat.  Hammarsten. 

364.  A.  Chauveau  und  J.  Tiasot:  Einfluaa,  welchen  das 
combinirte  Variiren  der  beiden  Faktoren  der  energetischen  Ausgabe 
des  IMuskels  auf  die  GrHsse  des  respiratorischen  Gaswechsels  bei 
statischer  Contraction  ausUbt.  Bestätigung  der  durch  das  gesonderte 
Studium  dieser  beiden  Faktoren  (Gewicht  der  Last,  Verkürzungs- 
grad  des  Muekels)  gegebenen  Belehrungen  über  das  VerhUbiiss 
der  Ausgabe  zur  GrSsse  der  elastischen  Kraft,  welche  daraus  re- 
sultirt  ^).  In  früheren  Versuchen  [J.  Th.  26,  502]  haben  Verff.  den 
Einfluss  der  Belastung  sowie  den  des  Verkflrzungsgrades  des  Muskels 
auf  den  respiratorischen  Gaswechsel  gesondert  bestimmt.  Sie 
theilen  nun  Versuche  mit,  in  denen  diese  beiden  Faktoren  zu  gleicher 
Zeit  variirt  wurden.  Es  wurden  die  1.  c.  gewählten  Versuchsbeding- 
nngen  auch  hier  eingehalten.  In  Reihelsteigerten  Verff.  gleich- 
zeitig die  Last  und  die  Muskelverkürzung,  ausgehend  von 
der  Arbeitsleistung  A  (Last  I  von  1666g  und  Armwinkel 

^)  Effets  de  la  Tahation  combinee  des  denx  facteurs  de  la  d^pense  ener- 
^^tique  da  mascle  sur  la  valeur  des  Behanges  respiratoires,  temoins  de  cette 
d^pense,  dans  le  cas  de  contraction  statique.  Confirmation  des  renseignements 
donn^s  par  IVtude  isoMe  de  ces  deui  facteurs  (poids  de  la  Charge,  degre  de 
raccoureissement  da  mascle)  sar  les  rapports  de  la  döpense  avec  la  Taleur 
de  la  force  älastiqne  qai  en  resulte.    Goiopt.  rend.  Ifl4,  16—21. 
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Yön  110^.  Dann  folgte  die  Arbeitsleistang  B  (Last  II  von 
3333  g,  Armwinkel  9.0^)  and  G  (Last  III  von  5000  g  nnd  Armwinkel 
70^).  Jeder  dieser  Bestimmnngen  ging  eine  Bestimmung  des  Gas- 
wecfasels  im  Ruhezustand  vorher,  welche  fflr  die  Kohlensäure- 
aasscheidung 593  bis  818  cm^  und  fdr  die  Sauerstoffauf- 
Bahme  768  bis  1032 cm^  ergab ^).  Die  Erhöhung  dieser  Werthe 
während  der  Arbeit  betrug  im  Mittel  von  drei  Bestimmungen  für 
die  Arbeitsleistungen  A,  B  und  C  73,  216  und  410  cm^  Kohlensäure 
und  78,  212  und  352  cm^  Sauerstoff.  Bezeichnet  man  die  für  die 
Last  I  und  den  Armwinkel  110^  gefundenen  Werthe  mit  1,  so 
erhält  man  die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellten  Yerhält- 
nisszahlen  für  die  durch  die  grössere  Arbeitsleistung 
verursachte  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  und  Sauer- 
stoffaufnahme; besonders  für  den  Sauerstoff  stimmen  dieselben  nahe 
mit  den  Werthen  überein,  welche  sich  durch  dieMultiplication 
der  beiden  in  den  Sonderversuchen  erhaltenen  Yerhältniss- 
zahlen  berechnen. 


Kohlensäareausscheidung 

Sauerstoffaufnahme 

gefunden 

berechnet 

gefunden 

berechnet 

Arbeitsleistung  A 
B 

c 

1 

2,4 

4,4 

1 

3,0 

5,8 

1 

2.4 

4,3 

1 

2,7 
4,5 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  trug  der  Arm  in  je  zwei  Versuchen 
im  Winkel  von  70 ^  das  Gewicht  von  1666  g  (Arbeitsleistung  D) 
im  Winkel  von  90°  das  Gewicht  von  3333  g  (Leistung  E)  und 
im  Winkel  von  110®  das  Gewicht  von  5000g  (Leistung  F).  Die 
Ruhe -Werthe  für  die  Kohlensäure  waren  693  bis  800.  für  den 
Sauerstoff  862  bis  1 1 42  cm*  die  E r h ö h u n g  dieser  Werthe  durch 
die  Arbeitsleistung  D,  E  und  F  betrug  für  die  Kohlensäure 
im  Mittel  159,  203  und  264  cm«  für  den  Sauerstoff  174,  201  und 
240cm^     Folgendes  sind  die  gefundenen  und  die  berechneten 


1)  Der  respiratorische  Quotient  betrug  in  der  Buhe  0,678  bis  0,809, 
während  der  Arbeit  0,73  bis  0,886. 

Hai 7,  Jahre8l>erielit  für  Thierehemie.    1897.  35 
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Yerhältnisszahlen  fflr  die  Steigerang  der  Last  Mgleidi- 
zettiger  Verminderung  der  VerkOrznng. 


i 

KohleDs&oieausscheidung 

SanerstoffaafDahme 

gefunden    |    berechnet 

gefvnden 

berechnet 

Arbcitsleistang 

1 

1 

1 

1 

9 

E 

1,3 

14 

1.2 

1,5 

» 

F 

1.7 

1.7 

1,4 

1 

1.7 

Herter. 

365.  E.  Bardier:  Respiratorischer  Saswedisei  bei  fetten 
Thieren  im  Hungerzustand  ^);  Verf.  machte  Untersnchnngen  an  zwei 
Gänsen  (Apparat  von  Hanriot  und  Riebet),  welche  17  Tage 
nur  Wasser  erhielten,  I  (3,98  kg)  schied  vor  dem  Versach  durch- 
schnittlich 609,25  cm'  Kohlensäure  pro  kg  und  Stunde  aus,  II  (3,80  kg) 
544,25 cm^     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


COs 

in  cm' 

pro 

kg  und  Stunde 

Gane  I 

Gans  n 

Letzte  Normaltage    .    .    . 

615 

564 

»        *     »            • '  .    . 

666 

476 

■              •            ... 

445 

637 

*              •            ... 

711 

500 

Inanition : 

1.  Tag 

418 

451 

2 

415 

461 

3.     »       

408 

369 

4.     .       

856 

333 

16.     .       

300 

348 

17.     .       

251 

365 

Die  Kohlensäureausscheidung  fiel  schnell  während  der  ersten 
Tage  der  Inanition  und  blieb  dann  annähernd  constant  bis  gegen  den 
12.  Tag,  am  Ende  des  Versuchs  zeigte  sich  ein  weiterer  erheblicher 
Abfall.     Die  Sauerstoffaufnahme  sank  weniger  als  die  Kohlen- 


1)  Echanges  respiratoires  chez  les  animauz  gras  en  inanition.    Compt. 
rend.  sog.  biolog.  49,  162—163. 
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säoreaoacheidnng,  in  Folge  dieser  verringerte  sich  der  respirato- 
rische Qaotient,  welcher  vor  dem  Yersnch  durchschnittlich  0,75 
resp.  0,89  betragen  hatte.  Vom  1.  bis  5.  Tag  der  Inanition  betrug 
er  0,53  resp.  0,52,  vom  12.  bis  15.  Tage  0,57  resp.  0,60. 

Herter. 

366.  A.  LBwy  in  Gemeinschaft  mit  J.  LBwy  und  Leo  Zuntz: 
Ueber  den  Einfluss  der  verdünnten  Luft  und  des  HBhenIdimas  auf 
den  Menschen^).  Koch  im  Jahre  1895  hat  A.  Löwy  den  Einfluss 
der  Lnftverdünnung  auf  den  Stoffwechsel  experimentell  im  pneuma- 
tischen Cabinet  geprüft  [J.  Th.  25,  419].  Die  beim  Aufenthalte  im 
Hochgebirge  beobachteten,  und  seit  lange  bekannten  Beschwerden, 
die  ebenfalls  auf  Luftverdünnung  bezogen  wurden,  waren  in  neuester 
Zeit  auch  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen,  namentlich  von 
Mosso  [J.  Th.  26,  628]  und  von  Schumburg  und  Zuntz  [J. 
Tb.  26,  624].  Die  bezüglichen  Beobachtungsergebnisse  zeigen  jedoch 
so  auffallende  Differenzen,  dass  sich  Yerff.  entschlossen,  dieselben  durch 
neue  Versuche  zu  klären,  in  denen  an  denselben  Individuen  die 
Wirkung  der  Luftverdünnung  im  Gabinet  mit  derjenigen  der  Höhen- 
loft  direkt  verglichen  wurde.  Zu  diesem  Behufe  wurde  in  Berlin 
der  Gaswechsel  bei  Buhe  und  bei  gemessener  Arbeit  (am  Gärtner' 
sehen  Ergostaten),  erstens  bei  Atmosphärendruck,  zweitens  bei  Luft- 
verdOnnung  im  pneumatischen  Cabinet  ermittelt.  Femer  wurden 
Marschirversuche  auf  dem  von  Zuntz  beschriebenen  Tretwerke  aus- 
geführt, wobei  die  Steigung  der  Tretbahn  zwischen  ca.  13  und  21° 
variirte.  Schliesslich  schlössen  sich  daran  Untersuchungen  im  Hoch- 
gehirge,  in  denen  die  Arbeit  durch  Bergsteigen  geleistet  wurde  unter 
genauer  Messung  der  Weglänge  und  des  Anstieges.  Mit  diesen  die 
Respiration  betreffenden  Untersuchungen  wurden  zugleich  die  Ermitte- 
lungen der  Blutdichte  und  der  Erythrocytenzahl  verbunden.  Als 
Versachspersonen  dienten  alle  3  Yerff.,  da  namentlich  im  Hochgebirge, 
nicht  nur  ein  wechselseitiges  Vertreten,  sondern  eine  selbstständige 
Üehemahme    bestimmter   Theile    der   Arbeit  nothwendig  war.      Die 


1)  Plüger's  Arch.  6«,  477—538.  —  Im  Auszüge  auch:  Verhandl.  d. 
physiol.  Gesellsch.  z.  Berlin,  Du  Bois-Reymond^s  Archiv,  physiol.  Abth. 
1897,  391—392. 

35* 
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VersQclismethodik  war  dieselbe,  wie  in  den  eingangs  erwilmten  Unter- 
sochongen  von  Löwy,  resp.  Schnmbnrg-Znntz.  Bei  d«  in  Berlin 
ansgefOhrten  Versuchen  ergab  sich  bei  zwei  Personen«  dass  die  Lnft- 
verdOnnang  im  pnenmatischen  Cabinet,  die  bis  451  mm  Hg,  ent- 
sprechend einer  Höhe  von  4100  m,  reichte,  keine  Aendening  im  Stoff- 
verbrauch  bei  Muskelarbeit  am  Ergostaten  znr  Folge  hatte  und  war 
bei  Ruhe  and  Arbeit  die  Art  und  der  Umfang  des  Gaswechsels  in 
der  verdflnnten  Luft  mit  dem  bei  Atmosphärendruck  identisch.  Die 
dritte  Versuchsperson,  die  ungewohnt  der  engen  Raumverhältnisse  in 
der  Kammer  die  Dreharbeit  am  Ergostaten  unzweckmässig  verrichtete, 
zeiKte  dabei  eine  unzureichende  Og-Zufuhr  in  den  arbeitenden  Muskeln 
in  der  verdflnnten  Luft.  Der  O^-Verbrauch  war  gesunken,  der  resp. 
Quotient  stieg,  das  Athemvolum  war  ausserordentlich  gesteigert.  Die 
bei  den  Marschirversuchen  auf  dem  Tretwerk  in  Berlin  erhaltenen 
Werthe  zeigen  eine  Uebereinstimmung  bei  allen  3  Personen,  und 
entsprechen  fast  genau  den  Zahlen,  die  seinerzeit  Katzenstein 
erhalten  hat.  Bei  der  stärksten  Steigung  der  Bahn  war  der  O^-Ter- 
brauch  erhöht.  —  Die  Hochgebirgsversuche  wurden  am  Monte  Rosa 
und  zwar  auf  Col  d'  Ölen  ca.  2840m  Höhe,  bei  515— 536niin 
Hg  atmosphärischen  Druck,  und  auf  der  Gnifetti-Hfltte  ca.  3620ni 
Höhe  bei  482 — 489  mm  Hg  Druck,  bei  einem  Versuchsmann  auch 
auf  Capanna  Rep ina  Margherita  ca.  4560m  bei  424mm  Hg 
Druck  angestellt.  Bei  Vergleichung  des  Gaswechsels  in  der  poeu- 
matischen  Kammer  und  im  Hochgebirge  ergeben  sich  wesentliche 
Unterschiede  sowohl  bei  Ruhe,  als  bei  Arbeit  im  Athemvolum  vie 
m  Og-Verbrauch.  Die  Steigerung  der  Athemgrösse  ist  zwar  in  beiden 
Fällen  vorhanden,  in  verdünnter  Luft  ist  sie  auch  höher,  als  bei 
Atmosphärendruck,  aber  die  Steigerung  in  der  Höhenluft  ist  viel 
bedeutender,  als  im  Cabinet  selbst  bei  viel  niedrigerem  Barometer- 
druck. Dasselbe  gilt  von  der  Athemfrequenz.  Es  ist  demnach  die 
Wirkung  auf  das  Athemcentrum  viel  energischer.  Hervorgehoben 
muss  werden,  dass  in  keinem  Versuche  O^-Mangel  eine  Rolle  spielte. 
Das  Verhalten  des  O^-Verbrauchs  zeigte  individuelle  Verschiedenheiten. 
Bei  Körperruhe  zeigte  derselbe  gegenüber  der  Norm  bei  einem  Ver- 
suchsmanne  keine  Abweichung,  während  bei  zweien  eine  Steigerung 
vorhanden  war.     Bei  der  Arbeit  wurde  bei  allen  drei  Personen  eine 
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Zonahme  des  Yerbnoidis  constatirt,  die  jedoch  individuell  wechselte* 
—  Die  Wirkung  der  Höhenlaft  und  der  Luftverdünnang  sind  dem- 
nach nicht  gleich,  diese  letztere  allein  ist  wenig  oder  gar  nicht  wirk- 
sam, während  der  Effekt  der  Höhenluft  weit  hervorstehender  i^t,  in- 
dem durch  dieselbe  der  allgemeine  Stoffwechsel  gesteigert  wird,  so 
dass  man  in  diesem  Falle  streng  wissentlich  die  oft  missbrauchte 
Bezeichnung  »Anregung  des  Stoffumsatzes«  gebrauchen  kann.  Dabei 
bestehen  aber  bedeutende  individuelle  Unterschiede.  Auch  in  diesen 
Versuchen  wurde,  wie  bereits  S chum bürg  und  Zun tz  aufmerksam 
machten,  eine  merkliche  Verminderung  der  Arbeitsfähigkeit  im  Ge- 
birge gegenaber  der  in  der  £bene  beobachtet.  Es  zeigte  sich  jedoch, 
dass  beim  längeren  Aufenthalte  im  Gebirge  die  Arbeitsfähigkeit  wieder 
steigt,  offenbar  bandelt  es  sich  um  Gewöhnung  an  die  im  Hochgebirge 
wirksamen  Reize.  Es  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  welche 
Reize  diese  Wirkungen  hervorrufen,  die  niedrige  Umgebungstemperatur 
spielt  dabei  entweder  gar  keine  oder  eine  nur  ganz  untergeordnete 
Rolle.  —  Die  mit  diesen  Versuchen  gleichzeitig  ausgeführten  Blut- 
Untersuchungen  ergaben  vor  Allem,  dass  bei  keinem  der  3  Versuchs- 
männer  während  des  1 4  tägigen  Aufenthaltes  im  Gebirge  eine  Wasser- 
Verarmung  des  Blutes,  wie  sie  Grawitz  supponirte,  beobachtet  wurde, 
eher  kann  das  Gegentheil  aus  den  Versuchsdaten  geschlossen  werden. 
Die  Zahl  der  Erythrocyten  zeigte  während  der  ersten  Aufenthalts- 
voche  im  Gebirge  ein  Sinken,  in  der  zweiten  Woche  theilweise  ein 
Wiederansteigen,  ohne  jedoch  deutlich  die  in  Berlin  gefundenen  Werthe 
w  tiberschreiten.  Verff.  erachten  es  als  durch  nichts  erwiesen,  dass 
^  sich  um  absolute  Aenderungen  der  Blutkörperchenzahl  handeln 
kömite,  vielmehr  neigen  sie  der  von  Schumburg  und  Zuntz  aus- 
geführten Meinung,  dass  eine  geänderte  Vertheilung  im  Gefässsystem 
an  dem  Ergebniss  betheiligt  ist,  die  durch  die  Einwirkung  verschie- 
dener dem  Hochgebirge  zukommender  Reize  bedingt  ist. 

Horbaczewski. 

367.  Richard  Heller,  Wilhelm  Mager  und  Hermann 
von  SchrBtter:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Wir- 
Itung  rascher  Veränderungen  des  Luftdruckes  auf  den  Organismus^). 

nPflüger's  Arch.  67,  1—116. 
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Die  pathologischen  Erscheinongen,  wie  sie  düSM^  bedeutende  Aende- 
rongen  des  Luftdruckes,  insbesondere  als  Folge  eines  raschen  Ueber- 
ganges  von  einem  bedeutend  erhöhten  Druck  auf  den  herrschenden 
Luftdruck  auftreten,  werden  noch  immer  verschieden  aufgefasst  and 
es  können  hau)>tsächlich  zwei  Meinungen  unterschieden  werden. 
Während  nach  der  einen  mechanische  Momente  einer  abnormen  Blut- 
vertheilnng  unter  erhöhtem  Druck  in  Betracht  kommen  sollen,  er- 
achtet man  nach  der  zweiten  Meinung  (Gastheorie)  (Hoppe-Seyler. 
P.  Bert)  die  Decompressionserscheinungen  als  die  Folge  von  Gir- 
culationsstörungen  und  Embolien,  die  durch  das  Freiwerden  der  Blat- 
gase,  hauptsächlich  von  Stickstoff,  bei  rascher  Druckabnabme  zu  Stande 
kommen.  Die  Versuche  der  Verff.  wurden  an  Hunden,  Kaninchen.  Meer- 
schweinchen, Tauben,  Fröschen  und  Fischen  zum  Theile  im  Caisson  und 
der  »Sanitätsschleuse«  (Decompressionsscbleuse  fUr  an  »Pression«  er- 
krankte Arbeiter),  hauptsächlich  jedoch  in  einem  eigens  fUr  diese  Zwecke 
hergestellten  Apparat,  der  näher  beschrieben  und  abgebildet  ist. 
ausgeftlhrt.  Es  konnte  eine  Compression  bis  zu  5  Atmosphären, 
und  eine  Decompression  bis  auf  Normaldruck  mit  jeder  gewtlnschten 
Schnelligkeit  erzielt  werden.  Im  Nachfolgenden  werden  nur  die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  dieser  sehr  umfangreichen  Untersnchong 
mitgetheilt.  Es  ergab  sich :  In  comprimirter  Luft  erfährt  die  Blot- 
vertheilnng  des  Organismus  aus  mechanischen  Ursachen  keine  Ver- 
änderung, dagegen  kann  nach  rascher  Decompression  im  Gefässsjstem 
freies  Gas,  welches  fast  ausschliesslich  aus  Stickstoff  besteht,  nach- 
gewiesen werden.  War  der  Aufenthalt  in  comprimirter  Luft  ein  ge- 
nügender und  die  Decompression  entsprechend  rasch,  so  treten  nach 
derselben  pathologische  Erscheinungen  von  verschiedener  In-  und  Ex- 
tensität auf,  die  entweder  in  schweren  Störungen  der  Herz-  and 
Lungenthätigkeit,  die  zum  lethalen  Ausgange  fuhren  können,  oder 
in  Störungen  seitens  des  Centralnervensjstems,  insbesondere  des  Rücken- 
marks, oder  auch  in  beiden  bestehen.  Alle  diese  Erscheinungen  sind 
durch  das  Vorhandensein  von  freiem  Gas  im  Gefässsysteme  bedingt, 
ähnlich  wie  nach  Einbringung  von  Luft  ins  Gefässsystem.  Die  im 
Rückenmark  auftretenden,  multiplen,  heerdweisen  Necrosen  entstehen 
durch  Vorhandensein  von  Luft  in  den  Arterien.  Die  nach  der  De- 
compression auftretenden  Erscheinungen  können  durch  neuerliche  Com- 
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prefision  znm  Theil^^m  Schwinden  gebracht  werden.  Die  Symptome 
seitens  des  Herzens  und  des  Respirationsapparates  werden  anter  allen 
Umständen  günstig  beeinfiosst,  Lähmangserscheinnngen  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Recompression  rechtzeitig  vorgenommen  wird.  Der 
Erfolg  derselben  hängt  im  Allgemeinen  von  der  Kflrze  der  Zeit,  die 
xwischen  dem  ersten  Auftreten  der  Erscheinungen  und  der  neuerlichen 
Compression  liegt,  der  Höhe  des  Druckes  und  der  Dauer  desselben, 
sowie  Ton  der  zeitlichen  Ausdehnung,  der  Langsamkeit  des  Druck- 
abfalles ab.  HorbaczewskL 

368.  Max  Rubner  und  von  Lewaschew:  Ueber  den 
Einfluss  der  Feuchtigkeitsschwankungen  unbewegter  Luft  auf  den 
Menechen  während  kSrperlicher  Ruhe^.  Die  Versuche  wurden  an 
einem  ruhenden  Manne  bei  der  gleichen  Art  der  Ernährung  und 
Bekleidung  bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  und  bei  wechselnder 
Lufttemperatur  im  grossen  Respirationsapparate  des  Instituts  angestellt, 
wobei  zur  Erzeugung  der  verschiedenen  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft 
im  Kasten,  diese  letztere  durch  mit  Bimsteinstttcke,  die  mit  Wasser 
beoetzt  waren,  gefällte  Cylinder,  resp.  durch  Cylinder  mit  Kälte- 
miBchung  und  dann  mit  CaCl^  geleitet  wurde.  Die  Ventilation  des 
Kastens  betrug  28 — 30  cm'  pro  Stunde  bei  einem  Rauminhalt  des 
Kastens  von  7,5  cm'.  Die  Versuchszeit  schwankte  zwischen  4 — 8 
Standen.  Ausser  der  Wasserdampfabgabe  wurde  auch  die  CO^-Aus- 
athmung  festgestellt.  —  Aus  den  allgemeinen  Beobachtungen  über 
die  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  zwischen  15 — 29^  C.  geht  hervor, 
dass  bei  niederer  Temperatur  die  trockene  Luft  behaglicher  erscheint, 
als  die  feuchte.  Bei  24 — 29^  wird  beim  Wechsel  die  trockene  Luft 
sofort  als  kühler,  wie  die  feuchte  empfunden.  In  trockener  hoch- 
warmer Luft  ist  das  allgemeine  Wohlbefinden  nicht  gestört,  und 
kommen  die  Nebenwirkungen  (Sekretion  der  Thränen  und  aus  der 
Nase)  kaum  in  Betracht,  dagegen  war  die  feuchte  Luft  von  24^  bei 
96^/^  relativer  Feuchtigkeit  auf  die  Dauer  unerträglich.  Auch  bei 
24°  und  80  "/o  relativer  Feuchtigkeit  hatten  die  Personen  ein  hoch- 
gradiges Bangigkeitsgeftthl.     Dabei  liegt   keine   starke  oder  profuse 


1)  Arch.  f.  Hygiene  29,  1 — 55.    Hygiene  Inst,  in  Berlin. 
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Sehweissekretioa  vor.  Die  Zahl  der  AthemzU^a  nahm  in  trockener 
Luft  ab  nnd  stieg  in  feuchter.  Es  wird  daher  durch  die  Luftfeucktifi^- 
keit  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  hochgradig  beeinflosst.  --  Die 
Wasserdampfansscheidung  bei  verschiedener  Feuchtigkeits-  und  Tem- 
peratnrzuständen  (in  den  einzelnen  Versuchen  schwankte  die  relative 
Feuchtigkeit  um  ca.  80^/^,  die  Temperatur  zwischen  15—29*)  in 
der  Ruhe  ist  keine  konstante  GrOsse,  sondern  von  der  relativen 
Feuchtigkeit  der  Luft  abhängig.  Die  dadurch  bedingten  Schwankungen 
sind  sehr  mächtig  und  da  die  bisherigen  Angaben  Ober  die  Ausschei* 
dungsgrösse  des  Wasserdampfes  auf  diesen  Umstand  keine  Rttcksicht 
nahmen,  so  sind  sie  auch  wenig  berechtigt.  Die  Versuche  zeigen 
zum  ersten  Mal  beim  Menschen,  dass  die  Wasserdampfausscheidung 
stets  als  eine  Funktion  der  Temperatur  betrachtet  werden  muss  (wie 
von  Rubner  bei  Thieren  nachgewiesen  wurde);  sie  steigt  in  feuchter 
wie  in  trockener  Luft,  jedoch  nimmt  die  absolute  Grösse  der  Wasser- 
dampfausscheidung bei  hohem  Trockenheitsgrad  der  Luft  rasch,  bei 
hohen  Feuchtigkeitsgrad  sehr  gering  zu.  Der  austrocknende  Effekt 
der  Temperatur  hängt  also  ganz  von  den  bestehenden  Feuchtigkeits- 
verhältnissen ab.  Bei  Thieren  liegt  das  Minimum  der  Ausscheidong 
bei  mittlerer  Temperatur  der  Luft,  bei  niedriger  und  sehr  hoher 
wird  daher  mehr  ausgeschieden.  Beim  Menschen  wurde  eine  Zunahme 
nur  bei  steigender  Temperatur  gefunden,  jedoch  wird  sich  dieser 
Einfluss  bei  sehr  niedriger  Temperatur  auch  beim  Menschen  Consta- 
tiren  lassen.  Die  Grenze  der  minimalsten  Wasserausscheidung  ist 
beim  Menschen  wegen  seiner  Bekleidung  durchaus  labil,  dQrfte  jedoch 
zwischen  15  und  20®  liegen.  —  Sowohl  bei  der  trockenen  wie  bei 
der  feuchten  Luft  hat  die  Temperatur  der  Luft  einen  Einfluss  auf 
die  GOg^Ausscheidung.  Das  Minimum  der  00^- Ausscheidung  war  bei 
23,4®,  sowohl  bei  feuchter  als  bei  trockener  Luft.  In  hochfenchter 
Luft  scheint  die  CO^- Ausscheidung  etwas  grösser;  die  Differenz  ist 
jedoch  ganz  anbedeutend.  Die  Steigerung  der  COg- Ausscheidung  des 
Menschen  bei  hohen  Luftteniperataren  dürfte,  wie  bei  Thieren  durch 
die  gesteigerte  Polypnoe  bedingt  sein,  vielleicht  aber  auch  von  einer 
Ueberwärmung  des  Organismus  (der  der  Haut  zunächst  gelegenen 
Partieen)  abhängen.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Horbaczewski. 
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369,  F.  LaulanK:  lieber  die  VerdauungsetBrungen,  welche 
durch  das  Firnissen  der  Haut  hervorgebracht  werden  und  die  da- 
durch verursachte  tttdtliche  Inanition^).  Die  Beobachtangen  Lau- 
lanie's  beziehen  sich  auf  Kaninchen,  welche  rasirt  und  dann 
mit  Olivenöl  bestrichen  warden;  die  Zahlen  der  Tabellen 
sind  Mittel  aus  8  Versuchen;  die  Sauerstoffaufnahme  und 
die  Wärmeabgabe  sind  pro  kg  und  Stunde  berechnet. 


Sauerstoffaafnahme 

Respiratorischer 
Quotient 

Wärmeabgabe 

Normal 

Nach 

dem 

Basiren 

Nach 
dem 
Oelen 

Normal 

Nach 

dem 

Rasiren 

Nach 
dem 
Oelen 

Normal 

Nach 

dem 

Rasiren 

Nach 
dem 
Oelen 

0,754  L. 

1,064  L. 

1,447  L. 

0,898 

0,840 

0,766 

4,165  c. 

5,972  c. 

7,583  c. 

1 

1,41 

1,92 

— 

— 

:  1 

1,43 

1,82 

Ans  diesen  Zahlen,  welche  eine  gleichmässige  Steigerung  der  Sauer» 
Stoffaufnahme  und  der  Wärmeabgabe  zeigen,  könnte  man  schliessen^ 
dass  die  Wärmeregulation  bei  den  durch  die  Schur  und  das  Einölen 
verursachten  abnormen  Wärmeverlusten  in  ausreichender  Weise  vor 
sich  ginge.  Aber  ausserhalb  des  Calorimeter  sind  die  Wärmeverlust» 
grösser,  und  der  Körper  vermag  dieselben  nicht  zu  compensiren. 
Die  Körpertemperatur  sinkt  zunächst  langsam  (zwei  Tage> 
dann  schnell  bis  zum  Tode  (dritter  Tag).  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  die  Temperaturen  aufgeführt,  welche  beim  Tode  oder 
kurz  vorher  gemessen  wurden.  Die  Temperaturen  weichen  in  den 
einzelnen  Fällen  sehr  von  einander  ab,  Verf.  hält  daher  die  Ab- 
kfthlung  nicht  für  die  Ursache  des  Todes.  Die  Sauerstoffaufnahme 
sinkt  mit  der  Körpertemperatur. 


1)  Des  troubles  digestifs  produits  par  le  vemissage  de  la  peau  et  de 
rinanition  mortelle  qui  en  est  la  cons^quence.  Compt.  rend.  soc.  l)iolog.  ^% 
206-2093  Arch.  de  physiol.  9.  302-316. 
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Versnchsnummer 

3 

1 

5 

4     '     6 

1 

2 

7    ' 

8 

Körpertemperatur  .    . 
Sanerstoffaafnahme    . 

36,4* 

35,9* 
1,370 

34,6* 
1,104 

31,3» 
0,970 

27,8* 
0,634 

27,4» 

0,518 

23* 

0,372 

21* 

Der  Tod  erfolgte  in  No.  3  nach  2—^  Minnten,  in  No.  1  nach  3  h.. 
No.  5  nach  5  h.,  No.  4  nach  2  Minuten,  Ko,  6  nach  3  h.,  No.  2 
nach  5  Minuten,  in  No.  7  und  8  anmittelbar  nach  der  Messung. 
Die  mittlere  Lebensdauer  nach  demOelen  betrug  2,88  Tage. 
Anatomische  Veränderungen  zeigten  sich  nicht  bei  der  Section;  der 
Darm  wurde  völlig  leer  gefunden.  Der  respiratorische  Quotient 
^siehe  Tabelle  I)  sank  wie  bei  der  Inanition;  das  beobachtete 
Minimum  betrug  0,720.  Die  geölteten  Thiere  können  den  excessiven 
tVärmeverlust  nicht  compensiren  trotz  der  bedeutenden  Steigerung 
ihres  Stoffwechsels.  Letztere  folgt  aus  dem  hohen  Gewichts- 
verlust, welchen  die  Thiere  erlitten;  sie  verloren  täglich  im  Mittel 
^9g  pro  kg.  (Normale  Kaninchen  sterben  nach  10  bis  ]2tägiger 
Inanition  bei  einem  täglichen  Gewichtsverlust  von  ca.  30  g.)  Dabei 
ist  die  Nahrungsaufnahme  der  Thiere  herabgesetzt;  während 
normale  Kaninchen  von  2  kg  täglich  85  g  Nahrung  verzehrten,  nahmen 
rasirte  Thiere  251g,  geölte  dagegen  nur  87  g  Nahrung.  Die  Thiere 
gehen  also  an  Inanition  zu  Grunde.  Die  geölten  Kaninchen  verloren 
bis  zum  Tode  16  bis  17  ^/^  des  Körpergewichts,  während  normale 
Thiere  ohne  Nahrung  bis  zum  Verlust  von  85  bis  40®/^  des  An- 
fangsgewichts leben  bleiben.  Wie  die  geölten  Thiere  so  verhalten 
sich  auch  die  nur  rasirten  Kaninchen.  Ein  solches  Thier  starb 
nach  2  Tagen,  nachdem  es  pro  Tag  und  kg  69  g,  im  Ganzen  14  ^/^ 
des  Anfangsgewichts  verloren  hatte.  Bei  den  excessiven  Anforde- 
rungen ist  der  Körper  nicht  im  Stande  so  viel  Material  zu  zersetzen, 
als  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendig  ist;  die  Verwerthnng  des 
Nahrungsmaterials  ist  dabei  durch  eine  Störung  der  digestiven  Funk- 
tionen verhindert.  Herter. 


370.   J.  Lef^vre:   Ueber  die  durch  die  direkte  Abkühlung 
tiervurgebrachten  Verdauungsstörungen;  Verglelchung  mit  dem  Fir- 
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nissen  der  HautO-  Taucht  man  ein  Meerschwein  von  ca.  0,9kg 
auf  10  Minuten  in  ein  Bad  von  5  ^,  so  verliert  es  ungefähr  15  Gal. 
pro  kg;  seine  Temperatur  fällt  von  39  auf  18^  und  erhebt  sich 
sehr  langsam  wieder  zur  Norm.  Das  Thier  nimmt  zunächst  keine 
Nahrung  zu  sich,  später  wenig;  das  Körpergewicht  fäDt  in  4 — 5 
Tagen  unter  0,75  kg  und  Übersteigt  dasselbe  wochenlang  nicht.  Ein 
Kaninchen  von  3  kg  verliert  12—15  Cal.  pro  kg,  wenn  man  es 
far  einige  Minuten  in  ein  Bad  von  -—15^  bringt,  danach  fällt  es  in 
einen  ähnlichen  Zustand  wie  obiges  Meerschwein  und  erreicht  seinen 
nonnalen  Ernährungsstand  erst  nach  6 — 8  Wochen.  Die  Abküh- 
lung bewirkt  also  eine  Ernährungsstörung  ähnlich  der  von 
Laulanie  nach  dem  Einölen  der  Haut  beobachteten  (vorstehendes 
Referat).  Nach  Verf.  bedingt  das  Firnissen  in  der  That  einen  dau- 
ernden excessiven  Wärmeverlust  und  die  Wirkung  ist  daher  dieselbe 
wie  die  einer  schnellen  Abkühlung.  Uebrigens  verhalten  sich  die 
Species  verschieden.  Die  Nager  besitzten  eine  sehr  geringe 
Resistenz  gegen  die  Kälte,  bei  anderen  Species  ist  dieselbe  bedeutend 
grösser.  Das  Schwein  in  obiger  Weise  schnell  abgekühlt,  zeigt 
keine  Störung  des  Appetits  und  der  Ernährung,  ebenso  wenig  der 
Hand  und  der  Affe.  Auch  der  Mensch  ist  sehr  resistent.  Verf. 
hat  an  sich  selbst  20  bis  25  Abkühlungen  im  Monat  vorgenommen, 
mit  einem  Wärmeverlust  von  5  bis  7  -  Cal.  pro  kg  und  zwar  mit 
günstigem  Einflnss  auf  seine  Ernährung.  Herter. 

371.  A.  Rodet  und  J.  Nicolas:  Experimentelle  Untersuch- 
ungen über  die  Veränderungen,  welche  eine  in  das  Zellgewebe  oder 
in  das  Peritoneum  injicirte  Gasmenge  erleidet^).  Verff.  injicirten 
entweder  atmosphärische  Luft  oder  Kohlensäure  und  ver- 
folgten die  Zusammensetzung,  welche  das  wieder  extrahirte  Gas  zeigte. 
Die  folgenden  Tabellen  zeigen  die  Znsammensetzung  des  verschieden 
lange  Zeit  nach  der  Injection  extrahirten  Gases. 


1)  Des  tronbles  nntritifs  produits  par  les  refrigerations  directes;  com- 
paraison  avec  le  vemissage  de  la  pean.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  278 
bis  279.  —  ^)  Becherches  exp^rimentales  snr  les  modifications  subies  par 
nne  masse  gazeose  inject^e  dans  le  tissu  cellulaire  et  dans.  le  peritoine* 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  947—949. 
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I.    Injection  von  Lnft: 


COa 


O2 


N2 


A.   In  das  Zellgewebe: 


Extraction  nach  5  Min. 
.       8     . 

.  20     . 

.  25     . 

.  25     . 

.  60     , 

.  65     . 

.  24  h 

.  24  . 


Hnnd 


I 

II 
III 

V 
VI 

V 
IV 
VI 

V 
VI 


1,63  0/0 

2,10  . 

3,80  . 

2,59  . 

3.10  . 

5,22  . 

7,80  . 

6,30  , 

8,18  , 

7,27  . 


5,810/0 
19,90  , 

7,30  . 
19,17  , 
18,66  , 
16.44  . 
15,95  , 
17,19  . 

4.54  , 

5,90  , 


6.  In  das  Peritoneum: 


Extraction  nach  7—8  Min.  Hund  VII 
.  7-8  .  .  VIII 
.  45  .  .  IX 
.24  h  .  X. 


2,840/0  i  19,120/0 

3,31  ,  .  16,64  , 

4,76  ,  '  17,14  , 

6,00  .  I  6,90  , 


92,56  •/(, 
78,00  , 
88,90  , 

78.24  . 
78,24. 
78,33, 

76.25  , 
76,50  . 
87,27  , 
86,81  , 


78,040/, 
80,65  . 
78,10  . 
87,10  , 


Es  lässt  sich  eine  im  allgemeinen  mit  der  Zeit  fortschreitende  Zu- 
nahme der  Kohlensäure  and  Abnahme  des  Sauerstoffs 
constatiren;  die  Unregelmässigkeiten  in  obigen  Besultaten  erklären 
sich  nach  Verf.  durch  das  verschiedene  Volumen  des  injicirten 
Gases  sowie  durch  die  verschiedene  Intensität  der  Gewebeathmang. 

II.    Injection  von  Kohlensäure  in  das  Zellgewebe: 


COa 


0, 


Extraction  nach  12  Min.    Hund     XI 


13 
20 
35 
35 
45 
50 
75 
80 


XII 

XIII 

XIV 

XV 

XVI 

XI 

XVII 

XVIU 


86,950/0 

80,65  . 

91.50  . 

81,70  , 

74,60  . 

55,12  , 

33,00  , 

70,00  , 

16,00  , 


4,000/0 

5,60  „ 

1,00  , 

11,77  . 

12,30  „ 

9,27  . 

23,70  , 

14,30  . 

25,00  . 


N2 


9.050/0 
13,75  , 

7,50  . 

6,53  , 
13,10  . 
35,00  . 
43,30, 
15,70  . 
59,00  , 


I 
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AaffalleDd  ist  der  hohe  Sanerstoffgehalt  des  extrahirten  Gases  bei 
Hond  Xr  and  XYIII  sowie  die  grossen  Schwankungen  des  Stiek- 
stoffe.  Herten 

372.  L  Krehl  und  M.  Matthes:  Wie  entsteht  die  Tem- 
peratursteigerung des  fiebernden  Organismus^).  Yerff.  erachteten 
es  für  nothwendig  vor  Allem  zn  entscheiden,  ob  der  Mechanismus 
der  Temperatursteigerung  im  Fieber  ein  einheitlicher  ist,  oder  ob 
derselbe  in  verschiedenen  Fällen  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande 
kommt.  Zu  diesem  Behufe  wurde  bei  Kaninchen,  Hühnern,  Tauben 
und  Meerschweinchen  Fieber  auf  verschiedenste  Art  erzeugt,  indem 
z.  Th.  chemische  Verbindungen  (Silbernitrat,  Deuteroalbumose  aus 
Fibrin,  Deuteroalbumose  aus  Bacterium  coli,  Deuteroalbumose  aus 
faalendem  Fibrin)  z.  Th.  pathogene  Mikroorganismen  (Pneumobacillen, 
ein  Protozoon)  oder  sterilisirte  Peptonboullion  vom  Bacterium  coli, 
Pyocyaneus,  Milzbrand,  Typhus,  Prodigiosus  nach  24  Stunden  Wachs- 
tham  den  Thieren  beigebracht  wurden.  Unter  Anwendung  des  Bubner' 
sehen  Galorimeters  wurde  die  Wärmeabgabe  ermittelt ;  die  Produktion 
ans  ihr,  dem  Gewicht  des  Thieres,  seiner  Anfang-  und  Endtemperatur, 
sowie  der  specifischen  Wärme  des  Thierkörpers  (0,83)  berechnet.  Es 
wurden  stets  bei  den  Thieren  Hungerperioden  im  fieberfreien  und 
fieberhaften  Zustande  verglichen,  wobei  die  Normalversuche  meist 
10  .bis  20  Stunden  und  nur  ausnahmsweise  4  ^/^  Stunde  dauerten, 
worauf  am  Ende  des  Normalversuches  das  Fieber  erzeugt  wurde. 
Beim  Verfolgen  der  Fiebertemperatur  wurden  3  Perioden:  die  Zeit 
ihres  Ansteigens,  ihrer  Höhe  und  ihres  Abfalles  unterschieden.  Der 
Temperaturanstieg  erfolgt  stets  unter  Erhöhung  der  Wärmebildung 
nnd  verhält  sich  dieselbe  zu  der  Norm  im  Mittel  wie  110:100. 
Die  Steigerung  der  wärmebildenden  Umsetzungen  geht  der  Grösse 
des  Temperaturzuwachses  keineswegs  parallel,  sondern  es  machen 
sich  einmal  Einflüsse  der  Fieberursache,  besonders  aber  solche  der 
Individualität  im  höchsten  Grade  geltend.  Die  Wärmeabgabe  durch 
Leitung  und  Strahlung  ist  fast  immer  herabgesetzt,  die  durch  Wasser- 
Verdampfung  öfters  auch,  aber  manchmal  ist  sie  erhöht.  Zwischen 
verschiedenen  Thieren  als  auch  zwischen  Fiebern   aus  verschiedener 


1)  Arch.  f.  experm.  Path.  und  Pharmakol.  38,  284—320. 
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Ursache  besteht  kein  charakteristischer  Unterschied.  Auf  der  H&be 
des  Fiebers  war  fast  immer  die  W&rmebildnng  gesteigert  Die  gröiste 
Steigerung  verhielt  sich  wie  160  :  100.  (Die  geringste  107  :  100^  im 
Mittel  wie  119:100).  Anch  hier  fehlt  jede  Beziehung  zwischen 
Höhe  des  Fiebers  and-  Steigerung  der  Wärmebildong,  ebenso  wie 
zwischen  diesen  und  den  speciellen  Ursachen  des  Fiebers.  Die  Wärme- 
abgabe auf  der  Fieberhöhe  ist  immer  erhöht^  wenn  eine  stärkere 
Produktion  vorhanden  ist.  Von  den  einzelnen  Componenten  der 
Wärmeabgabe:  einerseits  durch  Leitung  und  Strahlung,  andererseits 
durch  Wasserverdunstung  (von  der  Lungenoberfläche)  zeigt  keine  eine 
wesentliche  Aenderung  gegen  die  Norm.  Da  jedoch  bei  gesteigerter 
Wärmebildung  in  der  Norm  die  Wasserverdunstung  beträchtlich  an- 
steigt, so  erscheint  das  Gleichbleiben  derselben  beim  Fieber  als  etwas 
fttr  diesen  Zustand  charakteristisches  und  etwas  Krankhaftes.  —  Im 
Temperaturabfall  ist  die  Wärmeproduktion  meistens  herabgesetzt, 
während  die  Wärmeabgabe  sich  ziemlich  verschieden  gestaltet.  —  Bei 
Collaps  wurde  eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  Wärmebildnng 
beobachtet,  im  Mittel  72:100,  öfters  auch  54:100.  Die  Wärme- 
abgabe ist  verschieden,  häufiger  vermindert  und  zwar  am  stärksten 
die  durch  Leitung  und  Strahlung.  Als  einzige  Quelle  der  Wärme- 
bildung im  Fieber  sind  die  Spaltungen  und  Oxydationen  im  Organis- 
mus anzusehen ;  mögen  dieselben  im  Fieber  gesteigert  sein  oder  nicht, 
der  vornehmliche  Grund  der  Temperatursteigerung  liegt  immer  in 
der  mangelhaften  Wärmeabgabe.  Horbaczewski. 

373.  L  Krehl  und  F.  SStbeer:  Wie  gestaltet  sich  die 
WärmeSkonomie  und  der  Gaswechsel  poikitothermer  Wirbelthiere 
unter  dem  Einflüsse  bacterieller  Infectionen  ^)7  Die  Beantwortung 
obiger  Frage  durch  das  Experiment  erscheint  aus  diesem  Grande 
wichtig,  weil  sich  daraus  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  des  fieber- 
kaften  Processes  beim  Warmblfltler  ergeben  können,  bei  dem  es  viel- 
fach schwierig  ist  zu  entscheiden,  welche  Erscheinungen  zum  fieber- 
haften Processe,  welche  zu  seinen  Ursachen,  der  Infection  gehören 
und  ob  und  in  wie  weit  die  erhöhte  Wärmeproduktion  eine  direkte 
Folge  der  Infection  ist,  oder  durch  das  Centralnervensystem  im  Sinne 


1)  Arch.  f.  exp.  Path,  und  Pharmakol.  40,  275—286. 
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einer  hoher  eingestellten  Wärmeregnlation  ausgelöst  wird,  nachdem 
beim.  Poikilothennen  jede  Andeutung  der  Wärmeregulation  fehlt  und 
ein  Einflnss  des  Nervensystems  auf  die  Wärmebildong  nicht  besteht. 
Yerff.  experimentirten  an  Fröschen.  Die  Infection  derselben  wurde 
durch  2  Bacterien  (die  aus  einer  Submaxillarisdrttsen-Cyste  bei  einem 
grossen  Exemplar  von  Python  molurus  aus  Indien  gezüchtet  wurden) 
nftmiSeh :  Pyocyaneus  ß  und  ein  nicht  näher  bestimmtes  Bacterium : 
*t  herrorgemfen.  Die  Bouillonculturen  derselben,  dem  Frosch  inji- 
cirt,  tödteten  das  bei  Zimmertemperatur  gehaltene  Thier,  wogegen 
das  inficirte  Thier,  welches  bei  2 — 5  ®  Celsius  gehalten  wurde,  keine 
Krankheitserscheinungen  zeigte.  Es  wurde  versucht  den  Gaswechsel 
zu  bestimmen  und  die  Wärmeproduktion  auf  calorimetrischem  Wege 
direkt  zu  ermitteln.  Bei  den  Versuchen  war  z.  Th.  eine  Art  primitiven 
Calorimeters  z.  Th.  (bei  Ochsenfröscben,  die  mitunter  über  700  g 
vogen)  auch  Rubner's  Calorimeter  in  Anwendung.  Es  konnte 
siebergestellt  werden,  dass  inficirte  Thiere  eine  Temperatursteigerung 
am  einige  Zehntel  Grad)  zeigten  und  mehr  COg  producirten,  als 
gesunde.  Die  Wärmeproduktion  des  inficirten  Kaltblüters  gleicht  in 
ihrem  Verlaufe  genau  der  des  fiebernden  Warmblüters,  sie  wächst 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  und  sinkt  im  CoUaps.  Die  Temperatur- 
erhöhung ist  in  erster  Linie  durch  den  Infectionsznstand  bestimmte 
Da  die  Wärmeproduktion  vom  Centralnervensystem  nicht  beeinflusst 
ist,  so  hängt  dieselbe  direkt  von  den  Mikroorganismen  und  deren 
(riften  ab.  Horbaczewski. 

374.  E.  RoncaglUlo:  lieber  die  pyrogene  Wirkung  des 
Peptons  bei  Gesunden  und  TubercuiVaen  ^).  Von  den  Beobachtungen 
Krehl's  und  Matthes  ausgehend,  hat  Roncagliolo  die  Wirkung 
von  hypodermischen  Einspritzungen  einer  Lösung  trocken  sterilisirten 
Peptons  von  Finzelberg  untersucht.  Die  1 0 — 20 ^/^  wässerige  Lösung 
enthielt  0,75^/0  NaCl  und  0,50  ^/^  kohlensaures  Natron  und  wurde 
unter  Beobachtung  aseptischer  Cautelen  eingespritzt.  Die  Einspritz- 
ungen riefen  keinerlei  Beschwerden  hervor.  Sie  wurden  ausgeführt 
bei  verschiedenen  Kranken  und  Reconvalescenten,  bei  fiebernden  und 


1)  Sal  potere  pirogeno  del  peptone  nei  sani  e  nei  tuberculosi.    7.  Congr. 
f.  innere  Med.  Rom  1896. 
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nicbtfiebemden  Tuberculosen,  sowie  am  tuberculösen  Thiere  und 
2nm  Yergleicb  ausserdem  am  gesunden  Menschen  und  Thier.  Es 
ergab  sich  beim  gesunden  und  beim  tuberculösen  Menseben  folgendes: 
1.  Nichtfiebernde  Tuberculose  reagiren  mit  Fieber  bei  Peptondosen. 
die  für  den  gesunden  Menschen  indifferent  sind.  Bei  fiebernden 
Tuberculosen  wird  durch  die  gleiche  Dosis  die  Temperatur  noch 
'weiter  erhöht.  2.  Bei  fiebernden  Tuberculösen  wird  dagegen  die 
Temperatur  nicht  weiter  gesteigert  durch  geringere  Dosen  Pepton  als 
jene  die  bei  Nichtfiebemden  Fieber  hervorruft.  3.  Gesunde  reagiren 
auf  Pepton  ebenso  wie  auf  Tuberculin,  d.  h.  je  nach  ihrem  Allgemein, 
zustand  individiuell  verschieden.  4.  Jene  Gesunden^  die  auf  grosse 
Dosen  Tuberculin  gar  nicht  reagiren,  reagiren  auch  nur  auf  sehr 
grosse  Dosen  Pepton.  5.  Nur  selten  lässt  sich  nach  Peptoninjectionen 
Pepton  im  Harn  nachweisen.  6.  Aus  weiteren  Versuchen  an  Thieren 
«rgab  sich,  dass  gesunde  Kaninchen  und  Meerschweinchen  auf 
Peptoninjcction  mit  Fieber  reagiren.  Die  gleiche  Dose,  die  bei  diesen 
Thieren  Fieber  hervorruft,  hat  bei  tuberculösen  Thieren,  hypodermisch 
injicirt,  den  Tod  zur  Folge.  Colasanti. 

375.  E.  Cavazzanj:  Beitrag  zum  Studium  des  Ursprungs 
der  thierischen  Wärme.  Wirl(ung  des  Curare,  des  Antipyrin  und 
des  Methylviolett  auf  die  Thermogenese  und  auf  die  Glycogenese 
in  der  Leber  ^).  Untersuchungen  im  Laboratorium  von  Mosso  hatten 
den  Verf.  zu  folgenden  Beobachtungen  geffthrt:  1.  Wenige  besondere 
Fälle  ausgenommen,  ist  die  Temperatur  im  Lebergewebe  die  höchste 
im  ganzen  Organismus.  2.  Die  Temperatur  wird  durch  Heizung  der 
die  Leber  innervirenden  Nerven  speciell  des  Vagus  beeinflusst. 
3.  Cocain,  Opium  oder  Galleeinspritzungen  in  die  Vene  erhöhen  die 
Lebertemperatur,  Curare  und  Chloraleinspritzungen  setzen  sie  herab. 
Diese  Beobachtungen  leiteten  zur  Annahme  einer  wärmeregulirenden 
Funktion  der  Leberzellen.  Weitere  Untersuchungen  zeigten  des  ferneren 
Folgendes:  1.  Bei  künstlicher  Blutdurchströmung  der  Leber  fliesst 
das  Blut  um  einige  Hundertstel  Grade  wärmer  aus,  als  ein,  ja  selbst 
um  einige  Zehntel  Grade.  2.  Ebenso  zeigt  sich  eine  Erwärmung  des  Bluts 


1)  Contribnto  allo  studio  delle  origini  del  calore  animale.    Atti  dell' 
Acc.  d.  8c.  med.  e  natur.    Ferrara  1897. 
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heim  DorchstrOmen  der  Leber,  wenn  ihm  Cocain,  Nikotin,  Opium 
oder  Galle  zugesetzt  worden  ist,  sie  bleibt  aber  aus  oder  ist  wenigstens 
Biebt  coostant  bei  Zusatz  von  Chloral  oder  Carare.  Nan  fragte  es  sich 
ftber,  ob  die  Entwickelang  der  Wärme  nicht  doch  eher  im  Blut  selbst 
als  in  den  Leberzellen  stattfinde,  oder  wenigstens  an  beiden  Orten 
gleichmässig,  denn  in  einigen  Yersachen  stieg  die  Bluttemperatar 
absolut  nnd  relativ  höher  als  die  des  Lebergewebes  und  ausserdem 
blieb  immer  noch  der  eigentliche  Mechanismus  des  Vorgangs  nnaufp 
gekiftrt.  Da  kam  nun  eine  weitere  anerwartete  Beobachtung  hinz^ 
und  zwar,  dass  nach  Tod  des  Thieres  durch  Ersticken,  wenn  jeglicher 
Blatumlauf  aufgehört  hat,  die  Temperatur  der  Leber,  wenigstens  beim 
wohlgefutterten  Hund,  noch  längere  Zeit  weiter  steigt  und  zwar  um 
20  and  mehr  Hundertstel  Grade,  während  die  Temperatur  im  Rectum 
und  in  der  Bauchhöhle  rasch  und  stetig  sinkt.  Dass  diese  postmortale 
Temperatursteigernng  in  den  Leberzellen  selbst  vor  sich  gehe  und 
nicht  durch  Blutcoagulation  bedingt  sei,  war  klar,  dass  aber  auch  im 
Leben  das  gleiche  der  Fall  sei,  war  damit  noch  nicht  gesagt,  denn 
die  postmortale  Wärmeproduktion  konnte  ebensowohl  eine  Begleit- 
erscheinung der  postmortalen  Protoplasmaerstarrung  als  die  Fort- 
dauer einer  physiologischen  Lebenserscheinung  sein.  Hierüber  suchte 
nun  Gavazzani  durch  seine  Untersuchungen  Aufschluss  zu  erlangen, 
indem  er  die  Wirkung  der  Asphyxie  auf  die  Lebertemperatar  feststellte. 
£s  zeigte  sich  dabei,  dass  im  Verlauf  der  Asphyxie  dui*ch  plötzliche 
Abschnflrung  der  Athmungswege  die  Temperatur  schnell  um  15 — 20 
Hundertstel  Grad  steigt,  während  die  Rectaltemperatur  allerdings 
auch  etwas  zunimmt,  aber  in  viel  geringerem  Grade.  Ferner  ergab 
sieh,  dass  elektrische  Reizung  der  Vagi  die  Lebertemperatur  erhöht, 
ibre  Durchschneidung  sie  herabsetzt.  Die  durch  die  Asphyxie  hervor- 
gerufene Temperaturerhöhung  in  der  Leber  erwies  sich  als  unab- 
hängig Ton  der  Ventilation  in  'der  Lunge.  Alles  deutete  darauf  hiiit, 
dass  die  postmortale  Thermogenese  in  der  Leber  die  Fortsetzung 
einer  normalen  Wärmebildung  in  diesem  Organ  sei.  Um  dies  vollends 
sicher  zu  stellen,  nahm  der  Verf.  nun  seine  Zuflucht  zu  den  >Lebens- 
reagentieut«,  wie  sie  Bernard  genannt  hat,  den  Giften,  deren  Wirkung 
^n  vitalen  Process  von  dem  postmortalen  besser  zu  unterscheiden 
gestatten  musste.    Die  Ergebnisse  waren  folgende:   1.   Einige  Gifte 

Haly,  Jahresbericht  für  Thiarebemie.    1897.  36 
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setzen  die  Temperatursteigerung  in  der  Leber  während  der  Asphjxie 
herab  oder  paralysiren  sie  ganz  und  zwar  einerseits  Crüte,  die  auf 
die  Nervenendigungen  (Curare,  Atropin),  andererseits  solche,  die  auf 
das  Zellplasma  einwirken  (Methjlviolett).  Zu  gleicher  Zeit  setzen 
dieselbe  auch  die  sonst  die  Asphyxie  begleitende  Steigerung  des 
Zuckergehalts  des  Blutes  herab.  2.  Das  Methylviolett  Terbindert 
die  postmortale  Temperatursteigerung  in  der  Leber  (Lähmung  des 
Oytoplasma)  und  die  postmortale  Umbildung  des  Glycogens  in  Glycose, 
die  sonst  sehr  stark  ist.  Man  konnte  annehmen,  dass  bei  Curare 
wegen  Lähmung  der  Muskeln  und  Ausbleiben  der  Krämpfe  und  dar 
durch  verhinderter  Erhitzung  des  Blutes  die  Temperatursteigenmg 
in  der  Leber  ausbleibt;  aber  bei  nicht  curarisirten  Thieren  steigt 
die  Innenwärme  der  Leber  mehr  und  schneller  als  im  Rectum  und 
sie  ist  überhaupt  imm^r  höher  als  die  des  arteriellen  Blutes  und  die 
Temperaturerhöhung  fällt  auch  bei  den  mit  Methylenblau  und  mit 
Atropin  vergifteten  Thieren  weg,  bei  denen  doch  die  Asphyxiekrämpfe 
nicht  fehlen;  sie  fehlt  femer  bei  schlecht  genährten  Thieren  trotz 
lebhafter  Krämpfe  beim  Ersticken.  Dass  die  Wärmesteigerung  auf 
vasomotorische  Einflüsse  zurückzuführen,  ist  ausgeschlossen,  denn  der 
Einfluss  der  Gifte  äussert  sich  auch  nach  Unterbrechung  der  Circu- 
•latiou.  Die  Umbildung  von  Glycogen  in  Glycose  wird  wohl  von 
Einigen  für  Üie  Wirkung  eines  amylolytischen  Ferments  gebalten, 
aber  wollte  man  auch  alle  anderen  Beweise  dafür,  dass  es  eine  Er- 
scheinung der  Leberzellenprotoplasmathätigkeit  ist,  nicht  für  genügend 
erachten,  so  scheint  dies  dem  Autor  jetzt  für  durchaus  festgestellt 
durch  die  Wirkung  des  Methylviolett  auf  die  Glycogenese  in  der 
Leber,  namentlich  da  er  auch  beweisen  konnte,  dass  dasselbe  gar 
keine  Einwirkung  auf  die  Hämodiastase  und  andere  amylolytische 
Fermente  hat.  So  kommt  der  Verf.  zum  Schluss,  dass,  wenn  auch 
andere  Factoren  mitwirken  mögen,  jedenfalls  der  Hauptgrund  der 
Wärmeproduktion  in  der  Ltber  in  der  Zuckerbildung  liegt  und  dass 
das  Nervensystem  diese  Wärmebildung  zu  beeinflussen  vermag.  Dieser 
Vorgang  der  Wärmebildung  in  der  Leberzelle  selbst  würde  also  auf 
einem  Process  der  Hydration  beruhen«  Das  Glycogen  ist  ein  wasser- 
ärmerer Körper  als  der  Zucker.  Seine  Formel  ist  nach  Kekule 
CßHujOg;  nach  Böhm  und  Hoffmann  für  das  bei  110^  getrocknete 
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Gljeogen  der .  Handeleber  11  (C9Hi^05) -f- H^O,  nach  Kalz  und 
Bornträger  für  das  bei  100®  C.  getrocknete  6  (C^E^^Oe}  +  U^O, 
wj&hrend  Sabanjew  bei  kryoskopiBcher  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichts in  wässeriger  Lösung  10  (CgHi^Og)  fand.  Durch  Aufiiahme 
Ton  HgO  wird  dann  seine  Formel  C^H^^O^,  d.  h.  zu  Olycose.  Die 
OeberfUbning  von  Gellulose  in  Glycose  durch  Wasseraufnahme  ent- 
wickelt nach  Berthelot  genau  +  lö9  Calorien  auf  C^gHi^Oig  =  lÖO  g. 
Der  Verf.  bemerkt  nun  betreffend  der  Saccharification  des  Glycogens, 
dass  1.  die  Formel  6  (CgHigO^)  +  HjO  die  gleiche  ist  wie  die  von 
Naegeli  für  das  Amylodextrin .berechnete;  2.  dass  der  Oalorienwerth 
des  dem  Glycogen  nahe  verwandten  Dextrins,  Amylums  und  Inulins 
nur  um  ein  kleines  geringer  ist  als  der  der  Gellulose;  3.  dass  die  Yer- 
brennongswänne  des  Glycogens  der  des  Dextrins  gleich  ist.  Darum  hält 
er  auch  die  Umbildung  des  Glycogens  in  Glycose  für  einen  exothermischen 
Process  und  glaubt,  dass  die  Wärmeproduktion  in  der  Leber  ein 
rein  physikalisch-chemischer  Vorgang  sein  kann.  Das  Zellprotoplasma 
wfo'de  dabei  nur  die  Rolle  eines  Ferments  spielen  und  das  Methyl- 
wlett  würde  die  Wärmebildung  in  der  Leber  in  der  Weise  aufheben, 
dass  es  die  fermentirende  Einwirkung  des  Protoplasmas  auf  das  in 
den  Leberzellen  enthaltene  Glycogen  hemmt.  Das  Curare,  das 
Ätropin  und  vielleicht  auch  noch  andere  Gifte  würden  nur  während 
des  Lebens  die  Wärmebildung  verhindern,  weil  sie  dies  durch  Be- 
einflussung der  Nervenendigungen  thun.  Diese  Untersuchungen  werfen 
also  nicht  nur  Licht  auf  die  Art,  wie  das  Nervensystem  wärme- 
fegülirend  wirkt,  sondern  zeigen  auch  die  Bedeutung  der  Processe 
der  Wasseraufnahme  und  Wasserabgabe  für  die  Wärmebildung  im 
thierischen  Körper.  Sie  bestätigen  ferner  die  Beobachtungen  des 
Autors  über  die  Glycogenese  in  der  Leber  als  eines  dem  Finfluss 
der  Nerven  unterworfenen,  nicht  von  einem  Enzym,  sondern  von  der 
specifischen  Thätigkeit  des  Zellprotoplasmas  bedingten  Vorgangs.  Der 
Verf.  hat  auch  durch  Versuche  zwei  Punkte  festzustellen  gesucht, 
iiämlich  ob  das  Methylviolett  auf  den  Diabetes  einwirkt,  bei  dem 
nach  dör  Ansicht  vieler  Forscher  und  wie  auch  der  Verf.  selbst  für 
den  Diabetes  pancreaticus  annimmt,  die  Glycogenese  in  der  Leber 
sehr  gesteigert  ist ;  ,  und  ferner,  ob  Methylviolett  und  Methylenblau 
iö  gleicher  Weise  wirken,  .nachdem   Marie  ja  letzterem   ein^   die 

36* 
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Zackerausscheidnng  beiÄ-  Diabetes  herabsetzende  Wirkung  zage- 
sprochen  hat.  Doch  sind  diese  Versuche,  soweit  es  den  ersten  Punkt 
betrifft,  noch  nicht  reif  genug,  um  zu  sicheren  Schlössen  zu  bereditigen, 
während  der  Verf.  in  Betreff  des  zweiten  Punktes  feststellte,  dass  das 
Methylenblau  ebenso  wie  das  Methylviolett  grösstentheils  sich  in  der 
Leber  ablagert  und  hier  merkwürdigerweise  eine  grflne  Yerflfcrbung 
zur  Folge  hat,  die  in  den  der  Luft  ausgesetzten  Theilen  an  Intensität 
zunimmt;  dass  aber  das  Methylenblau  nicht  die  Fähigkeit  des  Methyl- 
violetts  besitzt,  die  Temperatursteigerung  in  der  Leber  pöst  mortem 
oder  in  der  Asphyxie  zu  verhindern.  Colasanti. 

376.  A.  Pu  gl  lese:  Physiologischer  Einfluss  der  Nährstoffe 
auf  den  Organismus^).  II.  Mittheilung:  Die  Thermogenese  und  ihre 
Beziehung  zu  den  Nährstoffen  bei  hungernden  und  gefütterten  Thieren^). 

Der  Autor  bemerkt,  dass  die  von  Bulte  und  Anderen  beobachtete 
Temperatursteigerung  nach  Ii\jection  von  Nährstoffen  in  das  Blut  uns 
kein  direkter  Beweis  fttr  den  Zusammenbang  zwischen  Thermogenese 
und  Ernährung  ist.  denn  auch  Injection  anderer  Stoffe  kann  dieselbe 
Temperatursteigerung  hervorrufen.  Darum  hielt  der  Autor  den 
physiologischen  Weg  der  Nahrungszufuhr  bei  seinen  Versuchen  bei. 
Er  ging  bei  denselben  von  der  bekannten  Thatsache  aus,  dass 
hungernde  Thiere  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  stetig  fort- 
schreitenden Temperaturabfall  zeigen  und  zwar  mit  Schwankungen, 
die  denen  der  umgebenden  Temperatur  ziemlich  parallel  laufen.  Die 
Thiere  scheinen  das  Vermögen  verloren  zu  haben,  ihre  Körperwärme 
zu  reguliren.  Es  lag  darum  nahe  anzunehmen,  dass  durch  Verab- 
reichung von  Stoffen  mit  hoher  Spannkraft  die  Temperatur  des  Thieres 
proportional  den  verabreichten  Wärmeeinheiten  steigen  müsse.  Der 
Autor  nahm  zu  seinen  Versuchen  Hunde,  die  er  mit  gemessenen 
Mengen  Zucker,  Peptonen,  Amylaceen  und  Gelatine  fütterte  und 
zwar  die  einen,  wenn  sie  auf  den  eben  erwähnten  Zustand  der  Ina- 
nition  gekommen  waren,  andere  nach  vorheriger  reichlicher  Ernährung 
und  wieder  andere,   nachdem  sie  wohl  gehungert  hatten,  aber  doch 


1)  Azione  fisiologica  delle  sostanze  alimentari  nell*organismo.    Bol  d. 
scienze  med.  d.  Bologna  Serie  VII.  Vol.  VH. 


XIY.  Oxydation,  Betpiratioiir  Penpirafion.  565 

soch  nonnale  VerhUMne  der  Körperwärme  aniwiessen.  Ausserdem 
BBtersachte  er  die.  Temperatiir?erbflltnis8e  bei  HoDden,  die  anf  das 
iosserste  ansgehnngert  waren,  wenn  er  ihnen  nun  wieder  Nahrung 
nftthrte.  Die  Temperatur  wurde  im  Rectum  gemessen»  Zur  Eon- 
ttolle  wurde  auch  an  den  Tagen  Yor  und  nach  den  Versuchen  die 
Temperatur  der  Thiere  öfters  gemessen.  Bei  sonst  gefütterten  Hunden 
batte  die  Verabreichung  Yon  Olycose,  Gelatine  etc.  keinen  Einfluss 
auf  die  Körperwärme;  bei  hungernden  Hunden  mit  ungestörten 
Temperaturrerhältnissen  hatte  selbst  bei  fortgeschrittener  Aushunge- 
ning  die  betreffende  Nahrungszufnhr  keinen  merklichen  Einfluss  auf 
die  Körperwärme.  Bei  Hunden  mit  subnormaler  Körperwärme  stieg 
die  Temperatur  stets  und  zwar  um  so  merklicher,  je  tiefer  die  Körper- 
wäme  gesunken  gewesen.  Bei  den  meisten  dieser  Hunde  stieg  die 
Temperatur  bis  oder  fast  bis  zur  früheren  Normalhöhe,  unabhängig  Ton 
der  Art  und  der  Menge  der  zugeftthrten  Nahrung,  von  der  äusseren 
Temperatur  und  von  dem  Grad  der  Aushungerung.  Bei  äusserst 
ausgehungerten  und  dann  wieder  gefutterten  Hunden  sah  der  Autor, 
dass  die  Temperatur,  sobald  sie  wieder  in  die  physiologische  Bahn 
geleitet  war,  keine  Beeinflussung  mehr  durch  weitere  vollsändige  Er- 
idbrung  erfuhr.  Bei  ausgehungerten  Hunden  mit  subnormaler  Körper- 
wirme  iigicirte  der  Autor  grosse  Dosen  Glycose  in  die  Venen  und 
beobachtete,  dass  die  Temperatur  hier  rasch  fieberhaft  weit  über  die 
Norm  stieg,  um  ebenso  rasch  wieder  zu  fallen,  bis  das  Thier  im 
Coma  starb.  Ebenso  sah  er  Fiebersteigerung  der  Körperwärme  beim 
hungernden  Hund,  dem  er  am  6.  Hungertag  25  cm*  38^^  warmer 
physiologischer  Kochsalzlösung  injicirte,  während  Einführung  physio- 
logischer Kochsalzlösung  in  den  Magen  keinen  Einfluss  auf  die  Körper- 
temperatur hatte.  Aus  allen  diesen  Versuchen  kommt  P.  zum  Er- 
gebniss,  dass  die  in  den  Magendarmkanal  eio  geführten  Nahrungstoffe 
Dicht  nur  die  Quelle  der  thierischen  Wärme  sind,  sondern  dass 
sie  mit  den  Produkten  ihrer  chemischen  Umwandlung  auch  den 
normalen  physiologischen  Stimulus  der  Wärmeregulirung  abgeben. 
Alles  dies  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  Warmblüter.  Wie  die 
Verhältnisse  beim  Kaltblüter  stehen,  will  der  Autor  weiter  untersuchen. 

Golasanti. 
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377.  Quinton:    Die  Temperator^n  der  Thiere  ih  den  Pro- 
blemen der  Evolution  ^).    Dass  die  Temperatar  an  der  Erdoberfläche 
m  früheren  Zeiten  höher  war  als  jetzt,  geht  aas  der  Y erbreitimg  der 
fossilen   Pflanzenflberreste    hervor.      Die    zuerst    auftretenden 
Thiere    waren   Invertebraten    mit    geringem    Wärmeer- 
zeugungsvermögen;   eine .  stärkere   eigene   Wärmebildung  war 
für  dieselben  unnöthig,  weil  die  Aussentemperatur  hoch  war.     Noch 
jetzt   ertragen  nach   Verf.   Invertebraten   und  niedriger  stehende 
Vertebraten  hohe  Temperaturen,  welche  für  den  Menschen  töd- 
lich sind.     Die  Schildkröte  erträgt  40^   gewisse  Fische,  leben 
und  vermehren  sich  bei  40  bis  44^  (Spallanzani  und  Sonnerat), 
der  Gymnotus  gedeiht  bei  41®  (Marey),  ein  Python  bei  41.5^ 
(Valenciennes).     Das  Leben  der  niedrigen  Thiere  erlischt  Inder 
Kälte,  sie  fallen   in  Winterschlaf.     Mit  der   Abkühlung  der 
Erdoberfläche   nahmen   die  Thiere    entweder    die    herabgesetzte 
äussere  Temperatur  an  (Poikilotherme)  oder  sie  entwickelten  die 
Fähigkeit,  ihre  Eigenwärme  über  der  Temperatur  der  Umgebung  zu 
halten  (Homoeotherme).     Die  älteren  Thierformen  besitzen 
eine  geringe  Wärmeproduktion  und  um  so  niedrigere  Körper- 
temperatur je  älter  sie  sind;  Ornithorhynchus  25®  bei  20*^ 
Aussentemperatur,  Echidna  30®  bei  19®  (R.  Semon),  Didelphys 
33®  bei  20®,  Dasypus   34®  bei    16®,  Hippopatomus   35,3®  bei 
11®,    Myopotamus    35,5®    bei    20®,    Vampyr    35,5®   bei    18^ 
Bradypus  tridactylus  31®  bei  23®,  Elephant  35,9®  bei  11^ 
Murmelthier  37,3®  bei  20®,  Lama  37,6®,  Esel  37,7®,  Kamel 
37,9®,  Pferd  38®  (Quinton).    Jüngere  Thierformen  dagegen 
haben  ihr  Wärmebildungsvermögen  entwickelt  und  halten  ihre  Körper- 
temperatur auf  nahe  dem  ursprünglichen  hohen  Niveau,  je  recenter 
hier  die  Thierform,  um  so  mehr  hat  sie  nach  Q.  ihre  Temperatur 
derjenigen   der   Umgebung   angepasst;   zum   Beleg   dieser  An- 
schauung  citirt   Verf.   folgende   Reihe,    geordnet  nach   der  Körper- 
temperatur.    Vogel  42®,  Rind   40,    Hase  39,7,  Schwein  39 Ji 
Kaninchen   39,6,   Schaf  39,5   Elenthier   39,4,   Ziege  39.3 


^)  Les  temperatures  des  animaaz  dana  las   probldmes  de  Tevolution. 
Compt.  rend.  122,  850—852. 
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Hmd    39,3,    Ka/;^^    Paather,    38,9    Eichkfitzchen    38,8, 
Ratte  38,1,  Affe  38,1,  IMIjenschen  37,5^  Herter. 

378.  Wakelin  Barraft:    Ueber  die  normale  und  patho- 
logische Ausscheidung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  von  der 
Haut  ^).     Die   Untersachangen,    welche   auf  Veranlassung   und   mit 
ünterstflizang  von  Yaaghan  Harley   angestellt  wurden,    betrafen 
die  Ausscheidungen  von  der  Haut  des  menschlichen  Arms;  ein 
pathologischer    Zustand    wurde    durch     die    Application    einer 
Ligatur  oder  eines  Toumiquet  bewirkt.     Der  linke  Arm  wurde 
in  einen   mit   einem  Wassermantel   umgebenen  metallenen   Cy- 
linder  eingebracht*),  durch  den  vermittelst  einer  Wasserstrahlpumpe 
ein  Strom    trockener   kohlensäurefreier   Luft   hindurch- 
gesangt  wurde  (60  resp.    300  L  pro  Stunde   bei  einem  Unterdruck 
TOD  2  resp.  6  cm'  Wasser).     Der  abgegebene  Wasserdampf  und  die 
Kohlensäure  wurden  von  conc.  Schwefelsäure   resp.  Natronkalk  ab- 
sorbirt')   und    die   Mengen   durch   Wägung  bestimmt;   die    Be- 
stimmung der  beiden  Factoren  geschah  in  getrennten  Versuchsreihen. 
BieanverschiedenenTagenbei  gleicher  Temperatur  im  Wasser- 
mantel abgegebenen  Mengen  Wasser  und  Kohlensäure  schwanken 
\d  demselben  Individuum  um  ca.  25  resp.  20  ^/q,   wie  es  in 
Bezug   auf  das  Wasser  aus  den  in  Tafel  I   und  II  aufgeführten 
Zahlen  hervorgeht.     Eine  Versuchsreihe,   welche   bei  2ö,2  bis  26.5® 
(Mittel  25,9®)  vorgenommen  wurde,  ergab  eine  Wasserausscheidung 
von   2,6316    bis    4,2097    g    (durchschnittlich    3,5039  g)    pro 
Stunde;  eine  zweite  Versuchsreihe  bei  34,5  bis  35,1®  (Mittel  34,8®) 
ergab  eine  Ausscheidung  von  3,4057  bis  4,4593g  (durchschnitt- 
lich 4,0390  g)  eine  geringe  Zunahme  bei  steigender  Temperatur 
ist   demnach    als    wahrscheinlich   anzusehen.     Versuche,    welche    an 
demselben  Tage  unmittelbar  hintereinander  vorgenommen 


^)  On  the  normal  and  pathological  elimination  of  carbonic  acid  and 
"water  by  the  skin.  Journ.  of  physiol.  21,  192—208.  On  the  excretion  of 
«arbonic  acid  and  water  by  the  skin.  Ibid.  X— XII.  Depart.  path.  ehem. 
Ilniv.  College  London.  —  *)  Ein  Kautschukband  vermittelte  den  luftdichten 
Abschlug 8,  der  stets  an  derselben  durch  einen  Höllensteinstrich  bezeich, 
neten  Stelle  hergestellt  wurde  (in  Höhe  der  Insertion  des  M.  deltoideus). 
-  «)  J.  S.  Haidane  ynd  M,  S.  Pembrey,  Chera,  news  69,  256,  1889. 
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wurden,  zeigten  grössere  ÜebereinstimiiBiig.  Bä  34,6  bis 
36,0^  (Mittel  35,3^)  wurde  in  den  ersten  Versuchen  dorchschnitt» 
lieh  3,8513  Wasser  abgegeben,  in  den  zweiten  3,9844,  die  Re- 
sultate der  letzteren  differirten  Yon  denen  der  ersten  um  — 4,2  bis 
+  12,9,  im  Mittel  nur  um+  3,4  ®/^.  Die  Ligatur  des  Arms  ober- 
halb des  Apparats  bewirkte  eine  deutliche  Verminderung  der 
Wasserabgabe.  Dies  zeigte  eine  Versuchsreihe,  welche  wie  die 
vorhergehende  angeordnet  war,  nur  dass  zwischen  den  beiden  auf- 
einanderfolgenden Bestimmungen  eine  mehr  oder  weniger  feste  Ligatar 
um  den  Arm  gelegt  wurde.  Die  Temperatur  betrug  34,3  bis  35,6® 
(Mittel  35,0^).  Hier  ergaben  die  ersten  Versuche  2,5011  bis 
4,9165g,  durchschnittlich  3,8546  g  pro  Stunde,  die  zweiten 
2,2264  bis  3,9633  g  (durchschnittlich  3,3262);  die  Differenzen 
waren  —  20,7  bis  —  2,9  ^/o,  im  Mittel  —  13,5  ^/^  für  den  ligirten 
Arm.  Aehnliche  Differenzen  zeigten  zwei  Versuchsreihen  bei  einer 
mittleren  Temperatur  von  26,0  resp.  25,9®;  die  zweiten 
Versuche  am  normalen  Arm  differirten  im  Mittel  nur  um  —  5,8  ^/q, 
die  am  ligirten  Arm  dagegen  um  —  28,9  ®/q  von  den  ersten.  Was 
die  Versuche  über  die  Kohlensäureabgabe  betrifft,  so  wurde. 
um  bacterielle  Wirkungen  auszuschliesscn  ^),  die  Haut  dies  Arms  vor 
den  Versuchen  sorgfältig  gereinigt.  Die  Fehler  der  Bestimmungen 
betrugen  4~^  ^/o-  ^^®  Ausscheidung  der  Kohlensäure  steigt  in 
weit  ausgesprochener  Weise  mit  der  Temperatur,  bei  Erwärmung 
von  ca.  25  auf  ca.  35  und  ca,  40  ^Jq  (vergl.  die  folgenden  Zahlen). 
Ein  Einfluss  der  Ligatur  ist  ebenfalls  deutlich;  sie  steigert  die 
Kohlensäureausscheidung.  In  Versuchsreihe  VH  bei  33,0  bis  35,3^ 
(Mittel  34,6^)  wurden  nacheinander  je  zwei  Bestimmungen  am 
normalen  Arm  vorgenommen.  Die  ersten  Bestimmungen  ergaben 
0,0161  bis  0,0224  g  (durchschnittlich  0,0191),  die  zweiten  0.015S 
bis  0,0225  g  (durchschnittlich  0,0195),  die  Differenzen  betrugen 
—  5,0  bis  +  6,3  %,  im  Mittel  +  1,6  <>/o.  Als  in  Reihe  Vffl  vor 
der  zweiten  Bestimmung  die  Ligatur  angelegt  wurde  (die  Temperatur 
war  34,1  bis  35, 8^  Mittel  35,0)  ergab  die  erste  Bestimmung  0,143 
bis  0,0213  g,  durchschnittlich  0,0184,  die  z  w  e  i  t  e  Bestimmung  0,0228 


1)  Vergl.  F.  HoppeSeyler,  Physiol.  Chemie,  IH,  580,  Berlin  187»^ 
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bis  0,0289g,  dnrchscknittlich  0,0250;  die  Steigerung  betmg^ 
+ 12,5  bis  4-  80,2  7o»  i™  Mittel  +  39,0  ^Iq.  Ein  ähnlicher  Mittel* 
werth  ergab  sich  bei  ca.  25^.  In  einer  Yersuchsreibe,  in  welcher 
zwei  Normalversache  aufeinander  folgten,  bei  Temperaturen 
Ton  24,9  bis  26,2^  (Mittel  25,6^)  ergaben  die  ersten  Bestimmungea 
0.089  bis  0.0124  g  (durchschnittlich  0,0104  g),  die  zweiten  0,0088^ 
bis  0.0109  g  (durchschnittlich  0^102  g);  die  Differenz  betrug^ 
-  17 bis  -f-  8  ^loy  ™  Mittel  —  2  ^Iq.  Dagegen  stieg  in  Reihe  X 
bei  derselben  mittleren  Temperatur  von  25,6^  nach  der  Ligatur 
des  Arms  die  mittlere  Kohlensäureabgabe  von  0,0089  auf  0,0125  g 
pro  Stunde,  also  um  -f-  43  ^Iq.  Herter. 

379.  WakelinBarratt:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Wasser 
und  Kohlensäure  von  der  entzündeten  Haut^).  Diese  Versuche 
wurden  an  einer  anderen  Person  gemacht  als  die  ersten  (siehe 
oben).  Die  Arme  wurden  bis  4  Zoll  oberhalb  des  inneren  Gondylus^ 
des  Humerus  in  den  Apparat  eingebracht.  Die  Temperatur  war 
immer  35^.  Es  wurden  stets  der  rechte  und  der  linke  Arm 
miteinander  verglichen,  ersterer  besass  eine  um  ca.  8  ^/^^ 
grössere  Oberfläche.  In  Reihe  I  (Normalzustand)  zeigte- 
der  rechte  Arm  eine  Wasserabgabe  von  durchschnittlich  4,60  g 
pro  Stunde,  der  linke  ergab  84,9  ®/q  dieses  Werthes.  Die  Kohlen- 
säareausscheidung  im  normalen  Zustand  (Reihe  III)  betrug^ 
durchschnittlich  0,0112  g  fttr  den  rechten  Arm,  87,8  ®/(j  davon  für 
den  linken.  Um  den  Einfiuss  der  Entzündung  festzustellen, 
wurden  diese  Bestimmungen  wiederholt,  nachdem  der  linke  Arm  mit 
Phenol  bestrichen  war  (30% ige  Lösung  in  methylalkoholhaltigem 
Weingeist).  Die  trockene  Dermatitis,  welche  sich  entwickelte, 
erreichte  in  ca.  3  Stunden  ihren  Höhepunkt;  nach  6  bis  8  Stunden 
begann  die  Röthung  sehr  allmählich  abzunehmen,  in  der  zweiten 
Woche  begann  die  Desquamation,  welche  am  14.  Tag  gewöhnlich 
nahezu  beendet  war.  In  dem  ersten  Stadium  der  Dermatitis 
wurde  die  Wasserabgabe  vermindert  gefunden,  während. die 
Kohlensänreausscheidung   unverändert  blieb.     So  gab   in 


>)  On  the  eliroination  of  water  and  carbondioxide  from  infiamed  skin». 
Joum.  of  physiol.  22,  206—214.    Pathol.  ehem.  departm.  Univ.  Coli.  London. 
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Reihe  II  der  rechte  Arm  dnrdischnittlieb  5,52  g  Wass.er,  der  Unke 
(entzündete)  nur  47,8  ^/^  dieses  Werthes.  Vergleichende  Versuche 
Aber  die  Aasscheidnng  der  Kohlen slinre  eichen'  in  Rdhe  lY 
während  der  ersten  vier  Tage  fttr  den  rechten  Arm  dorcbschnitt- 
lich  0,0104  g  pro  Stunde,  fOr  den  linken  87,4%  davon.  In  Reihe 
V  lieferte  der  linke  86,3%  der  fttr  den  rechten  gefundenen  Kohlen- 
säure (0,0073  g).  Während  der  Desquam$iti.on  besteht  eine 
Tendenz  zur  Steigerung  der  Kohlensäureaosscheidung  im  kranken 
Arm ;  in  Reihe  IV  betrug  der  fttr  den  linken  Arm  gefundene  Werth 
2u  dieser  Zeit  103%  des  fOr  den  rechten  festgeeteUten  (0,0112  g); 
in  Reihe  V  war  diese  Steigerung  weniger  ausgesprochen,  auch  ging 
derselben  eine  Verringerung  voran;  vom  5.  bis  11.  Tag  gab  der 
rechte  Arm  durchschnittlich  0,0084  g  Kohlensäure,  der  linke  75  ^o 
davon,  vom  13.  bis  16.  der  rechte  Arm  0,0080  g,  der  linke  96.2 ^.y 
dieses  Werthes.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstfltzung  von  Vaughan 
Harley.  Herter. 
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Veranlassung  Ton  YauglianHarlejdie  Yersnche  Ton  Tsehlenoff 
[J.  Th.  26,  348]  an  sich  selbst,  nachdem  er  das  normale  Fnnktioniren 
seines  Magens  eonstatirt  hatte.  Des  Morgens  wurde  die  Blase  ge- 
leert, dann  eine  mehr  oder  weniger  stickstoffreiche  Mahlieit  einge- 
nommen und  nun  Ton  Stunde  zu  Stunde  die  Harnstoff aus- 
scheidung  nach  Enop-Hüfner  bestimmt,  während  bis  zum 
späten  Abend  nur  schwacher  Thee  genommen  wurde.  War  die  Mahlzeit 
reich  an  Ei  weiss  ( 1 7,5  g  Stickstoff),  so  zeigten  sich  wie  inTschleno  ffs 
Yersuchen  zweiMazima  der  Hamstoffausscheidung.  das  eine  Inder 
2.  bis  4.,  das  andere  in  der  6.  bis  8.  Stunde  nach  der  Mahlzeit  Bei 
stickstoffärmerer  Kost  waren  die  Cunren  nicht  so  regelmässig;  die 
Mazima  traten  etwas  früher  ein.  Aus  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe, in  welcher  die  Bestimmungen  häufiger  gemacht  wurden 
(Tiertel-  bis  halbstündlich),  schliesst  Verf.,  dass  Tor  den  bei- 
den Ton  Tsehlenoff  beobachteten  ein  drittes  Maximum  der 
Hamstoffausscheidung  eintritt  welches  durch  die  mit  der  Nahrungs- 
aufnahme Terbundenen  Muskelbewegungen  bedingt  zu  sein  scheint, 
und  sehr  bald  auf  dieselben  folgt  Die  Versuche  in  S  e  e  w  i  s  (Schweiz) 
in  1000  m  Höhe  wiederholt,  gaben  die  gleichen  Resultate. 
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Ton  3,451  bis  8,522  g.  Ein  Einfluss  der  Wasseraufnahme  war  nicht 
zu  erkennen.  In  drei  Fällen  trat  nach  Wiederbeginn  der  Ernährung 
eine  so  starke  Stickstoffretension  ein,  dass  die  Ausscheidung  sogar 
unter  die  des  letzten  Hungertages  sank.    Der  AUoxurkörperstickstoff 
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schwankte  nrisclien  0,1038  und  0,2459  und  betrag  im  Mittel  0,1795  g. 
Das  Yerfa&ltnisa  des  Gesammtatickstoffes  zu  letzteren  bewegte  sich 
zwischen  24,26 : 1  und  67,85 : 1.  Nach  der  Nahrungsaufnahme  sank 
anch  der  AUoxnrkdrpei Stickstoff  noch  weiter,  bis  auf  0,13— -0,14  g. 
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♦A.  Subow,  der  Einfluss  der  Essentuky-Q-uelle  No.  17  auf  die 
Fettresorption  bei  Gesunden.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  (russisch). 
Massige  Mengen  (750  cm^  pro  die)  des  kaukasischen Essentukj- Wassers, 
welches  in  seiner  Zusapamensetzung  den  Mineralwässern  von  Selters, 
Ems,  Vichy  am  meisten  gleicht,  übten  keinen  nachweisbaren  Einfluss 
auf  die  Ausnutzung  des  Nahrungsfettes  aus.  Walther. 
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täglichen  Gebrauch  Yon  750  cm^  Mineralwasser  wurde  die  nach  Hop- 
kins titrimetrisch  bestimmte  Harnsäure  im  Harn  vermehrt  gefunden; 
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welches  auf  1000  Theile  8,88  Magnesiumsulfat,  7,79  Natriumsulfat, 
1,21  Calciumsulfat,  2,05  Chlomatrium  enthält.  Beim  Gebrauch  diese» 
Wassers  (zweimal  täglich  zu  100  cm^)  stieg  die  Ausnutzung  dea 
Nahrungsfettes  um  ein  weniges ;  die  Ausnutzung  des  Stickstoffs  wurde 
Termindert,  der  Stickstoffwechsel  erhöht;  die  Gesammtmenge  des  Harn- 
Schwefels,  sowie  die  Menge  der  Aethersclhwefelsäuren''^urde  gleichfalls 
erhöht,  während  die  Hamsäuieausfuhr  eine  geringe  Tendenz  zum 
Fallen  zeigte.  Walther. 
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394.  M.  Jacoby,  über  den  Einflnss  des  Apentawassers  auf  denStoff> 

wechs.el  einer  Fettsüchtigen. 
*C.  Coggi,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  Yon  gjpshaltigem 
Wasser.  Selmi  1897,  76;  Chemikerztg,  Repert,  21,  272.  Versuche 
an  gesunden  Männern  angestellt,  mit  11  1/2  g  Gyps  enthaltendem 
Wasser,  sowie  Versuche  mit  künstlicher  Verdauung  Ton  Stärke  durch 
Speichel,  von  Fibrin  durch  Magenschleimhaut-  und  Pankreasextrakt 
ergaben  keine  störende  Wirkung  des  gypshaltigen  Wassers. 

Andreasch. 

395.  J.  Strauss,  über  die  Einwirkung  des  kohlensauren  Kalkes  auf 

den  menschlichen  Stoffwechsel,  ein  Beitrag  zur  Therapie 
der  harnsauren  Nierenconcremente  nebst  Bemerkungen  über 
Allozurkörperausscheidung« 
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*E.  Heinr.  Kisch,  ftber  den  Einfloss  der  Kalkw&sser  a«f  barn- 
sanre  Nierenconcretionen.  Wiener  medie.  Wocfaensefar.  1897. 
No.  22,  1004-1006.  Da  in  neuerer  Zeit  Caldnmearbonst  als  Mittel 
gegen  Nierenconcretionen  empfohlen  wird,  so  stellte  Eis ch  mit  den 
erdigen  Mineralwässern,  der  Helenen  quelle  inWildangen  and 
der  Rndoifsqaelle  in  Marienbad,  welche  beide  schon  langen 
demselben  Zwecke  in  Gebranche  stehen,  StoffwecbselTersnche  an.  Die 
Resultate  stimmten  nicht  mit  denen  von  Xoorden-Stranss  [voist. 
Referat]  überein.  Es  schienen  diese  Wftsser  nicht  reich  ^enog  an 
Kalk  zu  sein,  um  eine  Verminderung  des  Monophosphates  zu  bewirkeup 

Andreascb. 

396.  Modica,  Einfluss  des  Selens  auf  den  StoffwecbseL 

*Paul  Meyer,   der  Einfluss  des  Asparagins  auf  den  Eiweiss- 

ansatz  bei  Wiederkäuern.  Ing.-Diss.  Heidelberg  1897. 
*Bozzolo,  über  die  Injection  von  Lecithin  bei  Menchen  und 
Thieren.  Settimana  med.  1897  No.  18;  Fortechr.  d.  Medic  15. 
708.  Käufliches  Lecithin  wirkte  giftig,  reines  aus  Eidotter  dargestelltes 
ergab  bei  Gilorose  und  Marasmus  Besserung  des  Allgemeinbefindens, 
Vermehrung  des  Körpergewichtesund  der  Stickstoffausscheidung, welche 
jedoch  hinter  der  Einnahme  blieb.  Andreas  eh. 

^97.   B.  Bendix,  Beiträge  zum  Stoffwechsel  des  Säuglings. 

898.   Derselbe,  weitere  Beiträge  zum  Stoffwechsel  des  Säuglings. 

399.  J.  Lange  und  N.   Berend,   Stoffwechselversuche  an  dys- 

pep tischen  Säuglingen. 

400.  J.  Grösz,  Untersuchungen  bezflglich  des  Eiweisssto  ff  wechseis 

d^s  Neugebornen  nnd  des  Säuglings. 

401.  Th.  Rumpf  und  G.  K 1  e  i  n  e ,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  and 

die  Ausscheidung  von  Ammoniak  und  Ammoniumsalzen 
im  menschlichen  und  thierischen  Korper. 

402.  M.  Cloetta,  über  die  Resorption  von  Eisen  im  Darm  und  seine 

Beziehung  zur  Blutbildung. 

403.  E.  Häusermann,  die  Assimilation  des  Eisens. 

*Ralph  Stockman  und  E.  D.  W.  Greig,  Einnahme  und  Aus- 
scheidung von  Eisen  im  gesund.en  Zustand.  Journ.  of  phjsiol 
21,  55—57.  Verff.  bestimmten  das  Eisen  in  der  Kost  und  in  den  Aos- 
scheiduugen  von  drei  gesunden  Personen,  welche  8  bis  10  Tage  einer 
bestimmten  Diät  unterwoifen  waren.  Die  Substanzen  wurden 
getrocknet,  verascht  und  dann  nach  J.  Th.  26,  742  behandelt  Die 
Kost  zweier  Männer  (I  und  II)  enthielt  6,2mg  Eisen,  die  einer 
Frau  3,5  mg.  I  hatte  in  den  drei  letzten  Tagen  des  ersten  Versuchs 
durchschnittlich  5,06  mg  Eisen  in  den  Face s  und  1,26  mg  im  Urin,  im 
zweiten  Versuch  dagegen  10,8  mg  in  den  Fäces  und  0,66  im  Urin.  11 
schied  7,7  und  1,23mg  Eisen  aus,  die  Frau  3,0  und  0,73mg.    Herter. 
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404.  F.  BattiRÜDi,  fkber  die  Absorption  des  als  Ferrätin  verab- 
reichten Eisens. 
*Fr.  Westphalen,  über  den   mikrochemischen  Nachweis  yon 
Eisen  im  fötalen  Organismus.    Arch.  f.  Gynäkol.  58,  31 — 46. 

40o.  J.  C.  Dunlop,  D.  NoCl  Paton,  B.  Stockman,  Jvison  Macca- 
dam,  über  denEinflnss  Ton  Muskelarbeit,  Transspiration 
und  Massage  auf  den  Stoffwechsel. 

406.  N.  Zuntz,  Über  den  Stoffyerbrauch  des  Hundes  bei  Muskel- 

arbeit. 

407.  N.  Zuntz,  über  den  Werth  der  wichtigsten  Nährstoff  e  für  die 

Muskelarbeit  nach  Versuchen  am  Menschen. 

*J.  Seegen,  die  Kraftquelle  für  die  Arbeitsleistung  desThier- 
körpers.  Vortrag.  Wiener  klin,  Wochenschr.  1897,  No.  13.  Zu- 
sammenfassung der  Versuche  des  Verf.*s. 

408.  J.Frentzel,  ein  Beitrag  zur  Frage  nachderQuellederMuskelkraft. 
*Mariani,  Alimentation  sous-cutanäe.  These  de  Paris.  44  Seiten. 

Arch.  f.  Verdanungskrankh.  8,  477.  Verf.  injicirte  Kaninchen  Eiweiss. 
Eier,  Oel,  Zucker,  Eigelb,  eine  Serie  von  Thieren  bekam  dabei  Wasser 
zu  trinken,  eine  andere  nicht.  Stets  wurde  Gesammtstickstoff  und 
Harnstoff  bestimmt.  Eieralbumin  wurde  nicht  assimilirt,  es  alterirt 
sogar  die  Gewebe  und  schädigt  die  Nieren.  Injection  kleiner  Zucker- 
mengen beschränken  den  Stickstoff  und  Gewichtsyerlust,  noch  besser 
verhält  sich  Oel,  das  den  Stickstoffverlust  auf  ein  Minimum  reduzirt 
und  in  Fällen  das  Leben  verlängern  kann.  Eigelb  wird  schwierig 
resorbirt,  erzeugt  leicht  Infectionen  und  beschleunigt  den  Tod. 

Andreasch. 

*H.  Strauss,  Untersuchungen  Über  die  Besorption  und  Aus- 
scheidung von  Zucker  bei  rectaler  Zackerzufuhr  nebst 
Bemerkungen  über  Bectalernährung.  Charit^- Annalen  22,  264 ; 
Centralbl.  f.  Physiol.  11,  875.  Zucker  wird  vom  Bectum  aus  besser 
resorbirt  als  Fette  oder  Eiweiss.  Besonders  geeignet  für  die  Bectal- 
ernährung erwiesen  sich  die  Stenosen  der  oberen  Verdauungswege. 

6.  Sommer,  Stoffwechselversuch  mit  subcutaner  Fett* 
injection. am  Menschen,  Cap.  II. 

409.  Ch.  Bouchard,  Vergleichung  der  Vertheilung  des  Stickstoffs 

und  des  Kohlenstoffs  des  zersetzten  Ei  weisses  auf  die  ver- 
schiedenen Emunctorien. 

410.  £.  Pflfiger,  neue  Versuche  zur  Begründung  der  Lehre  von  der  Ent- 

stehung des  Fettes  aus  Eiweiss  beurtheilt. 
M.  Cremer,  über  Fettbildungaus  Eiweiss  bei  der  Katze,  Cap.  U. 
*De  Benzi  und  Beali,  Werth   der    Lävulose  als  Mittel  zur 

Ei  weissere  parniss.     Vn.   Congr.   f.   int.   Medic.   1896«     Einer 

Maly,  Jftliresbericht  f&r  Thierchemie.    1897.  37 
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HüDdin  wurden  5  Tage  lang  450  g  Fleisch  als  emsigeB  Futter  ge- 
geben. Dabei  war  die  Menge  des  aaagefOhrten  Stickstoffs  grteser  als 
die  des  eingeführten.  Bei  Hinsnfflgong  Ton  150  g  Dextrose  zum  Fleisch 
wurde  das  Stickstoffgleichgewicbt  erreicht.  Ebenso,  wenn  anstatt 
dessen  150  g  L&valose  gegeben  wurden.  Es  sind  also  die  links- 
drehenden Zacker  den  rechtsdrehenden  gleichwerthig  für  die  Eiweiss- 
ersparniss.  Colasanti. 

Älloxurkdrperbüdung  und  Ait88dmdung. 
(vn^L  auch  Ca^  VJI.) 

411.  B.  BariÄn  and  U.Schar,  Aber  die  Nuclelnbildang  im  S&nge- 

thierorganismas. 

*W.  Camerer,  Beitrag  zar  Erforschung  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  des  menschlichen  Urins,  insbesondere  der 
sogenannten  AlloxurkOrper.  Zeitschr.  f.  Biolog.  S6,  206—251. 
Es  wird  eine  Reihe  von  Untersachungen  des  Harnes  (yon  älteren,  aus- 
schliesslich mit  Eindermilch  genährten  Kindern,  bei  Phosphorrer- 
giftung  und  Lebercirrhose  aus  den  letzten  Tagen  des  Lebens,  ferner 
bei  Leukämie,  schwerem  Diabetes,  Gicht  und  bei  Menschen,  welche 
Salzsäure  oder  Natr.  bicarb.  einnahmen)  mitgetheilt,  in  denen  Ge- 
sammt-N,  Harnstoff,  Hamsäore-X,  Xanthinbasen-N,  NHs-N,  auch  V%(h 
ermittelt  wurden.  HorbaczewskL 

*E.  Yahlen,  über  die  Harnsäarebildung  im  thierischen 
Organismus.    Fortschr.  d.  Hedicin  15,  693 — 704.  Sammelrefent 

*H.  Mali'atti,  über  die  AlloxurkOrper  and  ihr  Verh&ltniss  zur 
Gicht.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1896,  723—727.  Nach  einem 
Vortrage.  Malfatti  wendet  sich  in  seinen  AusfQhrangen  gegen  die 
▼on  Eolisch  aufgestellten  Beziehungen  zwischen  Gicht  nnd  Alloxor- 
körperausscheidung. 

412.  W.  J.  S.  Jerome,  die  Bildung  Ton  Harnsäure  beim  Menschen 

und  der  Einfluss  der  Diät  auf  die  tägliche  Ansscheidnng. 

413.  Georg  Rosenfeld,  Harnsäure  und  Diät. 

*Alex.  Haig,  Einfluss  der  Diät  anf  die  Harnsäureausstsheidung. 
Brit.  Med.  Joum.  1896;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn- n.  Sexnaloig. 
8,  145.  Bei  einer  Diät,  die  aas  Milch,  Käse,  Fisch,  Eiern,  sowie 
Kaffe  nnd  Thee  bestand,  war  das  Yerhältniss  der  Hamsänre  zum 
Harnstoff  etwa  1:24;  fiel  Kaffee  und  Thee  fort,  so  sank  die  Hani- 
säureaasscheidang,  das  Verhältniss  war  nar  noch  1:29,  bestand  die 
Nahrung  aus  Milch  und  Käse,  so  war  die  Zahl  1:36. 

414.  H.  Leber,  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Harnsäure* 

ausscheidung  beim  Menschen. 
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415.  W.  Kühn  au  und  F.  Weiss,  weitere  Mittheilungen  zur  Kenntniss  der 

Harnsäureausscheidung    bei    Leukocytose   und    Hyper- 
leukocytose,  sowie  zur  Pathologie  der  Leuk&mie. 

416.  W.   Xfihnau,    über   das  Verhalten    des   Stoffwechsels    und  der 

weissen  Blutelemente  bei  Blutdissolution. 
*Harry  Adler  und  Edwin  St.  Bohrend,  zur  Kenntniss  der  Gesammt- 
stickstoff-  und  Harns&ureausscheidung  bei  Typhus  ab- 
dominalis. Prager  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  17.  Klinik  yon 
Jaksch.  Es  wurde  in  5  Fällen  von  leichtem  oder  mittelschwerem  Typhus 
abd.  bei  jungen  M&nnem  von  14 — ^20  Jahren  an  je  7  aufeinanderfolgenden 
Tagen  (einmal  9  Tagen)  6esammt-N  nach  Kjeldahl  und  Hams&ure 
nach  Hopkins-Jaksch  ermittelt.  Die  Kranken  erhielten  nur 
Milch  und  dünne  Suppen  sowie  Wein,  Ton  Medikamenten  nur  Cognac 
(bis  100  g  tfi glich),  [üeber  die  Quantität,  den  Nährwerth  der  Nahrung, 
sowie  das  Körpergewicht  der  Patienten  werden  keine  Angaben  ge- 
macht, so  dass  die  Beurtheilung,  ob  Stoffwechselgleichgewicht,  oder 
Gewebszerfall,  oder  Stoffansatz  vorhanden  war,  und  somit  durch  welche 
Momente  die  Ausscheidungen  beeinfiusst  wurden,  nicht  möglich  ist. 
Ref.]  Bei  den  einzelnen  Fällen  gelangten  an  einzelnen  Tagen  folgende 
N-  und  Hamsäuremengen  zur  Ausscheidung: 


Fall: 

I 

11 

ni 

IV 

V 

Stickstoff  j    Minimum 
g         1    Maximum 

Harnsfiure   |    Minimum 
g             Maximum 

18,13 

1  20,88 
:     0,789 
0,692 

10,25 
27,34 

0,289 
0,868 

9,29 
17,12 

0.451 
1,145 

9,48 
26,3^ 
0,357 
1,067 

15,89 
26,28 
0,538 
0,921 

In  3  Fällen  zeigte  sich  am  letzten  Fiebertage  eine  relative  und  in  einem 
von  danselben  auch  eine  absolute  Hamsäurevermehrung.  Verff.  meinen, 
dass  beim  Typhus  abd.  eine  Aendernng  der  Harnsäureausscheidung 
nicht  anzunehmen  ist.  [?  Ref.]  Horbaczewski. 

*Gumprecht,  Alloxurkörper  und  Leukocyten  beim  Leukä- 
miker.  Centralbl.  f.  allgem.  Pathol.  1896,  No.  20;  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  85,  19.  Da  nach  Horbaczewski 's  Theorie  die 
Alloxurkörperausscheidung  in  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Leuko- 
-  cytenumsatze  steht,  gewinnen  Untersuchungen  am  Leukämiker  be- 
sonderes Interesse.  In  einem  in  7—8  Mon.  verlaufenden  Falle  von 
lymphatischer  Leukämie  bestimmte  Verf.  an  19  Tagen  die  Alloxur- 
körperausscheidung nächst  der  Leukocytenzahl,  an  7  Tagen  auch  die 
Hamsäureausfuhr.  Erstere  Werthe  waren  hoch,  im  Mittel  0,416  g  N 
pro  die,  der  Hamsäurewerth  wenig  (0,294  g  N),  dagegen  der  Xanthin- 

37* 
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körperatickstoff  deutlich  erbOht  (0,122).    Die  Leakoeytenxtlil  ging  der 
Alloinrk^yiperaiisscbeidang  stets  parallel.  Andreasch. 

417.   Pace  und  Zagar  i ,  die  Genese  derHarnsäure  nnd  dieGicht. 

*B ad.  Schmidt,  Qber  Aendemngen  im  Zellleben  bei  chronisch- 
anämischen Zuständen  unter  besonderer  Berücksichtigan? 
der  Alloxurk5rperfrage.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897< 
Nr.  23, 543—548.  Nach  einem  Vortrage.  In  zwei  beobachteten  Fällen 
von  schweren  Anämien  fand  sich  eine  relative  Vermehning  der  Alloxur- 
kdrper  gegenüber  dem  Gesammtstickstoft,  eine  bedeutende  Zunahme 
des  neutralen  Schwefels  und  eine  Verminderung  der  £rdphosphate  des 
Harns.  Bezüglich  der  AUoxurkörper frage  formulirt  V^rf.  seinen  Stand- 
punkt in  folgendem:  1.  Die  Alloxurkörper  sind  hauptsächlich  End- 
produkte des  Ei weissstojf wechseis  sowohl  unter  physiologisdien  wie 
pathologischen  Verhältnissen.  2.  Als  Quelle  dient  in  erster  Linie 
Nahrungs-  r^sp.  Organeiweiss,  letzteres  in  Fällen  von  Inanition, 
Kachexie  etc.  3.  Bei  Beurtheiiung  einer  AUozurkörpergrösse  muss 
stets  quantitativ  und  qualitativ  das  zersetzte  Eiweissmaterial  herfick- 
sichtigt  werden.  4.  Pathologisch  ist  eine  relative  Vermehrung,  sofern 
sie  nicht  durch  die  Art  der  Nahrung  erklärt  erscheint.  Belatire,  d.  L 
pathologische  Vermehrung  kann  bedingt  sein  a)  Durch  Vermehrnng 
jener  Zellen,  unter  deren  Stoffwechselendprodukten  die  Alloxurkörper 
einen  hervorragenden  Platz  einnehmen  z.  B.  bei  Leukämie,  Cirhos. 
incipiens.  b)  Durch  schädliche  meist  toxische  Beeinflussung  von  Or- 
•  ganzeilen,  der  zu  Folge  unter  den  Zersetzungsprodukten  die  Alloxar- 
körper  stärker  hervortreten  z.  B.  bei  toxischen  Processen,  uratiscber 
Diathese  usw.  Andreascb. 

*Th.  Dunin  und  St.  Nowaczek,  über  Harnsäureausscheidnng 
bei  croupöser  Pneumonie.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  82,  1—11; 
bereits  J.  Th,  26,  769  referirt. 

•Otto  Bommel,  über  die  Ausscheidung  der  Alloxurkörper 
unter  physiologischen  Bedingungen  und  bei  Nephritis 
Ing.-Diss.  Berlin  1896.  Die  Hamsäurcausscheidung  ist  bei  Nephritis- 
kranken  häufig  normal,  mitunter  sogar  fibertrifft  sie  die  Norm.  Di^ 
Alloxurbasen  sind  dabei  nicht  vermehrt.  In  manchen  Nephritisfallen 
ist  die  Alloxurkörperausscheidung  vermehrt,  ohne  dass  es  sich  um 
Gicht  handelt.  Man  kann  nach  den  bisherigen  Resultaten  nicht  die 
Niere  als  Hauptbildungsstätte  der  Harnsäure  ansehen.  Andreascb. 

•Ed.  Laval,  über  den  Emfluss  der  Menstruation  auf  die  Harn- 
säureausscheidung. Revue  obstetricale  intern.  1896,  No,  68; 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  145.  Am  2.  Tage 
der  Menses,   wenn  dieselben  am  stärksten  sind,  zeigt  sieh  nach  L. 
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eine  pU^tzliche  Venninderang  der  Harns&nre  im  Urin,  am  nächsten 
Tage  bebt  sich  die  Menge  wieder  etwas,  nm  vom  4.  Tage  ab  wieder 
normal  zu  sein.  Aehnliche  Befunde  trifft  man  auch  bei  einer  wirk- 
lichen H&morrbagie  an. 

Siofficechtd  in  Krankheiten. 

*A.  A.  Ealinin,  Untersuchungen  fiber  die  Ausscheidung  Ton 
Kohlens&ure,  Stickstoff  und  Phosphor  und  den  Sauer  st  off - 
verbrauch  in  der  Latenzperiode  des  Fiebers  bei  Kaninchen  und 
Hunden  nach  subcutaner  Infection  mit  Bouillon cnlturen  von  Pyo- 
cyaneus-  und  Diphtheriebacillen.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol. 
u.  pathol.  Anat.  8,  518—524.  Die  Untersuchungen  ergaben:  1.  Der 
Verlust  an  Körpergewicht  ist  in  der  Latenzperiode  des  Fiebers  Ter- 
grössert,  in  den  ersten  Stunden  derselben  vermindert;  ebenso  vermehrt 
ist  die  Wasserausscheidung.  2.  Die  Menge  des  verbrauchten  Sauer- 
stoffs und  der  ausgeschiedenen  KohlensSure  ist  in  der  Latenzperiode 
vermindert,  mit  dem  Ansteigen  der  Temperatur  steigt  dieselbe.  Die 
Blutgasbestimmung  bei  den  mitPyocjaneusbouillonculturen  vergifteten 
Thieren  ergab  eine  Verringerung  derselben,  das  procentische  Verhältniss 
von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  ist  jedoch  nicht  geändert.  3.  Die 
Menge  des  Stickstoffs  und  Phosphors  im  Harn  ist  in  der  Latenz- 
periode ebenfalls  verringert,  steigt  aber  mit  dem  Ansteigen  der 
Temperatur,  doch  bleibt  sie  noch  in  den  ersten  Stunden  des  Fiebers 
unter  der  Norm.  Andreasch. 

•Kurt  Walliczek,  Beitrag  zur  Stoffwechseluntersuchung  bei 
Neugeborenen.  Ueber  den  Fettgehalt  der  Fäces  bei  Icterus 
neonatorum.    Ing.-Diss.   Würzburg  1897. 

•Ad.  Czerny,  zurKenntniss  der  Gastroenteritis  im  Säuglings- 
alter. L  Mittheilung:  Intoxication.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44, 
15—24.  C.  hat  Milchproben  mit  den  Fäces  von  Kindern  mit  Intoxica- 
tionserscheinungen  geimpft  und  nach  24— 48  stündigem  Aufbewahren 
bei  Körpertemperatur  die  neutralisirten  Filtrate  auf  ihre  Giftigkeit 
durch  Injection  an  Kaninchen  geprüft,  aber  stets  mit  negativem 
Erfolge.  Verf.  sieht  desshalb  in  der  vermehrten  Säurebildung  und 
damit  verbundenen  Leberdegeneration  die  Hauptursache  der  Intoxica- 
tionserscheinungen.  Andreasch. 

418.  Arth.  Keller,  zur  Kenntniss  der  Gastroenteritis  im  Säuglings- 

alter.   IL  Mittheilung:  Ammoniakausscheidung. 

419.  A.  Hijmans  van  den  Bergh,  zurKenntniss  der  Gastroenteritis 

im    Säuglingsalter.     III.    Mittheiiung:    Einfluss    der    Alkali- 
zufahr  auf  die  Ammoniakausscheidung. 
*Ad,  Czerny  und  A.  Keller,  zur  Kenntniss  der  Gastroenteritis 
im  Säuglingsalter.    V.  Säurebildung.   Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
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45,  274—281.  Die  Versuche  der  Verif.  Boilten  entscheideD,  welchem 
Bestandtheile  der  Milcbnahnuig :  Eiweiss,  Fett  und  Zocker,  die  Ter- 
mehrte  Sfturebildang  bei  der  Gastroenteritis  zniaschrdben  s^.  Es 
wurden  desshaib  Kinder  theils  mit  entfetteter,  theilB  fettreicher,  und 
theilweise  mit  znckerreicher  Milch  gefftttert  and  die  Aosscheidnngs- 
yerhältnisse  des  Ammoniaks  untersncbt.  Es  leigte  sich,  dass  man 
stets  durch  Vermindening  des  Fettgehaltes  der  MOch  die  Zahloi  fOr 
die  Ammoniakaosscheidnng  erniedrigen,  durch  Zugabe  Ton  Fett  aber 
erhöhen  kann.  Es  geben  abo  zur  Erhöhung  der  Ammoniakausscheidung 
bei  darmkranken  Säuglingen  fast  ausschliesslich  die  Säuren  Ver- 
anlassung, welche  durch  die  Spaltung  der  Fette  entstehen. 

Andreasch. 

*Alb.  Kolsky,  Aber  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die 
Ammoniakausscheidung  im  Harn  bei  Sätiglingen.  Ing.- 
Diss.  Leipzig  1897.  Bei  kranken  Säuglingen  hat  die  Art  der  Er- 
nährung insofern  eine  Wirkung  auf  die  Ammoniakausscheidung  im 
Harn,  als  sie  das  Allgemeinbefinden  beeinflusst.  Allerdings  scheint  in 
manchen  Fällen  durch  Aenderung  der  Diät  auch  direkt  die  Ammoniak- 
ausscheidung im  Harn  geändert  zu  werden,  ohne  dass  eine  Besserang 
oder  Verschlechterang  des  Befindens  zu  constatiren  wäre. 

*Oechsner  de  Coninck,  neue  Daten  über  den  Rachitismus 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  1027.  Verf.  theilt  hundert  neue  Harn- 
analysen mit,  woraas  hervorgeht,  dass  28 o/o  der  untersuchteD 
rachitischen  Kinder  eine  grosse  Menge  Kalk  ausscheiden,  so  dass  der 
Verlust  an  Kalk,  wenn  nicht  die  einzige  Ursache,  mindestens  eine 
der  Hauptursachen  dieser  Krankheit  sein  solL  Heymans. 

420.   E.  Münzer,  die  Bedeutung  der  Ammoniaksalze  für  die  Patho- 
logie, nebst  einem  Beitrage  zum  Stoffwechsel  bei  Leukämie. 

*A.  Schaefer,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  Psychosen 
und  Neurosen.  Zusammenfassender  Bericht  Monatsh.  f.  Psych. 
u   Neurol.  2,  229. 

*R.  Laudenheimer,  über  das  Verhalten  der  Bromsalze  im 
Körper  des  Epileptikers,  neben  Bemerkungen  über  den  Stoff- 
wechsel bei  der  FlechsigVlien  Opinmbromcur.  (Vorl. 
Mittheil.)    Neurol.  CentralbL  16,  538. 

*K.  Dspper,  Ober  Entfettungskuren.  Arch  f.  Verdauungskrankh 
8,  1—18.  Da p per  theilt  ausführlich  vier  weitere  Fälle  mit  [vergl. 
J.  Th.  28.  479],  bei  welchen  es  gelungen  ist,  ziemliche  Körpergewichts- 
abnahme und  Entfettung  zu  erzielen,  ohne  dass  gleichzeitig  ein  Stick- 
stoffverlust eintrat.  In  einem  5,  Falle  bei  einer  kräftigen  35jährigen 
Patientin  dagegen  führte  schon  eine  langsame  Einschränkung  der 
Diät  zu  starken  Stickstoffverluste  (68,4  g  Eiweiss  oder  320  g  Maskei 
in  8  Tagen),    Es  scheinen  mithin  starke  individuelle  Schwankungen 
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Torxukommen^i  «Yerf.  empfiehlt  daher  bei  EntfettQDgsknren  Ton  Zeit 
zu  Zeit  genau  gewogene  Nahrung  zu  verabfolgen  und  an  diesen  Tagen 
den  Stickstoifgehalt  des  Harns  zu  bestimmen,  um  Aber  die  Stickstoff- 
bilanz des  Patienten  orientirt  zu  sein.  Kissinger  Rakoczy  und  Bitter- 
wasser stierte  die  Nahrungsresorption  nicht.  Haben  die  Patienten 
vor  Beginn  der  Kur  stark  eiweisshaltige  Kost  genossen,  so  tritt  in 
den  ersten  Tagen  StickstoffVerlust  ein,  bis  sich  der  Körper  an  das 
eiweissärmere  Begime  gewohnt  hat.  Andreasch. 

421.  W.  Y.  Moraczewski,  Stoffwechseluntersuchung   bei   Car- 

cinom  und  Chlorose. 
*Ad.  Wilh.  Schdpp,  Über  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei 
Carcinoniatösen  im  Verhältniss  zur  Aufnahme  derselben.     Ing.- 
Diss.  Leipzig  1897. 

422.  JuL  Bohne,  Über  die  Bedeutung  derBetension  von  Chloriden 

im  Organismus  f&r  die  Entstehung  ur&mischer  und  comatöser 
Zustände. 

423.  M.  Matthes,  zum  Stoffwechsel  bei  Morbus  Basedowii. 

*£.  0.  Joslin,  über  Stoffwechseluntersuchungen  mit  Fleisch- 
pepton  und  Eukasin  bei  einem  Falle  von  Magengeschwür, 
bei  einer  Besektion  des  Magens  und  einem  Falle  von  Gastro- 
enterostomie. Berliner  klin.  Wochenschr.  1897  No.  48,  1047—1051. 

*J.  C.  J.  Bierens  de  Haan,  über  den  Stoffwechsel  bei  Leber- 
cirrhose.  Ing.-Diss.  Leiden  1896  (holländisch);  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissenscb.  1897,  485.  Die  Untersuchungen  umfassen  5  Fälle-  Verf. 
giebt  zuerst  eine  umfassende  Darstellung  unserer  bisherigen  Kennt- 
nisse über  den  Stoffwechsel,  beschreibt  dann  die  angewandten  Me- 
thoden (N-,  Harnstoff-,  NH3-,  Zucker-  und  Albumosebestimmung  für 
den  Harn,  und  Fett  und  Stickstoff  für  die  Fäces),  und  bringt  dann  die 
Krankengeschichten  und  die  Ergebnisse  des  Stoffwechsels  in  Tabellen. 
Auch  die  Nahrungsmittel  wurden  analjsirt.  Die  Resultate  sind: 
1.  Bei  reicher  Calorienzufuhr  ist  Stickstoffgleichgewicht,  ja  sogar  Stick- 
stoffretension  bei  Cirrhose  nicht  schwer  zu  erzielen.  2.  Die  Schwan- 
kungen des  Stickstoffswechsels  sind  träger,  d.  h.  sie  verlaufen  langsamer 
als  bei  Gesunden  auf  Aenderungen  der  Nahrungszufuhr.  8.  Die  Besorp- 
iion  von  Eiweiss  hat  nur  wenig,  die  von  Fett  erheblicher  gelitten. 
4.  Die  Fettspaltnng  hat  sehr  wenig  gelitten,  damit  in  üeberein- 
stimmung  findet  man  nie  grössere  Mengen  von  Fettsäurekrystallen  in 
den  Fäces.  5-  Ein  Fall  von  chronischem  Icterus  zeigte  pathologisch 
gesteigerten  Eiweisszerfall,  den  Verf.  toxischen  Produkten  zuschreibt. 

424.  A.  Calabrese,  Untersuchungen   über  den   Stoffwechsel  bei   der 

Lebercirrhose^. 
*Rob.  Seubert,  über  die  Harnveränderungen  bei  Typhus  ab- 
dominalis.   Ing-Diss.  Freiburg  1897. 
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*Rud.  Kolisch,  zur  Frage  der  poflth&morrhftgischen  Aiotnrie 
(speciell  beim  Ulcus  ventricali)^  Wiener klin.  Wochenscbr.  1897» 
No.  26,  pag  628—629.  Das  Tbierezperiment  hat  dargethan,  dass 
nach  grösseren  Blntverlnsten  eine  gesteigerte  Stickstoffiiiisscheidmig 
stattfindet;  dagegen  wurde  beim  Menaehen  in  zwei  F&llen  Ton  Ulcos 
nur  eine  Stickstoff anascbeidung  Ton  6 — 8  g  beobachtet  (t.  Noorden). 
E.  bestimmte  bei  einem  Patienten  mit  starken  Hagenblntungen 
während  zweier  Tage,  in  denen  keine  Nahrung  zu  sieb  genommen 
wurde,  den  Stickstoffjgehalt  des  Harns  zu  19,15  resp.  20,16  g,  also 
dem  Dreifachen  des  sonstigen  Hungerwerthes.  Von  Terdautem  Blute 
glaubt  K.  die  grosse  Menge  nicht  ableiten  zu  sollen,  es  hätten  nach 
einer  Schätzung  dazu  täglich  1200  g  Blut  in  den  Darm  entleert 
werden  müssen.  Es  ist  daher  die  Stickstojfansscheidung  nur  auf 
einen  pathologischen  Eiweisszerfall  zuzUckzuführen.  Prof.  Neuss  er 
hat  bei  einer  Frau  mit  Ulcus  einmal  40  g  Stickstoff  im  Harne  ge- 
funden. Als  Ncbenbefnnd  ergab  sich  im  obigen  Falle  eine  starke 
Verminderung  der  Chloride  (0,59  g),  was  wohl  mit  dem  durch  das 
Erbrechen  bedingten  Salzsäureverluste  zusammenhängt. 

Andreasch 

*G.  Dieballa  und  6.  r.  Illyes,  Stoffwechselontersuchungeo 
an  Brightikern  unter  Schilddrtlsenbehandlung.  Arch.  für 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  89,  273—288  Die  Thyreoidinbehand- 
lung  wurde  in  8  Fällen  angewendet;  in  zwei  Fällen  stieg  die  Ham- 
menge  und  die  Stickstoffausscheidung,  während  die  Tageseiweissmenge 
abnahm ;  nach  Aussetzen  der  Tabletten  blieb  das  Verhältniss  4 — 5  Tage 
hindurch  ein  unverändertes,  worauf  sich  wieder  der  frühere  Zustand 
herstellte.  Das  Verhältniss  des  Serumalbumins  zu  dem  Globulin  des 
Harns  änderte  sich  nicht  wesentlich.  Andreasch. 

425.   Charrier,  über  die  Ausscheidung  von  Kali   im  Urin  bei  Ne- 
phritis. 

•Neu  mann,  weitere  Untersuchungen  über  die  Stoffwechsel  Ver- 
hältnisse des  Calciums,  Magn  esiums,  der  Phosphors&ure 
und  des  Nitrogens  bei  puerperaler  Osteomalacie,  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  die  durch  die  Kastration  und  andere  thera- 
peutische Eingriffe  verursachten  Veränderungen  des  Stoffwechsels. 
Arch.  f.  Gynäkol.  61,  130—185;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1897,  895.  An  drei  Patientinen  wurden  Beobachtungen  angestellt; 
die  erste  befand  sich  im  Anfangsstadium  der  Osteamolacie,  die  zweite 
zeigte  die  schwersten  Knochen  Veränderungen,  die  dritte  hatte  einen 
chronischen,  massig  schweren  Prozess,  der  sich  aber  in  Folge  von 
Schwangerschaft  stürmisch  verschlimmerte.  Bei  analysirter  Kost 
wurden  in  Reihen  von  5  Tagen  vor  jeder  Therapie,  dann  zwßimal 
nach  der  Kastration,  je  1  Mal  nach  der  Chloroformnarcose  und  i;ach 
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der  Entfenrang  der  schwangeren  Geb&rmutter  der  Stoffwechsel  nnter- 
rocht,  Patientin  I  wies  einen  Ealkverlnst  auf,  bei  Patientin  11  ergab 
sieh  eine  geringe  Kalkretension.  Nach  der  Kastration  bez.  Hystero- 
tomie besserte  sich  in  zwei  Fftllen  der  Ealkstoffwechsel,  in  dem 
schweren  Falle  war  weder  die  Chloroformnarcose  noch  die  Kastration 
Ton  Erfolg.  Im  Verlaufe  der  Osteomalacie  giebt  es  einen  Zeitpunkt^ 
wo  auffallend  grosse  Kalkmengen  ausgeschieden  werden,  doch  fällt 
dies  nicht  mit  dem  Höhepunkt  der  Krankheit  zusammen.  Die  Mag- 
nesium ausschcidung  zeigte  ziemlich  die  gleichen  Verhältnisse.  Bei 
der  nicht  schwangeren  Osteomalacischen  fand  sich  im  vorgeschrittenem 
Stadium  eine  sehr  starke  P^Os-Ausscheidung  durch  den  Harn  und 
ein  bedeutender  Phosphorsäureyerlust ;  nach  der  Heilung  trat  Retension 
ein.  Bei  der  Schwangeren  fand  geringe  Betension  statt,  die  jedoch 
flir  die  BedUrfnisse  der  Frucht  zu  gering  erscheint,  sodass  der  Or- 
ganismus aus  Eigenem  gewisse  Mengen  abgeben  musst«.  Während 
der  Progression  ergab  sich  hoher  Eiweisszerfall,  während  der  Rege- 
neration wurde  Eiweiss  angesetzt;  in  dem  schweren  Falle  steigerte 
die  Chloroformnarcose  ebenso  wie  die  Castration  den  Eiweisszerfall. 
H.  Senator,  zur  Kenntniss  der  Osteomalacie  und  der  Organo- 
therapie.   Cap.  XII,  pag.  494. 

426.  N.  Schewelew,  der  Einfluss  des  Traubenzuckers  auf  die  Kalk - 

ausfuhr  bei  Arteriosklerose. 
*J. T.  Bumpf ,  neue  Gesichtspunkte  in  der  Behandlung  chronischer 
Herzkrankheiten.  Verhandl.  d.  15.  Congresses  f.  innere  Med. 
1897.  Behandelt  die  Kalkausscheidung  bei  G ef^ss Verkalkung ;  e» 
ergab  sich,  dass  bei  reicher  Kalkzufuhr  eine  wesentliche  Zurückhal- 
tung von  Kalk  stattfinden,  femer,  dass  bei  Verkalkung  der  Gefässe 
eine  starke  Verminderung  der  Kalkausfuhr  gegenüber  der  Einfuhr 
bestehen  kann  und  dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Kalk  unter  nor- 
malen und  pathologischen  Verhältnissen  grossen  Schwankungen  unter- 
liegt. Sonst  von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 
Stoffwechsel  beim  Diabetes,  Cap.  XVI. 

427.  A.  Charrin  und  A.  Desgrez,  Einfluss  der  Vaccination  auf 

die  Ausscheidung  des  Harnstoffs,  auf  die  Ernährung. 
*G.  Marenghi,  über  das  Verhältniss  zwischen  der  Stickstoffaus- 
scheidung im  Stoffwechsel  des  Pferdes  und  dem  Diph- 
therieheilserum.  Arch.  p.  1.  scienze  med.  21,  No.  6  Das  Er- 
gebniss  war  Folgendes:  1.  die  Bildung  der  dem  Serum  antitoxische 
Eigenschaften  gebenden  Stoffe  geschieht  im  Blut  des  Pferdes;  2.  diese 
Bildung  ist  streng  gebunden  an  gewisse  biochemische  Vorgänge,  die 
sich  durch  starke  Zunahme  des  Gesammtstickstoffs  und  des  Stickstoffs 
im  Harn  aussprechen;   8.  wie  die  Gegenwart  dieser  Stoffe   im  Blut^ 


£86  XY.  GesammtstoiFirechsel. 

so  ist  aacfa  die  Zonahme  des  Stickstolfs  im  Harn  Torübergehend; 
4.  diese  Yer&ndeningen  gehen  sehr  rasch,  sozusagen  plötalich  vor 
sich  und  sind  immer  proportional  dem  Werth  des  Serums;  5.  der 
Organismus  des  Pferds  nimmt  activ  theil  an  der  Bildung  dieser  Stoffe, 
jedoch  ohne  dass  diese  Theilnahme  sich  im  Fieber  oder  in  der  localen 
Reaktion  ausspricht.  ColasantL 

'^'D.  Lo  Monaco,  Einfluss  der  langsamen  PhosphorTergiftung 
auf  den  Stoffwechsel.  Arch.  d.  farmacoL  e  terap.  1896,  p.  373. 
Der  Autor  hat  Phosphor  in  250/oiger  Lösung  (Oel)  bei  Hunden  unter 
die  Haut  gespritzt  und  den  taglich  im  Harn  ausgeschiedenen  Stick- 
stoff sowohl  bei  gleichm&ssiger  Kost  als  im  Hungerzustand  bestimmt. 
Es  fand  sich  dabei,  dass  die  Stickstoffausscheidnng  durch  den  Phos- 
phor immer  gesteigert  wurde.  Die  Steigerang  war  eine  stärkere  bei 
Hunden  mit  gleichmftssiger  Kost  und  bei  hungernden  Hunden  mit 
Wasserzufuhr,  sie  war  wesentlich  geringer  bei  hungernden  Hunden, 
denen  kein  Wasser  gegeben  wurde.  Ebenso  widerstanden  Kaninchen 
im  Hunger  dem  Phosphor  besser,  als  solche  die  gefüttert  worden. 
Beim  Phosphor  trifft  also  das  allgemeine  Gesetz  nicht  zu,  dass  Gifte 
um  so  kräftiger  wirken,  je  geschwächter  der  Organismus  Ist;  im 
Gegentheil  seine  Wirkung  ist  um  so  auffallender,  je  lebhafter  der 
Stoffwechsel  ist.  Colasanti 

*W.  Popiel,  ein  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  über  die  Kastra- 
tion beim  weiblichen  Organismus.  Pamjtnik  Towakjstw» 
Lekarskiegs  Warszawskiegs  1897,  98,  p.  311—326.  Kastrirte  weib- 
liche Kaninchen  brauchen  weniger  N-haltige  Nahrungsmittel  als  in 
normalen  Zustande  und  scheiden  mit  Harn  und  Koth  mehr  Stickstoff 
aus,  als  sie  in  der  Nahrung  erhalten;  dagegen  nahmen  sie  an  Fett 
zu.  Geringere  Abweichungen  traten  in  dem  N-Stoffwechsel  ein,  wenn 
nur  der  Uterus  cxstirpirt  wurde  PruszynskL 

Ernährung,  NähnmgsmitteL 

*Hirschfeld.  die  Anwendung  der  lieber-  und  Unterernährung. 

Frankfurt  1897. 
*J.  Schorr,  Bestimmungen  des  Körpergewichtes  der  Rekruten 

und  Einfluss  der  Ernährung  auf  dasselbe.    Wiener  klin.  Rund- 
schau 1897,  No.  34. 
*J.  Parkas,  die  Ernährung  des  ungarischen  Arbeiters.  Gyö- 

gyaszat,  14—15. 
458.   A.  Serafini,  Ober  die  Ernährung  des  italienischen  Unirer- 

sitätsstudenten. 
*N.  0.  Atwater  und  Chas.  D.  Woods,  Diätstudien  in  der  Stadt 

NewTorkin  1895—96.     ü.  S.  Dept.  Agriculture,    Office  of  Expt. 

Stations,  1898,  Bulletin  No.  46,  5-117. 
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*Chi8.  £.  Waite,  di&tetische  Studien  aji  der  üniTersität  Yon 
yon  Tenesseeim  Jahre  1895.  U.  S.  Dept.  Agricaltare,  Office  Ezpt. 
StatioDS  1896,  Ball.  29. 

*H.  B.  Gibson,  S.  Calvert  nnd  D.  W.  May,  di&tetische  Studien 
an  der  Universität  von  Missouri  in  1895  und  auf  Brot  und 
Fleischkonsum  in  Missouri  bezügliche  Daten.  U.  S.  Dept.  of 
Agric.  Office  of  Ezpt.  Stations.    Bull.  Sl,  24. 

*W.  E.  Stone,  diätetische  Studien  au  der  Purdue  ÜniTer- 
sität im  Jahre  1895.  U.  S.  Dept.  Agriculture,  Office  of  Ezpt.  Sta- 
tions 1896,  Bull.  82. 

*W.  0.  Atwater,  üntersuchuugsmethoden  und  Besultate 
fiber  die  Chemie  und  Oekonomie  der  Nahrungsmittel.  U.S. 
Dept.  Agriculture,  Office  of  Ezpt.  Stations,  1895,  Bulletin  No.  21, 
1—122. 

•Karl  T.  Voit,  über  die  Bedeutung  des  Fleischeztractes  als 
Nahrungsmittel  und  Genussmittel.  Münch.  medic.  Wochen- 
schr.  1897,  219 — 222.  Fleischeztract  ist  nur  ein  Genuss-  und  kein 
Nahrungsmittel.  Auch  Zusätze  von  Ei  weiss  etc.  wie  bet  BovriPs 
Eztract  ändern  nichts  an  der  Sache,  da  das  Eiweiss  bei  der  kleinen 
Menge  von  Eztract  nicht  in  Betracht  kommt.  Das  Bovril- Eztract 
enthält  soviel  Eiweiss  als  Fleisch,  es  müsste  also  in  derselben  Menge 
wie  Fleisch  genossen  werden.  Andreasch, 

•Zinn,  fiber  Stoffwechseluntersuchungen  mit  dem  Fleisch- 
pepton  der  Compagnie  Liebig  und  über  seine  praktische  Ver- 
wendung. Münchener  med.  Wochenschr.  1896,  No.  46.  £s  sollte 
entschieden  werden,  ob  das  Fleischpepton  bei  geringer  sonstiger 
Eiweisszufuhr  im  Stande  ist,  den  Körper  im  Stickstoffgewichte  zu 
erhalten.  Die  Versuche  ergaben  für  das  nach  Kemmerich's  Me- 
thode hergestellte  Fleischpepton  die  erwartete  eiweisssparende  und 
eiweissersetzende  Wirkung.  Kleine  Tagesmengen  von  20  g  reichen 
bei  Chlorotischen,  Anämischen  etc.  aus,  um  den  Appetit  anzuregen 
und  die  Verdauungsthätigkeit  zu  heben  etc. 

•Bob.  Koch  (Dorpat),  über  einige  praktische  Fragen  aus  dem  Gebiete 
derErnährungsphysiologic.  St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schr. 1897,  No.  48. 

*I.  Munk  und  C.  A.  Ewald,  alimentation  de  Thomme  normal 
et  de  rhomme  malade.  Trait^  de  Di^tetique  d*apr^8  la  3e  Edition 
par  J.  F.  Heymans  und  P.  Masoin,  Paris  und  Bruzelles. 

*J.  König,  procentische  Zusammensetzung  und  Nahrgeld- 
werth  der  menschlichen  Nahrungsmittel,  nebst  Kostra- 
tionen und  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  Gra- 
phisch dargestellt.    7.  Aufl.    Berlin  1897. 
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*A.  Hiller,  über  Lfinstliche  Ernährung  and  kflnstlicbe  Nah- 
rang.   Zeitscbr.  f.  Krankenpflege  1897,  No.  3. 

*C  Förster,  der  Nährwerth  des  Rindfleisches  bei  den  gebrSach- 
liehen  Z a be r ei tangs arten.    Ing.-Diss.  Berlin  1897. 

*Br.  Oppler,  Aber  Nährpräparate  als  Fleischersatzmittel 
mit  besonderer  Berücksicbtigang  der  N  a tro  s  e.  Therap  Monatsh.  Ut 
201—206. 

*Karl  Bornstein,  Aber  Fleischersatzmittel.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1897,  No.  8,  162—165.  Bei  vergleichenden  Aosnatzangs- 
yersuchen.  in  denen  das  Fleisch  der  Nahrang  am  einem  Drittel  darch 
Natrose,  dann  darch  Tiiebig-Eemmerich'sches  Fleischpepton 
ersetzt  warde,  oder  das  ganze  Fleisch  der  Nahrung  einmal  durch 
Natrose,  dann  darch  Somatose  and  schliesslich  darch  Aleoronat 
Ersatz  fand,  ergab  sich  für  die  Natrose  eine  noch  bessere  N-Ans- 
natzang,  ah  für  das  Fleisch,  während  das  Pepton  etwas  schlechter 
aasgenatzt  warde.  Die  Somatose  rief  Darchfall  hervor  and  worden 
nar  42,2  o/qN  derselben  resorbirt.  Die  N-Aasnatzang  beim  Aleoronat 
war  annähernd  dieselbe  wie  beim  Fleisch.  Die  Kothmenge  war  bei 
der  Nutrose  am  kleinsten,  bei  der  Somatose  mehr  als  dreimal  so 
gross.  Horbaciewski. 

•Schreiber  und  Waldvogel,  über  Sanose,  ein  neues  Eiweiss- 
präparat.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897;  therapeut.  Beilage 
No.  9,  65 — 67.  Die  Sanose  ist  ein  Eiweissgemisch  von  80%  Casein 
und  20  o/o  Albumose;  durch  Vermischen  mit  Wasser  entsteht  eine 
milchähnliche  Flüssigkeit.  Trypsin,  sowie  Pepsin  und  Salzsäure  ver- 
dauen leicht.  Stoffwechselversuche  in  14  Fällen  ergaben,  dass  bei 
Einverleibung  der  Sanoise  meist  eine  einmalige  plötzliche  grössere 
Steigerung  der  N-Ansfuhr  eintritt,  die  allmählich  einem  Stickstoff- 
gleichgewicht weicht,  das  im  Allgemeinen  viel  höher  liegt,  als  das 
vor  der  Darreichung  der  Sanose.  Die  vermehrte  Ausscheidung  ist 
durch  die  Vermehrung  des  Harnstoffs  und  nicht  der  Harnsäure  bedingt, 
zugleich  steigt  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure.    Andreasch. 

*G.  Heddenhausen,  über  einige  neue  Eiweisspräparate.  Ing.- 
Diss.  Göttingen  1897. 

*G.  Kleniperer,  über  künstliche  Nährpräparate.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1897,  No.  26. 

*Arn.  Hiller,  Alkarnose,  ein  neues  Nährmittel  Zeitschr.  für 
Krankenpflege  1897,  No.  3  u.  4.  Es  bildet  eine  braune,  zähe  Masse 
von  brotähnlichem  Geschmacke,  die  sich  in  Wasser  opalescirend  auf- 
löst.   Verdautes  Eiweiss  (Album  osen)  aus  Fleisch  14,  aus  Brot  und 
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Gemflse  9,8.  EztratiTstolSe  nnd  Salze  des  Fleiscbes  2,3,  verdaute 
Kohlehydrate  (Mahoee,  Dextrin)  67,1,  Salze  6,8<^/o  (ehem.  Centralbl. 
1898,  I,  129). 

*E.  li.  Lehmann,  über  die  Z&higkeit  unserer  Nahrungsmittel 
und  ihre  Ursachen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Fleisches. 
Sitzungsber,  d.  phyBik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1897,  35 — 40. 

429.  U.  Milone,   Zusammensetzung,   Nährwerth  und  Assimilir- 

barkeit  des  Muskelfleisches  der  Fische. 

*Eath.  J.  Williams,  die  Zusammensetzung  gekochter  Fische. 
Proceedings  ehem.  Soc.  1896—1897,  No.  178,  88—89;  ehem.  Central- 
blatt  1897,  I,  1249.  Es  wurden  22  Arten  frischer  und  5  Arten  con* 
serrirter  Fische  und  Austern  im  getrockneten,  für  den  Genuss  fertigen 
Zustand  auf  folgende  Bestandtheile  untersucht:  Wasser,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Gesammtstickstoff,  Stickstoff  durch  Natronkalk  ent- 
bunden, Asche,  Schwefel,  Phosphor,  Fett,  Proteide,  Kohlehydrate, 
welche  Glncose  geben,  Nitrate.  Auch  die  Yerbrennungswärmen 
wurden  bestimmt, 

*Karl  Th.  Mörner,  über  ein  eigenthümliches  Nahrungsmittel, 
nebst  einigen  Beobachtungen  über  darin  angetroffene  Fänlniss- 
b  äsen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  22,  514-521 ;  bereits  J.  Th  26, 
918  referirt. 

430.  Jacoangeli  und  Bonanni,  der  Nährwerth  des  Mais-  und  des 

gemischten  Brotes. 

481.  E.  Bromberg,  der  Nährwerth  dfiTTerschiedenen  Mehlsorten 
einer  modernen  Boggen-KunstmÜhle. 

432.  G.  Herzheimer,  Untersuchungen  über  die  therapeutische  Ver- 
wendung des  Kalkbrotes. 

*R.  T.  Hösslin,  Gebäck  für  Zuckerkranke  und  Fettleibige. 
Mänehener  medic.  Wochenschr.  1897,  445 — 446. 

*Franz  Grommes,  die  Bestimmung  der  Kohlehydrate 
(Zucker ,Stärke,  Dextrin)  in  beliebten  Nabrungs-  und  Genuss- 
mitteln yermittelst  einer  leicht  ausführbaren  Methode.  Ein 
Beitrag  zur  rationellen  Ernährung  von  Zuckerkranken.  Ing.- 
Diss.  Erlangen  1897. 

*Ed.  Späth,  über  Untersuchungen  von  Mehl  und  über  das  Fett  Ton 
Weizen-  und  Boggenmehl.  Forsch.-Ber.  über  Lebensmittel  und 
ihre  Beziehung  zur  Hygiene  8,  251 — ^259. 

*^l&?ge  und  Lebbin,  Untersuchungen  über  das  Soldatenbrot. 
Berlin  1897. 
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*Balland,  Zasammensetzan^  der  Bohnen,  Linsen  und  Erb. 
sen.    Compt.  rend.  126,  119—121.    £e  ergaben  in  Proeenten: 


Bohnen 


Linsen 


Erbsen 


Min.     Max.     Min.  ,  Max.  i'  Min.  ,  Max. 


Wasser 

Stickstoffhaltige  Produkte 

Fett 

Zacker  und  St&rke      .    . 

Cellulose 

Asche 


10,00 
i  13,81 
I  0,98 
j  52,91 
i  2,46 
I    2,36 


20.40  I 
25.16  j 


11.70 

20.32 

2,46  L   0,58 


60,98 
4,62 
4,20 


,  56,07 


2,96 
1.99 


13,50 

24,24 

1,45  I 

62,45  I 

3,56  1 

2,66 


14,20 

I  23.48 


10,60 
18,88 
1,22,   1,40 


56,21 
2,90 
2,26 


61,10 
5,52 
3,50 


AndreascL 
*J.  B.  Coppeck,  ein  tropisches  Nahrnngsmittel  (Mnsa  para- 
disiaca).    Chemical  News  75,  265.    Verf.  gieht  die  Resultate  einer 
Analyse  des  Mehls  der  Mnsa  paradisiaca,  einer  Bananenart,  wie  folgt : 
-  Wasser  10,62,  Proteide  3,55,  Fett  1,15,  Kohlenhydrate  81,67,  Phos- 
phorsäure 0,26,  andere  als  Phosphorsfturesalze  1,60,  Faserstoff  l,150/o- 

Mandel. 
*G.  W,  Kuharew  und  N.  A.  Tereschtschenko,  über  Soldaten- 
kwass.    Wratsch  1897,  No.  47—49;  ehem.  Centralbl.  1898,  I,  644. 
Mit  Analysen. 
*£.  List,  die  Maltonweine  und  die  Stellungnahme  der  Wissenschaft 
zu  denselben.    Arch.  f.  Hygiene  29,  96—105. 
M.  Blauberg,  über  die  ohemische  Zusammensetzung  einiger 
Nährsalze,  nebst  kurzen  Bemerkungen  über  die  B e d e u t u n g  der 
Mineralstoffe  für  den  Organismus. 
M.  Stahl-Schroeder,   zur  Frage  der  chemischen   Zusammen- 
setzung und  der  LeichtTerdaulichkeit  einiger  Pilze. 
435.  M.  Blauberg,  weitere  Untersuchungen  überEindernahrungs- 
mittel,  nebst  kurzen  Bemerkungen  Über  die  mikroskopische  ond 
bacteriologische  Prüfung  derselben. 
*B.  Drews,   über  Eufeke's   Kindermehl.    Centralbl.   für  innere 
Medic.  18,  No.  9  und  10.    Dasselbe  enthält  die  Stärke  des  Weizen- 
mehles vollständig  in  Dextrin  und  Traubenzucker  verwandelt  und 
ausserdem   die  Nahrungsstoffe  in  dem  Verhältnisse,   wie  sie  in  der 
Muttermilch  vorhanden  sind;  es  soll  sich  deshalb  selbst  fßr  Säu{^- 
linge  zur  ausschliesslichen  Ernährung  eignen.  Andreasch. 

^Hamburg,  über  die  Zusammensetzung  der  Dr.  Kieth*8chen 
Albumosen milch  und  deren  Anwendung  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1896,  No.  35. 


438. 


434. 
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^Adolf  Schmidt,  aber  tanninhaltige  Milchsomatose.  Münch» 
medic  Wochenschr.  1897,  No.  47,  pag.  1818--1319. 

*Heinr.  Wolf,  über  eine  neue  S&Qglingsnahrnng.  Wiener  klin. 
WocBenschr.  1897,  575—583. 

*C.  Tournier,  Behandlung  der  Gastroenteritis  der  Sängling» 
durch  S omatose.  Wiener  medic.  Blatter  1897,  642— 647.  Günstig» 
Erfolge. 

*Jos.  Strauss,  Aber  kflnstliche  Ernährung  der  Säuglinge,  be- 
sonders mit  Gärtnerischer  Fettmilch.    Ing.-Diss.  Bonü  1897. 

*J.  Baczynski,  klinische  Untersuchungen  über  die  Gärtnerische 
Fett  milch.  Przegl^d  Lekarski,  1897,  No.  22,  p.  276,  auch  Wiener 
medic.  Presse  1897,  No.  41.  Auf  Grund  der  klinischen  Versuche,  in 
welchen  Gärtner 's  Fettmilch  an  22  gesunden  und  an  Magendarro- 
catarrhen  kranken  Kindern  angewandt  wurde,  bestätigt  Verf.  den 
Torzüglichen  Einfluss  dieses  Milch präparates  auf  die  Ernährung. 

Pruszjnski. 

*A.  Stift,  Ernährungsversuch  an  einem  Säugling  mit  Gärt- 
nerischer Fettmilch.  Forsch.-Ber.  über  Lebensmittel  und  ihr» 
Bez.  zur  Hygiene  etc.  8,  444 — 445;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  298. 
Der  Versuch  dauerte  29  Wochen;  der  Fettgehalt  der  Milch  schwankte 
von  3,18— 3,59  <>/o.  Die  Milch  wurde  verdünnt  nur  am  2.  Tage  nach 
der  Geburt,  von  da  an  unverdünnt  gegebenen  und  zwar  in  den  ersten 
vier  Wochen  täglich  1/2 1,  dann  in  steigernder  Menge  bis  zu  8/4  m 
der  8.,  1 1  in  der  9.,  1,25 1  von  der  16.  Woche  an,  und  1,5  1  von 
Mitte  dieser  Woche  bis  zum  Ende  der  29.  Woche,  wo  gemischte 
Nahrung  gereicht  wurde.  Die  Gewichtszunahme  des  Säuglings  betrug- 
4730  g.    Das  Ergebniss  des  Versuches  ist  ein  sehr  günstiges. 

^Häuser,  die  Arbeiten  der  Jahre  1895  und  1896  über  Milch-  und 
Säuglingsernährung.  Sammelreferat.  Fortschritte  d.  Med.  15,. 
929-948. 

*Boissard,  hygienische  Ernährung  im  Säuglingsalter.  Obst^- 
trique  1897;  Jänner;  Beferat  im  Centralbl.  f.  Gynäk.  21,  851. 

*A.  Baginsky  und  P.  Sommerfeld,  weitere  Beiträge  zur  Ernäh- 
rung kranker  Kinder  der  vorgeschrittenen  Altersstufen.  Archiv 
f.  Kinderheilk.  28,  119—153. 

*Wilh.  Steffen,  über  Ernährung  im  kindlichen  Alter  jenseits 
der  S  ä  u  g  1  i  n  g  8  p  e  r  i  0  d  e.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  46,  332—346. 

*Mart.  Thiemich,  über  Ernährung  magendarmkranker  Säug- 
linge mit  Kindermilch  nach  Backhaus.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk. 44,  74-113. 

*P.  Budin  und  C.  Michel,  Untersuchungen  bezüglich  der  Ernäh- 
rung frühzeitig  geborener  Kinder,    Obstetrique  1897.  No,  2. 
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^Osc.Herbst,  Beiträge  znr  Ken  ntniss  normalerNahrungs- 
m engen  bei  Kindern.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  4^,  245—262: 
auch  Ing.-Dies.  Berlin  1897. 

*A1.  Monti,  über  Verdanung  und  natflrtiche  Ern&hrnng  der 
Säuglinge.  I.  Wiener  Klinik  2S,  I.  Heft  1—24.  11.  Ibid.  2.  n. 
3.  Heft.  25-88. 

"* A 1.  Monti,  Aber  die  Entwöhnung  und  die  Er n ä h r u n g  der 
Kinder  his  zum  zweiten  Lebensjahre  und  die  kttnsUtche  Ernährung 
der  Säuglinge.    Wiener  Klinik  28,  7.  8.  n.  9.  Heft,  157—256. 

*B.  Laquer,  über  den  Nährwerth  der  Gaselnsalze  (Eukasin) 
und  ihre  Verwendung  bei  Kranken.  Wiener  klin.  Rundschau  1897, 
No.  21. 

*W.  Jaworski,  über  die  Ernährung  der  Kranken  mittelst  der 
sogen.  Krakauer  vielfachen  Milch.  Przegl^d  Lekarski,  No  14 
n.  15,  p.  171  u.  185;  auch  therapent  Monatsh.  11,  239—241.  Um 
bei  strenger  Milchdiät  hinreichende  Menge  der  ernährenden  Sub- 
stanzen in  kleiner  Quantität  der  Flfissigkeit  zu  verabreichen,  empfiehlt 
der  Verf.  die  sogen,  zwei-  oder  dreifache  Milch,  welche  zwei-  oder 
dreimal  so  viel  (6.6 — 10  o/o)  Fett  als  normale  Milch  enthält  und  in 
1  Liter  den  calorimetrischen  Werth  von  1250  Galerien  reprisentirt ; 
der  fehlende  Gehalt  an  Eiweiss  ist  durch  Eier  oder  Fleisch  zu  er- 
setzen. 200 — 300  cm3  vielfacher  Milch  verschvrinden  im  Magen  nach 
5—6  Viertelstunden.  Pruszynski. 

'*'W.  Schnaubert,  die  Wirkung  der  Milchdiät  auf  die  Harn- 
absonderung. Wratschebnija  Sapisski  1896,  No.  12  u.  13  (Russisch). 
Verf.  bespricht  die  chemischen  Veränderungen  des  Harns  unter  dem 
Einflüsse  der  Milchdiät. 

*W.  Schnaubert,  über  Milchdiät.  Ibid.  17  u.  18.  Es  wird  der 
Einfluss  auf  die  re-  und  perspiratorischen  Verluste  des  Körpers  sowie 
der  Einfluss  auf  die  Ernährung  des  Organismus  besprochen. 

PfiamenphyBiölogiackes, 

*W.  Pfeffer,  Pflanzenph jsiologie.  Ein  Handbuch  der  Lehre 
vom  Stoffwechsel  und  Kraftwechsel  in  der  Pflanze.  2.  Aafl. 
Band  1:  Stoffwechsel.    Leipzig  1897,  620  pag. 

*W.  C.  Williams,  die  Menge  der  in  der  Atmosphäre  vor- 
handenen Kohlensäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  80,  1450. 
Nebel  und  Schnee  bewirken  ein  deutliches  Anwachsen  des  Kohlen- 
Säuregehaltes  der  Irnft,  Regen  bringt  keine  merkliche  Aenderung 
hervor.  Der  Kohlensäuregehalt  ist  am  grössten  bei  Südost-  und 
Ostwind,  am  kleinsten  bei  West-  und  Nordostwind.  Die  Kohlensäure 
menge  vermindert  sich  bei  steigernder  Temperatur  und  nimmt  ZQ 
bei  sehr  hohem  und  sehr  niederem  Atmoaphboendruck.         Wein. 
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*Th.  Schlösing  fils,  Pflanzenwachsthnm  mit  nnd  ohne 
Argon.  Compt  rend.  125,  719 — 722.  Avena  satira  nnd  Holcus 
lanatns  entwickelten  sich  in  argonhaltiger  und  argonfreier  Atmo- 
sphäre in  gleich  zafrieden  stellender  Weise.  Das  Argon  aht  keinen 
hesonderen  Einflnss  auf  die  Pflanzenvegetation  ans.  Wein. 

*H.  Devanx,  die  Dnrchdringlichkeit  der  Baumstämme  für 
Gase.  Gompt.  rend.  185,  979.  Bei  den  Banmarten  wie  Fagns 
silyatica,  Carpinns  Betnlas  geht  der  Athmangsvorgang  dnrch  die 
Lenticellen  vor  sich.  Bei  einigen  Bftamen,  wie  Alnns  glatinosa, 
Acer  pseadoplatanns.  Picea  excelsa,  Populns  alha,  sind  dieselben 
theüweise  oder  vollkommen  geschlossen ;  der  Gasanstaosch  mnss  dess- 
halb  hier  auf  andere  Weise  stattfinden.  Die  auf  den  Baumrinden 
sich  ansiedelnden  Flechten  sind  ohne  Einfloss  auf  die  Entweichung 
der  Athmungsprodnkte.  Wein. 

*P.  F.  Kohl,  zur  Mechanik  der  Spaltöffnnngsbewegnng. 
Botan.  Centralbl.  67,  52.  Sowohl  Licht-  als  dunkle  Wärmestrahlen 
bewirken  eine  Geffhung  der  Spaltöffnungen.  Jedoch  wirken  in  dieser 
Weise  nur  rothe  und  blaue  Strahlen,  weil  sie  wahrscheinlich  von  den 
Ghloroplasten  am  stärksten  ahsorbirt  werden,  wodurch  in  den  Schliess- 
zellen  sowohl  die  Produktion  der  Stärke  als  der  letztere  umsetzenden 
Fermente  gefördert  wird.  Wein. 

*H.  G.  Schellenberg,  Beiträge  zur  Eenntniss  von  Bau  und 
Funktion  der  Spaltöffnungen.  Biedermannes  CentralbL 
f.  Agrieulturchemie  26,  822—825.  Das  Licht  ist  der  einzige  Faktor, 
welcher  die  Spalten  zu  öffnen  vermag  in  Folge  der  durch  die  Assi- 
milation der  Schliesszellen  bedingten  Steigerung  des  Turgors.  Bei 
der  Schliessbewegung  ist  es  in  erster  Linie  die  Abnahme  des  Turgors 
äesr  Schliesszellen  in  Folge  von  Verbrauch  oder  Auswanderung  der 
osmotisch  wirksamen  Stoffe,  welche  die  Bewegung  ermöglicht.  Dabei 
wirkt  der  Druck  der  Nebenzellen  begünstigend,  ja  er  kann  in  einzelnen 
wenigen  Fällen  allein  den  vollständigen  Verschluss  der  Spalten 
herbeiführen.  Die  Spaltöffnungsn  dienen  in  erster  Linie  der  Assimi- 
lation und  die  Transpiration  ist  als  eine  physikalisch  nöthige  Begleit- 
erscheinung aufzufassen.  Wein. 

*W.  Palladin,  die  Abhängigkeit  der  Athmung  der  Pflanzen 
von  der  Menge  der  in  ihnen  befindlichen  unverdaulichen 
Eiweissstoffe.  Botan.  Gentralbl.  67,  79.  Bei  der  Keimung  im 
Dunkeln  unterliegen  die  Eiweisskörper  nicht  nar  einem  Zerfall, 
sondern  auch  einer  Umwandlung  der  verdaulichen  in  unverdauliche 
Eiweissstoffe.  Bei  Triticum  fand  Verf.  eine  bedeutende  Zunahme 
(wie  Frankfurt  bei  Helianthus),  bei  Lupinus  eine  Abnahme,  dann 
eine  unbedeutende  Zunahme  (wie  Prianischnikow  bei  Vicia  Faba) 
des  unverdaulichen  Eiweisses  bei  der  Keimung  im  Dunkeln.    Die  an 

Mal 7,  Jahresberiebt  für  Thierchemi».     1897.  38 


594  XV.  GesammtstoffirecbML 

Oel  resp.  St&rke  reichen  und  die  yornehmlich  eiwensreichen  Samen 
der  Leguminosen  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  offenhar  wesentlich 
verschieden.  Wein. 

♦W.  Pfeffer,  üher  Steigerung  der  Athmung  und  der  Wirme- 
produktion  nach  Verletzung  lehensthfttiger  Pflanzen. 
Biedermannes  Centralhl.  f.  Agriculturcfiemie  M,  81S— 819.  Alle 
Pflanzen  hesitzen  in  mehr  oder*  minderem  Grade  die  Eigenschaft; 
nach  Verletzung  eine  Steigerung  der  Athmung  zu  erfahren.  Letztere 
ist  besonders  gross  bei  fleischig  und  massig  entwickelten  Organen, 
wie  Knollen,  Wurzeln  etc.  Diese  vermehrte  Athmungsthfttigkeit  steigt 
bis  zu  einem  Maximum,  das  bei  17,50  C.  nach  IVi — ^  Tagen  eireicht 
wird.  Nach  einigen  Tagen  ist  die  ursprüngliche  Athmungsenergie 
wieder  hergestellt.  Die  Kohlensäureproduktion  nimmt  mit  der  Grösse 
der  Verwundung  zu.  Bei  Blättern  ist  die  Steigerung  eine  sehr  geringe. 
Die  gewaltige  Kohlensäureproduktion  hei  Verletzung  massiger  Organe 
ist  darauf  zurackzuf&hren,  dass  die  in  denselben  reichlich  gelöste 
Kohlensäure  nach  dem  Zerschneiden  in  Folge  erleichterter  Diiftision 
ezhalirt  wird.  Bei  den  Blättern  ist  eine  derartige  Kohlensäure- 
anhäufung  wegen  des  erleichterten  Gasaustausches  ausgeschlossen. 
Fflr  einen  normalen  Verlauf  der  Reaktion  ist  Sauerstoffzufubr  nötbig. 
Mit  der  Steigerung  der  Athmung  ist  vermehrte  Wärmeproduktion 
verknüpft.  Es  liegt  bei  diesen  Erscheinungen  eine  traumatische  Beiz- 
wirkung zu  Grunde,  welche  gesteigerte  Stoffwechselthätigkeit  hervor- 
ruft, wodurch  auf  Ausgleichung  oder  Unschädlichmachung  der  Ver- 
wundung hingearbeitet  wird.  Wein. 
486.  E.  Godlewski  und  F.  Polsenius,  über  Alkoholbildung  bei 
der  intramolekularen  Athmung  höherer  Pflanzen. 

*Louis  Mangin,  Studien  über  die  Vegetation  in  ihren  Beziehungen 
zum  Luftgehalt  des  Bodens.  Untersuchungen  über  die  An- 
pflanzungen in  den  Promenaden  von  Paris.  Ann.  de  la  science 
agronom.  franp.  et  Strang.  [2]  2,  Nancy,  1896;  Compt  rend.  soc. 
biolog.  48,  809—811. 

♦J.  Dumont,  über  die  Dialyse  der  alkalischen  Huroate.  Compt 
rend.  124,  1501.  Die  Humussubstanzen  vermögen  leicht  in  die 
Pflanzenzelle  einzutreten,  um  daselbst  zur  Ernährung  der  Pflanze  ver- 
wendet zu  werden.  Sie  scheinen  ein  Gemenge  von  coUoiden  und 
krystalloiden  organischen  Stickstoffsubstanzen  zu  enthalten.    Wein. 

*M.  Schmoeger,  sind  die  im  Moor  vorhandenen,  durch  starke 
Säuren  nicht  extrahirbaren  Phosphor-  und  Schwefel  Ver- 
bindungen bereits  in  den  moorbildenden  Pflanzen  ent- 
halten? Landwirthsch.  Jahrbücher  26,  549—554.  Das  Moorgras 
zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Moor.  Auffiillend  ist  der 
höhere  Procentgehalt  des  Grases  an  Phosphorsäure.    Es  scheint  eine 
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Attslangnng  des  Moores  stattzofinden,  wofflr  die  phosphonänerreicben 
Sedimente  des  moorigen  Wassers  sprechen.  Wein. 

*A.  Petermann,  Versuche  über  die  Sterilisation  der  Fäkalien. 
Jonm.  d.  agricnlt.  prat.  1897,  15  n.  16.  Bei  Anwendung  desin- 
fieirten  Dflngers  verlief  immer  die  Keimung  normal,  ebenso  wie  die 
Entwicklung  der  Pflanzen.  Cultunrersuche  ergaben  ein  durchaus 
günstiges  Resultat,  auch  mit  K&cksicht  auf  den  Ertrag.      Wein. 

*Harwey  W.  Wilej,  Aber  den  Einfluss  des  Humus  auf  den 
Stickstoffgehalt  des  Hafers.  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  49, 
19a— 202.  Auf  Moorboden  gebauter  Hafer  enthält  250/o  mehr  Stick- 
stoff als  auf  gewöhnlichem  Boden  gewachsener  Hafer.  Der  Mehr- 
gehalt trifft  auf  Amid-,  nicht  Eiweiss-Stickstoff.  Kali-  imd  Stickstoff- 
dtlngung  war  ohne  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Ernte.  Phosphat- 
dtlngnng  erhöhte  die  Ernte  und  deprimirte  den  Stickstof^ehalt  der 
Ernte.  Der  Hafer  assimilirt  direkt  einen  Theil  des  Stickstoffs  des 
Moorbodens  und  zwar  grössteutheils  in  Amtdform.  Wein. 

*E.Breal,  Bildung  von  Ammoniak  auf  Kosten  der  organischen 
Substanz  und  des  H u m u s.  Annal.  agronom.  28,  356.  Die  lebenden 
Pflanzen  sind  befähigt,  in  ihren  Säften  Ammoniak  aus  der  Luft  auf- 
zunehmen. Der  Boden  giebt  mit  den  Wasserdämpfen  Ammoniak  aus. 
Die  Pflanzen  enthalten  Ammoniak  in  den  Geweben,  gleichviel,  ob  sie 
viel,  wenig  oder  keine  Nitrate  enthalten.  Während  lebende  Pflanzen 
kein  Ammoniak  entbinden,  geschieht  dies  von  Pflanzenstoffen,  wenn 
man  sie  trocknet,  auf  30®  erhitzt  oder  das  vegetative  Leben  vernichtet, 
oder  wenn  man  den  Pflanzenstoffen  die  Luft  wegnimmt.  Die  Wurzeln 
der  lebenden  Pflanzen  nehmen  Ammoniak  auf  und  bewirken  seine 
Entstehung  aus  dem  Humus  des  Bodens.  Wein. 

*L.  Dufour,  Einfluss  des  Bodens  auf  die  unterirdischen 
Organe  der  Pflanzen.  Biedermann's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie  26,  711.  Beim  Vorhandensein  von  Sand  strecken  sich  die 
unterirdischen  Organe  im  Yerhältniss  bedeutend,  während  im  Thon 
und  Kalk  nur  kurze  Theile  gebildet  werden.  Wein. 

*F.  G.  Kohl,  die  assimilatorische  Energie  der  blauen  und 
violetten  Strahlen  des  Spektrums.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Ges.  15,  111 — 124.  Der  Antheil  des  Roth  an  der  assimilatorischen 
Wirkung  des  Sonnenlichts  beträgt  etwa  50<>/o;  nach  Both  kommt  in 
dieser  Wirkung  das  Blau,  das  wenig  hinter  Both  zurückbleibt.  Die 
Menge  des  im  grflnen  Licht  entwickelten  Sauerstofiis  ist  etwa  halb 
so  gross  als  die  im  Blau,  also  20  o/o  von  der  Wirkung  im  Weiss. 
Dem  Gelb  kommt  nur  ein  relativer  geringer  Einfluss  auf  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  zu,  etwa  12 o/o  von  der  Wirkung  des  weissen 
Lichtes.  Am  schwächsten  ist  der  assimilatorische  Effect  der  violetten 
Strahlen.  Wein. 

38* 
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♦G.  Rivi^re  und  G.  Bailhache,  Beitrag  zur  Physiologie  des 
Pfropfens.  Einfinss  der  Unterlage  anf  den  Pfröpfling. 
Compt.  rend.  124,  477.  Die  Unterlage  beeinflasst  den  Impfling 
wesentlich;  sie  vermehrt  oder  yermindert  die  Intensitit  der  in  ihm 
stattfindenden  physiologischen  Vorgange.  Birnen,  welche  Ton  einem 
anf  Qnitte  gepfropften  Baume  stammten,  wiesen  neben  einer  leb- 
hafteren Färbung  ein  höheres  absolutes  und  specifisches  Gewicht  auf. 
Ihr  Saft  zeigte  eine  grössere  Dichtigkeit  und  einen  höheroi  Zucker-, 
Aschen-  und  Säuregehalt.  Wein. 

*L.  Knj,  Abhängigkeit  der  Chlorophyllfunktion  Ton  den 
Chromatophoren  und  vom  Cytoplasma  Ber.  d.  deutsch- 
botan.  Ges.  16,  388.  Der  Chlorophyllfarbstoff  vermag  nur  in  der 
lebenden  Zelle  seine  assimilirende  Funktion  auszuüben.  Werden  seine 
organisirten  Träger,  die  Chromatophoren,  getödtet,  so  ist  das  Chloro- 
phyll nicht  mehr  im  Stande,  Kohlensäure  zu  zerlegen  und  Sauerstoff 
abzuscheiden.  Durch  Zerreissen  der  Gewebtheile  freigemachte  Chloro- 
pbyllkömer,  in  denen  der  Farbstoff  völlig  Ton  Cytoplasma  entblösgt 
aber  noch  in  Verbindung  mit  den  Chromatophoren  war,  waren  durchaus 
unOLhig,  Kohlensäure  zu  assimiliren.  Die  Schädigung  der  ChlorophjU- 
funktion  durch  äusssre  Einflüsse,  auch  chemische  Agentien,  geht  mit 
der  Schädigung  des  Protoplasmas  und  des  Zellkernes  nicht  parallel. 

Wein. 

*Palladin,Einflus8Terschiedener  Substanzen  undEinflcss 
des  Sauerstoffs  auf  die  Chlorophyllbildung.  Compt  rend. 
125,  827.  Die  Chlorophyllbildung  wird  begünstigt  durch  Saccharose, 
Raffinose,  Glykose,  Lävulose,  Maltose,  Glycerin,  Laktose,  Galaktose. 
Dextrin.  Die  Ergrünung  wird  verzögert  oder  verhindert  durch  tf  annit. 
Dnlcit,  Asparagin,  Harnstoff,  Alkohol,  Chlorammonium  und  China- 
säure. Inulin  und  Tyrosin  zeigten  wenig  Einfluss.  Das  pflanzliche 
Gewebe  hat  einen  grösseren  Bedarf  an  Sauerstoff,  als  zum  Athmungs- 
process  allein  nöthig  ist.  Wein. 

*E.  Stahl,  über  bunte  Laubblätter.  Ein  Beitrag  zur  Pflanzen- 
biologie. Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26,  754 
bis  756.  Rothe  Blätter,  bezw.  rothe  Blattstellen  erwärmen  sich 
rascher  als  die  grünen  und  hellen  Stellen.  Auch  eine  dunkle  Wärme- 
quelle lässt  Unterschiede  zu  Gunsten  der  rothen  Blätter  und  Blatt- 
bezirke hervortreten.  Die  Ursache  des  besseren  Gedeihens  der  im 
Alpenklima  sich  röthenden  Pflanzen  ist  in  dem  Umstand  zu  soeben, 
dass  das  Blattroth  die  Pflanzen  befähigt,  sich  die  Warmestrahlnng 
mehr  nutzbar  zu  machen  und  so  die  Stoff-  und  Kraffcwechselprocesse 
zu  beschleunigen.  So  wird  auch  die  herbstliche  Rothfärbung  der 
Blätter  verständlich,  ebenso  die  Rothfärbung  der  Narben  windblfltiger 
Dikotylen,  die  meist  im  ersten  Frühling  blühen,  sowie  das  Yorkommai 
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£ut  schwarzer  Moose  an  Gletscberrändern.  Bothblättrige  Pflanzen 
transpiriren  verhältnissm aasig  starker  als  die  grünen,  sobald  die  Zweige 
nicht  direkt  der  Sonne  ausgesetzt  werden.  Auch  die  Lokalisation 
des  rothen  Farbstoffes  spricht  dafür,  dass  er  als  Mittel  zur  Steigerang 
der  Transpiration  dient.  Die  Bedeutung  der  Weissfleckigkeit  der 
Blätter  liegt  darin,  dass  sich  helle  Stellen  langsamer  abkühlen,  so 
dass  sie  bei  sinkender  Lufttemperatur  höher  temperirt  bleiben.  Die 
papillenartig  vorgewölbten  Epidermi&zellen,  welche  den  Sammtglanz 
▼on  Blätteiii  hervorrufen,  wirken  als  Strahlenfange.  Selbst  die  Blatt- 
oberfläche parallel  streifendes  Licht  gelangt  durch  sie  noch  in  das 
Blattinnere.  Wein. 

*W.  Pfeffer,  über  die  vorübergehende  Aufhebung  der  Assi- 
milationsffthigkeit  in  Chlorophjllkörper n.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26,  780.  Werden  grtlne 
Pflanzentheile  einige  Zeit  anormalen  Verhältnissen  (Teraperaturextreme, 
intensive  Lichtwirkung,  Austrocknen,  Sauerstoffmangel)  ausgesetzt, 
so  werden  sie  unfähig,  Kohlensäure  zu  assimiliren.  Bei  normalen 
Aussenbedlngungen  kehrt  diese  Fähigkeit  wieder  zurück.  Von  der 
Natur  der  Pflanze  und  der  4rt  und  Dauer  der  Einwirkung  hängt 
die  Dauer  dieser  Inaktivltät  ab.  Mit  der  Sistirung  der  Chlorophyll- 
fnnktion  ist  die  Athmungsbefähigung  nicht  suspendirt.  Die  Chloro- 
phyllkörper vermögen  ohne  direkte  Mithilfe  des  übrigen  Protoplasmas 
die  Kohlensäureassimilation  zu  vollbringen.  Wein. 

*E.  WoUny,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Wachsthums- 
faktoren  auf  das  Produktionsvermögen  der  Cultur- 
pflanzen.  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agriculturphysik 
20,  53.  Das  Wachsthum  der  Culturgewächse  ist  nicht  blos  vom 
Nährstoffvorrath  im  Ackerboden,  sondern  auch  von  physikalischen 
Eigenschaften,  von  Licht,  Wärme,  Gewebsorganisation  etc.  abhängig. 
Im  Allgemeinen  stellen  die  Getreidearten  und  weitständig  angebauten 
Wurzel-  und  Knollenfrüchte  die  geringsten  Ansprüche  an  die  Wasser- 
capacität  des  Bodens.  Die  höchsten  Ansprüche  in  dieser  Beziehung 
stellen  die  perennirenden  Futtergewächse.  Mit  der  Nährstoffzufuhr 
ist  eine  zuerst  progressive,  dann  allmählich  abnehmende  Steigerung 
des  Produktionsvermögens  der  Pflanzen  verknüpft  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  über  welche  hinaus  bei  weiterer  Erhöhung  des  Nährstoff- 
vorrathes  die  Erträge  eine  Einbuse  erfahren.  Das  qualitative  und 
quantitative  Ertragsvermogen  der  Culturgewächse  nimmt  mit  der 
Intensität  der  Belichtung  in  direktem  Verhältniss  zu  und  ab.  Das 
Wachsthum  der  vegetativen  Organe  wird  von  der  Lichtintensität 
weniger  beeinfiusst  als  das  der  reproduktiven.  Wein. 

* M.  F e 8 c a ,  über  Kaffeecultur.  Journal  f.  Land wirthschaft  45,  13. 
Bis  zum  zweiten  Jahre  nimmt  das   relative  Wurzel  gewicht  zu,  dann 
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bis  znm  sechsten  Jahre  ab  und  endlich  mit  steigeiidem  Alter  wieder 
zu.  Das  Gesammtgewicht  des  Stammes  und  der  Zweige  nimmt 
stetig  zn.  Die  Bl&tter,  welche  im  ersten  Jahre  mehr  als  die  Hälfte 
des  ganzen  Banmes  ausmachen,  treten  später  an  Bedentimg  immer 
mehr  znrück.  Die  Menge  des  Kalis  nimmt  bis  zum  Samen  stetig  zn, 
je  weiter  sich  das  betreffende  Organ  Ton  der  Wurzel  entfernt.  Um- 
gekehrt nimmt  der  Ealkgehalt  Tom  Stamm  aus  in  gleicher  Richtung 
ab ;  auch  die  Concentration  der  Phosphorsfture  in  den  Bohnen  ist  un- 
verkennbar. Wein. 

*A.  J.  J.  Yandervelde,  Aber  den  Einfluss  der  chemischen 
Beagentien  und  des  Lichtes  auf  die  Keimung  der  Samen. 
Botan.  Centralbl.  69,  287 — 342.  Alle  angewandten  Lösungen  beein- 
trächtigen die  Keimung.  Die  Keimkraft  wird  nicht  geändert,  wenn 
die  Samen  vorher  in  reines  Wasser  getaucht  werden ;  es  wird  dadurch 
sogar  die  Keimungsenergie  beschleunigt.  Die  Keimkraft  und  die 
Keimungsenergie  nehmen  mit  steigender  Concentration  der  Lösung 
ab;  doch  steigt  die  Keimkraft  von  einer  bestimmten  Concentration 
an,  je  näher  die  Lösung  der  Saturation  steht.  Salze  von  Baryuin 
und  Strontium  wirken  weniger  giftig  als  die  von  Calcium,  was  nach 
deren  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  kaum  zu  erwarten 
war.  Kaliumchlorat  und  Perchlorat  schaden  wenig;  letzteres  noch 
weniger  als  das  erstcre.  Sehr  schädlich  sind  K2Cr04,  KsCi^O?. 
CUSO4,  PeSOi.  Die  Nitrate  sind  schädlicher  als  die  Chloride.  Die 
Sulfate  von  K,  Na  und  NH4  sind  weniger  schädlich  als  die  entsprechenden 
Chloride  und  Nitrate.  Die  im  Licht,  Halblicht  und  Dunkelheit  ge- 
keimten Samen  ergaben  durchweg,  dass  das  Licht  keine  Wirkung 
ausübt.  Wein. 

*Behrend,  über  den  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Keim- 
fähigkeit der  Gerste.  Württemb.  Wochenbl.  f.  Landwirthsch. 
1897.  78.  Feuchte  Gerste  zeigte  eine  weit  geringere  KeimlUbigkeit 
als  ausgetrocknete;  sie  betrug  27,5— 91o/o  gegen  82— 99,5 0/0  in 
trockener  Gerste.  Auch  die  Keimungsenergie  war  in  feuchter  Gerste 
eine  geringere.  Wein. 

*E.  Beinling,  über  Keimung  von  Kleesamen.  Wochenbl.  d. 
landw.  Ver.  i.  Grhzgth.  Baden  1897,  No.  6.  Keimkraft  und  Keimnngs- 
energie  sind  oft  im  zweiten  Jahre  nach  der  Samenemte  bedeutend 
höher  als  im  ersten.  Die  harten  Kömer  erwiesen  sich  als  nahezu 
nutzlos,  da  sie  viel  zu  spät  und  in  zu  geringer  Zahl  keimen. 

Wein. 

*H.  Coupin,  rntersuchungen  über  die  Aufnahme  und  Abgabedes 
Wassers  durch  die  Samen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agri- 
kulturchemie 26,  688—690.    Die  Samen  verlieren  beim  Beifen 
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ihr  Wasser  nlßht  4iu'ch  einfache  Verdunstung,  sondern  durch  Trans- 
piration, da  die  Wasserabgahe  auch  in  gesättigter  Luft  fortdauert. 
Der  Wasserverlust  ist  ein  yitaler  Vorgang;  dem  er  wird  durch  alle 
auf  die  Vitalität  der  Samen  einwirkenden  Einflösse,  auch  durch  Licht 
und  Dunkelheit  modificirt.  Das  Integument  verliert  für  sich  eine 
viel  grössere  Wassermenge  als  die  isoUrten  Embryonen  oder  die  un- 
verletzten Samen.  Wein. 

*A.  Nestler,  tlber  das  Ausscheiden  von  tropfbar  flüssigem 
Wasser  aus  Blättern.  Botan.  Centralbl.  68, 170.  Beim  Ausscheiden 
von  tropfbar  flflssigem  Wasser  aus  Blättern  handelt  es  sich  um  einen 
Filtrationsprozess.  Im  lebenden  Zustand  können  Blattei,  welche 
weder  Epithem  noch  Drflsen  besitzen,  Wasser  durch  die  Mem- 
bran abscheiden.  Todte  Membran  ist  für  Wasser  undurchlässig.  Das 
WasserausBcheidungsvermögen  vermindert  sich  mit  zunehmendem 
Alter  der  Blätter  und  hört  schliesslich  ganz  auf.  Besonders  stark 
entwickelt  ist  die  Sekretionsfähigkeit  bei  Phaseolus  multiflorus. 

Wein. 

*D.  Priaschnikow,  über  den  Eiweisszerfall  bei  der  Keimung. 
Moskau  1895,  61  Seiten;  russisch. 

*M.  Merlis,  über  die  Zusammensetzung  der  Samen  und  der 
etiolirten  Keimpflanzen  von  Lupinus  angustifolius. 
Landwirth.  Vers.-Stat.  48,  419—454.  Stickstoff  geht  bei  der  Keimung 
nicht  verloren.  Bei  der  Entwicklung  der  Keimpflanzen  nehmen  die 
Eiweisstoffe  stark  ab;  über  81  o/q  von  den  Zerfallsprodukten  waren 
Asparagin,  ausserdem  wurden  Amidosäureu  und  organische  Basen 
gefunden.  Die  unverdaulichen  N- Verbindungen  (Nuclelne)  nahmen  zu, 
das  Lecithin  ab.  Die  Gljceride  nahmen  ab,  das  Cholesterin  zu.  Die 
Kohlehydrate  nahmen  bedeutend  ab,  die  Cellulose  zu.  Die  Reserve- 
stoffe sind  nach  21/2-wöchentlicher  Entwicklang  der  Keimpflanzen 
nahezu  aufgezehrt.  Der  Proteinzerfall  ist  anfangs  ein  sehr  rascher, 
später  verlangsamt  er  sich  auffallend.  Das  Asparagin  vermehrt  sich 
rasch  bis  zum  12.  Keimtage,  später  nicht  so  schnell;  später  wurde 
noch  eine  Steigerung  nachgewiesen,  trotzdem  das  ProteKn  nicht  weniger 
wurde,  so  dass  sich  wahrscheinlich  in  späteren  Keimungsperioden 
andere  Protelnzersetzungsprodukte  in  Asparagin  umwandeln.  Vielleicht 
ist  das  Asparagin  nicht  als  ein  primäres  Eiweisszerfallsprodukt  an- 
zusehen. Wein. 

•Th.  Bokornj,  Versuche  über  die  Giftigkeit  der  Nitroglycerins. 
Chemikerztg.  20,  1021—1022.  Nitroglycerin  verhindert  die  Alkohol- 
gährung  nicht,  es  scheint  in  geeigneter  Verdünnung  für  Pilze  und 
Algen  als  Nähratoff  zu  dienen.  Nach  6  St.  waren  in  einer  0,2  o/q igen 
Lösung  noch  sämmtliehe  Organismen  (Spirogyren,   Diatomeen,   In- 
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fasorien,  Spaltpilze  etc.)  intakt,  erst  nach  84  St.  trat  theüwöse  Ab- 
sterben ein.  Nitroäthan  ist  in  0,20/oiger  LöBung  für  niedere  Thiere 
und  Pflanzen  unschädlich.  AndreascL 

*Charrin  und  Mangin,  Über  die  Unschädlichkeit  der  Toxine 
fflr  gewisse  pflanzliche  Organismen.-  Gonipt  rend.  80c  biolog. 
49,  545—547.  Bekanntlich  gedeihen  pathogene  Mikroben  im 
Allgemeinen  nicht  in  Bouillon,  in  welcher  ein  anderer  Mikrobe  ge- 
züchtet worden  ist,  dies  gilt  z.B.  für  Milzbrandbacillen  in  fil- 
trirtenPyocjaaeusculturen  (Gaignard  und  Charrin)  und  nach 
Bouchard  steht  die  Entwicklung  von  injicirten  Milzbrandbacterien 
still,  wenn  man  in  der  Umgebung  der  Injectionssteile  Culturen  Ton 
Pyocyaneus  inoculirt.  Dieses  Verhalten  wird  wohl  dadurch  bedingt 
dass  diese  Mikroben  auf  denselben  Nahrungsstoff,  das  Ei  weiss, 
angewiesen  sind.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  der  zweite  Mi- 
krobe andere  Lebensbedingungen  hat  als  der  erste.  Schimmelpilze, 
welche  sich  vorzugsweise  von  Kohlehydraten  ernähren,  entwickeln 
sich  gut  in  alten  Culturflüssigkeiten  der  pathogeneu  Mikroben;  die 
in  den  letzteren  angehäuften  Toxine,  Malleln,  Tuberculin,  Dipbtherie- 
toxin,  Pyocjanintozin,  Milzbrand-  und  Tetanusgift  schädigen  Peni- 
cillium,  Aspergillus,  Mucorineen  nicht.  Diese  Pilze  sind  an. 
gemein  resistent  gegen  viele  Gifte.  Während  A.  niger  gegen 
Spuren  von  Silbersalz  sehr  empfindlich  ist,  leben  verwandt^^  Formen 
in  Lösungen  von  Kupfersalz,  sogar  in  Goldchloridlösung. 
Gegen  die  Toxine  sind  auch  höhere  Pflanzen,  z.  B.  Kresse  sehr 
resistent.  Auf  lebenden  Nährböden,  z.  B.  in  Lungen  und  Darm  siedeln 
sich  Schimmelpilze  leicht  da  an,  wo  vorher  pathogene  Mikroben  sich 
entwickelt  hatten.  Herter. 

*K.  Negami,  Über  die  physiologische  Wirkung  neutralen 
Natriumsulfits  auf  Phanerogamen.  Ball.  College  of  Agricult. 
Tokio.  8,  No.  3.  Verf.  beobachtete  bei  Zwiebelflanzen  und  Gerste 
schon  nach  2  Tagen  einen  giftigen  Effect  des  neutralen  Natriumsalfite 
(in  2^/oiger  Lösung)  und  nach  5  Tagen  waren  die  Pflanzen  zum 
grossen  Theile  abgestorben.  Auch  an  Zweigen  und  isolirten  Blättern 
wurde  die  Giftw^irkung  constatirt,  dagegen  war  eine  solche  nicht  an 
Samen  allgemein  zu  bemerken,  die  Keimkraft  war  nach  2  Tagen 
Aufenthalt  in  der  2  o/q -Sulfitlösung  nicht  vernichtet.  Loew. 

*S.  Takabayaski,  über  die  Giftwirkung  von  Ammoniak- 
salzen auf  Pflanzen.  Bull.  College  of  Agricult.  8,  No.  3. 
Obwohl  Ammoniaksalze  wichtige  Nährstoffe  der  Pflanzen  sind,  äassem 
sie  doch  schon  in  massig  hoher  Concentration  (besonders  das  Carbonat) 
eine  schädliche  Wirkung,  welche  um  so  schneller  eintritt,  je  weniger 
Zucker  vorhanden  ist.  Bei  Reichthum  an  Zucker  ist  jene  Giftwirkung 
unter  den  gleichen  Bedingungen  nicht  oder  kaum  zu  bemerken,  weil 
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das  Ammoniak  rasch  in  das  unschädliche  Asparagin  yerwandelt  wird. 
Kohlensaures  Ammoniak   schädigt  Pflanzen  schon  in  0,1  o/o-Lösong. 

Loe  w. 

*W.  Johannsen,  Studien  üher  periodische  Lebensäusse- 
rungen der  Pflanzen  I.  üeber  antagonistische  Wir- 
kungen im  Stoffwechselprocess,  namentlich  während 
der  Reife-  und  Buheperiode.  M^moires  de  Vacad.  royale  d. 
Sciences  et  d.  lettres  de  Danemark.  8,  1 — 121.  Die  Stoffwechselprocesse 
der  Reife  sind  hauptsächlich  Condensationsprozesse,  wie  die  Bildung 
Ton  Polysacchariden,  Fett  und  Eiweissstoffen  beweist,  jene  der  Keimung 
sind  als  hydrolytische  Spaltungen  zu  charakterisieren.  Durch  ent- 
sprechende Behandlung  der  Samen  mit  Aether,  die  die  Kohlensäure- 
assimilation einzustellen  vermag,  lässt  sich  der  Stoffwechselprocesa 
gänzlich  umkehren,  so  dass  die  hydrolytischen,  sonst  für  den  Keimungs- 
process  typischen  Processe  überwiegen.  Die  Anschauung  von 
Müller-Thurgau  über  gleichzeitige  Zuckerbildung  und  Zucker- 
condensation  in  ruhenden  Organen  hat  auch  6ilti?keit  für  reifende 
Organe  und  für  stickstoffhaltige  Substanzen,  d.  h.  für  den  ganzen 
Stoffwechselprocess.  Wein. 

*G.  Krabbe,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  os- 
motischen Processe  lebender  Zellen.  Botan.  Centralbl.  68,. 
293.  Bei  Versuchen  mit  halbirten  Cy lindem  aus  dem  Markgewebe 
Yon  Helianthus  annuus  wurde  die  Geschwindigkeit  der  osmotischen 
Wasserbewegung  durch  Erhöhung  der  Temperatur  von  0  auf  20  • 
um  das  8  fache  erhöht,  wenn  concentr.  Zuckerlösung  angewandt  wurde. 
Die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  der  osmotischen  Wasserbewegung 
müssen  ihre  Ursache  im  Wesentlichen  im  Protoplasmaschlauch  haben. 
Wahrscheinlich  ist  der  Plasmaschlauch  befähigt,  die  Weite  seiner 
Interstitien  bei  Temperaturschwankungen  erheblich  zu  ändern. 

Wein. 

*Ä.  Mayer,  Beiträge  zur  Ursache  der  Saftbewegung  in  der 
Pflanze.  Wollny's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agriculturphysik 
20,  213.  Nach  dem  Durchschneiden  des  Stengels  einer  Sonnenblume 
über  dem  ersten  Internodium  nimmt  man  an  einem  luftdicht  auf- 
gesetzten Manometer  in  der  Regel  positiven,  seltener  schwach  nega- 
tiven Druck  wahr.  Beide  sind  abhftngig  von  den  Witt erungs Verhält- 
nissen, somit  von  dem  Grade  der  Bodenfeuchtigkeit.  Desshalb  kann 
negativer  Druck  durch  Begiessen  der  Pflanzen  in  positiven  umge- 
wandelt bezw.  positiver  Druck  verstärkt,  negativer  vermindert  werden. 

Wein. 

•E.  Askenasy,  Beiträge  zur  Erklärung  des  Saftsteigens. 
Botan.  Centralbl.  «7,  243.  Die  so  lange  vergeblich  gesuchte  Quelle 
für  die  Saugkraft  beim  Aufsteigen  des  Wassers  in  der  Pflanze  ist 
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die  Imbibition  der  Zelllii^at.  Besü^lich  der  M&glichkeit  der  Aofnahme 
von  gasförmigem  Wasser  dorcb  die  Waneln  der  Pflanxen  ist  Yerf. 
der  Ansiebt,  dass  eine  solche  Anfhabme  für  oosere  Landpfluuen 
bedeutungslos  ist  Wein, 

*0.  Loew,  aber  die  osmotischen  Eigenschaften  der  Zelle  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Toxicologie  und  Pharmakologie. 
Chemikerztg.  1897,  21,  No.  68.  Es  werden  hier  eine  Anzahl  irriger 
Behauptungen  Overton^s,  in  einem  Ton  ihm  unter  obigem  Titel 
erschienenen  Aufsatz  zurflckgevriesen.  Es  wurde  z.  B.  behauptet, 
Amidosäuren  und  Zucker  könnten  nicht  in  Pflanzenzellen  eindringen, 
auch  die  Reaktionen  Ton  aktivem  ReserTeeiweiss  mit  Basen  wurden 
Yon  ihm  missy erstanden.  Loew. 

'*'Bengt  Lidforss,  zur  Physiologie  und  Biologie  der  winter- 
gr&nen  Flora.  Botan.  Centralbl.  68,  33--44.  Die  Sehliesszellen 
der  wintergrflnen  Blätter  sind  wahrend  der  kalten  Winterszeit  fast 
immer  ganz  stftrkefrei ;  wahrscheinlich  tritt  Glukose  als  ümwandlongs- 
Produkt  der  Schliesszellenst&rke  auf.  Die  Mesophyll-  und  nonnalen 
Epidermiszellen ,  überhaupt  alle  grünen  Zellen  sind  während  der 
Wintermonate  völlig  st&rkefrei.  Eine  Regeneration  der  Stärke  in 
den  wintergrünen  Blattern  unterbleibt,  da  den  Zellen  die  für  eine 
solche  Stofftransformation  nöthigen  Mengen  Sauerstoff  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Die  sogenannten  Fettbäume  (Coniferen,  Betula,  Tilia)  dringen 
am  weitesten  in  die  nördlichen  Gegenden  yor,  weil  das  Plasma  durch 
die  Einlagerung  yon  Fett  unempfindlicher  gegen  hohe  Kältegrade 
gemacht  wird.  Im  Allgemeinen  sind  die  Mesophyllzellen  der  winter- 
grflnen Blätter  im  Winter  fettreicher  als  im  Sommer.  Durch  die 
Fetteinlagerung  wird  nicht  nur  das  Erstarren  des  Zellsaftes  yenögert 
sondern  auch  die  Eisbildung  im  Protoplasma  möglichst  yerhindert. 
Auch  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Glukose  kann  vielleicht  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Kälte  erhöhen,  da  der  Zellsaft  durch 
wasseranziehende  Stoffe  bereichert  und  damit  das  Anwachsen  der 
Eiskrystalle  auf  den  Anssenseiten  der  Zellwände  wesentlich  erschwert 
wird.  Wein. 

*C.  Gerber,  Untersuchungen  über  die  Bildung  von  öligen  Reserve- 
stoffen in  den  Samen  und  Früchten.  Compt  rend.  125,  7^2 
bis  735.  Wenn  die  Zuckerstoffe  sich  in  Oel  verwandeln,  so  constatirt 
man  einen  Respirationsquotienten  CO2 : 0,  der  grösser  als  1  ist.  Die 
ölhaltigen  Früchte  und  Samen  zeigen  einen  Quotienten  grosser  als  1, 
wenn  die  zuckerartigen  Stoffe  sich  vermindern  und  das  Fett  sich 
vermehrt.  Der  Quotient  zeigt  also  die  Bildang  von  Fett  aus  Zocker 
an ;  er  unterscheidet  sich  vom  Säure-  und  Gährungsquotienten,  welche 
auch  >  1  sind.  Er  wird  vom  Verf.  „Fettquotient*  genannt.    Wein. 
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*J.  Reynolds  Green,  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Dia- 
stase.  Chemikerztg.  21,  158.  Eine  mehrere  Stunden  lang  dauernde 
Einwirkung  des  gesammten  Spektrums  verursacht  eine  Zerstörung 
von  20 — 60  o/o  der  vorhandenen  Diastase.  Während  die  violetten  und 
ultravioletten  Lichtstrahlen  Diastase  zerstören,  wirken  die  infrarothen, 
rothen,  blauen  und  orangen  Strahlen  in  entgegengesetztem  Sinn,  indem 
sie  das  in  den  Bl&ttem  vorhandene  Zjmogen  in  negative  Diastase 
flberführen.  Die  Diastase  ist  nicht  an  die  Chlorophyllkömer  gebunden, 
sondern  tritt  im  Zcllprotoplasma  auf.  Die  strahlende  Energie  des 
Lichtes  kann  auch  ohne  Chlorophyll  von  der  Pflanze  nutzbar  gemacht 
werden.  Wein. 

*W.  Pfeffer  und  Eatz,  Aber  die  regulatorische  Bildung  von 
Diastase.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26, 
400—401.  Unter  normalen  Verhältnissen  bedarf  es  der  Anregung 
durch  Zucker  oder  Stärke  nicht,  um  die  Produktion  von  Diastase  in 
Gang  zu  bringen.  Diese  wird  regnlatorisch  dadurch  gelenkt,  dass 
die  Anhäufung  einen  bestimmten  Grenzwerth  erreicht,  worauf  die 
Sekretion  allmählich  abnimmt  und  schliesslich  ganz  aufhört.  Wird 
dagegen  die  gebildete  Diastase  verbraucht  oder  fortgeführt,  so  wird 
vom  Organismus  im  Ganzen  mehr  Diastase  erzeugt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  ähnliche  Verhältnisse  wohl  vielfach  in  Bezug  auf  die 
regulatorische  Produktion  anderer  Enzyme  obwalten.  Wein. 

*Th.  Curtius  und  J.  Reinke,  die  flüchtige,  redncirende 
Substanz  der  grünen  Pflanzentheile.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Ges.  15,  201 — 210.  Eine  grössere  Menge  Laubblätter  wurde  im 
Wasserdampfstrom  der  Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  mit 
einer  heissgesättigten,  alkoholischen  Lösung  von  Nitrobenzhydrazid 
versetzt.  Es  schied  sich  nach  1  Tag  1  g  eines  flockigen  Niederschlags 
(aus  einer  grossen  Menge  Blattbrei)  ab,  der  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  leicht  löslich  war.  Er  stellte  eine  Verbindung  von  m-Nitro- 
benzhydrazid  mit  einem  Aldehydalkohol  des  nicht  völlig  hydrirten 
Benzolkems  dar.  Dieser  Aldehydalkohol  von  der  Formel  C7H11O  .  COH 
wird  von  den  Verff.  als  die  redncirende  Substanz  der  grünen  Blätter 
angesprochen.  Wein. 

*Q.  van  Romburgh,  über  das  Vorhandensein  einiger  flüchtigen 
Substanzen  in  tropischen  Pflanzen.  Koninklyke  Akademie 
voor  Wetensschappen  te  Amsterdam.  Wis-en  Natuurkundige  Afdeeling, 
30.  Oct.  1897,  262.  Verf.  untersuchte  die  Blätter  von  900  Pflanzen- 
gattungen. Bezüglich  des  üntersuchungsverfahrens  und  der  quanti- 
tativen Ergebnisse  vergl.  das  Original.  Ausser  Methylalkohol  und 
Aceton,  welche  wiederholte  Male  vorhanden  waren,  fand  Verf.  salicyl- 
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sanres  Methyl.  Letztere  Substanz  wurde  Tor  Allem  in  Pflanzen 
der  Le^minosen-Gmppe  aufgefunden.  In  einigen  Pflanzengattangen 
fand  Verf.  nebenbei  Blausäure  (2  Bjpariaarten  und  Hynocarpus 
alpinus).  Die  Destillate  der  absolut  frischen  Bl&tter  enthielten  nicht 
immer  Metbylsalicylat,  während  diejenigen,  welche  aus  24  Stünden 
alten  Blättern  hergestellt  waren,  die  Substanz  mit  grosser  Sicherheit 
ergaben.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  in  Glycosidform  vorhanden, 
wie  für  andere  Pflanzengattungen  von  mehreren  Autoren  nachgewi^en 
worden  ist.  In  Fag^eaarten  fand  Verf.  einen  Körper  mit  einem  AUyl- 
alkoholgeruch.  Im  Uebrigen  wurden  15  neue  Oele  nachgewiesen. 

Zeehuisen. 

*J.  Passy,  zur  Gewinnung  Ton  Blüthenriechstoffen.  Compt. 
rend.  124,  783—784.  Einige  Blüthen,  z.  B  von  Rosen  und  Orangen, 
enthalten  reichliche  Mengen  Riechstoff  fertig  gebildet.  Die  meisten 
Blüthen,  z.  B.  von  Jasmin  und  Tubereuse,  enthalten  wenig  Riech- 
stofif;  sie  entwickeln  dasselbe  aber  fortwährend.  Zur  Gewinnung  der 
Riechstoffe  wendet  man  Salzlösungen  von  gleichem  osmotischen  Dmck 
an,  wie  derjenige  von  in  Pfianzengeweben  befindlichen  Lösungen  ist. 

Wein. 

•W.  Möbius,  über  Wachsausscheidung  im  Innern  vonPflanzen- 
z eilen.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  15,  435.  In  den  Fruchtschalen 
von  Rhus  vemicifera  (Japan.  Lackbaum)  zeigen  sich  die  einzelnen 
Zellen  eines  parenchymatösen  Gewebes  mit  Wachs  in  so  dicker  Schicht 
ausgekleidet,  dass  das  Zelllumen  ganz  verschwindet.  Der  Ueberzng 
der  Zellwände  zeigt  strahlige  Structur  und  scheint  aus  lauter  kleinen 
parallel  nebeneinander  gelagerten  Stäben  zu  bestehen.  Das  Wachs 
wird  von  der  Pflanze  aus  Stärke  erzeugt,  welche  zum  kleineren  Theil 
an  Ort  und  Stelle  selbst  entsteht,  zum  Theil  aus  den  benachbarten 
Zellen  zugeführt  wird.  Wein. 

*G.  Bonnier,  über  den  Honigthau  der  Blätter.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  2«,  502—503.  Der  Honigthau  wird 
durch  Blattläuse  am  Tage,  direkt  durch  die  Pflanzen  während  der 
Nacht  hervorgebracht.  Grosse  Feuchtigkeit  und  Dunkelheit  be- 
günstigen seine  Produktion.  Wein. 

*E.  Comboni,  Gegenwart  und  Bestimmung  der  Pentosane 
in  der  Traube.  Le  staz.  sperim.  agric.  ital.  29,  815—821.  Die 
Menge  der  Pentosane  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Traube  ist 
sehr  verschieden;  am  meisten  enthalten  die  Samen,  am  wenigsten 
der  Saft.  Letzterer  zeigt  einen  um  so  grösseren  Gehalt,  je  länger 
er  mit  den  festen  Theilen  in  Berührung  war.   Verf.  wendete  folgende 
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Methode  der  Bestimmung  an:  Die  zn  nntenachenden  Produkte  wurden 
mit  Salzsäure  Ton  1)06  s.  G.  aus  einem  Oelbad  Yon  150^  destillirt. 
Das  DestiUat  wurde  sodann  mit  Soda  neutralisirt,  mit  Essigsaure 
angesäuert  und  mit  Phenylhydrazin  geAUt.  Wein. 

*£.  Stone  und  W.  H.  Baird,  das  Vorkommen  von  Baffinose  in 
amerikanischen  Zuckerr&ben.  Neue  Zeitschr.  f.  Bübenzucker- 
industrie  1897,  191.  Auch  die  amerikanischen  Zuckerrüben  enthalten 
Baffinose.  Sie  wurde  erhalten  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
und  Behandeln  mit  kaltem  Methylalkohol,  in  welchem  nur  Baffinose 
leicht  löslich  ist,  und  fraktionirte  Erystallisation.  Wein. 

*A.  Nestler  und  J.  Stoklasa,  Anatomie  und  Physiologie  des 
Samens  der  Zuckerrübe,  Beta  vulgaris.  Neue  Zeitschr.  f« 
Bübenzuckerind.  89,  37.  Fast  aller  Kalk  des  Samens  findet  sich  in 
der  inneren  und  äusseren  Testa;  diese  Gewebe  enthalten  zahlreiche 
Krystalle  Yon  ozalsaurem  Kalk.  Die  Testa  enthält  18,85  o/o  Pentosane; 
diese,  besonders  Xylan,  befinden  sich  wahrscheinlich  in  chemischer 
Vereinigung  mit  der  Cellulose  der  Testa.  Der  Ton  der  äusseren  Testa 
befreite  Samen  enthält: 

Gesammtstickstoff    .    .    ^M%  Cellulose   .    2,31  o/o 

Eiweissstickstoff   .    .    .    3,85  ,  Pentosane .    2,26  , 

Fett 20,02  ,  Stärke  .    .  37,31  , 

Lecithin 0,46  ,  Asche    .    .    3,52  „ 

Die  Asche  bestand  aus  20,U  E2O,  8,00  NagO,  11,20  MgO,  3,83  CaO, 
0,47  FesOs,  43,22  P2O5,  9,02  SOs,  2,81 0/0  SiOf.  Die  Eiweissstoffe  sind 
hauptsächlich  im  Embryo  enthalten.  Die  nichtaktiyen  Eiweissstofie 
werden  bei  der  Keimung  durch  Enzyme  löblich.  Das  Fett  ist  ölig 
und  ¥rird  beim  Keimprocess  durch  Mitwirkung  der  Enzyme  fast  ganz 
aufgezehrt  zum  Aufbau  des  neuen  Individuums.  Das  Lecithin  ist 
fast  ganz  im  Embryo  lokalisirt,  die  Stärke  grösstentheils  im  Perisperm. 
Schwefel,  Eisen,  Magnesium  und  Phosphorsäure  sind  in  harmonischer 
Lokalisatiun  im  Embryo  vereinigt,  das  Kali  ist  im  Perisperm  an- 
gehäuft. Die  Assimilation  und  Dissimilation  schreitet  bei  der  Keimung 
rasch  fort  und  erreicht  bei  Normaltemperatur  am  5.  Tag  den  Höhepunkt. 
Der  Knäuel  ist  als  schützende  Hülle  des  Samens  gegen  Aenderungen 
der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  aufzufassen.  Wein. 

*DassonYille,  die  Wirkung  der  Salze  auf  die  Form  und  Structur 
der  Gewächse.  Botan.  Centralbl.  68,  263.  Die  K n 0 p 'sehe  Lösung 
(Ca(N0a)8,  KH2PO4,  KNOs,  MgSOi)  begünstigt  die  Entwicklung  des 
GeAssbündekystems;  die  Ausdehnung  der  Holztheile  wird  yermehrt. 
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die  Yerholzong  dagegen  verzögert.  Die  Dicke  der  an  Zahl  znnehmendeD 
Bastfasern  vermindert  sich;  die  Endospenniellen  sind  veigiteert 
Das  liagnesiamsulfat  scheint  bei  Lupinen  anfönglich  die  Bilinog 
der  Pflanze  zu  verzögern,  w&hrend  es  später  onerlässlich  ist.  Die 
Nitrate  sind  namentlich  anfangs  von  Bedentang.  An  der  Entwicklung 
der  Wurzeln  hat  das  Ealinmphosphat  den  wichtigsten  Antheil.  Aach 
bei  Roggen  wurde  durch  die  N&hrsalze  eine  Vergrosserung  der  Gelasse 
bewirkt.  Fehlen  der  Nitrate  hatte  eine  bedeutende  Yergrössenmg 
des  Wurzel  Werks  zur  Folge.  Magnesiumsulfat  beeinflnsst  das  Gedeihen 
der  oberirdischen  Organe  nicht  günstig.  Zum  Wachsthoni  der  Achsen 
und  Wurzeln  ist  das  Kaliumphosphat  gleichmässig  nOthig.    Wein. 

*H.  Molisch,  die  Ern&hrung  der  Algen.  Botan.  Centralbl.  69, 
109.  Die  Algen  bedürfen  zu  ihrem  Qedeihen  einer  Nahrflfissigkeit 
mit  sehr  schwacher  alkalischer  Reaktion.  Deren  saure  Reaktion  hemmt 
ihre  Entwicklung  oder  hebt  sie  ganz  auf.  Kalium  kann  durch  die 
nächst  verwandten  Elemente  Natrium,  Caesium,  Lithium  und  Rubidiam 
nicht  ersetzt  werden.  Phosphate  können  durch  Arsenate  nicht  ersetzt 
werden ;  in  letzteren  war  nicht  die  geringste  Spur  einer  Entwicklung 
wahrzunehmen,  w&hrend  nach  Zusatz  von  Ammoniumphosphat  üppige 
Entwicklung  eintrat.  Ealiumarsenat  wird  in  starker  Concentration 
vertragen,  Ealiumarsenit  wirkt  in  geringen  Mengen  giftig.    Wein. 

*0.  Thoms,  wie  ist  der  hohe  Gehalt  an  Eisen,  resp.  Eisenoijd 
in  der  Asche  von  Trapa  natans  zu  erklären?  Landw.  Yer8.-Stat 
49,  165.  Das  im  Wasser  enthaltene  Eisen  dringt  in  das  abgestorbene 
poröse  Gewebe  der  Schalen  alter  Nüsse  ein  und  wird  daselbst  durch 
die  vorhandene  Gerbsäure  gebunden.  Nur  die  alten  kendosen, 
schwarzen  Nüsse  enthielten  in  der  Asche  67,82  o/q  Eisenoxjd,  während 
die  frischen  hellen  Kerne  1,32  o/q,  die  dazu  gehörigen  Schalen  IM^Io 
aufwiesen,  also  nicht  viel  mehr  als  die  Asche  anderer  Gewächse- 
Wein. 

*E.  Küster,  über  Kieselablagerungen  im  Pflanzenkörper. 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  15,  136 — 138.  Bei  Untersuchungen  über 
den  anatomischen  Charakter  der  Chrysobalaneen  fand  Yerf.  in  dieser 
Pflanzenfamilie  zwei  verschiedene  Modificationen  von  compacten  Kiesel- 
ablagerungen, die  er  als  Kieselkörper  und  Kieselfüllungen  unterschied. 
Erstere  sind  imbibitionsunfahig,  letztere  fähig,  ebenso  auch  die  ver- 
kieselten  Membranen.  Wein. 

*M.  Spica,  Stickstoff-  und  Aschen-Analysen  der  Blätter 
von  Sumach,  Tamariz  africana  und  Pistacia  lentiscas. 
Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  1897,  120.  Es  enthielten  die  Blätter  Ton 
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Snmach 


Tamarix 
africana 


Pistacia 
lentiscoB 


Stickstoff 

Asche 

In  o/o  der  Asche: 

SiOi  and  Unlösliches 

CaO 

SOs 

MgO 

Al»05,  PejOs     .    .    . 

COs 

P«05 

a 

KjO 

NatO 


0,9127 
(0,87—0,91 
6,60 

24,05 
29,95 
4,67 
6,25 
7,15 
12,60 
8,34 
8.10 
6,30 
2,00 


1,769 

(1,48-1.99) 

12,40 

37,10 

8,53 
20,14 

9,37 

7,40 

1.13 

1.11 

4.40 

7,95 

2.68 


1,6345 

(1,47-2,01) 

5,40 

6.20 
25,30 

5,22 

5,76 

7,41 
13,75 

4,02 

5,32 
14,60 
12,18 

Wein. 


*Pagnoal,  Zusammensetzung  der  Bhabarberpflanze.  AnnaL 
agronom.  22,  575.  Am  11.  Mai  geschnittene  Bhabarberpflanzen  ent- 
hielten : 


Feuchtig- 
keit 

Stickstoff 

in  der 
Trocken- 
substanz 

In  der  Trockensubstanz 

Salpeter- 
stickstoff 

Ammoniak- 
stickstoff 

Blattetiele 

Blattspreiten 

Blüthenscbäfte,  unten  .    . 

,             oben   .    . 

Blttthen 

93,95 
88,55 
94,60 
90,45 
85,95 

2,38 
4,83 
2,80 
3,61 
4,41 

0,08 
0,075 
0,065 
0,023 

0.036 
0.054 

Wein. 

*M.  Ledere  du  Sablon,  Aber  die  Knollen  derOrohideen.  Compt. 
rend«  125,  134—136.  Bei  der  Vegetationszeit  der  Orchideen  unter- 
scheidet man  folgende  Perioden :  1.  yom  September  bis  Mai,  wo  sich 
neue  Knollen  bilden;  2.  vom  Mai  bis  September  Buhezeit;  3.  vom 
September  bis  Mai  des  folgenden  Jahres  die  Periode  des  Zerfalls. 
Während  der  1.  Periode  scheinen  sich  die  stärkehaltigen  Stoffe  auf 
Kosten  der  Zuckerarten  zu  bilden  und  rermehren  sich  zusehends,  um 
während  der  Buheperiode,  wo  fast  jeder  Zucker  fehlt,  yon  den  Kohle- 
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hydraten  haupts&chlich  all  Reseirestoflf  zu  dienen.  Dann  werden 
dieselben  zerstört  and  gehen  zuerst  in  Saccharose,  dann  in  Gljcose 
über.  Auch  fOr  viele  andere  ansdanemde  Pflanzen  ist  der  Sommer 
eine  Zeit  der  Bähe,  der  Winter  die  Epoche  der  lebhaftesten  Vege- 
tation. Wein. 
*Fr.  Werenskiold,  Untersuchung  von  norwegischen  Wnrzel- 
früchten.  Biedermann *s  Centralbl.  f.  Agriculturcbemie 27,  276. 
Verf.  erhielt  folgende  Durchschnittszahlen: 


! 

N-freie' 

iWasser 

Asche 

Fett 

Boh- 
faser 

Ex-    „^.J  Pro- 
tract.  ^^^^^^1  tem 

____ 
1895 

1 
88,54 

Stoffe              1 

Möhren.    ... 

6,42 

2,50 

7,11 

78,73'    -       5,34 

1896 

88,24 

0,80 

0,23 

1,06 

8,81 

5,52 

0,97 

Kohlrüben      .    . 

1895  !  87,93 

5,87 

3,62 

8,63  ,  74,65 

— 

7,23 

1896 

'  89,08 

0,60 

0,23 

1,22  i    7,71 

5,71 

1,23 

Tumips,  gelbfl.  . 

1895 

91,38 

7,93 

3.38 

10,82  '  69,05  1    — 

9,32 

1896 

1  91,12 

0.14 

0,20 

1,08      6,91     5,10 

0,81 

j,       weipsfl. . 

[  1895 

91,80 

8,19  i  3,94 

10,76    69,48      — 

7,63 

1  1896 

92,80 

0,63      0,17 

0,98      4,42     3,34 

0,88 

Futterrüben  .    . 

(  1895 

83,80 

5,92      1,21 

3,18    84,21 

-- 

5,48 

1896 

85,70 

1 

0,99 

0,17 

0,90 

11,02 

8,68 

1,23 

Die  Zahlen  vom  Jahre  1895  beziehen  sich  auf  Trockensubstanz,  tod 
1896  auf  frische  Substanz  vom  angegebenen  Wassergehalt 

Wein. 
•Dyer,  Analysen  von  japanischem  Ingwer.  The  Analyst 21, 309. 
Unbearbeiteter  (I)  und  gewaschener,  zubereiteter  (II)  Ingwer  enthielten: 

I         n 

Gesammtasche 4,4  3,8 

Lösliche  Asche       1,6  1,3 

Wässeriges  Extract 12,6  9,2 

Asche  des  wässerigen  Eztractes      ...      2,6  2,0 

Aetherisches  Oel 0,7  0,5 

Festes  ätherisches  Extract 4.4  4,3 

Alkohol.  Extract  nach  dem  äther.  Extract      5,6  3,7 

Wein. 

*A   J.  J.  Vandevelde,   Beiträge   zur   chemischen   Physiologie 

des  Baumstammes.    Ber.  d.  Hochschule  zu  Gent.  Separatabdrack. 

Der  Gehalt  der  Baumstämme  an  Fett  und  Eiweisssubstanzen  bleibt 

in  allen  Jahreszeiten  ziemlich  derselbe  mit  Ausnahme  lies  Frühjahrs, 


XV«  GeBanuntrtoifwechBeL 


609 


wo  darch  du  Wachsibiiiii  ein  allgemeiner  Verbranch  der  anfge- 
speicberten  Beeerrestoffe  stattfindet  Bei  zunehmender  Kälte  vermehrt 
sich  die  Glykoee  auf  Kosten  des  Stärkemehls,  bei  zunehmender 
Wärme  bildet  sich  Stärke  auf  Kosten  der  Glykose.  Da  die  Bildung 
von  Glykose  aus  Stärke  zur  Wärmeentwicklung  Veranlassung  giebt, 
scheint  dieser  Prozess  dazu  bestimmt,  bei  eintretender  Kälte  gegen 
das  Shrftieren  zu  schützen.  Wein. 

*C.  Gerber,  Rolle  der  Gerbstoffe  in  den  Pflanzen  und  be- 
sonders in  den  Früchten.  Compi  rend.  124,  1106 — 1109.  Die 
Hauptfunktionen  der  Gerbstofie  beiuhen  darin,  dass  sie  verhindern, 
dass  in  den  Früchten  Umwandlung  des  Pektins  stattfindet  und  dass 
sie  ao  der  Gahrung  der  Zuckerstoffe  entgegen  wirken.  In  den  tannin- 
haltigen  Früchten  verschwinden  die  Gerbstoffe  durch  vollkommene 
Oxydation,  ohne  Kohlehydrate  zu  bilden.  Wein. 

*F.  H.  Storer,  Beobachtungen  über  einige  der  chemischen 
Substanzen  in  den  Stämmen  der  Bäume.  Bullet  of  the  Bussey 
Instit.  2,  886,  408.  Die  Menge  der  in  den  Baumstämmen  aufge- 
speicherten Stärke  ist  nicht  so  gross  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Die  Pentosane  sind  als  ein  Reserrematerial  anzusehen.  Bei 
der  grauen  Birke  (Betula  populifolia)  wurden  Pentosane  in  <>/o  ge- 
funden: 


Inneres 
Holz 


Aeusseres 
Holz 


Rinde 


Im  Mai 

,  Juli 

,  Oktober 

Stärke  wurde  gefunden: 
Im  Mai 

«  Juli 

,  Oktober  - 


30,52 
29,83 

4,93 
3,03 
3,75 


36,10 
34,67 
29,97 

5,42 

3,87 
3,51 


80.82 
21,07 
22,67 

7.67 
7,52 
4,24 


Wein. 
*P.  Metzger,  Beiträge  zur  chemischen  Charakteristik  des 
Holzkörpers  der  Eiche.  Botan.  Centralbl.  68,  48.  Verschieden 
vom  Gerbstoff  der  Rinde  ist  der  vom  Splint-  und  Kernholz  von 
von  der  Formel  CisHieOu«  Beide  sind  als  Glykoside  vorhanden 
und  spalten  sidti  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in 
Phlobaphene,  Gallussäure  und  in  Glykose.  Gallussäure 
findet  sich  in  Binde,  Splint  und  Kern  jeden  Alters.  Das  Phlo- 
baphen  hat  die  Formel  CssHsiOis.    In  allen  Theilen  des  Holzkörpers 

Mftly,  JahrMberieht  Iftr  Thierebemie.    1897.  39 
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fand  sichOxals&are,  Weinfl&are,  Aepfelsänre  and  das  gleiche 
Fett,  bestehend  aiu  den  Gljrceriden  der  Palmitin,-  Stearin-, 
Gerotin-  und  Oelsänre,  In  allen  8  Holztheilen  fand  sich  Glykose 
und  Rohrzucker,  St&rke  nur  im  Splint  und  Kernholz.  Pentosane 
fanden  sich  in  den  3  Holztheilen ;  sie  gingen  mit  verdünnter  Schwefel- 
saure in  Xylose  Qber.  Der  Aschengehalt  nahm  in  der  Binde 
von  der  Wurzel  zum  Gipfel  hin  ab,  im  Splint-  und  Kernholz  dagegen 
zu.  Die  Phosphorsaure  nahm  in  der  Rinde  von  der  Wurzel  zum 
Gipfel  hin  zu,  im  Splint-  und  Kernholz  dagegen  ab.  Chlor  war  in 
keiner  Asche  aufzufinden.  Wein. 

^M.  G.  Gu^rin,  über  einen  manganhaltigen  organischen 
Stoff  im  HolzkOrper.  Compt  rend.  126,  311  Durch  Behandeln 
von  fein  gemahlenen  Holztheilen  mit  1  %  Kalilauge  und  Fällen  mit 
Salzsäure  wurde  ein  hellbraun  gefärbter,  stickstoffhaltiger  Körper 
gewonnen,  der  frei  war  Ton  Eisen,  aber  verh&ltnissmässig  reich  an 
Mangan,  Phosphor  und  Schwefel.  Der  Verf.  glaubt,  dass  das  Mangan 
in  Form  von  Nuclelnen  auch  im  Holzgewebe  anderer  Gewächse  vor- 
zukommen vermag.  Das  manganhaltige  Nudeln  enthielt  52,76  C, 
5,04  H,  4,60  N,  0,67  S.  1,30  P  und  0,40  o/o  Mn.  Wein. 

*N.  A.  Orloff,  über  eine  stickstoffhaltige  Substanz  ans 
Fichtensprossen.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Kussland  86,  559—600. 
Eine  allerdings  nicht  ganz  reine  Substanz  wurde  aus  Turiones  pini 
dargestellt,  die  fällbar  war  durch  Phosphorwolframsäure,  femer  wohl 
Platinchlorid  aber  nicht  Kupferoxydhydrat  reducirte  und  weder  Millon's 
noch  die  Biuretreaktion  gab.  Sie  wird  gefällt  durch  Pikrinsäure  ond 
Tannin  und  ist  verschieden  von  Arginin,  Betain  und  Pepton.    Wein. 

*A.  Cieslar,  das  Rothholz  der  Fichte.  Biedermannes  Centralbl 
f.  Agriculturchemie  27,  161—163.  Bothholz,  welches  einen  excen- 
trischen  Bau  des  Stammquerschnittes  bedingt,  tritt  namentlich  bei 
Randstämmen  auf  und  dort,  wo  mehrere  Bäume  nahe  bei  einander 
stehen  und  deshalb  nur  einseitige '  Kronen  tragen.  In  letzterem 
Falle  erscheint  es  auf  der  freien,  stark  bekrönten  Seite  d^s  Stammes; 
ebenso  bekannt  ist  die  Rothholzbildung  auf  der  Unterseite  von 
Nadelholzästen.  Das  Rothholz  zeichnet  sich  durch  besondere  Härte 
und  Sprödigkeit  aus.  Bei  Versuchen  an  3  Fichten,  deren  Gipfeltriebe 
in  die  horizontale  Lage  nach  Ost,  West  und  Nord  gebracht  worden 
waren  und  in  dieser  während  2  Vegetationsperioden  erhalten  blieben, 
zeigte  sich  nach  dem  Absägen  derselben  in  den  vertikal  verbliebenen 
Theilen  die  intere&sante  Erscheinung  einer  ausserordentlichen  Be- 
günstigung des  Dicken wachsth  ums  und  der  Rothholzbildung  auf  der 
Seite,  nach  welcher  hin  die  Gipfel  abgebogen  waren.  Letztere  zeigt 
sich  am  stärksten  und  umfangreichsten  in  dem  horizontal  abgebogenen 
und  in  dem  in  der  Krümmung  gelegenen  Stammtheil.    Das  specifische 
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Trockengewicht  des  Bolhholzes  ist  bedeutend  höher  als  das  des 
Weissholzes.  Beim  Austrocknen  verblasst  das  Rothholz.  £s  zeigt 
einen  sehr  hohen  Ligningehalt.  Wein. 

*P.  Elason,  das  ätherische  Geldes  Tannenholzes.  Svensk 
kemisk  tidskiift  9, 138 — 140.  Das  mittelst  Wasserdampf  ans  Tannen- 
harz abdestillirte  Oel  bestand  aus  fast  reinem  Pinen.  Das  von  einer 
Cellulosefabiik  bezogene,  mittelst  saurer  Salfitlauge  aus  Tannenholz 
ausgekochte  ätherische  Oel  zeigte  keine  Reaktion  der  Terpentinöle 
und  erwies  sich  als  Cjmol  CioHu.  Dass  dieses  primär  in  den  Holz- 
zellen gebildet  und  nicht  etwa  durch  Oxydation  im  Holze  oder  durch 
Einwirkung  der  Snlfitlauge  beim  Kochprocess  aus  Terpentinöl  ent- 
standen ist,  geht  daraus  hervor,  dass  im  Tannenholzöl  überhaupt 
kein  Terpen  enthalten  ist  und  dass  Terpentinöl  durch  Kochen  mit 
Sulfitlauge  nicht  in  Ojmol  umgewandelt  wird.  Wein. 

*J.  W.  T.  Enoz  und  A.  6.  Prescott,  Qber  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Colanuss.  Journ.  of  the  Americ.  Chem. 
Soc.  19,  63 — 90.  Afrikanische  Colanüsse  (5  Proben)  enthielten  in  der 
Trockensubstanz:  1,12—1,84  freies  Alkaloid,  1,63 — 2,09  gebundenes 
Alkaloid,  2,75—8,65  o/q  Gesammt-Alkaloid.  Die  CoUnuss  enthält  kein 
Glykosid;  das  angebliche  Glykosid  ist  Gaffeln-  oder  Theobromintannat. 

Wein. 

*B.  Otto,  Untersuchung  über  das  Verhalten  der  Säure  in  den 
Blattstielen  der  einzelnen  Rhabarberarten  zu  verschie- 
denen Vegetationsperioden.  Apothekerztg.  12,305 — 306.  Die 
einzelnen  Arten  zeigten  sowohl  unter  sich  einen  sehr  verschiedenen 
Säuregehalt,  als  auch  in  den  einzelnei)  Vegetations|)erioden.  Die 
Säure  nahm  bei  allen  Arten  bis  zur  Blüthe  zu;  nach  derselben  nahm 
sie  bei  einigen  Arten  noch  zu,  bei  anderen  ab.  Wein. 

*S.  Rywosch,  einiges  über  ein  in  den  grünen  Zellen  vor- 
kommendes Oel  und  seine  Beziehungen  zur  Herbstfärbung 
des  Laubes.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  15,  195—200.  Wie  im 
Stamme  finden  sich  in  den  überwinternden  Blättern  Oeltropfen,  die 
vielleicht  als  Reservestoff  dienen  und  die  selbst  bis  Juli  nicht  ver- 
schwinden. Auch  in  sommergrünen  Blättern  wurden  Oeltropfen  be- 
obachtet Je  älter  sie  im  Herbst  werden,  um  so  mehr  Oel  sieht  man 
in  den  Zellen.  Da  das  Oel  im  Frühjahr  nicht  verschwindet  und  sich 
stets  in  sommergrünen  und  immergrünen  Pflanzen  findet,  ist  es  nicht 
als  Reservestoff  anzusehen.  Das  Oel,  das  kein  fettes  Oel  zu  sein 
scheint,  hat  die  Eigenschaft,  Xantophyll  aufzunehmen.        Wein. 

*Alex  Hebert,  Notiz  über  den  Pflanzensaft.  Bull.  Soc.  Chim. 
Paris  [3]  17,  88—91 ;  chem.  Centralbl.  1897,  I,  390.  Verf.  hat  unter- 
sucht, ob  die  bei  den  verschiedenen  Pflanzensäften  constatirten  Unter- 
schiede auch  bei  verschiedenen  Species  derselben  Gattung  festzustellen 
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sind.  In  der  That  unterscheidet  sich  der  Saft  von  Mnsa  ensete  Ton 
dem  der  Mnsa  paradisiaca  durch  die  Ahwesenheit  von  Fettsäuren 
und  durch  einen  Gehalt  an  Glukose. 

^G.  Ehring,  Qber  den  Farbstoff  der  Tomate  (Lycopersicam  escu- 
lentum).  Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Carotins.  Ing.-Diss. 
Manchen  1896;  Chemikerztg.  21,  Bep.  62. 

*J.  Mörbitz,  zur  Eenntniss  der  würzenden  Bestandtheile  tod 
Capsicum  annuum  L.  und  C.  fastigiatum  BL  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Bussland  86,  299--^l,  319—316,  327-331,  S41--346, 
369 — 376.  Das  scharfe  Princip  wird  repräsentirt  durch  das  kirstal- 
linische  Capsacutin  CS5H64N8O4,  das  weder  Glykosid  noch  Saureist 
Die  Cayennefrflchte  enthalten  0,05—0,07  o/q.  Der  ausserordentlich 
scharfe  Geschmack  ist  noch  in  einer  Verdünnung  1 :  11,000000  zu 
spüren.  Wein. 

*K.  Goster,  über  die  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Baptisia 
tin Ctoria.  Archiv  d.  Pharm.  285,  301—320,  321—322.  In  der 
Wurzel  von  «Baptisia  tinctoria"  wurden  2  Glykoside  «Baptisin* 
Ci4H90s(OH)(OC6Hii04)9  und  .Baptin'  und  ein  Alkaloid  .Baptitoxin' 
aufgefunden.  Baptisin  geht  beim  Xochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  «Baptigenin*  C^HsOsCOH)»  und  Rhamnose  über.  Baptitoxin 
ist  mit  Cytisin  identisch.  Wein. 

*H.  Möller,  über  das  Vorkommen  von  Phloroglucin  in  den 
Pflanzen.  Chem.  Centralbl.  1897,  U,  1151—1152.  Es  gelang 
nicht,  das  Phloroglucin  in  irgend  einer  Pflanze  nachzuweisen. 

Wein. 

*A.  Heffter,  über  einige  Bestandtheile  von  Rhizoma  Pannae. 
Chem.  Centralbl.  1897, 1,  660—661.  Das  Rhizom  des  südafrikanischen 
Farnkrautes  Aspidium  athamanticum  enthält  als  wirksame  Be- 
standtheile das  ,Flavopannin"  CaoHssOeCOCHa)  ujid  das  ,Albopannin' 
C21H84O7.  Wein. 

*E8chle,  über  den  Jodgehalt  einiger  Algenarten.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  28,  30—37.  Die  Versuche  des  Verf.'s  mit  Fncns 
vesiculosus  ergaben,  dass  diese  Pflanze  eine  organische  Jod  Verbindung 
enthält  welche  sowohl  in  Alkohol  wie  in  Wasser  löslich  ist  Ebenso 
ist  in  Laminaria  digitata  fast  ausschliesslich  Jod  in  organischer 
Bindung  enthalten;  wahrscheinlich  kommen  hier  verschiedene  or- 
ganische Jodverbindungen  vor:  solche,  welche  je  ihrer  Natur  nach 
in  Wasser,  Alkohol,  Aceton,  verdünnte  Alkalien  oder  verdonnte  Säuren 
resp.  in  mehrere  dieser  Lösungsmittel  übergehen  und  solche,  welche 
in  diesen  Substanzen  unlöslich  sind.  Letztere  bilden  die  grössere 
Menge.  Andreasch. 

*A.  Krefting,  Gewinnung  wichtiger  organischer  Produkte 
aus   Tang.     D.  Chem.  Ind.  20,  457—459.     Die  von  Stanford 
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durch  AuskochM  von  norwegischem  Tang  (Laminaria^  mit  starker 
Sodaldsnng  erhaltene  orgmnische  Saare  ist  eine  Mischung  eines  N- 
haltigen  SpaltQngsprodnktes  des  Protoplasmas  und  der  Tangsäore 
C18H90O14.    Letztere  ist  in  den  Pflanzen  als  Ealksalz  enthalten. 

Wein. 

*E.  Schmidt,  Qber  die  Alkalolde  der  Lupinensamen.  L  Arch. 
f.  Pharm.  285,  192—198.  Es  enthalten  die  Samen  der  hlanen  Lupine 
nur  Bechtslnpanin,  die  Samen  der  weissen  Lupine  Bechtslupanin  xmd 
maktiyes  Lupanin,  die  der  gelben  und  schwarzen  L.  Lupinin  und 
Lupinidin,  die  der  perennirenden  L.  Bechtslupanin  und  ein  noch 
unbekanntes  Alkalold.  Wein. 

*L.  Sh.  Davis,  die  Lupanine  der  weissen  Lupine.  Arch.  d. 
Pharm.  285,  199-217. 

*L.  Sh.  Davis,  das  Lupanin  der  blauen  Lupine.  Archiv  d. 
Pharm.  285,  218—228. 

*L.  Sh.  Davis,  Beitr&ge  zur  Eenntniss  des  Bechtslupanins.  Archiv 
d.  Pharm.  285,  228-240. 

*E.  Schmidt,  über  die  Alkalolde  der  Lupinensamen.  IL  Archiv 

d.  Pharm.  285,  262—289.    Beschäftigt  sich  mit  der  Aufklärung  der 

Widersprüche,  welche  über  die  Alkalolde  der  gelben  Lupine  in  der 

Literatur   vorhanden    sind.      Lupinin  =  C21H40  Na Og,    Lupinidin  = 

CisHisN.  Wein. 

*£.  Schmidt,  über  die  Alkalolde  der  Lupinensamen.  HI. 
K.Gerhard,  über  die  Alkalolde  der  schwarzen  Lupine.  Archiv 
d.  Pharm.  286,  342—355.  Nach  Kell  er 's  Methode  durchgeführte  Al- 
kaloldbestimmungen  der  verschiedenen  Lupinensorten  ergaben  folgende 
Besultate  auf  Lupanin  bezogen:  gelbe  L.  0,45  0/0  (auf  Lupinin  be- 
zogen 0,640/0)  blaue  L.  0,73  0/0,  weisse  L.  1,11^/0,  perennirende  L. 
1,18  0/0,  schwarze  L.  0,61 0/0,  (auf  Lupinin  bezogen  0,87  0/0). 

Wein. 

*K.  Gerhard,  über  die  Alkalolde  der  perennirenden  Lupine. 
Arch.  d.  Pharm.  285,  355—363. 

*K.  Gerhard,  Notiz  über  die  Alkaloide  der  Samen  von  Lupinus 
affinis,  L.  albo-coccineus,  L.  Cruikshanksi,  L.  Moritzinans 
L.  mutabilis,  L.  pubescens.  Archiv  d.  Pharm.  285,  363 — 364. 
Es  enthalten  L.  affinis  0,55  o/q,  L.  albo-cocc.  0,87  0/0,  L.  Cruiksh. 
1,330/0,  L.  Moritz.  0,790/0,  L.  mutab.  1,18  0/0,  L.  pub.  1,31  o/q. 

Wein. 

*A.  Soldaini,  über  die  Alkalolde  von  Lupinus  albus.  Gaz. 
cHmic.  ital.  27,  II,  191—196. 

*H.  Bitthausen,  zur  Darstellung  der  Alkalolde  der  gelben 
Lupine.    Chemikerztg.  21,  718. 
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*A.  Rauwerda,  fortgesetzte  Untersuc^iali^en  über  das  Vor- 
kommen von  Cytisin  in  verschiedenen  Papilionaceen.  Nederl. 
Tijdschr.  voor  Pharm.  Chemie  en  Toxikol.  9,  353—359.  Termopsis- 
arten  enthalten  alle,  Genistaarten  fast  sämmtliche  Crtisin,  toh 
Lotusarten  nur  L.  suaveolens  Fers.,  von  Coluteaarten  nnr  C.  orientalis 
Lam.,  Cytisus  theil weise,  Albins,  Crotolaria,  Pocockia,  8ecorigia  ent- 
halten kein  Cytisin.  Einige  Cytisnsarten  enthalten  wahrscheinlich 
ein  anderes  Alkalold.  Wein. 

*E.  Lehmann,  pharmakognostisch-chemische  Untersachnngen  über 
Periploca  graeca.  Archiv  d.  Pharm.  286,  161—176.  Der  wirk- 
same Bestandtheil  der  Pflanze  ist  das  bitterschmeckende  Glykosid 
«Periplocin*,  das  dem  Digitalin  ähnliche  Wirkungen  zeigt  Es  zer- 
fällt durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  einen  Fehling'sche 
Lösung  reducirenden  Zucker  und  Periplogenin.  CaoHigOis  =  C24HS4O5 
+  CöHiaOe-f  H2O.  Wein. 

*H.  W.  Schütte.  Untersuchungen  über  Di  os  cor  in,  das  giftige 
Alkaloid  aus  den  Knollen  von  Dioscorea  hirsuta  Bl.  NederL 
Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxikol.  9,  131—143.  Die  von 
B  0  0  r  s  m  a  isolirten,  für  verschieden  gehaltenen  Substanzen  .Dioscorin' 
und  .Dioscorecin*  sind  identisch;  das  Dioscorin  ist  die  einzige  giftige 
Base  der  Knollen  von  Dioscorea  hirsuta.  Wein. 

♦J.  Chauliaguet,  A.  Hebert  und  F.  Heim,  über  die  wirk- 
samen Bestandtheile  einiger  Aroideen.  Compt.  rend.  124. 
1368—1370.  Die  Aroideen  enthalten  ein  Glykosid  mit  den  Eigen- 
schaften eines  Saponins,  das  durch  saure  Hydrolyse  in  eine  Fehl  Ingusche 
Lösung  reducirende  Substanz  und  wahrscheinlich  Sapogenin  zerftilt. 
Es  ist  in  den  unterirdischen  Theilen  und  in  den  Blättern  je  nach  Zeit 
der  Vegetation  in  verschiedenen  Mengen  enthalten,  aber  nicht  mehr 
als  0.1  o/q,  Sie  enthalten  auch  ein  dem  Conicin  ähnliches  Alkaloid. 
das  aber  in  der  giftigen  Wirkung  etwas  schwächer  erscheint  In 
keinem  Organ  konnte  freie  oder  gebundene  Cyanwasserstoffsäure  nach- 
gewiesen werden.  Wein. 

*Battandier  und  Th.  Malosse,  über  ein  neues  Alkaloid  ans 
Betama  sphaerocarpa.  Compt.  rend.  125,  360—362.  Die  jungen 
Zweige  und  die  Binde  enthalten  das  Alkaloid  Betamin,  C15H26N2O. 

Wein. 

*W.  Zopf,  zur  Kenntniss  der  Flechtenstoffe.  AnnaL  Chem.  Pharm. 
800,  322—357.  L  UsninsÄure  findet  sich  in  Cladina  silvatica, 
Cl.  alpestris  und  Cl.  amaurocraea,  aber  nicht  in  Cl.  rangiferina  II. 
TJmbilicaria  pustulata,  Gyrophora  proboscidea.  G.  hirsutea  und  G. 
deusta  enthalten  Gyrophorsäure,  G.  polyphylla,  hyperphorea 
und  deusta  ümbilicarsäure.  IIL  Sphaerophorus  fragilis  und 
corraloides  enthalten  Sphaerophorin,  Sphaerophorsäore  und 
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Fr  agil  in.  Ij^^^^tranorsfture  findet  sich  im  Sphyridinm  placo- 
pliyllani,  Pannelia  aoetabolum  und  Cetraria  fahlunensis.  V.  Parmelia 
acetabulnm  enthält  Salazinsänre,  P.  pertosa  und  physodes  ent- 
halten Phjso  dal  saare  und  Phjsodalin.  Cetrar säure  wurde 
gefunden  in  Cetraria  fahlunensis  und  Cladina  rangifera  und  silvatica. 
Diyaricatfläure  aus  Evemia  thamnodes  zerfällt  beim  Kochen  mit 
KOH  in  Orcin  und  Divaricatinsfture.  VL  Mannit  fand  sich 
in  Callopisma  vitellinum,  Divaricatsäure  neben  Uaninsäure 
und  Ventosinsäure  in  Haematomma  ventosum.  Wein. 

*L.  Sostegni,  fiher  die  Farbstoffe  der  rothen  Trauben. 
Gazetta  chim.  ital.  27,  II,  475 — 485.  Der  Farbstoff  entspricht  einer  der 
Formeln  CigHieOio  oder  CigHieOg;  er  geht  beim  Trocknen  in  eine 
unlösliche  Verbindung  über,  welche  ein  Anhydrid  des  primären 
Farbstoffes  sein  dürfte.  Bei  der  Zersetzung  durch  Kalilauge  ent- 
stehen  Produkte,  die  die  Reaktionen  des  Brcnzkatechins  und  Phloro- 
glucins  geben ;  eines  derselben,  bei  200 — 202''  schmelzend,  ist  vielleicht 
mit  letzterem  identisch.  Der  Farbstoff  bildet  salzartige  Verbin- 
dungen; mit  Brom  giebt  er  feste  Snbstitutionsprodukte.      Wein. 

*E.  G^rard,  über  die  Cholesterine  der  niederen  Pflanzen. 
Compt.  rend.  126,  909—911.  Das  Cholesterin  aus  dem  Protoplasma 
des  weissen  Staphyllococcus  gehört  zur  Gruppe  des  Ergosterins.  Es 
verändert  sich  wie  die  Cholesterine  der  niederen  Pflanzen  an  der  Luft, 
wobei  es  geftrbt  wird.  Das  Cholesterin  aus  Fucus  crispus  zeigte  alle 
Reaktionen  des  Cholesterins  der  Kryptogamen  und  ist  verschieden 
vom  Thiercholesterin.  Wein. 

♦E  Schulze,  über  das  pflanzliche  Lecithin,  Chemikerztg.  21, 
I,  374—376. 

437.  E.  Schulze,  über  den  Lecithingehalt  einiger  Planzensamen 
und  Oelkuchen. 

*Danilewsky,  Einfluss  der  Lecithine  auf  das  Wachsthum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  45>,  475—476.  Beigabe  von  Lecithin  zur  Nahrung 
befördert  das  Wachsthum  der  Kresse.  Versuche  an  Thieren  zeigten 
dasselbe  für  Froschlarven  und  Hunde;  bei  letzteren  beobachtete 
D.  auch  eine  Steigerung  der  Intelligenz.  Herter. 

488.  J.  Stoklasa,  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Leci- 
thins in  der  Pflanze. 

^9.  J.  Stoklasa,  Untersuchung  über  das  Chlorophyll. 

•J.  Stoklasa,  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Phos- 
phorsäure im  Organismus  der  Zuckerrübe.  Zeitschr.  f. 
Zuckerind.  21,  403—422.  Die  Samen  enthielten  2,27  o/q  des  Gesammt- 
Phosphors  als  Lecithin,  die  Keimpflanzen  nach  9  Tagen  6<^/o,  nach 


616  XV.  Gesammtstoihredisel. 

80  Tagen  in  den  Blättern  und  Stielen  99hi  in  den  Wurzeln  ifi% 
des  Gesammt-P  als  Lecithin.  Bei  YoUstandig  entwickelten  Pflanzen 
enth&It  die  Blattsnbstanz  10,9  o/o,  die  Wnnel  5  o/o  des  Gesammt-P  sls 
Lecithin.  Mit  der  Zersetzung  des  Chlorophjlla  geht  das  Schwinden  des 
Lecithins  parallel.  Saftgrüne  Blatter  entiiaJten  in  der  Trockensabstanz 
0.890/0  Lecithin,  weisse  Blfttter,  bei  denen  pathologischer  Weise  das 
Chlorophyll  fehlt,  enthalten  nur  0,22  0/0.  Die  wachsende  Bftbe  nimmt 
in  60—70  Tagen  46,81  g  PtOs  auf  und  bildet  davon  30,2  g  LeciÜdn. 
Sowohl  letzteres  als  die  Phosphors&ure  werden  Tomehnilich  in  den 
Blättern  aufgespeichert  Hieraus  rerschwindet  das  Lecithin  zum 
Schluss  der  Yegetationsdauer  und  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der 
Wurzel  als  Beservestoff  an,  um  das  erste  Material  zur  Chlorophyll- 
bildung  in  den  Bl&ttem  zu  geben.  Wein. 

440.  E.   Winterstein,    über    einen    phosphorhaltigen  Pflanzen- 

bestandtheil,  welcher  bei  der  Spaltung  Inosit  liefert. 

441.  E.  Schulze,    über  die  Verbreitung    des   Glutamins  in  den 

Pflanzen. 
*E.  Schulze,  Über  die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  und  über 
die  Bildung  des  Asparagins  und  des  Glutamins  in  Keim- 
pflanzen. Chemikerztg.  1897,  Ko.  63.  Es  wird  hier  eine  kritische 
Besprechung  der  Asparaginfrage  gegeben,  wozu  ja  der  Yerf.  mehr 
thatsächliches  Material  herbeigeschafiFt  hat,  als  alle  anderen  Autoren 
zusammengenommen.  Die  frühere  Hypothese  von  der  stetigen  Ken- 
bildung  und  Wiederzerfall  von  Eiweiss  in  Keimpflanzen  wird  ver- 
lassen und  (in  Ueberein Stimmung  mit  der  Ansicht  des  Ref.)  die 
Asparaginbildung  auf  Synthese  aus  ZerfSedlsprodukten  der  primär 
beim  ersten  Zerfall  der  Reserveprotelnstoflfe  entstehenden  Amidokörper 
zurückgeführt.  Nur  eine  kleine  Menge  Asparagin  kann  auch  direkt 
schon  beim  ersten  Eiweisszerfall  resultiren.  Loew. 

442.  E.  Godlewski,  zur  Kenntniss  der  Eiweissbildung  aus  Nitraten. 
448.   W.  Zaleski,  zur  Kenntniss  der  Eiweissbildung  in  den  Pflanzen. 

444.  £.  Schulze,  über  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in  der  lebenden 
Pflanze. 
*U.  Susuki,  über  eine  wichtige  Funktion  der  Blatter.  Bull. 
College  of  Agricult.  Tokio  8,  No.  3.  Li  den  Blättern  sind  die  Be- 
dingungen zur  Eiweissbildung  günstiger  als  in  anderen  Pflanzentheilen 
und  verschwinden  die  Nitrate  hier  am  schnellsten  durch  Assimilation 
[Vergl.  J.  Th.  25,  797].  Da  während  der  Nacht  eine  Verminderung 
der  Kohlehydrate  in  den  Blattern  stattfindet,  so  schien  auch  ein 
nächtlicher  Zerfall  von  in  den  Vacuolen  gespeicherten  Eiweiss 
wahrscheinlich.  Die  dabei  gebildeten  Amidosäuren  müssten  mit  dem 
Zucker  einen  Transport  in  die  andern  Pflanzenorgane  erfahren  und 
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geben  hier  vielleicht  günttigere  Stiekstoffqnellen  far  die  Eiweiss- 
bildimg  ab  als  Nitrate.  Die  Versache  des  Verf.  ergaben  in  der 
That  in  einer  Anzahl  von  Fallen  eine  Abnahme  des  ProteXn-Stickstoffo 
der  Blätter  während  der  Nacht.  Loew. 

*U.  Susnki,  über  das  Verhalten  de^  aktiven  Albumins  während 
des  Winters  nnd  Frühjahrs  in  den  Bäumen.  Bull.  College  of 
Agricult.  8,  No.  3.  Verf.  untersuchte  die  lebende  Kinde  und  die 
Knospen  voschiedener  Bäume  sowohl  Anfangs  März,  als  auch  später 
nach  Oefinung  der  Blattknospen  und  fand,  dass  in  den  Fällen,  wo 
das  aktive  Beserve-Eiweiss  gespeichert  war,  auch  meistens  mehr  in 
der  Binde  als  in  den  Knospen  vorhanden  war  und  eine  Abnahme  in 
der  Rinde  mit  der  Entfaltung  der  Knospen  beobachtet  werden  konnte, 
was  mit  dem  Verhalten  anderer  Beservestoffe  ttbereinstimmt  [vergL 
J.  Th.  25,  40  und  41.]  Loew. 

*Pagnoul,  die  Assimilirbarkeit  des  Ammoniak-  und  Nitrat- 
stickstoffs durch  die  Pflanze.  Annal.  agron.  22,  485.  Bei 
Versuchen  mit  Kühen,  Leindotter,  Klee  und  Hafer  kam  Verf.  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Ammoniak  dem  Kitrat  bei  Weitem  aberlegen  sei. 
Der  Ammoniakstickstoff  wird  direkt  assimilirt,  ohne  vorher  in  die 
Nitratform  übergegangen  zu  sein;  seine  Aufnahme  geht  leichter  vor 
sich  als  die  des  Nitrats.  Wein. 

*Th.  Pfeiffer  und  £.  Franke,  Beitrag  zur  Verwerthung  de» 
elementaren  Stickstoffs  durch  den  Senf.  Landwirth.  Vers.- 
Stat.  48,  455—467.  Der  Senf  ist  kein  Stickstoffsammler,  wohl  aber 
ein  hervorragender  Stickstofferhalter.  Wein. 

*6.  Tolomei,  über  die  Symbiose  bei  den  Leguminosen  und  den 
Nachweis  von  Argon  in*den  Pflanzen.  Giomale  di  Farm.,  d. 
Chim.  et  d.  Sc.  affin.  46,  145--147.  Die  Bakterien  in  den  Wurzel- 
knöUchen  der  Erbsen  absorbiren  neben  Stickstoff  auch  Argon,  fixiren 
aber  dieses  Element  nicht  wie  Stickstoff.  Das  Argon  ist  niemal» 
constituirendes  Element  einer  Pflanze;  wo  es  vorhanden  ist,  ist  es- 
mechanLsch  absorbirt,  nicht  gebunden.  Wein. 

*E.  Fleurent,  Albuminolde  im  Mehle  der  Leguminosen  und 
Cerealien.  Compt.  rend.  126,  1374—1377.  Bohnenmehl  enthält 
31,04  o/o  Stickstoffisubstanzen,  nämlich  18,92  Legamin,  0,20  Pflanzen- 
eiweiss  und  11,92  o/o  Kleber  (=  9,52  Glutenin  und  2,40  o/o  Gliadin). 

Wein. 

*Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  die  Proteide  der  Erbsfr 
und  der  Linse.  Journal  of  the  Americ.  Chemie.  Society  20,. 
348 — 375.  Das  Globulin  der  Erbse  und  Linse  kann  man  durch 
häufige,  fraktionirte  Fällung  in  einen  coagulirbaren  und  nicht  coa- 
golirbaren  Antheil  trennen,  welche  nach  Zusammensetzung  und  Lös- 
lichkeit verschieden   sind.     Letzterer  ist  Legumin.   ersterer   ein 
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Viel  11  in  benanntes  Proteid.   Es  wurden  folgende  Protdde  mit  naeh- 
stehender  Znsammensetziing  in  der  Erbse  gefunden: 


C 

fl 

N 

S              0 
o/o             % 

Legumin 

Vicillin 

Legumeün 

Protoproteose  .... 
Deuteroproteose  .    .    . 

51,74 
52,36 
53,31 
50,24 
1    49,66 

6.90 
7,03 
6,99 
6,76 
6,78 

18,04 
17.40 
16.29 
17.35 
16,57 

0,42 
0,18 
1.06 
1,25 
1,40 

22,90 
23,03 
22,35 
24,40 
25,59 

Legumin  ist  ein  Globulin,  das  durch  Erhitzen  nicht  coagulirt 
wird,  Vicillin  ein  solches,  das  bei  95 — 100*  coagulirt  wird,  Legn- 
melin ist  ein  Albumin,  das  auch  durch  lange  Dialyse  nur  theilwdse 
gefällt  wird.  Protoproteose  wird  aus  gesättigter  Salzlösung  durch 
Essigsäure  gefällt,  Deuteroproteose  nicht.  Von  Proteiden  der 
Linse  wurden  gefunden:  Legumin,  Vicillin,  Legnmelin,  Proteose. 
Wässerige  Auszüge  der  Erbsen  und  Linsen  zeigen  ähnliche  Reaktionen. 
Im  Linsenauszug  wurden  mit  Chlorcalium  und  Calciumsnlfat  schwere 
Niederschläge  erhalten,  Erbsenextrakt  gab  mit  Chlorcalcium  einen 
leichten,  mit  Calciumsulfat  keinen  Niederschlag.  Wein. 

^Balland,  ttber  die  hauptsächlichsten  Waizensorten,  weichein 
Frankreich  verzehrt  werden.    Compt.  rend.  124,  40 — 42. 

♦Balland,  über  den  Roggen.    Ibid.  709 

*Balland,  über  die  Gerste.    Ibid.  1049—1050. 

*F.  Schindler,  unter  welchen  Bedingungen  gestattet  das 
Volumgewicht  des  Weizens  einen  Rückschluss  auf  die 
Qualität  desselben.  Journal  f.  Landwirthschaft  45,  61.  Dem 
besseren  Korn  entspricht  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  bessere 
Raumerfüllung.  Man  kann  desshalb  aus  dem  Volumgewicht  auf  die 
Beschaffenheit  der  Fracht,  insbesondere  auf  ihre  Schwere  und  VoU- 
körnigkeit  schliessen.  Wein. 

*E.  Fleurent,  über  eine  chemische  Methode  zur  Schätzung 
der  Backfähigkeit  der  Weizenmehle.  Compt.  rend.  128,  755. 
Die  grösste  Backfähigkeit  zeigen  Mehle,  deren  Kleber  aus  75  ^/o 
Gliadin  und  25  o/o  Glutenin  zusammengesetzt  ist.  Ist  der  Gliadin- 
gehalt  grösser,  so  wird  das  Brot  zwar  gut  gahren,  sich  aber  beim 
Backen  abplatten  und  fest  werden.  Nähert  sich  der  Kleber  der  Zu- 
sammensetzung 66  Gliadin  und  34  Glutenin,  so  wird  sich  das  Brot 
weder  bei  der  Gährung  noch  im  Ofen  entwickeln  und  kompakt  und 
fichwer  verdaulich  bleiben.     Wahrscheinlich  enthält   der  Kern  des 
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Getreidekorns  Tom  Gentniin  nach  der  Peripherie  za  Kleherschichten, 
deren  Gehalt  an  Gliadin  und  Glntenin  in  weiten  Grenzen  schwanken 
kann.  Wein. 

*H.  C.  Prinsen-Geerligs,  Stadien  üher  Ampas.  Archief  voor  de 
JaTa>Suckerindastrie  1897,  7.  Die  nicht  zum  Saft  des  Zuckerrohres 
gehörigen  festen  Theile  dürfen  nicht  unter  dem  einheitlichen  Namen 
Cellulose  zusammengefasst  werden.  Auch  das  Ampas  enthalt  eine 
Menge  Xjlan.  Das  Alter  des  Zuckerrohres  ist  Ton  wesentlichem 
Einfluss  auf  den  Xylangehalt.  Wein. 

*A.  Mayer,  trägt  der  organische  Pflanzenleim  seinen  Namen 
mit  Becht?  Journal  f.  Landwirthsch.  46,  65—70.  Der  in  Wasser 
xmd  massig  concentr.  Alkohol  lösliche  Eiweissstoff  des  Weizenklehers 
wird  fälschlich  mit  dem  Namen  ,Pflanzenleim'  helegt.  Die  Be- 
zeichnung .Gliadin"  ist  richtiger,  da  mit  dem  thierischen  Leim  gar 
keine  Analogie  vorliegt.  Wein. 

*B.  Rodmer  und  C.  G.  Moor,  üher  Kupfer  in  Erhsen.     Analyst 

1897,  Ul— 147;  ehem.  Centralbl.  1897.  II,  427. 
*C.  H.  Pellet,  über  die  Natur  des  in  den  Zuckerrohrsäften 
und  in  den  Bohrzuckermelassen  enthaltenen  reducir enden 
Zuckers.  Neue  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  1897,  237.  Im  Zuckerrohr- 
saft kommen  Laevulose  und  Dextrose  vor,  aber  in  wechselnder  Menge, 
nicht  in  constantem  Verhältniss  wie  im  Invertzucker.  Zuckerärmere 
Zackerrohrsorten  enthalten  mehr  Laevulose  als  Dextrose;  zucker- 
reichere dagegen  mehr  Dextrose.  Auch  in  den  oberen  Theilen  des 
des  Zuckerrohres  ist  mehr  Laevulose  vorhanden,  in  den  unteren 
Theilen  überwiegt  die  Dextrose.  Wein. 

^Edmund  C.  Shorey,  das  hauptsächlichste  Amid  des  Zucker- 
rohres.    Juum.   of  the  Americ.  Chem.  Soc.   19,   881—889.     Die 
N-Vertheiluug  ist  im  Zuckerrohr  folgende: 
Stickstoff  als 

freies  Ammoniak 0,011 

Albuminoid 0,1  "26 

Pepton 0,050 

Amid 0,201 

In  anderer  Form 0,228 

Gesammt 0,616 

Wein. 

*E.  C.  Storey,  nachträgliche  Bemerkungen  über  das  Amid  des 
Zuckerrohres.  Jonm.  of  the  Americ.  Chem.  Soc.  20,  133 — 137. 
Es  wird  zweifellos  bewiesen,  dass  das  Amid  des  Zuckerrohres 
Glykokoll  ist.  Wein. 

♦Prinsen,  die  Zuckerarten  des  Zuckerrohres.  Chemikerztg. 
20,  721.     Im  ganz  jungen  Bohr  mit  3,5  o/q  Gesammtzucker  ist  das 
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Verh&ltniss  Yon  LaeTulose :  Dextrose :  Saccliarose  1 : 1 : 1,  in  den  jungen 
Theilen  des  reiferen  Rohrs  bei  17,8  o/o  Gesammtzncker  wie  1 : 3 :  82. 
LaeTnlose  kann  im  reifen  Bohr  ganz  fehlen.  Wein. 

*H.  C.  Prinsen-Geerligs,  über  den  Zuckergehalt  dniger 
tropischer  Frflchte.  Chemikerztg.  21,  719.  100  Theile  Frucht- 
fleisch enthalten: 


Sac- 
charose 


Glukose     Fruktose 


.Gesammt- 
Zucker 


Achras  sapota 

Ananassa  sativa 

Anona  muricata      .... 

,    reticulata 

,     squamosa 

Artocarpus  integrifolia  .  . 
Averrhoa  Carambola  .    .    . 

Carica  Papaya 

Cicca  nodiflora 

Citrullus  edulis 

Citrus  aurantium  .... 
Durio  zibethinus  .... 
Flaccurtia  sapida  .... 
Garcinia  mangostana  .    .    . 

Jambosa  alba 

Lansium  domesticttm  .  .  . 
Mangifera  indica  (süsse  Yar.) 

(saure  „ 
Musa  paradisiaca  .... 
Nephelium  lappaceum  .  . 
Persea  gratissima  .... 
Psidinm  Guajava  .... 
Spondias  mangifera  .  .  . 
Tamarindus  indica.  .  .  . 
Zalacca  edulis 


7,02 
8,61 
2,58 

0,5 
8,7 
0.82 
0,85 

2,18 
3,06 
8,07 
0,50 

10,8 
0,58 
9,98 
9,48 
8,60 

13,68 
7.80 
0,86 
1,66 
2,94 

8,07 


445.  A.  Bach,  über  die  biochemisch 

Stoffs. 

446.  H  Jessen-Hansen,  Studien  über 

Weizen  in  den  verschiedenen  En 
monden  Kohlehydrate. 

447.  H.  C.  Sherman,  die  unlöslichen 


8,7 

1,0 

5,05 

6.2 

5.4 

1,14 

5,5 

2.6 

0,38 

2,40 

1,80 

0,41 

1,0 

3,2 

1,67 

0,62 

4,72 
2,25 

0,40 
2,00 
1,68 
5,81 
2,4 


3,4 

0,6 

4,04 

4,22 

8,6 

3,7 

2,1 

1,0 

2,75 

1,60 

2,20 

0,70 

1.2 

3,2 

2,50 

1,98 

1,90 

8,61 

1,25 

0,46 

0,50 

1,84 

2,51 


14,12 

10,21 

11,62 

10,42 

9,50 

4.84 

10,02 

5,55 

1,83 

4,88 

7,06 

12,07 

1,61 

13,00 

6,98 

14,15 

11,98 

5,50 

22,01 

11,30 

1,72 

4,16 

6,46 

8,82 

10,47 


Wein, 
e  Umwandlung  des  Kohlen- 

die  in  Roggen,    Gerste  und 
twicklungsstufen  Yorkom- 

Kohlehydrate  des  Weizens. 
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*J.  Grü88,  fiber  Zucker-  und  St&rkebilntig  in  Gerste  und 
Malz.  Wochenschr.  f.  Brauerei  14,  821—328;  ehem.  Centralbl. 
1897.  II,  363. 

LandwirtßuchaftUches. 

*A.  Mayer,  das  Maximum  der  Pflanzenproduktion.  Landwirth. 
Vers.  Stat.  48,  61^76.  Die  Maximalproduktion  land-  und  forstwirth- 
schaftlicher  Pflanzen  betr&gt  im  Klima  des  nördlichen  Europas 
7000—8000  kg  organischer  Trockensubstanz  pro  Hektar.  Runkel- 
rüben können  bei  ausschliesslicher  Mineraldflngung  dieselben  Maximal- 
ertrfige  wie  bei  Stallmistdflngung  liefern,  falls  genügend  Wasser 
zugeführt  wird.  Eine  merkbar  fördernde  Wirkung  zugeführter 
Kohlensäure  war  nicht  zu  constatiren;  es  dürfte  der  natürliche 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  für  Maximalerträge  genügen.  Die  Or- 
ganisation der  Pflanzen  gestattet  nur  eine  sehr  unvollkommene  Aus- 
nutzung der  Sonnenenergie;  es  wurde  bei  den  Yersochen  ungefähr 
der  5.  Theil  derselben  zur  Bildung  organischer  Substanz  benutzt. 
Wenn  das  Chlorophyll  geeignet  wäre,  mehr  Strahlen  als  einen  Theil 
des  sichtbaren  Spektrums  zur  chemischen  Arbeit  zu  verwenden,  wenn 
die  Gewächse  gleich  nach  dem  Auspflanzen  einen  dichten  Stand  er- 
werben und  behalten  könnten,  wenn  sie  den  soeben  erst  erzeugten 
Stoff  nicht  zur  Athmung  theilweise  wieder  verbrauchten,  so  würde 
ein  viel  grösserer  Energiegowinn  erreicht  werden,  als  er  sich  in 
unseren  Maximalemten  äussert.  Wein. 

*B.  Sjollema,  Perchlorat  als  Ursache  der  schädlichen 
Wirkung  des  Ghilisalpeters  auf  Boggen.  Chemikerztg. 
21,  1002.  Krankheitserscheinungen,  welche  bei  Düngung  mit  Chili- 
salpeter auftreten,  sind  auf  einen  Gehalt  desselben  an  Perchlorat 
(KCIO4)  zurückzuführen.  Versuche  mit  Perchlorat  ergaben,  dass 
fast  bei  allen  damit  behandelten  Pflanzen  dieselben  Krankheitser- 
scheinungen wahrgenommen  wurden,  welche  auf  freiem  Felde  bei 
Chilisalpeterdüngung  beobachtet  worden  waren.  Es  können  schon 
kleine  Quantitäten  (über  ^l%%  im  Salpeter)  einen  schädlichen  Ein- 
fluss  äussern.  Wein. 

•P.  Wagner,  zur  Frage  einer  schädlichen  Wirkung  des  Chili- 
salpeters. Deutsche  landwirth.  Presse  1897,  No.  18  und  19.  Eine 
Verunreinigung  mit  Perchlorat  ist  ebenso  normal,  wie  die  mit  Sul- 
faten und  Chloriden.  In  20  Salpeterproben  wurden  0,14— 1,65  0/0 
Perchlorat  gefunden.  Im  Gegensatz  zu  Sjollema  theilt  Verf.  mit, 
dass  ein  Salpeter  mit  ^/i^/o  Perchlorat  eine  günstige  Wirkung  ge- 
äussert habe.    Von  Landwirthen,  die  Salpeter  mit  1  o/q  Perchlorat 
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Torwendet  hatten,  war  eine  nacbtheilige  Wirkong  nicht  bekinnt  ge- 
worden. Zn  grosse  Salpetergaben  können  entwicklnngshemmend 
wirken.  Stark  hethante  Saaten  sollen  nicht  mit  Salpeter  bestirnt 
werden.  Wein. 

*H.  Steffeck,  W.  Schneidewind,  M.  Märcker  (Beferent), 
Vegetationsversnche  über  die  Wirkung  verschiedener  rein  er 
nnd  roher  Kalisalze  zn  Kartoffeln,  Gerste  und  Lnzerne. 
Jahrb.  d.  landw.  Vers.-Stat.  Halle  2,  80.  Bei  kleineren  Gaben  zn 
Kartoffeln  waren  die  Kalidünger  alle  in  der  Wirkung  gleidi,  bei 
grösseren  war  Camallit  und  Poljhalit  dem  Kainit  überlegen.  Die 
höchsten  Erträge  gab  reines  Chlorkalium.  Alle  bewirkten  eine  deut- 
liche Erhöhung  des  Stärkegehaltes.  Eine  ungünstige  Chlorwirkung 
war  nicht  zu  beobachten.  Bei  Gerste,  die  dem  Boden  weniger 
Kali  entnimmt,  als  die  Kartoffelpflanze,  wirkten  rohe  und  reine  Kali- 
salze gleich  gut.  Sie  erzeugten  auf  kaliarmem  Boden  eine  stärke- 
reichere und  proteinärmere  Gerste.  Ein  Einfiuss  des  Chlors  auf  die 
Ernte  wurde  nicht  bemerkt.  Bei  Luzerne  hatten  bei  kleineren 
Gaben  die  Kalisalze  gleiche  Wirkung,  bei  grösseren  war  der  Camallit 
dem  Kainit  überlegen.  Die  Luzerne  bedarf  einer  starken  Phosphat- 
zufuhr. Wein. 

*fieinrich,  Kalk  und  Lupine.  Biedermanns's  CentralbL  f. 
Agriculturchemie,  26,  231—233.  Schon  ein  Gehalt  von  0,46  o/o 
Ca  CO«  im  Boden  schädigt  die  Lupinen  erheblich,  ebenso  Zusatz  von 
1  o/o  GypSy  ^/i^/o  Calci umphosphat  schädigt  die  Pflanzen,  lo/o  des 
letzteren  vernichtet  die  Vegetation.  MgCOs  bewirkt  völlige  Ab- 
tödtung  der  Lupinen.  Die  schädliche  Wirkung  des  Kalks  wird  durch 
Kainit  und  Salpeter  nicht  völlig  behoben.  Wein. 

*A.  Hebert  und  Truffant,  chemische  üntersuchnng  überdie 
Cultur  der  Cattleya.  Compt  rend.  124,  1311—1313.  Die  Catt- 
leya  muss  zu  ihrem  Gedeihen  die  geeigneten  Nährstoffe  (N,  PgOs, 
K2O,  CaO,  MgO)  erhalten.  Exotische  Orchideen  gehen  vielfach  nach 
kurzer  Zeit  reichlicher  Entwicklung  ein.  Degenerirte  Cattleja  ent- 
hielt weniger  Trockensubstanz,  organische,  stickstoffhaltige  Substanz 
und  Asche  als  bei  guter  Entwicklung.  Wein. 

*Th.  Remy.  über  Hopfendüngungsversuche,  Wochenschr.  f. 
Brauerei  14,  311-315,  326—328,  333—337,  853—355,  366-869, 
385—389.  Zur  Stickstoffemährung  empfiehlt  sich  eine  Combination 
von  organischem  und  Ammoniak-,  bezw.  Nitratstickstoff.  Der  Hopfen 
scheint  sehr  kalibedürftig  zu  sein;  insbes.  wirkt  dieses  auf  die  Be* 
schaffenheit   der   Dolde.      Das   Düngebedürfniss   für   Phosphoisänre 
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Msheint  nieht  herrortretend  za  sein;  diese  kann  sogar  Entwicklungs- 
stOrangen  yeranlassen.  Wein. 

^C.  y.  Feilitzen,  Düngnngsversnche  mit  Kalisalzen  anf 
Moorböden.  Svenska  MorskultnrfSreningens  tidskrift  1897,  42—51. 
Nach  schwefelsaurem  Kalium  und  Chlorkalium  wurden  fast  gleich 
grosse  £mten  an  Zuckerrüben  erhalten,  von  Getreidearten  waren 
nach  Kainit  und  Chlorkalium  die  Ertrage  grösser  als  nach  Sulfat 

Wein. 

*M.  Märker,  W.  Schneidewind,  W.  Naumann  und H.  Steffeck^ 
über  die  Zusammensetzung  und  Stickstoff  Wirkung  des  Stall- 
düngers. Jahrb.  d.  agric.  ehem.  yer8.-Stat  Halle  2,  1.  Die  Stick- 
stoffwirknng  des  Stalldüngers  ist  sowohl  eine  chemische  wie  eine 
bakteriologische.  Seine  Wirkung  auf  die  Kömererzeugung  wird  die 
des  Salpeterstickstoffs  erreichen,  wenn  die  StickstoilVerlnste.  insbes. 
durch  salpeterzerstörende  Organismen  rermieden  werden  können. 

Wein. 

*F.  Ledien,  Düngungsversuche  mit  Eriken.  Gartenflora 46,  11. 
Die  Düngung  der  Eriken  mit  organischen  Stickstoffdüngern  erwies 
sich  gefährlich.  Ammonium-,  Kalium-  und  Natriumnitrat  beeinflussen 
Wuchs  und  Laubf&rbung  in  sehr  günstiger  Weise  und  machen  un- 
empfindlich gegen  Sonne  und  Trockenheit.  Beim  Calciumnitrat  wird 
die  Stickstoffwirkung  durch  den  Kalkgehalt  unterdrückt.  Kalksalze 
hemmen  die  Vegetation  (?  d.  Ref.)  und  fördern  den  Blüthenansatz. 
Besonders  empfehlen  sich  saures  Calciumphosphat  und  Natriumnitrat 
zur  Dtlngung.  Wein. 

♦M.  Märker,  ein  Düngungsversuche  mit  Gerste.  Neue  Zeitschr. 
f.  Rübenzucker-Ind.  58,  21—22.  Düngung  mit  Peruguano  bewirkte 
geringeren  Proteingehalt,  grösseres  Hectolitergewicht  und  Kömer- 
gewicht und  einen  bedeutend  höheren  Procentsatz  an  mehligen 
Kömern.  Peraguano  empfiehlt  sich  desshalb  sehr  zum  Anbau  von 
Braugerste.  Wein. 

♦ß.  Otto,  Düngungsversuch  mit  Lösungen  hochconcen- 
trirter  Düngemittel  bei  Bohnen.  Gartenflora 46,  7.  Lösungen 
Ton  hochconcentrirten  Düngesalzen  mit  2  Pflanzennährstoffen  wirkten 
günstiger  als  solche  mit  3  Nährstoffen.  Wein. 

*N.  Passerini,  Magnesia-Düngungsversuch  mit  Weizen. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26.  643.  Die  Mag- 
nesiacarbonat-Znfuhr  wirkte  auf  den  Ernteertrag  ungünstig  ein. 

Wein. 
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*Noll,  über  den  ftasseren  Erfolg  von  SalzdflngangiTersiichen 
mit  Wiesen grftsern.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricaltnr- 
chemie  26,  663—664.  Coltnren  von  Phleum  pratense  nnd  Holcos 
lanatns  in  guter  Blumenerde  nnd  in  ungewaschenem  Bheinsand  wurden 
durch  schwache  Kochsalzlösung  anfönglich  gefördert,  sp&ter  bei 
wachsender  Salzzufuhr  in  ihrer  Entwicklung  beeintrftchtigt 

Wein. 
151.  N.  Passerini,  welche  Stickstoffmengen  werden  den  verschie- 
denen Boden  durch  Anbau  von  Rothklee  zugeführt?  Le 
Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1897,  68.  Eine  günstige  Wirkung  der 
Gründüngung  mit  Rothklee  kann  nur  in  kalkhaltigen  Böden  enielt 
werden.  In  kalkarmen  Thon-  und  Sandböden  können  trotz  grossen 
Gaben  von  Kali  nnd  Pliosphorsäure  betrachtliche  StickatoiFferliute 
im  Boden  durch  Anbau  von  Klee  stattfinden.  Wein. 

*P a gn oul,  über  Phosphatdüngung  auf  phosphorsiurereicbem 
Boden.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  96,  711. 
Die  Zufuhr  von  Phosphorsauredüngem  auf  phosphorsänrereichen  Böden 
vermochte  weder  die  Pflanientrockensubstans,  noch  die  Pflanzenphos- 
phors&ure  zu  vermehren.  Wein. 

**€.  Schreiber,  das  Lösungsvermögen  verschiedener  Pflanzen 
in  Bezug  auf  Mineralphosphate.  Biedermannes  Centnlbl. 
f.  Agriculturchemie  26,  803—805.  Die  meisten  Pflanzen  haben  ein 
sehr  schwaches  Lösungs vermögen  für  Mineralphosphate.       Wein. 

*A.  Andouard,  Düngungsversuche  mit  dem  Aluminiumphos- 
phat der  Insel  Grand-Conn^table.  AnnaL  agronom.  22,  247. 
Bei  den  meisten  Yersuchspflanzen  zeigte  sich  eine  merkliche  Assimi- 
lation der  Phosphorsanre  des  Aluminiamphosphats ;  nur  bei  Bohnen 
war  dies  nicht  der  FalL  Wein. 

*R  Lierke,  zehnjährige  Pfirsich- Düngungsversache. 
Gartenflora  45,  454  und  46,  20.  Kali  wirkt  vorzugsweise  auf  den 
Holzwuchs,  die  Menge  und  die  Ausbildung  der  Früchte,  Phosphor- 
8&ure  befordert  den  Ansatz  und  die  Reife  der  Früchte,  Stickstoff 
begünstigt  den  Blatt-  und  Holzwuchs,  sowie  die  spätere  Grössenent- 
wickelung  der  Frucht.  Der  Baum  bedarf  pro  Jahr  800-500  g  KjO, 
80—160  g  P2O5  und  62  g  N.  Einseitige  und  übermässige  Stickstoff- 
düngung  befördert  die  Neigung  zu  Krankheiten  (Gummifluss).  Kali 
begünstigt  den  Zuckergehalt  des  Steinobstes  sehr.  Wein. 

*Smets  und  Schreiber,  Untersuchnngen  über  die  Düngang 
mit  Kali  und  Natron.  Biedermann*s  CentralhL  f.  Agricaltar- 
chemie  27,  227.  Schon  die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  Kali 
bringt  das  Natron  zur  Wirkung,  in  demselben  Müsse,  als  ob  leteteres 
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allein  angewendet  worden  wäre.  Bei  Gegenwart  Ton  yiel  Kali  ist 
die  Wirkung  dea  Natrons  verschwindend  gering.  Natron  macht  sich, 
indem  es  Kali  erspart,  sehr  nützlich,  ist  aber  nicht  unbedingt  nOthig. 
Das  Eali-Natron-Bedürfnifls  der  Pflanzen  lässt  sich  bestimmen  und 
kann  ihm  durch  eine  Dflngung  mit  Carnallit  und  Kaiqit  genflgt 
werden.  Bei  Hafer  zeigte  das  Natron  anf  verschiedenen  Boden 
5 — 80  o/o  des  Wirkungswerthes  des  Kalis.  Bei  verschiedenen  Frucht- 
arten kommt  ihm  6— 960/q  der  Wirkung  des  Kalis  zu.         Wein. 

*L.  Grandeau,  Qber  die  Düngung  des  Weinstocks.  Joum.  d. 
agricult.  prat  1897,  II,  668,  739,  854.  Stickstoffzufuhr  ist  unent- 
behrlich für  die  Entwickelung  des  Weinstocks.  Gyps  bringt  in  Böden, 
welche  reich  sind  an  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali,  ausserordent- 
liche Erträge  hervor,  in  solchen,  welche  arm  an  diesen  Nährstoffen 
sind,  ist  er  ohne  jede  Wirkung.  Die  Verwendung  vollständiger 
Düngemittel  muss  als  ganz  ungeeignet  verlassen  werden.     Wein. 

*J.  Laurent,  über  die  Aufnahme  organischer  Substanzen 
durch  die  P  f  1  a  n  z  e  n.  Compt.  rend,  125,  887—888.  Unter  geeigneten 
Schutzeinrichtungen  gegen  die  Einwirkung '  von  Bac^erieii  wurden 
Maispflänzchen  in  Detmer'scher  Nährlösung  mit  und  ohne  Zucker 
(Glykose  und  Invertzucker)  ernährt.  Die  Pflanzen  entwickelten  sich 
gut  und  es  zeichneten  sich  jene  mit  Zucker  durch  ein  kräftigeres 
Grün  vor  jenen  ohne  Zucker  aus.  Es  wird  2uckef  von  den  Wurzeln 
absorbirt  und  zwar  steht  dessen  Menge  in  einem  gewissen  Verhältniss 
zur  Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze.  Wein. 

*Aim6  Girard,  über  die  Zusammensetzung  der  Früchte  von 
Phönix  melanocarpa.  Compt.  rend.  128,  720.  Die  Früchte  von 
Phönix  melanocarpa,  einer  in  Nizza  wachsenden  Dattelpalme,  weisen 
folgende  Zusammensetzung  des  Fruchtfleisches  auf:  43,88  Wasser, 
lösliche  Stoffe:  0,76  Stickstoffsubstanz,  2,48  Pektinstoffe,  39,19 
Lävulose,  6,83  Extractstoffe,  0,96  Asche.  Unlösliche  Stoffe:  5,41 
Cellulose,  0,45  Stickstoffsubstanz,  0,04 o/q  Asche.  Von  Znckerarten 
ist  nur  Lävulose  vorhanden,  Säuren  und  Gerbstoffe  finden  sich 
gar  nicht.  Die  Frucht  ist  deshalb  für  diätetische  Zwecke,  auch  wegen 
des  milden,  nicht  zu  süssen  Geschmackes  sehr  werthvoU.      Wein. 

*Balland,  über  die  Verminderung  .dar  Stickstoffsubstanz, 
in  den  Weizen  des  nördlichen. Frankreichs.  Compt.  rend. 
124,  158.  Der  im  Norden  Frankreichs  heute  geemtete  Weizen  ist 
wesentlich  ärmer  an  Stickstoffsubstanzen  als  .vor  einem  halben  Jahr- 
hundert. Wein. 

*Bal]and,  über  die  in  Frankreich  consumirten  Weizen.  Compt. 
rend.  124,  40.    Verf.  ermittelte  folgende  Tabelle: 

Mftly,  JihretberieLt  Ar  Thierchemie.    1897.  40 
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Wasser 


Frankreich  .... 
Algier  (weicher  W.)     .   j 
,      (harter  W.)  .    .  [ 

Tunis 

Australien  .... 
Vereinigte  Staaten  .    .  { 

Indien 

Argentinien  .  .  . 
Rumänien  .... 
Bussland     .... 


min. 
max. 
mÜL 


mm. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 
min. 
max. 


10,13 
16,90 
111,00 
1 13.00 
'11.20 
12,60 
10,85 
12.60 
12,10 
12,20 
10,30 
13,80 
10.40 
11,90 
9,85 
14,20 
11,45 
12,40 
10,60 
18,80 


Roh 
protein 


7,81 
12,00 

9,36 
12,06 
10,50 
13,20 
10,94 
14,05 

9,97 
10,51 

7,48 
13,27 
10.14 
10,97 
13,12 
15,42 
11.35 
12,43 
10,82 
15,58 


Fett 


N  freie; 
Ex- 

tract-  > 
Stoffe  I 


CeDu- 
lose 


Asche 


1,15 
2,10 
1,60 
1,90 
1,35 
2,00 
1,65 
2,35 
1,40 
1,70 
1,10 
2.20 
1,30 
2.25 
1,35 
2,10 
1,35 
1,60 
1.25 
2,40 


67.31 
73.66 
69,42 
73,41 
69,70 
72.43 
67.86 
70,26 
72,49 
72,91 
68,53 
76.17 
71,01 
73.63 
65,88 
74,82 
70,11 
71,11 
66.44 
71,36 


1,18 

3,34 

2,24 

6,13 

1.36 

3,52 

2,06 

5,03 

1,70 

3,66 

1,96 

4,81 

1,38 

3,71 

2,56 

4.33 

1,10 

3,57 

1,60 

4,02 

1.46 

2,73 

1,98 

3,97 

1,50 

2,60 

2,06 

4,56 

1,74 

2,53 

2,14 

3,37 

1.50 

3,09 

1,70 

3,65 

1,30 

1.75 

2.18 

3,68 

Wein. 
*M.   Bailand,    Zusammensetzung   Ton   Buchweizen.     Compt 
rend.  125,  797.    Es  enthielten  die 


Körner 

Schalen 

Wasser 

13,00-15,20  o/o 

8,50— 13,30  o/o 

Stickstoffsuhstanzen .    . 

9,44-11,48  , 

3,18-3,68    , 

Fett 

1,98-2,82    , 

0,60-0,80    , 

Kohlehydrate  .... 

58,90-63,35  , 

37,05—45,22  . 

Holzfaser 

8,60—10,56  , 

40,80-44.30  , 

Asche 

1,50-2,46    , 

1,40-1,80    , 

Säure 

0,04-0,10    . 

— 

Der  weisse  Kern  ist  fast  frei  von  Cellulose  und  hat  denselben  Nähr- 
werth  wie  Weizen.  Wein. 
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*L.  Drumel,  Analyse  einiger  Futterstoffe.    L'Ingenieur  agric^ 
d.  Gemhlouz  1897,   824.    Einige  nene  Fattermittel  zeigten  folgende 
chemische  Zusammensetzung  in  Procenten: 


Erdnnss- 
kleie 

Kleine 

Erdnnss- 

samen 

Mais- 
keim- 
mehl 

Abfälle 

Tom 

Mftlzen 

des  Mais 

Wasser 

Protein 

Fett 

Kohlehydrate  .    .    . 

Asche 

Holzfaser    .... 

5,71 
13,30 

0,60 
44,77 

1,52 
34,10 

8,12 
22,28 
29,10 
17,02 

6,16 
17,32 

13,76 

12,85 

5,28 

61,63 

1,92 

4,56 

13,14 

10,09 

5,10 

65,56 

1,61 

2,50 

Erdnnsskleie  bestand  aus  den  Schalen  der  Erdnflsse;  kleine  Erdnnss- 
samen  waren  ein  Gemisch  von  Kleie,  Schalenstückchen  nnd  Bruch- 
stücken des  Endosperms.  Wein. 

*A.  Herzog,  Zusammensetzung  und  Futterwerth  der  Lein- 
kapselspreu. Biedermann *8  Centralbl.  f.  Agriculturchemie, 
26,  570.  Die  beim  Riffeln  der  Samen  von  Linum  usitatissimum  ab- 
fallenden Samenkapseln  enthalten  15,2  Wasser,  6,2Eiweiss,  4,1  Fett, 
83,0  Eztractstoffe,  31,0  Holzfaser,  9,9  Mineralstoffe.  Die  Asche  ent- 
hält 31,1  SiO».  1,9  Cl,  6,3  SOs.  6,3  PgOß,  1,6  FejOs,  8,2  AljOs, 
0,4  MniOs,  20,9  CaO,  5,2  MgO,  17,4  K2O  nnd  0,3  NasO.  Die  Spreu 
kann  als  Futter  Terwerthet  werden.  Wein. 

*Balland,  Zusammensetzung  von  Bohnen,  Linsen,  und  Erbsen. 
Compt  rend.  126,  119-121.    Es  enthielten: 


Bohnen 

Linsen 

Erbsen 

Min. 

Max. 

Min. 

Max 

Min. 

Max. 

Wasser 

10,00 

20,40 

11,70 

13,50 

10,60 

14,20 

Pbtelnstoffe  .... 

13.81 

25,16 

20,32 

24,24 

18,88 

23.48 

Fett 

0,98 

2,46 

0,58 

1,45 

1,22 

1,40 

Stärke 

52,91 

60.98 

56,07 

62,45 

56,21 

61,10 

Celliüose  . 

2,46 

4,62 

2,96 

3,56 

2,90 

5,52 

^lie   .    .    .    . 

2,38 

4,20 

1,99 

2,66 

2,26 

3,50 

Wein. 
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•J.  Sebelien,  Untersuchungen  norwegischer  Kartoffeln 
mit  besonderer  Eücksicht  auf  den  Starkegehalt.  Tidsskrift  for 
det  norske  Landbrug  1897,  209—224,  259—277.  Es  wurden  300 
Proben  untersucht  und  es  enthielten: 

21,40/0  Proben  unter  14,0  0/0  Starke 

17.3  ,         ,  ,     14,1—15,00/0  Stärke 
21,0  .         ,          ,      15.1-16,0  .        , 
17,9  .         .  ,     16,1-17,0  .        , 

22.4  ,         ,       über  17  0/0 

Der  Maximalgehalt  war  20,5  0/0  Stärke.   Die  einzelnen  Sorten  zeigten 
folgenden  Stärkegehalt: 

Bunte  Kartoffeln      15,5     König's  Kartoffel        17,3 
Blaue  „  15,1      Lehmboden  Kartoffel  15,1 

Richters  Imperator  16,0     Matjes 18,4 

Bruce 16,8     Priester kartoffel   .    .  16,9 

Wein. 
*Balland,  über  die  Gerste.    Compt.  rend.  124,   1029.    100  Gersten 
verschiedener  Ernten  lieferten  folgende  Werthe: 


Magnum  bonum  15,6 
Lokalkartoffel  15,4 
Champion  .  .17,9 
Bosenkartoffel    .  12,6 


Wasser 

Protein 

Fett 

N  freie 

Extract- 

Stoffe 

Cellulose 

Asche 

Minimum     . 
Maximum    . 

9,20 
15,60 

7,98 
13,27 

1,28 
2,20 

66,70 
72,58 

2,96 
6,16 

3.12 
4,72 

Die  gross te  Stärkemenge  findet  sich  im  Centrum  des  Kornes;  in 
diesem  sind  Protein,  Fett  und  Salze  in  sehr  geringen  Mengen  ver- 
treten; sie  nehmen  gegen  die  äussere  Zone  hin  zu.  Wein. 
*Winthrop  E.  Stone,  über  die  Kohlehydrate  von  Weizen-  und 
Maismehl  und  Brot.  Unit.  Stat.  Departem.  of  Agric,  Office  of 
eiperim.  stat.  Bull.  84,  7—16.  Zwei  Arten  von  Weizen  (Winter-  und 
Sommer-)  enthielten  als  Kohlehydrate  überwiegend  Stärke,  (bis  zn 
30  ^Vo)«  wechselnde  Mengen  von  Zucker  und  ein  lösliches  Kohlehydrat 
in  geringer  Menge.  Der  Gehalt  an  Pentosanen  betrug  über  4  0/0  und 
überstieg  den  an  Cellulose.  Die  Feinmehle  (nach  Entfernung  der 
Kleie)  enthielten  keine  Pentosane  und  wesentlich  weniger  Cellulose. 
während  die  Stärke  sich  bis  zu  35— 450/0  vermehrte.  .Mais  enthielt 
bedeutend  mehr  Stärke  als  Weizen,  wenig  Livertzucker.  eine  kleine 
Menge  eines  dextrinartigen  Körpers  und  dreimal  so  viel  Pentosane 
als  Cellulose                                                                            Wein. 
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♦Winthrop  E.  Stone,  die  Kohlehydrate  von  Brot  aus  Weizen, 
Weizen  fein  mehl  and  Mais.  Unit.  Stat.  Departem.  of.  Agric, 
Office  of  experim.  stat.  Bull.  84,  17-28.  Der  Gehalt  an  Kohle- 
hydraten in  Weizen  and  Mais  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen. 
Das  Brotbacken  bedingt  einen  Verlust  an  Kohlehydraten  von  1—5^/0 
der  Trockensubstanz.  Feuchtigkeit,  Hefe  und  Hitze  führten  in  ge- 
meinsamer Zusammenwirkung  10  o/o  Starke  in  lOsliche  Form  über  und 
zwar  im  Aeussem  des  Brotes.  Die  Untersuchungen  durch  direkte 
Bestimmungen  der  Kohlehydrate  und  durch  Berechnung  der  stick- 
stofffreien Extractstoffe  differirten  um  200/o.  Wein. 

*M.  Falke,  über  den  Mahlprocess  und  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Mahlprodukte  einer  modernen  Roggen- 
Kunstmühle.  Arch.  f.  Hygiene  28,  49—91;  Chem.  Centralbl. 
1897,  I,  192 — 193.  Der  Einfluss  der  verschiedenen  Reinigungs- 
processe  und  die  Zusammensetzung  der  Abfälle  und  Mahlprodukte 
ei^ebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung. 


In  der  Trockensubstanz 

Wasser 

Protein 
Wo 

Fett 
o/o 

1,55 
1,34 
1,32 
3,44 
1,46 

Kohle- 
hydrate 
o/o 

Roh- 
faser 

o/o 

Asche 
o/o 

Roggen,  gereinigt  .    . 

,        gespitzt    .    . 

,  gequetscht  . 
Spitzabfall  .... 
Quetschabfall      .    .    . 

12,20 
12.44 
;   12,29 
11,66 
11,54 

9,64 

9,24 

8,51 

16,19 

11,37 

84,05 
84,07 
86,56 
73,02 
66,81 

4.76 
3,46 
1,93 
6,85 
10,55 

2,00 
1,89 
1,67 
0,50 
9,78 

Wasser 

In  der  Trockensubstanz 

Stick- 
Stoff 

Protein 

1 
Asche  i    Fett 

Roh  faser 

o/o 

o/o 

o/o 

% 

o/o 

o/o 

Mischmehl  No. 

0  .    . . 

12,46 

0,77          4,81        0,49 

0.60         0,0 

«           » 

I    .    . 

12,64 

1,20 

7,50        1,14 

1,02 

0,14 

«                        9 

Ib.    . 

12,47 

1.44 

9,00        1,46 

1,21         0.68 

>                        9 

II.    . 

14,17 

1,84 

11,47    i     2,11 

1,96         1,56 

r                   B 

III     . 

12,08 

2,03 

12,69 

2,43 

2,03     '     2,08 

Kleie    .    .    . 

.    .    . 

11,45 

2,29 

14,31 

5,59 

3,39 

8,46 
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N  freie  Stoffe  sind  in  Misch  mehl  No. 

0  I  Ib  n  m  Kleie 

96,10  90,18  89,65  82,88  80,77  68,24 

Wein. 
*6alland,  das  neue  Kriegsbrot.    Compt  rend.  12S,  1007—1009. 
Zum  üuterschied  vom  alten  Truppenzwieback  wird  das  neue  Kriegs- 
brut mit  Hefe  und  Salz  bereitet.    Es  enthalten: 


1 
1 

In  der  Trockensubstanz 

Wasser 

i     0/0 

Protein 

Fett 

N  freie 

Extract* 

Stoffe 

Cellu- 
luse 

Asche 

Kriegsbrot  (Paris)  .    . 

(Tours) .    . 

(Calais)     . 
Truppenzwieback    .    . 

11,40 
11,30 
13,10 
11,30 

11,85 

11,22 

9,91 

14,88 

0,67 
0,40 
0,16 
0,47 

85,91 
86.96 
88,93 
83,15 

0,38 
0.39 
0,12 
0,50 

1.19 
1,03 

0,88 
1,00 

Wein. 
*0.  Burchard,  Reis  und  Reisabfälle.  Landwirth.  Vers,  Stat 
48,  111.  Der  Werth  des  Reises  wird  durch  seine  Herkunft  bestimmt. 
Guter  Reis  quillt  beim  Kochen,  zerföllt  aber  nicht.  Geringe  Sorten 
besitzen  einen  scharfen  Beigeschmack.  Die  wichtigsten  Reissorten  sind 
zusammengesetzt: 


Oel 


Karolina  »Gold  seed«.  |  0,27 
.White  seed"  ||  0,30 

Japan 0,28 

Patna I  0,32 


Nfreie| 
Gummi' ^^"^  ;Stärke 


Stoffe  I 


Bassein 

Lousiana  „White  seed 
ff  „Honduras* 
,         „Volunteer" 


I  0.39 

;  0,62 

I  0,27 

I  0,30 


1,57 
1,57 
1,85 
1,36 
1,27 
1,05 
1,44 
1,07 


0,73 
0,57 
0,93 
0,57 
0,72 
0,72 
0,79 
0,77 


75,40 
75,47 
77,45 
76,71 
78,29 
77,16 
78,17 
78,27 


Roh- 
faser 


Pro- 
tein 


Asche  WMBcr 


0,17 
0,13 
0,11 
0,14 
0,19 
0,19 
0,19 
0,19 


8,55 
8.31 
5,86 
7,80 
7,35 
8.40 
6,67 
7,26 


i  0,38  1 12,95 

'  0,34  ,  13,31 

I  0,43  ,  13,09 

0,35  1*2,85 

!  0,34  :  11.45 

0,48  '  11,3"^ 

I  0,33  1 12,16 

0,34  11.80 


Von  den  Spelzen  befreiter  Reis  ,Paddy"  wird  zu  Kochreis  verar- 
beitet und  die  dabei  abgesonderten  Keime,  Bracht  heile  der  abfallenden 
Silberhaut,  vermischt  mit  zerbrochenen  Spelzen  und  etwas  Bruchreii 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


631 


geben  das  ReiBfattermehl  des  Handels.  Es  enthält:  Trockensubstanz 
89,7,  Protein  10,5.  Fett  10,1,  N-freie  Extractstoffe  47,5,  Holzfaser  11,0, 
Asche  10,6 o/o.  Der  Bückstand  von  der  Beisstärkefabrikation  «Reis- 
schlempe* enthält:  Trockensubstanz  86,1,  Prot«!n  18,1,  Fett  2,9, 
N-freie  Extractstoffe  61,8,  Holzfaser  2,1,  Asche  l,20/o.  Ein  stickstoff- 
reiches Nebenprodukt  der  Stärkefabrikation,  fölschlich  «Kleber"  genannt, 
enthält  im  Mittel:  44,8  Protein,  2,B  Fett,  32,40.0  N-freie  Extractstoffe. 
Die  Beiskleie,  durch  Vermählen  der  Reisspelzen  erzeugt,  ist  als 
Futtermittel  vollkommen  werthlos.  Wein. 

*H.  Coudon  und  L.  Bussard,  über  den  Nährwerth  der  Kartof- 
feln. Annal.  agronom.  28,  883.  Eine  reife  Kartoffel  zeigt  deutlich 
8  verschiedene  Lagen.  Die  änsserste  ist  am  reichsten  an  Trockensub- 
stanz und  Stärkemehl  und  enthält  wenig  stickstoffhaltige  Substanzen ; 
die  innerste  Lage  ist  am  wasserreichsten,  am  ärmsten  an  Stärkemehl 
und  am  reichsten  an  Stickstofiisubstanz.  Die  mittlere  Lage  hat  eine 
mittlere  Zusammensetzung.  Die  Speisekartoffeln  sollen  anders  zu- 
sammengesetzt sein  wie  die  zu  industriellen  Zwecken  dienenden.  Die 
Schwierigkeiten  des  Kochens  sind  auf  einen  eiweissartigen  Stoff  zu- 
rückzufahren. Wein. 

^Balland,  die  Zusammensetzung  der  Kartoffel.  Joum.  d. 
agricult.  prat.  1897,  2,  568.    Die  Kartoffel  enthalten: 


Wasser 

Protein 

Fett 

N-freie 
Extract- 
stoffe 

Roh- 
faser 

Asche 

Minimum     .... 
Maiininm     .... 

60,10 
80,60 

1,43 

2,81 

0,04 
0,14 

15,58 
29,85 

0,37 
0,68 

0,44 
1,18 

In  der  Asche  wurden  meistens  Spuren  von  Mangan  getroffen.  Der 
Säuregehalt  schwankte  zwischen  0,072— 0,25  o/o.  Die  kleinen  jungen 
Knollen  weichen  in  der  Zusammensetzung  nicht  wesentlich  von  den 
grossen  ab.  Die  Menge  der  äussern  Schale  beträgt  frisch  2,85,  ge- 
trocknet 12,50/0.  Wein. 

*0.  de  Rawton,  über  die  Zusammensetzung  des  Hafers.  Compt. 
rend.  125,  797.  Die  das  Haferkom  umhüllende  Haut  enthält  Vanillin- 
gljcosid,  das  bei  der  Oxydation  Vanillin  liefert.  Es  ist  wahrschein- 
lich das  stimulirende  Princip,  da  geschälter  Hafer  auf  Pfeide  nicht 
mehr  stimulirend  wirkt.  Wein. 

*W.  V.  Knieriem,  über  die  Werthbestimmung  des  Wiesen- 
heucs  unter  spec.  Berücksichtigung  des  in  demselben  ent- 
haltenen Fettes.  Balt.  Wochenscbr.  f.  Landwirthscb.  1897,  1. 
Aus  Versuchen,  die  an  Schafen  und  Kühen  einerseits  mit  Heu,  das 
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vxm  grOssten  Theile  ans  Sanergr&seni  bestand,  aDdererseits  mitSpil- 
wenhea  angestellt  wurden,  ergab  sich,  dass  der  Hanptanterschied  in 
der  Verdaulichkeit  der  einzelnen  Nahrstoffgruppen  sich  beim  Fett 
zeigte,  indem  von  den  Schafen  vom  Fett  des  Spilwenheues  61,46 ^^/o, 
vom  Fett  des  Sauerhenes  dagegen  nar  46,87  o/o  rerdaut  wurde.  Bei 
Milchkfihen  war  dieser  Unterschied  nicht  so  deutlich,  um  festzu- 
stellen, ob  diese  Verdaunngsdepression  des  Fettes  durch  eine  besondere 
Znsammensetzung  des  Fettes  oder  durch  andere  in  den  Sauergr&sem 
enthaltene  Stoffe  bedingt  wird,  will  Verf.  das  Fett  dieser  Pflanzen 
eztrahiren,  mit  diesem  Fett  ein  vorher  entfettetes  Futtermittel  (Cocos- 
kuchen),  dessen  Bekömmlich keit  bekannt  ist,  versetzen  und  damit 
Ffltterungsversuche  an  Kaninchen  anstellen.  Wein. 

*J,  Hannamann,  Zusammensetzung  der  Futterstrohsorten 
und  des  Kleeheues  in  einem  abnorm  trockenen  und  nassen 
Jahr.  Joum.  f.  Landwirthsch.  48,  337—348  Der  Stickstoffgehalt  ist 
selbst  in  den  trockensten  Jahren  nicht  unter  dem  berechneten  Mittel 
gefunden ;  er  erhebt  sich  in  extrem  nassen  Jahren  weit  über  dasselbe 
hinaus,  besonders  beim  Klee,  wo  er  den  Durchschnitt  um  2oO/o  über- 
steigt. In  extrem  trockenen  Jahren  zeigen  die  Strohproben  einen 
auffallenden  Mangel  an  Phosphorsäure.  Dies  erkl&rt  das  häufige 
Auftreten  von  KnochenbrQchigkeit  in  trockenen  Jahren.  Diese  wird 
noch  begünstigt  darch  das  Verfüttern  milchsäure-  und  Stärkemehl- 
reicher  Futtermittel,  wie  der  stark  gesäuerten,  eingemieteten  Schnitl- 
linge,  weil  die  Milchsäure  namentlich  auf  die  Knochen  junger  Thiere 
lösend  einwirkt  und  ihren  Einfluss  namentlich  bei  phosphorsäurearmen 
Futter  geltend  machen  kann.  In  solchen  Jahren  mnss  bei  Fütterung 
mit  Getreidestroh  und  Rübenschnitzeln  gef&llties  Calciumphosphat 
beigegeben  werden.  Wein. 

448.   A.  G.  Kellgren,  und  L.  F.Nilson,  Untersuchung  schwedischer 
Futterpflanzen. 
♦Bässler,  über   den    Futterwerth   des   Oderwiesenheus.     Ber. 
d.  Vers.-Stat.  Köslin   über  1896,  40.    Es  enthielt  im  Durchschnitt 
in  Procenten: 


1  Wasser 

1' 

Asche 

Fett 

Protein 

Rohr- 
faser 

N freie 

Extraetr 

Stoff 

Die  Vormahd     .     .     . 
,    Nachmahd  .    .    . 

1 

14,3 
14,3 

6,30 

7,85 

1,99 
2,21 

7,74 
10,26 

25,76 
24,73 

43,91 
40,70 

Wein. 

•N.  Passerini,  die  Bambublätter  als  Futtermittel.    Bellet 
d.  scuola  agraria  d.  Scandicci  II,  78—81.    Es  giebt  zwei  Arten  von 
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Bamba,  der  weisse  PhjUostachys  mitis  Poir.  und  der  schwarze,  Ph. 
nigra  Lindl.  Die  grOnen  Theile  des  ersteren  werden  von  Ochsen 
gerne  gefressen ;  letsierer  ist  wegen  seiner  härteren  Beschaffenheit  als 
Fatter  weniger  geeignet.  Bambufntter  enthielt  in  der  Trockensub- 
stanz 13,11  Protein,  4,98  Fett,  49,03  N-freie  Eitractstoffe,  20,08  Roh- 
faser,   12,78  o/o  Asche.    Die  frische  Substanz  enth&lt  45  o/o  Wasser. 

Wein. 

*N.  Passerini,  die  Zusammensetzung  und  der  Nährwerth  der 
OliTenschnittlinge  (Rappette).  Bolletino  d.  scuola  agrar.  d. 
Scandicci  II,  134.  Unter  Rappette  werden  die  grünen  Blatter  und 
Triebe,  welche  beim  Fröhjahrsschnitt  der  Olivenbäume  gesammelt 
werden,  verstanden.  Sie  enthalten:  48,69  Wasser,  6,24  Rohprotein,. 
(5,07  Eiweiss,  0,1  7Nichteiweiss),  2,41  Fett,  32,76  N-freie  Eitractstoffe,. 
8,18  Rohfaser,  2,71  o/o  Asche.    Nährstoffverhältniss  1:69.     Wein. 

*M.  Märcker,  über  den  Futterwerth  der  Cacaoschalen.  Mitth. 
d.  Verb,  deutsch.  Chocolade-Fabr.  1896,  82.  Cacaoschalen,  I.  ganz 
staubfrei,  II.  fein  gemahlen,  III.  ganz  und  staubhaltig,  enthielten:: 


I 

II 

III 

Wasser  ....,- 

9,08. 
13,56. 
6,06 
2.65 
29,14 
.  632 
39,25. 

.   6,50 

.14.13 
7,07 
6,76 

25,80 
6,46 

40,37 

9,95 

Eiweiss.    .    .    . 

»        Yerdaulich 
Fett 

12,69 
4,38 
3,96 

Rohfaser    .    .    . 

21,55 

Asche     .    . 

N  freie  Eztractstoff« 

j    . 

7,26 
44,59 

Wein. 

449.  W.  Caspari,  über  chronische  Oxalsäureyergiftung. 

450.  N.  Zuntz  und   S.  v.  Nathusius,  Versuche  mit  Rübenblätter- 

verfütterung. 

•S.  T.  Nathusius,  über  den  Einfluss  von  Oxalsäure  in  Futter- 
stoffen. Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1897,  299  und  413. 
Bei  Versuchen  mit  5  Merinolämmern  wurde  nie  die  Meinung  bestätigt,, 
dass  Oxalsäure  bei  Thieren  Durchfall  erzeugt.  Die  ungünstige  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  Knochen  wurde  durch  Kalkgaben  behoben. 
Massige  Verfütterung  von  Rübenschnitzeln  ist  ganz  unbedenklich. 
Zu  empfehlen  sind  gekalkte  Schnitzel.  Wein. 
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"L.  J.  Nilson,  Melasseschnitzel,  ein  neues  Futtermittel. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Ägriculturchemie,  27,  276.  Ein  neues 
Futtermittel  inrd  gewonnen  durch  Eintrocknen  der  Zuckerrfiben- 
schnitzelmasse  mit  Melasse.  Das  Produkt  enth&lt  9,87  Wasser,  8,67 
Roh-Proteln.  0,65  Aetherextract,  60,93  N-freie  Eitractatoffe,  (24,300;o 
Zucker),  13,21  Rohfaser,  6,67  o/o  Asche.  Die  StickstoffiBubstanzen 
bestanden  aus :  41,6  Amidstickstoff-Suhstanzen,  58.4  Eiweissstickstoff- 
substanzen,  86,7  yerdaulichen  und  13,3  o/o  unverdaulichen  Stickstoff- 
substanzen. Wein. 

"A.  Petermann,  über  die  Verwendung  ies  Zuckers  fftr  die  Er- 
nährung von  Rindvieh.  Llngenieur  agricole  1897,  588.  Die 
ausgelaugten  Rübenschnitzel  werden  in  einer  zweiten  Batterie  bei 
70^  mit  Melasse  behandelt.  Hierbei  tritt  der  umgekehrte  Froeess 
wie  bei  der  Diffusion  ein,  indem  Zucker  in  die  Zelle  ein-,  Wasser 
dagegen  austritt.  Die  Schnitzel  (I)  sättigen  sich  mit  Zucker,  die 
nicht  absorbirte  Melasse  wird  in  Centrifugen  abgeschleuderc.  Ein 
mit  getrockneten  Schnitzeln  hergestelltes  Melassefutter  (II)  ist  reicher 
an  Nährstoffen.    Beide  Präparate  zeigen  folgende  Zusammensetzung: 


I 

II 

Wasser  .    .    . 
Fett  .... 

21,97 
0,09 
1,90 
1,76 

63,47 

41,00 
2,14 

10,43 
1 

9,34 
0,31 

Protein  .    .    . 
Reines  Eiweiss 
Kohlehydrate  . 
Rohrzucker      . 
Oellulose     .    . 
Asche     .    .    . 

10,19 
4,56 

59,61 

41,60 
9,38 

11,37 

Wein. 

*M.  Märcker.über  das  Waschen  eingesäuerter  Rübenblätter. 
Biedermann 's  Centralbl.  f.  Ägriculturchemie  26,  595—597.  Wenn 
auch  durch  das  Waschen  ein  Verlust  an  werthvoUen  Substanzen  ein- 
tritt, so  spricht  zu  seinen  Gunsten  Verschiedenes.  Der  Sand  wird 
vollständig  und  die  für  die  Ernährung  lästigen  Stoffe  wie  die  übel- 
riechende Buttersäure  werden  grösstentheils  durch  Waschen  entfernt. 
Wie  viel  Oxalsäure  herausgewaschen  war,  Hess  sich  nicht  genau  be- 
stimmen. Die  Verluste  betrugen  wenig  mehr  als  25 o/o  der  organischen 
Substanz.  Ein  Gemisch  von  eingesäuerten  Diffusionsrückständen  und 
Rübenblättem  enthielt: 
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,  Unge- 
waschen 


Ge- 
waschen 


Rohprotein    .... 
£iweis8,  gesammt  .    . 

,        verdaulich    . 

,        nnTerdaulich 

Asche 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extractstoffe 
Aetherextract 


14.2 
11,0 

6,5. 

4,5 
26,0 
27,6 
52,0 

4,1 


10,1 
6.3 
4,0 
2,3 

11,7 

19,8 

42,1 

1.1 


Wein. 

*E.  Saillard,  eingemietete  und  getrocknete  Rühen- 
schnitzel.  Nene  Zeil  sehr.  f.  Rühenzuckerind.  89,  40.  Durch  Ein- 
mieten erleiden  die  Rflben  einen  Verlust  von  mindestens  20  o/o  der 
Trockensubstanz.  Es  veranlasst  durch  Gährungsprocesse  die  Bildung 
minderwerthiger  Produkte  (Essigsäure,  Buttersäure,  Milchsäure)  aus 
den  Kohlehydraten  und  die  Erzeugung  übelriechender  Stoffe  und  ver- 
mindert die  Verdaulichkeit  der  Eiweisskörper.  Der  grosse  Wasser- 
gehalt der  eingemieteten  Schnitzel  ist  für  Zucht-  und  Mastvieh 
schädlich.    Es  enthalten  die  Trockensubstanzen  der 


Rohprotein.  .  .  . 
Cellulose  .... 
N  freie  Extractstoffe 
Asche 


getrockneten 
Schnitzel 


8,05 
21,53 
69,42 

6,88 


eingemieteten 
Schnitzel 


9,93 
25,93 
64,14 

7,82 


Die  Stickstoffsubstanzen  bestehen  bei  den  getrockneten  Schnitzeln 
fast  ausschliesslich  aus  Eiweissstoffen,  bei  den  eingemieteten  bestehen 
sie  zu  80/q  aus  Amidsubstanzen.  Das  Rohprotein  wird  in  ersteren 
zu  86,750/0,  in  den  letzteren  nur  zu  73,02  0/0  verdaut.  Die  Fütterungs- 
versuche an  Mastochsen,  Milchkühen  und  Schafen  sprachen  sehr  zu 
Gunsten  der  getrockneten  Schnitzel.  Wein. 

*Kuntze,  Über  Melassefütterung  an  Pferde  und  sonstige 
Thiere.  Blätter  f.  Zuckerrübenbau  4,  252.  Zur  Herstellung 
von  Melassefutter  eignen  sich  sehr  gut  getrocknete  Biertreber,  im 
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Verhältniss  1 : 1  mit  Melasse  gemischt.  Durch  den  Gebrauch  des 
Melassefutters  sollen  Koliken  fast  Yollständig  yerschwinden  (?  d.  ß.). 
Versuche  an  Pferden  heim  Breslaucr  Kürassier-Regiment,  die  sonst 
sehr  stark  schwitzten,  hielten  bei  Melassefutter  die  gr&ssten  Strapazen 
aus  und  kamen  trocken  in  den  Stall.  Wein. 

♦G.  Priederici,  über  Fütterung  dex*  PferdemitMelasse.  Laadw. 
Centralbl.  f.  d.  Prov.  Posen  1897,  56.  Das  Melassefutter  regt  durch 
seinen  hohen  Zuckergehalt  den  Appetit  an  und  befördert  durch  seine 
Nährsalze  die  Verdauung.  Es  dürfen  ab^r  höchstens  5—10  Pfund 
pro  Tag  und  Stück  verabfeicht  worden.  Wein. 

*M.  P.  Gay,  yergleichende  Untersuchungen  Über  den  Nfthrwerth 
von  eingemieteten  Zu'ckerrübenschnitzeln  und  von  Futter- 
rüben. Annal.  agronom.  1897,  145.  Den  eingemieteten  Zucker- 
rübenschnitzeln kommt  ein  weit  höherer  Nährwerth  als  den  Futter- 
rüben zu.  Er  beruht  offenbar  in  der  grösseren  Verdaulichkeit  der 
Nährstoffe,  welche  durch  tiefgreifende  Zersetzung  und  Lockerung  der 
Zellen  in  Folge  der  Fermentation  bedingt  wurde.  Gut  conservirte 
Biffusionsschnitzel  benachtheiligen  weder  die  Qualität  noch  die  Quan- 
tität der  Milch.  Wein. 

*E.Bamm,  MelassefütterunganSchafe.  Biedermannes  Central- 
blatt  f.  Agriculturchemie  26,  775—776.  Es  konnten  an  Schafe  ohne 
Nachtheil  3,6  kg  frische  Melasse  und  4,5  kg  Torfmelasse  pro  100  kg 
Lebendgewicht  verabreicht  werden.  Das  bei  Gerstefütterung  erzeugte 
Fett  hat  einen  höheren  Schmelzpunkt  als  das  bei  Melassefütterung 
gewonnene.  Die  Gerste  bewirkte  einen  höheren  Gehalt  des  Muskel- 
fleisches an  Aetherextract,  während  die  frische  Melasse  ein  Fleisch 
von  niederem  Trockensubstanz-  und  hohem  Aschengehalt  lieferte. 

Wein. 

♦Strube,  die  Melassefütterung.  Blätter  f.  Zuckerrübenbau  1897, 
172.  Die  Fütterung  mit  Torfmelasse  erwies  sioh  für  die  verschiedensten 
Thiere  als  äusserst  vortheilhaft.  Pferde  fressen  sie  begierig.  Es 
war  ein  günstiger  Einfluss  auf  das  AUgeuieinbefinden  der  Thiere  und 
eine  Besserung  in  der  Behaarung  zu  bemerken.  Kolikfalle  wurden 
seltener.  Wein. 

*A.  Emmerling,  über  Melassefuttermehle.  Fühling's  land- 
wirth.  Ztg.  1897,  224.  Bei  Fütterung  mit  Melasse  ist  es  ein  beson- 
derer Vortheil,  dass  durch  sie  dem  Boden  die  reichen  Kalivorräthe 
der  Melasse  wieder  zugeführt  werden.  Die  Melasse  kann  an  Ochsen 
und  Schafe,  nicht  aber  an  Pferde  und  Schweine  verfüttert  werden. 
Mittelst  der  Melassefütterung  kann  den  Thieren  mehr  Spreu  und 
Stroh  verabfolgt  werden;  auch  können  dadurch  weniger  schmackhafte 
Futtermittel  geniessbar  gemacht  werden.  Die  Melasse  verhindert 
die  durch  andere  Futtermittel  veranlasste  Verstopfung.        Wein. 
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*G.  Faye  und  E.  Frederiksen,  Fütterungsverstiche  mit  Me- 
lasse als  Schweine futter.  TTgeskrift  for  Landmaend,  1897, 
15 — 17.  Durch  Torwiegenden  Ersatz  des  Gerste-  und  Maisfutters 
durch  Melassemischung  wurde  die  durch  den  Mais  verursachte  Quali- 
tätsverschlechterung völlig  aufgehoben ;  es  wurde  Schweinefleisch  erster 
Güte  producirt  Wein. 

♦Moser,  Noyer  und  E.  Wüthrich,  Kartoffelfütterung  an 
Milchkühe.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  26, 
643.  4  Simmenthaler  Kühe  erhielten  pro  Tag  und  Kopf  10  kg  Kar- 
toffeln. Hierdurch  wurde  der  Fettgehalt  der  Milch  ungünstig  heein- 
flnsst.  Die  Milch  gerann  nicht  wie  normale  Milch  und  zeigte  namentlich 
heim  Erwärmen  einen  abnormen  Geruch.  Sogar  der  daraus  erzeugte 
Emnienthaler  Käse  zeigte  einen  bitteren  unangenehmen  Geschmack. 

Wein. 

451.  F.  Düring,  über  den  Pentosangehalt  verschiedener  Futter- 

mittel und  deren  Bohfaser. 

*Lebbin,  über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Bohfaser.    Arch.  f.  Hygiene  28,  212 — 243. 

452.  B.  Tollens  und  H.  Glaubitz,  über  den  Pentosangehalt  ver- 

schiedener Materialien,  welche  zur  Ernährung  dienen  und 
in  den  Gährungsindustrien  angewendet  werden,  und  über  den 
Verbleib  des  Pento sans  bei  den  Operationen,  welchen  die  obigen 
Materialien  unterworfen  werden. 

453.  B.    Tollens,    über    die    stickstofffreien   Extractstoffe    der 

Pflanzenstoffe  und  besonders  der  Futtermittel. 

454.  H.  Weiske,  über  die  Verluste  und  chemischen  Veränderungen, 

welche  die  vegetabilischen  Futtermittel  in  Folge  längeren 
Aufbewahrens  bei  höherer  Temperatur  erleiden. 
*J.  Kalugin,  über  die  Wirkung  feinen  Grandes  auf  die  Ver- 
daulichkeit der  Nährstoffe  der  Hirse  bei  Hühnern.  Füh- 
ling's  landw.  Ztg.  46,  85—86.  Zwei  Hühner  erhielten  zu  Hirse  als 
Futter  Quarzgrand  oder  Kohlenpulver  von  2  mm  Durchmesser  bei- 
gemischt. In  der  letzten  Periode  wurde  die  Beimischung  weggelassen. 
Das  RohproteTn  wurde  um  2,70 — 14,38  o/q  weniger  verdaut,  wenn 
Grand  fehlte,  das  Fett  in  diesem  Falle  um  0,18— 2,12  o/q  weniger  (in 
einem  Falle  wurde  0,11  mehr  verdaut).  Beim  Fehlen  des  Grandes 
wurde  um  0,23— 7,89  o/o  weniger  Rohfaser  und  0,63— 0,90  o/o  weniger 
N-freie  Extractstoffe  verdaut  (in  einem  Falle  0,16  mehr).  Die  Ver- 
dauungszahlen waren  in  allen  Fällen  58,22— 72,60 o/o  für  Rohprotein, 
85,82—90,70  für  Fett,  97,56— 98,98  o/o  für  die  N-freien  Extractstoffe 
0—7,89 o/o  für  die  Rohfaser.  Wein. 
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♦H.  Tryller,  eine  Modification  der  Eiweissstickatoffbe- 
stimmnng  nach  Stutzer  für  stärkereiche  Substansen. 
Chemikerztg.  21,  I,  54. 
H.  Bitthaasen,  über  die  Berechnung  der  Proteinstoffe  in 
den  Pflanzensamen  aas  dem  gefundenen  Gehalt  an  Stick- 
stoff. 

456.  0.  Hagemann,  über  die  Wirksamkeit  verschiedener  Eiweiss- 

körper  auf  den  Eiweissansatz  bei  Schweinen. 

457.  0,  Hage  mann,   Neues   auf  dem  Gebiete  der  Stoffwechselphy- 

siologie. 

458.  M.  Bleibtreu,  Fettmast  und  respiratorischer  Quotient. 

459.  A.  Wicke  und  H.  Weiske,   Versuche  über  den  eventuellen  Einüuss 

steigender  Fettbeigaben  zum  Futter  auf  die  Ausnutzung 
der  in  letzterem  enthaltenen  N&hrstoffe. 

460.  0.  Kellner,  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Ernährung 

der  Pflanzenfresser. 

461.  Tb.  Pfeiffer   und  W.  Eber  in  Verbindung  mit  K.  Götze  und  0. 

Müller,  Beiträge  zur  Frage  über  die  Bildung  der  Hippursäure 
im  tbierischen  Organismus. 
H.  Weiske,   Versuche  über  die  Aufenthaltsdauer  des  Futters 

im  Verdauungsapparate  der  Kaninchen. 
*J.  Klein,  Schweinefüttorungsversuche.  Milchztg.  2^  lU 
bis  116,  130—133.  Die  vorliegenden  Versuche  beschäftigten  sich 
vergleichsweise  mit  der  Nährwirkung  von  Bohnen,  Erbsen,  Molken 
und  Kartoffeln  und  wiirden  mit  vier  Paaren  angestellt.  Bei  Betrach- 
tung der  Besultate  sclr^det  Kl.  Paar  2  (Versuch  mit  Erbsen]  wegen 
vorgekommener  Störungen  aus.  Fütterung  und  Versuchsresultate  ei^ 
geben  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


462. 


Paar 

Milch 

Bohnen 

Molken 

Kartoffebi 

Gewichts- 
zunahme 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

1 

427 

126,00 

1897 

896 

148,5 

3 

931 

65,25 

1897 

896 

151,5 

4 

427 

126,00 

987 

1176 

144,0 

Die   verschiedenen    Rationen  erwiesen   sich   als   fast   gleichwerthig. 

Wein. 
*C.   S.   Phelps  und  A.  P.  Bryant,  Verdauungsversuche  mit 
Schafen.    Storrs   Agricult.   Experim.   Stat  Conn.  1896,  246—272. 
Es  wurden  Versuche  mit  Schafen  erstens  mit  Müllereiproduktcn  und 
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Hea,  zweitens  mit  Trockenfatter  und  Heu,  drittens  mit  Grflnfntter  tind 
Gräsern  angestellt.  Es  liess  sich  erkennen,  dass  die  Yerdanlichkeits- 
coefficienten  der  proteinreicheren  Futterstoffe  viel  grösser  sind  als  die 
der  protelnarmeren.  Wein. 

*Eünnemann,  wirkt  Chlormagnesinm  im  Trinkwasser 
schädlich  auf  unsere  Hausthiere.  Joum.  f.  Landwirthschaft, 
45,  60.  Die  Verunreinigung  des  Elhwassers  bei  Magdeburg  durch 
Abwässer  aus  Kalifabriken  giebt  sich  durch  einen  Gehalt  von  14,0 
bis  36,2  mg  Chlormagnesium  im  Liter  kund.  Versuche  mit  demselben 
als  Trinkwasser  ergaben:  Das  Chlormagnesium  wird  bei  grossen 
Hausthieren  erst  nach  Aufnahme  grösserer  Mengen  gesundheitsschäd» 
lieh;  20g  sind  für  junge  Schweine,  60g  für  Schafe  pro  Tag  un- 
schädlich; 800  g  sind  für  Pferde  schädlich,  üebersteigt  der  Chlor- 
magnesiumgehalt 5  g  pro  Liter,  so  wird  das  Wasser  vom  Pferd  yer* 
weigert.  £2in  Gehalt  von  MgCl«  wie  im  Eibwasser  ist  im  Tränkwasser 
unschädlich.  Wein. 

468.  H.  Weiske,  über  den  Einfluss  der  Nähr ungsent Ziehung  auf  da» 
Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der  Organe,  insbesondere 
der  Knochen  und  Zähne. 


380.  Ch.  Bouchard:  Bestimmung  der  Oberfläche,  der  Cor* 
pulenz  und  der  chemischen  Zusammensetiung  des  KOrpers  des 
Menschen^).  Für  die  Berechnung  der  Eörperfläche  hat  Meeh 
eine  Formel  aufgestellt,  welche  dieselbe  «.^^  dem  Ge\|ticht  ableitet^ 
das  ohne  erheblichen  Fehler  mit  dem  Volumen  Obereinstimmend  an- 

genommen  werden  kann.  Diese  Formel,  12,3  V  p  ,  ist  nach  den 
Ton  Verf.  aosgefOhrten  direkten  Messungen  richtig  nur  für  sehr 
magere  Männer;  für  corpulentere  Männer  und  für  Frauen  giebt 
sie  ungenaue  Werthe.  Verf.  berichtet  über  verschiedene  Versuche^ 
eine  bessere  Formel  aufzufinden,  er  empfiehlt  schliesslich  eine  Formel,, 
welche  aus  dem  Körpergewicht  (P)  der  Körperhöhe  (H)  und 
dem  Taillenumfang(C)  die  Oberfläche  berechnet;  für  die  ver- 
schiedenen Orade  der  Corpulenz  müssen  in  diese  Formel  aber  ver- 
schiedene Factoren  eingesetzt  werden.    Die  Corpulenz  wird  gemessen 

p 
durch  die  Formel  -=j-,  in  welcher  P  das  Gewicht  in  kg  und  H  die 

1)  Determination  de  la  snrface,  de  la  corpnlence  et  de  la  composition 
chimiqne  du  corps  de  Thomme.   Compt.  rend.  124,  844 — 851. 
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H5he  in  Decimetern   bezeichnet.     Beim  normalen  Mann  \sX 
P 
-^im  Mittel  gleich  4,2,    bei   der   Frau    gleich  3,9.     Der  Mann 

ist  noch  nicht  fett  bei  der  Ck>rpalenz  4,8,  er  ist  noch  nicht  mager 
bei  3,6 ;  ffir  die  normale  Fran  liegen  diese  Grenzen  bei  4,6  und 
3,1.  FUr  den  Mann  beginnt  die  Fettleibigkeit  bei  5,4,  bei 
der  Fran  bei  5,0;  der  Qnotient  kann  bis  anf  10  heranfgehen.  Der 
Marasmus  beginnt  fttr  den  Mann  bei  2,9,  für  die  Frau  bei  2.3; 
er  kann  den  Quotient  bis  auf  1,5  herabdrücken.  B.  hat  für  13 
€orpulenzgrade  des  Mannes  und  der  Fran  auf  Grund  von  di- 
rekten Messungen  Formeln  fdr  die  Berechnung  der  Körperober- 
fläche  in  Quadratdecimetern  aufgestellt  (s.  Tabelle  S.  641). 

p 
Den  Werth  — -  bezeichnet  Verf.  als  das  anthropometrische  Seg- 

H 

P 

ment;  es  stellt  einen  Cylinder  dar  von  1  Decimeter  Höhe,  ^be- 
ll 

zeichet  hier  das  Volumen  in  Cubikdecimetern  und  ebenso  die 
Oberfläche  der  Basis  in  Quadratdecimetern.  Beim  normalen 
Menschen  hat  dieses  Segment  eine  normale  Zusammensetzung.  1  kg 
normaler  Körpersubstanz  enthält  160  g  Eiweiss,  davon 
151,5  fixes  Eiweiss  und  8,5  circulirendes  Eiweiss,  130g  Fett, 
660  g  Wasser  und  50  g  Asche.  Daraus  berechnet  sich  für  das 
anthropometrische  Segment  des  durchschnittlichen  normalen 

P 

Menschen,  für  welchen  --=4,2   ist,    im   Gewicht   von   4200  g, 

M 

•enthaltend  636  g  Organei weiss,  36  g  circulirendes  Eiweiss,  546g 

Fett,  2772  g  Wasser  und   210  g  Aschenbestandtheile.      Wenn  bei 

dem  Fettleibigen  der  Gehalt  an  Eiweiss,  Wasser  und  Aschenbestand' 

theilen  unverändert  bleibt,  so  enthält  das  8000  g  wiegende  Segment 

P 

eines  solchen  mit  — -  :=  8,  neben  den  obigen  Mengen  Eiweiss,  Wasser 

£1 

und  Asche  4346  g  Fett,  und  1  kg  der  Körpersubstanz  enthält  dann 
79,5  gOrganeiweiss,  4,5  g  circulirendes  Eiweiss,  346,5  g  Wasser 
^6,5  g  Asche  und  543,5  g  Fett.  Bedenkt  man  die  grossen  Differenzen 
im  Gehalt  an  activem  Eiweiss,  welche  auf  1  kg  Körpersubstanz  kommen 
kann,  so  erhellt  die  Mangelhaftigkeit  des  gebräuchlichen  Verfahrens, 
die  für  die  Faktoren  des  Stoffwechsels  gefundenen  Werthe  auf  1  kg 
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Männer 


1i  Körperoberfläche 


a' 


Frauen 


II 


Körperoberfläche 


P 
C 


8,6  !  0,39  CH  +  7,67  -  +  8,09  H  V    ^  - 

^-  '^  8,14  H 


73  I  0,39  CH+  7,97  ^  f  3,13  H  V— 


8,14  H 


P 


7.0    0,39  CH  + 8,16^  + 3,16  hV    -- 

^  ^  8.14  H 


6,2    0,39  CH  +  8,41  ^  +  3,20  H  V.  _^ 


8,14  H 


M    0,39  CH  +  8,66  ^  +  3,24  H  V 


8.14  H 


5,1    0,42  CH  +  8,68^  + 8,87  hV.,!»^ 


3.14  H 


i8  !  0,46CH  +  8,70^  +  8,50H  Vg;^ 


4,2  j  0,48  CH  +  8,33 1  +  3,47  H  V_  ^ 


8,14  H 


I 


3,6 


0,51  CH  +  7,96  ^  +  3,45  H  V-  — 

C  '  ^  3.14  H 


3,3  ^  0,48  CH  +  7,89  ■?  +  3,38  H  V^ 


8.14  H 


2,9    0,45  CH  +  7,82-  + 3,81  H  VI  ^— 


8.14  H 


2.6  !  0,45  CH  +  7,78 1  -f  3,31  H  V_^ 


8,14  H 


23  i  0,45 CH+  7,74  ?  +  3,31  H  V_?_ 

C  ^  8.14H    I 

I 


7,0 
6,5 
6,0 
5,5 
5,0 
4.8 
4,6 
3,9 
3,1 
2,7 
2,3 
2,2 
2,1 


0,38  CH  +  7,09  ~  +  3,20  H  V     ^ 


8.14  H 


0,42  CH  +  7,06  -^  +  3,25  H  V-  ^— 

C    '      '  ^  8.14  H 


0,45  CH  +  7,03  ^  +  3,31  H  V  3  ^^  ^^ 

P  2 

0,49  CH  +  7,00  -^  +  3,36  H  \.J^  ^ 

P  V 

0,53  CH  +  6,97  ^  +  3,41  H  y^ 


8,14  H 


0,51  CH  + 6,88^+ 3,18  HV-   ^  . 

C    '      *  ^  8,14  H 

0,4Ö  CH  +  6,79 1  +  2,94  H  V_^_ 

0,48  CH  +  6,64  J  +  3,03  H  V  ^^^_^. 

2 
0,47  CH  +  6,49  ^  +  3,12  H  VZfT. 

'  '      '        C  '^  3.14  H 

2 

0,46  CH  +  6,95  g  +  3,17  H  V  ~_^ 


0,44  CH  + 7,40  g  + 3,22  hV 


8,14  H 
8,14  H 


0,48CH+7,24J  +  3,48hV    P 


H 


8,14  H 


0,52CH+ 7,07  J  + 3,74  hV^,^ 


8,14  H 


^»ly,  Jabresberieht  Ar  Thieretaomie     1897. 
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Körpergewicht  als  Einheit  zu  berechnen.  Verf.  empfiehlt,  in  der 
obigen  Weise  den  Corpalenzgrad  festzustellen  and  dann  die  ge- 
fundenen Werthe  anf  die  Gewichtseinheit  des  aktiven  Eiweiss 
zu  beziehen.  Die  vom  Organismus  zur  Aufrechterhaltung  der  Körper- 
wärme aufgewendete  Energie  wird  gemessen  durch  die  Grösse  der 
Körperoberfläche,    welche    auf    1  kg   aktives  Eiweiss   kommt. 

Herter. 

381.  A.  Desgrez:  Bestimmung  des  Gesammtkohlenstoffs  in 
den  Ausscheidungsprodukten  ^).  Die  Methode  beruht  auf  der  lieber- 
führung  des  Kohlenstoffs  in  Kohlensäure  durch  ein  Gemisch  Ton 
Schwefelsäure  und  Chromsäure;  es  ist  eine  Modification  des 
U 11  gren 'sehen  Verfahrens  zur  Analyse  von  Gusseisen.  Verf.  hat 
dieselbe  an  Harnstoff,  Cholesterin,  Harnsäure,  Hippnr- 
säure,  Milchsäure,  Palmitinsäure,  Kresol,  Indol, 
Statol,  Kreatin  sowie  an  Gemischen  derselben  mit  an- 
organischen Salzen  geprüft  und  sie  bis  auf  ca.  0,5  ^/q  genau  ge- 
funden. Um  z.  B.  den  Kohlenstoff  des  Urins  zu  bestimmen,  giebt 
man  10  cm^  in  einen  100  cm^-Kolben  mit  weitem  Halse.  Der  in  den 
Hals  eingeschliffene  Glasstopfen  ist  mehrfach  durchbohrt  1)  zur  Ver- 
bindung mit  einem  Rückflussktthler,  2)  zur  Einfahrung  von 
Chromsäure  (8  g  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst)  und  con- 
centrirter  Schwefelsäure  (30  cm*),  3)  zur  Aspiration  von 
Luft,  welche  am  Ende  der  Operation  die  in  dem  Kolben  zurück- 
gebliebene Kohlensäure  verdrängen  soll.  Die  eintretende  Luft  hat 
vorher  über  Natronkalk  und  mit  Kalilauge  getränktem  Bimstein  zu 
streichen.  Die  durch  zunächst  gelindes,  später  gesteigertes  Erwärmen 
des  Gemisches  im  Kolben  entwickelte  Kohlensäure  passirt  ein  U-Bobr 
mit  Schwefelsäure-Bimstein  zur  Absorption  des  Wassers,  dann  ein 
Rohr  mit  trockenem  Ferrocyankalium  und  Natriumborat  zur  Ab- 
sorption von  Chlor  und  Salzsäure.  (Die  schweflige  Säure,  welche 
sich  bildet,  wird  durch  einen  Ueberschuss  von  Chromsänre  in 
Chromsulfat  übergeführt.)  Die  Kohlensäure  wird  schliesslich 
in    einem   Absorptionsrohr    mit   Kalilauge   40  ^  B.,    hinter    dem  ein 


^)  Dosage  dn  carbone  total  dans  les  produits  de  Pelimination.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  1077—1078. 
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solches  mit  Ealilauge-Bimstein  eingeschaltet  ist,  festgehalten  und  durch 
Wäg  an  g  bestimmt.  (Vor  dem  Aspirator  ist  noch  ein  U-Rohr  mit 
Sohwefelsfture-Bimstein  angebrächt.)  Herter. 

382.  A.  Neumann:  lieber  eine  einfache  Methode  zur  Be- 
stimmung von  Phosphorsäure  bei  Stoffwechselversuchen  ^).  N.  führt 
die  Yeraschang  in  einem  Kjeldahl-Kölbchen  ans.  Man  verwendet 
am  besten  vorher  getrocknete  Substanz,  Flüssigkeiten  und  feuchte 
Stofe  werden  zunächst  mit  conc.  Schwefelsäure  bis  zum  starken 
Scbäamen  erhitzt.  In  die  so  entwässerte  oder  mit  conc.  Schwefel- 
säure versetzte  Trockensubstanz  giebt  man  2—3  Portionen  Ammonium- 
nitrat und  zwar  im  Ganzen  soviel  Gramme,  als  Gubikcentimeter  conc. 
Schwefelsäure  verwendet  wurden.  Vor  dem  Zusätze  kühlt  man  jedes- 
mal ab  und  erwärmt  dann  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Dämpfe 
and  bis  zu  starkem  Rückfluss  an  den  Wänden  (5 — 10  Min.)  Wenn 
die  letzte  Portion  eingetragen  ist,  erhitzt  man  mittelst  Dreibrenner, 
bis  die  Flüssigkeit  hellgelb  und  klar  geworden  ist.  Die  ganze 
Operation  dauert  30 — 40  Min.  Tritt  starkes  Aufschäumen  ein,  so 
setzt  man  weitere  5  cm^  Schwefelsäure  zu.  Zur  Zerstörung  von  25  cm' 
Harn  sind  10  cm'  Schwefelsäure  und  zwei  Mal  5  g  Nitrat  nöthig. 
25  cm'  Milch  und  8  g  feuchtes  Fleisch  erfordern  15  cm'  Schwefel- 
säure und  3  mal  5  g  Nitrat,  5  g  Fäces  20  cm'  Säure  und  1  mal 
10  g  und  2  mal  5  Nitrat.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  die 
Bestimmung  durch  ürantitrirung  vornehmen.  Man  versetzt  das  Ein- 
wirkungsprodukt mit  Wasser  und  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen 
Beaktion,  säuert  dann  mit  Essigsäure  an,  verdünnt  auf  100  cm'  und 
titrirt  mit  Uran.  Ist  nach  dem  Essigsäureznsatz  die  Flüssigkeit 
nicht  klar,  sondern  gelb  oder  braun  von  Eisen  (z.  B.  bei  Fäces 
häufig),  so  empfiehlt  es  sich,  die  Phosphorsäure  nach  dem  Verfahren 
von  Woy  [Chemikerztg.  1897,  No.  44]  zu  bestimmen.  Man  erhitzt 
die  essigsaure  Lösung  mit  50  cm'  Salpetersäure  (25  ^/J,  giebt  150  cm' 
molybdänsaures  Ammoniak  (3^/o)  heiss  hinzu  und  verfährt  weiter 
nach  Woy.  Andreasch. 


1)  Yerhandl.  d.  physiolog.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's 
Archiv,  physiol.  Abth.,  1897,  552-^53. 
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383.  Gottheit  Marcuse:  lieber  das  Verhatten der  Phospiior- 
ausscheidung  bei  StofFwechselvereuchen  mit  CaseHn  ^).  Behnfe  Sicher- 
Stellung  der  Aufnahme  und  Ausscheidung  von  P  bei  Fatterong  eines 
Thieres  mit  einem  P-haltigen  Eiweisskörper  untersuchte  Yerf.  noch 
nachträglich  den  bei  seinen  Stofifwechselversuchen  mit  Caseln  [J.  Th. 
26,  792]  erhaltenen  und  entsprechend  aufbewahrten  Koth  und  Harn 
auf  Phosphor.  Es  wurden  nur  die  Caselnperioden  n — V  berfick- 
sichtigt  und  dabei  folgende  Werthe  erhalten: 


Caseln 

Periode  Nah- 

llmng 


'l        Phosphor 
I     aufgenommen 

I 


Phosphor 
ausgeschieden 


pro  '    im    ||  im 
Tag '  Caseln  Harn 


IL 
III. 
IV. 

V. 


I,835j0,367 
1,985  0,387 


5,600 
2,551 


53,H/q 


50,5  , 

0,509,63,1  , 

0,510,63,1  , 

I 


Koth 


der 
Peri- 

^de 

0,154 


1,971 

il,83oio,183 

k,698 

■2,331 


0.640 
0,261 


pro 
Tag! 

]0,030 
0,037} 
0,057 
0,052 


Phos- 
phor- 
Bilanz 


Stickstoff 


j  Besor- 

I  birt 

vom 

^ab-  ,  'Refiorbirt 

'LTn^'    Bilanz  !  TOD  der 

phos-  h  I 

phor  !|  I  Nahrung 


f^  I 

0,290  91,6  o/(i!  —  0,3871 95,99  o/o 

—  0,078  90,4  ,    —  0,782*  96,22  . 
+  0,272  88,7  .    +7,60r  98,65  , 

—  0,04189,7  ,    +3,25  196,58  . 


Vorausgeschickt  muss  noch  werden,  dass  der  Nahrung  Salz- 
gemische zugesetzt  wurden,  die  Alkali-  oder  Erdphosphate  enthielten 
(s.  Original),  sodass  der  Nahrungsphosphor  nur  in  dem  oben  ange- 
gebenen Verhältnisse  aus  Caselnphosphor  bestand.  —  Der  Nahrungs- 
phosphor wurde  demnach  zu  etwa  90  ^/^  resorbirt.  Diese  Zahl  re- 
präsentirt  jedoch  den  Minimalwerth,  denn  im  Koth  ist  sicherlich 
noch  »NucleXnphosphor«  der  abgestossenen  Zellen  enthalten,  dessen 
Menge  nicht  bekannt  ist.  Wenn  man  nun  auch  den  ungtlnstigsteo 
Fall  annimmt,  dass  der  Kothphosphor  nur  von  nicht  resorbirtem 
Caseln  herrührt,  so  bedeutet  das,  dass  doch  mehr  als  ^/^  Caseln- 
phosphor  zur  Resorption  gelangten.  —  Im  Vergleich  mit  der  N-Ans- 
nutzung  ergiebt  sich  für  den  Phosphor  eine  etwas  schlechtere  R^ 
Sorption.  Da  das  Verhfiltniss  von  N :  P  im  Koth  sehr  hoch  ist,  so 
scheint  es,  dass  in  demselben  sehr  P-reicbe  Sekrete  der  Darmwand 
enthalten  sind.    (Im  Hungerkoth  ist  ein  ähnliches  Verhältniss.)   Weiter 


1)  Pflüger's  Arch.  67,  373-394.    Physiol.  Inst,  in  Breslau. 
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eipebt  sich,  dass  mit  dem  Ansatz  yon  N  gleichzeitig  ein  Ansatz  von 
P  erfolgen  kann  (Periode  IV).  Vergleichsweise  wnrde  noch  die 
P-Ansscheidung  bei  Fleischftttternng  ermittelt.  In  zwei  solchen  Pe- 
riodeD,  in  denen  der  N-Gehalt  des  verfütterten  Fleisches  demjenigen 
in  den  Gaseinperioden  (II  und  III)  gleich  war,  wurden  vom  Nahrungs- 
phosphor 80,2  resp.  86,2  ^/q  resorbirt,  so  dass  beim  Caseün  eine  bessere 
Ausnutzung  des  P  zu  sein  scheint,  als  beim  Fleisch. 

Horbaczewski. 

384.  L.  Landi:  Beitrag  zur  Kenntnias  der  Phenylschwefel- 
siure  im  Organismus  ^).  Durch  einige  biochemische  Vorgänge  werden 
im  Organismus  toxische  Stoffe  in  unschädliche  umgewandelt  und  der- 
selbe dadurch  vor  Autoin  toxi  cation  geschützt.  Diesbezüglich  sind  die 
Untenmchungen  Koch 's  über  die  Umbildung  der  Phenole  in  Schwefel- 
äther von  Wichtigkeit.  L.  hat  die  Untersuchungen  Koch 's  über 
die  Synthese  der  Phenylschwefelsäure  in  der  Leber  wiederholt  und 
ihre  Bedeutung  für  den  Selbstschutz  des  Organismus  studirt.  In 
vitro  hat  er  dabei  diese  Synthese  nicht  beobachten  können,  da  die 
Fäulnissprocesse,  die  dabei  leicht  eintreten,  die  Beobachtung  stören. 
Die  Reaktion  des  phenylschwefelsauren  Kali  ist  sehr  empfindlich;  es 
genügen  Theile  von  Milligrammen,  um  es  zu  erkennen.  Es  lässt  sich 
also  in  vitro  leicht  nachweisen,  ob  in  der  Leber  die  Synthese  der 
Phenylschwefelsäure  vor  sich  geht.  Ausserdem  hat  der  Autor  Ver- 
suche mit  künstlicher  Circulation  durch  verschiedene  Organe,  ins- 
besondere des  Darms,  gemacht,  in  dessen  Wandungen  chemische  Auf- 
baoprocesse  bewerkstelligt  werden  und  wo  wohl  auch  die  Umwandlung 
der  Phenole  in  Phenylschwefelsäure-Aether  vor  sich  geht.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  nicht  die  Leber  sondern  der  Darm  der 
Sitz  dieses  synthetischen  Processes  ist.  Colasanti. 

385.  F.  M  a I  e  r  b a:  Das  Verhalten  des  Eiweissschwefels  im  Or- 
ganismus *).  Zweck  der  Arbeit  war,  durch  Versuche  amThier  festzustellen, 
wo  nnd  wie  die  Abspaltung  oder  Oxydation  des  in  labiler  Verbindung 


1)  Contributo  alle  studio  della  sintesi  doF  acido  fenolsolforico  nell' 
organismo.  7.  Congress  f.  inn.  Med.,  Rom  1896.  —  *)  Sul  contegno  del  sulfo 
protelco  neir  organismo.  Rendic.  d.R.  Acc.  Sc.  fis.  e  matem.  d.  Napoli. 
fasc.  II,  1897. 
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befindlichen  Schwefels  stattfindet  und  anter  welcher  Form  er  wieder 
ausgeschieden  wird.  In  der  ersten  Reihe  von  Yersnchen  wurde  die 
Schwefelausscheidung  bei  Hunden  bestimmt,  die  erst  10  Tage  lang 
mit  Hahnereiweiss,  Stärke,  Fett  und  Kochsalz  gefüttert  wurden,  dann 
10  Tage  mit  der  gleichen  Kost,  in  der  nur  das  Eiweiss  durch  Efise 
ersetzt  war;  so  dass  der  Schwefel  der  Nahrung  erst  gemischt  in 
fester  und  labiler  Verbindung,  dann  nur  in  fester  Verbindung  ein- 
geführt wurde,  wobei  speciell  darauf,  geachtet  wurde,  dass  die  Menge 
des  zugeführten  Schwefels  in  beiden  Fällen  die  gleiche  war.  Der 
Gesammtschwefel  der  24 stündigen  Harnmenge  wurde  nach  Liebig- 
Hammarsten,  der  oxydirte  Schwefel  nach  Baumaun-Salkowski 
bestimmt,  die  Differenz  beider  Werthe  ergab  die  Menge  des  neutralen 
Schwefels.  Es  zeigte  sich,  dass  90 ^/^  des  eingeführten  Schwefels 
wieder  im  Harn  auftraten.  Bei  der  Hühnereiweissfütterung  erschienen 
etwa  74  ^/o  oxydirt,  26%  ^^  neutraler  Form;  bei  der  Caseinftttterung 
war  das  Verhältniss  70  ^/^  und  30  ^Iq,  so  dass  hier  also  fast  ^  3  des 
festgebundenen  Schwefels  in  neutraler  Form  zur  Ausscheidung  gelangt. 
—  Um  den  Einfluss  der  Leberfunktion  auf  den  Eiweisschwefel  m 
untersuchen,  griff  der  Autor  zur  künstlichen  Circulation  mit  defibri- 
nirtem  Blut,  in  dem  ein  käufliches  Pepton  (einem  Gemisch  Ton  AI- 
bumosen  mit  nur  wenig  wahrem  Pepton  1  gelöst  war,  welches  viel 
labil  gebundenen  Schwefel  enthält.  Es  fand  sich,  dass  dieser  labil 
gebundene  Schwefel  sich  abspaltet  und  wahrscheinlich  oxydirt  wird. 
Endlich  hat  der  Autor  noch  Lebersubstanz  zertrümmert  und  innig 
mit  peptonisirtem  Blut  gemischt,  um  die  Wirkung  auf  den  in  letz- 
terem enthaltenen  labil  gebundenen  Schwefel  zu  untersuchen.  Es 
fand  sich,  dass  die  in  ihrer  Structur  zerstörte  Leber  das  Vermögen 
vollkommen  verloren  hat,  das  den  labil  gebunden  Schwefel  enthaltende 
Molekül  umzuwandeln.  Colasanti. 

386.   Otto  Krummacher:  Wie  beeinflusst  die  Vertheiiung 
der  Nahrung  auf  mehrere  Mahlzeiten  die  Eiweisszersetzung  0-  ^^ 

19  kg  schwerer  Hund  wurde  nach  4«tägigem  Hunger  mit  1  kg  Stier- 
fleisch (mit  34,9  g  N  und  10,7  g  Fett)  pro  Tag  in  dieser  Weise 
gefüttert,   dass   das  Fleisch  am  1.  und  2.  Versuchstage  auf  einmal 


1)  Zeitschrift  f.  Biolog.  85,  481—505.    Laboratorium  von  E.  Voit 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


647 


um  8  Uhr  früh,  am  .3.  und  4.  Tage  auf  5  Mahlzeiten  vertheilt 
<8  Uhr  Morgens,  12  Uhr  Mittags,  4  und  8  Uhr  Abends  ^6^  ^™ 
12  Uhr  .N.  aber  ^/^  der  Tagesration),  am  5.  nnd  6.  Tage  wieder 
auf  einmal,  am  7.,  8.  and  9.  Tage  wieder  vertheilt  verabreicht  wnrde. 
Zar  Abgrenzung  des  Harnes  wnrde  der  Hund  cathetrisirt  und  zwar 
behufs  Erlangung  des  den  einzelnen  Futterrationen  entsprechenden 
Harnes  4  mal  täglich,  welche  Procedur  auch  an  den  Tagen  mit  ein- 
maliger Fütterung  —  um  den  Versuch  gleichmässig  zu  gestalten  — 
eingehalten  wurde.  Der  für  einen  Yersuchstag  fallende  Harn  wurde 
von  8  Uhr  Früh  bis  8  Uhr  Früh  des  folgenden  Tages  gesammelt. 
Der  Eoth  wurde  durch  Kieselsäure  abgegrenzt.  Die  Yersuchsergeb- 
nisse  sind  folgende: 


Körper- 
gewicht 

kg 

Mittl. 

Umgeb.- 

Temp. 

Stickstoff 

Versnchs- 

ausgegeben 

einge- 
nommen 

Art  der 

tag 

im 
Harn 

im 

Koth 

Summe 

Fütterung 

4.  Hongeriag 

19,00 

17,7 

3,10 

0,11 

3,21 

0 

Hunger 

1. 
2. 

18,76 
19,00 

17,0 
16,5 

25,67 
30,13 

0,50 
0,50 

26,17 
30,63 

34,94 
84,94 

einmalig 

>• 

8. 
4. 

1942 
19,25 

16,8 
16,4 

27,92 
30.42 

0,50 
0,50 

28,42 
30,92 

34,94 
34,94 

mehrmalig 

5. 
6. 

19,85 
19,32 

16,3 
16,4 

34,58 
32,65 

0,50 
0,50 

35,08 
33,15 

34.94 
34,94 

einmalig 

1» 

7. 
8. 
9. 

19,38 
19,50 
19.64 

16,2 
16,3 
16,0 

29,36 
31,53 
31,78 

0,50 
0,50 
0,50 

29,86    ,    34,94 
32,03       34,94 
32,28       34,94 

mehrmalig 

ff 

Hungertag 

19,70 

1 

15,9 

9,11 

0,11 

9,22 

0 

Hunger 

Die  einzelnen  Versuchstage  sind  mit  einander  direkt  nicht  vergleich- 
bar. Da  der  Verdauungstractus  nach  Aufnahme  auch  ziemlich  grosser 
Fleischmengen  in  ca.  14  Std.  wieder  leer  ist,  so  ist  die  Eiweiss- 
resorption  an  den  Tagen  mit  der  einmaligen  Fütterung  am  Anfang 
des   Tages    bis    zu   Ende    desselben   Versuchstages   vollendet.     Bei 
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mehrmaliger  Fatterang  dagegen,  wo  die  letzte  Fattemng  noch  nm 
12  Uhr  Nachts  erfolgte,  musste  ein  Theil  des  Eiweisses  bis  zom 
Beginn  des  nächsten  Yersuchstages  (8  Uhr  hth)  noch  im  Darm 
geblieben  sein,  so  dass  an  dem  folgenden  Tage  noch  etwas  Eiweiss 
des  vorhergehenden  Tages  zur  Resorption  und  hierauf  zur  Zersetzung 
gelangen  und  die  N- Ausscheidung  desselben  beeinflussen  musste.  Es 
dürfen  daher  nur  die  zweiten  Tage  der  einzelnen  Perioden,  an  denen 
die  resorbirte  Eiweissmenge  gleich  der  aufgenommenen  ist  (2,  4,  6 
und  8)  in  Betracht  gezogen  werden.  Da  femer  beim  Versuch  ab- 
sichtlich eine  abundante  Fleischmenge  gefüttert  wurde,  wobei  fort- 
während N-Ansatz  stattfand  und  da  in  Folge  dessen,  unabhängig 
von  der  Nahrungsaufnahme,  ein  stetiges  Ansteigen  der  Eiweisszer- 
Setzung  eintreten  musste,  so  muss  eine  mittlere  Periode  mit  dem 
Durchschnittswerth  der  zwei  angrenzenden  verglichen  werden. 

Tage=31,89N  u.4.Tag=30,92;  Differenz= 0,97 gN= 3,1% 


2 

6  Tag  =  33,15  N u.  -"t- Tag  =  31,48;  Differenz  =  1,67  N  =  5,3  > 

Diese  Zahlen  ergeben,  dass  die  Yertheilung  des  Futters  auf  mehrere 
Mahlzeiten  die  Eiweisszersetzung  herabsetzt.  Dieses  Resultat  steht 
im  Einklänge  mit  der  von  E.  Yoit  und  Korkuno  ff  [J.  Th.  25, 
506]  begründeten  Meinung,  dass  die  Zersetzung  der  Nährstoffe  sich 
auch  nach  den  Mengenverhältnissen  richtet,  in  denen  sie  den  Zellen 
zugeführt  werden.  Weitere  Stützpunkte  für  die  Auffassung,  dass  der 
Eiweisszerfall  mit  der  Grösse  der  Resorption  zusammenhängt,  finden  sieh 
noch  beim  Yerfolgen  der  zeitlichen  N-Ausscheidung,  die  den  Fütte- 
rungsfractionen  entspricht.  Während  bei  einmaliger  Fütterung  rasche 
Resorption  erfolgt  und  die  Eiweisszersetzung  rapid  ansteigt,  kann 
dieselbe  bei  fractionirter  Fütterung  nicht  in  dem  Maasse  ansteigen, 
hält  sich  vielmehr  auf  annähernd  gleicher  Höhe.  —  Derselbe  Gegen- 
stand wurde  bereits  früher  von  Adrian  [J.  Th.  23,  459  und  24, 
529]  studirt,  der  jedoch  in  Folge  Mangelhaftigkeit  der  Methode  zu 
widersprechenden  Resultaten  gelangte.  Die  von  ihm  angezogene 
Erklärung  der  Yerminderung  der  Eiweisszersetzung  bei  fractionirter 
Fütterung,  dass  hiebe!  nur  eine  geringere  Eiweissspaltung  im  Darm- 
tractus  in  Betracht  komme,  erachtet  Yerf.  als  unzulässig,  weil  nennens- 
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werthe  Zersetzungen  der  Eiweisskörper  im  Magen  and  Darme  dnrcb 
den  Pankreassaft  and  die  Fäulniss  nicht  vorkommen,  indem  di& 
Fäolniss  anf  den  Dickdarm  beschränkt  ist.  [Nencki,  Macfadyen 
nnd  Sieb  er  J.  Th.  21,  269].  —  Munk  [J.  Th.  24,  527]  gelangte 
bei  den  Versuchen  über  die  fractionirte  Fütterung  zu  anderen  Er- 
gebnissen, als  Verf.,  indem  er  bei  mehrmaliger  Nahrungsaufnahme 
eine  etwas  erhöhte  N-Ausscheidung  fand.  Nach  Verf.  ist  die  Ver- 
sachsanordnung Munk^s,  resp.  der  gezogene  Schluss  nicht  richtig, 
da  der  Eiweissbestand  des  Thieres  in  beiden  verglichenen  Perioden 
nngleich  war,  in  der  zweiten  (mit  fractionirter  Fütterung)  höher,  so 
dass  in  dieser  Periode  eine  grössere  N-AusscheiduDg  eintreten  musste. 

Horbaczewski. 

387.   R.  V.  Boethlingk:  lieber  Veränderungen  Inder  chemU 
sehen  Zusammensetzung  dea  Organismus  bei  der  Inanition^.    Um 

den  Elinfluss  der  vollständigen  Carenz  (Nahrungs-  und  Wasserent- 
Ziehung  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Organismus  zu 
studiren,  hat  Verf.  2  Versuchsreihen  an  je  10  weissen  Mäussen  an- 
gestellt; in  jeider  Reihe  waren  5  Hungerthiere  und  ebenso  viel 
Gontrolthiere  von  gleichem  Anfangsgewicht.  In  der  ersten  Reihe 
wurden  die  Thiere  nach  einem  Gewichtsverlust  von  33,25  ®/o,  in  der 
zweiten,  nach  einem  Gewichtsverlust  von  36,65  ^/q  getödtet;  die 
Garenzzeit  dauerte  3  Tage  3  Stunden  für  die  erste  Reihe  und 
6  Tage  14  Stunden  für  die  zweite.  '  Die  zweite  Versuchsreihe 
wurde  im  Sommer  und  an  ausnehmend  gut  genährten  Thieren  unter- 
nommen; dadurch  mochte  die  längere  Dauer  der  Hungerperiode  be- 
dingt sein.  Die  Thiere  wurden  durch  Chloroform  getödtet,  die  Leiber 
nach  Entfernung  des  Inhalts  des  Verdauungskanals  und  der  Harn- 
blase gewogen,  mit  der  Schere  zerkleinert,  annähernd  getrocknet,  im 
Mörser  gepulvert  und  bei  150®  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrock- 
net. Hierdurch  wurde  der  Wassergehalt  der  Thierkörper  ermittelt. 
In  der  Trockensubstanz  wurde  der  Stickstoffgehalt  (nach  Kjeldahl- 
Wilfarth;  siehe  J.  Th.  26,  106),  der  Gehalt  an  ätherlöslichen 
Stoffen  nach  Soxhlet   und  der  Aschegehalt   bestimmt.     Die  Resul- 


^)  Arch.  des  sc.  biologiques  5,  895  (französisch-russisch). 
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täte  beider  Reihen  stimmten  im  Wesentlichen  flberein;    im  Mittel 
ifnrden  fQr  je  1  Versachsthier  folgende  Werthe  erhalten: 


1       Hangerthiere 

Controlthiere 

Absolute 
Zahlen 

In  ^lo  des 
Körper- 
gewichts 

Absolute 
Zahlen 

In  o/o  des 
Körper- 
gewichts 

Körpergewicht  .    . 
Wasser     .... 

N 

Aetherextract    ,    . 
Asche 

14,48 
10,34 
0,506 
0,35 
0,625 

100 
71,47 
3,49 
2,43 
4,32 

22,09 
14,86 
0,667 
2,39 
0,671 

100 
67,19 

3,02 
10,90 

3,04 

Bei  der  Besprechung  der  Resultate  hebt  Verf.  hervor,  dass  die 
Thiere  trotz  der  vorgeschrittenen  Inanition  noch  einen  Fettgehalt 
von  2,43  ®/o  aufwiesen.  Im  Anfang  der  Carenz  werde  der  Fettüber- 
schuss  des  normal  genährten  Thieres  aufgebraucht;  im  weiteren  Ver- 
lauf werde  der  Fettverbrauch  geringer,  doch  sei  der  procentische 
Fettverlust  stets  grösser,  als  der  procentische  Verlust  an  Körper- 
gewicht. —  Der  auf  das  Körpergewicht  bezogene  Wassergehalt 
zeigte  bei  den  Hungerthieren  eine  geringe  Steigerung;  diese  Steigerung 
ist  jedoch  eine  scheinbare  und  durch  den  Fettverlust  bedingte.  Auf 
das  Körpergewicht  minus  Fettgehalt  bezogen  zeigt  der  Wassergehalt 
Aer  Hungerthiere  im  Gegenthcil  eine  Verminderung:  73,2 ^/q  gegen 
75,40/^  der  Controlthiere.  —  Der  Stickstoffgehalt  der  Hunger- 
thiere ist  relativ  vermehrt;  Verf.  weist  durch  Rechnung  nach,  dass 
•dieses  nicht  durch  eine  Anhäufung  stickstoffreicher  Stoffwechselprodnkte 
hervorgerufen  sei.  —  Aus  der  sehr  kleinen  Verminderung  des  abso- 
luten Aschegehalts  schliesst  Verf.,  dass  die  Einschmelzung  des 
Knochengewebes  sehr  gering  sein  müsse.  Ein  interessantes  Ergebnis 
zeigte  sich  bei  der  Bestimmung  von  K  und  Na  in  der  Asche. 
Während  sich  bei  den  Normalthieren  die  Menge  des  Kg  0  zur  Menge 
des  Na^O  verhält,  wie  1  :  1,7,  wird  bei  den  Hungerthieren  dieses 
Verhältniss  =  1  :  1,06:  der  Verlust  an  K  ist  mithin  viel  geringer, 
4ils  der  Verlust  an  Na :  8,4  und  43,5  ^/o  der  ursprünglichen  Menge. 

Walther. 
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388.  C.  F.  Hoover  und  J.  Sollmann:  Ein  Stoffwechsel- 
Versuch  während  des  Fastens  im  hypnotischen  Schlaf  ^).  Die  Yerff. 
machten  ihre  Beobachtungen  an  einem  jangen  Manne,  Namens  6ohn, 
19  Jahre  alt,  dessen  Muskelentwicklang  gut  war;  Gewicht  129  Pfund 
{58,5  kg),  Panniculus  adiposus  gering.  Er  war  ein  hypnotisches 
Medium  des  Herrn  Santanelli,  eines  professionellen  Hypnotiseurs, 
und  Sohn  hatte  die  vorhergehende  Woche  ungewöhnlich  viel  gegessen 
Id  Erwartung  seines  bevorstehenden  Fastens.  Der  junge  Mann  wurde 
Yow  15.  Juli  10  Uhr  Abends  bis  23.  Juli  10  Uhr  Abends  in  hyp- 
notischem Schlaf  gehalten,  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Erwachens 
am  17.  Juli,  und  erhielt  nichts  als  Wasser.  Beifolgende  Tafel  giebt 
die  Resultate  der  Harnanalysen: 


Datum:  Juli 

15. 

16. 

17. 

18. 

19.  und 
20. 

21. 

22.         23. 

! 

Hammenge  .    . 

1350 

570    ,    470 

530 

1020       410 

560 

820 

Reaktion  ... 

sauer 

sauer  j  sauer 

sauer 

sauer  !  sauer 

sauer 

sauer 

Spec.  Gewicht  . 

1028 

1033  '  1035  '  1034 

1037      1035 

1033 

1032 

Harnstoff      .     . 

36,21 

22,62  i  22,99 

25.24 

58,179   20,67 

28,26 

34,12 

Harnsäure     .    . 

0.824 

0,617    0.450 

0.538 

0,866     0,375 

0,572 

0,908 

P2O5   .... 

3,881 

2,303    2.268 

2,270 

5,052,    2,434 

3,150 

4,442 

NaCl  .... 

;  12,330 

6,837 

3.868 

3,964 

5,954'    2,496 

2,419 

3,296 

Eiweiss    .     .     . 

neg. 

neg. 

neg. 

neg. 

neg.    \  neg. 

neg. 

neg. 

Zucker     .    .     . 

1» 

a 

II 

T 

*            ff 

» 

B 

Sediment      .     .  1 

— 

HarittBre     —      UarBiiire 

— 

Haroaire 

Hvnäire 

Hariiiire 

Stickstoff     (Ge-  1 

[ 

sammt-)    .     . 

20,978 

12,369  12,370  14,013 

27,988 

10,791 

14,504   21,582 

N  als  Harnstoff 

16,875 

10.545  10.716, 11.766 

27,149 

9,635 

13,272 

15,908 

N  als  Harnsäure 

0,275 

0,206    0,150    0,179 

0,288 

0,125 

0,191 

0,303 

NU  +  Ü     .    . 

■17,150 

10,751 1 10,8661 11,945 

27,437 

9,760 

13,463 

16,211 

N  als  Basen  etc. 

3,828 

1,618     1,504;    2,068 

0,551 

1,031 

1.041 

5,371 
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1)  Joum.  Expt.  Medicine  2,  405—411. 
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Bei  Vergleich  der  Elimination  Ton  Stickstoff  in  diesem  Falle  mit 
den  von  Munk  an  Cetti  and  von  Lnciani  an  Sncci  gemachten 
Beohachtongen  zeigt  sich  eine  grössere  Variation  fflr  diesen  Fall 
gegenüher  denen  Ton  Cetti  oder  Sncci  (welche  beide  wachten 
oder  schliefen  und  Wasser  tranken  ad  libitum).  Mandel. 

389.  R.  Tiger  st  edt:  Das  Minimum  des  Stoffwechsels  beim 
Menschen^).  Wirkliche  Minimalwerthe  fflr  den  Stoffwechsel  des 
Menschen  können  nur  in  der  Weise  gewonnen  werden,  dass  man 
den  Stoffwechsel  an  einem  Menschen  bestimmt,  der  während  des 
Versnches  so  weit  als  möglich  alle  nnnfltzen  Muskelbewegungen  Ter- 
meidet.  Solche  Versuche  hat  Johannsen  (dieser  Band  pag.  542) 
an  sich  selbst  ausgeführt  und  er  fand  bei  möglichst  vollständiger 
körperlicher  Ruhe  eine  COg-Abgabe  von  im  Mittel  0,304  g  pro  Stunde 
und  Körperkilo.  Andrerseits  haben  Tigerstedt  und  Sonden  [J. 
Th.  25,  426]  den  entsprechenden  Werth  während  des  Schlafes  zn 
0,339  g  bestimmt.  Berechnet  man  den  calorischen  Werth  der  CO^  als 
Maximum  zu  3,35  Cal.  fflr  je  1  g  CO^,  so  erhält  man  aus  den  obigen 
Zahlen  für  die  24  stündige  Wärmeproduktion  pro  1  kg  bezw.  24,48 
und  26,88  Cal.  T.  hat  nun  Gelegenheit  gehabt,  den  Stoffwechsel 
einer  27  Jahre  alten,  während  der  ganzen  Versuchsdauer  schlafenden, 
an  Hysterie  leidenden,  sonst  aber  gesunden  Frau  zu  untersuchen. 
Zur  Zeit  des  Stoffwechselversuches  schlief  die  Patientin  seit  etwa 
7  Tagen.  Sie  schlief  fortwährend  in  der  Respirationskammer  und 
erwachte  daselbst  eine  Viertelstunde  vor  dem  beabsichtigten  Abschluss 
des  Versuches,  d.  h.  nach  23*/^  Stunden.  Während  dieser  Zeit  wurde 
die  Kohlensäureabgabe  der  Patientin  in  2-stündigen  Perioden  bestimmt. 
Die  Patientin  wurde  unmittelbar  vor  der  Aufnahme  in  die  Kammer 
sowie  sogleich  nach  Verlassen  derselben  katheterisirt  und  der  Ham 
zur  Stickstoffbestimmung  verwendet.  Die  Patientin  hatte  erst  5  Tage 
lang  absolut  gehungert;  dann  bekam  sie  während  3  Tage  in  der  Form 
von  Milch,  Wein  und  Eigelb  insgesammt  26g  Eiweiss,  31  g  Fett 
und  34  g  Kohlehydrate.  Von  den  Nährstoffen  fielen  auf  den  Ver- 
suchstag vor  den  Versuchen  18,5  g  Eiweiss,  23  g  Fett,  23  g  KoWe- 
hydrate  und  zudem  6,4  Alkohol  als  Wein,  in  Summa  42  g  Cal.   Der 

1)  Nordiskt  Med.  Arkiv.  Festband  1897,  No.  37. 
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Kdrper  schied  während  des  Versachstages  (auf  24  Std.  berechnet) 
6,21g  N  und  107  g  C  aus,  was  einer  Zersetzung  von  38,81g  Ei- 
weiss  und  113,22  g  Fett  entspricht.  Der  Gesammtstoffwechsel  war 
also  gleich  1221,4  Cal.  und  dies  entspricht  bei  einem  Körpergewicht 
von  49,5  kg  einem  Werth  von  24,69  Cal.  pro  Körperkilo.  Als 
Minimalwerth  far  den  Stoffwechsel  pro  24  Std.  und  kg  Körpergewicht 
hat  man  also  erhalten:  in  den  Schlafversachen  26,88  Cal.,  in  den 
Selbstversachen  Johanssen's  24,48  und  indem  vorliegenden  Falle 
24,69  Cal.  Der  Minimalbedarf  eines  erwachsenen  Menschen  pro 
24  Stunden  und  Körperkilo  beträgt  also  24 — 25  Cal.,  d.  h.  pro 
1  Stunde  und  1  kg  etwa  1  Cal.  Ein  Erwachsener  von  70  kg  Körper- 
gewicht hätte  also  einen  Nahrangsbedarf  von  1750  Cal.  pro  Tag  bei 
vollständiger  Buhe.  Bei  einem  in  gewöhnlichem  Sinne  ruhenden 
Menschen  berechnet  man  allgemein  den  Nahrangsbedarf  bei  demselben 
Körpergewicht  zu  2100  Cal.  Die  Differenz  =  350  Cal.  entspricht 
also  der  bei  den  gewöhnlichen  kleinen  Körperbewegungen  entwickelten 
Euergie.  Werden  30  ^/^  hiervon  als  mechanische  Arbeit  berechnet, 
so  würde  also  die  tägliche  Arbeitsleistung  eines  in  gewöhnlichem 
Sinne  ruhenden  Menschen  etwa  105  Cal.  =- 44  600  Kilogramm-Meter 
entsprechen.  Aus  dem  Verhalten  der  Kohlensäureausscheidung  pro 
je  2  Stunden  wie  auch  aus  der  guten  Uebereinstimmung  mit  den 
unter  normalen  Verhältnissen  erhaltenen  Zahlen  zieht  T.  femer  den 
Schluss,  dass  die  Hysterie,  auch  in  ihren  schweren  Formen,  keine 
abnorme  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  hervorruft. 

Hammarsten. 

390.  A.  Pugliese:  Physiologischer  Einfliiss  der  NährstofTe  auf 
4eii  Organismngi).  1.  Mittheilung:  Einflnss  auf  die  Bespira- 
tions-  und  Herzbewegungen  und  auf  die  Erscheinung  der 
expiratorischen  Yerlangsamung  des  Herzstosses.  In  einer  ersten 
Versuchsreihe  hat  F.  den  Einflnss  einiger  der  wichtigsten  Nährstoffe  (bei 
fimffihrang  per  es)  auf  das  Herz,  die  Athmung  und  die  expiratorische  Yer- 
langsamung des  Herzschlags  untersucht.  Er  machte  seine  Untersuchungen 
an  ausgehungerten  und  gefütterten  Händen  und  gab  ihnen  eine  bestimmte 
Menge  von  Kohlehydraten  (Rohrzucker,  Traubenzucker  und  Milchzucker), 
Fetten,  Peptonen  oder  Leim.    Er  untersuchte  ferner  das  Verhalten  der  Herz- 

^)  Azione  fisiologica  delle  sostanze  alimentari  neir  organismo.  Bol.  d. 
Scienze  med.  di  Bologna,  ser.  Vn,  vol.  VI. 
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und  Athmungsfonktionen  bei  gänzlich  ansgehangerten  und  dann  wieder  ge- 
fütterten Thieren.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  1.  Warmes  Wasser, 
25— 30  cm*  per  kg  Körpergewicht,  per  os  eingefflhrt,  Übt  keinen  Einfluss 
anf  Äthmongs-  und  Herzbewegnng  und  expiratorische  Verlangsamnng  des 
Herzstosses  aus.  2.  Durch  Rohrzucker  und  Traubenzucker  wird  die  fien. 
thfttigkeit  sehr  beschleunigt  und  die  expiratorische  Pulsverlangsamung  auf- 
gehoben. Auf  die  Respiration  haben  sie  dagegen  keinen  Einfluss.  Bei  aus- 
gehungerten  Thieren  treten  diese  Erscheinungen  viel  schärfer  herror  als  bei 
gefütterten.  Aehnlich,  aber  schwächer,  wirken  die  Fette.  3.  Milchzucker 
ruft  meist  Vasodilatation  und  Verminderung  der  Pulsfrequenz  hervor. 
4.  Pepton  hat  keinen  Einfluss  anf  die  Athmung,  wirkt  aber  ebenso  wie  die 
Fette  und  der  Zucker  auf  die  Circulation,  aber  schneller  und  weniger  an- 
haltend. 5.  Der  Leim  übt  in  einzelnen  Fällen  grossen  Einfluss  auf  die 
Circulation  und  die  Respiration  aus,  in  anderen  wieder  gar  keinen.  6.  Bei 
äusserst  ausgehungerten  Hunden  erfolgt  bei  Wiederaufnahme  der  Fütterung 
auf  Verabreichung  gemischten  Futters  das  Gleiche,  wie  wenn  man  die  einzelnen 
Nahrungsstoffe  zuführt,  d.  h.  Vasodilatation,  Herzbeschlennigung,  Herabsetzung 
des  Tonus  des  herzhemmenden  Centrums,  aber  keine  Veränderung  in  der 
Athmung.  Der  Autor  glaubt,  dass  wenn  auch  die  Nahrung  namentlich  unter 
gewissen  Verhältnissen  (im  Hunger)  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Eigenwärme, 
die  aus  der  Oxydation  der  Nahrungsstoffe  gebildet  werde,  doch  die  Hanpt- 
Wirkung  der  Nahrungsstoffe  auf  den  Organismus  auf  die  Produkte  ihrer 
Umbildung  in  den  Geweben  zurückzuführen  sei.  So  erklärt  sich,  warum  nicht 
alle  Nahrungsstoffe  gleiche  Wirkung  ausüben  und  dass  manche  derselben 
z.  B.  energisch  auf  die  Circulation,  aber  gar  nicht  auf  die  Respiration  wirken, 
und  ferner,  dass  die  Wirkung  bei  herabgekommenem  Organismus  eine  stärkere 
ist,  weil  hier  eben  die  Elemente  der  Gewebe  geschwächt  sind.    Colasanti. 

391.   A.  Pugliese:   Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate, 
des  Fettes  und  des  Leims  auf  den  anorganischen  Stoffwechsel^). 

Der  erste  Versuch  wurde  an  einer  Hündin  ausgeführt,  die  täglich 
100  g  gekochtes  Fleisch,  250  g  Brot  und  600  cm*  Wasser  erhielt: 
in  jeder  Stägigen  Periode  wurde  dann  Glucose,  Fett  oder  Gelatine 
zugefügt.  Die  beiden  ersten  Nährstoffe  bewirkten  eine  beträchtliche 
Verminderung  der  täglichen  Stickstoffausfuhr,  gleichzeitig  nahm  anch 
die  24  stündige  Phosphorsäuremenge  ab.  Der  Quotient  N  :  Pg05  nahm 
während  der  Glucose-  und  Fettfütterung  erheblich  zu,  ein  Beweis, 
dass  die  Phosphorsäureausscheidung  in  bedeutenderem  Maasse  ver- 
mindert wurde,  als  die  Stickstoffausscheidung.     Während   der  Leim- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  II,  No.  10,  329—332;  ausführlicher  Du  Bois- 
Beymond's  Archiv,  physiol.  Abth.  1897,  473—485. 


XY.  GesammtgtoffwechseL  655* 

fflttemng  konnte  die  GrOese  des  Quotienten  N  :  P^  O5  nicht  festge* 
stellt  werden,  da  der  Hamstickstoff  in  Folge  der  Kost  anstieg.  In 
der  vorhergehenden  Normalperiode  schied  die  Hündin  täglich  1,006  g- 
P2O5  ans,  in  der  nachfolgenden  Periode  0,788  g,  während  der  Leim- 
fottemng  seihst  aher  nur  0,5647  g ;  es  ergieht  sich  daraus,  dass  die 
LeimfBtterung  vorzflglich  die  phosphorhaltigen  Körperhestandtheile 
gespart  hat.  Kalium  und  Natrium  nahmen  während  der  Glncose- 
fatterung  ah,  weniger  stark  hei  der  Verabreichung  von  Fett.  Die 
Ausscheidung  der  Erdsalze  im  Harn  wurde  nicht  heeinflusst.  Di& 
Gljcosef&tterung  verminderte  auch  die  Hammenge.  Ein  zweiter  und 
dritter  Versuch  wurde  beim  hungernden  Hunde  angestellt.  Die  Ver- 
ffltterung  von  Traubenzucker,  Schmalz  und  Gelatine  rief  dieselben 
Veränderungen  im  Stickstoff-  und  Phosphorstoffwechsel  hervor,  wie 
beim  gefütterten  Hunde.  Eine  Proportionalität  zwischen  der  Menge- 
des  eingeführten  Stoffes  und  der  Menge  der  Ausscheidung  von  Stick- 
stoff und  Phosphorsäure  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Aehnliche» 
ergab  sich  in  einem  vierten  Versuche  beim  hungernden  Thiere.  Im 
Einklänge  mit  Munk's  Angaben  nahm  die  Menge  der  Magnesia 
während  des  Hungerns  langsam  zu;  die  Ausscheidung  des  Kalkes 
verhielt  sich  umgekehrt,  da  sie  mit  der  Dauer  des  Hungerns  ab- 
nahm. Andreasch. 

392.  Jacoangeli  und  Bonanni:  Einfluss  der  alkalischen 
Säuerlinge  auf  den  Stoffwechsel  ^).  Die  Verff.  besprechen  die  ein- 
schlägige Literatur  und  berichten  über  ihre  Versuche  über  den  Ein- 
fluss des  alkalischen  Säuerlings  der  Acqua  -santa  zu  Rom  auf  den 
Stoffwechsel,  die  Assimilation  und  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm. 
In  diesem  Wasser  aberwiegen  die  Kalisalze  über  die  Natronsalze. 
Die  Untersuchungen  wurden  in  3  Perioden  von  je  6  Tagen  gemacht 
und  zwar  erst  vor  dem  Gebrauch  des  Wassers,  dann  während  und 
dann  nach  demselben.  Die  üntersuchungssubjeete  wurden  auf  streng 
gleichmässige  Diät  gesetzt,  sie  bekamen  in  24  Stunden  113,99  g 
Albuminstoffe,  96,66  g  Fette  und  268,68  g  Kohlehydrate,  deren 
Summe  also   2467,86   Calorien   entsprach.     Die   Menge   des  Trink- 


1)  L'azione  sul  ricambio  materiale  delle  acque  acidole  alcaline  (Acqua 
Santa  di  Roma).    Bell,  de  R.  Acad.  med.  de  Roma  1896—97,  Fase.  6—7. 
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Wassers,  resp.  in  der  einen  Periode  des  Mineralwassers  war  1  Liter 
pro  Tag.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  der  alkalische  Säuer- 
ling keinen  Einfluss  auf  die  Acidität  des  Harns  und  die  Diärese 
hatte.  Dagegen  zeigte  sich  eine  Beeinflussung  des  Stickstoffumsatzes, 
derselbe  wird  durch  das  Mineralwasser  angeregt.  Bei  einer  Ver- 
suchsperson stieg  die  mittlere  tägliche  N-Ausscheidung  im  Harn  toh 
12,81  auf  13,89,  bei  der  anderen  von  13,14  auf  14,07.  —  Anders 
verhielt  sich  die  Harnsäure,  ihre  Bildung  im  Organismus  wurde 
herabgesetzt  und  ihre  mittlere  tägliche  Menge  im  Harn  fiel  von 
0,605  und  0,573  auf  0,503  und  0,469.  Die  Assimilation  der  Stick- 
fitoffsubstanzen  nimmt  zu.  Der  mittlere  tägliche  Verlust  durch  die 
Faeces  fiel  unter  dem  Gebrauch  des  Säuerlings  von  14,36  auf  13,48 
und  von  12,66  auf  11,51%.  Begtlnstigt  wird  ferner  die  Aufnahme 
-der  Fette.  Der  nicht  absorbirte  Procentsatz  sank  unter  Gebrauch 
des  Säuerlings  von  5,28  auf  2,26.  Die  Fädnissvorgänge  wurden 
durch  den  Säuerling  nicht  beeinflusst,  ebenso  blieb  die  Ausscheidung 
von  Schwefeläthem  im  Harn  die  gleiche.  Co  las  an  iL 

393.  Friedrich  Kraus  jun.:  Die  Resorption  des  Nalimss- 
fettes  unter  dem  Einflüsse  des  Karlsbader  Mineralwassers i).  Die  alt- 
hergebrachte Meinung  über  die  Unzul&ssigkeit  einer  fettreichen  Nahraog 
bei  der  Karlsbader  Cur  ist  sogar  noch  in  Fachkreisen  verbreitet.  Da  diese 
Frage  für  die  Diätetik  wälvead  einer  Karlsbader  Brunnencur  wichtig  ist, 
wurden  an  der  Abtheilung  von  v.  Noorden's  Fettausnutzungsversucbe  beim 
Gebrauche  des  Karlsbader  Mühlbnmnens  (bis  700  cm>  pro  Tag)  an  3  Patienten, 
wie  sie  am  häufigsten  in  Karlsbad  zur  Behandlung  kommen  (chronischer 
Dannkatarrh,  Arthritis  urica  und  Ulcus  ventriculi  mit  Obstipation)  angestellt. 
Die  Nahrung  war  gemischt,  aber  sehr  fettreich  (über  200  g  Fett  pro  Tag  in 
Milch,  Butter,  Rahmkäse,  Rahm,  auch  Sesamöl  und  Rademann 's  Nahrtoast), 
wurde  gut  vertragen  ohne  subjective  Beschwerden,  die  Resorption  des  Fettes 
war  sehr  gut.  Man  kann  daher  bei  der  Karlsbader  Brunnencur,  ansgenommai 
die  Fälle,  wo  eine  Contraindication  besteht  (Anomalien  der  Sekretion  der 
•Galle  oder  des  Pankreas,  Dünndannerkrankungen,  Magenektasie,  Obesitas), 
durch  Zufuhr  von  Fett  mit  der  Nahrung  den  Kranken  nur  nützen  und  die 
Ernährung  heben.  HorbaczewskL 

394.  Martin  Jacoby:  lieber  den  Einfluss  des  Apentawassers 
auf  den  StoflTwechsel  einer  Fettsttchtigen  ^j.  Nach  einer  4  tagigen  Normal' 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  21,  447—449.  —  «j  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1897,  No.  12,  248—249.    Klinik  von  Gerhardt 
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pcriode  wurden  einer  hochgradig  fettsQchtigen  Patientin  durch  7  Tage  je 
125  cm3  Apentawasser  (Bitterwasser  mit  24,5  MgSO^  und  15,4  NasS04  0/oQ) 
gegeben,  worauf  wieder  4  Nonnaltage  folgten.  Die  Nahrung  war  gemischt 
nDd  enthielt  17,64  g  N,  14,28  g  Fett  und  370,6  g  Kohlenhydrate  pro  Tag. 
Das  Körpergewicht  sank  im  Versuch  von  102,5  kg  auf  98  kg.  Die  N-Bilanz 
war  positiv.  Der  N- Verlust  im  Koth  war  in  der  Trinkperiode  nur  wenig 
irrösser:  ll,8<>/o  gegen  7,0  o/o  in  der  Vor-  und  5,7  o/o  in  der  Nachperiode. 
Der  Fettverlust  im  Koth  verhielt  sich  ähnlich:  6,3 o/o,  gegen  4,2 o/o  in  der 
Vor-  und  2,4  o/o  in  der  Nachperiode.  Verf.  schliesst,  dass  es  gelang,  eine 
Fetteinschmelzung  des  Körpers  oline  Sch&digung  des  Eiweissbestandes  zu 
enielen.  Horbaczewski. 

395.  J.  Strauss:  lieber  die  Einwirkung  des  Icehlensauren 
KaJlces  auf  den  menschlichen  Steffwechsel,  ein  Beitrag  zur  Therapie 
der  harnsauren  Niereneoncretionen  nebst  Bemericungen  Über  Allexur- 
Icürperausseheidung  ^).  Um  das  Aasfallen  der  Harnsäure  aas  dem 
Harn  zu  yerhindem,  verabreicht  Verf.  kohlensauren  Kalk.  Der  Ein- 
flnss  desselben  auf  den  Stoffwechsel  wurde  an  zwei  Patienten,  die 
constante  Diät  erhielten,  studirt.  Die  Methoden  waren  die  üblichen, 
die  AUoxurbasen  wurden  nach  Krflger-Wulff  bestimmt.  Die  Re- 
sultate waren:  I.  In  Uebereinstimmung  mit  Riese  11  [Zeitschr:  f. 
Biologie  14,  335]  und  Ton  Noorden  [Lehrb.  d.  Pathologie  d.  Stoff- 
wechsels 1893,  pag.  22]  zeigte  sich,  dass  der  kohlensaure  Kalk  die 
Oesammtphosphorausscheidung  im  Harn  in  intensivster  Weise  herab- 
setzt (um  die  Hälfte  und  mehr);  ein  absoluter  Parallelismus  zwischen 
der  Menge  des  Kalkes  und  dem  Grade  der  Verminderung  scheint 
nicht  zu  bestehen.  Der  Anstieg  der  Phosphorausscheidung  nach  Aus- 
setzen der  Ealkzufuhr  erfolgt  nur  langsam;  sie  erreicht  erst  am 
3.  Tage  die  frühere  Höhe.  H.  Die  Mono-  und  Dinatriumphosphat- 
aosscheidung  (Methode  von  Freund-Lieblein)  wird  folgender- 
maassen  beeinflusst:  Die  Gesammtphosphorsäureverminderung  erfolgt 
wesentlich  auf  Kosten  des  Mononatriumphosphates,  die  absoluten 
Mengen  des  Dinatriumphosphates  gehen  erheblich  weniger  herunter, 
CS  sinkt  daher  die  Hamacidität.  Doch  trat  dabei  nie  alkalische  Re- 
aktion des  Harns  ein.  In  dem  Quotienten  Dinatriumphosphat :  Harn- 
säure erleidet  die  letztere  einen  Zuwachs.     EI.  In  dem  einen  Falle 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  81,  492—519.   Klinik  von  Prof.  v.  Noorden. 
K AI7,  Jahresberlelit  fftr  Thierehemie.    1897.  42 
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lag  eine  diuretische  Wirkung  nicht  vor,  in  dem  anderen  ging  die 
Dinrese  in  die  Höhe.  IV.  Bezflglich  der  Resorption  zeigte  sich, 
dass  selbst  bei  täglichen  Gaben  bis  zn  30  g  kein  progressives  An- 
steigen der  Kalkansscheidnng  eintrat  d.  h.  die  absolute  Menge  des 
ausgeschiedenen  Kalkes  wuchs  zwar  im  Ganzen  mit  der  Steigerung 
der  Kalkzufuhr,  aber  der  procentische  Anstieg  entsprach  nicht  der 
procentischen  Vermehrung  der  Kalkzufuhr.  V.  Die  Stickstoffaas- 
scheidung wird  durch  den  kohlensauren  Kalk  nicht  merklich  be- 
einflusst,  ebensowenig  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der 
AUoxurbasen.  VI.  Nach  Pfeiffer 's  Methode  geprüft,  schien  der 
Harn  unter  dem  Einflüsse  des  Kalks  harnsäurelösende  Wirkungen  zu 
erhalten.  VIL  Die  Darmfäulniss  wurde  entgegen  einigen  vorhandenen 
Angaben  nicht  in  beträchtlicher  Weise  verstärkt.  —  Durch  kohlen- 
sauren Kalk  (8 — 10  g  pro  die)  lässt  sich  mithin  die  Zusammensetzung 
des  Harns  derart  beeinflussen,  dass  das  Ausfallen  von  Harnsäure  er- 
schwert, wenn  nicht  verhütet  wird.  Die  Versuche  des  Verf/s  über 
die  AUoxurkörperausscheidung  unter  dem  Einflüsse  des  Kalkes  und 
über  die  Nephrolithiasis  sind  wegen  der  unverlässlichen  Methode  von 
geringerem  Werthe.  Andreasch. 

396.   M  0  d  i  €  a :  Einfluss  des  Selen  auf  den  Stoffwechsel  0-  Anf 

Grund  zahlreicher  Untersuchungen  kommt  M.  zu  folgenden  Schlüssen  : 
Es  ergab  sich,  dass  die  Selensäure  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs, 
des  Schwefels,  des  Phosphors  und  des  Chlors  durch  den  Harn  steigert 
Diese  Vermehrung  der  Endprodukte  des  Stoffwechsels  und  seiner 
regressiven  Metamorphose  beruht  auf  gesteigertem  Zerfall  des  Proto- 
plasmaeiweiss.  Unter  dem  Einfluss  der  Selensäure  zersetzt  sich  das 
Eiweiss  der  Gewebe  leichter  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Die 
Ei  Weissaufnahme  ist  dabei  nicht  gesteigert,  denn  1)  die  Versuchs- 
thiere  wurden  die  ganze  Zeit  unter  constanter  Diät  gehalten,  also 
war  die  Zufuhr  die  gleiche,  aber  2)  die  Aufnahme  war  nicht  nur 
nicht  gesteigert,  sondern  sogar  herabgesetzt,  denn  es  wurde  mehr 
Stickstoff  in  den  Excrementen  ausgeschieden,  3)  die  Thiere  magerten 
unter  der  Verabreichung  von  Selen   ab.     Auch   durch  Untersuchung 

1)  Azione  del  selenia  sei  ricambio  materiale.    Ann.  di  Chim.  e  Parmac. 
1897,  25,  fasc.  4. 


XV.  GesammtstoffwechseL  659 

des  respiratorischen  Stoffwechels  bei  FrOschen  wurde  der  gesteigerte 
Eiweisszerfall  in  den  Geweben  bestätigt.  Die  C02-Ausscheidang  war 
sehr  gesteigert,  obgleich  die  Thiere  ohne  Futter  gehalten  wurden 
Die  anfängliche  Ansicht  des  Autors,  dass  der  gesteigerte  Eiweiss- 
zerfall in  den  Geweben  auf  gesteigerter  Oxydation  beruhe,  Hess  sich 
nicht  beweisen,  obgleich  die  Ausscheidung  des  sauren  Schwefels  sich 
als  gesteigert,  die  des  neutralen  als  herabgesetzt  erwies.  Das  Blut 
zeigte  unter  dem  Finfluss  des  Selen  eine  Abnahme  des  Farbstoffs 
und  eine  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und 
wurde  schwerer  reducirt,  sowohl  spontan  als  bei  Zusatz  reducirender 
Stoffe.  Diese  Erscheinungen  weisen  aber  eher  auf  verringerte  0- 
Aufnahme  durch  die  Respiration  hin.  Als  allgemeines  Resultat  glaubt 
der  Verf.  annehmen  zu  können,  dass  bei  Selenvergiftung  die  Gewebe 
wenig  Sauerstoff  erhalten  und  dass  dieser  Umstand,  sowohl  wie  Ver- 
änderungen, denen  das  Plasma  unter  dem  direkten  Einfluss  des  Gifts 
unterliegt,  die  von  ihm  beobachtete  Steigerung  des  Eiweisszcrfalls 
in  den  Geweben  bedingen.  Golasanti. 

897.   B.  Bendix:  Beiträge  lum  Stoffwechsel  des  Säuglings i)* 
398.  Derselbe:  Weitere  Beiträge  xum  Stoffwechsel  des  Säuglings  >)• 

Ad  397.  Die  Versuche  wurden  an  zwei  Säuglingen  im  Alter  von  14  resp. 
18  Wochen  und  im  Gewichte  von  4100  resp.  43f50  g  angestellt,  lieber  die 
Lagerung  und  die  Auffangung  des  Harns  in  einem  Becipienten  vergleiche 
man  das  Originale.  Die  Stfihle  der  Kinder  waren  etwas  wasserreicher  als 
normal,  sonst  waren  die  Kinder  gesund.  Ernährt  wurden  sie  mit  ^/s  Milch  und 
Vs  einer  12,3  <^/o  igen  Zuckerlösung  nebst  1 — 2  o/o  Reismehl.  Die  Hammenge 
unterlag  geringen  Schwankungen:  I  470 — 595,  II  406— 484 cm'.  Das  Harn- 
Wasser  betrug  44,2  o/q  der  FlUssigkeitszufuhr.  Das  Gewicht  der  Stühle  betrug 
15.5—347  resp.  151,9  g  pro  die,  der  Wassergehalt  91,38  o/o.  Auf  100  g  Kuh- 
milch kamen  in  I  29,3  his  38,97  g  feuchter  Koth  (2,2—2,42  g  trocken),  in 
II  10,1  g  feucht  (1,19  g  trocken).  Die  Gewichtszunahme  hetrug  pro  die 
4136  resp.  45,0  g.  Die  Stickstoffeinfuhr  war  in  I  3,78  g  in  den  ersten  6, 
3,57  g  in  den  folgenden  2  Tagen,  davon  wurden  0,924  g  =  290/o  resp. 
0,66  g  =  22  o/o  aufgenommen,  was  einem  täglichen  Muskelansatz  von  48 
resp.  30  g  entsprechen  würde.  Das  Fett  wurde  zu  89,29  his  91,11  o/o  aus- 
genutzt. Ad  398.  Um  die  innerhalb  24  Std.  ausgeschiedenen  Hammengen 
festzustellen,  benutzte  Verf.  15  Kinder  mit  im  Ganzen  47  Einzeluntersuchungen. 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheük.  4«,  23.  —  «)  Ibid.  46,  308—331. 
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Die  Nahrnngsnienge  =  100  gesetzt,  schwanken  die  Werthe  für  die  Hammenge 
zwischen  35,5  bis  66,9,  im  Mittel  für  das  Brustkind  51,8  Harnwassei,  föi 
Flaschenkinder  48  cm^  Für  den  Ammoniakgehalt  des  Harns  ergaben  sich 
in  Uebereinstimmung  mit  Keller  enorm  hohe  Werthe  von  8— 36®/o  des 
Gesammtstickstoffes,  doch  war  keine  Beziehung  znr  Schwere  der  Erkrankung 
bemerkbar.  Bei  einem  gesunden  Brustkinde  betrug  der  Ammoniakstickstoff 
8,1  o/o  des  gesammten,  welcher  Werth  als  normal  anzusehen  ist  Verf.  neigt 
der  Ansicht  zu,  dass  die  hohen  Ammoniakwerthe  einer  nicht  einwandfreien 
Methode  der  Bestimmung  resp.  der  Conserrirung  des  Harns  zuzuschreiben 
sind.  Das  spec.  Gewicht  des  Harns  schwankte  von  1003 — 1010,  meist  zwischen 
1003  bis  1005.  Andreasch. 

399.  J^r«  Lange  und  N.  Berend:  StoffwechselTersnche  ah 
dyspeptischcn  Sänglingeu  i).  Verff.  beschreiben  zunächst  die  Vorrichtungen, 
die  zur  möglichst  vollständigen  und  getrennten  Aufsammlung  von  Harn  und 
Koth  verwendet  wurden.  Im  Ganzen  wurden  4  Versuche  ausgeführt,  drei 
an  3  verschiedenen,  6 — 7  Monate  alten,  mit  Kuhmilch  und  Milchzucker  er- 
nährten Säuglingen,  von  denen  sich  zwei  Versuche  über  je  5  x  24  Std.  aas- 
dehnten, während  einer  3x24  Std.  dauerte.  Der  4.  Versuch  besteht  aos 
4  Einzelversuchen   von   einmal  48  Std.   und  dreimal  je  24  Std.  innerhalb 

II  Tagen  an  einem  zwölftägigen  Brustkinde.  Die  sterilisirte  mit  6  o/q  Milch- 
zuckerlösung versetzte  Milch  wurde  auf  Stickstoff-,  Fett-,  Asche-  und  Trocken- 
substanzgehalt  untersucht,  von  der  Muttermilch  sechsmal  täglich  stets  vor, 
während  und  nach  dem  Saugen  je  20  cm'  mit  der  Milchpumpe  abgezo^n, 
auf  Eis  aufgehoben  und  wie  oben  analysirt.  Im  Harn  wurde  Stickstoff-  und 
Aschegehalt,  im  Kothe  Stickstoff,  Fett  und  Asche  bestimmt    Kind  I  und 

III  waren  6  Mon.,  II  7  Mon.  alt;  das  Nahrungsbedarfhiss  betrug  für  beide 
erste  im  Durchschnitte  1262,5  cm'  täglich,  für  III  (schwer  darmkrank)  1100 
und  für  das  Brustkind  (12—23  Tagen)  553  g  (670 -470  g).  Die  Hammenge 
betrug  resp.  51,5,  57,0,  36,7  und  73,0  o/o  der  Zufuhr,  die  Kothmenge  (luft- 
trocken) pro  die  bezw.  29,26,  21,56,  20,6,  3.69  g.  Die  Kothmenge  ist  daher 
bei  den  künstlich  ernährten  Kindern  eine  auffallend  grosse.  Die  Stickstoff- 
ausnützung  war  in  allen  Fällen  eine  mangelhafte,  sie  betrug  61,8—86,6^/0 
der  Zufuhr,  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  bezw.  3,4,  4,4,  7,0  und  4fi%  das 
Fett  wurde  zu  75,2  (I).  86,5  (II)  und  78  o/o  (IV)  ausgenützt.  Auffallend  ist, 
dass  trotz  der  Gewichtsabnahme  oder  geringen  Zunahme  der  Kinder  Stickstoff 
zurückbehalten  wurde  und  zwar  im  Falle  I  in  5  Tagen  4,242  g  =  27,51  Eiweiss, 
im  Falle  II  3,920  g  =  25,68  g  Eiweiss  in  ebenfalls  5  Tagen  (tägliche  Ab- 
nahme 31  g ,  im  Falle  III  2,410  g  N  =  15,07  Eiweiss  in  3  Tagen  (tägliche 
Abnahme  23  g)  und  im  IV.  Falle  in  5  Tagen  2,318  g  =  14,49  Eiweiss  (tägliche 
Zunahme  2,7  g).    Betont  muss  werden,  dass  bisher  alle  Stoffwechselversuche 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44,  339—359. 
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an  kranken  Kindern  durcbgeführt  ^forden  sind.  Wahrscheinlich  beruht  die 
Stickstoffiretension  in  einer  Eiweissspeicherung^  in  den  Drüsen-  und  Mnskel- 
zellen.  Andreasch. 

400.  Jul.  Grtfsz:  Untersuchungen  bezüglich  des  Eiweiss- 
stoffwechsels  des  Neugebornen  und  des  Säuglings^).  Zur  Unter- 
sachuDg  dienten  15  männliche  Säuglinge,  bei  welchen  der  Harn  in 
dem  Epstein 's  Recipienten  aufgefangen  wurde,  während  der  Koth 
von  der  Gummidecke,  in  welcher  die  Kinder  eingeschlagen  waren, 
abgehoben  wurde.  Im  Ganzen  wurden  26  Einzeluntersuchungen  durch- 
geführt; das  Alter  der  Säuglinge  belief  sich  auf  5 — 19  Tage,  das 
Gewicht  lag  zwischen  2460  und  4495  g.  Die  Harnmenge  schwankte 
zwischen  85  und  430  cm^,  das  spec.  Gewicht  zwischen  1002  und 
1006;  normaler  Koth  (salbenartig,  gelblich)  war  18  mal  vorhanden, 
sein  Minimum  betrug  3,5  g,  die  Menge  betrug  zwischen  17,5  und 
28  g,  im  Durchschnitt  22,3  g.  In  19  Fällen  wurde  der  Stickstoff- 
gehalt in  Harn  und  Koth  nach  Kjeldahl-Argutinsky  bestimmt; 
bei  13  war  die  Verdauung  normal,  bei  den  anderen  war  Dyspepsie 
vorbanden.  Durchschnittlich  war  der  StickstofTgehalt  des  Harns 
0,204  g  (0,119-.0,357),  der  des  Kothes  0,124  g  (0,079—0,185), 
bei  den  dyspeptischen  Säuglingen  betrugen  die  bezüglichen  Zahlen 
0,218,  0,196,  der  Stickstoffquotient  1,64  resp.  1,11.  Ein  voll- 
ständiger Stoffwechselversuch  von  jedesmal  24  stündiger  Dauer  wurde 
an  4  verschiedenen  Tagen  an  einem  gesunden,  mit  sterilisirter,  ver- 
dünnter Kuhmilch  ernährtem  Säuglinge  ausgeführt.  Die  Ausnützung 
des  Eiweisses  betrug  83,17  —  90,76%,  im  Durchschnitte  87,73 ^/^ 
der  Zufuhr.  Andreasch. 

401.  Th.  Rumpf  und  G.  Kleine:  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  und  die  Ausscheidung  von  Ammoniak  und  Ammonium- 
salzen Im  menschlichen  und  thierischen  KOrper  ^).  Yerff.  besprechen 
zunächst  ausführlich  die  vorhandene  Literatur  und  betonen  besonders 
den  Gegensatz  in  der  Auffassung  der  Bedeutung  des  Ammoniaks  im 
Harn,  welches  von  Hallervorden  nur  als  säureneutralisirendes 
Mittel  aufgefasst  wird  und  somit  nur  den  Maassstab   für   die  Säure- 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44,  380—393.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  44, 
65—124.    Jubelband  zu  Ehren  von  W.  Kühne. 
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Die  Nahrnngsmenge  =  100  gesetzt,  schwanken  die  Werthe  für  die  Hanunenge 
zwischen  35,5  bis  66,9,  im  Mittel  fftr  das  Brostkind  51,8  Harnwasser,  für 
Flaschenkinder  48  cm^.  Für  den  Amrooniakgehalt  des  Harns  ergaben  sich 
in  üebereinstimmnng  mit  Keller  enorm  hohe  Werthe  von  8— So**/«  des 
Gesammtstickstoffes,  doch  war  keine  Beziehung  zur  Schwere  der  Erkrankimg 
bemerkbar.  Bei  einem  gesunden  Brustkinde  betrug  der  Ammoniakstickstoff 
8,1  o/q  des  gesammten,  welcher  Werth  als  normal  anzusehen  ist  Verf.  neigt 
der  Ansicht  zu,  dass  die  hohen  Ammoniakwerthe  einer  nicht  einwandfreien 
Methode  der  Bestimmung  resp.  der  Conserrirung  des  Harns  zuzuschreiben 
sind.  Das  spec.  Gewicht  des  Harns  schwankte  von  1003 — 1010,  meist  zwischen 
1003  bis  1005.  Andreasch. 

399.  J^r.  Lange  and  N.  Berend:  StoflrweehselTenaehe  an 
dyspeptischen  Sänglingeu  i).  Verff.  beschreiben  zun&chst  die  Vorrichtungen, 
die  zur  möglichst  vollständigen  und  getrennten  Aufsammlung  von  Harn  und 
Koth  verwendet  wurden.  Im  Ganzen  wurden  4  Versuche  ausgeführt  drei 
an  3  verschiedenen,  6 — 7  Monate  alten,  mit  Kuhmilch  und  Milchzucker  er- 
nährten Säuglingen,  von  denen  sich  zwei  Versuche  über  je  5  x  24  Std.  aas- 
dehnten, während  einer  3x24  Std.  dauerte.  Der  4.  Versuch  besteht  sos 
4  £inzelver.suchen   von  einmal  48  Std.   und  dreimal  je  24  Std.  innerhalb 

II  Tagen  an  einem  zwölftägigen  Brustkinde.  Die  sterilisirte  mit  6^/0  Milch- 
zuckerlösung versetzte  Milch  wurde  auf  Stickstoff-,  Fett-,  Asche-  und  Trocken- 
substanzgehalt untersucht,  von  der  Muttermilch  sechsmal  täglich  stets  vor, 
während  und  nach  dem  Saugen  je  20  cm>  mit  der  Milchpumpe  abgezogen, 
auf  £18  aufgehoben  und  wie  oben  analysirt.  Im  EUum  wurde  Stickstoff-  und 
Aschegehalt,  im  Kotho  Stickstoff,  Fett  und  Asche  bestimmt    Kind  I  und 

III  waren  6  Mon.,  II  7  Mon.  alt;  das  Nahrungsbedürfiiiss  betrug  für  beide 
erste  im  Durchschnitte  1262,5  cm'  täglich,  für  III  (schwer  darrokrank)  1100 
und  für  das  Brustkind  (12—23  Tagen)  553  g  (670 -470  g).  Die  Hammenge 
betrug  resp.  51,5,  57,0,  36,7  und  73,0  0/0  der  Zufuhr,  die  Kothmenge  (luft- 
trocken) pro  die  bezw.  29,26,  21,56,  20,6,  3,69  g.  Die  Kothmenge  ist  daher 
bei  den  künstlich  ernährten  Kindern  eine  auffallend  grosse.  Die  Stickstoff- 
ausnützung  war  in  allen  Fällen  eine  mangelhafte,  sie  betrng  61,8—86,6^.0 
der  Zufuhr,  der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  bezw.  3,4,  4,4,  7,0  und  4,8  0/0,  das 
Fett  wurde  zu  75,2  (I),  86,5  (II)  und  780/o  (IV)  ausgenützt  Auffallend  ist, 
dass  trotz  der  Gewichtsabnahme  oder  geringen  Zunahme  der  Kinder  Stickstoff 
zurückbehalten  wurde  und  zwar  im  Falle  I  in  5  Tagen  4,242  g  =  27,51  Eiweiss, 
im  Falle  II  3,920  g  =  25,68  g  Eiweiss  in  ebenfalls  5  Tagen  (tägliche  Ab- 
nahme 31  g ,  im  Falle  III  2,410  g  N  =  15,07  Eiweiss  in  3  Tagen  (tägliche 
Abnahme  23  g)  und  im  IV.  Falle  in  5  Tagen  2,318  g  ==  14,49  Eiweiss  (tägliche 
Zunahme  2,7  g).    Betont  muss  werden,  dass  bisher  alle  Stoffwechselversache 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44,  339-^59. 
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an  kranken  Kindern  dorchgefOhrt  worden  sind.  Wahrscheinlich  beruht  die 
Sückstoffretension  in  einer  Eiweissspeichemng  in  den  Drüsen-  und  Mnskel- 
zellen.  Andreas  eh. 

400.  Jui.  Grösz:  Untersuchungen  bezüglich  des  Eiweiss- 
stoffwechsels  des  Neugebornen  und  des  Säuglings^).  Zur  Unter- 
sachung  dienten  15  männliche  Säuglinge,  bei  welchen  der  Harn  in 
dem  Epstein 's  Recipienten  aufgefangen  wurde,  während  der  Koth 
von  der  Gnmmidecke,  in  welcher  die  Kinder  eingeschlagen  waren, 
abgehoben  wurde.  Im  Ganzen  wurden  26  Einzeluntersuchnngen  durch- 
geführt; das  Alter  der  Säuglinge  belief  sich  auf  5 — 19  Tage,  das 
Gewicht  lag  zwischen  2460  und  4495  g.  Die  Harnmenge  schwankte 
zwischen  85  und  430  cm^,  das  spec.  Gewicht  zwischen  1002  und 
1006;  normaler  Koth  (salbenartig,  gelblich)  war  18  mal  vorhanden, 
sein  Minimum  betrug  3,5  g,  die  Menge  betrug  zwischen  17,5  und 
28  g,  im  Durchschnitt  22,3  g.  In  19  Fällen  wurde  der  Stickstoff- 
gefaalt  in  Harn  und  Koth  nach  Kjeldahl-Argutinskj  bestimmt; 
bei  13  war  die  Verdauung  normal,  bei  den  anderen  war  Dyspepsie 
vorhanden.  Durchschnittlich  war  der  Stickstoffgehalt  des  Harns 
0,204  g  (0,119—0,357),  der  des  Kothes  0,124  g  (0,079—0,185), 
bei  den  dyspeptischen  Säuglingen  betrugen  die  bezüglichen  Zahlen 
0,218,  0,196,  der  Stickstoflfquotient  1,64  resp.  1,11.  Ein  voll- 
ständiger Stoflfwechselversuch  Yon  jedesmal  24  stündiger  Dauer  wurde 
an  4  verschiedenen  Tagen  an  einem  gesunden,  mit  sterilisirter,  ver- 
dünnter Kuhmilch  ernährtem  Säuglinge  ausgeführt.  Die  Ausnützung 
des  Eiweisses  betrug  83,17— 90,76  ®/o,  im  Durchschnitte  87,73  ^/^ 
der  Zufuhr.  Andreasch. 

401 .  T  h.  R  u  m  p  f  und  G.  K I  e  i  n  e :  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  und  die  Ausscheidung  von  Ammoniak  und  Ammonium- 
salzen im  menschlichen  und  thierischen  KOrper  ^).  Verff.  besprechen 
zunächst  ausführlich  die  vorhandene  Literatur  und  betonen  besonders 
den  Gegensatz  in  der  Auffassung  der  Bedeutung  des  Ammoniaks  im 
Harn,  welches  von  Hallervorden  nur  als  säureneutralisirendes 
Büttel  aufgefasst  wird  und  somit  nur  den  Maassstab    für   die  Säure- 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44,  380—393.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  44, 
6o— 124.    Jubelband  zu  Ehren  von  W.  Kühne. 
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bildung  abgeben  soll.  —  Die  Aromoniakbestimmangen  wurden  nach 
Schlösing  mit  Kalkbydrat,  die  StickstofiTbestimmangen  nach 
Kjeldahl  ausgeführt,  die  Phosphorsäure  wurde  entweder  direkt 
mit  Urannitrat  titrirt  oder  erst  durch  Magnesiamischung  geMt  und 
dann  titrirt.  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  in  den  Fäces  wurden 
nach  Herstellung  der  Sodasalpeterschmelze  bestimmt,  zur  Ermittlnng 
der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Harn  das  Verfahren  von  Rumpf  be- 
nützt. Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  in  vielen  Tabellen  nieder- 
gelegten Resultate  eingehen  zu  können,  seien  die  Endergebnisse  hier 
angeführt:  1.  Die  in  den  menschlichen  oder  thierischen  Körper  ein- 
geführten organischen  Ammonsalze  werden  in  nicht  zu  grossen  Gaben 
oxydirt  und  erhöhen  die  Ammoniakausscheidung  nicht.  Eine  Ver- 
mehrung der  flüchtigen  Fettsäuren  konnte  nur  beim  Ammoniumformiat 
wahrgenommen  werden.  2.  Von  den  in  den  Körper  eingeführten 
anorganischen  Ammonsalzen  scheidet  das  Chlorammonium  am  meisten 
Ammoniak  aus,   ihm    reiht   sich   das  Sulfat,   dann  das  Phosphat  an. 

3.  Die  Ausscheidung  des  nicht  zu  Harnstoff  oxjdirten  Ammoniaks 
erfolgt  keineswegs  gleichzeitig  und  congruent  mit  dem  Sänrecom- 
ponenten,  die  Ausscheidung  des  letzteren  erfolgt  meist  viel  schneller 
und  in  weit  grösserer  Menge.  Eine  Ueberschwemmung  des  Thier- 
körpers  mit  anorganischen  Ammoniumverbindungen  rief  eine  Aus- 
scheidung von  Ammoniak  hervor,  welche  die  Einfuhr  übertraf.  Gleich- 
zeitig  erfuhr  die  normale  Harnstoffausscheidung   eine   Herabsetzung, 

4.  Die  Versuchsergebnisse  bei  Kranken  stimmten  nicht  völlig  mit 
denjenigen  bei  Gesunden  überein.  5.  Im  Allgemeinen  wird  das 
kohlensaure  Ammonium  am  leichtesten  oxydirt.  Von  den  organischen 
Bindungen  stehen  das  ameisensaure  und  essigsaure  Ammonium  dem 
kohlensauren  nahe,  während  das  citronensaure  bei  beträchtlicher 
subcutaner  Einführung  eine  Vermehrung  der  Ammoniakausscheidung 
um  25  ^7o  ^^^  Einfuhr  zur  Folge  hatte.  6.  Die  freien  organischen 
und  anorganischen  Säuren  verhalten  sich  bezüglich  der  Aramoniak- 
ausscheidung  ihren  Ammoniakverbindungen  ähnlich.  7.  Saures  phos- 
phorsaures Natrium  und  Calciumcarbonat  rufen  nur  eine  geringe 
Ammoniakverminderung  hervor;  dreibasisches  Magnesiumphosphat  ist 
indifferent.  8.  Die  Alkaliverbindungen  der  organischen  Säuren  be- 
dingen  eine   bedeutende   Verminderung  der   Ammoniakausscheidung. 
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9.  Die  anorganischep  AmmonTerbindangen  erleiden  bei  genagender 
Alkalescenz  des  Blutes  eine  Umsetzung  in  organische.  Als  Ammon- 
carbonat  können  sie  jedoch  der  stark  toxischen  Eigenschaften  wegen 
im  Blnte  nicht  kreisen.  10.  Es  mnss  demgemäss  eine  angiftige 
AmmoniakTerbindung  im  Blute  kreisen.  Aas  mannigfaltigen,  näher 
aasgefahrten  Gründen  halten  Yerff.  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
Verbindang  ein  Ammoniamalbnminat  ist.         Andreasch. 

402.  M.  Cloetta:  Ueber  die  Resorption  von  Eisen  im  Darm 
lind  seine  Beziehung  zur  Blutbildung  ^),  Verf.  injicirte  Hunden,  die 
mit  Milch  ernährt  wurden,  intravenös  oder  subcutan  Ferratinlösungen. 
Das  Fe  erschien  darauf  nicht  im  Harne,  sondern  im  Eoth,  so  dass 
angenommen  werden  muss,  dass  die  normale  Fe- Ausscheidung  durch 
die  Darmwand  stattfindet.  Wenn  demnach  als  Beweis  für  die  Un- 
resorbirbarkeit  anorganischen  Eisens  der  Umstand  angeführt  wurde, 
dass  durch  die  Fe-Praeparate  das  Hameisen  nicht  vermehrt  werde, 
so  ist  dieser  Grund  nicht  stichhaltig.  Trotzdem  muss  an  der  Idee, 
dass  anorganisches  Eisen  nicht  resorbirt  wird,  festgehalten  werden, 
weil  bei  den  Versuchen,  bei  denen  im  Darminhalt  ein  Plus  an  Fe 
gefunden  wurde  ,  das  Fe  Gelegenheit  hatte,  Aetzwirkungen  zu  ent- 
falten. Der  Einwurf,  dass  auch  organisches  Fe  (Ferratin)  im  Magen 
zersetzt  und  somit  unresorbirbar  werde,  ist  nur  insofern  richtig,  als 
ein  Theil  des  Fe  abgespalten  wird,  es  wird  aber  constant  doch  re- 
sorbirt, wie  aus  einem  Versuche  mit  Ferratin  an  einem  mit  Milch 
gefütterten  Hunde  hervorgeht,  bei  dem  im  Magen-Darminhalte  am 
3.  Tage  nur  80  ^j^  des  Fe  wiedergefunden  wurden.  Die  neulich  von 
Hochhaus,  Quincke  und  Gaule  aufgestellte  Behauptung,  dass 
anorg.  Fe  nur  im  Duodenum  resorbirt  werde  und  dass  Fe  im  Dünn- 
darm nicht  mehr  zur  Resorption  gelangen  kann,  ist  für  organisches  Fe 
nicht  stichhaltig,  weil  es  Verf.  gelang,  die  Resorption  von  Ferratin- 
lösungen aus  isolirten  Dünndarmschlingen  beim  Hunde  sicherzustellen, 
während  solche  Versuche  mit  anorganischem  Fe  von  Voit  negativ 
waren.  Wurde  dagegen  eine  Ferratinlösung  durch  energische  Pankreas- 
verdauung  zersetzt,  so  fand  keine  Resorption  statt.    Bei  den  oben  er- 


1)  Arch.  f.  exp.   Pathol.   n.  Pharmak.   38,   161—174.     Laborat.   von 
Schmiedeberg. 
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wähnten  Versuchen  mit  anorgan.  Fe,  in  denen  die  Fe-Anfbahme 
mikrochemisch  erschlossen  wnrde,  dOrfte  es  sich  nm  eine  Aufnahme 
fester  Partikel  handeln,  der  eine  biologische  Bedeutang  nicht  zage- 
sprochen  werden  kann.  Dagegen  wäre  es  möglich,  dass  ans  dem 
anorg.  Fe  im  Darmkanal  kleine  Mengen  von  Ferratin  entstehen 
können,  welche  wie  das  in  der  Nahrang  enthaltede  Fe  oder  das 
Ferratin  verwerthet  werden.  (Bei  den  Yersnchen  von  Knnkel 
[J.  Th.  25,  175]  handelt  es  sich  um  Ferratinbildang  ans  liquor  ferri 
albuminati.)  Als  Beweis  dessen  werden  vom  Verf.  Resaltate  von 
Versuchen  an  jungen  mit  Milch  aufgefütterten  Hunden  angeführt, 
denen  geringe  Fe-Mengen  (10 — 13  mg  proThier  und  Tag)  zur  Milch  zu- 
gegeben wurden,  und  die  eine  normale  Blutbildung  aufwiesen,  gleich- 
giltig,  ob  das  Fe  in  organischer  (Ferratin)  oder  anorganischer  (Ferrum 
lactic.)  Form  gegeben  wurde,  während  die  nur  mit  Milch  gefütterten 
Thiere  in  der  Blutbildung  bedeutend  zurückblieben,  da  der  Fe-Gehalt 
der  Milch  zur  Blutbildung  nicht  ausreicht.  Bezüglich  der  Resorption 
scheint  dagegen  ein  Unterschied  zwischen  dem  anorg.  und  org.  Fe 
zu  bestehen,  da  der  Fe-Gehalt  der  Leber  beim  Ferratin-Thiere  bei 
Weitem  höher  war,  als  beim  Thiere,  welches  Ferr.  lact.  erhielt. 
[Vergl.  dagegen  die  folgende  Arbeit  von  E.  Häuser  mann.] 

Horbaczewski. 

403.   EmiIHftusermann:   Die  Assimilation  des  Eisens^). 

Die  Frage  der  Resorption  und  Assimilation  des  Eisens  ist  noch 
immer  offen  (Bunge.)  Die  in  neuester  Zeit  erschienen  bezüglichen 
Arbeiten  zeigen  nur,  dass  bei  verhältnissmässig  sehr  grossen  Eisengaben 
ein  Theil  des  Eisens  zur  Resorption  gelange,  was  nie  bestritten  wurde. 
Der  Versuch  von  Kunkel  [J.  Th.  25,  175]  ergab  zwar  auch  bei 
einer  kleinen  Eisenmenge  ein  positives  Resultat,  ist  jedoch  auch  nicht 
entscheidend,  weil  er  nur  an  2  Hunden  angestellt  wurde  und  die 
raschere  Erholung  dis  Eisenhundes  auch  von  anderen  Umständen 
abhängig  sein  konnte.  Uebrigens  beweist  die  Fe-Resorption  auch 
nach  massiger  Zufuhr  noch  keineswegs  die  Assimilation  desselben 
unter  Haemoglobinbildung.  —  Bei  den  Versuchen  wurden  junge 
Thiere  nach  beendigter  Lactationszeit  ausschliesslich  mit  Milch  oder 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  28,  555—592.  Laboratorium  von  Bunge. 
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mit  Milch  und  Reis  weitergefflttert,  am  dieselben  anämisch  zn  machen. 
[Die  Methode  der  Milchernährnng  wurde  von  Bnnge  [J.  Th,  22,  358} 
Torgeschlagen,  von  Cloetta  (vorst.  Referat)  jedoch  ohne  Berück- 
sichtigong  dessen  angewandt.]  Ein  Theil  der  Thiere  desselben  Wurfea 
erhielt  ausschliesslich  diese  Nahrung,  einem  anderen  Theile  der  Thiere 
wurden  zu  dieser  Nahrung  kleine  Fe-Mengen  (als  FejClg)  zugesetzt. 
Zur  Gontrole  wurde  bei  einigen  Versuchen  ein  Theil  der  Thiere  mit 
der  natürlichen  Nahrung  ernährt.  Nach  einigen  Wochen  wurden  die 
Thiere  getödtet,  gewogen ;  Fell,  Darmtractns  und  Harnblase  entfernt,, 
vom  Gesammtgewichte  abgezogen,  der  Körper  zerrieben,  mit  Wasser 
extrahirt  und  der  Hftmoglobingehalt  colorimetrisch  ermittelt.  Ausser- 
dem  wurde  noch  in  der  1.  Yers.-Reihe  das  Extract  sammt  dem 
Körper  nach  Zusatz  von  Soda  verascht  und  in  der  Asche  das  Eisen 
bestimmt.  Als  Ycrsuchsthiere  dienten:  I.  Ratten  in  4  Serien  von 
je  einem  Wurf,  im  Ganzen  24  Thieie,  II.  Kaninchen  in  3  Serien^ 
von  je  einem  Wurf,  im  Ganzen  17  Thiere,  und  III.  Hunde  in  3  Ver- 
soeben,  in  einem  5  junge  Jagdhunde  aus  einem  Wurfe,  in  zweien 
4  resp.  5  Rattenfänger.  Bei  den  Hunde- Versuchen  wurde  noch  an 
lebenden  Thieren  einen  oder  zwei  Tage  vor  der  Tödtung  die  Blut- 
körperchenzahl und  *der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nach  Gowers 
ermittelt,  wobei  der  Apparat  auch  auf  absolute  Hämoglobinmengen 
calibrirt  wurde.  Bei  den  Ratten- Versuchen  wurden  Hämoglobinwerthe 
erhalten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  ein  Unterschied  in  der  Hämo- 
globinbildnng  bei  Thieren,  die  Fe  erhielten  und  denjenigen,  die  kein 
Fe  bekommen,  nicht  besteht.  Vielmehr  bestehen  bedeutende  indi- 
viduelle Unterschiede.  Der  bei  den  Ratten  ermittelte  Gesammteisen- 
gehalt  der  Thiere,  die  Fe  erhielten  und  die  keines  erhielten,  zeigt  da- 
gegen grosse  Unterschiede,  sodass  zugegeben  werden  muss,  dass  ein 
Theil  des  zugefagten  Fe  resorbirt  wurde.  Aus  demselben  wurde  jedoch 
kein  Hämoglobin  gebildet,  es  musste  in  anderer  Form  in  den  Organen 
anfgespeichert  worden  sein.  Auch  aus  den  an  Kaninchen  ausgeführten 
Versuchen  kann  auf  eine  Hämoglobinbildung  aus  dem  Fe  nicht  ge- 
schlossen werden.  Es  bestehen  auch  hier  individuelle  Schwankungen, 
aber  auch  die  Eisenthiere  sind  anämisch,  sodass  das  zugefügte  Fe 
die  Anämie  zu  beseitigen  nicht  vermag,  während  ein  mit  gemischter, 
natürlicher  Nahrung  ernährtes  Thier  einen  bei  Weitem  höheren  Hä- 
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moglobingehalt  als  alle  Fe-Thiere  aufweist.  Bei  den  Yersachen  an 
Hunden  ergiebt  sich  zwar  im  Durchschnitt  ein  höherer  Hfimogiobiii- 
gehalt  der  mit  Fe  gefütterten  Thiere,  es  wird  jedoch  auch  dieser 
Versuch  nur  mit  Skepsis  aufgefasst,  namentlich  mit  Rttcksicht  auf 
die  obigen  Versuche  mit  Ratten  und  Kaninchen.  Ausserdem  zeigte 
den  höchsten  Hämoglobingehalt  ein  Hund,  der  kein  Eisen  erhielt 
der  jedoch  mehr  frass,  als  alle  anderen.  Er  vermochte  sich  daher 
bei  reichlicher  Nahrungsaufnahme  auch  bei  der  Nahrung  mit  minimalem 
Fe-Gehalte  die  normale  Hftmoglobinmenge  zu  bilden.  Die  Eisenhnnde 
frassen  jedoch  mehr  als  die  anderen.  Uebrigens  hat  die  Annahme^ 
dass  das  Fe  zur  Hämoglobinbilduug  doch  verwerthet  wurde,  fUr  die 
Praxis  keine  Bedeutung,  denn  in  allen  Versuchen  ergab  sich,  dass 
die  Thiere  aus  der  normalen  Nahrung  gewöhnlich  mehr  HftmoglobiD 
assimilirten,  als  aus  einer  Fe-armen  mit  kOnstlichem  Fe-Zusatze.  Bei 
der  Ernährung  eines  Anämischen  mit  normaler  Nahrung  liegt  daher 
kein  Grund  vor,  dieser  Nahrung  noch  Fe  zuzusetzen.  —  Welche 
deletären  Wirkungen  länger  fortgesetzte  ausschliessliche  Milchnahrung 
zur  Folge  hat,  konnte  an  3  Katzen  beobachtet  werden,  die  durch 
3  Monate  nur  Milch  erhielten,  während  einer  derselben  täglich  zur 
Milch  noch  0,01  Fe  zugesetzt  wurde.  Alle  3  Thiere  wurden  ganz 
elend,  besserten  sich  jedoch,  sobald  man  denselben  nur  durch  wenig 
Tage  Fleischkost  gab.  Aehnlich  schlecht  erging  es  einem  18  Jahre 
alten  Gewerbeschüler,  der  seit  der  Kindheit  nur  Milch  genossen 
haben  soll  —  Schliesslich  wird  noch  eine  ganze  Reihe  von  Eisen- 
bestimmungen in  verschiedenen  vegetabilischen  und  animalischen 
Nahrungsmitteln  mitgetheilt  und  mit  den  von  Bunge  (1.  c)  mit- 
getheilten  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Das  Interessanteste 
davon  ist,  dass  die  Samen  der  Gerealien,  von  der  Kleie  befreit,  m 
der  eisenärmsten  Nahrung  gehören,  indem  dieselben  noch  weniger 
Fe  enthalten,  als  die  Milch.  Horbaczewski. 

404.  F.  Battistini:  Ueber  die  Absorption  des  als  Ferratin 
verabreichten  Eisens^).  B.  sucht  die  Brauchbarkeit  der  anorgani- 
schen   Eisenverbindungen,    denen    in    letzter    Zeit    die    organischen 


1)  Ricerche  nell'  assorbimento  del  ferro  amministrato  sotto  forma  di 
ferratina.    Giom.  di  K.  Acc.  d.  Med.  d.  Torino  59,  No.  12,  p.  511. 
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Eisenverbindangen  in  der  Therapie  den  Rang  ablaufen  zu 
wollen  scheinen  (Hämoglobin  nnd  seine  Yerbindangen,  Carniferrin 
und  Ferratin  von  Marfori  nnd  Schmiedeberg)  wieder  in  ihr 
Recht  zu  verhelfen.  Er  begründet  seine  Beobachtungen  auf  den 
geringen  Werth,  der  den  praktischen  Laboratoriums-Yersuchen  an 
normalen  Yeruchsthieren  zuzusprechen  ist  und  machte  seine  Beobach- 
tungen an  künstlich  anämisch  gemachten  Thieren.  Er  berichtet 
ferner  über  seine  Beobachtungen  an  3  Kranken,  einem  mit  Hjperchlor- 
hydrie  und  vermuthlich  mit  Magengeschwür  und  2  Anämischen. 
Dabei  setzte  er  die  Kranken  erst  auf  constante,  eisenaime  Kost  und 
bestimmte  eine  gewisse  Zeit  lang  den  Eisengehalt  der  Fäces,  dabei 
fand  sich,  dass  das  Ferratin  nicht  leichter  resorbirbar  und  assimilir- 
bar  ist,  als  andere  Präparate  und  dass  die  Bland 'sehen  Pillen 
immer  noch  den  Yorzug  verdienen.  Golasanti. 

405.  J.  C.  Dunlop,  D.  NoSI  Paton,  R.  Stockman,  Ivi- 
sonMaccadam:  Ueber  den  Einfluss  von  Muskelarbeit,  Transpiration 
und  Massage  auf  den  Stoffwechsel^).  Yerff.  verfolgten  hauptsächlich 
den  Einfluss  starker  Muskelarbeit  auf  die  Ausscheidungen  (Yersuch 
A,  B,  C);  da  hierbei  aber  in  der  Regel  reichliche  Schweissabsonde- 
rnng  eintritt  und  die  Muskelcontractionen  einen  mechanischen  Ein- 
fluss auf  den  Blut-  und  Lymphstrom  ausüben,  so  wurde  je  ein  Yer- 
such (X  und  Z)  angestellt,  um  den  Einfluss  dieser  Nebenwirkungen 
zu  controliren.  Die  Yersuchspersonen  hielten  während  7  Tagen 
eine  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  regelmässige  Diät  ein;  am  vierten 
Tage  wurde  stets  der  Eingriff  vorgenommen.  Die  Muskelarbeit 
bestand  in  Bicyclefahren,  Marschiren,  Bergsteigen,  Reiten,  Graben. 
Zu  Yersuch  A  diente  ein  28 jähriger  Masseur  von  62  kg.  muskulös, 
aber  nicht  in  gutem  Training,  zu  Bein  3  5  jähriger  Arzt,  noch 
schlechter  trainirt,  zu  C  ein  Sljähriger  Arzt  von  67,1kg,  in 
gutem  Training.  In  Yersuch  B  und  C  war  die  Schweissabson- 
demng  bedeutend.  Zu  Yersuch  X  diente  dieselbe  Person  wie  zu 
C,  es  wurden  zwei  türkische  Bäder  von  je  40  Min.  genommen. 


^)  On  the  inflnence  of  muscular  exercise,  sweating  and  massage  ob  the 
metabolism.  Joum.  of  physiol.  22,  68—91.  Labor,  roy.  coli,  of  physicians 
und  Chem.  labor.,  snrgeon's  hall,  Edinburgh. 
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Zu  Versuch  Z  diente  ein  magerer  37  jähriger  Laboratoriomsartieiter 
von  .66,4  kg,  welcher  zweimal  je  eine  Stande  stark  massirt  wurde. 
Die  Diät  entsprach  32628,  21350,  26210,  28700  und  19840  GaU 
pro  kg  Körpergewicht  535,  337,  400,  415  and  355  Gal.  Als 
W^irkungen  excessiverMuskelarbeit,  anabhängig  von  Schwitzen 
und  Training  coustatirten  Vcrff.  eine  Vermehrung  von  Ge- 
sammtstickstoff,  Harnstoff,  Ammoniak,  Kreatinin  und 
Sulphat  im  Urin.  Die  die  Arbeit  begleitende  Transpiration 
bedingt  eine  Verringerung  von  Wasser,  Chlorid  und  Na- 
trium, auch  ein  wenig  Stickstoff  geht  mit  dem  Schweiss  verloren 
[Argutinsky,  J.  Th.  20,  219].  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
tägliche  Ausscheidung  von  Stickstoff  (Kjeldahl)  und  Harn- 
stoff (Bohland)  im  Urin,  sowie  die  tägliche  Stickstoffauf- 
nahme in  g. 


Ma 

Stickstoflfausscheidung 

Hamstoffausscbeidun? 

Versuchs- 
tag 

äkelarbeit 

Trans- 
spiration 

Massage 

Muskelarbeit    V^^f'    Massige 
!spirstion| 

A   1    B   i    C 

;   X 

Z 

A 

B 

C  II      X 

Z 

2. 

1 
15,91:14,13  15,04 

14,02 

9,24 

30,0 

27.7 

28,6      26,7 

15.9 

3.        1^21,3112,65  12,67 

14,76 

9,07 

41.8 

24,4 

24,1 

28,3 

16,5 

4.         21.421 13,80  14,46 

13,22 

8,99 

42.6 

26,9 

28,01     24,7 

IM 

5.         25,99' 16,79' 16,03! 

14,69 

9,37 

149,4 

31,8 

33,1:    27,9 

17.5 

6.        ,22,95 14,09118,54! 

16.34 

9.12 

l45,l 

27,5 

35,8=     30,8 

16,5 

7.         ,22,05,11,92  15,49 

15,55 

— 

44.6 

22,9 

29,7  1    29,2 

— 

Einnahme  26,3 

II 

18,8    17,8 

1 

1   19,6 

10,7 

— 

— 

— 

__ 

— 

In  üebereinstimmung  mit  den  Autoren  fanden  Verff.  die  Stickstoff- 
ausscheidung besonders  an  den  auf  die  excessive  Arbeit  fol- 
genden Tagen  vermehrt.  Die  in  Versuch  A,  B  und  C  am 
4.  bis  6.  Tage  im  Urin  ausgeschiedenen  StickstoflFmengen  ergaben 
in  Summa  einen  CJeberschuss  von  5,32,  7,9  und  6,79  g  über  das 


1)  Die   diuretiscbe  Wirkung  der  Massage  (Hirschberg,  Ball, 
g^n.  de  th^rap.  1887,  241  und  Bendix,  1.  c.)  bestätigten  Verff. 
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Mittel  ans  dem  für  den  3.  nnd  7.  Tag  gefundenen  Werthen ;  derselbe 
entspricht  ungefähr  einem  halben  Pfand  Muskelfleisch.  Die  Massage 
war  ohne  Einfluss  auf  die  Stickstoffansscheidung  [gegen  Bendix, 
J.  Th.  24,  543],  die  vermehrte  Ausscheidung  bei  der  Arbeit  ent- 
spricht daher  einem  gesteigerten  Zerfall  von  stickstoffhaltiger 
Substanz.  Die  Ausscheidung  von  Wasser  im  Urin  geht  damit 
nicht  parallel.  Dagegen  zeigte  sich  ein  vollständiger  Parallelismns 
mit  der  Harnstoffausscheidung.  Das  Kreatinin  wurde  nur 
in  Versuch  A  bestimmt  und  eine  geringe  Vermehrung  in  Folge  der 
Muskelarbeit  constatirt.  Am  2.  Tag  betrug  dasselbe  0,26  g,  am  4. 
0,29,  an  den  folgenden  0,28,  0,22,  0,20  g  in  Uebereinstimmung  mit 
Oddi  und  Tarulli  [J.  Th.  24,  542].  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  die  für  das  Ammoniak  (nach  Schlösing)  und  die  Schwefel- 
säure (SO3)  gefundenen  Werthe  zusammgestellt. 


Verauchs- 

Ammoniak 

Schwefelsäure 

tag 

,    A 

B 

C 

X 

Z 

A 

B 

C 

X 

Z 

2. 

0,84 

0,68 

0,99 

0,79 

0,78 

2,75 

2,19 

2,38 

2,34 

1,26 

3. 

— 

0,62 

0,63 

0,78 

0,59 

2,65 

2,02 

2,21 

2,89 

1,31 

4. 

1,02     0,81 

0,82 

0,78 

0,65 

8,24 

2,67 

8,47 

2,47 

1,18 

5. 

1,45  ;  1,07 

0,91 

0,80 

0,65 

3,13 

2,36 

2,37 

2,37 

1,30 

6. 

1,09     0,73 

1,18 

0,84 

0,61 

2,37 

1,97 

2,35 

2,42 

1,13 

7. 

I  1,08 

1 

0,59 

1,01 

1,04 

— 

2,76 

1,84 

2,24 

2,49 

— 

Ceber  die  Steigerung  der  Schwefelsäureausscheidung  bei 
körperlicher  Arbeit  vergl.  Engelmann,  [J.  Th.  1,  153]  North 
[J.  Th.  14,  419],  I.  Munk  [J.  Th.  25,  491].  Die  Phosphor- 
säure wurde  von  diesen  Autoren  bei  der  Arbeit  ebenfalls  vermehrt 
gefunden,  besonders  bei  angestrengterer  Thätigkeit.  Verff.  präcisiren 
ihre  Beobachtungen  dahin,  dass  die  Vermehrung  der  Phosphor- 
fiäure  im  Urin,  ebenso  wie  die  der  Harnsäure  und  der  stick- 
stoffhaltigen Extractivstoffe  (Gesammt-N  minus  Harnstoff-N 
imd Ammoniak-N)  nur  bei  nicht  gut  trainirten  Leuten  eintritt. 
Bei  gutem   Training  wird    durch    die   Muskelarbeit  nur   Muskel- 


670 


XV.  GesAmontstofiwechsel. 


sabstanz  zersetzt^),  welche  arm  an  Nncleoprotelden  ist  und  daher 
die  letztgenannten  Zerfallsprodukte  nicht  in  nachweisbarer  Menge 
liefert;  bei  schlecht  trainirten  Leuten  mfissen  dagegen  andere 
(Nacleoproteld-haltige)  Gewebe  Ersatzmaterial  fttr  die  ver- 
brauchte  Maskelsubstanz  abgeben.  Yerff.  erhielten  folgende  Zahkn 
fttr  den  Stickstoff  der  Extractivstoffe  und  die  Harnsäure. 


E. 

ttract 

i  y-Sticksto 

ff 

Harnsänre 

Versuchs- 

tag 

A 

B 

C 

D 

£ 

A        B    :    C 

2. 

1,42 

0,56 

0,88 

0,92 

1,03 

0,26 

0,47        0,46 

3. 

0,96 

0,68 

0,90 

0,98 

0,68 

0.43 

0,43 

0,45 

4. 

0,97 

0,73 

0,71 

1,08 

0,81    1 

0,27 

0.42 

OM 

5. 

2.05 

1,05 

0,58 

1,02 

0,67    , 

0,45 

0,51 

0,42 

6. 

1,29 

0,68 

0,90 

1.27 

0,89 

0,57 

0,48 

0,30 

7. 

0,63 

0,74 

0,84 

1,05 

— 

0,54 

0,64 

0,34 

Schliesslich  seien  hier  die  für  die  Phosphor  säure  (PjO^),   sowie 
die  für  Kalium  und  Natrium  erhaltenen  Werthe  mitgetheilt. 


i        Phosphorsäure 

Kalium             Natrium 

Versuchs- 

tag 

A 

2,79 

B 

2,52 

C 

X 

Z 

A 

B 

C    1     A        B    1    C 

2. 

3.38 

2,70 

1,56  i  2,04 

1,76 

1,91    5,05 

3,35    3,33 

3. 

2,91 

2.87 

3,14 

2,99 

1,38 

2,36 

2,03 

1,81    4,15 

3,69    2,95 

4. 

2,73 

2,38 

3,16 

2,59 

1,85  1 

2,99 

1,48 

3,27    3,89 

2,27 

3,44 

5. 

3,66 

3,60 

2,78 

2,58 

1,96: 

3,68 

1,25 

1,12    3,59 

1,70 

1,01 

6. 

3,06 

3,31 

2,99 

2,90 

2,01. 

2,07 

1,71 

1,06    3,21 

3,54 

1,02 

7. 

2,41 

2,61 

2,64 

2.41 

1.67 

3,65 

1,69 

1.^  .( 4,75 

3,85 

3,63 

Die  Verringerung  der  Natriumauscheidung  war  erheblicher  in 
B  und  C  als  in  A,  wo  die  Transpiration  geringer  war.  Das  Kaliam 
wurde  in  A  und  C  vermehrt  gefunden,  aber  nicht  in  B.  —  Weder 
die  Transpiration  noch  die  Massage  haben  einen  erheblichen 
Einiluss  auf  den  Stoffwechsel.  Herten 


1)  Ueber  die  für  Athleten  nothwendige  reichliche  Eiweissaufhahme,  siehe 
Edinburgh  med.  joum.  June  1895. 
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406.  N.  Zuntz:  Ueber  den  Stoffverbrauch  des  Hundes  be» 
Muskelarbeit^).  Diese  noch  im  Jahre  1891  ausgeführten  Versuche 
wurden  an  einem  ca.  30  kg  schweren  Hunde  angestellt,  bei  dem  der 
Og-Verbrauch  und  die  CO^- Ausscheidung  bei  gemessener  Arbeit  ermittelt 
wurden.  Der  Hund  war  tracheotomirt  und  athmete  durch  auf  seinem 
Bücken  befestigte  Darmventile,  von  denen  das  Inspirationsventil  mit  der 
Atmosphäre  communicirte,  während  das  Exspirationsventil  mit  einem 
feuchten  Elster 'sehen  Gasmesser  verbunden  war,  der  mit  einer 
Vorrichtung  zur  proportionalen  Probenahme  aus  dem  Strome  der 
Exspirationsluft  in  Verbindung  stand.  Bei  den  Arbeitsversuchen,  die 
auf  der  Tretbahn  ausgeführt  wurden,  ergab  sich  der  zurückgelegte 
Weg  aus  der  Zahl  der  durch  einen  Tourenzähler  notirten  Umdreh- 
uigen  der  Bahn;  ferner  aus  dem  Steigungswinkel  der  Bahn  und  der 
Weglänge  die  Steigarbeit,  während  die  Zugarboit  durch  eine  Feder- 
Miage  gemessen  wurde.  Bei  der  Ermittelung  der  Ruhewerthe  ergab 
sich,  dass  der  Gaswechsel  bei  vollkommen  ruhigem  Stehen  des  Hundes 
um  41  ^/o  grösser  ist,  als  im  Liegen.  Beim  Menschen  ist  bei  mög- 
lichst bequemer  Körperhaltung  der  O^-Verbrauch  im  Stehen  nur  um 
wenige  Proc.  höher  als  im  Liegen;  nur  beim  straffen  Stehen  beträgt 
das  Plus  ca.  22  ^/q.  Für  die  Horizontalbewegung  waren  pro  kg  und 
m  0,25049  cm*  0^  erforderlich,  dabei  konnte  ein  Einfluss  der  Ge- 
schwindigkeit, wie  er  beim  Pferd  beobachtet  wurde,  nicht  sichergetellt 
werden.  Für  die  Steigarbeit,  durch  Heben  des  eigenen  Körpers  beim 
Bergaufgehen,  ergab  sich  ein  Og-Verbrauch  von  1,588  cm*  pro  mkg,. 
während  bei  Zugarbeit  5,4  ^/^  0^  mehr  gebraucht  wurden  (1,6704  cm* 
pro  1  mkg).  Bei  wachsender  Grösse  der  Zugarbeit  wurde  nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  für  die  Arbeitseinheit  mehr  0^  gebraucht  (und 
mehr  COg  producirt).  Aus  dem  Vergleiche  mit  an  Menschen  und 
am  Pferde  angestellten  Versuchen  ergiebt  sich  ferner,  da*»8  in  allen 
bisher  untersuchten  Fällen  bei  normaler  Arbeit  annähernd  dieselbe 
Menge  chemischer  Energie  für  die  Arbeitseinheit  verwendet  wurde. 
Etwas  über  ein  Drittel  der  aufgewandten  chemischen  Energie  kann 
äussere  mechanische  Arbeit  leisten,  der  Rest  wird  in  Wärme  umge- 
wandelt.   Bei  Zugarbeit  ist  der  Nutzeffekt  der  aufgewandten  chemi- 


1)  Pflüger'B  Arch.  68,  191—211. 
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sehen  Energie  etwas  geringer,  als  bei  Steigarbeit  nnd  nimmt  mit 
wachsender  Grösse  der  Arbeit  ab.  Bei  der  Horizontalbewegnng  des 
«igenen  Körpers  wird  fflr  gleiche  Masse  und  gleichen  Weg  um  so 
mehr  Arbeit  aufgewandt,  je  kleiner  das  Thier  ist.  Der  Arbeits-  resp. 
Energieverbrauch   ist  annähernd   der  Körperoberfiäche    proportional. 

Horbaczewski. 

407.  N.  Zuntz:  Ueber  den  Werth  der  wichtigsten  Nährstoffe 
lUr  die  Muskelarbeit  nach  Versuchen  am  Menschen  ^).  Z.  bespricht 
zunächst  die  Theorien  und  Ansichten  über  die  Quelle  der  Muskel- 
kraft. Es  kann  für  die  letztere  das  Eiweiss  als  solches,  dann  das 
in  der  Nahrung  und  im  Vorrath  des  Körpers  vorhandene  Fett  und 
das  im  Vorrath  enthaltene  Kohlehydrat  und  endlich  das  aus  Eiweiss 
gebildete  Kohlehydrat  in  Betracht  kommen.  Würde  Fett  vor  seiner 
Verwendung  im  Muskel  in  Kohlehydrat  verwandelt  werden,  so  würden 
dabei  29 — 24  ^/^  der  Energie  für  die  Muskelthätigkeit  verloren 
gehen.  Verf.  hat  schon  früher  Versuche  mitgetheilt,  die  darthun, 
dass  bei  verschiedener  Ernährungsweise  ziemlich  die  gleiche  Energie- 
menge frei  wird.  [Zuntz  und  Lob  J.  Th.  24,  540.]  Nun  wurden 
ähnliche  Versuche  am  Menschen  von  N.  Heynemann  angestellt. 
Das  Versuchsindividuum  wurde  einmal  mit  eiweissreicher  Kost, 
"das  andere  Mal  mit  kohlehydratreicher  Nahrung  versehen,  wobei  das 
frühere  Stickstoffquantum  des  Harns  von  20  g  N  auf  7,4  g  sank;  im 
dritten  Versuche  wurde  möglichst  viel  Fett  gegeben,  Sticksoffamsatz 
S  g  pro  die.  Bei  der  eiweissreichen  Kost  brauchte  der  ruhende 
Mensch  66  cm^  des  pro  Minute  aufgenommenen  Sauerstoffs  fär  die 
Oxydation  des  Eiweisses;  da  er  306  cm*  aufnahm,  konnte  also  nicht 
«inmal  ein  Viertel  davon  für  die  Oxydation  verwendet  werden.  Bei 
Kohlehydratfütterung  betrug  die  für  die  Oxydation  von  Eiweiss  ver- 
wendete Sauerstoffmenge  nur  noch  31  cm*  von  274,  also  ein  Achtel, 
und  in  der  Fettreihe  betrug  sie  36  von  318,  also  auch  ein  Achtel 
des  gesammten  Umsatzes.  Bei  Muskelthätigkeit,  wo  der  Umsatz  fast 
auf  das  Vierfache  steigt,  müssen  wir  uns  fragen,  welchen  Antheil 
der   Eiweissumsatz   an   dieser  Steigerung  hat?    Ist  er  derselbe  ge- 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymonds' 
Archiv,  physiol.  Abth.  1897,  535-544, 
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blieben  wie  in  der  Rahe,  dann  wOrde  das  ganze  Plus  von  Energie 
bei  der  Muskelthätigkeit  durch  Oxydation  von  Fett  und  Kohlehydrat 
geliefert  sein.  Bei  Versuchen  an  Thieren  mit  reichlicher  Fettnahrung 
ergab  sich,  dass  das  zersetzte  £iweiss  nur  wenig  mehr  betrug,  wie 
in  der  Ruhe.  —  Bei  den  Versuchen  am  Menschen  wurde  in  der 
Weise  verfahren,  dass  in  jedem  Arbeitsversuche  die  Grösse  der  Sauer- 
stoffaufnahme und  die  Grösse  der  Kohlensäureausscheidung  bestimmt 
wurde.  Ebenso  wurde  der  Umsatz  für  den  ruhenden  Menschen  be- 
stimmt und  dieser  von  dem  früheren  Werthe  abgezogen,  wodurch 
sich  die  Steigerung  des  Stoffumsatzes  durch  die  Arbeit  ergab. 
Letztere  wurde  durch  einen  Gärtnerischen,  täglich  neu  geaichten 
Ergostaten  bestimmt.  Durch  Division  der  geleisteten  Arbeit  in  den 
Zuwachs  des  Sauerstoffverbraucbes  ergibt  sich  der  Sauerstoff  pro 
Kilogrammmeter  Arbeit;  er  beträgt  zwischen  2,01 — 2,38  cm*.  Der 
respiratorische  Quotient  war  im  Mittel  der  Ruheversuche  und  der 
zugehörigen  Arbeitsversuche  derselbe,  woraus  sich  ergiebt,  dass  bei 
Rahe  und  Arbeit  dieselbe  Mischung  von  Nährstoffen  umgesetzt 
worden  ist.  Verf.  giebt  die  folgende  Tabelle  tlber  die  Mittelwerthe 
der  Versuche. 

Stoff-  und  Kraftverbrauch  bei  verschiedener 
Ernährung: 


Buhe 

Arbeit 

Arbeit 
mkgl 

1  Per  mkg  Arbeit 

1 

Nahrung 

perMin.!R^«P-- 
cm«    jQ^^*^«'^^ 

0 

per  Min. 

cm« 

Respir.- 
Quotient 

O-Ver- 

brauch 

cm« 

Energie- 
Verbrauch 
Cal. 

Fett   .    .    . 
Kohlehydrat 
Eiweiss   .    . 

319 
277 
306 

0,72 
0,90 
0,80 

1029 
1029 
1127 

0,72 
0,90 
0,80 

1 

854 
846 
345 

2,01 
2,17 
2,38 

9,39 
10,41 
11,35 

Die  für  Fett  und  Kohlehydrate  gefundenen  Zahlen  besagen  genau 
das  Gegentheil  von  dem,  was  man  nach  der  C ha uveau 'sehen 
Hypothese  erwarten  mtlsse.  Statt  dass  bei  vorwiegender  Fettverbren- 
nung  um  30  ^/o  mehr  verbraucht  wird,  wird  weniger  Energie  ver- 
braucht, als  bei  Kohlehydratverbrennung.    Die  Versuche  zeigen,  dass 

Mal 7,  Jahresbericlit  ffir  ThierebAinie.    1897.  43 
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das  Fett  das  allergflnstigste,  ökonomischste  Nährmittel  für  denMnskel 
ist  and  das  £i weiss  and  Kohlehydrat  angefähr  gleichwerthig  sind. 
Die  dritte  Versuchsreihe  kann  anter  zwei  Annahmen  berechnet 
werden.  Entweder  nimmt  man  an,  es  wird  bei  der  Arbeit  nicht  mehr 
Eiweiss  zersetzt,  als  in  der  Rahe;  es  würde  also  der  Mehrrerbraach 
an  Saaerstoff  nur  durch  Verbrennung  von  Fett  und  Kohlehydrat 
bestritten,  dann  kommt  man  zu  obigem  Werthe  von  11,35  CaL 
Oder  wir  nehmen  an,  dass  fast  nur  Eiweiss  verbraucht  wird  (die  respir. 
Quotienten  sind  gleich),  dann  findet  man  den  Energiewerth  10,72; 
nur  zwischen  beiden  Werthen  kann  der  Umsatz  überhaupt  schwanken. 
Die  Energiemenge  bei  Fettverbrennung  =100  gesetzt,  ergiebt  sich 
die  Energiemenge  bei  Eiweisszersetzung,  je  nach  den  beiden  Hypo- 
thesen, zu  114  bezw.  121,  in  der  Kohlehydratreihe  ist  sie  110  unter 
der  Annahme,  dass  Eiweiss  und  Kohlehydrate  die  Muskelkraft  er- 
zeugen, und  111  unter  der  Annahme,  dass  Kohlehydrate  und  Fett 
sie  liefern.  Man  sieht,  dass  die  Nährstoffe  einander  für  die  Muskel- 
arbeit annähernd  im  Verhältniss  ihrer  Verbrennungswärme  vertreten. 
Es  haben  also  diese  Versuche  am  Menschen  zu  demselben  Resultate 
geführt  wie  die  früheren  am  Hunde.  Andreasch. 

408.  Johannes  Prent z[el:  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Quelle  der  Muskelkraft  ^)t  Zur  Klärung  der  strittigen  Frage,  welcher 
Nährstoff  die  Quelle  der  Muskelkraft  bildet,  wurden  vom  Verf.  zwei 
Versuche  an  Hündinen  angestellt,  von  denen  eine  hungerte,  während 
die  zweite  ausschliesslich  mit  Fett  gefüttert  wurde.  Das  Thier  ver- 
richtete auf  der  Tretbahn  eine  Arbeitsleistung  (Horizontalbewegnng 
und  Bergsteigen),  die  ermittelt  wurde,  während  die  an  den  Arbeits- 
tagen, sowie  denselben  vorangehenden  und  folgenden  Kuhetagen  be- 
stimmte N-Ausscheidung  durch  den  Harn  ergab,  wie  weit  die  Eiweiss- 
zersetzung durch  die  Arbeit  beeinflusst  wurde.  Obschon  an  den 
Arbeitstagen  eine  N-Ausscheidung  vorhanden  war,  so  ergiebt  sich  ans 
dem  Vergleiche  der  Gesammtarbeitsleistung  des  Thieres  mit  der 
Energiemenge,  die  dem  durch  Arbeitsleistung  mehr  zersetzten  Eiweiss 
entspricht,  dass  dieselbe  bei  Weitem  nicht  hinreicht,  um  den  Energie- 
bedarf für  die  geleistete  Arbeit  zu  decken,  ja  die  ganze  am  Arbeits- 


1)  Pflüger's  Arcl).  «8,  212-221. 
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tage  zersetzte  Eiweissmenge  könnte  onter  keinen  Umständen  daza 
hinreichen.  Es  folgt  daraus,  dass  bei  ausschliesslicher  Fettnahrung 
oder  beim  Hungern  die  Arbeit  jedenfalls  zu  recht  wesentlichem  An- 
theile  auf  Kosten  N^freier  Stoffe  bestritten  worden  ist,  und  da  in 
diesem  Falle  in  Folge  des  Hungems  der  Glycogenvorrath  des  Körpers 
kaum  in  Betracht  kommt,  dass  Nahrungs-  resp.  Körperfett  die 
wesentliche  Kraftquelle  bildete.  Horbaczewski. 

409.  Ch.  Bouchard:  Vergleichung  der  Vertheilung  des  Stick- 
stoffs und  des  Kohlenstoffs  des  zersetzten  Eiweiss  auf  die  ver- 
schiedenen Emunctorien  ^).  B.  vergleicht  die  Mengen  von  Stick- 
stoff und  Kohlenstoff  (letzterer  wurde  nach  einem  neuen  Ver- 
fahren von  Desgrez  bestimmt,  Ref.  in  diesem  Band),  welche  durch 
Niere,  Darm  und  Lunge  ausgeschieden  werden.  Als  Zeiteinheit 
dient  ihm  die  Stunde,  als  Einheit  der  lebenden  Substanz 
1kg  festes  Eiweiss.  Bei  einem  Mann  von  39  Jahren,  für  welchen 
auf  1kg  Eiweiss  eine  Wärmeemissionsoberfläche  von  19,47 
dm^  kam  (die  normale  Mittelzahl  ist  17,93),  betrug  die  Ausscheidung 
des  Stickstoffs  im  Urin  im  Tagesmittel  pro  Stunde  43,7  mg 
die  Kohlenstoffs  45,4mg,  das  Mittel  für  die  Yormittags- 
stunden  betrug  47,0  resp.  41,4,  für  den  Nachmittag  35,1  resp. 
50,0,  ftür  die  Nacht  51,5  resp.  44,1mg;  währendi''der  24stün- 
digen  Periode  schwanken  diese  Zahlen  demnach  erheblich,  sowohl 
absolut  als  relativ.  Abgesehen  von  gewissen  Lipurien,  gewissen 
Glycosurien  und  alimentären  Oxalurien  stammt  der  gesammte  Kohlen- 
stoff des  Urins  aus  dem  Eiweiss  des  Körpers  oder  der  Nahrungsmittel. 
Soweit  der  Zucker  und  die  'Fette  der  Nahrung  resorbirt  worden 
sind,  wird  ihr  Kohlenstoff  durch  die  Lungen  ausgeschieden.  1  Theil 
Urin-Stickstoff  entspricht  6,736  Theilen  von  zersetztem  Eiweiss; 
1  Theil  Eiweiss  kann  0,558  Theile  Glycose  liefern,  1  Theil  Stickstoff 
entspricht  also  3,759  Theilen  Glycose.  Das  Eiweiss  enthält  1,051 
Stickstoff  und  3,610  Kohlenstoff,  in  3,759  Theilen  Glycose  ist  1,556 
Kohlenstoff  enthalten,  welcher  als  Kohlensäure  durch  die  Lunge 
ansgeschieden  wird,  2,054  Theile  Kohlenstoff  werden  also  durch  Niere 


^)  Repartition  comparative  dans  les  divers  emonctoires  de  V  azote  et  du 
carbone  de  TalbuiDine  ölaboree.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  490—492. 
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und  Darm  entleert.  Man  hat  festgestellt,  dass  auf  1  Theil  Harn- 
stickstoff 0,051  Faecalstickstoff  kommt.  Nach  B.  nnd 
Desgrez  findet  sich  im  Urin  auf  1  Theil  Stickstoff  0,76  his  1,12 
Theile  Kohlenstoff,  bleibt  also  für  die  Fftces  0,934  bis  1,294 
Kohlenstoff;  das  Yerhftltniss  von  N  :  C  ist  also  hier  1  :  18,3  bis  25,3. 

Herter. 

410.   E.  PflUger:  Neue  Versuche  zur  Begründung  der  Lehre 
von  der  Entstehung  des  Fettes  aus  Eiweiss  beurtheiltO-    ^ie  von 

M.  Crem  er  [Dieser  Band,  pag.  53]  soeben  erschienene  Arbeit,  in 
welcher,  entgegen  der  vom  Verf.  vertretenen  Ansicht  [J.  Th.  21,  345], 
die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  als  erwiesen  erachtet  wird, 
sowie  die  bezügliche  Arbeit  von  Erwin  Voit  [J.  Th.  22,  34] 
werden  einer  kritischen  Besprechung  unterzogen,  die  in  dem  Satze 
culminirt,  dass  der  Beweis  für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  noch  gar 
nicht  erbracht  sei,  obzwar  Yerf.  gar  nicht  leugnet,  dass  die  thierische 
Zelle  unter  gewissen,  noch  unbekannten  Bedingungen  aus  Eiweiss 
Fett  bilden  könnte.  Beim  Versuche  C r  e  m  e  r  *s  resultirte  folgende  Bilanz : 

N  im  Harn     C-Ausscheidung  in        Fleisch-C  aus  gas.  N-         C-Ansatz  ans 
und  Koth        Harn-Koth-Besp.         Ausscheidung  berechnet  Eiweiss 

iqnc,  7,51,4^25,4 

^^'^^  S.  34,3g    '  '^  '^ 

Aus  dem  grossen  G-Ansatz  ^urde  auf  Fettbildung  aus  Eiweiss  ge- 
schlossen. Verf.  wendet  Folgendes  ein:  1.  Die  Versuchskatze  erhielt 
ca.  dreimal  so  viel  Fleisch,  als  ihrem  Bedürfnisse  entsprach.  Davon 
konnte  sich  ein  beträchtlicher  Theil  im  Darme  anhäufen  und  der 
Fäulniss  verfallen,  wobei  NH^  abgespalten  wird,  das  mit  den  N-reichen 
Extractivstoffen  sich  resorbirt,  während  das  desamidirte  Eiweiss  noch 
im  Darme  bleibt,  der  G  desselben  somit  nicht  im  Fett  zu  suchen 
ist.  2.  Beim  Versuche  wurde  nicht  nur  C,  sondern  auch  N  im 
Körper  zurückgehalten.  Es  scheint,  dass  Eiweiss-G  im  Organismns, 
ohne  dass  er  von  N  begleitet  ist,  nicht  zurückbleiben  kann.  Verf.  be- 
rechnet für  den  zurückbleibenden  Fleischrest  das  Verhältniss  von  C :  X 
105,76  g  =  14,8  g  N  und  meint,  dass  wenn  man  annimmt,  dass  dieser 
Rest  aus  164,29  Tyrosin  mit  12,7  N  und  98,03  C  und  14  Eiweiss 


1)  Pflüger's  Arch.  «8,  176-190. 
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mit  2,1  N  und  7,50  C  besteht,  was  14,8  N  +  105,76  C  ergiebt, 
so  ist  alles  erklärt.  In  diesem  Falle  wurde  die  Eiweisszufuhr  bis 
zur  äussersten  Höhe  gesteigert,  so  dass  eine  unvollständige  Oxydation 
eintrat,  wobei  schwer  angreifbare  Atomgruppen  übrig  blieben,  zu 
denen  Tyrosin  gehört,  welches  als  Reservestoff  deponirt  wurde. 
3.  Da  Cremer 's  Katze  gehungert  hatte,  und  dann  mit  übermjtssigen 
Mengen  von  Kuh-  oder  Pferdefleische  gemästet  wurde,  so  ersetzte 
sich  der  Schwund  aus  diesem  Nabrungsfleisch,  welches  jedoch  nicht 
die  gleiche  Zusammensetzung  besitzt  wie  die  zu  ersetzenden  Katzen- 
Organtheile.  Es  konnte  daher  C  zurückgehalten  werden,  ohne  dass 
Fett  entstanden  wäre.  4.  Die  von  der  Münchener  Schule  festgehal- 
tene Meinung,  dass  zurückgehaltener  C,  wenn  nicht  auf  Fett  nur 
auf  neugebildetes  Glycogen  zurückgeführt  werden  dürfe,  aus  welch 
letzterem  Fett  entstehen  kann  und  somit  der  indirekte  Beweis  für 
die  Fettbildung  aus  Eiweiss  geliefert  sei,  ist  nach  Verf.  nicht  stich- 
haltig, denn  die  Umwandlung  von  Glycogen  in  Fett  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, nachdem  Fett  bei  der  Mästung  unmittelbar  aus  Zucker  ent- 
steht. Das  deponirte  Glycogen  wird  in  Zeiten  der  Noth  als  Zucker 
den  Organen  zugeführt,  wird  in  diesem  Falle  aber  nicht  in  Fett  umge- 
wandelt. —  Ton  ähnlichen  Gesichtspunkten  wird  auch  die  Unter- 
suchung von  E.  Voit  beurtheilt,  in  welcher  noch  ausserdem  die 
Ton  Voit  angenommene  Elementarzusammensetzung  ausgewaschenen 
Fleisches  (zu  hoher  C-Gehalt)  beanstandet  wird.  —  Der  hohe  Werth 
für  Tyrosin,  wie  er  besonders  in  Crem  er 's  Bilanz  angesetzt  wurde, 
könnte  bedeutend  sinken,  wenn  man  das  unverdaute,  desamidirte 
Eiweiss,  sowie  das  Glycogen  berücksichtigen  und  für  den  Fleisch-C 
einen  niedrigeren,  erlaubten  Werth  in  Rechnung  ziehen  würde. 
Dahei  müsste  das  im  Körper  abgelagerte  Eiweiss  entsprechend  steigen. 
[Ref.  möchte  auf  Folgendes  aufmerksam  machen:  Da  aus  Eiweiss 
höchstens  3,5 '^/q  Tyrosin  erhalten  werden  können,  so  könnte  die 
ganze  Eiweissmenge,  welche  Crem  er 's  Katze  in  8  Tagen  frass,  ca. 
28  g  Tyrosin  liefern,  d.  i.  etwa  Ve  ^^^  ^^^^  supponirten  Tyrosinmenge. 
Femer  erscheint  die  Annahme,  dass  bei  Aufnahme  sehr  grosser 
Fleischmengen  Tyrosin  (oder  andere  Amidosäuren)  als  Reservestoff 
überhaupt  abgelagert  wird,  ohne  Weiteres  nicht  besonders  einleuchtend.] 

Horbaczewski. 
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411.  Richard  Buriin  und  Heinrich  Schur:  lieber  die 
NucleYhbildung  im  Säugethierorganismus.  1.  Mittheilung^).  Verff. 
befassten  sich  zan&chst  nar  mit  der  Frage,  ob  im  Organismus 
sich  die  eine  Componente  des  Naclelns:  die  Xanthinbasen  bilden. 
Es  wurden  einerseits  neugeborene,  andererseits  aufgesäugte  Thiere 
von  demselben  Wurfe  getödtet  und  der  Basengehalt  ihrer  Leiber  be- 
stimmt. Dabei  wurde  nach  Kossei  [J.  Th,  12,  70]  verfahren, 
während  die  arsprOngUch  beabsichtigte  Abscheidung  der  Basen  nach 
Erttger  und  Wulff,  die  immer  höhere  Zahlen  lieferte,  als  die  Silber- 
fällung, obzwar  nicht  alle  Basen  gefällt  werden,  unterbleiben  musste. 
Einzelne  Basen  wurden  nicht  isolirt,  sondern  der  N-Gehalt  des  Ag- 
Niederscblags  ermittelt.  Die  Silberfällung  des  nach  Kossei  bereiteten 
Organextractes  enthält  abrigens  auch  nicht  alle  Basen  und  man  er- 
hält noch  im  Filtrate  von  derselben  nach  vorheriger  Behandlung 
desselben  mit  basischem  Bleiacetat  eine  zweite  Silberfällung,  die 
allerdings  kleiner,  als  die  erste  ist.  Die  Summe  beider  Fällungen, 
der  »corrigirte«  Werth,  entspricht  wohl  den  wirklichen  Verhältnissen 
am  besten  und  ist  auch  der  höchste.  Bei  den  an  Kaninchen  und 
jungen  Hunden  ausgeführten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  der  Basengehalt 
der  aufgesäugten  Thiere  im  Laufe  der  Säugeperiode  bedeutend  an- 
stieg und  da  die  Thiere  nur  mit  Milch,  die  nur  Spuren  von  Basen 
enthält  (es  wurde  Kuh-  und  Hundemilch  auf  Basen  geprüft),  sich 
ernährten,  so  mussten  die  Basen  aus  einem  unbekannten  X-haltigen 
Materiale,  wahrscheinlich  aus  Eiweiss  entstanden  sein.  —  Um  die 
Vermehrung  der  im  Nudeln  enthaltenen  Basen  mit  jener  des  Nnelein- 
Phosphors  vergleichen  zu  können,  wurde  noch  in  einer  Versuchsreihe 
auch  dieser  letztere  nach  Kossei  [J.  Th.  12,  101]  ermittelt,  wobei 
sich  herausstellte,  dass  der  Zuwachs  an  Basen  jenem  an  Nnclein- 
Phosphor   im   wachsenden   Organismus  fast  proportional  ist. 

Horbaczewski. 

412.  William  J.  Smith  Jerome:  Die  Bildung  von  Harn- 
säure beim  Menschen  und  der  Einfluss  der  Diät  auf  ihre  tägliche 
Ausscheidung^).     Obgleich    es    nach    dem    heutigen    Stand   unserer 


1)  Zeitschr.  f.  physiolo^.  Chemie  28,  55—73.  —  »)  The  formation  of 
nric  acid  in  man,  and  the  influence  of  diet  on  its  daily  Output.  Journ.  of 
physiol.  22,  146-158.    Med.  departm.  Oxford. 
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Kenntnisse  nicht  zweifelhaft  sein  kann,   dass  die  Bildung  der  Harn- 
säure im  Körper  durch  die  Zufuhr  von  Alloxurkörpern  und  von 
echtem  Nudeln  wesentlich  beeinflusst  werden  mnss,   so  haben  die 
Yersuche,  welche  den  Einfluss  derartiger  Zufuhr  auf  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  im  Urin  verfolgten,  doch  oft  widersprechende  Resultate 
geliefert.    Verf.  erklärt  dieses  durch  den  Umstand,  dass  die  Bildung 
und   die  Ausscheidung  der  Harnsäure   nicht  parallel   gehen,   und  er 
hat  bei  seinen  Versuchen  deshalb  die  Besimmungen  auf  lange  Zeit- 
räume ausgedehnt.     Er  stellte  die  Versuche  an   sich  selbst  an; 
2u  erwähnen  ist,  dass  derselbe  während   mehrerer  Jahre   mit  Unter- 
brechungen an  anscheinend   gichtischen  Affectionen  der  Muskeln 
und   Gelenke   gelitten   hat.     In   der   ersten   Versuchsperiode, 
welche  sich  vom  2.  August  bis  23.  December  erstreckte,  beobachtete 
Verf.    eine    annähernd    gleichmässige    Diät   und   Lebens- 
weise.    Der  Stickstoff  der  Nahrung  wurde  hauptsächlich  in  Form 
von  Hammelfleisch,  Wild,  Geflügel,  Brot,  Bohnen,   Eiern,  Milch  zu- 
geführt; statt  Cafe  wurde  Malz-Cafe  genommen;  der  Alkohol- Verbrauch 
war    massig    (zwei    Theelöffel    Whisky).      Die    Laboratoriumsarbeit 
dauerte   8V2  bis   9^/2  Stunden;   täglich  wurde   eine   Stunde   Bicycle 
gefahren    oder    40   Minuten   gegangen.     Das    Körpergewicht   betrug 
58,98  bis   57,37  kg.     Der  Stickstoff  der  Nahrung  wurde   nicht 
bestimmt,  der  des  Urins  wurde  nach  Kjeldahl,  die  Harnsäure 
nach  Lud wig-Salkowski   dosirt   (für  107   Tage).     Die   Harn- 
mengen schwankten  zwischen  1088  und  2765  cm^  die  Stickstoff- 
ansscheidung zwischen    14,63    und    22,59  g,   die   Harnsäure 
zwischen  0,4150  und  0,8375  g,  der  Mittelwerth  betrug  0,5330  g. 
Die  Minimalzahl  wurde  an  einem  Tage  mit  Indigestion  und  vermin- 
dertem Appetit  erhalten.     Nach  einem  ziemlich   heftigen  Anfall  von 
Influenza,   vom  6.  Februar  bis  28.  März,  wurden  die  Bestimmungen 
nieder  aufgenommen,   die  Diät   war   ähnlich,   doch  wurden   täglich 
zwei  Tassen  Thee  und  15  g  Liebig'sches  Fleischextract  genom- 
men; die  körperlichen  Uebungen  fielen  fort.  Bei  einem  Körpergewicht  von 
62,49  kg  wurde  jetzt  in  6  Tagen  durchschnittlich  in  2369  cm^  Urin 
15,93g   Stickstoff    und    0,8010g    Harnsäure     ausgeschieden; 
diese  Steigerung  gegenüber  der  ersten  Periode  bezieht  Verf.  auf  das 
Fleischextrat  [vergl.  Strauss,  J.  Th.  26,  753].    In  einer  zwei- 
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tägigen  Yersnchsperiode  wurde  das  Fleisch  in  der  Kost  dnrch  Rogen 
vom  Kabeljau  ersetzt:  Ausscheidung  14,61  g  Stickstoff,  0,7897  g 
Harnsäure  pro  die^).  Bei  reichlichem  Genuss  von  Spargel 
waren  diese  Werthe  15,92  resp.  0,8570  g*),  bei  Genuss  von  Thymus 
vom  Kalb  18,53  resp.  1,5455  g.  Durch  Beschränkung  dtr 
Harnsäure  liefernden  Substanzen,  Weglassung  des  Fleisch- 
extracts,  £rsatz  des  Fleisches  durch  Eier,  konnte  dagegen  die  Harn- 
säure bis  auf  durchschnittlich  0,3982  g  (bei  14,86  g  Stickstoff)  herab- 
gedrückt  werden;  sie  stieg  schnell  wieder  bei  Rückkehr  zar 
früheren  Diät.  Diese  Bestimmungen  zeigen  unzweifelhaft,  dass  man 
durch  Wechsel  der  Diät  die  Hamsäureausscheidung  in  hohem  Maasse 
beeinflussen  kann;  das  Maximum  des  Yerf.^s  betrug  2,0235g  pro 
die  (Genuss  von  Thymus),  das  Minimum  0,3030g  (bei  Ailoziir- 
körper-armer  Kost).  Die  »gichtische  Diathese«  der  Versuchsperson 
scheint  die  Versuche  nicht  beeinflnsst  zu  haben.  Herter. 

413.  Georg  Rosenfeld:  Harnsäure  und  Diät»).    R.  hat  mit 

Orgler  Versuche  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Hamsäureaus- 
scheidung angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  Fleischznfuhr,  ebenso  wie  Fett 
und  Kohlehydrate,  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  wesentlich  vermehren. 
Das  gleiche  ist  für  den  Alkohol  bekannt.  Dadurch  ergiebt  sich  eine  ent- 
sprechende Gichtdiät,  die  vornehmlich  vegetarisch  sein  mnss.  Dabei  entstand 
aber  die  Frage,  ob  die  püanzlichen  Eiweisskörper,  in  grossen  Mengen  zuge- 
führt, nicht  auch  der  Hamsäurebildung  Vorschub  leisten.  Es  wurden  desshalb 
nuclelnarme  Eiweisskörper,  Nutrose  (Na- Verbindung  des  Caselna)  und  Aleuronat 
bezüglich  des  Einflusses  auf  die  Hamsäurebildung  geprQft,  aber  ein  solcher 
im  Sinne  der  gewünschten  Vermindemng  nicht  gefunden.  Ueber  die  von 
Uratdiathetikern  einzuhaltende  Diät  siehe  das  Original.         Andreascb. 

414.  Hans  Leber:  Zur  Physiologie  und  Pathologie  der 
Hamsäureausscheidung  beim  Menschen^).  L.  hat  den  Einfluss 
verschiedener  in  therapeutischer  Beziehung  wichtiger  Fifktoren 
auf  die  Hamsäureausscheidung  untersucht;   die  Resultate  werden  in 


1)  In  üebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Hess  u.  Schmoll 
[J.  Th.  26,  751]  über  die  Nichtvermehrung  der  Hamsäureausscheidung  durch 
Eigelb.  —  2)  Ob  es  sich  hier  um  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  durch  den 
Spargel  handelt,  lässt  Verf.  dahin  gestellt.  Frischer  Spargel  lieferte  O.nOSg" 
pro  kg  AUoxur-Stickstoff  nach  Krüger  und  Wulff.  —  »j  Allg. 
Med.  Centralztg.  1896,  No.  66.  —  <)  Berliner  kHn.  Wochenschr.  1897,  No.  44 
und  45,  pag.  956—959  und  984—987.    Laborat.  v.  Prof.  v.  Noorden. 
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Tabellen  wiedergegeben,  auf  die  nur  hier  verwiesen  werden  kann. 
Einflnss  des  Alkohols,  insbesondere  der  Maltonweine. 
Drei  Yersochsreihen  ergaben  fibereinstimmend  keinen  nennenswerthen 
Einflnss  des  Alkohols  anf  die  Harnsäureansscheidang ;  bei  Beginn  der 
Alkoholperiode  trat  zwar  Yermindernng  ein,  die  aber  bald  dnrch 
vermehrte  Ansscheidong  aasgeglichen  wnrde.  Die  Yersnche  bei  einem 
Gichtkranken  ergaben  starke  Stickstoih'etension  in  Uebereinstimmung^ 
mit  Y.  Noorden,  Yogel  und  Schmoll.  Bei  den  (2)  gesunden 
Personen  war  keine  Yerändemng  in  der  Stickstoffausscheidung  auf- 
zufinden. Die  Phosphorsänreansscheidnng  stieg  etwas,  was  aber  auf 
den  phosphatreichen  Maltonwein  zurückzuführen  ist.  Die  Harnacidität 
war  bei  den  Gesunden  nicht  wesentlich  verschoben,  bei  den  Gicht- 
kranken stieg  aber  die  Menge  des  Mononatriumphosphats  um  IS^j^y, 
welche  Steigerung  noch  in  der  Nachperiode  vorhielt.  2.  £influss 
schwacher  Kochsalzwässer  auf  die  Harnsäureaus- 
scheidung. In  einem  vor  zwei  Yersuchsreihen  (Verf.,  Diener) 
ergab  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Dapper  und  v.  Noorden 
eine  geringe  Mehrausscheidung  der  Harnsäure  beim  Genuss  des  Koch- 
Salzbrunnens  (Homburger  £lisabethbrunnen),  doch  blieb  diese  im 
zweiten  Falle  aus.  Harnacidität  und  Phosphorsäureausscheidung  blieben 
anbeeinflusst,  ebenso  liess  sich  kein  bemerkenswerther  Einfluss  auf 
den  Eiweissumsatz  erkennen.  3.  Citronencur.  Dieser  Cur  wurden 
mehrere  Personen  mit  Gelenksrheumatisraus,  Gicht  etc.  unterworfen, 
ohne  dass  auch  nur  in  einem  Falle  ein  durchschlagender  Erfolg  er- 
zielt worden  wäre.  In  zwei  Fällen  wurden  die  StoflFwechselversuche 
durchgeführt  (chron.  Gelenksrheumatismus,  Arthritis  urica).  Im  ersteren 
Falle  war  eine  gewisse  Steigerung  der  Harnsäureausfuhr  nicht  zu 
verkennen  (von  im  Mittel  0,519  bis  auf  0,788g  Tagesmenge);  auf- 
fallend waren  dabei  die  grossen  Schwankungen  (bis  7  dg)  der  täg- 
lichen Ausfuhr.  Dieselben  wiederholten  sich  bei  der  Stickstoffaus- 
scheidung. Die  Harnacidität  wurde  nicht  beeinflusst  [siehe  auch 
flaussmann  J.  Th.  26,  369].  Beim  Gichtkranken  trat  keine  Yer- 
mehrung  der  Stickstoff-  oder  Harnsäureausscheidung  ein,  die  Acidität 
wurde  auch  nicht  vermindert,  dagegen  die  Stickstoffausscheidung  im 
Kothe  um  das  Doppelte  vermehrt.  In  Allem  war  der  Einfluss  der 
Citronencur  ein  geringer.  Andreasch. 
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415.  W.  KUhnau  und  F.  Weiss:  Weitere  Mittbeilimgen 
zur  Kenntniss  der  Harnsiureausselieiduug  bei  Leulcocytose  und 
Hypoleufcocytose,  sowie    zur  Pathologie  der  Leulcämie  ^).    Im  An- 

ischlnsse  an  frühere  Beobachtungen  [J.  Th.  25,  485]  werden  neue 
Untersnchungen  an  Patienten  mitgetheilt,  bei  welchen  durch  Tubw- 
-culinbehandlung  Leukocytose  hervorgerufen  wurde.  Stets  trat  am 
Tage  nach  der  Injection  beträchtliche  Vermehrung  der  Harnsftnre- 
Ausscheidung  ein.  Fehlte  bei  Gewönnung  an  das  Tuberculin  jede 
Reaktion,  also  auch  die  Leukocytose,  so  waren  auch  die  Alioxnr- 
körper  nicht  vermehrt.  Auch  in  einem  Krankheitsfalle,  wo  durch 
-eine  Pjocyaneusinfection  starke  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
«intrat,  waren  die  Uamsäurewerthe  vermehrt  (von  0,4  auf  1,234). 
Ebenso  trat  bei  Pseudoleukämie  nach  Behandlung  mit  Pilocarpin, 
<ias  eine  starke  Leukocytose  bewirkte,  deutliche  Vermehrung  der  Ham- 
:säureausscheidung  ein.  In  einem  Falle  ging  eine  typische  Pseudo- 
leukämie durch  Pilocarpinbehandlung  in  eine  echt«  lympholienale 
Leukämie  mit  tödlichem  Ausgange  über.  —  Bei  Krankheiten,  welche 
mit  niedrigen  Leukocytenzahlen  (Hypoleukocytose)  einhergehen,  bei 
-denen  also  die  als  Bildungsmaterial  e  ftlr  die  Harnsäure  angesprochenen 
weissen  Blutkörperchen  in  subnormaler  Zahl  vorhanden  sind,  wie 
2.  B.  in  drei  Typhusfällen,  blieb  die  Harnsäureausscheidung  auch  bei 
hohem  Fieber  unternormal;  dasselbe  war  der  Fall  bei  zwei  Patienten 
mit  hämorrhagischer  Diathese  (Morb.  maculosus  Werlhofii  und  Hämo- 
philie), sowie  einem  Fall  von  schwerer  Anämie.        Andreasch. 

416.  W.  KUhnau:  Ueber  das  Verhalten  des  Stoffwecliseis 
und  der  weissen  Blutelemente  bei  Blutdissolution  ^).  Aus  einem 
klinisch  beobachteten  Falle  von  Malaria  und  verschiedenen  Thier- 
■experimenten  (Hunde  mit  Pyrogallol  vergiftet,  Iiyection  von  Kaninchen- 
blul  und  verschiedener  Sera  etc.)  schliesst  Verf.:  l.  Bei  Blutdisso- 
lution  kommt  es  zu  erheblicher  Leukocytose  und  Veränderungen  im 
Stoffwechsel.  Letztere  sind:  1.  eine  Steigerung  der  Harns&ure- 
und  Xanthinbasenausscheidung.  2.  eine  anfängliche  Steigerang  in 
-der  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  mit  darauf  folgender  erheblicher 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  82,  482-500.    Klinik  v.  Geh.-Rath  Käst  in 
Breslau.  —  2)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  58,  339-367. 
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Yerminderang  der  letzteren.  3.  eine  Steigerung  in  der  Chloraus- 
scbeidnng.  4.  Chlor-  und  Phosphorsänreansscheidung  stehen  in  einem 
vicariirenden  Yerhältniss  zn  einander,  indem  der  Retension  der  einen 
die  Mehraosscheidang  der  anderen  entspricht.  IL  Die  Steigerung 
der  Alloxurkörperausscheidung  ist  bedingt  hauptsächlich  durch  den 
Zerfall  weisser  Blutkörperchen.  Wahrscheinlich  betheiligen  sich  auch 
andere  kernhaltige  Gewebselemente,  zum  ganz  geringen  Theil  auch 
nnclelnhaltige  Eiweissbestandtheile  zerstörter  rother  Blutzellen.  III. 
Die  Mnttersubstanz  ffir  die  Bildung  der  AUoxurkörper  ist  zum  grössten 
Theil  im  Plasma  und  Serum  enthalten,  zum  geringsten  Theil  in  den 
rothen  Blutkörperchen.  IV.  Die  Menge  der  hamsäurebildenden  Sub- 
stanz richtet  sich  nach  dem  Gehalt  des  Blutes  an  weissen  Blut- 
Icörperchen:  1.  normales  Blutserum  bewirkt  eine  nur  geringe,  2. 
typhöses  Serum  gar  keine,  3.  leukämisches  eine  sehr  erhebliche 
Steigerung  der  Alloxurkörperausscheidung  und  Leukocytose.  Beim 
leukämischen  Serum  ist  die  anfängliche  Steigerung  in  der  Alloxur- 
körperausscheidung eine  Folge  der  in  diesem  enthaltenen  harnsäure- 
bildenden Substanzen,  die  folgende  ein  Effekt  der  durch  die  leukagoge 
Kraft  des  leukämischen  Serums  bewirkten  Leukocytenvermehrung 
und  -Zerstörung.  V.  Die  Leukocytose  bei  Blutdissolution  ist  ein  Effekt 
des  Zusammenwirkens  dreier  Componenten ;  sie  ist  bedingt  durch : 
1.  die  direkte  leukotactische  Wirkung  des  Blutgiftes,  2.  die  in  Folge 
der  Zerstörung  zelliger  Blutelemente  freigewordenen  chemischen  Sub- 
stanzen (vor  allen  Nuclelnsubstanzen),  3.  die  im  Blute  circulirenden 
Trümmer  zerstörter  Blutkörperchen.  VI.  Die  durch  die  Injection 
corpusculärer  Elemente  in  die  Blutbahn  hervorgerufene  Leukocytose 
ist  eine  reine  Phagocytose  und  führt  zu  keinem  nennenswerthen 
Leukocytenzerfall.  YII.  Der  gesteigerte  Leukocytenzerfall  im  Blute 
bei  Infectionskrankheiten  ist  der  Effekt  einer  leukocytentödtenden 
Substanz.  Andreasch. 

417.  Face  und  Zagari:  Die  Genese  der  Harnsäure  und  die 
Gicht  1).  Die  Theorie,  dass  die  Harnsäure  eine  Zwischenform,  ein  Uebergang 
der  organischen  Stoffe  zum  Harnstoff,  also  ein  unvollkommenes  Verbrennungs- 
produkt  des  Eiweisses  sei,  ist  bekanntlich  nicht  stichhaltig.  Für  die  Genese 

^)  La  genesi  dell'  acido  urico  e  la  gotta.  R.  Acc.  med.  chir.  di 
NapoU  1897. 
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der  Harnsäure  kororoen  folgende  Pankte  in  Betracht:  1.  Aas  einer  Grappe 
von  Geweben,  die  reich  an  Nuclelnkörpern  sind  (ThjmoR,  Mils,  Lymphdr&sen, 
Fischspermaf  Bierhefe,  Pnenmonieexsndat  etc.)*  warde  ein  neuer  Körper,  das 
Nadeln,  isolirt,  eine  freie  oder  mit  Ei  weiss  combinirte  Nnclelnsäare.  2.  Aas 
den  nncleYnreichen  Geweben  werden  Xantbinkörper  isolirt;  es  war  also  das 
Nudeln  die  Quelle  der  Xantbinkörper.  3.  Es  fanden  sich  enge  chemische 
Beziehungen  zwischen  den  Xanthinkörpem  und  der  Harnsäure.  Erstere  sind 
aus  einem  Allozan  und  einem  Harnsäurekem  zusammengesetzt  (Fischer) 
und  aus  Harnsäure  kann  man  Xanthin  sowie  Eypoxanthin  erhalten,  ans 
Harnsäure,  Hypoxanthin  und  Xanthin  aber  Alloxan.  4.  Die  Harnsäure  sowie 
die  Xantbinkörper  stammen  aus  dem  Nudeln.  Diese  rein  chemische  Dedaction 
gab  die  Basis  fQr  eine  neue  Theorie  (Horbaczewski)  Qber  die  Genese  der 
Harnsäure  und   zwar  gr&ndet  sich   dieselbe   auf  folgende  Gesichtspunkte: 

a.  Man  kann  in  vitro  aus  Milzpulpa  Xanthinbasen  und  Harnsäure  darstellen. 

b.  Ableitung  von  Nudeln  (aus  der  Milzpulpa)  von  Xanthinbasen  oder  von 
Harnsäure,  c.  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  und  der  Harnsäure- 
produktion  bei  Einführung  von  Nudeln  in  den  Organismus,  woraus  der 
Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  die  Harnsäure  aus  einer  Metamorphose 
der  Leukocyten  stamme  und  dass  ein  Parallelismus  bestehe 
zwischen  der  Zahl  der  Leukocyten  und  der  Menge  der  aas- 
geschiedenen Harnsäure.  Die  Untersuchungen  der  Autoren  haben  nun 
zu  folgenden  Beobachtungen  geführt :  Vor  allem  wurde  durch  Oxydation  von 
Thymussubstanz  in  vitro  mit  Blut  und  Luft  eine  beträchtliche  Menge  Harn- 
säure erhalten  (0,790  g  auf  500  g).  Es  ist  also  in  der  Thymusdrüse  die 
Muttersubstanz  der  Harnsäure  enthalten.  In  der  Verdauungsperiode  wurde 
sodann  sowohl  bei  animalischer  als  bei  vegetabilischer  Kost,  wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Grad  bei  beiden,  gleichzeitig  Vermehrung  der  Leukocyten  and 
der  Harnsäure  beobachtet.  Bei  6  gesunden  Individuen  wurde  Thymussubstanz 
und  Nudeln  gegeben,  sowie  in  einem  Fall  von  Nephritis  und  in  zwei  Fällen 
von  Leukämie  die  Harnsäureausscheidung  controllirt,  sowie  die  Gesamnit- 
ausscheidung  des  N  in  seinen  verschiedenen  Formen.  Es  fand  sich  bei  diesen 
Untersuchungen,  dass  nicht  immer  eine  Hyperproduktion  von  Leukocyten 
stattfand  und  dass  die  Harnsänreausscbeidung  den  Schwankungen  der  Leuko- 
cytüse  nicht  folgte,  dass  aber  die  Thymus-Nuclelnfütterung  bei  Gesunden 
wie  bei  der  Leukämie  und  der  Nephritis  die  Harnsäuremenge  erhöhte,  freilich 
nicht  ohne  Ausnahmen,  in  Fulge  individueller  Verhältnisse  im  Stoffwechsel. 
Aus  den  TTntersuchungen  der  Verff..  die  im  Gegensatz  zu  denen  anderer 
Forscher  alle  verschiedenen  Formen,  in  denen  der  Stickstoff  ausgeschieden 
wird,  mit  in  Betrachtung  gezogen  haben,  ergab  sich  nun  die  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  in  diesen  oben  genannten  Fällen  zwar  keine  Erhöhung  der 
Harnsäure-,  wohl  aber  der  Stickstoffausscheidung  im  Harnstoff  eintrat,  was 
auch  dann  der  Fall  ist,  wenn  man  Harnsäure  selbst  verfüttert.  Hieraus 
orgiebt  sich,  dass  1)  kein  constantes  Verhältniss  zwischen  Leukocytose  und 


XV.  Gesftmmtstoirweefasel.  685 

Haros&ureausscheidaDg  besteht  und  dass  2)  die  in  dem  Organisnins  einge« 
fahrten  Nnclelnsabstanzen  wohl  in  den  meisten  Fällen  als  regressives  Produkt 
Harnsäure  geben,  in  einzelnen  Fällen  aber  Hamstoif.  Die  speciellen  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Stofiwechsel  einmal  diesen,  ein  ander  Mal  den 
anderen  Weg  geht,  ist  noch  erst  zu  untersuchen  und  aufzuklären.  Durch 
diese  und  andere  Versuche  (mit  Spermin,  Chinin,  Gaffeln  und  Ergotin)  i<:t 
die  Beobachtung  eines  Parallelismus  zwischen  Leukocjtose  und  Hamsäure- 
Termehrung  und  damit  die  Theorie  von  Horbaczewski  zweifelhaft  geworden. 
Hingegen  bestätigen  sie  die  auf  chemischen  Dednctionen  und  auf  physio- 
logischen Experimenten  begründete  Annahme  eines  anderen  bestimmten  Zu- 
sammenhangs, nämlich  dem  zwischen  NudeTnstoffen,  namentlich  den  mit  der 
Nahrung  zugefQbrten  und  der  Harnsäure.  Dies  bringt  von  neuem  die  ältere 
Anschauung  über  den  Einfluss  der  Nahrungsstoffe  auf  die  Hamsäureausscheidung 
zur  Geltung.  Die  Verff.  haben  in  allen  ihren  Versuchen  auf  die  Art  der 
Ernährung  genau  geachtet.  Bei  Fleischdiät  war  die  Harnsäureauscheidnng 
stärker  als  bei  Pflanzenkost,  wie  ja  schon  allgemein  immer  angenommen 
wird.  Wurde  statt  gemischter  Kost  reine  Milchdiät  eingehalten,  so  sank  die 
Harnsäure  und  zwar  sowohl  absolut  als  relativ  zum  Gesammtstickstoff  und 
den  N  in  Harnstoff.  Dasselbe  findet  in  geringem  Grad  bei  Piperazinverab- 
r^chang  statt.  Grosse  Wassermengen  erhöhen  im  Allgemeinen  die  N-ans- 
scheidung  und  speciell  die  in  Form  von  Harnsäure.  Ebenso  die  Alkalien, 
Wasser  ist  das  mächtigste  Diureticum  und  Epurativum.  Die  Herabsetzung 
der  Hamsäureausscheidung  durch  Milchdiät  beobachteten  die  Verff.  auch  bei 
einem  Leuckämischen  und  bei  einem  Nephritiker.  Bei  diesen  beiden  blieb 
dabei  wie  beim  Gesunden  der  AUoxurkörper-N  unverändert,  so  dass  also  die 
Xanthinbasen  vermehrt  waren.  Dies  sind  wichtige  Fingerzeige  für  die  Be- 
deutung der  Milchdiät.  Wurden  der  Nahrung  Fleischextraktivstoffe  zugesetzt 
(L  i  e  b  i  g),  so  stiegen  die  N-haltigen  Werthe,  die  Harnsäure  mit  einbegriffen, 
und  nicht  nur  wie  behauptet  wurde  (Strauss),  der  AUoxarkörper-N.  Es 
steht  also  die  Harnsäure  sehr  unter  dem  Einfluss  von  Stoffen,  die  mit  der 
Nahrung  zugeführt  werden.  Was  die  Ansicht  von  Kolisch  betrifft,  dass 
die  Bildung  und  Elimination  von  Xanthinbasen  nicht  von  bestimmten 
Zellengmppen  abhängig  sei,  sondern  von  einer  speciellen  Thätigkeit  der 
Niere  und  dass  bei  krankhaften  Zuständen  derselben,  die  Umwandlung  der 
Nucletnmuttersubstanzen  in  Harnsäure  gehemmt  sei,  so  dass  es  nur  zur 
Bildung  von  Zwischenstufen  d.  h.  eben  von  Xanthinbasen  komme,  so  glauben 
die  Autoren  nach  ihren  Untersuchungen  an  einem  Nierenkranken  diese 
Theorie  nicht  anerkennen  zu  können,  denn  sie  fanden,  dass  die  nephritische 
Niere  nicht  die  Fähigkeit  verloren  hatte,  Nudeln  in  Harnsäure  umzu- 
wandeln. Aus  den  Versuchen  der  Verff.  geht  hervor,  dass  bis  jetzt  noch 
jeder  Beweis  fehlt,  dass  die  Bildung  der  Harnsäure  ihren  Sitz  in  der  Leber 
oder  der  Milz  habe.  Der  vermehrten  Ausscheidung  der  Alloxurstoffe 
kann  diagnostisch  wohl  nicht  die  Bedeutung  zugesprochen  werden,  wie  einige 
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Beobachter  wollten  and  deutet  nach  der  Ansicht  der  Verff.  nur  anf  einen 
gesteigerten  Zerfall  von  Nnclelnstoffen  im  Organismns.  Das  Ergebnis  der 
Arbeit  ist  also,  dass  die  Naclelnstoffe  die  Quelle  der  Hamsänre  sind  und 
dass  wie  das  Eiweiss  des  Organismus  Harnstoff  glebt,  so  das  Nadeln  der 
Gewebe  Alloxarkörperstickstoff  and  wie  der  Harnstoff  das  Residanm  des  £i- 
weisses  der  Nahrung,  so  der  AUoxurstickstoff  das  Endprodukt  der  Um- 
wandlung der  Nuclelne  der  Nahrung  ist.  Dies  ist  eine  ganz  neue  Anschauung 
der  Hamsäurebildung,  die  fOr  die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Gicht  und 
für  ihre  Behandlung  ganz  neue  Wege  weist.  ColasantL 

418.  Ar th.  Keller:  Zar  Kenntniss  der  eastroeiiteritis  im  »ig- 
lingsalter^)«  II.  Mittheilung:  Ammoniakausscheidang.  Der  Harn 
wurde  in  Kecipienten  aufgefangen,  dann  in  auf  Eis  stehenden  Kolben  mit 
Chloroform  gesammelt,  die  248ttlndige  Menge  abgemessen  und  darin  6e- 
sammtstickstoff  (K j e  1  d a h  1)  und  Ammoniak  nach  Schlöesing  bestimmt 
Aus  den  mitgetheilten  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  in  10  von  11  Fallen 
von  Magendarmerkrankungen  die  Ammoniakausscheidung  entweder  dauernd 
oder  Yorübergehend  mehr  oder  minder  hochgradig  vermehrt  war.  Daftr 
kann  die  Ursache  in  einer  gestörten  Harnstoffbildung,  aber  auch  in  ver- 
mehrter Säureproduktion  liegen.  In  zwei  Fällen  ging  die  Ammoniakans- 
scheidung  durch  Darreichung  von  Alkalien  zurück,  so  dass  es  sich  hier 
wahrscheinlich  um  eine  Säureintoxication  gehandelt  hat.       Andreascb. 

419.  A«  Hijmans  yan  den  Bergh:  Zar  KemitiiJbM  der  Gaatro- 
enterltis  im  Sftnglingaalter^.  III.  Einfluss  der  Alkalizafuhr  auf 
die  AmmoniakausBcheiduing.  Nach  Keller  [vorst.  Eeferat]  ist  bei 
magendarmkranken  Säuglingen  die  Ammoniakmenge  absolut  und  relativ  zur 
Stickstofifausscheidung  stark  vermehrt.  Um  zu  entscheiden,  ob  es  sich  dabei 
um  eine  Säurevermehrung  im  Organismus  handle  oder  um  eine  Störung  der 
Hamstoffbildung  wurde  einer  Anzahl  magendarmkranker  Säuglinge  Alkali 
(als  Natr.  bicarb.)  verabreicht.  Dabtt  sank  in  jedem  Falle  die  Ammoniak- 
ausscheidung um  ein  beträchtliches,  ja  sogar  auf  Null,  obwohl  sie  früher 
10— 24<)/o  der  Gesammtstickstoffausfuhr  betragen  hatte.  Man  hat  es  also 
mit  einer  Vermehrung  der  im  Organismus  kreisenden  Säuren  zu  thun. 

Andreaseh. 

420.  Egmont  Mttnsser:  Die  Bedentang  der  Ammoniaksalze  für 
die  Pathologie,  nebst  einem  Beitrage  zum  Stoffwechsel  bei  Leakämie')» 

Es  werden  die  bisher  bekannt  gewordenen  experimentellen  und  klinischen 
Beobachtungen  über  die  Harnstoffbildung  und  Ammoniak-Ausscheidung  dahin 
zusammengefasst,   dass  NH3  nur  ein   Säureindicator  ist,   dessen   vermehrte 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheük.  44,  25—52.  -  «)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  45, 
265-270.  —  8)  Prager  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  15—19.    Vortrag. 
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Ansseheidang  nar  auf  erhöhte  Säuerung  des  Organismus  hinweist,  w&hrcnd 
keine  Krankheit  bekannt  wurde,  bei  der  als  Folge  yerminderter  Harnstoff- 
bildung  eine  Steigerung  der  NHrAusecheidung  siobergestcUt  wäre.  Nur 
bei  Diabetes  mellitus  ist  eine  excessiye  Säurebildung,  die  vielleicht  zur  In- 
toxication  fahrt,  erwiesen,  wogegen  das  urämische  und  chol&mische  Coma, 
sowie  Leukämie  keine  exquisite  Steigerung  der  normalen  Säuerung  auf- 
weisen. Es  werden  noch  Beobachtungen  an  2  Fällen  lienaler  resp.  lieno- 
medullärer  Leukämie  mitgetheilt,  aus  denen  geschlossen  wird,  dass  die  Leu- 
kämie keine  Stoffwechselerkrankung  ist.  Die  in  einem  Falle  (mit  Ttägiger 
Beobachtung)  controUirte  N-£in-  und  Ausfuhr  ergab,  dass  die  Nahrungs- 
aasnutzung normal  war,  während  im  zweiten  Falle  ca.  50%  N  im  Harn» 
nicht  erschienen,  dabei  bestand  Diarrhoe.  Ammoniak-,  PsOs-  und  SOs-aus* 
Scheidung  zeigten  normale  Werthe.  Eine  Verminderung  der  Leokocyten  und 
der  Harnsäure  konnte  durch  Atropin  nicht  erzielt  werden.  —  [Bei  der  Be> 
mängelung  der  Versuchsanordnung  äea  Ref.  vergisst  Verf.,  dass  beim  Ver- 
folgen des  gleichzeitigen  Verlaufs  der  Hamsäureausscheidung  und  der  Leuko- 
cytoee  eine  andere  Versuchsanordnung  nicht  möglich  ist.    Ref.] 

Horbaczewski. 

421.  W.  V.  Moraczewski:  Stoffwechseluntersuchung  bei 
Carcinom  und  Chlorose^).  M.  hat  in  vier  Fällen  von  Carcinom 
(darunter  zwei  mit  Anämie)  nnd  in  3  von  Chlorose  die  Bilanz 
von  Stickstoff,  Chlor,  Phosphor  und  Calcium  bestimmt,  indem 
diese  Elemente  in  der  zugeffihrten  Nahrung  und  in  den  Ausschei- 
dungen bestimmt  wurden.  Der  Stickstoff  wurde  nach  Kjeldahl,. 
das  Chlor  im  Harne  nach  Volhard  and  Falk,  die  Phosphorsänre 
durch  Titration  mit  Uran  ermittelt.  Zur  Bestimmung  des  Chlor» 
in  den  Nahrungsmitteln  und  im  Kothe  wurden  2—- 3  g  mit  50  cm^ 
Salpetersäure  (1,3—1,4)  und  5— 10  cm'  titrirter  Silberlösung  im 
Eölbchen  bis  auf  einen  kleinen  Rest  eingekocht,  die  Lösung  mit 
Eisenalaun  versetzt  auf  100  cm'  aufgefüllt  und  in  50  cm'  des  Fil- 
trates  der  Silberfiberschuss  mit  Rhodan  zurücktitrirt.  In  den  Fällen,, 
wo  man  neben  Chlor  noch  Calcium  und  Phosphor  bestimmen  mus» 
(Blut),  wird  die  Substanz  mit  Salpetersäure  und  festem  Silbernitrat 
erhitzt,  das  gebildete  Chlorsilber  nach  dem  Yerdfinnen  auf  ein  Filter 
gebracht  und  gravimetrisch   bestimmt.     Im  Filtrate   kann  nach  Ab- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  88,  384—481.    Klinik  y.  Prof.  Eich  borst 
in  Zttrich. 
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«cheidunff  des  Silbers  Calcium  nnd  Phospfaors&ore  bestimmt  werden 
(moljbdänsaures  Ammon,  Ammoniamoxalat).  Aach  so  kann  verfahren 
werden,  dass  man  die  Substanz  mit  Salpetersäure  oxydirt,  die  Lösang 
mit  Ammoniak,  dann  mit  Essigsäure  Übersättigt,  das  Calcium  durch 
Oxalat  und  im  Filtrate  die  Phosphorsäure  durch  Magnesiamischung 
fällt.  Diese  Methode  ist  aber  nur  bei  sehr  eisenarmen  Körpern 
(Nahrungsmittel,  Roth)  anwendbar.  Die  in  yielen  Tabellen  mitge- 
theilten  Versuchsergebnisse  lassen  sich  kurz  in  folgender  Zusammen- 
stellung wiedergeben.  Im  Fall  I  und  VII  handelte  es  sich  um  Car- 
<nnom  ohne  Anämie,  bei  III  und  VI  war  Anämie  vorhanden.  Die 
Zahlen  geben  die  Retension  in  g  pro  die  resp.  in  ^/^  der  Einfuhr 
während  der  Beobachtungszeit  an: 


Fall 

Hämo- 
globin- 
gehalt 

Stick- 
stoff 

Chlor 

Phos- 
phor 

Calcium 

i  Blut  o/o 

I.    Retension  pro  die  g    .    . 
in  5  Tagen  o/o 

89 

1 

4 
45 

0446 
2,4 

48 

0.089 
0,6 
62 

0,05 
0.6 
83 

l  Blut  o/o 

VII.  1  Retension  pro  die  g    .    . 
'          ,         in  10  Tagen  o/o  i 

50 

2,3 
39 

0,327 
-0,14 
—  9 

0,047 

0,17 

21 

0.062 

1,01 

56 

1  Blut  o/o 

III.  1  Retension  pro  die  g    .    . 
f         ,         in  13  Tagen  o/o 

35 

0,4 
6.6 

0,381 
2,0 
46,7 

0,078 
0,6 
45,2 

0,042 

0,04 

i9 

i  Blut  o/o 

VI.  1  Retension  pro  die  g    .    . 
f         ,         in  10  Tagen  o/o 

25 

7,5 

49,8 

0,347 
4,6 
53,4 

0,027 
0,6 
45,2 

0,108 
0,5 
36,8 

Es  kann  also  die  Stickstoffaufnahme  bei  Garcinomkranken  nicht 
nur  vorkommen,  sondern  sogar  bedeutend  sein.  Eigenthflmlich  ist, 
dass  der  Phosphor  fast  dasselbe  Verhalten  zeigte,  wie  das  Chlor,  das 
Verhalten  des  Calciums  ist  dem  des  Phosphors  gerade  entgegengesetzt. 
Bei  den  drei  ChlorosefÄUen  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 
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Fall 


Hämo- 
globin 


Stick- 
stoff 


Chlor 


Phos- 
phor 


Calcium 


i  Blut  o/o      .... 

n.  I  Betension  pro  die  g 

f  In  o/o  der  Nahrung 


1  Blut  o/o      .... 

lY.  I  Betension  pro  die  g 

[  Id  o/o  der  Nahrung 


60 


6,1 
25 


0,169 
1,2 
18 


0,270 
0,5 
32 


40 


25 
16 


0,291 
0,7 

7 


0,048 
-0,2 
—  27 


0,113 
0,3 
32 


0,068 

0,01 

17 


Blut  o/o  .... 
Retension  pro  die  g 
In  o/o  der  Nahrung 


25 


53 
25 


0,348 
0,8 
73 


0,028 
0,2 
—  150 


0,023 
0,2 
—  23 


Es  bedingt  also  die  Anämie  für  sich  keinen  Eiweisszerfall;  wo 
dies  geschieht,  ist  er  durch  eigenartige  Toxine  verursacht.  Eine 
Stickstoih'etension  ist  bei  Cachexie  nicht  auf  Eiweissansatz  znrückzu-» 
f&hren,  da  die  Patienten  von  Kräften  kommen  und  an  Gewicht  ?er- 
lieren,  wohl  aber  bei  den  Chlorosen.  Die  Chlorretension  im  Organismus 
ist  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  Anämie  abhängig  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  Chlorosen  möglicher  Weise  die  Ret«nsion  mit  der 
Heilung  in  Chlorverlust  übergeht,  dies  bei  den  Carcinomen  nicht  der 
Fall  ist.  Aus  den  weiteren  Versuchen  über  die  Wirkung  von  verab- 
reichten Medikamenten  lassen  sich  folgende  Schlüsse  aufstellen:  Ein 
Zusatz  von  Chlornatrium  und  Calciumphosphat  zur  Nahrung  wirkt 
stickstoffsparend,  dabei  werden  die  Chloride  reichlicher  ausgeschieden, 
ebenso  wie  bei  Calciumzusatz;  der  Phosphor  folgt  in  seinem  Ver- 
halten dem  Stickstoff.  Andere  Salze,  wie  Natriumphosphat  und  Chlor- 
kalium, verhalten  sich  ähnlich,  doch  ist  ihre  Wirkung  schwächer. 
Silbemitrat  bewirkt  starke  Eiweisszersetzung,  die  Chloride  werden 
zurückgehalten,  dagegen  Phosphor  und  Calcium  in  grösserer  Menge 
ausgeschieden.  Andreasch. 

422.  Jul.  Bohne:  Ueber  die  Bedeutung  der  Retension  von 
Chloriden  im  Organismus  fUr  die  Entstehung  urämischer  und  coma- 
tSser  Zustände^).     Versuche  an  Mäusen  und  Meerschweinchen  mit 

1)  Fortschritte  der  Medidn  15, 121  —134.  Klinik  von  Geh.  Rath  v.  L  ey  d  e  d. 

M ft  1 7 ,  JahrMbcricht  fftr  ThierohamiA.    im?  44 
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Ii^ection  von  Kochsalzlösungen  anter  das  Banchfell  oder  die  Racken- 
haut  haben  ergeben,  dass  dieselben  schon  in  Mengen  von  2,8  resp. 
2,5  pro  kg  klonische  und  tonische  Zuckungen  sowie  Coma,  Tetanus 
und  den  Tod  herbeifahren  können.  Diese  Thatsache  verwerthet  Verf. 
far  die  Erklärung  des  Coma  urämicum  und  carcinomatosum.  Längere 
Zeit  fortgesetzte  Harnuntersuchungen,  die  im  Einzelnen  mitgetheilt 
werden,  haben  ergeben,  dass  in  manchen  Fällen  von  Carcinom  oder 
Nephritis  von  den  6 — 6,4  g  eingefahrten  Kochsalzes  3— 4  g  täglich 
retinirt  werden,  und  zwar  war  dies  eben  bei  jenen  Patienten  der 
Fall,  bei  welchen  sich  Coma  oder  urämische  Erscheinungen  zeigten, 
während  andere  ohne  diese  Erscheinungen  ablaufende  Fälle  keine 
Chlorretension  aufwiesen.  Da  aber  Horbaczewski  gezeigt  hat, 
dass  bei  Urämie  und  Eklampsie  sich  keine  Chlorvermehrung  im  Blnte 
nachweisen  lässt,  nimmt  Verf.  an,  dass  sich  das  Chlor  bei  seinen 
Fällen  in  einzelnen  Organen  abgelagert  habe.  Wirklich  zeigte  die 
Leber  in  zwei  Fällen  (Coma  carcinomat.  und  Aorteninsofficienz  mit 
Urämie)  0,28  resp.  0,225  ^/^  NaCl,  während  andere  Lebern  nor 
0,06 — 0,08  ^/o  aufwiesen.  Aus  diesen  Ergebnissen  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  die  Retension  der  Chloride  im  Organismus,  wenn  auch 
nicht  die  einzige  Ursache  fOr  die  Entstehung  der  urämischen  and 
comatösen  Erscheinungen  abgiebt,  so  doch  bei  der  Entstehung  dieser 
Zustände  in  giw<  hervorragendem  Masse  betheiligt  ist   A  n  d  r  e  a s eh. 

423.  M.  Matthes:  Zam  Stoffweehsel  bei  Morbus  Basedowii^)* 

Matthes  hat  Basedowkranke  vor  und  einige  Zeit  nach  der  Kropf ezstirpation 
auf  ihren  Stickstofflimsatz  unter  sonst  gleichen  äusseren  Bedingungen  (Bett- 
ruhe) untersucht  und  stets  eine  Erspamiss  von  Ei  weiss  gefanden.  So  t.  B. 
sank  die  Stickstoffausscheidung  von  19,1,  17,5,  14,8  und  15,9  bei  4  KnmkeD 
3—4  Wochen  nach  der  Operation  auf  14,5,  15,4,  11,7  resp.  II  g.  Auch  die 
Struroectomie  bei  einfach  Kropf  kranken,  die  nur  einzelne  oder  keine  Basedow- 
Erscheinungen  darboten,  hatten  eine  Ersparung  von  Eiweiss  zur  Folge.  In 
einem  Falle  wurde  der  ausgeschnittene  Kropf  der  Kranken  getrocknet  und 
das  Pulver  dem  Kranken  eingegeben ;  die  StickstofiFiaasschoidung  stieg  sofort, 
ohne  jedoch  die  Werthe  vor  der  Operation  zu  emichen.  Die  Ausscheidung 
betrug  14,2  g,  nach  der  Operation  10,2,  9,6,  9,5,  9,6,  nach  Genuss  von  I— 2g 
Struma  9,57,  10,69,  12,16  g  Stickstoff.  Es  hat  also  die  exstirpirte  Substani 
die  Eigenschaft,  den  Stickstoffzerfall  zu  steigern.  Andreascb. 


1)  Yerhandl.  d.  15.  Congresses  f.  innere  Medic.  pag.  232 — ^287. 
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424.  A.  Calabrese:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel 
bei  der  Lebercirrhose ^).  Calabrese  kommt  durch  seine  Versuche 
zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Bei  der  Lebercirrhose  ist  die  Absorp- 
tion des  Fetts  und  des  Stickstoffs  gestört  nnd  zwar  proportional  dem 
Grad  der  pathologischen  Veränderung.  2.  Nach  Punktion  des  Ascites 
bessert  sich  diese  Absorption  wesentlich.  3.  Die  venöse  Stase  in 
den  Gedärmen,  die  durch  den  Ascites  bedingt  wird,  ist  der  Grund 
der  Herabsetzung  der  Absorption.  4.  Im  Anfangsstadium  der  Cir- 
rhose  findet  kein  pathologisch  gesteigerter  Eiweisszerfall  statt,  aber 
Retension  des  Stickstoffs.  Diese  Retension  nimmt  nach  Ablassen  des 
Ascites  zu.  5.  Wenn  sich  der  Ascites  wieder  bildet,  nimmt  diese 
Retension  wieder  ab.  6.  Die  Retension  des  Stickstoffs  kommt  dem 
sich  wieder  bildenden  Ascites  zu  gut.  7.  Werden  Cirrhotische  un- 
gentlgend  ernährt,  so  nimmt  der  sich  wieder  ansammelnde  Ascites 
sein  Eiweiss  aus  den  Geweben,  wodurch  natürlich  leicht  Marasmus 
entsteht.  8.  Bei  der  Lebercirrhose  finden  wir  a)  den  Hamstoffstick- 
Stoff  absolut  und  relativ  vermindert,  b)  Zunahme  des  nicht  als 
Harnstoff  auftretenden  Stickstoffs,  c)  Absolute  und  relative  Zunahme 
des  Ammoniaks.  9.  Giebt  man  CiiThotischen  Ammoniak  in  Form 
von  kohlensaurem  Ammoniak  ein  (in  den  Anfangsstadien  der  Krank- 
heit), so  bildet  sich  dasselbe  nur  zum  Theil  in  Harnstoff  um,  während 
es  beim  gesunden  Menschen  vollständig  wieder  als  Hi^fitetoff  ausge- 
schieden wird.  10.  Bei  vorgeschrittener  Cirrhose  wird  gar  kein 
kohlensaures  Ammoniak  mehr  in  Harnstoff  übergeführt.  11.  Das 
Ausbleiben  der  Umbildung  des  Ammoniaks  in  Harnstoff  ist  auf  die 
anatomischen  und  functionellen  Störungen  im  Lebergewebe  zurückzu- 
führen, welches  als  Sitz  dieser  Umwandlung  anzusehen  ist.  Die 
Menge  des  Ammoniaks  im  Harn  hängt  bekanntlich  von  der  Menge 
der  im  Organismus  gebildeten  Säuren  ab.  Die  Verminderung  und 
der  Stillstand  der  Hamstoffbildung  bei  Cirrhotischen  käme  auf  Rech- 
nimg  einer  Säureintoxication  des  Organismus.  In  der  That  beobachtet 
man  eine  um  so  stärker  saure  Reaktion  des  Urins,  je  mehr  der 
Process  der   Lebercirrhose   fortschreitet.      In    späteren   Stadien    der 


1)  Ricerche  sal  ricambio  materiale  nello  cirrosi  epatica.    7.  Congr.  f. 
innere  Med.,  Rom.  1896. 
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Krankheit  enthält  der  Harn  Milchsäure,  Leucin  and  Tjrosin.  Ebenso 
wie  Colasanti  hat  anch  Calabrese  keine  Glycosnrie  beobachten 
können,  weder  bei  forcirter  Zackerzaführung,  noch  flberhaapt  auch 
bei  sehr  fortgeschrittener  Cirrhose.  Colasanti. 

425.  Charrier:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Kall  im  Urin 
bei  Nephritis 0«  Gesunde  Personen  scheiden  nach  Bestimmungen 
an  drei  verschiedenen  Individuen  von  65 — 70  kg  durchnittlich 
täglich  3g  Kaliumchlorid  mit  dem  Urin  aus.  Vergleichende 
Bestimmungen  an  10  Nephritikern  lehrten  folgendes.  In  drei 
Fällen  bestand  entschiedene  Retention  von  Kalium  (Vs — ^U  ^^^ 
normalen  Menge);  bei  einem  dieser  Patienten  fand  sich  reichlich 
Kalium  im  Erbrochenen.  In  drei  anderen  Fällen  war  die  Kali-Aos- 
scheidung  abnorm  gesteigert;  ein  Patient  lieferte  in  drei  Tagen 
ca.  6  g  mehr  als  er  aufgenommen  hatte.  Bei  einem  dieser  Kranken 
war  die  Ausscheidung  später  subnormal.  Der  Zustand  desselben  hatte 
sich  verschlimmert.  In  einem  Fall  mit  Kachexie  war  die  Kalians- 
scheidung normal,  während  die  tthrigen  Mineralstoffe  zurQck- 
gehalten  wurden.  Bei  einem  Kranken  mit  Pyonephrose  konnte 
die  normale  Niere  mit  der  gesunden  verglichen  werden,  erslere  lieferte 
im  Mittel  von  drei  Tagen  zwei  und  einhalbmal  so  viel  Kali  als  die 
kranke.  Die  Intoxication  mit  Kalisalz  scheint  bei  den  Nephri- 
tikern von  grosser  Bedeutung  zu  sein;  man  verbietet  ihnen  auch 
kalireiche  und  empfiehlt  kaliarme  und  diuretisch  wirkende  Nahrungs- 
mittel; die  Milch  hat  einen  sehr  günstigen  Einfluss.         Herter. 

426.  N.  S  c  h  e  w  e  I  e  w :  Der  Einfluss  des  Traubenzuckers  auf 
die  Kalkausfuhr  bei  Arteriosklerose  ^.  Verf.  untersuchte  den  Calclum- 
stoffwechsel  bei  6  Arteriosklerotikem  und  bei  2  normalen  Control- 
personen;  von  letzteren  war  die  eine  18  Jahre  alt,  befand  sich  somit 
noch  in  der  Wachsthumsperiode.  Jeder  Versuch  dauerte  10  Tage: 
Yorperiode  4  Tage,  der  eigentliche  Versuch  4  Tage;  in  dieser  Zeit 
wurden  je    100,0  g  Traubenzucker  täglich  gegeben ;  Nachperiode  2 


1)  De  r Elimination  de  la  potasse  urinaire  dans  les  n^phrites.  Compt. 
rend.  boc.  biolog.  49,  972—973.  Guyon's  Labor.  —  «)  Inang.  Diss.  1897. 
St.  Petersburg  (russisch). 
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Tage.  In  der  Speise,  im  Harn  und  den  Excrementen  wurde  das 
Calcium  gewichtsanaljtisch  bestimmt.  Yerf.  gelangt  zu  dem  interes- 
santen £rgebnis8,  dass  die  Assimilation  des  Calciums  bei  den  Arterio- 
sklerotikem  gegen  die  Norm  gesteigert  sei,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  schwerer  die  Erkrankung.  Mithin  lässt  sich  bei  der  Arterio- 
sklerose eine  Anhäufung  von  Calcium  im  Organismus  nachweisen. 
Die  Darreichung  von  Traubenzucker  hat  stets  eine  vermehrte  Ausfuhr 
von  Calcium  zur  Folge,  welche  sich  auch  auf  die  Nachperiode  er- 
streckt ;  die  Zuckerwirkung  pflegt  um  so  stärker  zu  sein,  je  weniger 
ausgebildet  die  Erscheinungen  der  Arteriosklerose  sind.  —  Der 
wachsende  Organismus  zeigt  in  den  Ausscheidungsverhältnissen  des 
Calciums  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  arteriosklerotischen.    W  a  1 1  h  e  r. 

427.  A.  C  h  a  r  r  i  n  und  A.  D  e  8  g  r  e  z :  Einfluss  der  Vaccination 
auf  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs,  auf  die  Ernährung^).  Yerff. 
bestimmten  in  mehreren  Yersuchsreihen  die  Harnstoffausscheidung 
bei  je  zwei  Kaninchen,  welche  gegen  den  B.  pyocyaneus 
Taccinirt  worden  waren,  zum  Yergleich  wurde  dieselbe  Bestimmung 
an  je  zwei  gleich  schweren,  nicht  vaccinirten  Thieren  vorgenommen; 
die  Ernährung  war  für  beide  Gruppen  dieselbe.  Es  wurden  folgende 
Resultate  erhalten: 


Harnstoff  pro  kg 
in  24  Standen 


Normale 
Thiere 


Yaccinirte 
Thiere 


Keihe  I 

.  II 

.  111 

n  lY 

.  Y 


Milch 


Mohrrüben   und  Kleie 
Mohrrüben     .... 


I. 


1,06 
0,81 
0,68 
1,04 
0,52 


1,05 
0,52 
0,57 
0,65 
0,42 


Die  Yaccination   hatte  also  eine  Herabsetzung   des   Stoff- 
wechsels zur  Folge.    Es  handelt  sich  hier  um  eine  secundäre  Be- 

1)  Infinence  de  la  vaccination  snr  Telimination  de  Turee,  snr  le  mode  de 
öatrition.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  709—710. 
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einflassung  des  Zellenlebens,  denn  eine  primäre  .Wirkung  der  Toxine 
besteht  in  einer  Steigerung  der  Hamstoffansscheidung.     Herter. 

428.  A'llessandro  Serafini:  Ueber  die  Ernährung  des 
italienischen  Universitäts-Studenten.  Unter  Mitwiricung  von  F. 
Z  a  9  a  1 0  ^).  Entsprechend  den  Mitteln,  über  welche  die  italienischen 
Stndenten  der  Universitäten  TerfQgen  and  dementsprechend  auch  ihre 
Ernährung'  einrichten,  werden  3  Kategorien  derselben  unterschieden : 
1.  Wohlhabende,  die  sich  keine  Einschränkungen  aufzulegen  haben, 
mit  einem  Monatseinkommen  von  120— 2Q0  L.,  das  an  den  Universitäten 
im  Norden  Italiens  bis  auf  300  L.  steigt,  2.  solche  mit  einem  Monats- 
einkommen von  80 — 90  L.  (bis  120  L.  an  den  nördlichen  Universitäten), 
die  so  wenig  als  möglich  für  die  Ernährung  ausgeben  und  3.  solche, 
die  sich  auf  das  AUernothwendigste  beschränken  und  sich  sogar  der 
Volksküchen  bedienen  müssen,  mit  einem  Einkommen  von  30 — 50, 
resp.  60 — 70  L.  monatlich.  Die  Nahrung  aller  3  Kategorien  ist 
gemischt,  in  der  3.  Kategorie  ist  die  vegetabilische  Kost  vorherrschend 
und  bereits  in  der  zweiten  der  Fleischgenuss  nur  minimal.  Die  Be- 
schaffenheit der  Speisen  ist  im  Allgemeinen  mangelhaft.  Alkoholica 
werden  von  den  Studenten  genossen,  in  der  Regel  jedoch  nicht  miss- 
braucht. Diese  3  Ernährungstypen  wurden  einer  experimentellen 
Untersuchung  unterzogen  und  dabei  noch  2  Perioden  in  der  Er- 
nährung des  Studenten  während  des  Studienjahres  unterschieden, 
in  deren  ersten  der  Student  meistens  wenig  arbeitet  und  mehr  den 
Vergnügungen  nachgeht,  während  in  der  zweiten,  zweimonatlichen  vor 
den  Prüfungen,  derselbe  durch  sitzende  Lebensweise,  Nachtwachen. 
Ueberhäufung  durch  Arbeit  und  Sorgen  über  den  Ausgang  der 
Prüfungen  sich  abquält.  Als  Versuchsmann  diente  ein  Student,  der 
dem  Typus  eines  italienischen  Durchschnittsstudenten  im  Alter  und 
Aussehen  entsprach,  23  Jahre  alt  1,72  m  gross,  ca.  68  kg  schwer, 
gesund.  Derselbe  ernährte  sich  zunächst  in  3  Serien  zu  je  5  Tagen, 
entsprechend  den  3  oben  erwähnten  Kategorien  der  Ernährung  zur 
Zeit  der  geringen  Thätigkeit  des  Studenten  und  femer  in  Serie  IV, 
entsprechend  der  Kategorie  I  (wohlhabende  Studenten)  und  Serie  V, 
entsprechend    der   Kategorie    II   zur   Zeit    der   Prüfungen,    während 


1)  Arch.  f.  Hygiene  2»,  141—184.    Hygien.  Inst,  zu  Padna. 
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welcher  sich  die  erwähnten  psychischen  Einffüsse  geltend  machen. 
Trockensubstanz,  Fett,  Stickstoff,  Asche  der  Nahrung  und  der 
Fäces  wurden  bestimmt,  Kohlenhydrate  aus  der  Differenz  berechnet; 
die  Menge  des  eingenommenen  Alkohols  wurde  abgeschätzt  und  als 
ganz  oxydirt  im  Körper  angesetzt.  Die  nachfolgende  Tabelle  (Seite  696) 
enthält  die  tägliche  Calorienbilanz  mit  Einschluss  jener  des  Alkohols 
und  die  Bilanz  des  im  Mittel  pro  Tag  eingenommenen  und  assimilirten 
Eiweisses.  Bei  Berücksichtigung  des  calorischen  Werthes  der  Nahrung 
ergiebt  sich  zweifellos,  dass  dieselbe,  abgesehen  von  der  Serie  I,  un- 
genflgend  ist,  weil  dieselbe  auch  mit  Einschluss  des  Alkohols  einen 
geringeren  calorischen  Werth  besitzt  als  diejenige,  die  fOr  derartige 
Personen  gefordert  werden  mussv  Die  grosse  Mehrzahl  der  italienischen 
Studenten  isst  daher  zu  wenig,  ja  sogar  weniger,  als  die  niederen  Yolks- 
klassen  Neapels,  und  als  der  arme  Bauer  aus  Yenetien  und  der  Emilia, 
sodass  eine  Art  chronischer  Inanition  besteht.  Eine  erhebliche  Minder- 
emährung  zeigen  noch  die  Parallel-Serien  IV  und  V  (Prafungszeit), 
die  nach  der  Meinung  des  Verf.  nur  von  psychischen  Einflüssen, 
die  sich  hier  geltend  machen,  abhängt.  Diese  Minderernährung  zeigt 
sich  in  der  Abnahme  des  Körpergewichts,  die  nur  in  der  der  Serien  I 
und  lY  ausblieb  (Ernährung  Wohlhabender).  Die  Eiweissbilanz  zeigt 
zwar  kein  wirkliches  Deficit,  das  Gleichgewicht  ist  jedoch  (namentlich 
bei  Berücksichtigung  der  N-Ausscheidung  durch  die  Haut)  unsicher, 
sodass  nach  längerer  Zeit  auch  Eiweissverlust  vom  Körper  eintreten 
kann.  Wenn  das  nicht  hochgradig  eintritt,  so  ist  dies  sicherlich  nur 
den  häufigen  und  nicht  kurzen  Unterbrechungen  während  des  Schul- 
jahrs und  den  langen  Herbsferien  zu  verdanken,  während  welcher 
sich  die  Studenten  im  elterlichen  Hause  wieder  kräftigen,  anderer- 
seits dem  relativ  erhöhten  Verhältniss  des  Eiweisses  zu  den  N-freien 
Stoffen  (IL  Serie  1  :  3,3;  HI.  Serie  1  :  2,85;  V.  Serie  1  :  1,33)  bei 
einem  Mangel  an  Fett  und  Kohlehydraten.         Horbaczewski. 

429.  U.  Milone:  Zusammensetzung,  Nährwerth  und  Assimilir- 
barkeit  des  Muskelfleisches  der  Fische  ^).  Nach  kurzem  Ueberblick 
tber  die  Literatur  führt  M.  genauer  aus,   wie   er  bei  seinen  Unter- 


1)  Composizione,  valore  nutritivo  ed  assimilabilita  delle  came  musculare 
dei  pesci.    Boll.  d.  soc.  d.  nat.  in  Napoli  10,  311. 
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sachoDgen  vorgegangen  ist.  Er  hat  mehr  als  60  Arten  von  Fischen 
antersacht  und  gieht  genaue  Tabellen  Ober  das  Gewichtsverhältnis» 
der  brauchbaren  und  unbrauchbaren  Theile,  den  Nährwerth  der 
ersteren  und  die  einzelnen  Bestandtheile  des  frischen  und  getrockneten 
Fleisches.  £r  bestimmte  den  Wassergehalt,  den  Stickstoff,  die  Fette^ 
Chlor,  Phosphorsäure,  Asche.  Im  Ganzen  sind  es  225  Analysen,  da 
er  von  jeder  Art  mindestens  drei  Exemplare  untersucht  hat.  Als 
Hauptresultat  ergab  sich,  dass  das  Fischfleisch  dem  Muskelfleisch  der 
Säugetbiere  und  anderen  animalischen  Nahrungsmitteln  an  Nährwerth 
durchaus  ebenbürtig  ist.  Im  Allgemeinen  sind  die  Fische  mit  festem 
Fleisch  (Thunfisch,  Schwertfisch,  Sardine  etc.)  die  nahrhaftesten,  da 
aber  der  Nährwerth  auch  sehr  von  der  Assimilirbarkeit  und  Ver- 
daulichkeit abhängig  ist,  so  will  der  Autor  seine  Untersuchungen 
auch  in  diesem  Sinne  noch  weiter  vervollständigen.      Colasanti. 

480  Jaeoangelt  und  Bonanni:  Der  üährwerth  der  Mals» 
und  gemischten  Teigwnaren  i).  Die  Yerff.  haben  genaae  Stoffwechsel- 
bestimmnngen  gemacht  bei  Individaen,  die  aQsschliesslich  mit  gelbem  Mais- 
mehl oder  Teigwaaren  (Maccaroni  etc.)  ernährt  wurden,  die  aus  Maismehl 
und  gewöhnlichem  oder  feinstem  Mehl  gemischt  hergestellt  waren.  Aus  den 
zahlreichen  Analysen  ergiebt  sich  Folgendes :  1)  Die  aus  Maismehl  gemachten 
Tei^peisen  sind  leichter  verdaulich,  als  die  einfache  Maispolenta.  2)  Sie 
sind  ebenso  leicht  assimilirbar,  wie  die  aus  weissem  Weizenmehl  erster 
Qualität  gemachten  Teigspeisen.  8)  Bei  ausschliesslicher  Ernährung  mit 
Mais  ißt  der  Nährwerth  der  Maisteige  viel  grösser  als  der  der  Polenta  und 
fast  ebenso  gross  als  der  Nährwerth  des  besten  weichen  Weizenteigs.  4)  Die 
Mais-  und  gemischten  Teige  sind,  wenn  man  das  in  denselben  gebotene 
assimilirbare  Eiweiss  als  Maassstab  betrachtet,  ein  billigeres  Nahrungsmittel 
als  das  gelbe  Maismehl  oder  weisse  Mehlteige.  Es  ist  also,  wenn  man  diese  Be- 
obachtungen zusammen fasst,  festgestellt,  dass  die  Maisteige  (paste)  durch 
ihren  geringen  Preis  bei  grossem  Nährwerth  ein  wichtiges  Nahrungsmittel 
Bind  und  ftlr  die  Ernährung  des  Proletariers  sehr  beachtet  zu  werden  ver- 
dienen. Colasanti. 

431.  Erich  Bomberg:  Der  Nährwerth  der  versehiedenen  Mehl- 
sorten einer  modernen  RoggenkunstmUhle  »).  Verf.  stellte  im  hygienisch- 
chemischen Laboratorium  der  Kaiser  Wilhelras-Academie  in  Berlin  Ausnutzungs- 
versucbe  mit  Roggenbroten  an,  die  aus  den  bei  den  einzelnen  Mahlgängen 
«iner  modernen  Kunstmühle  resultirenden  Mehlen  gebacken  wurden.    So  ge- 

^)  II  valore  nutritivo  delle  paste  alimentari  di  mais  e  mixte.  Boll.  d. 
R.  Acc.  med.  d.  Roma  1897.  —  »)  Archiv  f.  Hygiene  28,  274-290. 
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langten  zur  Untersnchang :  18  Mehle,  Eleie  and  4  Yerkanfsmehle,  die  durch 
Vermischen  von  Mehlen  einzelner  Mahlg&nge  hergestellt  nnd  anter  Markien 
von  0,  I,  II,  III  yerkanft  werden,  respect.  die  ans  den  genannten  Produkten 
hergestellten  Brote.  Es  werden  folgende  Schlüsse  gezogen:  Das  Brot  be- 
ziehungsweise Mehl  wird  desto  schlechter  ausgenutzt,  je  weiter  die  Aus- 
mahlung des  Korns  getrieben  wird.  Der  Aschengehalt  des  Mehles  ist  das 
Kriterium  seiner  QQte,  je  schlechter  das  Mehl,  desto  mehr  steigt  die  Asche. 
Das  Brot  hat  einen  höheren  Aschengehalt,  als  das  in  ihm  verwandte  Mehl. 
Leute,  die  sonst  viel  Kohlenhydrate,  besonders  Brot  geniessen,  nützen  das 
Brot  besser  aus  als  solche,  die  vorwiegend  Fleisch  essen.  Die  Rindentheile 
des  Korns  liefern  auch  bei  feinster  Vermahlung  kein  genügendes  Mehl. 
Feinstes  Boggenmehl,  gut  verbacken,  liefert  ein  ebenso  ausnutzbares  Brot 
wie  Weizenmehl.  Die  vermeintlich  schlechtere  Ausnutzung  des  Boggenbrotes 
beruht  darauf,  dass  bei  der  Herstellung  von  Boggenmehl  in  der  Regel  nicht 
mit  der  Sorgfalt  verfahren  wird,  wie  sie  beim  Weizenmehl  seit  längerer  Zeit 
üblich  ist.  Horbaczewski. 

432.  G.  Herxheimer:  Untersuchungen  Über  die  therapeutische 
Verwendung  des  Kalkbrotes ^).  v.  Noorden  empfahl  für  die  Be- 
handlung der  harnsaareD  Nierenconcremente  an  Stelle  der  Alkali- 
<:arbonate  kohlensanren  Kalk.  Am  zweckmässigsten  lässt  sich  der- 
selbe in  Form  des  »Kalkbrotes«  anwenden,  welches  von  Otto 
Rademann  in  Bockenheim-Frankfurt  a./M.  als  ein  derbes,  gut 
«chmeckendes  Roggenbrot  (»Gichtbrot«),  das  genau  5®/<jCalc.  carb.  ent- 
hält, hergestellt  wird.  In  einem  11-tägigen  Versuche  wurde  die 
Wirkung  dieses  Brotes  geprüft.  Nach  3  Normaltagen  wurden  vom 
4.-8.  Tage  im  Mittel  je  300  g  Brot  pro  Tag  mit  je  18  g  Calc. 
carb.,  hierauf  am  9.— 11.  Tage  je  300  g  2%  Brot,  sodass  pro 
Tag  je  6  g  Calc.  carb.  aufgenommen  wurden,  verzehrt.  Die  sonstige 
Nahrung  war  gemischt  mit  523  —  587  g  Trockensubstanz.  Es  ergab 
sich:  Die  Diurese,  die  N-Bilanz  und  die  Harnsäureausscheidang 
wurden  durch  die  Kalkzufuhr  nicht  nennenswerth  beeiniinsst.  Die 
Kalkausscheidung  erfolgte  wie  gewöhnlich  zumeist  durch  den  Koth 
und  nur  zum  kleinen  Theile  durch  den  Harn.  Von  dem  zugeführten 
Kalk  blieben  jedoch  im  Körper  nicht  weniger  als  15,9  g  CaO.  Die 
Oesammtphosphorsäureausscheidung  blieb  während  des  ganzen  Ver- 
suchs ziemlich  unverändert;  dagegen  sank  die  P^Og  des  Harns, 
während  diejenige  des  Kothes  dementsprechend  stieg.  Im  Harne  war  im 
Wesentlichen  das  Mononatriumphosphat  vermindert,  während  das  harn- 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.20, 428—425,  Abth.  v.  Noorden'fl. 
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Dinatriumphosphat  nur  wenig  betroffen  oder  sogar  etwas 

^e.    Dementsprechend  sank  die  Aciditftt  des  Harns,  der 

and  sogar   amphore   Reaktion   erreichte.     Mit  der 

^riiunphosphats   nahm    der  Harn  harnsäurelösende 

war  dieselbe  am  7.  Tage  auf  das  Dreifache  ge- 

^rzielt   daher   mit   dem   Kalkbrote,   in   welchem   der 

.ein  vertheilt  ist,  noch  günstigere  Resultate  als  mit  Calc. 

xü  Pulverform.  Horbaczewski. 

433.  MagnnsBlanberg:  Ueber  die  chemische  Zasamnieiigetsiiiig 
einiger  Nfthrsalze,  nebst  knrxen  Bemerkungen  Hber  die  Bedeutung  der 
MineralgtolTe  f  Qr  den  Organisnins  i).  Nach  Besprechung  der  Bedeutung 
TOD  Mineralstoffen  fUr  den  Organismus,  worfLber  auf  das  Original  yerwiesen 
werden  muss,  werden  Analysen  von  3  MN&hrsah" -Präparaten  mitgetbeilt,  die 
nicht  nur  als  Zusätze  zu  den  Eindermehlen  dienen,  sondern  auch  die  Kuh- 
milch der  Frauenmilch  .gleich  in  der  Zusammensetzung  und  Wirkung*" 
machen  soUeu.  Das  Nährsalz  yon  Rudolf  Gericke  besteht  hauptsächlich 
aus  Kochsalz,  doppelt  kohlensaurem  Natron,  phosphorsaurem  und  kohlen- 
saurem Kalk  und  enthält  verhältnissmässig  viel  Kieselsäure,  nebst  Spuren 
Ton  Mangan  und  Fluor.  Dr.  med.  Lahmann 's  Pflauzennährsalzeztract  ist 
zweifellos  ein  eingedampfter  £xtract  von  verschiedenen  Gemüf en,  dem  wahr- 
scheinlich gewisse  Obstsorten  (Aepfel)  zugesetzt  sind.  Er  enthält  0,0107  o/o 
Kupfer,  offenbar  aus  den  Gefässen.  Timpe*s  Milchpulver  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Zucker  und  Milchzucker  mit  einem  Zusatz  von  Pepsin  und 
Pankreatin  und  enthält  Natr.  bicarb.,  phospborsauren  Kalk  und  phosphor- 
saores  Kali.  Horbaczewski. 

434.    M.  Stahl-Schrttder:  Zur  Frage  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  der  Leichtverdaulichkeit  einiger  Pilze  ^).    Die 

Zusammensetzung  einiger  Pilze  wurde,  wie  folgt,  ermittelt: 


1         Boletus 

1         edulis 

Agaricus 
deliciosus 

Cantharellus 
cibarius 

Bohprotein 

Eiweiss 

Fett 

Cellulose 

Kohlehydrate     .... 
Wasser 

6,30 
3.71 
0,41 
0,74 
4,65 
84,19 

2,79 

1,88 
0,54 
0,32 
4,49 

89,08 

1,81 
1,19 
0,64 
0,33 
5,09 
90,93 

1)  Archiv  f.  Hygiene  80,  95—124.  -  «)  Farmazeft  5,  361.  Chemikerztg. 
ß«p.  21,  157. 
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Bei  Ausnntzangsversachen  an  Kaninchen  and  kflnstlichen  Verdamings- 
versuchen  ergab  sich:  Es  wurde  Eiweiss  verdaut  von 


Boletus 
edulis 

Agarieus 
deliciosus 

CaniharellQS 
cibarius 

Durch  den  thierischen  Organismas 
Bei  kflnstlicher  Verdauung     .    . 

!      84,40/0 
1      86,0  o/o 

70,9—75,30/0 
69,0  0/0 

580/0 

Die  Cellulose  erwies  sich  als  unverdaulich.  Die  Pilze  sollen  vor 
der  Zubereitung  nicht  in  Wasser  eingeweicht  werden,  da  sie  au  dieses 
zu  viel  Eiweiss  abgeben.  Es  verloren  durch  Wasser  Boletus  edulis 
15,2  0/^,  Agarieus  deliciosus  18,7  *^/o,  Cantharellus  cibarius  14 J% 
ihres  Eiweissgehaltes.  Wein. 


435.  Magnus  Blauberg:  Weitere  Untersuchungen  Ober 
Kindernahrungsmittel,  nebst  kurzen  Bemerkungen  Über  die  mikro- 
skopische und  bacteriologische  Prüfung  derselben  ^).  Im  Anschlüsse 
an  seine  diesbezQglichen  Untersuchungen  [J.  Th.  26,  782]  berichtet 
Verf.  über  die  Analysenresultate  von  11  weiteren  Kindernahrungs- 
mitteln, die  auch  mikroskopisch  und  bacteriologisch  geprüft  wurden. 
Die  nachfolgende  Tabelle  (siehe  Seite  702  und  703)  enthält  die 
Resultate  der  chemischen  Analyse,  wobei  die  Zahlen  Gramm  in 
100  g  der  Substanz  bedeuten.  Mikroskopische  und  bacteriologische 
Befunde  mögen  im  Original  nachgesehen  werden.  Horbaczewski. 

436.  E.  Godlewski  und  F.  Polsenius:  Ueber  Alkohol- 
bildung bei  der  intramokularen  Athmung  httherer  Pflanzen  ^).  Kohlen- 
säurebildung unter  Luftabschluss  oder  in  einer  sauerstofffreien  Atmo- 
sphäre wird  intramolekulare  Athmung  der  Pflanzen  genannt.  Um  der 
Frage  näher  zu  treten,  in  welchem  Verhältnisse  dabei  Kohlensäure 
und  Alkohol  gebildet  wird,  setzten  Verff.  sterilisirte  Erbsensamen 
in's  Wasser  oder  in  eine  wässerige  2  ^l^ige  Lösung  von  Trauben-  oder 
Rohrzucker  in  einem  Apparate  ein,  der  mittelst  einer  SprengeT- 
schen  Quecksilberluftpumpe  evacuirt  und  durch  Abschmelzen  der 
Röhre  abgeschlossen  wurde.     Bei  der  Analyse   zeigte  es  sich,  dass 

i)  Arch.  f.  Hygiene  80,  125—155.  —  «)  Bulletin  international  de 
racad<5mie  des  sciences  de  Craesvie  1897.  Juillet  p.  267—271  und  Centralbl. 
f.  Physiologie  11.  527. 
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das  bei  der  intramolekularen  Athmung  entwickelte  Gas  aus  reiner 
Kohlensäure  bestand.  Die  Menge  des  gebildeten  Alkohols  wurde 
immer  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  annähernd  gleich 
and  das  Yerhältniss  zwischen  CO,  und  Alkohol  der  Gleichung  der 
Alkoholgährung:  C^  E^^  0«  =  2  Cg  Hg  .  OH  +  2  COg  entsprechend,  ge- 
fanden. Es  besteht  also  zwischen  intramolekularer  Athmung  und  der 
Alkoholgährung  kein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Gesammtmenge 
der  gebildeten  Kohlensäure,  falls  die  Erbsensamen  bis  zum  völligen 
Aufhören  der  Gasentwickelung  im  Wasser  lagen,  betrug  über  20^/^ 
der  ursprünglichen  Trockensubstanz  der  Samen.  Werden  die  Erbsen- 
samen anstatt  in  Wasser,  in  eine  2®/oige  Traubenzuckerlösung  ge- 
legt, so  wird  ein  Theil  derselben  in  Alkohol  und  Kohlensäure  ge- 
spalten. Fügte  man  Bohrzucker  hinzu,  so  trat  die  Begünstigung  der 
Eohlensäurebildung  etwas  später  ein,  als  durch  Zusatz  von  Trauben- 
zacker, da  der  Erstere  vorher  invertirt  werden  muss.    P  r  u  s  z  y  A  s  k  i. 

437.  E.  Schulze:  Ueber  den  Lecithingehalt  einiger  Pflanzen- 
Samen  und  Oelkuchen  ^).  Wird  die  Pflanzenmasse  nur  durch  Aether 
extrahirt,  so  geht  nicht  alles  Lecithin  in  Lösung.  Dieses  muss  also 
in  Aether  und  Alkohol  zusammen  bestimmt  werden,  vorausgesetzt, 
dass  keine  anderen  phosphorhaltigen  Bestandtheile  vorhanden  sind, 
was  für  die  zu  untersuchenden  Objecte  anzunehmen  war.  Verf.  er- 
hielt folgende  Werthe  für  Samen:  ^,  Tg^uuij. 
Blaue  Lupine,  Lupinus  angustifolius  enthält     2,19 


Gelbe       „  „         Intens     . 

Wicke,  Vicia  sativa  .... 
Erbse,  Pisum  sativum  .... 
Linse,  Ervum  Lens  .... 
Weizen,  Triticum  vulgare  .  . 
Gerste,  Hordeum  distichum    .     . 

Mais,  Zea  Mays 

Buchweizen,  Polygonum  fagopyrum 
Lein,  Linum  usitatissimura  .  . 
Hanf,  Cannabis  sativa  .  .  . 
Kiefer,  Pinus  silvestris  .  .  . 
Fichte,  Picea  excelsa  .  .  . 
Weisstanne,  Abies  pectinata  .     . 


1,64 
1,09 
1,05 
1,03 
0,43 
0,47 
0,25 
0,53 
0,73 
0,85 
0,49 
0,27 
0,11 


i)  Landwirth.  Vers.  Stat.  49,  203—214. 
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1,58  =1,035  Dextrose 

17,74 
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Zucker  für  Kinder* 

von  Baron  Liebig   . 

8,44 

1,365 

20,34 

65,10 
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16,91 

1.09 

1251 

,Dr.  Theinhardt's  lös- 
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liche  Kindernahrung" 

6,87 
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18,05=  15,13  Lactose  22,71 

,Dr.  Frerich's  lösliches 
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• 
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69,8227,59 
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17,53=  14,63  Lactose  iö.59 

,Kindemahrung     Yon 

=  10,21  Dextrose 

Gebr.  Stollwerk"     . 
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11,25 

68,12 
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15,76  =  13,107  Lactose 

23,40 

„Martinsen's       Milch- 

= 9,175  Dextrose 

pulver"  (Moskau) 

7,70 

439 

11,95 

73,36 

25,86 

48,03 

3,53  =  3,06  Lact^ 
=  2,17  Dextrose 

" 

„Opel's  Nährzwieback" 

9,52 

9,54 

15,60 

61,92 

47,80 

14,12 

11,52  =  9,53  Lactose 

%^^ 

„Gericke's      Nährsalz- 

= 6,722  Dextrose 

! 
t 

zwieback"   .... 

3,62 

7,48 

15,81 

71,48 

52,68 

18,80 

1,25 

U,9ö 

»Gericke's    Kraftzwie- 

'    back« 

4,41 

5,47 

28,69 

58,27 

47,06 

11,21 

4,91  =  4,13  Lactose 

5.04 

,Mellin's       Nahrung" 

=  2.95  Dextrose 

(Mellin's  Food  for  in- 

fants  and  inyalids)  . 

6,31 

2,078 

7,71 

79,78 

keine 

79,78 

47,90 

37,92 
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68,36 

31.64 

0.181 
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Der  Lecithingehalt  ist  am  höchsten  bei  den  stickstoffreichen  Legnmi- 
nosensamen,  bedeutend  niedriger  bei  den  Samen  der  Crramineen,  Oel- 
pflanzen  und  Goniferen.     In  Oelkuchen  wurde  gefunden: 

Erdnusskuchen  I     0,20        Leinkuchen       .     .     .     0,44 

„  II     0,37        Gocoskuchen     .     .     .     0,30 

Sesamkuchen      .     0,49        Baumwollsamenkuchen     0,49 

Der  Lecithingehalt  der  Oelkuchen  schwankt  sehr  und  ist  oft 
Tiel  niedriger  als  nach  dem  Lecithingehalt  der  Samen  anzunehmen 
wäre.  Das  Lecithin  wird  also  entweder  mit  dem  Oel  ausgepresst 
oder  zum  Theil  im  Kuchen  zersetzt.  Wein. 

438.  J.  Stoklasa:  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des 
Lecithins  in  der  Pflanze^).  Das  Lecithin  nimmt  unter  den  or- 
ganischen Phosphorverbindungen,  welche  in  der  Pflanze  vorkommen, 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Samen  enthalten  um  so  mehr  davon,  je 
eiweissreicher  sie  sind.  Die  Leguminosensamen  enthalten  bis  2^/^, 
die  Gramineen  höchstens  0,8  ^/q.  Ein  grösserer  Fettgehalt  entspricht 
einem  geringeren  Lecithingehalt.  Während  der  Keimung  wird  das 
Lecithin  in  den  Samen  nicht  angegriffen;  es  entwickelt  sich  erst, 
wenn  die  Bedingungen  zur  Chlorophyllbildung  gegeben  sind.  74  ^^ 
<ies  gesammten  Lecithins  in  den  Samen  entfallen  auf  Embryonen 
und  Schildchen;  es  spielt  also  eine  wichtige  Rolle  als  Reservestoff. 
Die  Blätter  der  Rosskastanie  enthalten  in  der  Blüthezeit  0,94  ^/q, 
ihre  unentwickelten  Laubknospen  0,46,  die  gelben  Blätter  bei  der 
Fruchtreife  0,18  ^/^  Lecithin  in  der  Trockensubstanz.  Dessen  Ent- 
wicklung in  den  Blättern  steht  also  in  direkter  Beziehung  zur  Assi- 
milationsthätigkeit  und  ist  an  die  Anwesenheit  des  Chlorophylls  ge- 
bunden. Das  Chlorophyll  ist  aufzufassen  als  ein  Lecithin,  in  dem 
die  fetten  Säuren  durch  eine  bestimmte  Gruppe  von  Chlorophyllan- 
säuren ersetzt  sind.  Aus  frischen  grtlnen  Grasblättem  isolirtes  Chloro- 
lecithin,  eine  dunkelgrüne  Masse  von  metallischem  Glänze,  in  Alkohol, 
Benzol  und  Aether  mit  schön  grüner  Farbe  löslich,  enthielt  3,37  ®/o 
Phosphor,  unterschied  sich  also  durch  seinen  höheren  Phosphorgehalt 
vom  Chlorophyllan  Hoppe-Seyler's.    Lecithin  findet  sich  in  allen 


i)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  29,  2761, 
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Theilen  der  Blathe,  insbesondere  in  den  Pollenkömern ;  diese  ent- 
hielten bei  Pirns  malus  5,86,  bei  Beta  vulgaris  6,04  ^/q.  Es  ent- 
hielten die  Eronenblätter  von  Pirus  malus  zur  Zeit  der  Blüthen- 
knospen  0,84,  bei  voller  Blfithe  0,86,  beim  BlQthenabfall  nach  der 
Befruchtung  0,22  ^/^  Lecithin.  Sie  dienen  also  als  Yorrathskammer 
far  das  Lecithin  bis  zur  Befruchtung,  um  dasselbe  dann  schnell  an 
die  reifenden  Samen  abzugeben.  Das  Lecithin  der  Blüthe  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Blättern.  Wein. 

439.  J.  Stoklasa:  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll^). 

(Siehe  vorst.  Referat).  Chlorophyll  kann  sich  ohne  das  Lecithin 
nicht  bilden;  beide  entstehen  gleichzeitig  unter  dem  Einfluss  der 
Sonnenstrahlen.  Lecithin  häuft  sich  in  den  Blättern  an,  wo  es  zur 
Entwicklung  neuer,  an  P  reicher  Organe  dient.  Chlorophyllreiche 
grüne  Blätter  enthalten  40 — 60  ^/^  der  Phosphorsäure  in  Form  von 
Chlorophyll  und  Lecithin.  Ohne  P  kann  sich  keins  von  beiden 
bilden.  Das  wichtigste  Element  zur  Bildung  des  Chlorophylls  ist 
nicht  das  Eisen,  sondern  der  Phosphor.  Das  von  Hoppe-Seyler 
erhaltene  Chlorophyllan  konnte  Verf.  nicht  gewinnen.  Da  das  Chloro- 
phyll als  Lecithin,  in  welchem  die  Fettsäuren  durch  Chlorophyllan- 
säure ersetzt  sind,  betrachtet  werden  kann,  so  hat  Verf.  Chlorophyll 
so  dargestellt,  als  ob  Lecithin  gewonnen  werden  sollte  und  hat  auf 
diesem  Wege  (genaue  Beschreibung  im  Originale)  eine  schwarz-grüne, 
krystallinische  Masse  mit  3,37^/o  P,  das  Chlorolecithin  erhalten. 
Durch  Zersetzung  mit  Baryt  wurde  Cholin,  Glycerinphosphorsäure 
und  Chlorophyllansäure  erhalten;  letztere  Säure  bewirkt  auch  die 
Färbung  der  Substanz.  Im  Chlorolecithin  wurde  kein  Eisen  ge- 
fanden. Dieses  spielt  eine  wichtige  Rolle  im  Zellkern;  der  letztere 
kann  sich  ohne  Phosphor  und  Eisen  nicht  bilden.  Wein. 

440.  E.  Winterstein:  Ueber  einen  phosphorhaltigen  Pflanzen- 
bestandtheil,  welcher  bei  der  Spaltung  Inosit  liefert  ^).  Aus  Samen 
von  Sinapis  nigra  wurde  ein  organischer  Körper  gewonnen,  der  als 
das  Calcium -Magnesiumsalz    einer    gepaarten    Phosphorsäure    anzu- 


1)  BuH.  d.  1.  See.  Chim.  d.  Paris  [3],  17,  520—523.  —  «)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  80,  2299—2302. 

Haly,  Jakresberieht  f&r  Thierohemie.    1897.  45 
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sprechen  war.  Er  enthielt  42,24  ^^/oP^Og  und  12,97  <*/o  CaO.  Da  es 
nicht  gelang,  aus  diesem  Magnesiumsalz  der  gepaarten  Phosphorsäore  die 
freie  Säure  zu  isoliren,  so  wurde  dasselbe  direkt  zur  Abspaltung  der  or- 
ganischen Substanz  benutzt.  Es  wurde  daraus  Inosit  vom  Schmelz- 
punkt 217^  gewonnen.  Beim  Eindampfen  der  Substanz  mit  etwas 
Salpetersäure  und  nochmaligem  Eindampfen  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
und  Chlorcalcium  wurde  die  nach  Seh  er  er  für  Inosit  charak- 
teristische Bothfärbung  erhalten.  Die  Constitution  des  in  Frage 
kommenden  phosphorhaltigen  Bestandtheils  der  Senfsamen  ist  damit 
nicht  aufgeklärt,  da  Verf.  die  Auffassung,  derselbe  könne  das  Calciom- 
Magnesiumsalz  einer  Inosit-Phosphorsäure   sein,   fOr   unzulässig  hält. 

Wein. 

441.  E.  Schulze:  Ueber  die  Verbreitung  des  Glutamins  in 
den  Pflanzen^).  Verf.  fand  fernerhin  das  Glutamin  in  folgenden 
Gewächsen:  Lepidium  sativum  (Gartenkresse),  Raphanus  sativus  Tar. 
radicula  (Radieschen),  Camelina  sativa  (Leindotter),  Spergula  arrensis 
(Spörgel),  Spinina  glabra  (Spinat),  Picea  excelsa  (Rothtamie). 
Während  der  Keimung  häuft  sich  in  einigen  (Papilionaceen  und 
Gramineen)  Pfianzenfamilien  Asparagin,  in  anderen  (Cruciferen)  Gla- 
tamin  an.  Auch  die  Wurzeln  und  Knollen  der  letzteren  sind  hSafig 
reich  an  Gli^tf^min.  Wein. 

442.  E.  Godlewski:  Zur  Kenntniss  der  Eiweissbildung  aus 
Nitraten^).  Werden  Weizenkeimpflanzen  in  einer  salpeterhaltigen 
Nährstofflösung  gezogen,  so  tritt  im  Dunkeln  wie  im  Licht  eine 
bedeutende  Anhäufung  der  Nitrate  in  den  Pflänzchen  ein.  Auch  bei 
den  höheren  Pflanzen  ist  die  Bildung  der  Protelnstoffe  auf  Kosten 
der  Nitrate  nicht  unmittelbar  an  den  Assimilationsprocess  gebunden. 
Die  Bildung  der  Eiweissstoffe  auf  Kosten  der  Nitrate  ist  bei  den 
Weizenkeimlingen  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  ohne  Lichtwirkung 
unmöglich.  Die  Proteinstoffe  bilden  sich  in  der  Pflanze  nicht  un- 
mittelbar aus  Nitratstickstoff  und  stickstofffreien  organischen  Ver- 
bindungen,   sondern    zunächst    werden    gewisse    nicht    proteinartige 


1)  Landw.  Vers.  Stat  49,  442—446.  —  «)  Biedermann 's  Centralbl. 
f.  Agriculturchemie  26,  834—838. 
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Yerbindiingeii  gebildet,  welche  erst  weiter  sich  zu  Eiweissstoffen 
umwandeln.  Diet»  intermediären  nicht  proteinartigen  Stickstoff- 
verbindangen  können  sich  in  den  Weizenkeimpiianzen  auf  Kosten 
der  Nitrate  auch  im  Dunkeln  bilden;  ihre  Umbildung  zu  Protein* 
Stoffen  erfolgt  aber  nur  im  Lichte.  Wein. 

443.  W.  Zaieski:  Zur  Kenntniss  der  Eiweissbildung  in 
den  Pflanzen  ^).  Die  Versuche  mit  Blättern  von  Helianthus  annnus 
ergaben,  dass  Blätter  im  Dunkeln  Eiweissstoff^e  bilden  können.  Zu 
ihrer  Bildung  bedürfen  sie  einer  erheblichen  Menge  von  löslichen 
Kohlehydraten.  Aus  diesen  und  den  Nitraten  entstehen  zunächst 
andere,  wahrscheinlich  amidartige  Verbindungen.  Der  Grund,  warum 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  Pfeffer 's  gegen  die  Bildung  von 
Eiweiss  ans  Amiden  und  Kohlehydraten  im  Dunkeln  spricht,  ist  in 
einer  falschen  Methode  zu  suchen,  da  der  Eiweissgehalt  aus  der 
Trockensubstanz  berechnet  wird,  während  die  Gewichts  Veränderung 
der  Trockensubstanz  mit  der  Veränderung  des  Eiweissgehalts  nicht 
parallel  geht.  Wein. 

444.  E.  Schulze:  Ueber  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in 
der  lebenden  Pflanze^).  In  der  Einleitung  gibt  Verf.  zunächst  eine 
Uebersicht  über  frtthere  Ansichten  und  über  die  von  ihiii' verwendeten 
Methoden  der  Untersuchung.  Im  ersten  Abschnitt  folgt  dann  eine 
Mittheilung  über  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in  etiolirten  und  in 
normalen  Keimpflanzen,  wobei  besonders  die  Anhäufung  von  Asparagin 
und  Glutamin  berücksichtigt  wird.  Während  bei  manchen  Pflanzen- 
familien fast  immer  Asparagin  angehäuft  wird,  ist  dieses  bei  anderen 
durch  Glutamin  ersetzt,  wie  bei  den  Coniferen  und  vermuthlich  auch 
der  Caryophyllaceen.  In  manchen  Fällen  überwiegt  bald  das  Aspara- 
gin, bald  das  Glutamin  [vergl.  J.  Th.  26,  680].  Das  letztere  wurde 
aber  bis  jetzt  im  günstigsten  Falle  im  Betrag  von  nur  2  V»®/©  der 
Pflanzentrockensubstanz  gefunden,  während  die  Menge  des  Asparagins 
(bei  Lupinenkeimlingen)  bis  28  ^/^  der  Trockensubstanz  betragen 
kann.     In   Keimpflanzen  von  Abies   und  Picea  war  Arginin   das 


i)  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellscb.  16,  536—542.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  24,  18—114. 

45* 
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Hauptprodukt.  Jüngere  EeimpflaDzen  von  Lnpinusluteus  lieferten 
Leucin  und  Tyrosin,  ältere  aber  nicht  mehr,  es  erfolgt  also  eine 
Umwandlung  in  andere  Produkte  mit  fortschreitender  Eeimzeit  und 
an  Stelle  jener  Amidosäuren  tritt  Asparagin,  dessen  Menge  bis  nach 
Entfaltung  der  grünen  Blätter  zunimmt.  Glutamin  kann  in  ähnlicher 
Weise  entstehen.  Da  Kinos hita  [J.  Th.  25,  520]  und  Susuki  [J. 
Th.  26,  797]  gezeigt  haben,  dass  Asparagin  synthetisch  aus  von 
aussen  aufgenommenen  Ammoniak  und  dem  aufgespeicherten  oder  zu- 
geführten  Zucker  entstehen  kann,  so  hält  es  Verf.  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Referenten  [J.  Th.  26,  796]  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  jene  bei  der  Keimung  zuerst  gebildeten  Amidosäuren  beim 
weiteren  oxydativen  Zerfall  ebenfalls  Ammoniak  liefern,  und  aus  diesem 
dann  das  Asparagin  unter  Mitwirkung  stickstofffreier  Körper  hervor- 
geht. Verf.  kam  femer  zum  Schlüsse,  dass  diese  Umwandlung  in 
Asparagin  ein  Process  ist,  »der  gewissermaassen  schon  eine  Phase 
der  Regeneration  von  Eiweissstoffen  bildet  und  also  von  Wichtigkeit 
für  die  Pflanze  ist.«  Im  zweiten  Abschnitt  werden  dieselben  Vor- 
gänge in  voll  entwickelten  Pflanzen  besprochen,  im  dritten  das  Vor- 
kommen von  Glutamin  und  Asparagin  in  Wurzeln  und  Knollen.  Das 
Vorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  in  Wurzeln  führt  er  auf  einen 
Eiweisszerfall  zurück,  welcher  nach  Verf.  in  den  Wurzeln  stattfindet. 
Im  vierten  Abschnitt  werden  die  Beziehungen  der  Kohlehydrate 
zum  Eiweissumsatz  und  zur  Eiweissbildung  erörtert,  denen  nicht  nur 
im  gewissen  Grade  ein  schützender  Einfluss  für  das  Eiweiss  zukommt, 
sondern  auch  eine  wichtige  Rolle  für  die  Synthese.  Mit  vollem  Rechte 
weist  schliesslich  der  Verf.  die  ganz  unbegründete  Annahme  Pfeffer's 
und  anderer  Pflanzenphysiologen  zurück,  dass  das  Eiweiss  sich 
direkt  in  Asparagin  und  einen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthaltenden 
Rest  zersetze;  letzterer  Rest  soll  nach  Einigen  Zucker  liefern.  —Im 
Anhange  werden  die  Details  von  Untersuchungen  an  Lupinenkeim- 
lingen mitgetheilt.  Loew. 

445.  A.  Bach:  Ueber  die  biochemische  Umwandlung  des 
Kohlenstoffs^).  Loew  hat  gezeigt,  dass  sich  die  schweflige  Säure 
unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes  nach  folgender  Gleichung  zer- 


J)  Arch.  80C.  phys.  nat.  Genöve  5,  401—415. 
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setzt :  3  HgSOg  =  2  H^SO^  +  8  4-  HgO.  Analog  kann  sich  die  Kohlen- 
säure zersetzen:  SH^COj  =  2H2CO4  +  C  +  Bfi.  Da  C  +  HgO 
=  CHjO  ist,  würde  die  Entstehung  des  Formaldehyds  aas  Kohlen- 
säure auf  folgendem  Vorgang  heruhen :  3  H2CO3  =  2  H^CO^  +  CH^O 
=  2  H2CO3  +  O2  +  CHgO.  Um  diesen  Vorgang  zu  zeigen,  hat 
Verf.  in  einer  Uranacetatlösung,  die  das  Licht  an  demselben  Theil 
des  violetten  Spektrums,  an  welchem  das  eine  Band  des  Chloro- 
phyllspektrums liegt,  absorbirt,  bei  Gegenwart  von  Substanzen,  welche 
sich  mit  Formaldehyd  verbinden,  auf  Kohlensäure  Sonnenlicht  ein- 
wirken lassen.  Thatsächlich  entstand  so  Formaldehyd  aus 
Kohlensäure.  £s  gelang  zwar  nicht,  Ueberkohlensäure  darzu- 
stellen, die  Existenz  des  Kaliumpercarbonats  ist  aber  durch  Constam 
und  V.  Hansen  bewiesen.  —  Verf.  schreibt  den  Stärkeaufbau  aus 
Zucker  in  den  Pflanzen  einem  Enzym  zu,  das  dann  einwirkt,  wenn 
wegen  grosser  Zuckeranhäufung  die  stärkespaltenden  Enzyme  wirkungs- 
los sind.  Wein. 

446.  H.  Jessen-Hansen:  Studien  über  die  in  Roggen, 
Gerste  und  Weizen  in  den  verschiedenen  Entwickelungsstufen  vor- 
kommenden Kohlehydrate  0.  I>ie  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der 
Blote  eingesammelten  Getreidekömer  wurden  erst  mit  Alkohol  von 
90^/0,  dann  mit  Alkohol  von  70%  und  endlich  mit  kaltem  oder 
lauwarmem  Wasser  extrahirt.  Behufs  näherer  Untersuchung  der  in 
Alkohol  von  90  ^/^  löslichen  Kohlehydrate  wurden,  nach  Verjagung 
des  Alkohols,  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  aus  der  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  die  Schwefel- 
säure aus  dem  Filtrate  mit  Baryumcarbonaf  entfernt  und  das  neue 
Fütrat  weiter  verarbeitet.  In  abgemessenen  Portionen  des  Filtrates 
wurden  theils  direkt  und  theils  nach  Behandlung  mit  einer  Säure 
die  Rotations-  und  die  Reduktionsfähigkeit  (auf  Invertzucker  berechnet 
und  letztere  mit  Fehling's  Flüssigkeit)  bestimmt.  Andere  Portionen 
wurden  unter  den  nöthigen  Cautelen  mit  Invertin  behandelt  und 
darauf  sowohl  die  Reduktions-  wie  die  Rotationsfähigkeit  (auf  Invert- 


1)  Studier  over  de  i  Rüg,  Byg  og  Hvede  paa  forskjellige  Udviglingstrin 
forekommende  Kulhydrater.  Meddelelser  fra  Carlsberg.  Laboratoriet  4, 
Hft.  2,  1896. 
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Bei  Ausnutzungsversnchen  an  Kaninchen  und  künstlichen  Verdaanngs- 
versuchen  ergab  sich:  Es  wurde  Eiweiss  verdaut  von 


Boletus 
edulis 

Agaricus 
deliciosus 

Cautharellus 
cibarias 

Durch  den  thierischen  Organismus 
Bei  künstlicher  Verdauung     .    . 

84,40/0 
86,00/0 

70,9—75,30/0 
69,0  0/0 

580/0 

Die  Cellulose  erwies  sich  als  unverdaulich.  Die  Pilze  sollen  vor 
der  Zubereitung  nicht  in  Wasser  eingeweicht  werden,  da  sie  an  dieses 
zu  viel  Eiweiss  abgeben.  Es  verloren  durch  Wasser  Boletus  edulis 
15,2  0/^,  Agaricus  deliciosus  18,7  o/^,  Gantharellus  cibarius  14,7% 
ihres  Eiweissgehaltes.  Wein. 

435.  Magnus  Blauberg:  Weitere  Untersuchungen  Ober 
Kindernahrungsmittel,  nebst  kurzen  Bemerkungen  Über  die  milcro- 
skopische  und  bacteriologische  Prüfung  derselben  ^).  Im  Anschlüsse 
an  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen  [J,  Th.  26,  782]  berichtet 
Verf.  über  die  Analysenresultate  von  11  weiteren  Kindernahrungs- 
mitteln, die  auch  mikroskopisch  und  bacteriologisch  geprüft  wurden. 
Die  nachfolgende  Tabelle  (siehe  Seite  702  und  703)  enthält  die 
Resultate  der  chemischen  Analyse,  wobei  die  Zahlen  Gramm  in 
100  g  der  Substanz  bedeuten.  Mikroskopische  und  bacteriologische 
Befunde  mögen  im  Original  nachgesehen  werden.  Horbaczewski. 

436.  E.  Godlewski  und  F.  Polsenius:  lieber  Alkohol- 
bildung bei  der  intramokularen  Athmung  httherer  Pflanzen  ^).  Kohlen- 
säurebildung unter  Luftabschluss  oder  in  einer  sauerstofffreien  Atmo- 
sphäre wird  intramolekulare  Athmung  der  Pflanzen  genannt.  Um  der 
Frage  näher  zu  treten,  in  welchem  Verhältnisse  dabei  Kohlensäure 
und  Alkohol  gebildet  wird,  setzten  Verff.  sterilisirte  Erbsensamen 
in's  Wasser  oder  in  eine  wässerige  2  ^/oige  Lösung  von  Trauben-  oder 
Rohrzucker  in  einem  Apparate  ein,  der  mittelst  einer  Sprengel '- 
sehen  Quecksilberluftpumpe  evacuirt  und  durch  Abschmelzen  der 
Röhre  abgeschlossen  wurde.     Bei   der   Analyse   zeigte  es  sich,  dass 


i)  Arch.  f.  Hygiene  80,  125—155.  —  2)  Bulletin  international  de 
Tacad^mie  des  sciences  de  Craesvie  1897.  Juillet  p.  267 — ^271  und  Centralbl. 
f.  Physiologie  11,  527. 
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das  bei  der  intramolekularen  Athmnng  entwickelte  Gas  aus  reiner 
Kohlensäure  bestand.  Die  Menge  des  gebildeten  Alkohols  warde 
immer  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  annähernd  gleich 
und  das  Yerhältniss  zwischen  COg  und  Alkohol  der  Gleichung  der 
Alkoholgährung:  Cg  Hi^  Og  =  2  Cg  Hg  .  OH  +  2  CO^  entsprechend,  ge- 
fanden. Es  besteht  also  zwischen  intramolekularer  Athmung  und  der 
Alkoholgährung  kein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Gesammtmenge 
der  gebildeten  Kohlensäure,  falls  die  Erbsensamen  bis  zum  völligen 
Aufhören  der  Gasentwickelung  im  Wasser  lagen,  betrug  über  20®/q 
der  ursprünglichen  Trockensubstanz  der  Samen.  Werden  die  Erbsen- 
samen anstatt  in  Wasser,  in  eine  2^/Qige  Traubenzuckerlösung  ge- 
legt, so  wird  ein  Theil  derselben  in  Alkohol  und  Kohlensäure  ge- 
spalten. Fügte  man  Rohrzucker  hinzu,  so  trat  die  Begünstigung  der 
Eohlensäurebildung  etwas  später  ein,  als  durch  Zusatz  von  Trauben- 
zucker, da  der  Erstere  vorher  invertirt  werden  muss.    PruszyÄski. 

437.  E.  Schulze:  lieber  den  Lecithingehalt  einiger  Pflanzen- 
samen und  Oellcuchen  ^).  Wird  die  Pflanzenmasse  nur  durch  Aether 
extrahirt,  so  geht  nicht  alles  Lecithin  in  Lösung.  Dieses  muss  also 
in  Aether  und  Alkohol  zusammen  bestimmt  werden,  vorausgesetzt, 
dass  keine  anderen  phosphorhaltigen  Bestandtheile  vorhanden  sind, 
was  für  die  zu  untersuchenden  Objecte  anzunehmen  war.  Verf.  er- 
hielt folgende  Werthe  für  Samen:  ^,  t  •^x.-j. 
Blaue  Lupine,  Lupinus  angustifolius  enthält     2,19 


Gelbe       „  „         Intens     . 

Wicke,  Vicia  sativa  .... 
Erbse,  Pisum  sativum  .... 
Linse,  Ervum  Lens  .... 
Weizen,  Triticum  vulgare  .  . 
Gerste,  Hordeum  distichum    .     . 

Mais,  Zea  Mays 

Buchweizen,  Polygonum  fagopyrum 
Lein,  Linum  usitatissimura  .  . 
Hanf,  Cannabis  sativa  .  .  . 
Kiefer,  Pinus  silvestris  .  .  . 
Fichte,  Picea  excelsa  .  .  . 
Weisstanne,  Abies  pectinata  .     . 


1,64 
1,09 
1,05 
1,03 
0,43 
0,47 
0,25 
0,53 
0,73 
0,85 
0,49 
0,27 
0,11 


J)  Landwirth.  Vers.  Stat.  40,  203—214. 
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1 

i' 

1 

1 

Kohlen- 
hydrate 

Lösliche  Kohlenhydrate 

Bezeichnnng      | 

LI 

kaltem 
Wasser 

1                                       § 

1                                                   :|ö 

des                 ' 
Snrrogata             ^ 

'1 

11 

.004          O 

1                                                          >M 

;     Direkte  Beduction      »S 
1         (als  Maltose)          |f 

«g 

1 

QQ 

1 

1 

Nach 

_■ 

»Herz-Cacao«     (Gebr. 

1 

i 

Stollwerk    .... 

6,47 

31,18 

22,19 

19,18  8,63 

10,55 

3,33 

- 

,Dr.  MichaeHs*  Eichel- 

Cacao"  (Gebr.  Stoll- 

1 

werk      

5,93  17,13 

12,50 

49,92;  29,91 

ll 

20,01 

1,58  =1,035  Dextrose   17.74 

«Maltolegaminose  mit 

1 
1 

1 

Zucker  für  Kinder"  ' 

1 

1 

Ton  Baron  Liebig   . 

8,44 

1,865 

20,34 

65,10^,19 

16,91 

1,09               .1231 

,Dr.  Theinhardt's  lös- 

liche Kindernahrung" 

6,87 

9,58 

14,37 

64,3019,77 

44,53 

18,05=  15,13  Lactose 

22,71 

,Dr.  Frerich*8  lösliches 

1 
1 

=  10,53  Dextrose 

• 

Kindermehl "   .    .    . 

8.44 

5,97 

12,08 

69,82127,59 

42,23 

17,53=  14,63  Lactose 

40.59 

,Kindemahrung     yon 

=  10,21  Dextrose 

Gebr.  Stollwerk"     . 

6,32 

11,50 

11,25 

68,1^,27,43 

40,69 

15,76  =  13,107  Lactose 

23,40 

.Martinaen's       Milch- 

= 9,175  Dextrose 

pulver*  (Moskau) 

7,70 

4,39 

11,95 

73,361^,86 

48,03 

3,53  =  3,06  Lactose 

- 

1 

1 

=  2,17  Dextrose             | 

.OpersN&hrzwieback" 

9,52 

9,54 

15,60 

61.92 

47,80 

14,12 

11,52  =  9.53  Lactose 

2,85 

1 
»Gericke's      Nährsalz- 

=  6,722  Dextrose 

zwicback"   ....  1 

3,62 

7,48 

15,81 

71,48 

52,68 

18,80 

1,25 

14,90. 

,Gericke's    Kraftzwie- 

* 

'    back" 

4,41 

5,47 

28,69 

58,27 

47,06 

11,21 

4,91  =  4,13  Lactose 

5,04 

,Mellin's      Nabrung" 

=  2,95  Dextrose 

1 

(Mellin'sFoodforin-  | 

fants  and  invalids)  . 

6,31 

2,078 

7,71 

79,78 

keine 

79,78 

47,90 

37,92 
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HCl 
Hcl 

.9« 
3  II 

1       1^ 

1    -n 

Unlöslich  in  verd. 

O 

o 

o 
6 

o 

G 

^ 

S 
tf 

1 
3 

Nfthrstoffrerhältn 
der  Trockensobtt. 

j 
656 

96,07 

3,93 

2,32 

0,185 

0,270 

0,652 

0,051 

0,207 

1,420 

4,02 

4,37 

i 

3,67 

98^ 

1,64 

0,017 

1,011 

0,050 

0,628 

0,047 

0,092 

0,928 

2,62 

7,41 

2,97 

99,95 

0,05 

1,002 

0,149 

0,160 

0,155 

0,202 

0,144 

0,720 

1,06 

33T 

3,56 

96,86 

8,14 

0,473 

0,384 

0,628 

0,117 

0,632 

0,054 

0,602 

0,59 

6,14 

1674 

99,49 

0,51 

0,485 

0,168 

0,067.. 

I0>244 

0,064 

0,241 

0,376 

7,0» 

2,60 

98,70 

1,30 

0,512 

0,183 

0,494 

0,096 

0,199 

0,090 

0,679 

0,310 

8,60 

L71 

99,49 

0^1 

0,147 

0,211 

0.342 

0,008 

~ 

0,022 

0,799 

0,13 

7,20 

.3,71 

99,46 

0,54 

0,205 

0,808 

0,644 

0,017 

0,604 

0,104 

0,653 

0,16 

6,0^ 

|1,77 

68,36 

31,64 

0.181 

0,129 

0,156 

— 

0,228 

0,049 

— 

0,37 

5,7 

2,26 

1 

92,25 

7,76 

0,155 

0,241 

0,096 

0,020 

1 

0,534 

0,028  , 

— 

0,22 

2,5 

3,68 

99,26 

0,74 

1,08 

0,384 

0,023 

0,044 

0,076 

0,155 

0,355 

0,13 

11,02 
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450.  N.  Zuntz  und  S.  v.  Nathusius:  Versuche  mit  Rüben- 
Mätter-VerfUtterung ^).  Die  von  Caspar!  (siehe  Torst.  Kef.)  bei 
Kaninchen  erhaltenen  Resultate  veranlassten  den  Verf.  und  v.  Na- 
thusius zu  Ffltterungsversuchen  mit  Oxalsäure  bei  Wiederk&uem 
und  zwar  bei  Schafen.  Die  erwartete  schädliche  Wirkung  trat  nicht 
ein  trotz  halbjähriger  Ernährung  durch  oxalsäurehaltiges  Futter.  Die 
Kalkentziehung  war  auf  die  Dauer  keine  so  bedeutende  geworden, 
wie  sie  sich  in  8 — lOtägigen  Einzel  versuchen  herausgestellt  hatte. 
Als  Ursache  zeigte  sich,  dass  im  Vormagen,  speciell  im  Pansen  der 
mit  Oxalsäure  gefütterten  Thiere  ein  energischer  Zerstörungsprocess 
<ier  Oxalsäure  auftrat.  Die  Zersetzung  der  Oxalsäure  erwies  sich 
als  eine  exclusive  Eigenschaft  der  Wiederkäuer.  Versuche  beim 
Schwein  lieferten  dieselben  Resultate  wie  bei  Kaninchen  und  Hundeo. 
Ein  Schwein  verendete  bald,  das  andere  war  sehr  knochenschwach;  das 
€ontrolthier  war  gesund.  Die  starke  Kalkausscheidung  zeigte  sich  dorch 
einen  hohen  Gehalt  der  festen  Excremente  an  Kalksalzen.  Diese  Resultate 
machen  erklärlich,  warum  die  Fütterung  von  Rübenblättem  einerseits 
empfohlen,  andererseits  verworfen  wird.  Reicht  man  anfönglich  reich- 
liche Gaben,  so  treten  Vergiftungserscheinungen  auf,  bis  der  Gährungs- 
process  die  zur  Zerstörung  aller  Oxalsäure  nöthige  Energie  erlangt  hat.  Bei 
langsamen  Beginnen  und  längerer  Dauer  ist  dies  nicht  der  Fall.  Wein. 

451.  F.  DUring:  lieber  den  Pentosangehalt  verschiedener 
Futtermittel  und  deren  Rohfaser  *).  Die  Bestimmung  der  Pentosane 
in  Futtermitteln  wurde  nach  der  von  Tollens  und  Krüger  modi- 
ficirten  Methode  von  Councler  wie  folgt,  ausgeführt:  2 — b% 
Substanz  werden  mit  100  cm^  Salzsäure  von  1,06  s.  G.  destillirt  und 
Äwar  unter  periodischem  Nachgiessen  von  je  30  cm^,  bis  kein  Fur- 
furol  mehr  übergeht,  das  Destillat  mit  der  gleichen  Salzsäure  auf 
400  cm^  gebracht  und  das  Furfurol  mit  Phloroglucin  gefällt.  Das 
erhaltene  Phloroglucid  wird  nach  14  stund.  Stehen  im  Dunkeln  ab- 
filtrirt,  mit  150  cm^  Wasser  gewaschen  und  bei  100®  getrocknet. 
Durch  Division  des  erhaltenen  Werthes  für  Phloroglucid  durch  1,82 
bei  kleineren  Mengen,  durch  1,93  bei  Mengen  über  0,5  g  erhält 
man  das  Furfurol.  Multiplicirt  man  die  Furfurolzahl  mit  1,84,  so  er- 


1)  Biedermannes  Centralbl.   f.  Agriculturchemie  20,  553—534.  — 
2)  Joum.  f.  Landwirthschaft  45,  79—97. 
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hslt  man  die  >Pentosan«zahl.  Diese  Methode  erwies  sich  als  prak- 
tischer als  die  Phenjlhydrazinmethode.  Es  enthielten  Pentosan: 
Wiesenheu  18,95,  Kleehea  16,06,  Roggenstroh  29,09,  Lupinenstroh 
20,83,  Hammelfftces  20,21  ^/q.  Diese  Zahlen  liefern  einen  Beitrag 
für  die  Theorie  von  Götze  und  Pfeiffer  über  die  Pentosane  als 
<2nelle  fflr  die  Hippursäure  bei  Pflanzenfressern  [siehe  diesen  Band 
Referat  No.  461].  Nach  der  Erfahrung  wird  mehr  Hippursäure  ge- 
bildet nach  der  YerfUtterung  von  Gramineen  als  nach  einer  solchen 
mit  Leguminosenstroh  und  Leguminosen   überhaupt.     Die  nach   der 

'S. 

Weender- Methode  dargestellte  Rohfaser  enthielt  Pentosane : 
Von  Wiesenheu  19,86,  Kleeheu  15,26,  Roggenstroh  22,65,  Lupinen- 
stroh 16,58,  von  Hammelf&ces  17,55  ®/(^.  Nach  Berechnung  der  Pen- 
tosanprocente  der  Rohfaser  auf  jene  der  Ursubstanz  zeigen  sich 
folgende  Verhältnisse  für  die  N-freien  Extraktstoffe: 


jWiesen- 
hen 

Klee- 
hea 

39.82 

16,08 

6,08 

10,00 

Roggen- 
stroh 

Lupinen- 
stroh 

Hammel- 
fäces 

ßohfaser 

PentoBane  in  der  Ursubstanz 
,          ,     ,  Rohfaser  . 
Pentosane   in    den  N-freien    i 
Eitractstoffen    .... 

26,31 

18,95 

5,22 

13,73 

48,62 
29,09 
11,01 

18,08 

54,35 

20,83 
9,01 

11,82 

27,53 

20,22 

6,37 

13,85 

Demnach    gestaltet   sich    die    Gesammtzusammensetzung    dieser 
Futtermittel  nachstehend : 


Wiesen- 
heu 


Elee- 
heu 


Eohproteln 11,70 

Aetherextract i.     3,60 

Asche ji     7,03 

Rohfaser,  pentosanfrei     .    .  .21,09 
^'-freie  Eitractstoffe,  pento- 
sanfrei        ;  37,63 

Pentosane i   18,95 

Trockensubstanz     .    .    .    .  |    93.26 


13,90 
2,31 
6,01 

33,74 

28,00 
16,04 
92,04 


Roggen- 
stroh 


3,24 

2,28 

4,31 

37,61 

23,47 
29,09 
93,20 


Lupinen- 
stroh 


Hammel- 
fäces 


5.80 

1,36 

3,76 

45,34 

22,91 
20,83 
91,56 


11,89 

4,80 

12,79 

21,16 

29,14 
20,22 
92,80 


Wein. 


716  XV.  Gesammtstoffwecbsel. 

452.  B.  Tollens  und  H.  Glaubitz:  Ueber  den  Pentosan- 
gehalt  verschiedener  Materialien,  welche  zur  Ernährung  dienen  und 
in  den  Gährungsinduetrien  angewendet  werden,  und  über  den  Ver- 
bleib des  Pentosans  bei  den  Operationen,  welchen  die  obigen  Ma- 
terialien unterworfen  werden  ^).  Es  warde  Gerste,  Weizen,  Roggen 
Hafer,  Wiesenhea,  Mais  etc.  auf  den  Pentosangehalt  antersacht.  Bei 
Untersuchang  des  in  Feinmehl  and  Kleie  getrennten  Weizens  fanden 
sich  die  Pentosane  in  den  gröberen,  schwer  zerreiblicheD  Theilen  des 
Weizenkomes,  in  den  feineren  Theilen  fehlten  sie  fast  ganz.  Bei 
der  Rohfaserbestimmong  sind  sie  zum  weitaas  grOssten  Theile  im 
Schwefelsäare-Aaszag,  zum  geringeren  im  Ealilaage-Aosing  enthalteu. 
Von  den  Pentosanen  des  Malzes  finden  sich  ^j^  in  den  Trebem,  ^'4 
in  der  BierwtLrze  (später  im  Biere).  Die  Roggenschlempe  enthält 
16  ^/o  Pentosane  in  der  Trockensubstanz.  Wein. 

453.  B.  Tollens:  Ueber  die  stickstofffreien  Extraktstoffe  der 
Pflanzenstoffe  und  besonders  der  Futtermittel').  Die  Weender 
Methode  der  Untersuchung  der  Futtermittel  ist  als  eine  exakte 
Methode  nicht  aufzufassen.  Die  aus  der  Differenz  gefundenen  stick- 
stofffreien Extraktstoffe  sind  der  Hauptsache  nach  wirkliche  Kohle- 
hydrate, Pentosane  und  verschiedene  Stoffe,  welche  gar  nicht  zur 
Gruppe  der  Kohlehydrate  gehören,  wie  organische  Säuren,  Lignin- 
stoffe,  Substanzen  der  aromatischen  Gruppe,  oder  welche  wie  Mannit 
den  wahren  Kohlehydraten  sehr  nahe  stehen.  Zu  den  N-freien 
Extraktstoffen  zählt  auch  noch  die  durch  die  Säure  oder  Lauge  um- 
gewandelte und  angegriffene  Cellulose.  Der  verdauliche  Antheil 
dieser  Extraktstoffe  ist  et\^a  gleich  der  Summe  der  in  Wasser  lös- 
lichen Stoffe.  Auch  hei  der  Rohfaser  hat  man  verdauten  und  un- 
verdauten Antheil  zu  unterscheiden.  Die  verdaute  Rohfaser  ist  vor- 
nehmlich ihrer  Zusammsetzung  nach  Cellulose,  also  ein  Kohlehydrat, 
das  dieselbe  Nährwirkung  äussern  dürfte  wie  der  verdaute  Theil  der 
X-freien  Extraktstoffe.  Nach  Bestimmungen  von  Kellner^)  liegt 
deren  Wärmewerth  etwas  höher  als  der  der  Rohfaser.  Für  den  ver- 
daulichen Theil  der  N-freien  Extraktstoffe  ergiebt  die  Rechnung  auf 


5)  Joum.   f.  Landwirthsch.  45,   97.  —  «)  Journ.  f.  Landwirthschaft  46, 
295-334.  —  8)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  47,  275  und  J.  Th.  2«,  804. 
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lg  4232  Calorien,  welcher  Werth  sehr  nahe  mit  dem  Wännewerth 
der  Polysaccharide  übereinstimmt.  —  Nach  vielen  Ftttterungs-  und 
Äosnutzongsversachen  kommt  der  verdauliche  Theil  der  Rohfaser 
etwa  gleich  dem  unverdaut  bleibenden  Antheil  der  stickstofffreien 
Extraktstoffe ;  demnach  sind  letztere  =  verdauliche  Rohfaser  +  ver- 
dauliche stickstofffreie  Extraktstoffe.  Wein. 

454.  H.  Weiske:  Ueber  die  Verluste  und  chemischen  Ver- 
änderungen, welche  die  vegetabilischen  Futtermittel  in  Folge  längeren 
Aufbewahrens  bei  httheren  Temperaturen  erleiden^).  Yegetabilien, 
welche  in  feuchtem  Zustand  übereinandergeschichtet  aufbewahrt 
werden,  wie  dies  bei  Bereitung  von  Sauer-  und  Pressfutter,  Brenn- 
nnd  Braunheu  etc.  geschieht,  erleiden  in  der  Regel  erhebliche  Ver- 
änderungen und  Verluste  an  Trockensubstanz  durch  die  Temperatur- 
erhöhungen in  Folge  Einwirkung  von  Mikroorganismen.  Die  Verluste 
durch  die  entstehenden  Gährungsprocesse  betreffen  nach  den  bisherigen 
Anschauungen  hauptsächlich  die  N-freien  Extraktstoffe,  weniger  die 
Rohfaser  und  Protein.  Durch  diese  Zubereitungsmethode  wird  in 
Folge  der  theilweisen  Zersetzung  und  Verflüchtigung  der  verdaulichen 
Bestandtheile  die  Verdaulichkeit  des  Futters  herabgesetzt.  Um  Ver- 
änderungen durch  die  hohen  Temperaturen  auch  ohne  Mikroorganismen 
festzustellen,  wurde  feingeschnittenes  Wiesenheu  theils  trocken,  theils 
angefeuchtet  längere  Zeit  (bis  6  Monate)  bei  100^  C  aufbewahrt, 
indem  ein  Theil  lose  bedeckt,  ein  anderer  durch  Korkstopfen  unge- 
nügend verschlossen,  ein  weiterer  dicht  eingeschlossen  war.  Die 
Farbe  des  nicht  angefeuchteten  Heues  wurde  allmählich  hellbraun, 
diejenige  des  angefeuchteten  Heues  dunkel-  bis  schwarzbraun.  Die 
Verluste  an  Trockensubstanz  dauern  ununterbrochen  fort  und  sind 
anfangs  am  stärksten ;  bei  angefeuchtetem  Heu  treten  sie  stärker  auf 
als  bei  nicht  angefeuchtetem.  Die  Analyse  dieser  Proben  nach  V2*~ö 
Monaten  ergab  eine  Verminderung  des  Gehaltes  an  Aetherextrakt 
und  Rohfaser,  eine  Vermehrung  des  Rohprotel'ns  und  der  N-freien 
Extraktstoffe.  Bezüglich  des  Gehaltes  an  Eiweiss  und  Nichteiweiss 
ergaben  sich  keine  Veränderungen,  dagegen  nahm  der  Gehalt  an 
verdaulichem  Rohprotein  stark   ab,    an   unverdaulichen  Stickstoffsub- 

1)  Landwirth.  Ver.-Stat.  48,  379-^389. 
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stanzen  stark  zu.  Dies  erklärt  sich  durch  eine  tiefgehende  Umände- 
rung der  Eiweisstoffe.  Wahrscheinlich  ist  auch  eine  Yermindenmg 
der   Verdaulichkeit    und   Nährkraft    der    ührigen    Nährstoffe. 

Wein. 

455.  H.  R  i  1 1  h  a  u  8  e  n :  Ueber  die  Berechnung  der  Prof eYhstoife 
in  den  Pflanzenaamen  aus  dem  gefundenen  Gehalt  an  SticJcstoff^. 

Bei  unserer  heutigen  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  Eiweiss- 
körper  kann  es  nicht  mehr  als  richtig  gelten,  den  Proteingehalt  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  durch  Multiplikation  des  gefundenen  N 
mit  6,25  zu  berechnen.  Der  Stickstoffgehalt  der  Eiweisskörper  der 
Pflanzensamen  beträgt  nicht  16,00  ^/o,  sondern  16,66  — 18,40  ^/o- 
Die  Protelnstoffe  der  bei  uns  gebauten  Getreidearten  und  Hülsen- 
früchte enthalten  im  Mittel  17,6  ^/q,  die  der  Oelsamen  etwa  18,2  ^/(„ 
woraus  sich  als  Faktoren  zur  Berechnung  des  Proteingehaltes  für 
erstere  5,7,  für  letztere  5,5  ergiebt.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel 
machen  nur  Gerste.  Mais.  Buchweizen,  Sojabohnen  und  weisse  Bohnen 
(Phaseolus):  deren  ProteXnstoffe  enthalten  16,66  ^/^  N;  der  Faktor 
ist  deshalb  6,0.  Derselbe  Faktor  erscheint  als  der  geeignetste  bei 
den  Oelsamen  Kaps,  Rübsen  (Brassica)  und  Candlenuts.  Durch 
Multiplication  von  gefundenem  N  mit  6,25  werden  viel  zu  hohe 
Zahlen  gefunden.  Wein. 

456.  0.  Hagemann:  Ueber  die  Wirksamkeit  verschiedener 
Eiweissl(Orper  auf  den  Eiweissansatz  bei  Schweinen^).  Die  Ei- 
weisskörper der  Futtermittel  enthalten  16,7—18,2  ^/q,  die  thierischen 
Eiweissstoffe  1 6  ^/^  Stickstoff.  Das  wachsende  Thier  kann  nur  Ei- 
weiss  von  letzterer  Zusammensetzung  ansetzen;  der  Ueberschuss  an 
Stickstoff  im  Eiweiss  der  Futtermittel  wird  deshalb  ungenutzt  aus- 
geschieden. Fütterungsversuche  an  Schweinen  ergaben,  dass  die 
Zunahme  des  Körpergewichts  je  nach  Art  des  verfütterten  Eiweisses 
verschieden  war.  Bei  Verfütterung  von  Fleischmehl  war  sie  be- 
trächtlich grösser  als  bei  solcher  von  Erdnusskuchen.  —  Entgegen 
der  üblichen  Anschauung,  dass  Fleisch  und  Fett  mit  Fleischmehl 
gefütterter   Schweine  ölig   und  unappetitlich  sei,   erwies  sich  beides 


1)  Landwirth.  Vers.-Stat.  47,  391-400.  --  «)  Milchztg.  26,  762-764. 
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als  tadellos.     Dem  Fleischmehl  waren  allerdings  die  entzogenen  Salz» 
künstlich  zugesetzt.  Wein. 

457.  0.  Hagemann:  Neues  auf  dem  Gebiete  der  StoffwechseU 
Physiologie ^).  Aas  den  Resultaten  früherer  Forscher  (Henneberg^ 
Stohmann,  AYolff,  Kühn  etc.)  kann  man  schliessen:  Yol^ährige 
Ochsen  brauchen  bei  Stallruhe  als  Erhaltungsfutter  0,7  kg  verdau- 
liches Rohprotein  und  6,6  kg  verdauliche  N-freie  Nährstoffe  pro 
1000  kg  Lebendgewicht  und  aus  je  100  g  darüber  hinaus  verdauter 
Stärke  werden  20 — 24  g  Fett  abgelagert.  Dabei  ist  aber  wirkliches 
Eiweiss  mit  Nichteiweiss,  Stärke  und  Zucker  mit  Pentosanen  und 
Pentosen  etc.  in  eine  Linie  gestellt.  Zieht  man  diese  Verhältnisse 
in  Betracht,  so  ergiebt  sich,  dass  ein  voiyähriger  Ochse  von  600  kg 
Lebendgewicht  bei  vollkommener  Stallruhe  8,3  kg  mittel  guten 
Wiesenheues  täglich  nötbig  hat.  Soll  das  Produktionsfutter  berechnet 
werden,  so  müssen  3  noch  nicht  genau  erforschte  Punkte  berück- 
sichtigt  werden.  Die  Yerdauungsarbeit,  die  beim  Erhaltungsfutter 
zur  Erzeugung  der  Körperwärme  dient,  muss  beim  Produktionsfutter 
in  Rechnung  gezogen  werden,  ist  aber  für  die  verschiedenen  Nähr- 
stoffe verschieden.  Sodann  muss  der  Procentsatz  der  durch  Gährung 
verloren  gehenden  Substanz  für  die  verschiedenen  Nährstoffe  berechnet 
werden.  Bei  der  Rohfaser  vergähren  36  ^/q,  die  restirenden  64  ®/^ 
dürften  gerade  ausreichen,  die  Energie  der  Yerdauungsarbeit  zu 
liefern.  Die  Ermittelung  des  Proteingehaltes  aus  N  ><.  6,25  ist  nicht 
richtig,  da  die  Eiweisssubstanzen  der  verschiedenen  Futterstoffe  16,7 
bis  18,2  ^Iq  Stickstoff  enthalten.  Als  Faktoren  wären  5,5—6,0  za 
wählen.  Wein. 

458.  M.  Bleibtreu:  Fettmaat  und  respiratorischer  Quotient ^)» 

Da  bei  der  Fettmästung  das  neugebildete  Fett  aus  Kohlehydraten 
entsteht,  so  stammt  die  Kohlensäure,  welche  —  bei  Ernährung  eines 
Thieres  mit  überwiegenden  Mengen  von  Stärke  —  durch  die  Lungen 
aosgeathmet  wird,  aus  zwei  Quellen,  theils  aus  der  Verbrennung  der 
Stärke,  theils   aus   der  bei   der  Fettbildung  sich  vollziehenden  Ab- 


*)  Milchztg.   1897,   1.  —  «)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultur- 
Chemie  25,  594—595  und  Pflüger's  Archiv  56,  464—467. 
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Spaltung.  Die  Mehrausscheidang  von  Kohlensäure  muss  ein  Steigen 
des  respiratorischen  Quotienten  zur  Folge  hahen.  Da  schon  hei  einer 
vorwiegend  aus  Kohlehydraten  bestehenden  ausreichenden  Nahrung 
«ich  der  respiratorische  Quotient  der  Einheit  nähert,  so  moss  er, 
wenn  die  Thiere  eine  den  Bedarf  Obersteigende  Zulage  an  Kohle- 
hydraten erhalten,  den  Werth  1  übersteigen.  Durch  RespiratiODs- 
versuche  an  Gänsen,  welche  durch  Stopfen  mit  Roggenmehlklössen 
in  einen  Zustand  enormer  Fettmästung  versetzt  waren,  hat  Bl.  nach- 
gewiesen, dass  hierbei  der  respiratorische  Quotient  die  Emheit  be- 
deutend übersteigt.  Eine  Gans,  welche  in  42  Tagen  von  4020  aof 
€570  g  Körpergewicht  gebracht  worden  war,  ergab  in  3  Versuchen 
während  dieser  Zeit  1,34,  1,19,  1,22  als  respiratorischen  Quotienten, 
«ine  andere  Gans,  deren  Körpergewicht  von  5137  auf  7390  g  ge- 
stiegen war,  einen  respiratorischen  Quotienten  von  1,10  — 1,22. 

Wein. 

459.  A.  Wicke  und  H.  Weiske:  Versuche  Über  den  even- 
luellen  Einfluss  Zeigender  Fettbeigaben  zum  Futter  auf  die  Aus- 
nutzung der  in  letzterem  enthaltenen  Nährstoffe  ^).  Ueber  den  Ein- 
fluss, welchen  eine  einseitige  Steigerung  der  Fettbeigabe  zum  Futter 
entweder  in  Substanz  oder  in  Form  von  fettreichen  Futtermitteln 
auf  die  Verdauung  und  Resorption  der  übrigen  Futterbestandtheile,  ins- 
besondere des  Rauhfutters  ausübt,  liegen  Versuche  mit  Herbivoren  mit 
zum  Theil  widersprechenden  Resultaten  vor.  Fütterungsversuche  der  Verff. 
[J.  Th.  26,  807],  welche  zur  Ermittelung  des  Einflusses  steigender 
Fettbeigaben  auf  den  Stickstoff-Umsatz  und  Ansatz  im  thierischen 
Organismus  mit  Schafen  ausgeführt  worden  waren  und  welche  er- 
geben hatten,  dass  beim  Herbivor  durch  diese  steigende  Beigabe 
von  Fett  zu  einem  eiweissreichen  und  kohlehydratarmen  Futter,  bei 
•dem  zunächst  kein  Fleischansatz  stattfindet,  der  Eiweisszerfall  im 
Körper  mehr  und  mehr  verhindert  werden  kann,  so  dass  schliesslich 
-ein  erheblicher  Fleischansatz  stattfindet,  bis  endlich  bei  einem  Ueber- 
maass  der  Fettzufuhr  der  Stickstoffumsatz  wieder  eine  wesentliche 
Steigerung  erfährt,  boten  gleichzeitig  auch  die  Gelegenheit,  die  vor- 
würfige Frage  mit  zu  entscheiden.     Zwei  ausgewachsene  Hammel  er- 


1)  Landwirth.  Vera.-Stat.  48,  390—400. 
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hielten  als  Fntter  Wiesenben  nnd  Leinkuchen  —  I  1000  g  Hen  und 
250  g  Leinkuchen,  II  750  g  Heu  und  200  g  Leinkuchen  —  also  ein 
Futter,  das  an  sich  ziemlich  reich  an  Eiweiss  und  Fett  war,  aber 
verbältnissmftssig  wenig  N-freie  Extraktstoffe  enthielt.  In  einer  II., 
m.  und  lY.  Periode  wurde  Olivenöl  beigegeben,  Hammel  I  erhielt  60, 
resp.  120,  resp.  180  g  Gel,  Hammel  II  50,  100  und  150  g  Oel 
Das  Torgelegte  Futter,  auch  das  Oel  wurde  stets  vollständig  con- 
sumirt  nnd  auch  das  Oel  gern  und  schnell  verzehrt.  Nur  in  Periode 
IT  bei  der  sehr  grossen  Oelquantität  Hess  die  Fresslust  allmählich 
nach.  Das  beigegebene  Oel  wurde  selbst  bei  Verabreichung  sehr 
grosser  Mengen  in  sehr  hohem  Grade  verdaut  und  resorbirt.  Als 
Hauptresultat  ergab  sich,  dass  selbst  sehr  grosse  Oelbeigaben  zum 
Fntter  keinen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Verdauung  und  Re- 
sorption der  Nährstoffe  des  Futters  ausüben  und  dass  insbesondere 
die  Ausnützung  des  Proteins  durch  dieselben  in  keiner  Richtung 
beeinflusst  wird.  Wein. 

460.  0.  Kellner:  Die  Bedeutung  des  Aeparajins  für  die  Er- 
nährung der  Pflanzenfresser  ^).  Die  verschiedenen  Thierklassen  ver- 
halten sich  gegenüber  dem  Asparagin,  als  dem  Hauptrepräsentanten 
der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbindungen,  ungleich.  Beim  Fleisch- 
fresser bleibt  es  ganz  ohne  Wirkung,  während  es  bei  Pflanzenfressern 
als  Beigabe  zu  eiweissarmem  und  kohlehydratreichem  Futter  den 
Stickstoffansatz  begünstigt.  Bei  Versuchen  mit  Lämmern,  welche  in 
der  ersten  Periode  pro  Tag  und  Kopf  600  g  "Wiesenheu,  250  g 
Stärke  und  50  g  Rohrzucker,  in  der  zweiten  Periode  600  g  Wiesen- 
hea,  100  g  Stärke,  50  g  Rohrzucker  und  50  g  Asparagin  erhielten, 
wirkte  das  Asparagin  entschieden  günstig  auf  den  Fleischansatz  und 
veranlasste  eine  weit  bessere  Ausnutzung  der  N-freien  Extraktstoffe 
QQd  der  Rohfaser.  Als  zu  obiger  Ration  noch  75  g  Kleber  kam^ 
also  eine  eiweissreicbere  Futtermischung  gegeben  wurde,  zeigte  sich 
gar  keine  Erhöhung  des  Eiweissansatzes  durch  Asparagin.  Wie  das 
Asparagin  bewirkten  auch  Beigaben  von  Ammoniumsalzen  zu  eiweiss- 
armem Futter  eine  bessere  Ausnutzung  desselben,  insbesondere  eine 
bessere  Verdauung    der  Kohlehydrate.      Beide   bewirkten   das   Ver- 

1)  Chemikerztg.  81,  820—821. 
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schwinden  jeder  Spar  von  Stärke  aas  dem  Koth.  Sie  förderten  aach 
beide  die  Zersetzong  der  Rohfaser.  Das  Asparagin  and  die  Am« 
moniamsalze  wirken  eiweissersparend,  aber  nicht,  indem  sie  im  Stoff- 
wechsel an  die  Stelle  des  Eiweisses  treten,  sondern  indirekt  im  Yer- 
danongskanal,  indem  sie  hier  den  Bakterien  statt  des  Eiweisses  zur 
Nahrang  dienen.  Diese  Wirkang  zeigt  sich  natürlich  am  prägnan- 
testen bei  eiweissarmem  Fntter.  Nimmt  der  Eiweissgehalt  im  Fatter 
za,  so  wird  der  Einflass  der  Amide  immer  schwächer,  da  dann  die 
bei  der  Verdaaang  der  Eiweissstoffe  entstehenden  Spaltangsprodnkte 
aasreichen,  den  Bakterien  zur  vollen  Entwicklang  za  verhelfen.  Fflr 
die  Fütternng  landwirthschaftlicher  Nntzthiere  hat  also  das  Aspara- 
gin wenig  Bedeutang,  da  die  Fntterrationen  meist  genügend  Eiweiss 
enthalten.  Nnr  bei  sehr  eiweissarmen  Fntterrationen,  wie  sie  als 
Erhaltnngsfatter  für  rahende  aasgewachsene  Thiere  dienen,  können 
die  nicht  eiweissartigen  Stickstoffsnbstanzen  ihre  Sparwirkang  äassem. 

Wein. 

461.  Th.  Pfeiffer  und  W.  Eber  in  Verbindung  mit  K.  GStze 
und  0.  Müller:  Beitrag  zur  Frage  über  die  Bildung  der  Hippur- 
säure  im  thieriachen  Organismus  0-  ^^ch  früheren  Versnchen  von 
Götze  und  Pfeiffer  [J.  Th.  26,  804]  erschien  es  als  wahrschein- 
lich, dass  die  Pentosen  des  Fatters  in  Beziehang  zar  Hipporsäare- 
bildnng  stehen.  Diese  Beziehungen  suchen  die  Verff.  mit  ander- 
weitigen Beobachtungen  in  Einklang  zu  bringen.  Ein  Yersach 
mit  einem  Hammel  hatte  folgendes  Ergebniss: 


Fütterung: 

Hippursäureaufischeidung 

100  g  Luzemeheu  und 

pro  die 

I.                    — 

l,64*g 

IL    50  g  Kirschgummi  .    .    . 

3,53. 

III.  100  , 

4,49, 

IV.    20 ,  reine  Arabinose    .    . 

6,47. 

Das    entgegengesetzte    Resultat   von    Hofmeister,   Weiske 
und  Meissner-Shepard  erklären  Verff.  durch  das  Alter  derver- 


1)  Landwirth.  Vers.-Stat.  Led.  40,  97—144. 
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abreichten  Pflanzen  and  die  keineswegs  gleichmässig  gewonnenen 
Yersuchspräparate.  Die  Pentosen  verhalten  sich  im  menschlichen  nnd 
thierischen  Organismus  verschieden;  es  tritt  ein  starker  Gegensatz 
zwischen  Menschen  and  Wiederkäaem  hervor.  Das  abweichende 
Verhalten  der  Pentosane,  bezw.  Pentosen  im  Darm  der  Wiederkäner 
bildet  die  Ursache  fQr  das  massenhafte  £ntstehen  der  Hippursänre. 
Beim  Menschen  nimmt  man  allgemein  die  aromatischen  Eiweissfäul- 
nissprodakte  als  Qaelle  der  Hipparsäure  im  Harn  an.  Es  scheinen 
aach  gewisse  Beziehungen  zwischen  Eiweissfäulniss  nnd  Uippursäure- 
ausscheidung  zu  bestehen.  Im  Gegensatz  hierzu  produciren  aber 
landwirthschaftliche  Nntzthiere  dann  am  meisten  Hippursänre,  wenn 
ihre  Fntterrationen  relativ  besonders  reich  an  stickstofffreien  Stoffen 
sind.  Würde  man  die  Eiweisszersetzung  als  Quelle  der  Hipparsäure 
betrachten,  so  mttsste  man  —  was  wenig  wahrscheinlich  wäre  — 
den  Pentosen  eine  die  Eiweissfäulniss  vermehrende  Wirkung  zu- 
schreiben. Die  Versuche  bezweckten  das  Studium  des  Einflusses  ver- 
schiedener Faktoren  auf  die  Bildung  der  Hippursänre.  Dem  Um- 
stand, dass  der  thierische  Organismus  sich  aktiv  an  der  Hippursäure- 
bildong  betheiligt,  wurde  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Es 
könnte  wohl  eine  Verminderung  der  Hippursäureausscheidung  ein- 
treten, wenn  die  Nierenzellen  oder  sonst  an  der  Synthese  betheiligte 
Zeilencomplexe  durch  irgend  einen  Umstand  in  ihren  Funktionen  ge- 
hemmt würden.  Umgekehrt  könnte  ein  Plus  an  Hippursänre  gewonnen 
werden  durch  erhöhte  Zellthätigkeit.  Von  einem  normalen  Erhaltungs- 
futter ausgehend,  wurde  zunächst  eine  Herabsetzung  der  Zell- 
thätigkeit und  damit  des  Gesammtstoffwechsels  durch  Chiningaben 
an  das  Versuchspferd  angestrebt.  In  der  folgenden  Periode  wurde 
eine  Erhöhung  des  Stoffwechsels  durch  Einreibung  mit  Senf- 
spiritns  (Sinapismen)  versucht.  Hieran  schloss  sich  eine  Prüfung 
der  Frage  über  die  Bedeutung  der  Darmfäulniss  für  die  Hippur- 
sSnrebildung  durch  Calomelgaben  zur  Verminderung  der  ersteren. 
Endlich  sollte  der  Pentosengehalt  des  Normalfutters  durch  Zu- 
lagen von  Kirschgummi  erhöht  werden,  um  dessen  Wirkung  einerseits 
direkt,  andererseits  unter  Hinzutritt  eines  der  genannten  Faktoren 
(Chinin,  Sinapismen,  Calomel)  festzustellen.  Zwischen  den  einzelnen 
Perioden  fanden   Zwischenfütterungen   mit   Normalration   statt.     Aus 

46* 
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den  analytischen-  Daten  der  verschiedenen  Yersachsperioden  geht 
hervor:  Dnrch  Chinin  wird  die  Hammenge  vermehrt  and  der 
Eiweisszerfail  anfangs  gesteigert,  später  wenig  oder  gar  nicht  herab- 
gedrflckt.  Bei  20  g  pro  Tag  trat  Yerminderang  der  Hipporsäure- 
ausscheidnng  ein,  da  das  Chinin  auf  die  Nierenzeilen  lähmend  wirkt, 
wodurch  deren  synthetische  Thätigkeit  beschränkt  wird.  Dabei  war 
im  Körper  weniger  Benzoesäure  entstanden  als  unter  normalen  Yer- 
hältnissen.  Eine  Einschränkung  der  Eiweissfäulniss  war  nicht  ein- 
getreten. Die  verminderte  Bildung  der  stickstofffreien  Componenten 
steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Eiweissfäulniss.  Die  Störung 
der  Hippursäurebildung  hängt  entweder  mit  einer  Yermindernng  anderer 
Zersetzungsvorgänge  im  Darm  oder  mit  Stoffwechselvorgängen  nach 
der  Darmresorption  zusammen.  Bei  Chiningaben  gelangen  entweder 
geringere  Mengen  Pentosen  zur  Resorption  oder  es  wird  deren  Um- 
wandlung in  andere  Bahnen  gelenkt.  Bei  der  Yerabreichung  von 
Caloniel  traten  beim  Yersuchsthiere  Yergiftungserscheinungen  ein,  so 
dass  dessen  Wirkungen  vorsichtig  zu  beurtheilen  sind.  Die  Yer- 
suchsergebnisse  lieferten  eine  Herabsetzung  der  Hippursänreaas- 
scheidungen  und  ein  Sinken  des  Aetherschwefelsäuregehaltes,  letzteres 
jedoch  in  weit  geringerem  Grade,  als  die  Abnahme  der  Hippursänre. 
Eine  Unterdrückung  der  Darmfäulniss  müsste  die  Menge  der  ausge- 
schiedenen Aetherschwefelsäure  und  Hippursänre  gleichmässig  herab- 
setzen, sofern  letztere  thatsächiich  ihren  Ursprung  ohne  jede  Ein- 
schränkung der  Eiweissfäulniss  verdankt.  Die  Eiweissfäulniss  kann 
also  unmöglich  die  einzige  Quelle  der  Hippursänre  sein,  die  beob- 
achtete Störung  der  Hippursäurebildung  hängt  entweder  mit  einer 
Yermindernng  anderer  Zersetzungsvorgänge  im  Darm  oder  mit  Stoff- 
wechselvorgängen nach  der  Darmresorption  zusammen.  Bei  der  Ein- 
reibung des  Thieres  an  der  Brust  und  am  Bauche  mit  100  g  5% 
Senfspiritus  war  keine  Aenderung  in  der  Ausscheidung  von  Hippor- 
säure  und  Aetherschwefelsäure  zu  constatiren.  jedoch  litten  diese 
Yersuchsergebnisse  unter  der  Nachwirkung  der  Calomelperiode. 
Letztere  machte  das  Eintreten  einer  längeren  Pause  nöthig.  Die 
Pentosenfütterung  hatte  zur  Folge,  dass  der  Eiweissumsatz  dorch 
Zulage  von  Kirschgummi  eine  wesentliche  Yermindernng  er&hren 
hat,  während  die  Gesammtschwefelsäure  auffallender  Weise  gestiegen 


XY.  Gesammtstoffwechsel.  725 

ist.  Das  Kirschgammi  ttbt  demnach  eine  ähnliche  Wirkung  aus, 
wie  solche  von  den  Hexosen  schon  lange  bekannt  ist  Die  Hippur- 
säore  erfahr  eine  Steigerung,  jedoch  in  weit  geringerem  Masse  als 
erwartet  worden  war.  Dieses  Resultat  ist  vielleicht  auf  die  Nach- 
wirkung der  Calomelvergiftung  (Nierenentzündung)  zurOckzufflhren. 
Bei  einer  zweiten  Caloroelperiode-  blieb  eine  Steigerung  des  Eiweiss* 
Umsatzes  aus ;  es  war  eine  Abnahme  zu  constatiren,  ebenso  eine  Ab- 
nahme der  ausgeschiedenen  Mengen  von  Hippursäure  und  Aether- 
schwefelsäure.  Aus  den  Versuchen  folgern  die  Verff.,  dass  bei  Pferden 
1.,  die  Eiweissfäulniss  unmöglich  die  einzige  Quelle  für  die  stickstoff- 
freien Componenten  der  Hippursäure  darstellt;  2.  die  resorbirten 
Pentosen  auf  die  Hippursäurebildung  von  erheblichem  Einfluss  sind; 
3.,  Störungen  der  Hippursäurebildung  entweder  auf  eine  Verminde- 
rung bestimmter,  bislang  unbekannter  Zersetzungsvorgänge  im  Darme 
(vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  Celluloseverdauung)  oder  auf 
Stoffwechselvorgänge  nach  der  Darmresorption  zurückzuführen  sind. 
Neue,  noch  nicht  abgeschlossene  Versuchsreihen  deuten  darauf  hin, 
dass  die  Pen  tosen  an  sich  nicht  allein  ausschlaggebend  auf  die 
Hippursäurebildung  der  Pflanzenfresser  einwirken,  dass  vielmehr  noch 
ein  anderer,  bisher  unbeachtet  gebliebener  Faktor  hierbei  in  Frage 
kommt,  mit  dessen  Studium  sich  die  Verff.  beschäftigen.     Wein. 

462.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Aufenthaltsdauer  des 
Futters  im  Verdauungsapparate  der  Kaninchen^).  Die  Kenntniss 
der  Aufenthaltsdauer  des  Futters  im  Verdauungsapparat  der  Thiere 
ist  für  denjenigen  von  Werth,  welcher  Versuche  über  die  Verdauung 
und  Resorption  des  Futters  anstellt,  da  mit  dem  Sammeln  der  Darm- 
exkremente und  mit  deren  Untersuchung  nicht  früher  begonnen 
werden  darf,  als  bis  dieselben  nur  die  unverdauten  Rückstände  des 
za  untersuchenden  Futters  enthalten;  auch  ein  zu  langes  Ausdehnen 
der  erforderlichen  Vorperioden  der  Futterausnützungsversuche  ist 
nicht  rathsam.  Unter  den  landwirthschaftlichen  Nutzthiercn  verweilt 
das  consumirte  Futter  wohl  am  längsten  im  Verdauungsapparat  der 
Wiederkäuer;  demnächst  kommen   die   übrigen  Pflanzenfresser,  dann 


1)  Landwirth.  Vers.-Stat.  48,  375—378. 


726  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

die  Omnivoren  und  fleischfressenden  Säugethiere  and  zuletzt  die  Yögel. 
Bei  letzteren  beträgt  die  Aufenthaltsdauer  des  Futters  im  Yerdauungs- 
apparat  meist  nur  wenige  Stunden.  Zur  Ausführung  von  Versuchen 
an  nicht  wiederkäuenden  Pflanzenfressern  dienten  6  vier  Monate  alte 
Kaninchen  desselben  Wurfes,  welche  12  Tage  hindurch  täglich  früh 
8  Uhr  je  6i)g  lufttrockenen  Hafer  erhielten,  der  meistens  Nach- 
mittags 3  Uhr  aufgefressen  war.  Hierauf  wurde  statt  des  Hafers 
allen  Thieren  zur  selben  Zeit  Wiesenheu  ad  libitum  verabreicht.  Das 
Tödten  der  Thiere  erfolgte  in  folgender  Weise:  I.  3  Stunden  nach 
der  ersten  Heuaufnahme,  U.  6  Stunden,  III.  9  St.,  IV.  12  St., 
V.  24.  St.  und  VI.  48  Stunden  nach  Beginn  der  Heufütterung.  Aas 
den  Resultaten  der  Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes  ging 
hervor,  dass  bei  Kaninchen  nach  vorhergegangener  Körnerfattenmg 
und  darauffolgender  Verabreichung  von  Rauhfutter  ad  libitum  der 
Verdauungsapparat  bereits  nach  2  Tagen  soweit  von  den  Resten  des 
vorhergehenden  Futters  befreit  ist,  dass  nach  dieser  Zeit  bereits  bei 
Futterausnutzungsversuchen  mit  dem  Sammeln  der  Darmexkremente 
begonnen  werden  kann.  Wein. 

463.  H.  W  e  i  8  k  e :  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrungsenbiehung 
auf  das  Gewicht  und  die  Zusammensetzung  der  Organe,  insbesondere 
der  Knochen  und  Zähne  ^).  Die  Versuche  wurden  an  5  gleichaltrigen 
demselben  Wurf  angehörigen  Kaninchen  ausgeführt.  I  wurde  sofort 
getödtet,  II  nach  7  Tagen  des  Hungerns,  HI  und  IV  verendeten  nach 
11,  V  nach  12  Tagen.  Sowohl  beim  Fleisch  wie  beim  Skelett  ver- 
minderte sich  der  Trockensubstanzgehalt  mit  der  Länge  der  Nahnings- 
entziehung,  die  Verminderung  ist  aber  nicht  sehr  bedeutend.  Aehn- 
lich  verhalten  sich  verschiedene  Körperbestandtheile,  jedoch  mit  be- 
dingten Ausnahmen.  Das  Fett  erleidet  dabei  den  grössten  Verlust, 
90  ^Iq  bei  Thier  II  nach  7  Tagen  Hunger.  Der  relative  Stickstoff-. 
Schwefel-  und  Kalkgehalt  des  Fleisches  der  Thiere  II,  III,  IV  ist 
grösser  als  der  des  Thieres  I;  besonders  gross  ist  der  Unterschied 
im  Kalkgehalt.  Im  Phosphorgehalt  macht  sich  keine  Differenz  be- 
merkbar.    Bezüglich   des   Skelettes   wurde  konstatirt,   dass  sich  bei 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  22,  485—499. 
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den  hnngernden  Kaninchen  weder  die  absoluten,  noch  die  relativen 
Zahlen  für  die  Knochen  erheblijh  veränderten.  Bei  den  Zähnen 
zeigte  sich  sogar  eine  deutliche  Vermehrung  des  procentischen  Mineral- 
Btoffgehaltes  gegen  die  Zähne  des  normalen  Thieres.  Der  während 
des  Hungems  eingetretene  Verlust  an  Substanz  erstreckt  sich  dem- 
nach gleichroässig  auf  die  organischen  und  mineralischen  Bestand- 
theile;  auch  haben  die  Zähne  an  ihren  Mineralbestandtheilen  über- 
haupt nicht  oder  wesentlich  weniger  eingebüsst  als  von  ihren  orga- 
nischen Bestandtheilen.  Wein. 
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467;  F.  Battistini,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Einflusses,  doi  die 
Kohlehydrate  auf  den  Stickstoffamsatz  heim  Diahetiker 
haben. 

468.  M.  Jacoby,  Aber  die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen 
Harnbestandtheile  beim  Diabetes  mellitus. 
*M.  Lauritzen,  klinische  Untersuchungen  ttber  das  Verhältniss  der 
Stickstoffausscheidungbei  der  diätetischen  Behandlung 
von  Diabetes  mellitus.  Kopenhagen  1897,  197  Seiten  und 20 Ta- 
bellen. Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  25—27  (Ref.  Un  verriebt)  L. 
hat  an  17  Patienten  in  kürzeren  und  längeren  Zeiträumen  (bis  zu  5  Mon.) 
täglich  die  Stickstoff-  und  Zuckerausscheidung  im  Harn  bestimmt 
und  den  Harn  auch  anf  Aceton,  Diacetsäure  und  Eiweiss  untersucht 
Gleichzeitig  wurde  die  Kost  abgewogen  und  deren  Bestandtheile  nach 
der  mittleren  Zahl  der  Yorliegenden  Analysen  berechnet.  Da  die 
F&ces  nicht  analysirt  wurden,  benutzte  Verf.  eine  mittlere  Zahl  der  Ton 
Weintraud  für  die  Resorption  der  Eiweissstoffe  bei  Diabetikern 
gefundenen  Werthe.  Die  Menge  des  Stickstoffs  im  Harn  ist  mit  dem 
Esb  ach 'sehen  Urometer  gemessen.  Nach  Verf.  kann  man  dadurch 
im  diabetischen  Harn  die  ganze  Menge  des  Stickstoffs  im  Harn» 
aber  in  Harnstoff  ausgedr&ckt,  bestimmen,  ganz  so,  wie  man  durch 
Lieb  ig 's  Titrirmethode  die  Menge  des  Stickstoffs  im  Harn  in  Harn- 
stoff ausgedrückt  findet.  Verf.  fand  gleichzeitig,  dass  eine  constante 
Differenz  zwischen  KjeldahTs  und  Esbach's  Methode  vorhanden 
ist,  und  zwar  giebt  die  letztere  etwas  höhere  Zahlen  (0,07  o/o)  an.  Von 
17  waren  11  schwere,  6  leichte  Diabetesfalle,  bei  3  Patienten  war 
gleichzeitig  Tuberkulose  der  Lungen,  bei  1  Parametritis  und  bei  1 
Morbus  cordis  und  (Zystitis  vorhanden.  Die  Resultate  bei  den  uncom- 
plicirten  Fällen  waren:  1.  Beigewöhnlicher  gemischter  Kost  war  a)  in 
den  schweren  Fällen  bedeutend  mehr  Stickstoff  im  Urin  als  in  der 
Nahrung,  und  es  war  ziemlich  grosser  Gewichtsverlust  zu  constatiren. 
b)  in  den  leichten  Fällen  war  ebenfalls  Gewichtsverlust  vorhanden; 
die  Stickstoffmenge  des  Harns  war  grösser  als  diejenige  der  Kost 
abzüglich  der  kleinen  Mengen,  welche  mit  den  Fäces  fortgingen,  da 
aber  die  Caloriensumme  der  Nahrung  wegen  des  schlechten  Appetites 
gering  war,  könnte  man  sich  den  Eiweisfverlust  vielleicht  daraus 
erklären.  2)  Bei  eiweissreicher,  gemischter  Diät  nahmen  die  Patienten 
an  Gewicht  zu  und  im  Harn  war  nicht  mehr  Stickstoff  als  in  der 
Nahrung,  abzüglich  der  Stickstoffmenge  der  Fäces,  solange  die  Patienten 
bei  Appetit  und  ohne  Fieber  waren.  Eine  Gewichtszunahme  wurde 
sogar  in  einem  mit  Phthise  complicirten  Falle  constatirt  In  3  der 
schweren  Fälle  wurde  ein  Versuch  mit  der  von  Weintraud  em- 
pfohlenen Diät  gemacht.  Es  wurden  die  Kohlehydrate  aus  der  Kost 
entfernt,  darauf  die  Eiweissstoffe  successive   vermindert  und  gleich- 
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zeitig  das  Fett  und  der  Alkohol  Yennehrt.  Die  Alhaminate  wurden 
Ton  250  auf  130  g  vermindert,  das  Fett  auf  250—300  g  gesteigert. 
Dadurch  wurde  die  Glycosurie  auf  resp.  50,  20  und  40  g  Zucker  pro 
die  reducirt,  ebenso  die  Diurese.  Dyspepsie.  Albuminurie  oder  nerrdse 
Symptome  traten  nicht  auf.  Der  Harn  gab  starke  Aceton-  und  Di- 
acetsäurereaktion.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  man  in  solchen 
schweren  F&llen  die  Kostration  auf  50—60  Calorien  pro  Körperkilo 
steigern  mnss.  In  3  F&Uen  zeigte  sich,  dass  unmittelbar  yor  dem 
Coma  der  Eiweissrerlust  mehr  oder  weniger  zugenommen  hatte,  was 
zum  Theile  auch  auf  die  verringerte  Eiweisszufuhr  bezogen  werden 
kann.  Bei  10  von  den  17  Diabetikern  wurde  das  Verh&ltniss  zwischen 
der  Stickstoffroenge  des  Tag-  und  Nachturins  untersucht.  In  frischen 
Fällen  von  Diabetes  schieden  die  Patienten  mehr  Stickstoff  am  Tage 
als  in  der  Nacht  aus ;  diejenigen  Patienten,  welche  in  der  kachectischen 
Periode  der  Krankheit  waren,  schieden  Nachts  mehr  Stickstoff  aus,, 
dasselbe  war  der  Fall  bei  jenen  beiden  Personen,  die  im  Coma  starben. 
Bei  einem  Diabetiker  zeigte  sich  eine  schlechte  Resorption  der  Fett* 
und  Ei  Weissstoffe,  ganz  wie  in  den  von  Hivschfeld  beschriebenen 
Fällen.  In  einer  Versuchsperiode  von  5  Tagen  wurden  nur  520/o  der 
Zufuhr  an  Stickstoff  ausgeschieden.  Die  Fäces  enthielten  reichlich 
Fett.  Bei  der  Section  wurde  eine  sehr  bedeutende  fibröse  Atrophie 
des  Pankreas  aufgefunden.  Andreasch. 

469.  W.   V.   Moraczewski,    Stoffwechselversuch   bei    Diabetes 

mellitus. 

470.  K  de  Renzi  und  E.  Reali,  Untersuchungen  über  das  Nucleün. 

471.  Colasanti  und  Bonanni,   der  Stoffwechsel   bei  Pankreas* 

diabetes. 
*Baldi,  das  Yerhältniss  der  Glycosurie  zur  Thätigkeit  des 
Pankreas,  des  Centralnervensystems  und  des  Muskel- 
systems. Arch.  d.  Farm,  e  Terap.  1897,  Vol.  8,  fasc.  4.  Die 
Untersuchungen  ergaben  Folgendes:'  1)  Die  Glycosurie  nach  Ex- 
stirpation  der  Bauchspeicheldrüse  ist  auf  ein  Ausbleiben  der  Spaltung 
der  Zuckermoleküle  zurückzuführen.  2;  Das  Phänomen  der  Glycosurie 
vollzieht  sich  im  Protoplasma  des  Pankreas  alsErgebniss  biochemischer, 
dem  Stoffwechiiel  dienender  Vorgänge,  nicht  aber  etwa  durch  Aus- 
scheidung eines  Zucker  bildenden  Ferments  von  Seiten  der  Drüse. 
8)  Eine  Spaltung  des  Zuckers  durch  Einwirkung  des  Centralnerven- 
systems oder  des  Muskelsystems  giebt  es  wahrscheinlich  nicht. 

Colasanti. 

472.  W.  Kausch,   der   Zuckerverbrauch    im   Diabetes   mellitus 

des  Vogels  nach  Pankreasezstirpation. 

473.  F.  Schupfer,   über  den  Einfluss  eiuiger  krankhafter  Zustände 

auf  den  Verlauf  des  Diabetes. 
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♦H^don,  Wirkung  von  Phloridzin  bei  dorch  Exstirpation  des 
Pankreas  diabetisch  gemachten  Hunden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  60—62.  H^don  [J.  Th.  24,  662]  hat  beobachtet,  dass 
bei  Hunden,  welche  durch  Pankreasezstirpation  diabetisch  gemacht 
waren,  der  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  die 
Glycosurie  vermehrt.  Dasselbe  bewirkt  in  geringerem  Grade 
die  Section  beider  Vagi,  sowie  die  Exstirpation  der  unteren 
Cervicalganglien.  Nach  Minkowski  [J.  Th.  28,  564]  wird 
bei  Hunden,  deren  nach  Exstirpation  des  Pankreas  eingetretene 
Glycosurie  in  Folge  von  Erschöpfung  nachgelassen  hat,  die  Zucker- 
ausscheiduiig  im  Urin  durch  Phloridzin  erheblich  gesteigert. 
Verf.  wiederholte  diesen  Versuch  an  Thieren,  bei  welchen  im  letsteu 
Stadium  die  Zuckerausscheidnng  vollständig  aufgehört  hatte;  nach 
Eingabe  von  Phloridzin  trat  dieselbe  wieder  ein  und  stieg  bis  auf 
4,8 o/o.  —  V.  Mering  hat  festgestellt,  dass  Phloridzin  beim 
gesunden  Thier  Glycosurie  ohne  Hyperglycämie  hervor- 
ruft; es  zeigt  sich  sogar  leichte  Hypoglycftmie ;  Verf.  fand  einmal 
bei  110/q  Zucker  im  Harn  das  Blut  nur  in  fast  unbestimmbarem 
Grade  zuckerhaltig.  Auffallend  war  die  Beobachtung,  dass  bei  einem 
Hund  mit  Pankreasdiabetes  und  Hyperglycämie  letztere  nach 
Darreichung  von  Phloridzinverschwand.  Vor  derselben  wurden 
im  Urin  des  12  kg  schweren  Thieres  7,6  o/o,  im  Blut  0,45  o/o  Zucker 
gefunden;  es  erhielt  5  g  Phloridzin;  nach  einer  Stunde  waren  die 
Zahlen  8,2  und  0,34,  nach  3  h.  10,4  und  0.19,  nach  5  h.  9,5  uod 
und  0,150/0.  Diese  Wirkung  des  Phloridzin  wird  weder  durch  Gennsss 
von  Fl  ei  sei,  noch  durch  den  Zuckerstich  aufgehoben. 

Herter. 

^Paderi,  über  den  Mechanismus  der  Wirkung  des  Phloridzins. 
Bol.  d.  soc.  med.  chir.  Pavia.  Juli  1897.  P.  kommt  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Das  Phloridzin  übt  keinen  Einfluss  auf  das  Pankreas 
aus.  Die  Phloridzinglycosurie  beruht  nicht  auf  einer  lokalen  Wirkung 
dieses  Stoffs  auf  die  Nieren.  Das  Phloridzin  wirkt,  indem  es  den 
Bulbus  zuerst  erregt  und  sodann  die  Respirationscentren  lähmt. 
Phloridzinglycosurie  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Beizung  des 
des  Zuckerbildungscentrums.  Das  Phloridzin  ruft  Degenerations- 
erscheinungen in  der  Leber  hervor.  Beim  Phloridzindiabetes  ist  kein 
constantes  Verhältniss  zwischen  Zucker-,  Stickstoff-,  Phosphor-  und 
Schwefel gehalt  des  Harns  nachweisbar.  Colasanti. 

"♦A.  Pappenheim,  die  Milch  Sekretion  bei  Phloridzindiabetes. 
Arch.  f.  Verdauungskraiikh.  8,  421 — 428.  Durch  Phloridzin  kommt 
keine  Veränderung  der  Milchqualit&t  zu  Stande,  in  dem  keine  hete- 
rogene Zuckerart,  wie  etwa  Glycose,  in  das  Sekret  der  Milchdrüse 
übergeht.   Dagegen  nimmt  nach  Phloridzineinfuhr  sowohl  die  24stän- 
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dige  GesammtmeDge  Yon  Milch  und  Milchzucker,  als  auch  entgegen 
Corneyin  (J.  Th.  28,  212],  der  Procentgehalt  des  Milchzuckers  ah. 

Andreascb. 

^Cassaet  und  M.  Beylot,  Bierhefe  bei  Zuckerkrankheit. 
Wiener  med.  Blätter  21,  No.  5  u.  6. 

^Bremer,  die  Diagnose  des  Diabetes  mellitus  aus  dem  Ver- 
halten des  Blutes  gegen  Anilinfarben.  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  1897,  No.  22.  Das  Blut  wird  in  dicker  Schichte  auf  dem 
Objectträger  vertbeilt,  durch  6—10  Min.  auf  135  o  erhitzt  und  dann 
mit  1  o/o  igen  Farbenlösungen  gefärbt:  Congoroth,  Methylenblau, 
£hrlich-Biondi*sche  Fltlssigkeit.  Bei  Congoroth  und  Methylen- 
blau erscheint  diabetisches  Blut  nicht  gefärbt,  wohl  aber  normales, 
bei  dem  Gemische  ist  nichtdiabetisches  Blut  violett,  diabetisches 
orange. 

*P.  Marie  und  Le  Goff,  über  eine  klinische  Methode  zum  Nach- 
weise des  Zuckers  im  Blute  mittelst  Methylenblau.  Soc. 
Med.  des  Höpitaux  1897,  7.  Mai;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn- 
u.  Sexualorg.  8,  560.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Traubenzuckers,  Methylenblau  zu  entfärben.  Mittelst  der  Pravaz'- 
schen  Spritze  wird  aus  einer  Vene  1  cm'  Blut  entzogen  und  dieses 
tropfenweise  in  ein  enges,  mit  90 obigem  Alkohol  gefülltes  Gefäss 
fallen  gelassen,  dann  schüttelt  man  10  Min.  lang  und  lässt  24  St. 
stehen.  Dann  wird  filtrirt,  das  Coaguluro  mit  Alkohol  ausgewaschen 
und  gepresst.  Die  Menge  der  Glycose  wird  in  dieser  Flüssigkeit 
nach  früher  angegebenem  Verfahren  bestimmt.  [Bulletin  d.  1.  soc. 
medicale  1897,  9.  April.] 

*P.  Marie  und  Le  Goff,  über  die  Bremer'sche  Beaktion  im  di- 
abetischsen  Blute.  Soci^te  Med.  des  Höpitaux  1897,  30.  April; 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  560. 

•R.  T.  William son,  eine  leichte  Methode,  das  Blut  eines  Diabetikers 
von  dem  Blute  eines  Nichtdiabetikers  zu  unterscheiden.  Cen- 
tralbl. f.  innere  Medic.  18,  No.  33. 

•H.  P.  Madsen,  die  Zuckerprobe  im  diabetischen  Urin.  Arch. 
Pharraaci  og  Chemi  20,  259. 

*F,  W.  Pavy,  Bemerkung  über  Lactosurie.  Lau cet  1897,  Aprill7. 
Der  Harn  einer  Frau,  die  5  Mon.  nach  der  Entbindung  ihr  Kind 
entwöhnte,  enthielt  Milchzucker ;  der  Fall  beweist,  dass  jeder  Zucker, 
der  in  die  allgemeine  Circulation  gelangt,  durch  den  Harn  zur  Aus- 
scheidung kommt. 

•P.  J.  Mac  Cann,  Lactosurie.  Lancet  1897,  April  24.  Beob- 
achtungen an  100  Wöchnerinnen,  die  ergeben,  dass  am  4.  oder 
5.  Tage  stets  Zucker  im  Harn  enthalten  ist,  der  Durchschnittsgehalt 
betrug  0,350/0. 
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*Walt.  Li^vin,  üher  aliment&re  Glycosurie.  Einhundert  Yer- 
suche  an  Gesunden  und  Kranken.    Ing.-Diss.  Erlangen  1897. 

*Alfr.  Gebauer,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  alimentären  Gly- 
coiuric.    Ing.-Diss.  1897. 

♦H.  Poll,  über  aliment&re  Glycosurie  bei  Fiebernden.  Fortschr. 
der  Medic.  1896,  No.  13. 

*Arndt,  Ober  aliment&re  und  transitorische  Glycosurie 
bei  Gehirnkrankheiten.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Nenrenkrankh.  10, 
Heft  5  und  6.  Bei  55  Paralytikern  zeigte  sich  in  IQ^Io  der  Fälle 
eine  alimentäre  Glycosurie  nach  Einführung  Ton  100  g  Traaben> 
zucker.  Von  23  chronischen  Alkoholisten  zeigten  nur  3  eine  Herab- 
setzung der  Aisimilationsfahigkeit  für  Glycose,  dagegen  in  20  Fällen 
Yon  acutem  Alkoholismus  in  65o/o.  Bei  26  anderen  Krankheiten  liess 
sich   keine   Gesetzmässigkeit  der   Glycosurie   erkennen. 

Andreascb. 

*H.  Strauss,  zur  Lehre  von  der  neurogenen  und  thyreogenen 
Glycosurie.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  No.  18  und  20. 
Str.  hat  die  Beziehungen  zwischen  dem  Auftreten  der  alimentären 
Glycosurie  (nach  100  g  Traubenzucker)  und  bestimmten  Zuständen 
des  Nerrensyetems  studirt.  Von  traumatischer  Neurose  zeigten  360/0. 
von  Alkohülismus  7,3®/oi  von  Delirium  tremens  70  o/o,  ebenso  zeigten 
chronische  und  acute  Zustände  der  Bleivergiftung  Disposition  zur 
alimentären  Glycosurie.  Ein  positiver  Ausfall  des  Versuchs  zeigt 
stets  eine  Schädigung  der  Fnnktion  jener  Apparate  an,  welchen  es 
obliegt,  die  Zuckerökonumie  des  Körpers  zu  regeln.     Andreasch. 

*Bruuo  Bosenberg,  über  das  Vorkommen  der  alimentären 
Glycosurie  bei  Gesunden,  sowie  bei  einigen  Intoxicationen. 
Ing.-Diss.  Berlin  1897;  ref.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1898, 
147.  Es  wurden  117  Versuche,  darunter  40  an  Gesunden  angestellt. 
Verf.  gab  stets  auf  nüchternen  Magen  in  einmaliger  Dosis  100  g 
wasserfreien  Traubenzucker  und  untersuchte  den  stündlich  während 
4 — 5  Stunden  entleerten  Harn.  Bei  Gesunden  fand  sich  niemals 
Zuckerausscheidung ;  Glycosurie  nach  100  g  Traubenzucker  muss  dem- 
nach als  pathologisch  gelten.  Eine  solche  fand  sich  zunächst  bei 
chronischen  Vergiftungszuständen,  besonders  in  intercurrendeu  acuten 
Anfällen;  so  bei  Bleivergiftung,  zumal  während  des  Kolikanfalles, 
bei  chronischem  Alkohol ismus.  Bei  Bleivergiftung  war  die  Assi- 
milationsgrenze für  Zucker  in  60  o/o  herabgesetzt,  im  Delirium  tre- 
mens in  3  Fällen  2  mal,  bei  traumatischen  Neurosen  in  330/o>  bei 
organischen  Nervenkrankheiten  war  das  Resultat  zweifelhaft.  All- 
gemeine Schwächezustände,  Anämien,  Cachexie  zeigten  keinen  Einflass 
auf  den  Zuckerverbrauch. 
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*J.  Baylac,  über  den  Werth  der  alimentären  Glycosnrie  f&r 
die  Diagnose  einer  Insnfficienz  der  Leber.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  1065—1066.  Die  alimentäre  Glycosnrie  wnrde  snerst  Ton 
Colvat  1875  zor  Diagnose  einer  Affection  der  Leber  benutzt. 
Verf.  prüfte  50  Patienten,  fast  alle  erwachsene  Männer  auf  das 
Eintreten  von  Glycosurie,  nachdem  dieselben  Morgens  nüchtern  die 
Blase  entleert  nnd  dann  150  g  Zuckerayrnp  (mit  100  g  Rohrzucker) 
genommen  hatten.  In  35  Fällen  der  verschiedensten*  Art  blieb  der 
Urin  zackerfrei,  nnter  anderen  anch  bei  Taberknlose  des 
Peritoneum.  Die  Probe  fiel  stets  positiv  ans  bei  katarrha- 
lischem Icterus,  bei  leichtem  infectiösen  Icterus,  bei 
atrophischer  Girr  hose  ferner  in  je  einem  Fall  von  Lebercongestion 
(Gallensteinbildung)  und  von  chronischem  Rheumatismus.  Verf.  führt 
jede  Glycosnrie,  welche  durch  obige  Dosis  Zucker  hervorgerufen  wird, 
auf  eine  Alteration  der  Leber  zurück.  Er  bestätigt,  dass  neg^ative 
Resultate  auch  bei  afficirter  Leber  constatirt  werden  können,  wenn 
Störungen  in  der  Resorption  oder  in  der  Harnausscheidung 
vorliegen ;  die  Prüfung  dieser  beiden  Funktionen  ist  deshalb  bei  Ver- 
werthung  der  Colva tischen  Probe  geboten;  dieselbe  kann  mittelst 
Methylenblau  vorgenommen  werden.  Herter. 

474.  Ludw.  Krehl.  alimentäre  Glycosnrie  nach  Biergenuss. 
*C.   Barszczewski ,  über  Pentosen  und   Pentosurie.      Gazeta 

Lekarska  1897,  No.  22,  p.  582.  Verf.  hat  zweimal  Pentosurie  be- 
obachtet: 1)  bei  einem  gesunden  Manne  nach  der  Einverleibung  von 
1  Pfund  Pflaumencompott,  2)  bei  einer  an  Diabetes  leidenden  Frau. 
In  dem  zweiten  Fall  wurden  3  g  Pentose  neben  der  nur  geringen 
Menge  des  Traubenzuckers,  in  1  Liter  Harn  nachgewiesen.  Die 
Arbeit  enthält  die  diesbezügliche  Literatur  und  Methodik. 

Pruszynski. 
*P.  Colombini,  Pentosurie  und  Xanthoma  diabeticum. 
Monatsh.  f.  prakt.  DermatoL  24,  Heft  3.  Mittheilung  eines  Krank- 
heitsfalles bei  einem  50 jähr.  Bauer;  der  Körper  war  mit  papulösen 
Eruptionen  bedeckt,  im  Urin  fehlten  Ei  weiss,  Pepton,  Schleim  und 
Eiter.  Positiver  Ausfall  der  Proben  nach  Fehling,  Nylander 
und  Böttger,  durch  die  Phenylhydrazinprobe  konnten  Pentosen 
nachgewiesen  werden  in  einer  Menge  von  0,352 o/o  (Salkowski- 
Jastrowitz).  Durch  Milch  und  Fleischdiät  sowie  Sol.  Fowleri 
Heilung.  Andreasch. 

475.  L.  Azemar,  experimentelle  Acetonurie. 

476.  A.  Nebelthau,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Acetonurie. 
*Ludw.  Knapp,  Aceton  im  Harn  Schwangerer  und  Gebärender 

als  Zeichen  des  intra-uterinen  Fruchttodes.  Centralbl.  f.  Gynäko- 
logie 21,  No.  16,  417-421.    Knapp  konnte  in   10  Fällen  die  Be- 
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obachtang  Vicarelli's  [J.  Th.  2t,  572]  bestätigen,  dass  der  Harn 
TOD  Fraueu,  die  macerirte  Fr&chte  gebären,  am  Tage  der  Gebart, 
eventuell  auch  vorher  und  mehrere  Tage  darnach,  Aceton  aufweist 
Zum  Nachweise  wurde  die  LegaTsche  Probe  benützt. 

AndreascK 

Albuminurie,  Albumosurie,  Peptonurie. 

*Abelmaiin,  Aber  cyklische  Albuminurie.  Arch.  russes  de 
Pathologie  1897 ;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  667. 

*G.  Boeri,  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Nieren.  7.  Congr.  für  inn. 
Med.,  Rom  1896.  Da  die  bisherigen  Mittheilungen  einander  so  viel- 
fach widersprechen,  hat  B.  den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Nieren 
und  die  Nierensekretion  nochmals  zu  untersuchen  unternommen  und 
zwar  in  Bezug  auf  die  durch  die  experimentelle  Vagusläsion  hervor- 
.  gerufene  Albuminurie.  Die  Vagotoroie  wurde  im  Halstheil  aas- 
geführt und  durch  Injectionen  von  reizenden  Stoffen  ebendort  Neuritis 
hervorgerufen.  Der  Harn  wurde  mittelst  Katheter  gewonnnen.  Aus 
den  Versuchen  ergab  sich,  dass  der  Vagus  die  Nieren  innervirt  Die 
Neuritis  und  die  Vagotoroie  haben  nach  24 — 46  Stunden  Albuminurie 
zur  Folge.  Es  findet  sich  Vs— */4^/oo  Ei  weiss  im  Urin.  Cylindcr  oder 
andere  morphologische  Bestandtheile  fehlen.  Schneidet  man  nach 
Aufhören  der  Albuminurie  auch  den  zweiten  Vagus  durch,  so  tritt 
dieselbe  in  verstärktem  Maass  auf.  Es  finden  sich  dann  3 — 4  g  £i- 
weiss  in  1  L  Harn.  Die  Unterdrückung  der  Albuminurie  nach  Durch- 
schneidung nur  eines  Vagus  ist  eine  Erscheinung  der  Compensation 
durch  den  intact  gebliebenen  Vagus.  Diese  Compensation  fällt  mit 
Durchtrennung  des  zweiten  Vagus  weg,  darum  nun  die  so  viel  schwerere 
Albuminurie.  Nur  die  dem  durchschnittenen  Vagus  entsprechende 
Niere  scheidet  Eiweiss  aus;  die  andere  Niere  bleibt  intact  Bei  der 
bilateralen  Vagotomie  hängt  die  Albuminurie  auch  von  Störungen 
der  Circulation  im  Allgemeinen  ab.  Der  Einfluss  des  Vagus  auf  die 
Nieren  ist  trophischer  Natur.  Colasanti. 

477.  L.  Pizzini,  neue  Methode  zur  Differentialdiagnose  von  Albu- 

minuria  spuria  und  genuina  im  pathologischen  Harn. 

478.  Karl  Flensburg,   Untersuchungen  über  die  Prognose  der  transi- 

torischen  Albuminurie. 

479.  W.   de  Lint,   die   diagnostische   Bedeutung   des  Eiweiss- 

Eiterquotieuten  im  menschlichen  Harn. 

480.  E.   W.  Dobrowolsky,   die  Albuminurie  in  der  Schwanger- 

schaft und  im  Wochenbett 

481.  Petteruti,  die  Albuminurie  unter  den  diätetischen  und  me- 

dikamentösen Behandlungen. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  735 

*Arth.  Keller,  EiDfluss  von  Milchdiät  auf  die  Ausscheidang' 
von  Eiweisa  im  Harn  bei  cjklischer  Albuminnrie.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  44,  64—73. 
482.  P.  Simader,  Ober  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harn  anter 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  spe- 
ciell  bei  Thieren. 

*G.  Lemoine,  über  die  Wirkang  von  Methylenblau  auf  die  Al- 
buminurie. Compl.  rend.  soc.  biolog.  49,  387—388.  Methylenblau,, 
täglich  in  Dosen  von  0,25  bie  0,5  g,  mässigt  oder  beseitigt  die 
Albuminurie  bei  subacuter  oder  interstitieller  Nephritis.  Es 
wirktauch  diuretisch  und  steigert  die  Harnstoffausscheidung. 

Herter. 

^6.  Linossier,  die  chemische  Prognose  der  Albuminurie. 
Compt.  rend.  3e  congr^s  de  med.  Int.,  Nancy,  1896.  Prüft  man  den 
Urin  eines  Patienten  mit  Bright 'scher  Krankheit  nach  Heller 
mit  Salpetersäure,  so  bildet  sich  der  Ring  schnell,  er  ist  relativ 
schmal,  opak  und  gut  begrenzt  auf  beiden  Seiten.  Bildet  sich  der 
Bing  langsamer,  ist  er  weniger  dicht  und  breiter  und  tritt  er  nicht 
an  der  Berührungsstelle  der  Flüssigkeiten,  sondern  höher  auf,  so  ist 
keine  Nephritis  anzunehmen  und  die  Prognose  günstig.  Diese  Unter- 
schiede können  ebensowohl  von  der  Zusammensetzung  des  Urins,  in 
welchem  die  Fällung  vorgenommen  wird,  als  auch  von  der  Con- 
stitution der  gefällten  Albuminstoffe  abhängdn.  Linossier. 

^Georges,  über  eine  neue  Art  von  Harnalbumin.  Journ.  Pharm. 
China.  1897,  17,  326;  Chemikerztg.  21,  Report.  105.  Der  Harn  eines 
Nephritikers  war  ziemlich  stark  sauer,  von  dunkler  Farbe ;  mit  Essig- 
säure angesäuert,  trübte  er  sich  weder  in  der  Kälte,  noch  beim  Sieden. 
Auf  tropfenweisen  Zusatz  von  conc.  Salpetersäure  (1,39)  bildete  sich 
erst  eine  Trübung,  die  beim  Schütteln  verschwand,  später  aber 
bleibend  wurde,  uro  bei  überschüssiger  Säure  wieder  zu  verschwinden. 
Alkohol  fällte  einen  reichlichen  Niederschlag,  der  sich,  abfiltrirt,  in 
Wasser  nur  theilweise  löste.  Das  molekulare  Drehangsvermögen  wurde 
nach  2  Methoden  ermittelt  und  ergab  [«]d  =  — 440  15'  und  —440  19'^ 
Das  fragliche  Albumin  ist  also  weder  Mucin,  noch  gewöhnliches  Albu- 
min, noch  Globulin.  Es  scheint  mit  dem  Metalbumin  von  Seh  er  er 
verwandt  zu  sein  und  nähert  sich  sehr  den  Peptonen. 

*P.  Bar,  A.  Menü  und  R.  Mercier,  über  das  Vorkommen  einea 
Albuminstoffes  mit  specifischer  Reaktion  im  Urin  von 
eklamptischen  Frauen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49.  1038  bis 
1039.  Bei  zwei  Frauen  mit  eklamptischen  Anfällen  und  bei  einer 
Wöchnerin,  bei  welcher  trotz  vorhandener  drohender  Symptome  der 
Anfall  nicht  ausbrach,  fand  sich  im  Urin  ein  Albuminstoff,  welcher 
beim  Kochen  gerann,  aber  sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Essig- 
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säure  leicht  auflöste;  die  Menge  betrag  zan&chst  7,5  bis  50,45 g 
pro  L.  (gewogen  nach  F&Uang  mit  Trichloressigsänre).  Diese 
Mengen  nahmen  allmählich  ab,  während  daneben  in  verd.  Essigsäure 
unlösliches  Eiweiss  auftrat  (in  einem  Fall  war  dasselbe  gleich  n- 
gegen  gewesen),  welches  noch  nach  Wochen  in  kleinen  Quantitäten 
nachweisbar  war.  Ein  obigem  eigenthtlmlichen  Albuminstoff  ähn- 
licher Körper  wurde  von  Patein^)  beschrieben.  Herter. 

*Ch.  Achard,  E.  Weil  und  E.  Qourdet.  in  Essigsaure  lös- 
licher Albuminstoff  des  Urins  bei  einem  Brightiker.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  49,  1093 — 1094.  Bar,  Menn  und  Mercier 
haben  bei  eklamptischen  Frauen  einen  Albuminstoff  gefunden, 
welcher  in  Essigsfiure  leicht  löslich  ist.  Verff.  fanden  einen  der- 
artigen Körper  yorübergehend  bei  einem  Patienten  mit  Bright*scher 
Krankheit.  Der  38jährige  Mann  litt  seit  ca.  5  Jahren  an  Nephritis 
(Näheres  im  Orig.).  Nachdem  bei  Milchdiät  die  Eiweissaasscheidnng 
Yon  15  auf  2  g  heruntergegangen  war,  zeigte  der  Urin  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  das  beim  Kochen  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure 
oder  Salpetersäure  erhaltene  Coagulum  sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Essigsäure  leicht  wieder  auflöste.  Später,  alsGaillardeinNucleo- 
albumin  im  Urin  nachweisen  konnte,  löste  sich  das  Coagulum  nar 
noch  theilweise  leicht  in  Essigsäure;  dann  yerschwand  der  eigen- 
thümliche  Albuminstoff  vollständig.  Um  die  Permeabilität  der 
Niere  lu  prüfen,  erhielt  der  Patient  Methylenblau;  der  Farb- 
stoff trat  nicht  in  den  Harn  Ober,  dagegen  zeigte  sich  das  Chromogen 
in  normaler  Zeit  (S/4  Stunde);  die  Ausscheidung  desselben  dauerte 
4  Tage.    Ein  späterer  Versuch   ergab   eine   normale   Ausscheidang. 

Herter. 
483.   Ad.  Jolles,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Nu- 
cleohiston  im  pseudoleukämischen  Harn. 

*H.  Rosin,  über  einen  eigenartigen  Eiweisskörper  im  Harne 
und  seine  diagnostische  Bedeutung.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1897,  No.  48,  pag.  1044-1047.  Der  Harn  gab  mit  Salpetersäure 
eine  starke  Trübung,  die  beim  Erwärmen  verschwand  und  in  der 
Kälte  wieder  kam ;  bei  der  Kochprobe  trübte  er  sich  bei  53^  bildete 
dann  einen  sehr  reichlichen  Niederschlag,  der  von  72  <>  an  unter  hör- 
barem Knistern  schmolz  und  bei  100  0  fast  vollständig  gelöst  w&r. 
Der  Harn  gab  direkt  die  Biuretreaktion.  Ob  es  sich  um  eine  bereits 
bekannte  Albumose  oder  eine  neue  eigenartige  Form  handelt,  wird 
noch  untersucht  werden.  Die  Sektion  ergab  neben  geringer  amjloider 
Degeneration  der  Nieren  zahlreiche  Neubildungen  an  den  Bippen, 
die  als  myelogene  Bundzellensarkome  unzusehen  sind.   Verf.  weist  an 

1   P stein,  Compt.  rend.  1895. 
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der  Hand  der  Literatur  nach,  dass  es  sich  anch  in  den  bisherigen 
FäUenTon  Albnmo8arie(6ence-Jone8,StokYis-Kühne:Kahler- 
Hplppert  etc.)  stets  nm  Sarkome  des  Rumpfskelettes  gehandelt 
habe,  sodass  diese  Erkrankung  mit  der  massenhaften  Albamoseans- 
scheidang  in  Beziehung  zu  setzen  ist.  Andreascfa. 

^Seegelken,  &ber  multiples  Myelom  und  Stoffwechselunter- 
suchungen bei  demselben.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  &8, 
276—286.  Es  handelte  sich  um  jenen  Patienten,  in  dessen  Harne  von 
Matthes  [J.  Th.  26,  857]  Albumose  aufgefunden  worden  war.  Die 
Section  und  mikroskopische  Untersuchung  ergab  multiples  Myelom 
der  Wirbelknochen  und  Rippen.  Die  Stoffwechseluntersuchung  (10 
Tage)  bei  dem  im  Stickstoffgleichgewichte  befindlichen  Patienten  er- 
gab nichts  besonderes  (Tabelle  im  Original).  Die  Knochen  enthielten 
in  Procenten  der  frischen  fetthaltigen  Substanz: 


CaO 

MgO 

P«05 

NaCl 

Wirbel 

20,69 

1,17 

18,75 

0,8 

Rippe 

15,39 

1,12 

18,00 

1,6 
Andreasch. 

484.  Hupp  er  t,  Aber  einen  Fall  you  Albumosurie. 

*L.  Hugounenq,  Aber  Albumosurie.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6],  6, 
427—429;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  1216.  Georges  (siehe  oben) 
hat  jOngst  eine  Albumose  im  Harn  eines  Nephritikers  gefunden. 
Bisher  kennt  man  nur  7—8  Fälle  dieses  Vorkommens.  Byrom- 
Bramwell  und  Paton  haben  einen  Fall  beschrieben,  in  dem  bei 
einem  Alkoholisten  im  Mittel  45  g  einer  Albumose  ausgeschieden 
wurden,  die  krystallinisch  erhalten  wurde,  aber  nicht  4ialysirbar  war. 
Bei  einem  Falle  von  syphilitischer  Nephritis  zeigte  der  Harn  die  von 
Georges  beschriebenen  Eigenschaften.  Salpetersäure  brachte  eine 
milchige  Trübung  hervor,  nach  einiger  Zeit  schieden  sich  graue 
Flocken  ab.  Ammoniumsulfat  schied  die  Substanz  ab,  die  sich  in 
Wasser  wieder  löste.  Andreasch. 

485.  £.  Haak,  ein  Beitrag  zur  experimentellen  Albumosurie. 

*P.  Sommerfeld,  über  das  Vorkommen  von  Albumosen  im  Harn 
bei  akute n]Infectionskrankheiten  des  kindlichen  Alters. 
Archiv  f.  Kinderheilk.  28,  193—196. 

486.  Vict.  Lenobel,  über  die  Ausscheidung  pathologischer  ge- 

rinnungshemmender und  gerinnungsbefördernder  Ei- 
Weisskörper  durch  den  Harn. 
*Ern8t  Schultess,  die  Beziehungen  zwischen  Albumosurie  und 
Fieber.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  58,  325—338  und  60,  55 
bis  66.  Eine  genaue  Sichtung  der  bisher  in  der  Literatur  ver- 
zeichneten Angaben  über  Albumosurie  sprechen  eher  für  als  gegen 
einen  Zusammenhang  zwischen  Albumosurie  und  Fieber.     Verf.  hat 

Kftly,  Ja]ire8berielit  ftr  Thi«rcli«mie.    1807,  47 
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selbst  in  zahlreichen  Fallen  den  Harn  Ton  Kranken  nach  der  Ton 
Gerhardt  angegebenen  AlkoholflUlnng  [J.  Th.  1,  181]  untersucht 
nnd  zur  Controle  die  Tanninprobe  benntxt.  Ans  den  üntersnchnngen 
geht  herror.  dass  bei  fieberlosen  Erkranknnge&  sich  meisteDs  keine 
Albnmosnrie  nachweisen  lAsst  (einige  Ansnahmen  z.  B,  bei  Ulcm 
and  Cardnoina  Tentric,  abgerechnet),  dagegen  zeigte  sich  bei  fieber- 
haften Krankheiten  Tielfach  eine  starke  Albnmosnrie.  Besonders 
charakteristisch  fOr  den  Zosammenhaog  sind  F&lle  Ton  Scharkch, 
Diphtherie,  Influenza,  Parotidis  epidemica  nnd  Xjphns  abdominslüt 
bei  denen  die  Intensität  der  Albnmosnrie  deutlich  der  Hohe  des 
Fiebers  entsprach.  —  Weitere  Untersnchnngen  ergaben  in  12  Fällen 
ohne  Fieber  k  e  i  n  e  Albnmosnrie,  dagegen  zeigten  von  38  Fällen  mit 
Fieber  8  ScharlachfUlle,  2  Masern,  6  Abdominaltjphen,  4  Pneomnnien, 
1  Erysipel,  2  Malariafälle,  2  Anginen,  1  mit  Jod  bebandelte  Hydro- 
cele,  1  tnbercnlöse  Meningitis,  1  complicirte  Oberschenkelfraktor, 
1  mit  Pericarditis  compl.  Osteomyelitis  und  1  VaricellenfaU  positiTen 
Befand.  Bei  den  meisten  Infectionskrankheiten  mit  hohem  Fieber 
war  der  Gehalt  an  Alboroose  ziemlich  beträchtlich.  Weitere  An- 
gabe über  die  positiven  oder  negativen  Befunde  bei  Phosphor- 
vergiftang,  Leberatrophie,  Hepatitis  interstitialis,  Ulcus  Tentric. 
Carcinom,  Scorbut  etc.  siehe  im  Originale.  Andreasch. 

*Ces.  Cattaneo,  Aber  Peptonuriebei  einigen  infectiOsen  Krank- 
heiten des  Kindesalters.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  46,  268—273. 
C.  bat  in  einer  Reihe  von  Krankeitsfftllen  den  eiweissfreien  Urin 
nach  der  S  a  1  k  0  w  8  k  i  'sehen  Methode  auf  Pepton  (im  Sinne  B  r  a  c  k  e  *s) 
untersacht  und  dabei. gefanden,  dass  die  Peptonorie  regelmässig  nach 
Heilsemmeiuspritzong  auftritt  und  dass  sie  nicht  selten  ist  bei  in- 
fectiösen  Krankheiten  des  Kindesalters,  aber  ohne  diagnostische  oder 
wenigstens  prognostische  Bedeutung,  weü  sie  keine  Beziehung  zu  der 
Krankheit  und  deren  Schwere  hat.  Andreasch. 

Nachweis  von  Eiweiss  nnd  Pepton  s.  a.  C^.  VII. 

'Voisin  nnd  Hanser,  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  von 
Methylenblau  durch  die  Nieren.    Gas.  hebdom.  1897,  4d5. 

*J.  Noe,  Diagnose  der  Permeabilität  der  Nieren.  La  Presse 
medicale  1897,  294. 

*B^riaud,  contribution  ä  Tötude  du  diagnostic  de  la  permeabilite 
renale  etc.    These  1897. 

•Höron  de  Villefosse,  le  bleu  de  methyldne  en  1897;  These 
1897. 

^Bourg,  essai  sur  le  diagnostic  de  la  permeabilite  renale  etc. 
Th^se,  1897. 

*J.  Pör^s,  contribution  ä  Fetude  de  la  permeabilite  renale  etc. 
These,  Toulouse  1897. 
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*Ch.  F^re  und  Ch.  Lanbry,  Mittheilnng  über  die  grössere  Eli- 
minatioDsgeschwindigkeit  toh  Methylenblau  durch  den 
Urin  nach  den  Anfällen  bei  Epileptischen.  Ck>mpt.  rend. 
soc.  biolog.  49,  907—910.  Fer^  beobachtete,  dass  in  den  Magen 
aufgenommenes  Jodkalinm  bei  Epileptischen  nach  einem  An- 
fall schneller  im  Urin  auftritt  als  in  der  Anfallspause,  in  einem 
Fall  betrugen  die  Zeiten  14  und  26,  in  einem  anderen  10  und 
19  Min.;  ebenso  verhält  sich  Natriumsalicylati).  Jules 
y  oisin  <)  beobachtete  dagegen  eine  Yerlangsamung  der  Ausscheidung 
Ton  Methylenblau  nach  einen  Anfall.  Verff.  injicirten  den  Patienten  sub- 
cutan je  1  cm'  einer  5  o/o  igen  Lösung  und  controlirten  den  Zeitpunkt 
des  Auftretens  des  blauen  Farbstoffs  im  Urin.  Sie  fanden  bei  9  Ton 
11  Patienten,  dass  der  Farbstoff  schneller  in  den  Urin  übergeht, 
wenn  die  Injection  binnen  einer  Stunde  nach  dem  Anfall  vor- 
genommen wird,  als  wenn  dieselbe  später  (nach  mindestens  24  Stunden) 
erfolgt;  in  einem  Falle  war  kein  Unterschied  zu  constatiren;  in 
einem  anderen  war  in  der  Anfallszeit  die  Ausscheidung  später  zu  be- 
obachten. Im  normalen  Zustand  vergehen  im  Mittel  ca.  30  Min. 
bis  zur  Ausscheidung.  Uebrigens  ist  das  Methylenblau  wegen  der 
Umwandlungen,  welche  dasselbe  im  Organismus  erleidet,  für  der- 
artige Versuche  nicht  sehr  geeignet.  Herter. 

Hamsedimente,  Harnsteine,  harnsaure  Diathese  etc. 

*Likhatscheff,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Folgen  der 
Ureterenunterbindung  bei  Hühnern,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  nachfolgenden  Uratablagerungen.  Ziegler 's 
Beiträge  20,  102—154. 

*E.  H.  Eisch,  über  den  Einfluss  der  Ealkwässer  auf  harnsaure 
Nierenconcremente.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  22. 

*F.  L^vison,  die  Harnsäure  als  Krankheitsursache.  Ugeskrift 
for  Läger  1—5  (dän.);  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8,  478—479. 

*C.  Lange,  Beitrag  zur  Klinik  der  Harnsäurediathese.  Hos- 
pitalstidende  1897, No.  1—4 (dän.);  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  8, 479. 
487.  A.Ritter,  über  die  Bedingungen  fQr  die  Entstehung  harnsaurer 
Sedimente,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Gicht. 

*C.  Mordhorst,  zur  Entstehung  derUratablagerungen  bei  Gicht. 
Virchow's  Arch.  148,  285—838  s.  d.  folgende  Referat. 


1)  Ch.  F^r6,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  778;  Les  epilepsies  et  les 
epileptiques.  1890,  p.  205.  —  ^  Voisin,  Bull,  et  mäm.  soc,  med.  des 
h^p.  1897,  842. 
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488.  C.  Mordhorjt,   die  Entstehung  und  Anflösnng  der  Harn- 

s&ureverbindnngen  ausserhalb  und  innerhalb  des  menschlichen 
Körpers. 
*Em.  Pfeiffer,  eine  neue  Cystinfamilie.  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  173 — 177.  Bei  einem  Gichtkranken,  bei 
welchem  eine  heftige  Nierenkolik  auftrat,  erwies  sich  der  Harn  selir 
reich  an  Cjstin  (0,8672  g  in  24  St.);  das  Yerhältniss  der  Solfat- 
schwefels&ure  zur  Aetherschwefelsäure  war  1,86,  w&hrend  dieser 
Quotient  normal  10  ist.  Dies  ist  nicht  auf  eine  vermehrte  Darm- 
fiiulnisä  zu  beziehen,  sondern  auf  die  Verringerung  der  Sulfate,  ent- 
sprechend dem  Schwefelgehalte  des  Cystins.  Der  nicht  oxydirte 
Schwefel  betrug  33,3  o/o  des  Gesammtschwefels.  Diamine  konnten 
im  Harn  und  Stuhl  nicht  nachgewiesen  werden,  was  Bau  mann, 
der  die  chemische  Untersuchung  ausführte,  der  mangelhaften  Methode 
zuschreibt,  da  die  Benzolverbindungen  der  Diamine  durch  alkoholische 
Laage  ebenfalls  verseift  werden.  Eigenthfimlich  ist,  dass  auch  der 
Harn  des  16  jährigen  Sohnes  des  Patienten  auf  Zusatz  von  Essig- 
säure Cystinkrystalle  lieferte,  während  der  Harn  der  Tochter  frei 
davon  war.  Andreasch. 

Pathologische  Farbstoffe  im  Harn, 
(vergl.  auch  Cup.  VII.) 

*Archibald£.  Garrod,  die  spektroskopische  Untersuchung 
des  Urins.  Edinburgh  m^d.  joum.  1897,  105—116.  Zusammen- 
stellung der  mit  klinischen  Methoden  im  Urin  nachweisbaren  wich- 
tigeren Pigmente,  mit  Spektraltafel.  Herter. 

489.  Arch.  £.  Garrod,  über  den  Nachweis  des  Hämatoporphyrins  im 

Harn. 

490.  Jacob  Keyzer,  über  Hämatoporphyrin  im  Haru. 

*G.  Hoppe-Seyler  und  C.  Ritter,  zur  Kenntniss  der  acuten  Sul- 
fonalvergiftung.   Münchener medic. Wochenschr.  1897, No.  14, 15. 

*F.  P.  Hearder,  Sulfonalvergiftung  in  einem  Falle  von  Me- 
lancholica  agitans.    Lancet  1896,  No.  3820. 

•Schulte,  über  Hämatoporphyrinurie.  Deutsch.  Archiv  f.  klin. 
Medic.  ö8,  318—824.  Mittheilung  zweier  Fälle,  von  denen  der  eine 
eine  Sulfonalvergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange  darstellte,  der 
andere  nicht  aufgeklärt  war,  möglicherweise  eine  Bleiintoiication 
vorstellte;  von  klinischem  Interesse. 

*Nakarai,  über  Hämatoporphyrinurie.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Medic.  68,  165-177.  N.  hat  250  Hamproben  von  144  Pa- 
tienten mittelst  der  Salkowski'schen  Methode  untersucht.  Als 
Schlussf olger nngen  ergaben  sich :  Die  Hämatoporphyrinurie  ist  bei 
verschiedenen  Bleikrankheiten  ein  constantes  Symptom,  sie  kommt 
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auch  bei  der  Snlfonalyergiftung  and  bei  Darmblatnngen  vof,  bei 
anderen  Krankheiten  ist  sie  selten.  Die  Pathogenese  der  Hämato- 
porphyrinnric  nnd  ihre  prognostische  Verwerthung  scheinen  bei  ver- 
schiedenen Krankheitsprocessen  sehr  verschieden  zn  sein.  Ob  die 
.Darmblntang  allein  als  Ursache  der  Krankheit  bei  Sulfonal-  and 
Bleüntozication  ist  (Stokvis),  lässt  sich  zar  Zeit  noch  Dicht  ent- 
scheiden. Andreasch. 
*6iarr^,  experimenteller  Beitrag  zam  Studium  der  Entstehung  der 
ürobilinnrie.  Ann.  des  mal.  desorg.  g6n.  urin.  1897,  1228.  La- 
parotomirten  Hunden  wurde  in  eine  Dünndarmschlinge  Ochsen-; 
Schweine-  und  Menschengalle  injicirt;  nur  erstere  Injection  rief  eine 
leichte  ürobilinnrie  hervor.  In  einem  weiteren  Versuche  wurde 
künstlich  eine  Hämorihagie  in  der  Bauchhöhle  erzeugt;  auch  diese 
war  von  einer  XJrobilinurie  gefolgt,  was  wohl  auch  im  ersten  Falle 
die  Ursache  sein  mochte. 

491.  S.  Ssalaskin,   zur  Frage  von  der  Oxydation  des  ürobilins  zu 

Uroroseln. 

492.  G.Malkoff,  zur  Pathologiedeslkterus.  Ueber  die  Ausscheidung 

der  Gallensäuren  durch  den  Harn,  die  Bauchwassersucht 
und  einige  andere  Erscheinungen  bei  der  Gallenretension. 
*Nichols,  Bemerkungen  über  die  Reaktionen  und  den  Nachweis 
der  Gallenpigmente  im  Harn  und  in  anderen  organischen 
Flüssigkeiten.  The  medical  News  26.  Dec.  1896;  Centralbl.  f. 
d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  559.  Zum  Nachweise  der 
menschlichen  Gallenfarbstoffe  ist  die  unreine  Salpetersäure  des  Handels 
am  geeignetsten;  besonders  beim  Erwärmen  führt  sie  rasche  Ver- 
färbung von  grün,  blau  und  purpurroth  hervor.  Annähernd  ebenso 
rasch  wirkt  eine  frisch  bereitete  Mischung  gleicher  Theile  reiner 
Salpetersäure  und  Salzsäure.  Viel  langsamer  erfolgt  die  Verfärbung 
bei  reiner  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefelsäure  allein,  rascher,  wenn 
man  vorher  der  Gallelösung  etwas  Bromkalium  oder  Wasserstoff- 
superoxyd hinzufügt.  Die  Reagentien  kann  man  1.  entweder  direkt 
mit  der  Gallenlösung  mischen  oder  2.  man  kann  überscbichten  und 
3.  man  kann  von  jedem  einige  Tropfen  auf  eine  weisse  Platte  fliessen 
lassen.  Beide  ersten  Methoden  geben  noch  bei  Gallenlösungen  von 
1  :  400  Ausschlag,  Methode  3  ist  weniger  wirksam ;  bei  ikterischem 
Harn  giebt  sie  kein  sicheres  Resultat  mehr.  Zum  Nachweise  des 
Bilirubins  dient  am  besten  der  Zusatz  von  3—5  Tropfen  unreiner 
Salpetersäure  zu  5—10  cm^  Harn;  es  tritt  zunächst  eine  grüne 
Färbung  ein.  Die  erbrochene  Galle  hat  eine  grüne  Färbung,  her- 
vorgerufen durch  von  der  Salzsäure  des  Magens  abgespaltenes  [?J 
Biliverdin;  bei  Zusatz  der  gewöhnlichen  Reagentien  tritt  blaue 
Färbung  auf. 
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*K.  Chetchowski,  die  Veränderangen  in  der  Farbe  Ton  Me- 
thylenblau unter  dem  Einflnsee  der  Farbstoffe  des  Harnes, 
des  Blutes  und  der  Galle.  Gazeta  Lekaiska  1897,  No.  15,  p.  397. 
Schon  früher  hat  Per  kahl  (Gazeta  LekarsM  18H  p.  1127)  eine 
Notiz  über  dss  Methylenblau  als  Reagens  für  die  Galle  im  Harne 
angegeben;  der  ikterische  Harn,  mit  Methylenblau  yersetst,  ^bt 
sich  nach  Per  kahl  grün,  unter  physiologischen  und  anderen  patito- 
logischen  Bedingungen  nimmt  der  Harn  eine  rein  blaue  F&rbung  an. 
Auf  Grund  der  zahlreichen  Yersnche  schliesst  der  Yerf«,  dass  die 
Yer&ndernng  der  Farbe  des  Methylenblaus  von  der  Dichtigkeit  des 
Harnes  abhängig  ist.  Die  Reaktion  gelingt  am  besten  in  ikterischen 
und  bluthaltigen  Hamen.  Pruszynski. 

*M.  Bogdanow-Beresowsky,  ein  Fall  von  Indigourie.  Wratsch 
1897,  No.  25;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1897,  Beilage 
p.  50.  Der  von  einem  Nephritiker  mit  eiternder  Fwtelwunde  in  der 
Kreuzbeingegend  stammende  Urin  war  zwei  Tage  lang  von  dunkler 
Kirschfarbe,  trübe  und  hinterliess  beim  Filtriren  mikroskopische 
Indigokrystalle.  In  dieser  Zeit  gab  der  Harn  keine  Indikanreaktion, 
gleich  aber  nach  dem  Schwinden  der  Kirschfarbe  war  Indikan  sehr 
reichlich  vorhanden.  Die  24  stündige  Indigomenge  betrug  etwa  3.3  g. 

Andreascb. 

*G.  Denig^s,  über  einen  bemerkenswerthen  Fall  von  Alkaptonurie 
und  über  ein  rasches  Y erfahren  zur  Bestimmung  von  Al- 
kapton.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  5,  50 — 54;  ehem.  Centralbl.  1897. 
I,  338.  In  einem  Falle  von  Alkaptonurie  gelang  es  Yerf.,  die  Homo- 
gentisinsäure  aus  dem  Harne  darzustellen.  Um  das  Alkapton  zu  be- 
stimmen, werden  10  cm'  Urin  mit  10  cm'  Ammoniak  und  20  cm' 
J/io-N-Silberlösung  versetzt,  5  Min.  stehen  gelassen,  dann  5  Tropfen 
einer  10  o/o  Chlorcalciumlösung  und  darauf  1/2  cm'  Natrium-  oder  Am- 
moiiiumcarbonatlösung  zugefügt,  das  Ganze  auf  50  cm'  aufgefüllt 
und  filtrirt.  25  cm'  des  Filtrates  werden  mit  5  cm'  Ammoniak, 
50  cm' Wasser,  10  cm' KCN-lösnug,  welche  auf  Vio-N-Silberlösung 
eingestellt  ist,  und  zuletzt  mit  5  Tropfen  KJ-lÖsung  (1 : 4)  versetzt 
und  Vio-N-Silberlösung  bis  zur  bleibenden  Opalescenz  hinzugefügt. 
Der  Gehalt  an  Alkapton  in  1  L  Urin  ist  =  n  (0,0042  x  2),  wobei  n 
die  Anzahl  der  verbrauchten  cm'  SilberlOsung  ausdrückt  (1  cro' 
1/10  Silberlösung  =  0,0042  Alkapton). 

*Ewald  Stier,  über  einen  neuen  Fall  von  Alkaptonurie.  Ing.- 
Diss.  Berlin  1897. 

*Karl  Hirsch,  ein  Fall  von  Alkaptonurie.  Berliner  klin.  Wochen- 
schr. 1897,  No.  40,  p.  866.  H.  berichtet  über  einen  Fall  von  fieber- 
haftem Magendarmkatarrh,  bei  welchem  durch  3  Tage  hindurch  ein 
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rasch  dunkeliv^rdi^der  saurer  Harn  entleert  wurde,  der  sich  nach 
der  üntersuchnng  Ton  Prof.  Siegfried  als  Alkaptonham  erwies. 

Andreasch. 

*CaT8izanl  nnd  Poziolino,  flher  die  Pathogenese  der  Diazo- 
reaktion.  Riforma  med.  1896,  No.  124.  Verff.  nehmen  auf  Qnmd 
Ton  Thierexperimenten  an,  dass  die  Ehrlich^sche  Reaktion  in 
vielen  F&Ilen  durch  ahnorme  Entwicklung  des  Bac.  coH  und  seiner 
Toxine  im  Darm  hedingt  ist. 

*A.  Kissel,  über  die  Ehrlich*8che  Reaktion  bei  Kindern.  Arch. 
f.  Kinderheilk.  84,  383—891.  Charakteristisch  für  die  Ehr  lieh  *sche 
Reaktion  ist  die  Färbung  des  Harnes  in  Roth,  sowie  auch  die  Bildung 
eines  grauen  Niederschlages.  Selten  kommen  Fälle  Ton  Abdominal- 
typhus vor,  die  keine  Ehrlich *8che  Reaktion  zeigen.  Bei  fibröser 
Pneunomie  und  Tuberkulose  kommt  die  Reaktion  selten  vor  und 
ist  auch  nicht  so  beständig  wie  beim  Typhus.  Mit  der  Stärke  der 
Erkrankung  wächst  auch  die  Stärke  der  Reaktion.  Die  Abnahme 
der  Intensität  der  Reaktion  beim  Abdominaltyphus  ist  ein  Vorbote 
des  schnellen  Endes  des  Typhus.  Mit  der  Entwicklung  eines  Recidivs 
erscheint  auch  die  Reaktion  wieder.  Andreasch. 

493.  N.  Umikoff,   die  Diazoreaktion   im   Harne  der  Säuglinge. 

ToxiciUU  des  Harns,  FtamaXne  darin, 

494.  Alfr.  Gottheiner,  die  Harngifte  und  die  Urämie  mit  einem 

Beitrage  zum  Milchsäuregehalt  des  Blutes. 

*P.  Casciani,  Einflnss  von  Nahrung  und  Arbeit  auf  die 
Toxicität  des  Harns  beim  Menschen.  Riforma  medic.  1896,  2, 
72.  C.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  T  oxicität  des  mensch- 
lichen Harns  ist  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen,  je  nach 
der  Ernährungsweise  und  der  Arbeitsleistung.  Vegetabilische  Kost 
vermindert  die  Toxicität;  bei  gemischter  Kost  ist  der  Urin  in  der 
Ruhe  toxischer  als  bei  vegetabilischer.  Fleischnahrung  erhöht  die 
Toxicität  und  zwar  ist  bei  gemischter  Kost  und  sonst  gleichen  Be- 
dingungen dieselbe  umso  grösser,  je  mehr  Fleisch  genossen  wird. 
Die  Arbeit  beeinflusst  die  Toxicität  noch  mehr  als  die  Kost,  massige 
Arbeit  weniger  als  andauernde  und  gesteigerte.  Colasanti. 

*AieIlo  und  Cacace,  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Toxicität 
des  Harns  bei  Nephritis.  Giom.  d.  Assoc.  d.  natur.  e  med.  1897. 
Durch  zahlreiche  Versuche  haben  die  Verff.  festgestellt,  dass  die 
Urotoxie  Nephritischer  bei  gemischter  Kost  zunimmt,  bei  reiner 
Milchdiät  abnimmt.  Es  ist  darum  letztere,  bei  der  mehr  Gifte  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  werden  und  die  Urotoxie  fast  auf  das 
normale  Maass  sinkt,  bei  Nephritikem  die  vortheilhafteste  Er- 
nährung.   Dies  stimmt  mit  früheren  Beobachtungen  Aiello^s  über 
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die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  anderen  Endprodukten  des  Stoff- 
wechsels üherein.  ColasantL 

*Labadi,  E.  Boix  und  J.  No^,  Giftigkeit  des  Harns  beim 
Meerschwein  wahrend  der  Tr&chtigkeit.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  49,  658-659.  Wie  bei  der  Frau  [J.  Th.  M,  825],  so 
ist  auch  beim  Meerschwein  die  Giftigkeit  des  Urins  während  der 
Schwangerschaft  herabgesetzt.  V crff.  bestimmten  den  urotoxischen 
Coefficient  (Bouchard)  bei  den  Meerschweinchen,  indem  sie 
die  8  Tage  vorher  ausschliesslich  mit  Kleie  gefütterten  Thiere 
zwei  Tage  hungern  liessen  und  den  Urin  dieser  beiden  Tage 
untersuchten.  Der  Coefficient  wurde  für  das  nicht  trächtige 
weibliche  Meerschwein  gleich  5,038  bis  8,456  kg,  im  Mittel  6,520 
gefunden.  Beim  trächtigen  Thier  betrug  der  Coefficient  in  der 
letzten  Woche  nur  1,580  bis  2,464  kg,  im  Mittel  2,5  kg,  die  Giftigkeit 
kehrte  5  oder  6  Tage  nach  der  Geburt  wieder  zur  Norm  zurück.  In 
einem  weniger  vorgerückten  Stadium  der  Trächtigkeit  wurde  der 
Coefficient  gleich  3,071  bis  4,472  kg  gefunden.  —  Auffallend  ist,  dass 
nach  van  der  Velde^)  das  Blut  und  der  Urin  von  Kaninchen 
während  der  Trächtigkeit  eine  erhöhte  Giftigkeit  zeigen  soll.  Herter. 

*A.  Charrin  und  A.  Biche,  die  Giftigkeit  des  Urins  der  Neu- 
geborenen. Schwankungen,  Ursprung  der  Gifte.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  49,  581 — 583.  Der  Urin  der  Neugeboren  besitzt  nur 
schwache  Giftigkeit;  die  letale  Dose  ist  80  bis  100  cm'  pro  kg 
(40  bis  60  cm^  beim  Erwachsenen).  Die  geringe  Giftigkeit  erklärt 
sich  durch  die  Ernährung,  welche  wenig  Kali  einführt,  die  gering- 
fügige Fäulniss  im  Darm,  den  schwachen  Gehalt  an  Pigmenten. 
Ersetzt  man  die  Milch  durch  eine  Kali-reiche  Nahrung,  z.  B. 
einen  bestimmten  Cacao,  so  steigt  die  Giftigkeit,  die  letale  Dose 
ist  dann  60  bis  50  cm«.  Berücksichtigt  man  übrigens  Körpergewicht 
und  Hammenge,  so  entleert  der  kindliche  Organismus  kaum  weniger 
Gift  als  der  erwachsene;  die  tägliche  Ausscheidung  pro  kg 
tödtet  400  bis  550  g  lebender  Substanz.  Herter. 

*Carri6re  und  Gibert,  Harngiftigkeit  bei  der  Werlhof 
sehen  Krankheit.  Beitrag  zum  Studium  der  Pathogenese  dieser 
Afi'ection.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  329 — 330.  Bei  zwei  Pa- 
tienten mit  Wcrlhofscher  Krankheit  wurde  die  Hamgiftigkeit  stark 
erhöht  gefunden  (29  resp.  32  cm«).  Die  Blutungen  führen  Verff.  auf 
Veränderungen  der  Gefasswandungen  zurück.  Herter. 

*F.  J.  Bosq,  über  den  Grad  und  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Harngiftigkeit  bei  Hysteroepilepsie.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  49,  130-132.   Derselbe,  über  die  Giftigkeit  des  Harns 


1)  Van  der  Velde,  Wiener  klinische  Rundschau  1896. 
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als  Mittel  der  Diagnose  zwischen  gewissen  Fällen  tetanischen 
Krämpfen  hysterischen  Ursprungs  and  wahrem  Tetanus.  Ibid.^ 
132—134.  Untersuch angen  an  zwei  Fällen  Ton  Hystero-Epilepsie 
mit  heftigen  Erampfanf&llen,  in  denen  der  Urin  in  Zwischenräumen 
Yon  zwei  Standen  gesammelt  und  Kaninchen  sowie  Hunden  injicirt 
wurde  (5  resp.  25  cm'  pro  Min.),  bestätigten  die  geringe  Giftigkeit 
desselben  [J.  Th.  28,  496].  Die  unmittelbar  tOdtliche  Dose 
für  Kaninchen  betrug  85  bis  200  cm'  pro  kg  resp.  80  bis  über 
220,  für  Hunde  in  der  Kegel  184  bis  220  cm'.  Die  geringste  Giftig- 
keit besass  der  Harn  nach  Jen  Anfällen  und  in  den  freien  Inter- 
vallen, der  präparoxjstische  Harn  war  ebenfalls  in  der  Regel 
hypotoxiscb,  nur  einmal  hypertoxisch  (65  cm'  tödteten  hier  einen 
Hund).  Die  Wirkung  dieser  Harne  ist  besonders  charakteristisch 
durch  Dyspnoe,  Beschleunigung  des  Herzschlages,  Pupillen  Verengerung 
und  Convulsionen,  was  für  eine  toxische  Ursache  der 
Hysteroepilepsie  und  der  hysterischen  Paroxysmen  spricht.  —  Diese 
Eigenthümlichkeiten  des  Urins  von  Hysteroepileptikem  kann  für  die 
Differentialdiagnose  zwischen  Hysterie  und  Tetanus  verwerthet 
werden.  In  einem  zweifelhaften  Falle,  der  einen  40jährigen  Mann 
betraf,  wurde  auf  Grund  der  geringen  Giftigkeit  des  Urins  (140  bis 
200  cm'  tödteten  erst  1  kg  Kaninchen)  die  Diagnose  auf  Hysterie 
gestellt,  und  durch  den  Verlauf  wurde  dieselbe  bestätigt.  Der  Urin 
Tetanischer  ist  sehr  giftig  und  ruft  Tetanus  hervor  (Bouchard, 
Bruschettini  1892).  Verf.  fand  bei  zwei  Tetanuskranken  36  bis 
40  cm'  Urin  letal  für  1  kg  Kaninchen.  Herter. 

*B.  Pellegrini,  über  die  pathogene  Bedeutung  der  toxischen 
Stoffe  im  Harn  Geisteskranker.  Riv.  d.  Freniatr.  1897,  114. 
F.  fand  durch  eine  Reihe  genauerer  Untersuchungen:  1)  Im  Harn 
der  Geisteskranken  findet  sich  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  des 
indoxylschwefelsaurcn  Kaliums.  2)  Im  Allgemeinen  ist  derselbe 
toxischer  als  beim  gesunden  Menschen.  3)  Bei  der  gleicheli  Krankheits- 
form sind  die  an  indoxylschwefelsaurem  Kalium  reicheren  Harne  giftiger. 
4)  Der  erhöhte  Gehalt  an  diesem  Salz  beruht  auf  den  beim  Geisteskranken 
meist  gestörten  Zustand  des  Magen  dann  kanals.  Colasauti. 

*G.  Carriere,  Giftigkeit  des  Urins  bei  Lepra.  Compt.  read, 
soc.  biolog.  49,  1008—1009.  Nach  Pisichella  (1893)  ist  der  Urin 
Lepra-Kranker  hypertoxisch,  Chatiniere (1894)  fand  denselben  hypo- 
toxisch, Thorel  (1895)  von  normaler  Giftigkeit.  Für  zwei  Lepröse, 
welche  längere  Zeit  beobachtet  wurden,  bestimmte  Verf.  die  Giftig- 
keit zu  200  bis  295  cm' ;  für  einen  Patienten,  welcher  zugleich  an 
tuberkuloser  Analfistel  litt,  zu  150  cm'.  Die  Symptome  nach  der 
Injection  waren  dieselben  wie  bei  normalem  Harn;  die  Hypo- 
thermie war  sehr  ausgesprochen.  Herter. 
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*Ca8telli,  experimeiitelle  Untersuchung  fiher  den  Harn  Yon  Carci- 
nomatösen.  Riforma  medic.  1896,  No.  213 ;  Centralhl.  f.  d.  Erankh. 
d.  Harn-  n.  Sexaalorgane  9,  77.  Krebskranke  scheiden  im  cachek- 
tischen  Stadium  durch  den  Harn  eine  äusserst  toxische  Substanz,  das 
Krebstoxin,  aus.  Bei  Thieren  kann  man  durch  Injection  diei^ 
Substanz  das  klinische  Bild  und  die  anat  Blutbeschaffenheit  der 
Carcinomatösen  erzeugen.  Das  Toxin  übt  auf  die  hamopodtischen 
Funktionen  eine  hämolytische  oder  hemmende  Wirkung  aus,  die  die 
Blutbeschaffenheit  der  Krebskranken  erklart. 
495.  Fr.  Meyer,  über  die  Toxicität  des  Urins  und  Milzextraktes 
bei  Carcinom. 

*Colombini,  erste  Untersuchungen  über  die  Toxicität  des  Urins 
bei  einigen  Dermatosen.  Giom.  ital.  delle  mal.  veneree  e  della 
pelle.  1897,  Heft  3;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  der  Harn-  u.  Seiual- 
organe  9,  76.  Die  Ergebnisse  der  63  Experimente  sind  folgende: 
Die  Toxicität  des  Harns  bei  nässendem  Eczema  rubrum  ist  bedeotend 
geringer  als  bei  gesunden  Menschen  und  zwar  ist  die  Abnahme  der 
Giftigkeit  constant.  Bei  Thieren  verursacht  solcher  Harn  allgemeine 
Depression,  Somnolenz,  Coma,  leichte  Krämpfe,  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten etc..  Nach  Heilung  der  Dermatose  verschwindet  die 
Toxicitätsabnahme.  Dieselbe  muss  auf  Elimination  der  Toxine  durch 
die  secernirende  kranke  Haut  zurückgeführt  werden.  Das  Eczem  ist 
wahrscheinlich  nur  das  Produkt  der  allzustarken  Elimination  der 
Gifte  des  Organismus  durch  die  Haut.  Bei  den  Hautaffectionen, 
welche  zur  Retension  von  Substanzen  führen,  welche  die  Haut  za 
eliminiren  die  Aufgabe  hat  (Ichthyose  etc.),  ist  die  Toxicität  des 
Harns  stark  erhöht. 

Sonstige  pathologische  Harne, 

*Rabeau,  der  Urin  bei  Chorea.  Bulletin  roädicale  9.  Juni  1897. 
Im  Harne  von  Choreakranken  ist  die  an  Alkalien  und  alkalische 
Erden  gebundene  Phosphorsäure,  sowie  Kalk,  Magnesia  und  Harn- 
stoff vermehrt. 

*Berditschewsky,  über  zwei  Fälle  von  paroxysmaler  Hamo- 
globinurie  nebst  einigen  hämatologischen  Untersuchungen.  Ing.- 
Diss.    Berlin  1896. 

"^Nachod,  Harnbefunde  nach  Ghloroformnarkosen.  Arch.  f. 
kliü.  Chirurgie  61,  646.  Bei  57  Kindern  im  Alter  von  1—15  Jahren 
wurden  Harnuntersuchungen  nach  Chloroformnarkosen  angestellt.  Es 
fanden  sich  4  mal  Ei  weiss,  6  mal  Nucleoalbumin,  Imal  beide.  Oefter 
fand  sich  vermehrte  Kreatinausscheidung,  Zucker  fehlte.  10  mal 
fanden  sich  Aceton,  6  mal  Acetessigsäure,  14 mal  beide. 
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*C.  Posner,  fiher  Harntrflhnng.  Ein  Beitrag  zur  klinischen  Ham- 
nntersuchnng.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  635— 6d6. 

*H.  Wossidloc,  zwei  Terbesserte  Ereisel-Harn-Centrifugen. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  n.  Sexaalorg.  8,  659—660. 

*B.  Barlow.  fiber  Bacteriarie.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medidn 
69,  347—384.    Von  klinischem  Interesse. 

TransaudcUe  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

496.  M.  Pickardt,  zur  Eenntniss  der  Chemie  pathologischer  Er- 

güsse. 

497.  Ceeoni,  ftber einen  Fall  milchig  getrübten  nicht  fetthaltigen 

Ascites. 
*Botmann,  über  fetthaltige  Ergüsse  in  den  grossen  serösen 
Höhlen.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  Sl,  416—^1.  Aas  dieser,  vor- 
wiegend klinisches  Interesse  beanspruchenden  Arbeit  seien  nur  die 
Angaben  über  den  Zackergehalt  der  Ergüsse  mitgetheilt.  Geprüft 
wurde  nach  Trommer,  Fehling,  Alm^n-Nylander,  sowie 
durch  Darstellung  des  Phenylhydrazons  aus  der  auf  Vs — ^/lo  ein- 
geengten Flüssigkeit  und  durch  die  Gährungsprobe.  Das  Ergebniss 
war:  In  3  Fällen  von  serösem  Erguss  in  der  Bauchhöhle  (je  eine 
Lebercirrhose,  Peritonitis  tuberculosa  und  P.  carcinomatosa)  bei 
8  Einzeluntersuchungen  war  regelmässig  Zucker  nachweisbar  in 
Mengen  von  0,069— 0,109 o/o;  in  zwei  Fällen  von  seröser  Pleuritis 
war  einmal  Zucker  vorhanden  (0,071  o/o).  In  zwei  Fällen  von  chro- 
nischem (tuberculösem)  Empyem  (7  mal  untersucht)  fand  man  bei 
einem  Kranken  die  Flüssigkeit  stets  zuckerfrei,  bei  dem  andern,  der 
'  früher  wegen  Diabetes  mellitus  behandelt  worden  war,  trat  in  dem 
Exsudat  Zucker  auf,  als  der  vorher  völlig  zuckerfreie  Urin  plötzlich 
wieder  zuckerhaltig  wurde.  3  Fälle  von  Anasarcaflüssigkeit  zeigten 
in  5  Untersuchungen  einen  Zuckergehalt  von  0,055 — 0,112^/0. 

Andreasch. 

498.  Fr.  Lanz,  über  den  Stickstoff- bezw.  Eiweissgehalt  der  Sputa 

bei  verschiedenen  Lungenerkrankungen  und  den  dadurch  be- 
gingten  Stickstoffverlust  für  den  Organismus. 
*J.  W.  Buneberg,  von  der  diagnostischen  Bedeutung  des 
Eiwei  SS  geh  altes  in  pathologischen  Trans- und  Exsudaten. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  Nr.  33,  pag.  710-713.  Pathologische 
Ergiessungen  in  seröse  Höhlen  entstehen:  1.  Durch  Affectionen  in  den 
serösen  Membranen  selbst,  wie  Entznndungsprocesse,  Tuberkulose, 
Carcinom  etc.  (Eiweissgehalt  meist  4— 6 o/o).  2.  durch  venöse  Stasis 
(1—8 o/o).  3.  durch  hochgradige  hydrämische  BlutbescbaflFenheit  (0,50/o, 
meist  nur  0,1— 0,3 o/o).  4.  Durch  Combination  zweier  oder  aller  drei 
Ursachen.    Sehr  gut  verwerthbar  ist  auch  das  von  Paykull  er- 
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wiesene  Verhältniss,  dass  die  entzündlichen,  taberkal6sen  und  carci- 
nomatösen  Exsudate  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweissstoffe  enthalten. 
Als  verlässliche  Eiweisshestimmung  darf  nur  die  Wägungsmethode 
angesehen  i^ erden.  Für  die  Diagnose  am  Krankenbette  bedient  sich 
Verf.  der  conc.  Salpetersäure.  Die  Flüssigkeit  der  Probepunktion 
bildet  bei  1  dichte,  schwere,  zusammenhängende  Flocken,  bei  2  er- 
hält man  grosse,  reichliche,  aber  losere,  leicht  zerfliessliche  Flocken, 
bei  3  endlich  nur  Opalescenz  oder  sehr  lockere,  herumschwimm^ide 
Flocken.  Die  weiteren  Ausführungen  von  vorwiegend  klinischem 
Interesse  siehe  im  Originale.  Andreasch. 

*H.  Citron,  zur  diagnostischen  Verwerthung  des  Eiweiss- 
gehaltes  seröser  Flüssigkeiten.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1897,  Nr.  39,  pag.  854.  Entgegnung  auf  die  Einwürfe  von  Bune- 
berg. 

"^Ed.  Boinet,  Heilung  einer  Hydatidencyste  der  Leber 
nach  Punktionen  und  Electrolyse.  Physiologische  Unter- 
suchung eines  aus  ihrem  Inhalt  gewonnenen  Ptomain.  Oompt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  778 — 781 1).  Bei  einem  35  jährigen  Mann  mit 
einer  grossen  Hydatidencyste  in  der  Leber  wurde  nach  einer  eisten 
Punktion  die  Electrolyse  angewandt;  die  10  Tage  darauf  statt- 
findende zweite  Punktion  lieferte  600  cm'  einer  trüben,  gelben 
syrupösen,  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  mit  Haken  (Zeichen  des  Ab- 
sterbens  der  Hydatiden).  Die  Untersuchung  nach  Gautier  lieferte 
ein  saures  Toxin,  welches  prismatische  farrenkrautaitig  angeord- 
nete Krystalle  bildete.  Das  Toiin  löste  sich  leicht  in  Wasser;  die  tödt- 
liche  Dose  war  5  mg  für  Mäuse,  20  bis  30  mg  für  Meerschweinchen, 
50  mg  für  Kaninchen,  20  für  Frösche.  Die  Substanz  erwies  sich  als 
ein  diastolisches  Herzgift;  bemerkenswerth  war  auch  die 
lähmende  Wirkung  desselben,  welche  sich  besonders  an  den  Hinter- 
beinen zeigte,  dieherabgesetzteSensibilität  und  die  D  y  s  p  n  o  e. 
Aehnliche  Symptome  wurden  bei  Patienten  mit  Hydatiden  beob- 
bachtet  (Bussard,  Debove,  Galliard).  Viron^  hat  in  Hy- 
datidenflüssigkeit  vom  Schaf  ein  sehr  giftiges  Tozalbumin 
gefunden,  Schlagdenhauffen  hat  in  derartigen  Flüssigkeiten 
Ptomaninreaktionen  beobachtet.  Herter. 

*K.  Heil,  Beitrag  zur  Chemie  der  Parovarialcysten.  Centralbl. 
f.  Gynäk.  21,  1366.  Der  wasserhelle  Inhalt  der  Cyste  enthielt  820/o 
Trockenrückstand,  davon  66,7  o/o  anorganische  Salze  (XaCl,  NasCO»)! 


')  Vergl.  Boinet,  Marseille  medical  1892,  803;  Congres  international 
de  Rome,  1895  und  Carrie,  These,  Montpellier,  juillet  1897.  —  «)  Viron, 
Arch.  de  med.  experira.  1892,  136. 
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Mucin,    Psendomucin,   sowie   reducirende    Substanzen,    Sulfate   und 
Phosphate  fehlten,  Harnstoff  war  reichlich  vorhanden. 

Ändreasch. 

*Auch^und  Chavannaz,  Wirknngintraperitonealer  Injectionen 
des  Inhalts  von  Ovarialcysten  (Experimentelle  Studie).  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  685—637. 

*E.  Gerard,  chemische  Untersuchung  des  Speichels  in  einem  Fall 
von  Sialorhoe  bei  einem  Epileptischen.  Joum.  Pharm.  Chim. 
|6]  7,  12—15.  Der  Patient  lieferte  täglich  640  bis  950  cm^  ge- 
mischten Speichel,  dessen  Eigenschaften  am  meisten  denen  des 
Parotisspeichels  glichen.  Die  Flüssigkeit  war  leicht  beweglich,  nur 
wenig  opalescirend,  das  spec.  Gewicht  bei  15^  1,003,  die  Beaktion 
alkalisch  (entsprechend  0,318  g  Natrium carbonat  pro  Liter),  der 
feste  Rückstand  7,85  g,  davon  Mineralstoffe  4,80,  durch  Al- 
kohol fällbare  Substanzen  2,30  g  pro  L. ;  Mucin  und  Ei  weiss 
waren  nur  in  Spuren  zugegen.  Im  alkoholischen  Extrakt  fand  sich 
Sulfocyansäure,  Harnstoff,  Buttersäure.  Der  Speichel  enthielt 
Oxydase  [vergl.  Garnot,  J.  Th.  26,  911].  Das  Saccharifications- 
vermögen  wurde  nach  Ja  wein  geprüft  [J.  Th.  22,  256].  100  cm« 
40/0  Stärkekleister  wurden  mit  4  cm«  filtrirten  Speichels  15  Min.  bei 
39  bia  40*^  gehalten  und  dann  die  entstandene  Maltose  bestimmt. 
Während  dieselbe  beim  Gesunden  0,368  bis  0,555 <>/o  beträgt  (Ja wein)» 
wurde  hier  0,689  und  0,608  o/q  erhalten.  Das  durch  Alkohol  gefällte 
und  in  Wasser  gelöste  Ptyalin  verhielt  sich  normal;  es  war  noch 
sehr  aktiv  bei  57  ^  weniger  b^  58  bis  590  and  wurde  nahezu  un- 
wirksam bei  60  bis  61 0.  Ueber  pathologischen  Speichel  vergl. 
Salkowski  [J.  Th.  17,  240],  Romaro  i),  Coronedi«),  Schle- 
singer [J.  Th.  21,  217],  Gautrand3).  Herter. 

*Cabitto,  die  Toxicität  des  Schweisses  bei  Epileptikern 
und  das  Heissluftbad  als  Heilmittel  im  Anfall.  Rif.  med.  1897, 
No.  2.  Der  Autor  bespricht  die  modernen  Anschauungen  über  die 
Epilepsie  und  die  auf  Intoxication  beruhenden  epileptischen  Er- 
scheinungen und  erinnert  an  die  Beobachtung,  dass  die  organischen 
Sekrete  des  Epileptikers  toxische  Eigenschaften  haben.  Er  nimmt 
an,  dass  im  Blut  des  Epileptikers  toxische  Stoff'e  angehäuft  sind  und 
hat  darum  den  Schweiss  der  Kranken  auf  seine  Toxicität  untersucht. 
Der  Schweiss  der  Epileptiker  ist  sehr  stark  toxisch  und  ruft  Krämpfe 
hervor*  Während  100  cm«  Schweias  von  gesunden  Menschen  ein 
Kaninchen  noch  nicht  zu  tödten  vermögen,   genügen  hierzu  18  bis 


*)  Romaro,  Riv.  di  sc.  med.  di  Venezia  11,  578,  1887.  —  ^Coronedi, 
Bull,  di  sc.  med.  di  Bologna,  7,  29,  37.  —  «)  Gau  trän  d.  Du  chimisme 
»alivaire,  Th^se,  Lyon,  1895.  * 
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20  cm*  Sehweite  von  Epileptikern.  Die  Toxidtat  ist  im  Prodromal- 
Btadiam  sehr  gross,  nimmt  im  Anfall  zn  nnd  nach  Ahlsaf  dessdben 
langsam  ah.  In  den  an&llsfreien  Zeiten  ist  der  Sehweiss  der  Knnken 
nicht  toxischer  als  der  gesunder  Menschen.  Der  Autor  fand,  dass 
das  Heissluftbad,  zur  richtigen  Zeit  gegeben,  den  Anfall  lu  mfldern 
oder  gar  zn  Terhindem  yermag  und  sehlagt  darum  zur  Behsndhmg 
der  Epilepsie  anstatt  des  Broms  heisse  Luftbäder,  Milcbdi&t  und 
Desinfektion  des  Darmkanals  Tor.  ColasantL 

Vergiftungen. 

*R.  y.  Jaksch,  die  Vergiftungen  (chemisch  gruppirt).  Wien  1897. 

*Heinr.  Tillmann,  casnistischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Salz- 
säur  ein  toxi  cation.    Ing.-Diss.  Kiel,  1897. 

*F.  Yitali,  Über  Salpetersäureyergiftung  und  Aber  den  Zu- 
sammenhang zwischen  acuten  exogenen  Vergiftungen  und 
acuter  gelber  Leberatrophie.  Ann.  d.  chim.  e  farmacoL  1896, 
p.  110.  V.  sah  bei  aeuter  Salpetersäurevergiftnng  freie  Fett- 
körperchen  während  des  Lebens  im  Blut  circnliren  und  fand,  dass 
sie  Ton  fettiger  Entartung  der  Leber  und  Spaltnng  der  Seifen  hei- 
rfthrten.  Die  Salpetersäure  kann  als  Säurealbnminat  diculiren.  Die 
Veränderungen  der  Organe  in  der  acuten  gelben  Leberatrophie  sind 
Entartungserscheinungen,  und  es  besteht  also  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  zwischen  ihr  und  den  acuten  exogenen  Litozicationen. 

Colasanti. 

*Georg  Mich.  Hausladen,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Laugenvergiftnng^ ,  Ing.-Diss.    Mfindien  1897. 

*Georg  Werner,  über  Ammoniakyergiftung.  Ing.-Diss.  Berlin, 
1897. 

*Fr.  y.  Stransky,  ein  Fall  yon  Phosphoryergiftung  mit  Te- 
tanie.   Prager  medic.  Wochensehr.  1897,  No.  32. 

*H.  Buge,  Anatomisches  und  Klinisches  über  den  Bleisaum.  Deutsch. 
Archiy  f.  klin.  Medic  58,  287--801. 

*R.  y.  Jaksch,  über  acute  Kohlenoxjdyergiftung.  Prager 
medic.  Wochensch.  1897,  No.  34,  35. 

*Hugo  flaertel,  Differentialdiagnose  zwischen  Kohlendunst-  und 
Leuchtgasyergiftung.  Ing.-Diss.  Berlin  1897;  referirt  ehem. 
CentralbL  1897.  11,  529. 

"^Arth.  Latham,  zur  Kenntniss  der  Blutyerändernngen  bei  Ver- 
giftung durch  Kohlenoxyd.  Wiener  klin.  Bundschan  1897,  No.  8 

*Fr.  Roemer,  acute  tödtliche  Schwefelwasserstoffyergiftung. 
Mflnchener  medic.  Wochensehr.  1897,  No.  31. 

*P.  Paulus,  über  acute  Oxalsäureyergiftung.  Ing.-Diss.  Gi^ttingen, 
1897. 
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*Aug.  Berkholz,  ein  Fall  von  Campheiyergiftnng.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenscbr.  1897,  491—492. 

*M.  Frank  und  H.  B.  Beyer,  ein  Fall  von  Anilinvergiftang.. 
Mfincbener  medic.  Wocbenschr.  1897,  57—59.  Im  Blute  und  im 
Harne  konnte  unverftndertcs  Anilin  nacbgewieeen  werden. 

*D.  E.Jacobson,  ein  Fallt  öd  t  lieb  er  Vergiftung  mittelst  Martins- 
gelb  (Mancbestergelb).  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1897,  a59--d60. 

*J.  Y.  Jaksch,  Über  acute  Morphiumvergiftung. 

•Elm.  Fischer,  drei  FftUe  von  Ptomatropinvergiftung,  ver- 
ursacht durch  den  Genuss  von  Krebsen.  8t.  Petersburger  medic. 
Wochenscbr.,  1897,  No.  49,  472—473. 

*L.  Brieger  und  W.  Kern pner,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fleisch- 
vergiftung. Deutsche  medic  Wochenscbr.  1897,  No.  33,  521—522. 

F.  Basen  au,  weitere  Beitrage  zur  Geschichte  der  Fleischvergif- 
tungen, Cap.  XVII. 

J.  de  Haan,  ein  Vergiftungsfall  durch  den  Genuss  gekochter 
Leber,  Cap.  XVIL 

*W.Kempner,  weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fleischvergiftung. 
Das  Antitoxin  des  Botulismus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  SMI,  481 — 500. 

*Hugo  Weiss,  über  Pilzvergiftung.  Wiener  medic.  Wochenscbr. 
1897,  12—14. 

499.  Eijkmann,  die  Bek&mpfung  der  Beri-Beri. 

500.  B.  Gosio  und  E.  Ferrati,  Ober  die  physiologische  Wirkung 

des  durch  Hyphomyceten  befangnen  Mais.' 

*Gust.  Singer,  kritische  Bemerkungen  zur  Lehre  von  der  Auto- 
intozication.  Wiener  medic.  Presse  1897,  No.  13.  Nach  einem 
Vortrage. 

*A1.  Pick,  zur  Lehre  von  den  Autointoxicationen.  Wiener 
medic.  Wochenscbr.  1897,  14—18. 

*M.  Messe,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Autointoxication  beim 
Morbus  Addisonii.  Fortschr.  d.  Medic.  16,  818-822.  Die  Aus- 
züge von  Nebennieren,  Leber  und  Milz  eines  an  Morb.  Addisonii 
gestorbenen  Patienten  erwiesen  sich  als  giftig  für  weisse  Mäuse,  be- 
sonders jene  aus  Milz  gewonnenen,  während  die  Auszüge  von  anderen 
Gestorbenen  wirkungslos  waren.  M.  schliesst  daraus,  dass  es  sich 
bei  der  genannten  Krankheit  um  toxische  Substanzen  im  Blute 
bandle,  welche  sich  daselbst  und  in  der  Milz  nach  Ausfall  der  Neben- 
nieren?rirkung  ansammeln.  Die  Nebeniere  hat  zweierlei  Funktionen: 
einmal  die  Produktion  einer  physiologisch  überaus  wirksamen  Sub- 
stanz, zweitens  aber  auch  die  Funktion  eines  entgiftenden  Organes; 
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der  Wegfall  beider  Wirkungen  in  Folge  Zerstömng  des  Organes  be- 
dingt die  Erankheitsersefaein  engen  und  den  Tod  beim  Horb.  Addisonii. 

Andreasch. 
501.   Sigm.  Fr&nkel  und  Ed.  Spiegier,   zur  Aetiologie   des  Ver- 
brennungstodes. 

Diverses  Pathologisches. 

'^Jul.  Mannaberg,  über  die  Wirkung  von  Chininderivaten  and 
Phosphinen  bei  Malariafiebern.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. Hedic. 
69,  185—192. 
*Wilh.  Dubrow,  zur  Frage  der  Natur  der  melanotischen  Ge- 
schwülste und  ihres  Pigmentes.  Ing.-Diss.  Würxburg  1897. 
""E.  Pichler,  Beitrag  zur  Symptomatologie  und  Diagnose  der  melano- 
tischen Tumoren.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  17,  259—273.  Mit- 
theilung eines  Erankheitsfalles,  bei  welchem  aus  der  üntersuchong 
des  Harnes  die  Diagnose  auf  Melanosarkom  gestellt  werden  konnte. 
Bei  Anstellung  der  LegaTschen  Acetonprobe  trat  im  Harn  auf  Zu- 
satz von  Nitroprussidnatrium  und  Lauge  «ine  pnrpurrotbe  Fftrbnng 
ein,  welche  durch  Essigsäure  in  Dunkelblau  überging.  Zusatz  tob 
Eisenchlorid  ruft  Scbwarzfarbnng  des  Harnes  hervor  (MelaninreaktioD 
von  V.  Jak  seh).  Das  gleichzeitige  Auftreten  beider  Reaktionen 
spricht  für  einen  melanotischen  Tumor.  Andreasch. 

*0.  Schmiedeberg,  über  die  Zusammensetzung  und  die  Natur 
der  Melanine,  Cap.  I. 

*A.  Laveran,  über  das  schwarze  Pigment  bei  Paludismus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  443—445.  Ausser  dem  ockerfarbigen 
Pigment,  welches  auch  bei  anderen  Erankheiteu  häufig  vorkommt, 
enthalten  die  Organe  bei  Paludismus  ein  schwarzes  körniges  Pigment; 
dasselbe  findet  sich  auch  im  Blut  (Melanämie).  Während  der 
Eisengehalt  des  ockerfarbigen  Pigments  leicht  nachzuweisen  ist,  ist 
die  Natur  des  schwarzen  Pigments  noch  nicht  festgestellt;  es  ist 
unlöslich  in  Säuren;  in  Ealilauge  entf&rbt  es  sich;  in  Ammonium- 
sulfid löst  es  sich  auf  (Eiener).  Hexter. 

*S.  Ehrmann,  das  melanotische  Pigment  und  die  pigment- 
bildenden Zellen  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  in  ihrer 
Entwicklung,  nebst  Bemerkungen  über  Blutbildnng  und  Haarwechsel. 
Bibliotheca  medica;  Eassel  1896,  Th.  G.  Fischer  u.  Comp.  80  Seiten. 

*E.  Apert,  intestinale  Pigmentflecken  aus  Rubigin  bestehend 
(Darm-Pur pur a  in  pigmentärer  Umwandlung).  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  864—865. 

*Edouard  Boinet,  zehn  neue  Fälle  von  experimenteller  Addi- 
8  0  n  'scher  E  r  a  n  k  h  e  i  t  bei  der  ß  a  1 1  e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
439-441,  473-475. 
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*A.  Charrin,  experimentelle  Pigmentirung.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  769—770. 

*C1.  Begatid,  Ober  die  viscerale  H&mosiderose  und  die  sogen, 
pigmentären  Cirrhosen  der  Leber.  Beobachtangen  Ton  atro- 
phischer Lebercirrhose  mit  Hämosiderose.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
49,  361—363. 

*Loai8  Lapicque,  über  die  Geschichte  der  visceralen  Siderose 
und  der  eisenhaltigen  Pigmente.    Ibid.,  423 — 425. 

*C1.  Reg  and,  Mittheilnng  über  die  Geschichte  des  Hämosiderin 
und  die  pigmentfiren  Cirrhosen.    Ibid.,  484—496. 

*Lonis  Lapicque,  Verweisung  anf  die  Texte.    Ibid.,  486—487. 

*Panl  Claisse  und  0.  Jesu 6,  experimentelle  Untersnchungen  über 
dieAnthracose  der  Lange.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  95 — 96. 

*A.  B.  Brault,  die  Glycogenese  in  den  Tumoren.  Arch.  de 
sciences  medicales  1896,  No.  3—5;  Centralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Ham- 
u.  Sexualorg.  8,  669.  B.  konnte  in  den  verschiedensten  Geschwülsten 
Glycogen  nachweisen  und  feststellen,  dass  eine  reichliche  Glycogen- 
bildung  in  jeder  Zelle  stattfindet,  welche  sich  in  übermässiger  Weise 
ernährt  und  entwickelt,  femer  in  jeder  Zelle,  die  übermässig  wuchert 
und  sich  vermehrt.  Durch  diese  leicht  nachweisbare  Glycogenpro- 
duktlon  ist  ein  neuer  Anhaltspunkt  für  die  Bösartigkeit  einer  Ge- 
schwulst gegeben.  Die  physiologische  Glycogenbildung  in  den  Leber- 
zellen ist  viel  geringer  als  die  pathologische  in  Geschwulstzellen. 

*Heinr.  Behr,  Über  das  Vorkommen  von  Glycogen  in  Geschwülsten. 
Ing.-Diss.  Gottingen,  30  pag. 
502.  G.    Gatti,    der   Lecithingehalt   der    Gravitz*8chen    Nieren- 
strumen. 

*Parmentier  und  Carrion,  Untersuchung  des  Blutes  und  Be- 
stimmung des  Eisens  in  verschiedenen  Organen  in  einem  Falle 
von  Bronze-Diabetes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  201 — 202. 
Lapicque,  Bemerkung  über  die  Elisen-Bestimmungen  von  Par- 
mentier  und  Carrion.  Ibid.,  210 — 211.  Carrion,  Antwort  auf 
eine  Bemerkung  von  L.  Lapicque.  Ibid.  257.  Lapicque,  Be- 
merkung dazu.  Ibid.,  257 — 258.  Bei  einem  Patient,  dessen  Kranken- 
geschichte von  Jeanseime  1)  veröffentlicht  wurde,  betrugen  die 
Erythrocyten  bei  der  ersten  Zählung  3,493000  pro  mm«,  eine 
Woche  vor  dem  Tode  3,308800.  Der  Hämoglobingehalt  der- 
selben war  90^lo  des  normalen.  Die  Zahl  der  Leukocyten  betrug 
8107.  Abnorme  Pigmente  waren  im  Blute  nicht  zu  bemerken. 
Die  Eisenbestimmungen  wurden  in  der  salzsauren  Lösung  der  Asche 
mittelst  Permanganat  ausgeführt.    L.  macht  auf  die  Ungenauigkeit 


^)  Jeanseime,  Soc.  m^d.  des  hop.,  5  f^vr.  1897. 
Maly,  Jahreaberiebt  Ar  Tbierebemie.    1897.  48 
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des  Verfahrens  aufmerksam  nnd  hezweifelt  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate. P.  und  C.  fanden  im  Blut  0,05420/o  Eisen,  in  der  Galle 
0,012,  der  Thyreoidea  0,817,  der  Milz  0,169,  der  Leher  1,040, 
in  dem  Herzen  0,181.  Herter. 

*A.  E.  Wright,  üher  die  Pathologie  und  Therapie  des  Skorhut. 
Army  medical  report  for  the  year  1895,  march  1897,  pag.  12.  Verf. 
vergleicht  die  Symptome  des  Skorhut  mit  den  nach  Zufuhr  grosser 
Dosen  von  Minerals&uren  auftretenden  Erscheinungen  (Walt her) 
und  findet  eine  grosse  üehereinstimmung.  Der  Mensch  Terniag 
nicht  so  yiel  Mineralsäure  durch  Ammoniak  zu  neutralisiren  wie  der 
Hund,  aher  er  yermag  his  zu  einem  gewissen  Grade  in  dieser  Weise 
der  Alkali  entziehenden  Wirkung  der  Säuren  zu  widerstehen  und 
er  unterliegt  daher  der  Säure-Vergiftung  nicht  so  leicht  wie  das 
Kaninchen.  Die  ausschliessliche  Ernährung  mit  Fleisch  und  Ce- 
re allen  hedingt  den  Skorhut  durch  die  Acidität  der  Aschen- 
hestandtheile;  grüne  Gemüse  und  Fruchtsäfte  hinterlassen 
eine  alkalische  Asche  und  wirken  deshalh  antiskorbutisch. 
Verf.  hat  nach  den  von  König  zusammengestellten  Aschenanalysen i) 
die  Acidität  resp.  Alkalescenz  der  Asche  für  die  gewöhnlichen 
Nahrungsstoffe  berechnet.  Die  folgende  Tabelle  enthält  beide  Werthe,  in 
Oxalsäure  (C2H2O4  -f-  2&<1-)  ausgedrückt  für  je  100g  der  Substanzen. 


Saure  Nahrungsmittel: 


Hafer«) -f  1.69  g 

Gerste«)     .    .    .    .  +  1,19, 

Rindfleisch      .    .    .  +  0,27, 

Weizen -f  0,26  , 

Eier -f  0,20, 

Reis -h  0,10  , 

Mais +  0,07  „ 

Neutrale  Nahrungsmittel : 
Zucker 
Fette 


Alkalische  Nahrungsmittel: 


Mohrrüben 
Weisse  Rüben 
Kartoffeln 

Zwiebeln    .  . 

Kuhmilch  .  . 

Rindsblut  .  . 

Erbsen  .    .  . 

Citronensaft  . 

Orangensaft  . 

Bohnen      .  . 
Schafsblut 


-0,61g 

—  0,38, 

—  0.27. 
-0,26. 
-0,17, 

—  0,13. 
-0,13, 
-0,12. 

—  0,12, 

—  0,07. 

—  0.07, 


Dass  zur  Verhütung  des  Skorbut  frische  Gemüse  nicht  nothwendig 
sind,  sondehi  nur  eine  Diät,  welche  den  Geweben  des  Körpers  die 

i)  König,  Chemie  der  Nahrungsmittel,  Th.  2,  Berlin,  1880.  Bei 
der  Blutasche  wurde  das  Eisen  des  Hämoglobin  nicht  berücksichtigt  — 
2)  ca.  zwei  Drittel  der  Säure  in  der  Haferasche  besteht  aus  Kieselsäure.  — 
5)  ca.  die  Hälfte  der  Säure  besteht  aus  Kieselsäure. 
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ndtbige  Alkalescenz  erhält,  hahen  die  Erfahrungen  von  Nansen, 
Jackson  und  der  Mannschaft  der  ,Eira*  ^)  erwiesen;  die  Samojeden 
lassen    die    Skorhntkranken    Rennthierhlut    trinken.       Der    Theorie 
Garrod^s,   nach  welcher  der  Skorhnt  dnrch  Mangel  an  Kalisalz  im 
Blute  verursacht  wQrde,  widerspricht  die  Tbatsache,  dass  die  Zufuhr 
neutraler  Kalisalze  der  Krankheit  nicht  entgegenwirkt.     Die  anti- 
skorhutische  Wirkung  von  Gitronensaft   beruht  auf  der  Alka- 
lescenz  seiner  Asche,  nicht  etwa  auf  dem  Gehalt  an  Citronen- 
B&ure  (7  bis  S^/q).    Letztere  wirkt  im  Gegentheil  schädlich,  indem 
sie    die    bei    den  Skorbutkranken   verminderte    Gerinnungs- 
fähigkeit  des  Blutes  noch  weiter  herabsetzt  [vergl.  J.  Th.  26. 
832]   und  so   die  Neigung  zu   Blutextravasaten    und    , serösen  Hä- 
morrhagien*   befördert.  —  Der  Skorbut  unterscheidet  sich  von  ähn- 
lichen Sjmptomcomplexen  durch  die  Herabsetzung  der  Alka- 
lescenz  des  Blutes;  der  Grad  der  letzteren  lässt  sich  beurtheilen, 
wenn  man  die  Aciditat  des  Urins  kennt,  welche  auf  freier  und 
locker  gebundener  Säure  beruht,  und  wenn  man  femer  die  in  Salzen 
fest    gebundene    Säure    berücksichtigt.     Erstere   bestimmt  W. 
in   einem   Theil   der  24  stündigen  Menge   durch  Titrirung  mittelst 
i/io Normalalkali,  mit  Phenolphtaleln  als  Indicator,  letztere 
(unter  Vernachlässigung  der  fixen  Basen)  durch  Dosirung  des  Am- 
moniak nach  Schlösing.    Erstere  entspricht  nach  Salkowski 
in  der  Norm  2  bis  4  g  Oxalsäure,  letztere  beträgt  normal  ebenfalls 
ca.  3g  Oxalsäure  pro  die.    Für  die  Diagnose  von  Skorbut  resp. 
Saurevergiftungistdie Erhöhung  des  letzteren  Werthes  wichtiger 
als  die  des  ersteren.    In  einem  Fall  von  diabetischer  Säurevergiftung 
zeigte  der  Urin   keine  erhöhte  Aciditat  gegen   Lakmus,  die  durch 
Ammoniak  gebundene  Sänre   entsprach   aber  bis   17,17  g  Oxalsäure 
pro  die.    Für  die  Therapie  des  Skorbut  empfiehlt  Verf.  statt  der 
schwach  und  langsam  wirkenden  alkalischen  Nahrungsmittel  organische 
Alkalisalze  in  kräftigen  Dosen,  z.  B.  Natrium-Kaliumtartrat- 
oder  Citrat  2  bis  4g  dreimal  täglich,   bis   der  Urin  deutlich  al- 
kalisch wird.   Bei  einer  derartigen  Behandlung  geht  der  Ammoniak- 
Gehalt   des  Urins  allmählich  zur  Norm  zurück,    ein  Zeichen,  dass 
sich  der  normale  Gehalt  an  fixen  Alkalien  im  Blute  wieder  herstellt. 
Um  die  verminderte  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zu  erhöhen,  giebt 
Verf.  zugleich  täglich  dreimal  1,6g  kryst.  Calciumchlorid.   Für  die 
Prophylaxe  des  Skorbut  empfiehlt  W.  die  tägliche  Dose  von  1,6g 
Seignette-Salz  oder  Kaliumeitrat  mit  0.4  g  Calciumchlorid.  H  e  r  t  e  r. 
*A.  Hofmann,    die   Verdauungsleukocytose   bei   Carcinoma 
ventriculi.   Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  460—475.   Von  klinischem 
Interesse. 


M  Siehe  Veale,  Practitioner,  June  1896. 
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*A.  £.  Wright,  Aber  die  Pathologie  und  Behandlung  derFrost- 
beulen.  Lancet,  30  Januar  1897,  pp.  1 1 .  Die  «serösen  H&morrhagien* 
der  Frostbeulen  stehen  nach  Verf.  [J.  Th.  26,  834]  in  der  E^l  mit 
verminderter  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  in  Zu- 
sammenhang. In  10  Fällen,  von  welchen  8  näher  beschrieben  werden, 
hat  Verf.  die  Yerlangsamung  der  Blutgerinnung  constatirt  Während 
normales  Blut  bei  18,5  ^  in  3  bis  4  Minuten  coagulirt,  trat  bei  zwei 
mit  Frostbeulen  erkrankten  Männern  die  Gerinnung  erst  nach  9 
resp,  9^4  Min.  ein;  bei  vier  Frauen  nach  71/»  bis  13  Min.;  bei 
vier  Knaben  nach  11  bis  4^9  Min.  Das  häutige  Auftreten  von 
Frostbeulen  bei  Kindern  wird  nach  W.  dadurch  bedingt,  dass  die 
Knochenbildung  die  Kalksalze  des  Blutes  in  Beschlag  nimmt;  Ma- 
lariakacheiie  und  Hämophilie  prädisponiren  für  Frostbeulen 
durch  die  Verringerung  der  weissen  Blutkörperchen,  besonders 
der  polynucleäreni).  Durch  Entziehung  der  sauren  Früchte  und  des 
Alkohol,  Einschränkung  der  Wasseraufnahme  und  Zufuhr  von  Cal- 
ciumchlorid  gelang  es  Verf  in  den  meisten  Fällen,  die  erhöhte 
Gerinn ungszeit  des  Blutes  herabzusetzen  und  zugleich  die 
Frostbeulen  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Die  angewandte 
Dose  Calciumchlorid  cryst.  betrug  bis  zu  2  g  dreimal  täglich. 

Herter. 

*M.  Loeb,  ein  Fall  von  hypertrophischer  Lebercirrhose  mit 
tödtlichem  Ausgange.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  58,  475 — (34. 
Mit  Harnanalyse. 

'^Ch.  Fer^,  die  biologische  Individualität  und  die  Toleranz 
der  Arzneimittel.  Journal  des  connaissances  med.  pratiqaes, 
1897,  67. 

*Simon  Flexner,  tlber  das  Vorkommen  der  fettspaltenden  Fer- 
mente in  peritonealen  Fettnekrosen  und  die  Histologie 
dieser  Lftsionen.    Joum.  expt.  medicine  2,  413 — 425. 

*H.  Zeehuisen,  chemische  Diagnostik  am  Krankenbette.  1.  Theil : 
Chemische  Diagnostik  des  Urins  am  Krankenbette  (nieder- 
ländisch). Haarlem,  Bohn,  1897  Verf.  hat  vor  Allem  die  in  Holland 
üblichen  Untersuchungsverfahren  zusammengestellt  und  z.  B.  die  da- 
selbst in  den  letzten  20  Jahren  auf  diesem  Gebiete  erschienenen 
Dissertationen  eingehend  berücksichtigt.  Auch  die  mikroskopische 
und  spektroskopische  Harnuntersuchung  sind  ausführlich  behaodelt. 
Ein  grosser  Theil  des  Buches  ist  dem  Nachweis  etwaiger  pharmako- 
logischer Agentien  im  Harn   gewidmet.     Ein   grosses   Sachregister 


1)  Bei  Malaria-Kachexie  sinkt  die  Zahl  der  Leukocyten  bis  auf  4O0  pro 
mm»  Blut,  bei  Hämophilie  bis  auf  4000  bis  5000.  davon  nur  35 o/o  poly- 
nucleär. 
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und  5  Farbentafeln  erleichtern  den  Gebrauch  des  yor  Allem  für 
Stndirende  und  praktische  Mediciner  bestimmten  Buches,  in  welchem 
zum  SchluRS  die  quantitativen  Untersuchungsmethoden  und  eine 
kurze,  Ton  Dr.  Klein  angefertigte  bacteriologische  Diagnostik  auf- 
genommen sind.  Zeehuisen. 

*Fr.  Krüger,  kurzes  Lehrbuch  der  medicinischen  Chemie  mit 
Einschluss  der  medic.-chem.  Methoden.  Leipzig  u.  Wien.  Fr.  Deu- 
ticke.    290  pp. 

*R.  Neumeister,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  mit 
Berücksichtigung  der  pathologischen  Verhältnisse.  2.  Aufl.  1897» 
927  pp. 

*L.  Hougounenq,  Precis  de  Chimie  physiologique  et  patho- 
logique.    Paris  1897.    620  pag. 

*A.  Gautier,  Le9ons  de  Chimie  biologique  normale  et  patho- 
logique.    Paris,  Masson  &  Co.,  1897,  2e  Edition. 

*M.  Arthus,  Elements  de  chimie  physiologique,  Paris,  1897. 

*A.  Wroblewski,  Leitfaden  zu  den  chemisch-physiologischen 
Uebungen  für  Studirende  und  Aerzte.    Krakau,  1897.    Polnisch. 


464.  Schnpfer:  Die  Znckeraasscheidnng  der  Diabetiker  in  den 
rersehiedenen  Tagepstnnden  i)*  Der  Autor  kommt  zu  folgendem  Ergeb- 
nisse: 1.  No Orden  räth  zur  Bestimmung  des  Grads  des  Diabetes  den 
Morgenharn  zu  untersuchen  vor  der  Speiseaufnahme,  dagegen  meint  der  Verf. 
man  müsse  ausserdem  noch  den  Hani  1—3  Stunden  nach  dem  Frühstück  unter- 
SQchen,  da  nur  dieser  Aufschluss  darüber  geben  könne,  wie  gross  das  Minimum 
Ton  Kohlehydraten  ist,  das  der  Patient  noch  auszunützen  vermag.  2.  Bei 
Diabetikern,  die  durch  langdauemde  Behandlung  zuckerfrei  geworden  sind, 
wird  man,  wenn  man  wieder  etwas  Kohlehydrate  zur  Nahrung  zusetzen  will, 
^t  thun,  ihnen  diese  probeweise  Morgens  zu  geben;  wenn  sie  sie  in  diesen 
Tagesstunden  auszunützen  vermögen,  werden  sie  sicher  noch  grössere  Mengen 
in  den  anderen  Tageszeiten  ausnützen  können.  3.  Die  Untersuchung  des 
Vormittagsurins  (von  8—10)  wird  genauer  als  eine  Probe  des  Gesammt- 
harns  des  Tags  angeben,  ob  die  Behandlung  erfolgreich  gewesen,  da  sonst 
noch  ein  Diabetes  von  0,50/o  übersehen  werden  kann.  4.  Glaubt  man  einem 
Diabetiker  einige  Kohlehydrate  verabreichen  zu  dürfen,  so  wird  man  sie  ihm 


^)  La  glicosuria  dei  diabetici  nelle  diverse  ore  del  giorno.   Bol.  d.  Soc. 
lancisiana  di  Roma  1897,  Fase.  2. 
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in  den  Abendstunden  geben,  wo  sie  leichter  ausgenützt  werden.  5.  Will 
man  den  Harn  eines  auf  leichten  Diabetes  verdächtigen  Kranken  unter- 
suchen, bei  dem  man  nicht  eine  Probe  des  24  stündigen  Gesammthams  znr 
Hand  hat,  so  wird  man  am  besten  thun,  den  Morgenham  zu  prüfen  und 
zwar  etwa  1 — 3  Standen  nach  einem  Frühstück  mit  yiel  Amjlaceen,  aber 
ohne  alle  anderen  Kohlehydrate,  die  leicht  alimentäre  Glycoauiie  yerarsacheD. 
wenn  sie  in  grossen  Mengen  genossen  werden.  Colasanti. 

465.  A.  Ferranini:  Besteht  bei  den  Diabetischen  ein 
autonomer  und  protopathischer  Excess  in  dem  Zerfall  der  sticlcstoff- 
haltigen  Substanzen?^).  Bei  den  Diabetischen  sehen  wir  zwei 
Formen  von  abnormaler  Ausscheidung  von  Stickstoff  im  Harn;  einmal 
eine  diätetische  bei  reicher  Kost,  sodann  eine  deuteropathische  oder 
secundäre,  die  von  dem  Zerfall  der  Kohlehydrate  im  Organismus 
abhängt.  —  F.  hat  klinisch  nachzuweisen  versucht,  ob  bei  Diabeti- 
schen eine  protopathische  Hyperazoturie  besteht,  d.  h.  eine  primäre, 
die  unabhängig  wäre  von  der  alimentären  oder  der  deuteropathischen 
Form  und  von  einem  Zerfall  des  Eiweisses  in  Folge  Anomalie  im 
autonomen  Stoffwechsel.  Er  benützte  zu  seinen  Versuchen  die  Lava- 
lose,  welche  beim  Diabetischen  ausgenützt  wird,  ohne  im  Harn  wieder 
ausgeschieden  zu  werden.  Nachdem  durch  constante  Ernährung  eine 
normale  Versuchsperson  auf  Stickstoffgleichgewicht  und  die  nothige 
Calorienzahl  gebracht  worden,  wurde  die  Menge  Lävulose  bestimmt, 
die  das  Fett  und  die  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  zu  ersetzen  ver- 
mag, ohne  Störung  des  Gleichgewichts  oder  Herabsetzung  der  Calorien. 
So  wurde  erst  untersucht,  in  wie  weit  beim  Gesunden  die  Lävolose 
den  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Stoffen  hintanzubalten  vermag.  Die 
gleichen  Untersuchungen  wurden  auch  am  Diabeteskranken  gemacht 
Derselbe  wurde  auf  Eiweiss-Fett-Diät  gesetzt,  um  die  Gljcosurie  ver- 
schwinden zu  machen;  war  dies  gelungen,  so  wurde  das  Stickstoff- 
gleichgewicht bestimmt,  um  den  Grad  der  präexistirenden  Azoturie 
zu  erkennen.  Darauf  wurde  durch  eine  täglich  geringere  Ernährang 
soviel  stickstoffhaltige  Nahrung  entzogen,  bis  die  Nahrungsmenge  der 
in   der   ersten   Versuchsreihe    beim   Gesunden   gleich    kam    und  der 


^)  Se  nei  diabetici  esista  un  ecesso  protopatico  autonomo  nella  decuni- 
posizione  delle  sostanze  azotate.    7.  Congrcss  für  int.  Med.  Rom  1896. 
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I^ahrung  die  in  jenen  Versuchen  bestimmte  Menge  Lävulose  zugesetzt, 
ohne  dass  eine  Störung  des  Stickstoffgleichgewichts  zu  beobachten  war. 
Der  Verf.  meint,  dass  bei  Gesunden  mit  einer  täglich  2165  Calorien 
repräsentirenden  gemischten  Kost  ein  Theil  der  Kohlehydrate  und 
der  Fette  und  zwar  im  Werth  von  336  Calorien  durch  ein  die 
gleiche  Menge  Calorien  reprfisentirendes  Quantum  Lävulose  ersetzt 
werden  kann,  ohne  dass  das  Gleichgewicht  in  Stickstoffwechsel 
darunter  leide,  höchstens  geringe  Stickstoffretention  stattfinde. 

Colasanti. 

466.  E.  de  Renzi  und  E.  Reale:  Ueber  die  Zersebungs- 
fähigkeit  der  Lävulose  bei  dem  klinischen  und  experimentellen 
Diabetes  und  Über  ihren  Werth  als  EiweisstoffsparmitteP).  Verff. 
stellten  bei  8  Diabetikern  Versuche  an  über  die  Zersetzungsfähigkeit 
der  Lävulose,  nachdem  alle  anderen  Kohlehydrate  aus  der  Nahrung 
ausgeschaltet  waren  und  auch  die  Zersetzungsfähigkeit  des  betreffen- 
den Individuums  für  Traubenzucker  ermittelt  worden  war.  Es  ergab 
sich,  dass  25 — 100  g  pro  die  vollständig  verbrannt  wurden.  Auch 
ein  durch  Pankreasexstirpation  diabetisch  gemachter  Hund  vertrug 
10 — 30  g  Lävulose,  ohne  mit  Zuckerausscheidung  darauf  zu  reagiren. 
Einer  23  kg  schweren  Hündin  werden  während  vier  Tagen  je  450  g 
Fleisch  mit  15,3g  N  gegeben,  wovon  täglich  14,9  resorbirt  wurden. 
Der  Harn  enthielt  13,55  g  N  [soll  wohl  17,55  heissen],  also  um 
2,65  g  mehr  als  resorbirt  wurde.  Nach  Zufuhr  von  je  150  g  Trauben- 
zucker vermindert  sich  der  ausgeschiedene  Stickstoff  täglich,  bis  er 
am  9.  Tage  15,1  g  beträgt,  die  Einnahme  14,98,  d.  h.  das  Thier 
befindet  sich  im  Stickstoffgleichgewicht.  In  der  3.  Periode  mit  150  g 
Lävulose  statt  Dextrose  bleibt  der  Hund  ebenfalls  im  Stickstoffgleich- 
gewichte. Versuche  von  Ferranini  [siehe  vorstehendes  Referat] 
am  Mensehen  zeigten  ebenfalls,  dass  die  Lävulose  die  anderen  Kohle- 
hydrate ersetzen  kann.  Andreas  eh. 

467.  F.  Battistini:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Einflusses, 
<len  die  Kolilehydrate  auf   den  Stickstoffumsatz  beim  Diabetiker 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  9,  379—382. 
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haben  ^).  Es  wurde  an  schwer  und  leicht  erkrankten  Diabeükem 
der  Einfluss  der  Saccharose,  der  LäYulose  und  grflner  Gemflse  aof 
den  Stoffwechsel  untersucht.  Dabei  fand  sich,  dass  das  Verhalten 
der  Kranken  ein  verschiedenes  war.  Einige  hielten  eine  ziemlich 
beträchtliche  Menge  Kohlehydrate  zurück  (94®/o,  58»/^,,  82<»/o, 
73,6®/^  in  leichten  Fällen  sogar  100  7o)i  andere  zeigten  dagegen 
bei  Verabreichung  von  Kohlehydraten  gesteigerte  Glycosurie  und 
Azoturie.  Bei  denen  der  ersten  Klasse  werden  die  Kohlehydrate  zur 
Eiweisserspamiss  verwendet,  ja  sie  verwerthen  dieselben  in  viel 
höherem  Maasse  als  der  gesunde  Organismus  als  Sparmittel,  indem 
sie  25  ®/q — 27,7  ^/^  der  zugeführten  Calorien  aufspeichern.  Im  All- 
gemeinen wird  die  Saccharose  weniger  gut  vertragen,  als  die  Lävn- 
lose,  da  sie  grösstentheils  im  Harn  wieder  abgeht  und  bei  ihrer 
Verabreichung  die  Harnmenge  sehr  erhöht  ist.  Die  Lävulose  steigert 
dagegen  die  Harnausscheidung  kaum  und  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Maass,  je  nach  dem  Fall,  zurückbehalten,  der  Rest  zum  Theil  un- 
verändert, zum  Theil  als  Glycose  im  Harn  ausgeschieden.  Zuweilen 
ruft  sie  Diarrhoe  hervor.  In  therapeutischer  Beziehung  weisen  die 
Versuche  auf  die  Bedeutung  einer  andauernden  reichen  Stickstoff- 
ernährung hin;  jedoch  ist  nicht  immer  eine  strenge  ausschliessliche 
Stickstoffkost  noth wendig  oder  immer  ohne  weiteres  ratbsam. 

Colasanti. 

468.  Mart.  Jacoby:  Ueber  die  Ausscheidung  der  stickstoffhal- 
tigen Harnbestandtheile  beim  Diabetes  mellitus  <)•  In  6  Fällen  wurde 
der  Gesammt Stickstoff,  die  Harnsäure  nach  Salkowski-Lndwig  und  Be- 
stimmung der  abgeschiedenen  Säure  durch  Ermittelung  des  Stickstoffes  nach 
Kjeldahl,  das  Ammoniak  nach  Schloesing,  die  Alloiurbasen  nach 
Wulff-Krüger,  der  Harnstoff  im  Hü  fn  er 'sehen  Apparate  bestimmt.  Wie 
ans  der  Tabelle  hervorgeht,  waren  die  Werthe  für  den  Gesammtalloxurkörper- 
sticktstoff  und  die  Harnsäure  ziemlich  hohe,  was  mit  den  Anschauungen  über 
den  Zerfall  von  Körpereiweiss  und  insbesondere  über  die  Einschmelzung  Ton 
Nuclelnen  übereinstimmt. 


1)  Contributo  aDo  studio  deir  influenza  che  gli  idrati  di  carbonio 
esercitano  sul  ricambio  azotato  nei  diabetici.  Gior.  d.  R.  Acc.  d.  Torino 
1897,  No.  1.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  82,  557-664.  Klinik  v.  Geh. 
Rath  Gerhardt 
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Absolute 

Art  des  Falles 

Ouot      Gesammtstickstoff 
Qesammtalloxurk.-N 

Werthe  des 
ADoxur- 

körper-N 

I.  Mittelschwerer  Diab.     .    . 

38,7:1 

0,48 

II.  Schwerer  Diab.  hei  einem 

jugendl.  Indindanm  .    . 

34,4:1 

0,58 

III.  Diab.  mit  Fettleibigkeit   . 

28,3:1 

1,03 

IV.  Neurasthenie  mit  Glycosurie 

oder  Diab 

32,8 : 1 

0,49 

V.  Diab.    mit    Nephritis    und 

Pankreasatrophie   .    .     . 

24,9:1 

0,29 

VI.  Diab.  insip.  aus  Diab.  mellit. 

hervorgegangen          .    . 

18,6 : 1 

0,57 

Andreasch. 

469.  W.v.  Moraczewski:  Stoffwechsel  versuch  bei  Diabetes 
mellitus^).  Es  worden  in  einem  Falle  von  Diabetes  bei  genau  ge- 
regelter antidiabetischer  Kost  täglich  Stickstoff,  Chlor,  Phosphor  und 
Calcium  im  Harn  bestimmt.  Der  Harn  zeigte  starke  Eisenchlorid- 
reaktion, enthielt  also  reichlich  Oxybuttersöure ,  ebenso  Aceton. 
Zucker  Anfangs  429  g.  Es  ergab  sich  eine  Mehrausscheidung  von 
Chlor  (2,215  g  oder  3,7  ®/q  pro  die),  von  Phosphor  und  Calcium  und 
zwar  wurde  von  letzterem  Elemente  das  Doppelte  ausgeschieden,  als 
mit  der  Nahrung  eingenommen  wurde.  Das  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  war: 

In  der  Nahrung  Ca  :  P  :  Cl :  N  =  1  :  1,2  :  6  :  36 

*     «    Ausscheidung  Ca  :  P  :  Cl :  N  =  1  :  1,2  :  4  :  10 

Harnsäure  und  Xanthinbasen  sind  nicht  vermehrt,  der  Harnstoff  um- 
fasst  fast  den  ganzen  ausgeschiedenen  Stickstoff.  In  einem  zweiten 
Falle  wurden  3  Tage  gemischte  Kost  und  4  Tage  animalische  ver- 
abreicht. Bei  gemischter  Kost  bestand  Stickstoff-  und  Chlorgleich- 
ge?ficht,  der  Phosphor  war  vermehrt  ausgeschieden  und  zwar  betrug 
die  Mehrausscheidung  32  ^/^  der  Einfuhr,  beim  Calcium  11*^/0.  Als 
nun  die  Nahrung  rein  animalisch  war,  fiel  in  der  Nahrung  das  Chlor 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  36,  921—932. 
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und  der  Kalk  fast  um  das  10  fache.  Der  Organismas  schied  jetzt 
weniger  Chlor  aus,  auch  die  Ealkaosscheidnng  nahm  ab,  der  Phosphor 
blieb  auf  gleicher  Höhe.  Während  aber  der  Chlorveriust  87  ^/^  des 
in  der  Nahrung  aufgenommenen  Chlors  betrug,  war  der  Verlost  an 
Kalk  3  mal  so  hoch  wie  die  Aufnahme,  369%.  Der  Verlust  an 
Phosphor  stieg  auch,   und  zwar  auf  56,6%.     Das  Verhftltniss  war: 

;C1    :  N 


Ca:P 
1  :  0,8 
1  :  1 
1  :6 
1  :2 


5     :  14     Nahrung  ,    .         ,    .        „    ^ 

,  ^    ,,      ^        ^  .,        }  bei  gemischter  Kost 
4,5  :  11     Ausscheidung  ) 

10  :  140  Nahrung         K   .        .^.  ^ 

^  . ,        [bei  antidiabet.  Kost 
7     :  24     Ausscheidung  I 


Es  ist  somit  die  Kalkausscheidung  beim  Diabetes  ein  specifisches 
Symptom.  Es  kann  die  antidiabetische  Kost  in  Folge  ihrer  Kalk- 
4irmuth  gerade  schädlich  wirken,  indem  sie  zur  Verarmung  des 
Körpers  an  Kalk  beiträgt.  Andreasch. 

470.  E.  de  Renzi  und  E«  Beali:  Untersnchangen  fiber  das 
}fucleln^)«  Xossel  und  Bang  haben  gezeigt,  dass  bei  der  Zersetzimg  des 
NucleXn  in  vitro  Körper  auftreten,  die  zur  Gruppe  der  Kohlehydrate  gehören, 
aber  dies  sagt  noch  nicht,  dass  ein  solcher  Spaltungsprocess  auch  innerhalb 
der  Gewebe  vor  sich  geht.  Die  Autoren  haben  nun  durch  zahlreiche  Unter- 
suchungen festzustellen  gesucht,  ob  dies  der  Fall  ist.  Sie  haben  ihre  Beob- 
achtungen an  schweren  Diabetikern  (bei  Fleischkost  und  vollkommenem 
Fehlen  von  Zucker  im  Harn)  gemacht,  indem  sie  einmal  Nuclelnsaure, 
NucleYn  und  nucl  einreiche  Organe  (Kalbsthymus)  per  os  gaben  und  dann  in 
einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  hochgespanntem  T  es  lauschen  Strom.  Das 
Ergebniss  der  Versuche  war  Folgendes:  Auch  im  Innern  der  Gewebe  des 
menschlichen  Körpers  spalten  sich  die  Kohlehydrate  von  dem  Nudeln  ab. 
Bei  Verabreichung  von  Nudeln  etc.  trat  bei  Diabetikern,  die  durch  besondere 
Diät  zuckerfrei  gehalten  worden  waren,  Zucker  im  Harn  auf.  —  Der  Tes- 
1  a  'sehe  Strom  von  grosser  Frequenz  und  hoher  Spannung  hat  einen  grossen 
Kinfluss  auf  den  Stoffwechsel  im  Allgemeinen  und  auf  den  Umsatz  des 
Nudeln  im  Besonderen ;  seine  Einwirkung  steigert  die  Hamsäureausscheidung 
bedeutend,  bei  zuckerfrei  gehaltenen  Diabetikern  tritt  unter  seinem  Einfluss 
neben  vermehrter  Harnsäure  wieder  Zucker  im  Harn  auf,  der  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  aus  einer  Spaltung  des  Nudeln  stammt. 
Colasanti. 

1)  Ricerche  nella  nuclelna.    Riv.  clin.  e  terap.  1897,  fasc.  7. 
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471.  Colasanti  und  Bonanni:  Der  Stoffwechsel  bei  Pan- 
kreasdiabetes ^)*  Nach  der  Entdeckung  des  Einflusses,  welchen 
das  Pankreas  auf  die  Entstehung  der  Zuckerhamruhr  hat,  warf  sich 
die  Frage  auf,  welche  andere  Veränderungen  im  Organismus  die 
Entfernung  des  Pankreas  zur  Folge  habe.  —  Die  VerflF.  haben  nun 
den  respiratorischen  Stoffwechsel  und  den  Stickstoffumsatz  bei  gesunden 
Thieren  und  bei  solchen  ohne  Pankreas  und  die  Znckerausscheidung 
bei  denselben  untersucht  und  des  ferneren  das  Verhalten  der  rothen 
Blutkörperchen  und  ihrer  Farbstoffe.  Aus  ihren  zahlreichen  Ver- 
suchen ergab  sich  Folgendes:  1.  Die  pankreatische  Glycosune  ist  eine 
constante  Erscheinung  nach  Exstirpation  des  Pankreas.  2.  Stets  trat 
die  Glycosurie  schon  24 — 36  Stunden  nach  der  Exstirpation  auf. 
3.  Die  anatomischen  Veränderuungen  nach  der  Pankreasexstirpation 
sind  stetß  die  gleichen  und  bestehen  in  einer  charakteristischen 
fettigen  Degeneration  der  parenchymatösen  Organe.  4.  Die  Zucker- 
ausscheidung läuft,  nachdem  sie  eine  mittlere  Accomodationshöhe 
erreicht  hat,  parallel  dem  Stickstoff-  und  Harnstoffgehalt  im  Urin. 
5.  Stickstoff-  und  Hamstoffausscheidung  sind  dem  Gewicht  des  Thiers 
proportional  und  ohne  dass  eine  Azoturie  eintritt,  stehen  sie  im 
geraden  Verhältniss  zur  Zuckerausscheidung.  6.  Die  Kreatininaus- 
scheidung  ist  proportional  der  mit  dem  Fleisch  aufgenommenen 
Kreatininmenge,  ohne  durch  die  Pankreasexstirpation  beeinflusst  zu 
werden.  7.  Das  Aceton  ist  ein  fast  constanter  Bestand th eil  des  Hunde- 
hams,  sowohl  unter  normalen  Verhältnissen  als  nach  der  Pankreasexstir- 
pation.   Die  Acetonurie  ist  nicht  Folge  der  Exstirpation  des  Pankreas. 

8.  Die  Phosphorsäureausscheidung  bleibt  auch  nach  der  Exstirpation 
wie  sonst   und  läuft   der  des  Stickstoffs   und  des  Harnstoffs  parallel, 

9.  Die  Chlorausscheidung  erleidet  ebenfalls  keine  Veränderung  und 
steht  in  Beziehung  zur  Aufnahme  der  Chloride.  10.  Der  pankreatische 
Diabetes  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  organischen  als  auf  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Harns. 
11.  Der  respiratorische  Stoffwechsel  ist  herabgesetzt.  Die  CO^-Aus- 
scheidung    durch    die    Athmung    ist   nach    der   Pankreasexstirpation 


1)  U  ricambio  materiale  nel  diabete  pancreatico.    BoU.  d.  B.  Accad. 
med.  di  Roma  1896—97,  fasc.  6—7. 
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qoaDtitativ  ^3 — ^/j  geringer  als  bei  normalen  Hunden.  12.  Numerisch 
erleiden  die  rothen  Blutkörperchen  keine  Veränderung.  13.  Aach 
beim  pankreatischen  Diabetes  nimmt  wie  beim  idiopathischen  der 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  etwas  ab.  Colasanti. 

472.  W.  Kausch:  Der  Zuckerverbrauch  im  Diabetes  mellitus 
des  Vogels  nach  Pankreasexstirpation  ^).  E.  hat  das  Schwinden  des 
Blutzuckers  nach  Leberexstirpation  einerseits  bei  normalen  Thieren, 
anderseits  bei  diabetischen  untersucht;  zu  den  Versuchen  wurden 
theils  Enten,  theils  Gänse  verwendet.  Die  Zuckerbestimmung  geschah 
durch  Enteiweissung  nach  Abel  es  und  Titrirung  mit  Fehling'scher 
Lösung.  Die  Versuche  mit  Exstirpation  der  Leber  ergaben:  1.  Nach 
5  Stunden  war  der  Blutzucker  durchschnittlich  etwa  auf  die  Hälfte 
gesunken,  nach  8 — 9  Stunden  war  er  meist  verschwunden.  2.  Der 
Blutzucker  nahm  in  der  gleichen  Weise  ab,  gleichgiltig,  ob  die 
Thiere  24  Stunden  vorher  gehungert  oder  gemischte  Nahrung  zu 
sich  genommen  hatten.  3.  Ein  Unterschied  im  Verhalten  von  Enten 
und  Gänsen  war  nicht  zu  bemerken.  4.  In  den  meisten  Fällen,  in 
denen  die  Leber  nicht  exstirpirt,  sondern  nur  die  zuführenden  Ge- 
fässe  unterbunden  wurden,  nahm  der  Blutzucker  ungefähr  in  gleicher 
Weise  ab.  —  Die  Ursache  des  langsamen  Schwindens  des  Blutzuckers 
bei  Vögeln  gegenüber  Säugethieren  liegt  wahrscheinlich  in  der  ver- 
schieden schweren  Einwirkung  des  Eingriffes  auf  die  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss.  Die  Versuche  mit  Exstirpation  der  Leber  nach  Pan- 
kreasexstirpation zeigten,  dass  der  durch  die  letztere  vermehrte 
Zuckergehalt  des  Blutes  entpankreaster  Vögel  sofort  nach  der  Ent- 
leberung  rapid  sinkt,  später  erfolgt  die  Abnahme  langsamer.  Nach 
8  St.  ist  im  Blute  sehr  wenig  oder  kein  Zucker  nachweisbar.  Verf. 
schliesst:  Der  diabetische  Vogel  bewältigt  seinen  natürlichen  Kohle- 
hydratvorrath  in  derselben  Zeit  wie  der  gesunde.  Erhöht  man  wegen 
seines  niedrigen  Kohlehydratbe Landes  letzteren  durch  Einfuhr  geringer 
Zuckermengen,  so  scheint  das  diabetische  Thier  sein  Kohlehydrat 
etwas,  wenn  auch  nur  wenig,  langsamer  zu  verbrauchen,  wie  das 
Thier  mit  Pankreas.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharraak.  89,  219—244. 
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473.  F.  Sc  hupf  er:  Ueber  den  Einflnfls  einiger  krankhafter  Zu- 
stände auf  den  Terlanf  des  Diabetes  i).  Seh.  kommt  durch  zahlreiche  Ver- 
suche und  Betrachtungen  zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  Totaleistirpation  des 
Pankreas  ruft  beim  Hund  stets  Diabetes  hervor.  Die  Schwere  des  Diabetes 
ist  nicht  immer  gleich.  Auch  wenn  die  operirten  Thiere  an  innerer  Blutung 
zu  Grunde  gehen,  stellt  sich  doch  Glycosurie  ein.  Es  besteht  ein  constantes 
Yerhältniss  zwischen  Zucker-  und  Stickstofifausscheidung.  Gegen  das  Ende 
des  Thiers  kann  der  Zucker  im  Harn  gering  werden  oder  noch  ganz  ver- 
schwinden. Gldch  nach  der  Operation  und,  wenn  man  dem  Hund  nichts  zu 
fressen  giebt,  auch  vor  dem  Eintreten  des  Todes  finden  sich  oft  Gallen- 
pigmente im  Harn.  Im  Gegensatz  zum  Diabetes  des  Menschen  findet  man 
beim  Hund  selten  eine  CompUcation  mit  Albuminurie.  Die  Ligatur  des 
Ductus  choledochus  führte  nicht  immer  zu  schwerem  Icterus.  Durch  allmäh- 
lichen Verschluss  der  Pfortader  wurden  cirrhotische  Veränderungen  in  der 
Leber  hervorgerufen.  Will  man  die  Leber  mit  Schwefelsäuren  zerstören,  so 
geschieht  dies  am  besten,  indem  man  erst  eine  Canttle  in  den  D.  choledochus 
einführt  und  ohne  zweite  Narkose  dann  die  Schwefelsäure  erst  einspritzt, 
nachdem  das  Thier  sich  erholt  hat.  Wird  das  Pankreas  einige  Tage 
nach  dem  Verschluss  der  Pfortader  ezstirpirt  und  dann  alle  Gefässe  und 
Nerven  der  Leber  abgebunden  mit  Ausnahme  der  Vena  suprahepatica, 
so  leben  die  Thiere  noch  einige  Stunden,  aber  der  Zucker  im  Harn  nimmt 
sehr  schnell  und  stark  ab.  Wird  dagegen  nur  ein  Theil  der  Leber  aus- 
geschaltet (Lappenausschneidung  oder  Zerstörung  mittelst  Schwefelsäure),  so 
bleibt  die  Glycosurie  unbeeinflusst,  oder  nimmt  höchstens  kurz  vor  dem  Tod 
20—80  Stunden  nach  der  Operation,  etwas  ab.  Die  Ligatur  des  D.  choledochus 
hat  beim  diabetischen  Hund  Verminderung  oder  Verschwinden  der  Glycosurie 
zur  Folge,  aber  nur,  wenn  der  Verschluss  ein  vollkommener  ist.  Die  Glycos- 
urie kann  in  solchem  Fall  aber  auch  durch  starke  Fütterung  nicht  mehr 
hervorgerufen  werden.  Beim  diabetischen  Hund  mit  Icterus  gravis  nimmt 
auch  die  Azoturie,  aber  in  geringerem  Grad  als  die  Glycosurie  ab,  so  dass  das 
von  Minkowski  beobachtete  Verhältniss  von  Zucker  zu  N  nicht  bestehen 
bleibt.  Auch  beim  diabetischen  Menschen  kann  bei  Icterus  die  Zuckeraus- 
scheidung sinken,  doch  sind  die  klinischen  Beobachtungen  hier  noch  unvoll- 
ständig. Verschluss  der  Vena  porta  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Verlauf  des 
experimentellen  Pankreas-Diabetes.  Doch  geht  bei  starkem  Ascites  reichlich 
Zucker  ins  Transsudat  über,  wodurch  der  Zuckergehalt  des  Harns  verringert 
wird,  namentlich  bei  wiederholter  Function.  Bei  dem  mit  Lebercirrhose 
complicirten  Diabetes  des  Menschen  zeigt  die  Glycosurie  selten  wesentliche 
Oi^cillationen  und  trotz  der  Leberaffection  wird  viel  Hamstoflf  eliniinirt.  In 
einzelnen  Fällen  verschwindet  der  Zucker  vor  dem  Eiitus  letalis  in  Folge  von 


1)  L*  influenza  di  alcuni   stati  morbosi   suU'  andamento  del   diabete 
Estr.  del.  BulL  d.  H.  Acc.  Med.  di  Roma  24.  1897— S8,  fasc.  1. 
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Kachexie,  oder  wenn  dnrch  wiederholte  Function  viel  Zncker  ans  dem  Orga- 
nismus verloren  gegangen  ist.  Der  die  Lehercirrhose  hegleitende  Diabete» 
ist  meist  leicht  Alimentäre  Glycosurie  ist  bei  Leberkrankheiten  sehr  selten. 
Kierenerkrankung  ruft  beim  Diabetiker  zuweilen  Verschwinden  des  Zuckere 
hervor,  in  anderen  Fällen  ist  sie  dagegen  ohne  Einfiuss  auf  den  Diabetes. 
Die  ersten  sind  meist  fette  oder  gichtkranke  Menschen,  wo  Albuminurie  und 
Glycosurie  altemiren  können,  ohne  jedoch  einen  bestimmten  Zusammenbang 
zwischen  Steigen  und  Sinken  derselben  aufzuweisen.  Nur  wenn  es  sich  um 
schwere  Glycosurie  handelt,  pfiegt  das  Hinzukommen  einer  chronischen 
Nephritis  das  Allgemeinbefinden  des  Diabetikers  zu  bessern.  Tritt  zum 
Pankreasdiabetes  eine  experimentelle  Nephritis  hinzu,  so  nimmt  der  Zucker 
im  Harn  etwas  weniges  ab.  Nicht  immer  ist  ein  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  Glycosurie  und  Glycämie  nachweisbar;  es  scheint,  dass  auch  anab- 
hängig vom  Phloridzin,  beim  Menschen  wenigstens,  eiue  Form  rein  renaler 
Nephritis  vorkommen  kann.  Mit  der  gleichen  Dosis  Phloridzin  erzielt  man 
bei  Hunden  ohne  Pankreas  eine  stärkere  Glycosurie,  als  bei  anderen  sonst 
ebenso  genährten  Hunden,  dies  scheint  dem  Verf.  daffir  zu  sprechen,  dass  die 
Nieren  bei  Diabetikern  zu  grösserer  und  schnellerer  Zuckersauscheidung  neigen. 
Da  nun  aber  bei  den  Controlhunden  die  Diurese  geringer  war  als  bei  den 
diabetischen,  so  könnte  dies  auch  nur  auf  Steigerung  und  Verringerung  der 
Diurese  beruhen  In  der  Pneumonie  nimmt  die  Gesammtzuckermenge  ab; 
der  Procentgehalt  bleibt  dabei  zuweilen  der  gleiche;  ebenso  heim  Typhus^ 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  dem  Milzbrand,  der  Septicämie  etc.  Anch 
bei  experimentell  erzeugten  entzündlichen  Zuständen  tritt  stets  Verminderung 
der  Glycosurie  ein,  bei  langer  Dauer  der  Krankheit  verschwindet  sie  ganz.  Bei 
experimentell  erzeugter  Pyelophlebitis  verschwindet  die  Glycosurie  wohl  in 
Folge  des  Fieber  und  der  septischen  Erscheinungen,  nicht  in  Folge  von  Ver- 
änderungen der  Leber.  Oft  ist  diese  febrile  Verminderung  der  Glycosurie  nnr 
eine  Folge  der  eingeschränkten  Ernährung,  zuweilen  ist  sie  aber  unabhängig 
von  dieser.  Wie  beim  Icterus  gravis,  so  nimmt  anch  bei  diesen  fieberhaften 
Erkrankungen  die  Intensität  des  Diabetes  wirklich  ab;  injicirt  man  Glycose 
unter  die  Haat,  so  wird  sie  fast  ganz  ausgenützt  Die  Beobachtungen,  die 
für  die  Existenz  eines  infectiösen  experimentellen  Diabetes  sprechen,  erlauben 
doch  noch  nicht  den  Schluss,  dass  alle  Formen  von  Diabetes  infectiösen 
Charakter  haben.  Die  Exstirpation  der  Milz  hat  keinen  Einfiuss  auf  den 
Pankreasdiabetes.  Die  Gicht  kann  dem  Diabetes  vorangehen  oder  in  seinem 
Gefolge  oder  mit  ihm  alternirend  auftreten.  Vielleicht  giebt  es  einen  wirklich 
gicbtischen  Diabetes.  Sehr  häufig  gehen  Fettsucht  und  Diabetes  Hand  in 
Hand,  wahrscheinlich  beruhen  beide  auf  einer  mangelhaften  Zuckerverbren- 
nung und  man  wird  in  gewissen  Fällen  von  diabetogener  Fettsucht  sprechen 
können.  Glycosurie  tritt  nach  sehr  verschiedenen  Läsionen  des  Gehirns  auf; 
aber  selten  ist  solch  ein  Diabetes  schwer  oder  dauernd.  Die  Beziehungen 
zwischen  Diabetes  mellitus  und  insipidus  sind  noch  durchaus  dunkel,  auch 
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wissen  wir  nicht,  welche  Läsionen  der  Nervencentren  im  Stande  sind  einen 
Diahetes  zu  steigern  oder  zu  modiflciren,  wie  wir  auch  nicht  wissen,  oh  es 
nehen  einer  pankreatischen  Form  des  Diahetes  anch  eine  nervöse  giebt  oder 
oh  heide  ein  in  gleicher  Weise,  aher  nnr  in  verschiedenem  Grad  auf  den 
Organismus  einwirkenden  Vorgang  sind.  Colasanti. 

474.  Ladw.  Krehl:  AlfmentXre  Olycosnrie  naeh  Biergennm i)» 

Es  wnrden  an  100  Studenten  der  Einflnss  des  Biertrinkens  auf  die  Glycosnri» 
untersacht,  aber  meist  konnte  nur  eine  einzige  Untersuchung  vorgenommen 
werden.  Trat  bei  2  Min.  langem  Kochen  die  Nylander'sche  Probe  ein,, 
so  wurde  die  Trommer  'sehe  Probe  angestellt,  eventuell  die  G&hrungsprobe. 
Von  4  Brauern  zeigte  einer  hei  öfterer  Prüfung  Vormittags  Zucker  im  Harn  ^ 
von  57  Studenten  nach  Aufnahme  von  Lagerbier  4  (70/o)  deutliche,  zum 
Theil  starke  Zuckerreaktion.  Bei  Exportbier  oder  Bock  hatten  von  14  Stu- 
denten 5  (also  36  o/o)  Glycosurie.  Von  anderen  25  Studenten,  die  früh  Lager- 
bier tranken,  schied  keiner  Zucker  aus,  von  19,  die  Abends  Bier  tranken 
(bis  zu  71),  hatte  morgens  nur  einer  Glycosurie.  Jedenfalls  trat  die  Indi- 
vidualität hervor,  da  nicht  diejenigen,  welche  das  meiste  Bier  getrunken 
hatten,  auch  immer  Zucker  zeigten,  femer  war  ein  Einfiuss  des  Verdauungs- 
zustandes zu  erkennen,  indem  bei  leerem  Magen  (Vormittags)  die  Glycosurie 
leichter  eintrat.  Andreasch. 

475.  L  Az^mar:  Experimentelle  Acetonurie ^).  Der  normale 
Urin  enthält  eine  Substanz,  welche  bei  der  Destillation  Aceton  liefert; 
ans  200  L.  hat  Verf.  das  Aceton  in  Snbstanz  darstellen  können» 
Im  Hanger  and  bei  Emährang  mit  Fleisch  steigt  beim  Hand 
und  Kaninchen  die  tägliche  Ausscheidung  auf  ca.  3  mg.  Die 
Acetonurie  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  (Lustig) 
ist  immer  unbedeutend,  sie  beträgt  beim  Kaninchen  höchstens  3, 
beim  Hund  höchstens  6  mg.  Antipyrin  und  Curare,  sowie 
entzOndliche  Krankheiten  rufen  bei  obigen  Thieren  nur  eine 
sehr  leichte  Acetonurie  hervor.  Phloridzin  dagegen  vermehrt  die 
Acetonausscheidung  bedeutend;  ein  Hund  von  3,33  kg,  welcher 
keine  Nahrung  erhielt,  entleerte  nach  2  Grm.  Phloridzin  bis  zu 
1,087  g  Aceton  pro  L.  Nach  Exstirpation  des  Pankreas 
beim  Hund  zeigt  sieb  constant  Acetonurie;  der  Grad  derselben  ent- 
spricht der  Schwere  des  Diabetes  und  der  Glycosurie;  sie  ist  pathog- 


1)  Centralhl.  f.  innere  Medic,  18,  No.  40,  1033—1036.  —  «)  Acetonurie 
exp^rimentale.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  781 — 782. 
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oostisch  wie  die  Zackerausscheidung  und  kann  bis  aaf  0,4  bis  0,5  g 
pro  L.  Urin  steigen.  Die  Transplantation  von  Pankreas  unter 
die  Haut  verhindert  die  in  Folge  der  Pankreasexstirpation  eintretende 
Acetonurie.  —  Dem  Körper  kflnstlich  zugeführtes  Aceton  er- 
scheint nur  in  geringer  Quantität  im  Urin.  —  Das  Aceton  wurde 
nach  Messinger-Jolles  bestimmt,  indem  das  bei  der  Li  eben'- 
sehen  Jodoform-Reaktion  nicht  verbrauchte  Jod  volumetrisch  dosirt 
wurde.  Verf.  empfiehlt  diese  Methode.  Er  arbeitete  unter  Leitung 
von  Hedon.  Herten 

476.  A.  Nebelt  hau:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Aceton- 
urie ^).  Es  wird  ein  Krankheitsfall  mitgetheilt,  wo  die  Patientin  bei 
fast  vollständiger  Abstinenz  (4  Tage)  1,52  bis  2,27  g  N,  0,72  bis 
0,43  g  Ammoniak,  0,24  bis  0,35  g  Aceton,  0,08  bis  0,18  g  Oxybutter- 
säure  und  0,09  bis  0,15  g  Ealk  ausschied.  Auch  das  Erbrochene 
und  das  Reinigungsklystier  sammt  Fäces  enthielten  Aceton,  letzteres 
auch  4,8  g  N.  Als  zwangsweise  Nahrung  verabreicht  wurde,  ver- 
schwand die  Eisenreaktion  des  Harns  bald,  doch  war  noch  Oxybutter- 
s&nve  vorhanden.  Auffallend  waren  die  hohen  Acetonzahlen  in  der 
Hungerperiode,  die  diejenigen  Zahlen,  welche  man  sonst  bei  ein- 
seitiger Eiweisskost  beobachtete,  um  das  Vielfache  übertreffen. 
Da  die  Harnmenge  sehr  gering  war,  stieg  auch  die  Acetonaus- 
scheidung  durch  die  Lungen  (in  24  St.  etwa  3,66  g),  während  z.  B. 
in  einem  Falle  von  schwerem  Diabetes  dieselbe  0,03  bis  0,495  g 
betrug  (bestimmt  von  Dr.  Weydemann).  Auffallend  gering  var 
die  Stickstoffausscheidung,  da  selbst  bei  vollständigem  Hunger  nie 
so  niedrige  Zahlen  beobachtet  wurden.  Aus  der  Stickstoffausscheidung 
durch  Harn  und  Koth  berechnet  sich  ein  Umsatz  von  nur  14,6  g 
Eiweiss  oder  68  g  Fleisch  pro  Tag,  oder  von  0,36  g  Eiweiss  pro  kg 
Körpergewicht  während  der  4  tägigen  Periode.  Es  hat  hier  vielleicht 
eine  Art  Anpassung  stattgefunden,  da  die  Patientin  schon  seit  3 
Jahren  äusserst  wenig  Nahrung  zu  sich  nahm.  Eine  intestinale  Auto- 
intoxication  lag  nicht  vor,  es  handelte  sich  vielmehr  um  eine  durch 
hysterische  Anorexie  und  hysterisches  Erbrechen  bedingte  Ina- 
nition.  Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medicin  18,  No.  38,  977—982. 
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477.  L.  Plzsiai:  Nene  Methode  zur  Differentlaldtairiiose  Ton  Al- 
bunlaiirla  spnrla  und  fennliui  Im  patholoffisehen  Harni).  P.  bespricht 
die  Yerschiedenen  Formen  tod  Albmninarie,  1.  die  wahre  bei  Ansscheidang 
Ton  Eiweifis  ans  dem  Seram  durch  die  Wandungen  der  Glomeruli.  2.  Die 
falsche  bei  Blut-  und  Eiterbeimiscbung  zum  Harn  und  8.  die  gemischte  Form, 
wo  das  Eiweiss  aus  beiden  Quellen  stammt.  Er  hebt  femer  die  Schwierig- 
keit herTor,  bei  der  Albuminuria  spuria  zu  erkennen,  ob  dieselbe  auch  mit 
wahrer  Albuminurie  complicirt  ist,  ob  also  die  gemischte  Form  vorliegt. 
Unsere  Kenntnisse  aber  das  enge  Yerhaltniss  zwischen  den  Eiweisskörpem 
des  Bluts  und  denen  im  pathologischen  Harn  sind  erst  ziemlich  neuen  Datums. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Globulin  des  Serums  und  das  Serumeiweiss  zwei 
scharf  bestimmte  Körper  sind,  die  sich  durch  besonderes  chemisches  Verhalten 
von  den  anderen  Proteinstoffen  unterscheiden  lassen.  Dem  Befund  dieser 
beiden  Körper  im  Harn  wurde  grosse  diagnostische  und  prognostische  Bedeu- 
tung beigelegt,  aber  unabhängig  Yon  einander  fanden  Viglezio  und  Pa- 
tella neuerdings,  dass  die  Albuminurie  weder  prognostisch  noch  diagnostisch 
Ton  Bedeutung  ist,  dass  der  nur  qualitative  Nachweis  des  Globulins  im  Harn 
!u  Irrthl&mem  fahrt  und  dass  reicher  Gehalt  des  Urins  an  Globulin  fast 
immer  an  Blut-  und  Eiterbeimischung  gebunden  ist.  Der  Verf.  hat  nun  auf 
dem  XV.  Congress  far  innere  Medirin  zu  Bom  aber  seine  Versuche  berichtet, 
durch  die  er  das  Verhalten  der  yerschiedenen  Proteinkörper  im  Harn  bei 
Yerschiedenen  Krankheiten  festzustellen  gesucht  hat.  Wurde  im  Harn  bei 
einfacher  Cystitis  alles  Serumglobulin  durch  Sättigung  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  geföUt,  so  gab  das  Filtrat  nie  mehr  einen  Niederschlag  mit  den 
feinsten  Eiweissreagentien,  wohl  aber  in  allen  Fällen,  wo  offenbar  die  Nieren 
erkrankt  waren.  Der  Verf.  suchte  darum  festzustellen,  ob  in  allen  Fällen, 
wo  im  Filtrat  Serumalbumin  nachweisbar  war,  auch  Nierenaffection  vor- 
banden war  und  zwar  durch  mikroskopische  und  nekroskopische  Untersuchung 
und  andererseits,  ob  aberall  da,  wo  in  demselben  kein  Serumalbumin  nach- 
weisbar war,  der  Harn  aber  Serumglobulin  enthalten  hatte,  die  Albuminurie 
nur  durch  Lasion  des  uropoStischen  Apparats  ohne  Nierenbetheiligung  bedingt 
war.  Er  ging  folgendermassen  dabei  vor:  Der  centrifugirte  und  sedimen- 
tirte  Harn  wurde  mikroskopisch,  das  Filtrat  chemisch  untei*sucht.  Zum 
Nachweis  des  Gesammtei  weisses  bediente  er  sich  des  Kochens  nach  Zusatz 
von  NaCl  und  Essigsäure;  oder  des  Ferrocyankaliums  nach  starker  Ansäuerung 
mit  Essigsaure,  der  Salpetersäure  etc.  Kam  es  darauf  an,  sehr  geringe  Mengen 
zu  bestimmen,  so  bediente  sich  Verf.  der  Spiegler'schen  Probe.  War  Ei- 
weiss gefunden,  so  sättigte  Verf.  20  g  des  im  Wasserbad  bei  30  o  filtrirten 
Harns  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  filtrirte  sodann  und  untersuchte  das  Filtrat, 
wenn  es  klar  war,  mit  dem  Spie  gl  er 'sehen  Beagens,  wenn  es  aber  durch 


1)  Nuovo  metodo  per  differenzione  V  albumina  genuina  della  spuria  nell 
orine  patologiche.    Gazz.  d.  osp.  e  d.  Clin.  18,  55,  Mai  1897. 

Mal 7,  Jabreaberieht  Ar  IhiVrchemia.    1897.  49 
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Bacterien  getrüht  war,  wurde  nochmals  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  10  cm'  einer 
gesättigten  Löi^ang  von  schwefelsaurer  Magnesia  nod  10  cm^  einer  gesättigter 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  behandelt.  Dann  war  das  Filtrat  ganz  frei 
von  Bacterien,  war  es  nun  noch  durch  Phosphatniederschl&ge  getrübt,  so  klärte 
es  sich  durch  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  auf.  Man  muss  darauf 
achten,  dass  nicht  zu  viel  Säure  zugesetzt  wird,  weil  sonst  das  Serumalbnmin 
sich  in  Säureflberschuss  wieder  löst.  Das  Zeichen,  ob  man  genug  Säure  zu- 
gesetzt hat,  ist,  wenn  sich  beim  tropfenweüien  vorsichtigen  Zusetzen  beim 
Umrühren  mit  dem  Glasstabe  Schaum  bildet,  der  einige  Minuten  bestehen 
bleibt.  So  hat  der  Verf.  weit  über  100  Fälle  untersucht,  er  berichtet  aber 
nur  über  41  ausführlich.  Es  ergab  sich,  dass  die  Gegenwart  von  Serum- 
albumin im  Harn  stets  auf  eine  Läsion  der  Nieren  zurückzuführen  ist,  dass 
dagegen  das  Serumglobulin  nur  eine  Läsion  des  hamleitenden  Apparats  be- 
zeichnet ohne  Betheiligung  der  Nieren.  Co  las  an  ti. 


478.  Carl  Flensburg:  Untersuchungen  Ober  die  Prognose 
der  transitorischen  Albuminurie  0-  Um  eine  sichere  Prognose  der 
transitoriscben  Albuminarien  stellen  zu  können,  ist  es  nach  Verf. 
nothwendig,  derartige  Fälle  in  hinreichender  Menge  und  während 
einer  längeren  Zeitfolge  zum  Gegenstand  wiederholter  Beobachtungen 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  hat  er  dieselben  Personen  (Soldaten), 
die  er  im  Jahre  1892  auf  das  Vorkommen  der  Albuminurie  onter- 
Buchte,  zwei  Jahre  später  von  Neuem  untersucht.  Die  Anzahl  der 
untersuchten  Soldaten  war  31.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Bei 
einer  sehr  grossen  Zahl  der  Untersuchten  konnte  eii^e  Albuminurie 
diesmal  nicht  wiedergefunden  werden.  Bei  keinem  von  denen,  welche 
zwei  Jahre  früher  sich  mit  Albuminurie  behaftet  gezeigt  hatten,  hatte 
eine  constant  auftretende  Albuminurie  oder  irgend  ein  anderes  Zeichen 
eines  sicheren  Nierenleidens  im  Laufe  der  Zeit  sich  ausgebildet  Nur 
'bei  einer  äusserst  unbedeutenden  Zahl  der  Untersuchten  konnte  eine 
Tendenz  zu  ausgeprägter  Verschlimmerung  constatirt  werden.  Die 
Prognose  bei  der  transitorischen  Albuminurie  kann  also  nach  Verf. 
im  Allgemeinen  sehr  gut  gestellt  werden,  wenigstens  bei  den  gelin- 
deren Fällen.  Bei  deiyenigen  Fällen,  welche  sich  mehr  dem  cyklischen 
Typus  nähern,  muss  man  dagegen  die  Prognose  mit  etwas  grösserer 
Reservation  stellen.  Hammarsten. 


^)  Skandinavisches  Archiv  f.  Physiologie  7,  97 — 112. 
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479.  W.  de  Lint:  Die  diagnostische  Bedeutung  des  Eiweiss- 
Eiterquotienten  im  menschlichen  Harn  0-  I>er  Katzen  der  eon  ver* 
schiedenen  Autoren  zur  Feststellung  des  Leakocytengehalts  der  zu 
untersuchenden  Harne  angegebenen  Zählungsmethoden  ist  nach  An- 
sicht des  Verfassers  und  seines  Lehrers  Rosenstein  noch  immer 
ein  problematischer,  indem  schon  in  reinem  unverdttnnten  Eiter  die 
Zahl  der  Leukocyten  eine  äusserst  wechselnde  ist.  In  der  Regel 
gelingt  die  Zählung  in  der  unverdttnnten,  ordentlich  durchgeschttttelten 
Hamflüssigkeit  leicht.  Wenn  aber  die  Anzahl  der  Eiterkörperchen 
eine  zu  grosse  ist,  so  muss  der  Harn  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung verdttnnt  werden,  namentlich,  wenn  grössere  Werthe  als 
30,000  bis  40,000  pro  mm*  Harn  vorgefunden  werden.  Es  ist  un- 
bedingt erforderlich,  mindestens  100  Quadrate  der  Thoma-Zeiss- 
schen  Zählkammer  durchzunehmen,  und  womöglich  mit  mehreren 
Tropfen  desselben  Harns  die  Zählung  zu  wiederholen.  Nur  in  voll- 
kommen frisch  gelassenen  sauren  Harnen  haben  diese  Bestimmungen 
annähernden  Werth ;  in  alkalischer  Lösung  schwellen  bekanntlich  die 
Leukocyt«n  und  werden  unsichtbar.  Die  aus  dem  Vergleich  des 
Eiweissquantums  und  der  Zahl  der  Eiterkörperchen  (des  sogenannten 
Eiweiss-Eiterquotienten  des  Harns,  auf  1  ®/qq  Eiweiss  berechnet)  zu 
deducirenden  Schlüsse  über  die  im  vorliegendem  Falle  muthmassliche 
Ursache  der  Albuminurie  sind  in  der  Regel  mit  Reserve  zu  ver- 
werthen.  Wenn  der  Quotient  unterhalb  1  :  40,000  liegt,  so  ist  die 
Albuminurie  höchstwahrscheinlich  nur  die  Folge  der  Anwesenheit  des 
Eiters,  ist  derselbe  aber  grösser  als  1  :  7000,  so  ist  eine  renale 
Albuminurie  in  den  meisten  Fällen  vorhanden.  Zeehuisen. 

480.  E.  W.  Dobrowolsl(y :  Die  Albuminurie  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbett  ^).  Die  Arbeit  hat  ein  wesentlich  gynäko- 
logisches Interesse,  doch  seien  ihr  einige  statistische  Daten  entnommen. 
Von  79  Schwangeren  konnte  bei  48  (60,7  ^/q)  durch  die  Kochprobe 
Eiweiss  im  Harn  nachgewiesen  werden ;  die  meisten  und  die  schwereren 
Fälle  entfielen  auf  die  beiden  letzten  Monate  der  Schwangerschaft. 
Beinahe  bei  allen  untersuchten  Ereissenden  (157)  konnte  Eiweiss  im 


1)  De  diagnostische  waarde  van  het  eiwit-etterquoti6nt  in  urine.    Ing.- 
Dißs.  Leiden,  Febr.  1897.  —  «)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1897.   (Russisch.; 

49* 
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Harn  constatirt  werden,  in  77  Fällen  (49  ^1^)  in  bedeutenderen  Mengen. 
Stärkere  Albuminarie  wurde  vornehmlich  bei  Erstgebärenden  beobachtet. 
Verf.  meint,  die  starke  Muskelanstrengung  bei  dem  Geburtsakt  könne 
das  Zustandekommen  der  Albuminurie  begünstigen  (vergl.  Zabel 
J.  Th.  26,  855).  Walther. 

481.  G.  Petteruti:  Die  Albuminurie  unter  den  diätiscben 
und  medicamentVsen  Behandlungen^).  Aus  zahlreichen  klinischen 
Untersuchungen  kommt  P.  zu  folgenden  Ergebnissen:  Bei  Nephritis 
zeigt  die  Eiweissausscheidung  ein  Minimum  und  ein  Maximum  des 
Tages  und  zwar  fällt  das  Minimum  in  die  Vormittagsstunden,  das 
Maximum  constant  in  die  Nachmittagsstunden.  Es  scheint,  dass  das 
Minimum  in  die  Zeit  der  Unthätigkeit  des  Magens  fällt  und  die 
Steigerung  in  die  spätere  Verdauungsperiode.  Die  Harnmenge  steht 
in  geradem  Verhältniss  zur  Gesammtmenge  des  ausgeschiedenen  Ei- 
weisses.  Dies  bezieht  sich  natilrlich  nur  auf  die  parenchymatöse 
Nephritis.  Diarrhol^ische  Zustände  gehen  bei  diesen  meist  mit  Ver- 
mehrung der  Eiweissausscheidung  einher ;  diese  dauert  meist  noch  an, 
wenn  die  Diarrhoö  sich  schon  gelegt  hat.  Die  Reizung  der  Nieren 
bleibt  also  auch  nach  Aufhören  der  Ursache  noch  eine  Zeit  lang  be- 
stehen. Absolute  Milchdiät  ist  für  chronisch  Nierenkranke, 
wenn  sie  dieselbe  ertragen,  die  geeignetste,  sie  setzt  die  Eiweissab- 
scheidung  herab,  nicht  aber  die  Harnmenge  und  die  Eiweissausschei- 
dung wird  gleichmässiger  ohne  starke  Tagesschwankungen.  Am  un- 
geeignetsten ist  gebratenes  Fleisch  fttr  Nephritiker.  Gekochtes 
Fleisch,  leichte  Fleischbrühe  und  Mehlspeisen  verschlimmern  den 
Zustand  der  Nieren  nicht,  sondern  machen  nur  die  Tagesschwank- 
ungen der  Eiweissausscheidung  stärker.  Grüne  Gemüse  wirken 
wohl  durch  ihre  Kalisalze  ungünstig,  indem  sie  die  Eiweissausschei- 
dung etwas  steigern.  Eier  haben  keinen  merklichen  Einfluss  auf 
die  Eiweissausscheidung  und  das  Befinden.  Es  ist  also  ungerecht- 
fertigt sie  zu  perhorresciren.  Warme  Bäder  steigern  die  Ham- 
stoffausscheidung  und  Harnmenge,  nicht  aber  die  Eiweissausscheidong 
Digitalis   steigert  weder  die  Hammenge  bedeutend,  noch  wirkt  es 


1)  L*aibnminaria  in  rapporto  con  le  eure  dietetiche  e  medicinali     Giorn. 
intern,  scienze  med.  1897,  No.  20. 
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gflDStig  anf  die  Eiweissanscheidnng,  was  beim  Dinretin  dagegen 
der  Fall  ist.  Tannin  vermindert  die  Harnmenge  und  in  geringem 
Grad  auch  die  Eiweissansscheidung,  Antipyrin  vermindert  die 
Hammenge  und  erhöbt  zuweilen  die  Eiweissausscheidang.  Tannalbin 
endlich  setzt  die  Eiweissausscheidang,  vermuthlich  dank  seiner  anti- 
fermentativen  Wirkung  im  Darm,  herab  und  erhöht  wesentlich  die 
Hammenge.  Colasanti. 

482.  Paul  Simader:  Ueber  das  Vorkommen  von  Eiweiss 
im  Harn  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen 
speciell  bei  Thieren  0-  Nach  Senator  enthält  jeder  normale  mensch- 
liche Ham  Spuren  von  Eiweiss  und  es  gelang  auch  später  P  o  s  n  e  r, 
Plosz,  Mörner  und  Ott  Methoden  zum  Nachweise  dieser  Eiweiss- 
spuren  aufzufinden  [J.  Th.  15,  468;  20,  215;  25,  263,  567].  S. 
hat  nun  auch  den  Harn  von  Pferden,  Rindern,  Schafen,  Ziegen, 
Schweinen  und  Hunden  in  mehr  als  100  Proben  untersucht  und 
stets  positive  Resultate  erhalten.  Meist  wurde  dazu  das  Pos n er- 
sehe Eindampfungsverfahren  benutzt,  aber  mitunter  auch  die  anderen 
angegebenen  Methoden.  Eine  mucinähnliche  Substanz  ist  bereits  aus 
dem  Pferdeharn  bekannt  (Eber,  Smith,  Pflug  etc.).  Verf.  hat 
sie  besondeis  häufig  bei  Hunden,  Ziegen  und  Kühen  angetroffen; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  ein  Nucleoalbumin.  Als 
besonders  empfehlenswerth  zum  Eiweissnachweise  erscheint  eine  Com- 
bination  der  Methoden  von  Mörner  und  Posner:  man  entfernt 
durch  Dialyse  den  grössten  Theil  der  Salze  und  engt  dann  ein, 
wodurch  man  auch  die  geringsten  Eiweissmengen  nachweisen  kann. 
Eiweiss  ist  demnach  ein  constanter  Bestandtheil  des  Harnes  von 
Menschen  und  Thieren.  —  Der  Eiweissgehalt  kann  sich  auch  bei 
gesunden  Personen  unter  äusseren  Einflüssen  soweit  steigern,  dass 
das  Eiweiss  schon  durch  gewöhnliche  Reaktionen  nachweisbar  wird, 
d.  h.  es  kommt  zur  physiologischen  Albuminurie.  Verf.  hat  auch 
bei  Thieren  diese  physiologische  Albuminurie  recht  häufig  nachweisen 
können  (besonders  bei  Schweinen).  Auch  bei  neugeborenen  Thieren 
findet  sich  häufig  Eiweiss  im  Harn  [vcrgl.  Zernecke,  Berliner  thier- 
firzll.  Wochenschr.  1893,  330  und  Mensi  J.  Th.   24,    263].     Wie 

J)  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  1,  401—430. 
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beim  Menschen  tritt  eigentliche  Albuminurie  -  auch  als  Symptom  der 
verschiedensten  Krankheiten  bei  Thieren  auf.  Als  Maximum  des 
Eiweissgehaltes  für  die  physiologische  Albuminurie  betrachtet  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  Sprengel  und  Mensi  0,03 ®/q.  —  Den 
Harn  hat  Verf.  meist  geschlachteten  Thieren  aus  der  noch  lebens- 
waimen  Blase  entnommen;  eine  Aenderung  des  Eiweissgehaltes  ist 
erst  nach  12  St.  zu  befflrchten.  Andreasch. 

483.  Ad.  Jolles:  Ueber  das  Auftreten  und  den  Naehireis  lon 
Nncleohiston  im  pseudoleukämischen  Harnet}.  J.  untersuchte  denHaru 
in  einem  Falle  von  Pseudolenkämie ;  der  Harn  gab  mit  Essigsäure  einen  reich- 
lichen Niederschlag.  Der  Niederschlag  liess  sich  in  Soda  l5seD,  war  aber  daraus 
durch  Magnesiumsulfat  nicht  fällbar.  Zar  Isolimng  wurde  der  Essigsäare- 
niederschlag  mehreremale  in  40/oiger  Natronlauge  gelöst  und  wieder  durch 
Essigsäure  gefUUt,  zum  besseren  Absetzen  die  Flüssigkeit  mit  Weingeist  yer- 
setzt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt  und  bei  100 o  ge- 
trocknet (Menge  0,1936  g).  Der  Phosphorgehalt  betrug  3,140/0.  Aus  diesem 
Phosphorgehalte,  der  NichtHlllbarkeit  der  Sodaldsung  durch  Magnesiumphos- 
phat und  den  Nachweis  von  Histon  unter  den  Spaltungsprodukten  durch 
Salzsäure  schliesst  Verf.,  dass  es  sich  um  Nucleohiston  gehandelt  habe. 

Andreasch. 

484.  Huppert:   Ueber  einen  Fall  von  Albumosurie  ^}.    Den 

bisherigen  Fällen  von  typischer  Albumosurie  (Bence  Jones  und 
Mac  Intyre,  Kühne,  Kahler,  Ribbink  und  Huppert),  bei 
denen  es  sich  stets  um  Knochenerkrankungen  handelte,  reiht  Verf. 
einen  weiteren  an,  der  bereits  von  Byrom-Bramwell  und  Noäl 
Paton  beobachtet  wurde*;. 

Ein  47  Jahre  alter  Mann  hatte  August  1890  einen  leichten  Anfall  Ton 
Lumbago  und  Hämorrhoiden ;  dabei  war  viel  Eiweiss  im  Harn.  Ein  Monat  später 
hatte  der  jetzt  vollkommen  Gesunde  nur  einen  sehr  eiweissreichen  Harn  (2—3^,0, 
mit  Schwankungen  von  1,5— 7,5 o/o);  derselbe  erstarrte  beim  Kochen  fast  in 
ganzer  Masse.  Die  Reaktion  war  sauer,  die  Tagesmenge  betrug  1,41.  Der 
Patient  ging  im  Jahre  1892  an  Influenza  mit  Pneumonie  zu  Grunde.  Bei 
der  Sektion   zeigten   sich  die  Nieren  sehr  vergrössert. 

Die  hervorragende  Bedeutung  des  Falles  liegt  darin,  dass  der 
Harn   beim  Aufbewahren   in    der  Regel   den   in  ihm  enthaltenen 


ij  Wiener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  22,  1001—1004.  —  «)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  22,  500-507.  —  3)  On  a  Crystalline  Globulin  occurring 
in  Human  Urine.  Reports  from  the  Laboratory  of  the  Royal  College  of 
Physicians,  Edingburgh  Vol.  4,  pag.  47.  1892. 
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Eiweisskörper  krystallinisch  abschied,  manchmal  schon  nach 
1 — 2  Tagen,  manchmal  erst  nach  Wochen  oder  Monaten.  Das  kry- 
stallinische  Sediment  machte  bis  zn  ^/^  des  Volumens  aus.  Der  Ei- 
w^sskörper  konnte  nach  NoCl  Paton  anch  ausserhalb  des  Harns 
zur  Krystallisation  gebracht  werden«  Dazn  wurde  der  frische  Harn 
mit  Ammonsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  5  Tage  lang  dialysirt  und 
der  abgeschiedene  krystallinische  Niederschlag  durch  Decantation  mit 
Wasser  von  gelöstem  Eiweiss  und  Sulfat  befreit.  Die  Krystalle  be- 
standen aus  langen,  schmalen  Tafeln  mit  zweiflächiger  Zuspitzung. 
Sie  waren  unlöslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser  und  Alkohol, 
löslich  in  verdünnten  Neutralsalziösungen,  ferner  in  Säuren  und  Al- 
kalien; beim  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung  traten  die 
Krystalle  manchmal  wieder  auf.  Im  Harne  begann  die  Coagulation 
bei  59 — 60  ^  und  war  bei  62  ®  beendet ;  die  Lösung  der  reinen 
Krystalle  in  Keutralsalzlösungen  coagulirte  bei  56 — 59^.  Die  An»*- 
lyse  ergab  eine  unwägbare  Menge  von  Asche  und  51,89  C,  6,88  H, 
16,06  N,  1,24  S  und  23,93  ^/o  0.  Der  Körper  gehört  nach  seinen 
Löslichkeitsverhältnissen  zur  Gruppe  der  Globuline,  wird  aber  vom 
Verf.  nach  seinem  Coagulirungspunkte  fflr  identisch  mit  Hetero- 
albumose  gehalten.  —  Während  die  früheren  Fälle  von  Albu- 
mosurie  mit  einer  Knochenerkrankung  einhergingen,  bestand  eine 
solche  in  dem  angezogenen  Falle  nicht.  Andreasch. 

485.  E.  Haak:  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Albumoiurie  *). 

Neuere  Untersuchungen  haben  eine  gewisse  Beziehung  der  Albumf>surie 
zum  Fieber,  zur  Leukocytose  und  Entzündung  ergeben.  Verf.  unter- 
suchte nun,  ob  auch  bei  durch  chemische  Stoffe  erzeugtem  Fiebifr 
Albumosurie  auftritt.  Das  Fieber  wurde  bei  Kaninchen  durch  In« 
jection  von  Silbemitrat  oder  Jodtinctur  erzeugt.  Zur  Prüfung  auf 
Albumosen  wurde  der  Harn  mit  dem  5 — 10  fachen  Volumen  Alkohol 
gefällt,  das  Coagulnm  nach  12 — 24  ständigem  Stehc;n  ahfiltrirt,  in 
siedendem  Wasser  gelöst  und  die  Biuretreaktion  ang^-^ttcllt.  Hin  \)*ml' 
tiver  Ausfall  wurde  nur  dann  als  für  Albumosen  r-harakt/irj-ti-rh  an- 
gesehen, wenn  Controlproben  die  Abwesenh^-it  von  YA^t-s^A  f^ri/ahtu. 
Eine  weitere  Probe  wurde  mittelst  Ks-i^fr^iure  auf  Nucl^oalhumiij  i//> 


»)  Arch.  f.  experim.  Path>L  ur.d  Fharmak-  9H.  W^    1- 
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prüft.  Die  Versuche  ergahen :  Nach  lojectioii  von  Tinct.  Jodi  nnd 
Arg.  nitricum  tritt  bei  nichthnngemdeii  Thieren  eine  Temperatur- 
Steigerung  Ton  0,7 — 2^  ein.  Bei  nichthungernden  Thieren  ist  infolge 
des  nach  Einyerleibung  dieser  beiden  Mittel  au&Uend  dunklen  Urins 
der  Nachweis  von  Eiweisskörpem  so  erschwert,  dass  keine  sicheren 
Resultate  erhalten  werden  konnten.  Nichthnngemde  Thiere  zeigen 
auf  Injection  der  genannten  Mittel  im  Allgemeinen  eine  höhere  Tem- 
peratursteigerung als  hungernde.  Thiere  von  einem  Grewichte  unter 
1  kg  reagiron  häufig  überhaupt  nicht  auf  die  Injection.  Hungernde 
Thiere  zeigen  nach  Injection  von  Tinct.  Jodi  keine,  bezw.  nur  ganz 
unbedeutende  Steigerungen  der  Temperatur.  Hungernde  Thiere  fiebern 
auf  Arg.  nitricum  und  es  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  das  Auf- 
treten von  Albumoseu  im  Harne  nachweisen.  Da  in  vielen  Fällen 
die  Albumosereaktion  von  Kühne  (Fällung  in  der  Kälte,  Aufhellong 
in  der  Wärme  bei  Behandlung  mit  Kochsalz  und  Essigsäure)  negativ 
ausfiel,  so  scheint  es  sich  um  weit  hydratisirte,  den  Peptonen  nahe- 
stehende Albumosen  zu  handeln.  Auch  bei  der  Behandlung  Ton 
Hydrocelen  mit  Tinct.  Jodi  Hess  sich  meist  Albumose  im  Harn  nach- 
weisen. Andreasch. 

486.  Vict.  Lenobel:  Ueber  die  Ausscheidung  pathologischer 
gerinnungshemmender  und  gerinnungsfVrdernder  Eiweissl(5rper  durch 
den  Harn^).  Der  Harn  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Kochsalz  gesättigt,  der  ausfallende  grobflockige  Niederschlag  in  Wasser 
gelöst,  durch  mehrtägige  Dialyse  vom  Salz  befreit,  dann  im  Yacuum 
bei  niederer  Temperatur  eingeengt.  Die  Eigenschaften  der  erhaltenen 
Körper  lassen  sie  als  Protalbumosen  erkennen.  Zu  den  Gerinnungs- 
versuchen diente  Oxalatplasma,  das  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium  in 
einer  bestimmten  Zeit  gerann.  Es  wurden  Parallelversuche  ange- 
stellt mit  Plasma,  Chlorcalcium  und  der  zu  prüfenden  Lösung,  während 
die  Controlprobe  dieselbe  Menge  1  ®/o  NaCl-lösung  erhielt.  Im  Ganzen 
wurden  29  pathologische  Harne  untersucht.  Das  Ergebniss  in  Bezug 
auf  die  gerinnungsalterirenden  Eigenschaften  war  folgendes:  In 
27  von  29  Fällen  zeigte  sich  deutliche,  sei  es  beschleunigende, 
sei   es   hemmende   Wirkung.     In   Bezug   auf  die  Art  der  Alteration 

1)  Wiener  klin.  Rundschau  1897,  No.  27. 
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war  folgendes  Verhalten  zu  constatiren.  Beschleunigung  9  mal  bei 
Pneumonie,  2  mal  bei  Meningitis,  2  mal  bei  Typhus  mit  Pneumonie, 
je  2  mal  bei  Hfimophilie  und  Skorbut,  1  mal  bei  Purpura,  eine 
Hemmung  2  mal  bei  Pneumonie,  3  mal  bei  Typhus,  je  1  mal 
bei  Typhus  mit  Pneumonie  und  Peliosis.  Ein  für  irgend  eine 
Erkrankung  specifisches  Verhalten  konnte  also  nicht  constatirt  werden. 
Es  verhalten  sich  die  gerinnungsalterirenden  Körper  im  Harn  und 
im  Blute  offenbar  entgegengesetzt.  Im  normalen  Zustande  halten 
sich  gerinnungshemmende  und  -befördernde  Stoffe  im  Blute  das  Gleich-^ 
gewicht,  durch  die  Erkrankung  wird  vorwiegend  der  eine  Antagonist 
aus  der  Blutbabn  eliminirt,  während  der  andere  zurückbleibt.  Bei 
den  Pneumonien  mit  gutem  Ausgange  fand  sich  Ausscheidung  gerin- 
nungsfördemder  Körper  im  Harn,  während  die  Fälle  mit  gerinnungs* 
hemmenden  Körpern  im  Harn  letal  endigten.  Andreasch. 

487.   A.  Ritter:    Ueber  die  Bedingungen  für  die  Entstehung 
harnsaurer  Sedimente,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Gicht  ^).    Die 

Ursache  des  Ausfallens  der  Harnsäure  aus  dem  Harn  ist  nicht  ge- 
nügend bekannt.  Dass  es  nicht  die  zu  grosse  Concentration  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  mitunter  im  Sedimente  mehr  Harnsäure 
sich  befindet,  als  durch  das  gleichzeitig  vorhandene  Alkali  gebunden 
werden  kann.  Nach  Voit  und  Hofmann  setzen  sich  das  Mono- 
natriumphosphat  und  das  saure  harnsaure  Natrium  zu  Dinatriumphos- 
phat  und  freier  Harnsäure  um,  welche  dann  zur  Ausscheidung  kommt. 
Versuche  mit  künstlichen  Mischungen  ergaben  aber  noch  umgekehrt 
eine  lösende  Wirkung  des  Dinatriumphosphates  auf  freie  Harnsäure 
und  femer  eine  aussalzende  auf  das  saure  harnsaure  Natron. 
Wahrscheinlich  wirkt  das  Dinatriumphosphat  auch  innerhalb  des 
Säftestromes  beim  akuten  Gichtsanfalle  ebenso.  —  Es  wurde  eine 
grössere  Anzahl  Harne  von  gesunden  und  gichtkranken  Personen  unter- 
sucht und  darin  die  Phosphorsäure  durch  Titration,  die  Harnsäure 
nach  Salkowski-Ludwig  und  die  Acidität  nach  M a  1  y  bestimmt. 
Es  zeigte  sich  vor  Allem,  dass  fast  überall  da,  wo  sich  krystallinische 
Harnsäure  absetzte,  die  Gesammtphosphorsäure  zur  Deckung  des  nach- 
gewiesenen  Säuregi-ades   durch   Monokaliumphosphat  gar   nicht   aus- 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  85,  156-182, 
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reichend  war,  und  dass  hier  noch  andere  saure  Verbindungen,  wohl 
organischer  Natur,  zu  der  Grösse  der  Säuremenge  beigetragen  haben. 
Der  Hamsäuregehalt  betrug  in  solchen  Hamen  nur  0,05— 0,06  */q, 
während  das  Sedimentum  lateritium  nur  in  hamsäurereicheren  Hamen 
vorkommt.  Die  Höhe  der  Acidität  ist  fttr  das  Zustandekommen  der 
Sediment«  gleichgiltig,  und  ist  neben  dem  Gehalte  an  Harnsäure  nor 
für  die  Geschwindigkeit  des  Ausfallens  maassgebend.  Ueberall,  wo 
krystallinische  Harnsäure  oder  Uratsedimente  zur  Abscheidung  kamen, 
war  ein  gänzlicher  Mangel  oder  doch  eine  relativ  ungenflgende  Menge 
von  Dinatriumphosphat  die  Ursache.  Während  die  meisten  Sedimente 
nach  einiger  Zeit,  innerhalb  24  Stunden,  zur  Abscheidung  gelangten, 
wiesen  andere  Harne  schon  nach  dem  Entleeren  reichlich  Harnsäure  anf ; 
hier  zeigten  sich  gänzlicher  Mangel  an  Dinatriumphosphat  neben  einer 
nicht  durch  PgOg  allein  bedingten  Acidität  in  einem  oder  hober  Ham- 
säuregehalt in  einem  anderen  Falle.  Die  in  therapeutischer  Absicht 
bei  Gichtkranken  durch  Mineralwässer  zugefohrten  Alkalien  kommen 
für  die  Lösung  der  Harnsäure  oder  der  ürate  ganz  ausser  Betracht ; 
man  muss  angesichts  der  aussalzenden  Wirkung  vielmehr  erwarten, 
dass  durch  sie  ein  Gichtanfall  eher  erzeugt  werden  könne.  Es  stellen 
sich  öfter  wirklich  bei  im  Uebermaasse  genossenen  Alkalien  Gicht- 
paroxysmen  ein.  Jedoch  ist  eine  erprobte  günstige  Wirkung  der 
Alkalien  nicht  zu  leugnen.  Vielleicht  wirken  die  Alkalien  dadurch 
günstig,  dass  sie  die  Abscheidung  der  Urate  an  lebensunwichtigen 
Orten  bewirken.  Andreasch. 

488.  C.  Mord  hörst:  Die  Entstehung  und  AuflVsung  der 
Ifarnsäureverbindungen  ausserhalb  und  innerhalb  des  menschlichen 
Kttrpers^).  Die  Ergebnisse  der  umfangreichen  Arbeit  werden  in 
Folgendem  zusammengefasst :  In  jeder  alkalischen  Flüssigkeit  ver- 
bindet sich  die  Base  mit  der  hinzugesetzten  Harnsäure  zu  einem 
harnsauren  Salze;  bei  der  Uebersättigung  der  Lösung  mit  diesem 
Salze  fällt  dasselbe  als  zunächst  ganz  kleine  Eügelchen  aus,  die 
-durch  Verschmelzung  sich  vergrössern.  Verf.  nennt  dieselben  «Kugel- 
urate.»  Bei  ihrer  Entstehung  sind  dieselben  so  klein,  dass  sie  mit 
-dem   Mikroskope  nicht   gesehen   werden   können.     Bei   Verdunstung 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  82,  65—114. 
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eines  Tropfens  der  LösuQg  erscheinen  sie  unter  dem  Mikroskope 
bald  als  kaum  sichtbare  Punkte;  sie  können  aber  auch  gross  werden 
und  die  50  fache  Grösse  der  Leukocyten  erreichen.  Harnsäure  in 
einer  alkalischen  FlOssigkeit  einfach  gelöst,  ist  eine  Unmöglichkeit; 
sie  verbindet  sich  stets  mit  der  Base  zu  einem  harnsauren  Salze. 
Die  Zusammensetzung  der  Eugelurate  ist  eine  sehr  verschiedene,  sie 
enthalten  um  so  mehr  Base  z.  B.  Natrium,  je  mehr  davon  in  Lösung 
ist.  Ein  krystallinisches  Salz^  aus  zwei  Atomen  Natrium  und  einem 
Molekül  Harnsäure  zusammengesetzt,  das  sog.  neutraleharnsaure 
Natron  existirt  nicht.  Alle  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Natrium, 
die  mehr  Natrium  als  Harnsäure  enthalten,  bilden  Eugelurate.  Die- 
selben besitzen  die  Eigenschaft,  nach  einiger  Zeit  sich  in  Nadeln 
von  saurem  harnsaurem  Natron  zu  verwandeln,  wenn  sie  in  der  ur- 
sprünglichen Flüssigkeit  verbleiben.  Diese  Krystallisation  erfolgt 
um  so  langsamer,  je  mehr  Natron  dieselben  enthalten.  Die  einzige 
Ursache  der  Ausfällung  der  Eugelurate  ist  die  Uebersättigung  der 
Lösung  mit  denselben.  Eine  solche  findet  statt:  a)  bei  Zusatz  von 
mehr  Harnsäure,  b)  beim  Verdunsten  des  Wassers,  c)  bei  Abkühlen 
der  Lösung,  wenn  diese  bei  höherer  Temperatur  gesättigt  war,  d)  bei 
Alkalescenzabnahme  einer  stark  alkalischen  Lösung  durch  Zusatz  von 
Säure  oder  sauren  Salzen.  Bei  Zusatz  von  wenig  Säure  fallen  Eugel- 
urate mit  relativ  viel  Natrium  aus,  bei  Zusatz  von  viel  Säure  sind 
die  ürate  harnsäurereicher.  Die  Löslichkeit  dieser  Urate  läuft 
parallel  ihrem  Natriumgehalte.  Eine  circa  0,7  ^/q  ige  Lösung  von 
kohlensaurem,  neutralem,  phosphorsaurem  und  von  doppeltkohlensaurem 
Natron  lösen«  die  grösste  Harnsäuremenge  auf.  Eine  Lösung  mit 
0,2—0,3  ^Iq  Soda  und  0,5  ^/^  Eochsalz  löst  und  hält  in  Lösung  mehr 
Harnsäure  als  Lösungen  mit  mehr  oder  weniger  Soda,  aber  von  dem- 
selben Eochsalzgehalte.  Zusatz  von  phosphorsaurem,  kohlen-  und 
essigsaurem  Natron  zu  mit  Harnsäure  gesättigter  halbnormaler  Natron- 
lauge giebt  einen  Niederschlag  von  Eugeluraten,  nicht  aber  der  Zusatz 
von  Eochsalz.  schwefel-  oder  salicylsaurem  Natron;  doch  erzeugen 
die  letzteren  Salze  Niederschläge  von  Eugeluraten  in  Lösungen  von 
Lithiumcarbonat,  Piperazin  und  Lysidin,  denen  Harnsäure  zugesetzt 
ist.  Das  Ausfallen  der  Eugelurate  kann  schon  durch  eine  Temperatur- 
abnahme von  nur  wenigen  Graden  erfolgen.     Im  Eörper  circulirt  die 
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Hamsänre  als  unsichtbare  Kagelarate  Ton  hamsaurem  Natron« 
Gichtablageningen  kommen  nur  in  gefässiossen  Geweben  vor,  welchen 
nur  dnrch  Filtrations-,  DiflPasions-  and  osmotische  Vorgänge  Nähr- 
material zugeführt  wird.  Da  die  Säuren  und  sauren  Salze  schneller 
diffundiren,  als  Alkalien  und  alkalische  Erden;  so  werden  die  Säfte 
in  den  gefässlosen  Geweben  weniger  alkalisch  sein,  als  das  Blut 
Tritt  nun  mit  Harnsäure  fast  gesättigtes  Transsudat  in  das  weniger  al- 
kalische Gewebe,  so  kommen  die  Kugelurate  in  Ueberscbuss  und 
fallen  aus.  Dieses  Ausfallen  wird  durch  niedrige  Temperatur  und 
Zunahme  der  Concentration  der  Säfte  unterstützt.  Die  in  den  Binde- 
gewebsspalträumen,  Saftspalten  und  Lymphwegen  ausgefallenen  Kugel- 
urate geben  Veranlassung  zu  Störungen,  die  sich  als  .Symptome  des 
Rheumatismus  und  der  Gicht  documenüren.  Diese  Urate  können 
sich  in  Krystalle  verwandeln,  oder  sie  werden  aufgelöst,  wodurch  die 
Störungen  zum  Verschwinden  kommen.  Abnahme  der  Hamsäuremenge 
im  Blute,  Zunahme  der  Säftealkalesceuz,  Abnahme  der  Concentration 
der  Säfte  und  Erhöhung  der  Temperatur  der  afficirten  Organe  tragen 
zur  Lösung  bei.  Bei  Säurezusatz  zu  einer  harnsäurehaltigen  al- 
kalischen Lösung  bis  zur  sauren  Reaktion,  bilden  sich  aus  den  Kugel- 
uraten  Hamsäurekry stalle.  Bei  Zusatz  von  Harnstoff  wird  diese  Um- 
wandlung verzögert  oder  ganz  verhindert.  In  Hamsüureconcre- 
mente  enthaltenden  Urinen  ist  die  Acidität  immer  sehr  hoch, 
der  Quotient  Harnstoff :  Harnsäure,  der  Gehalt  an  neutralen  Salzen, 
namentlich  Kochsalz,  und  an  Pigment  ist  niedrig.  In  alkalischen 
Harnen  kommen  nie  Sedimente  von  Harnsäure  oder  Uraten  vor,  nur 
in  sauren  Harnen  können  solche  entstehen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  unter  besonders  ungünstigen  Umständen,  durch  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  schädlicher  Momente,  die  Säfte  in  den  für  Gicbt 
disponirten  Geweben  neutral  oder  selbst  sauer  werden  können,  wo- 
durch Kugelurate,  frisch  entstandene,  aber  auch  ältere  Ablagerungen 
von  Nadeluraten  in  Harnsäurekrystalle  umgewandelt  werden,  die  selbst 
grössere  Lymphgefässe  ausfüllen  können  und  so  plötzlich  Veranlassung 
zu  Säftestauungen  und  Enlzflndungserscheinungen,  zu  einem  acuten 
Gichtanfall,  geben  können.  Dieser  Entzündungsprocess  ist  gleichzeitig 
ein  Heilungsprocess,  weil  durch  denselben  ein  vermehrter  Zufluss  des 
alkalischen  Blutes  und  erhöhte  Temperatur  bewirkt  werden.    Dorch 
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den  Gennss  von  Wiesbadener  Gichtwasser  wird  der  nicht  zu 
saure  Urin  alkalisch,  nicht  aber  durch  Fachinger,  Biliner 
und  anderen  schwächeren  Mineralwässern ;  wie  ersteres  Wasser  wirkt, 
wenn  auch  schwächer,  das  Wasser  von  Vichy  und  Vals.  Wurde 
der  Harn  durch  den  Genuss  der  vier  letztgenannten  Wasser  alkalisch, 
so  entstand  immer  ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  und  kohlen- 
saurem Kalk,  dagegen  blieb  der  nach  Genuss  von  Gichtwasser  neu- 
trale oder  alkalische  Urin  fast  immer  klar  und  frei  von  Phosphat- 
niederschlägen ;  in  solchem  alkalischen  ürine  wurden  Steine  aus  Harn- 
säure sicher  aufgelöst.  Andreasch. 

489.  Arch.  E.  Garrod:  Ueber  den  Nachweis  des  Hämato- 
porphyrins  im  Harn^).  Entgegen  den  Aeuserungen  von  Nakarai 
[dieser  Band  pag.  740]  über  die  Methode  des  Hämatoporphyrinnach- 
weises,  erklärt  Verf.,  dass  das  von  N.  angewandte  und  absprechend 
beurtheilte  Verfahren  gar  nicht  die  Methode  des  Verf.'s  ist.  Die 
Methode  von  G.  besteht  in  folgendem:  Der  Harn  wird  auf  100  cm'* 
mit  20  cm*  einer  10  ^/^  igen  Natronlauge  versetzt  (Erhitzen  der 
Mischung  ist  unnöthig),  der  Niederschlag  auf  ein  Filter  gebracht  und 
in  der  Weise  gewaschen,  dass  man  ihn  wiederholt  vom  Filter  ab- 
spült, in  Wasser  vertheilt  und  wieder  auf  das  Filter  zurückbringt. 
Besitzt  er  eine  röthliche  Farbe,  so  ist  viel  Hämatoporphyrin  zugegen 
und  der  Niederschlag  kann  so  lange  gewaschen  werden,  bis  das 
Filtrat  farblos  abläuft.  Sind  nur  Spuren  des  Farbstoffs  vorhanden, 
80  begnügt  man  sich  mit  einmaligem  Waschen.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Alkohol  behandelt,  dem  so  viel  Salzsäure  zugesetzt  ist,  dass 
sich  der  Niederschlag  vollständig  löst.  Die  Lösung  soll  nicht  mehr 
als  15 — 20  cm*  betragen;  dann  wird  in  einer  Schichte  von  nicht 
weniger  als  3—4  cm  mittelst  des  Spektroskops  auf  die  Streifen  des 
sauren  äämatoporphyrins  untersucht.  Man  macht  dann  mit  Am- 
moniak alkalisch,  fügt  Essigsäure  bis  zur  Lösung  der  Phosphate  zu, 
worauf  durch  Chloroform  der  Farbstoff  ausgezogen  werden  kann. 
Die  Lösung  zeigt  das  Spektrum  des  alkalischen  Hämatoporphyrins. 
Enthält  der  Harn  nur  wenig  Phosphate,  so  fügt  man  vor  der  Aus- 
fäUung  durch  Lauge  eine  Lösung  von  phosphorsaurem  Kalk  in  Essig* 

V  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  21. 
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sänre  za.  Das  beschriebene  Verfahren  giebt  für  normale  Harne 
gute  Resultate;  bei  dunkelrothen  Solfonalhamen  giebt  das  SaN 
kowski'sche  bessere  Resultate.  Zur  Untersuchung  sollen  500  cm^ 
bis  1  L  Harn  genommen  werden.  In  20  normalen  Hamen  wurde 
Hämatoporphyrin  niemals  vermisst.  Andreasch. 

490.  J.  Kayzer:  Ueber  Hämatoporphyrin  im  Harn^).  Nach 
Garrod,  Riva,  Hopkins  u.  A.  findet  sich  in  normalen  und 
pathologischen  Harnen  das  Hämatoporphyrin  selbst,  nach  Saillet 
ein  demselben  ähnlicher  Farbstoff.  Letzterer  nimmt  in  jedem  Harn 
das  Vorhandensein  des  Ghromogens,  eines  von  demselben,  mit  dem 
Namen  Urospectrin  bezeichneten  Körpers  an.  Dieses  Chromogen 
erleidet  unter  dem  Einfluss  direkten  Sonnenlichts  eine  Oxydation, 
durch  welche  dasselbe  in  ürobilin  umgewandelt  werde.  Während 
die  spektroskopischen  Eigenschaften  des  Hämatoporphyrins  und  des 
Urobilins  nahezu  identisch  sind,  gehen  die  Löslichkeitsverhältnisse 
derselben  erheblich  auseinander.  Das  Urospectrin  löst  sich  z.  B.  in 
Essigäther  vollständig,  das  nach  Sulfonalapplikation  im  Harn  auf- 
tretende Hämatoporphyrin  nur  schwer  oder  in  gewissen  Fällen  gar 
nicht.  Aus  dieser  Eigenschaft  des  Urospectrin  resultirte  also  ein 
Darstellungsverfahren  desselben  und  zwar  durch  Schütteln  des  mit 
Essigsäure  angesäuerten  H^rns  mit  grossen  Essigäthermengen,  Be- 
handlung des  Essigäthers  mit  kleinen  Quantitäten  verdünnter  Salzsäure, 
Neutralisirung  der  rosaroth  gefärbten  Salzsäure  mit  Ammoniak,  Aus- 
schüttelung  der  mit  Essigsäure  schwach  angesäuerten  wässrigen  Lösung 
mittels  Schwefeläther,  Auswaschung  des  Aethers  mit  Wasser  und  Ein- 
dampfung des  Aethers.  Das  Residuum  der  Aetherlösung  kann  nachher 
durch  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  u.  s.  w.  gereinigt  werden. 
Dieses  Verfahren  führt  immerhin  so  erhebliche  Verluste  herbei,  dass 
die  schliesslich  erhaltene  Farbstoffmenge  sogar  in  farbstoffreichen 
Harnen  für  die  Anstellung  einer  Analyse  nicht  hinreichend  ist. 
Die  Absicht  des  Verf. 's  war,  ohne  auf  die  Frage  nach  den  Differenzen 
der  beiden  Farbstoffe  näher  einzugehen,  die  Prüfung  der  Freqnenz 
des  Vorhandenseins  dieser  Körper  im  menschlichen  Harn  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen.     Die  Harne  44  gesunder  und  120  kranker 

1)  Inaug.-Diss.  Freiburg  1897. 
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Menschen  wurden  nach  Saillet's  Verfahren  verarbeitet,  nachdem 
Versuche  über  die  Methoden  mit  Ammonsalfat,  Zinkacetat,  Kalksulfat 
fehlgeschlagen  hatten.  Nebenbei  wurde  jeder  Harn  nach  dem 
Garrod 'sehen  Verfahren  (50  bis  200  cm'  Harn  mit  10  bis  40  cm* 
10  ^Igiger  Kalilösung  entweder  zum  beginnenden  Sieden  erhitzen  oder 
bei  Zimmertemperatur  einige  Stunden  digeriren,  filtriren,  das  Präci* 
pitat  in  verdQnnter  heisser  Salzsäure  lösen)  mit  der  Saille tischen 
Scblussbehandlung  (Neutralisation,  Aetherausschflttelung  s.  o.)  ver- 
arbeitet. Der  nach  diesen  Methoden  dargestellte  Farbstoff  war  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Säure  und  Alkalien,  Alkohol^ 
Aether  und  Essigäther,  schwer  löslich  in  Chloroform  und  Amylalkohol. 
Die  ätherische  Lösung  hatte  eine  schön  rothe  Farbe  und  ergab  min- 
destens 5  bis  7  Absorptionsbänder,  die  ammoniakalische  Lösung  ist 
rothyiolett  mit  4,  die  H  Cl-Lösnng  violett  bis  rubinroth  mit  3  Bändern. 
Letztere  suid  sehr  konstant,  diejenigen  der  alkalischen  und  neutralen 
(oder  organisch-sauren)  Lösungen  bieten  mitunter  geringe  Schwankungen 
der  Lokalisation  dar.  Von  44  normalen  Personen  enthielten  41  mit 
Sicherheit  den  (S  a  i  1 1  e  t 'sehen)  Farbstoff,  so  dass  derselbe  als  nor- 
maler Harnbestandtheil  betrachtet  werden  kann.  Andererseits  waren 
Kühe  und  Bewegung,  Ernährung  usw.  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Menge 
desselben.  Nachtham  war  farbstoffreicher  als  Tagesharn,  Harn  haupt* 
sächlich  mit  Fleisch  genährter  Personen  farbstoffreicher,  als  derjenige 
von  Vegetariern.  Indessen  fehlte  in  den  Vegetariernharnen,  d.  h. 
Harne  von  Personen,  welche  seit  Jahren  kein  Fleisch  genossen 
hatten,  das  Urospectrin  (resp.  Hämatoporphyrin)  nicht  vollständig. 
Ebensowenig  fehlte  der  Farbstoff  im  Harne  des  Verf.'s,  wenn  derselbe 
sich  mit  weissem  Fleisch  und  grünen  Gemüsen  nährte,  während  die 
Menge  desselben  in  der  Periode  des  weisen  Fleisches  ohne  Gemüse 
verschwindend  klein  wurde.  Am  bedeutendsten  war  die  Menge  nach 
Genuss  rothen,  blutigen  Fleisches.  Der  Gebrauch  rothen  Fleisches 
und  chlorophyllhaltiger  Gemüse  scheint  also  zur  Förderung  der  nor- 
malen Hämatoporphyrinurie  beizutragen.  Was  die  60  Harne  der 
»fiebernden«  Patienten  anbelangt,  so  wurde  der  Farbstoff  bei  50  der- 
selben deutlich  nachgewiesen,  während  die  Resultate  an  den  Harnen 
anderer  nicht  fiebernder  Kranken  wechselnd  waren.  Merkwürdiger 
Weise  boten  die  2  Fälle  chronischer   Bleiintoxikation  und  die 
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12  Fälle  von  Leberleiden  immer  intensive  positive  Ergebnisse 
dar ;  in  einem  der  ersteren  Harne  nnd  in  demjenigen  einer  Patientin 
mit  Mitralinsufficienz  nnd  Stenose  konnte  man  im  Harn  an 
und  fQr  sich  die  spektroskopischen  Bänder  sehr  deutlich  demonstriren. 
Was  den  Harn  des  an  Bleiintoxication  leidenden  Patienten  anbelangt, 
60  wurde  durch  Ernährung  mit  Brod  und  Milch  der  Hämatoporphyrin- 
gehalt  desselben  in  keiner  Weise  verändert.  Die  Harne  der  9 
Nierenleidenden  ergaben  vollständig  negative  Ergebnisse,  so 
dass  Verf.  ebenso  für  das  Urospectrin  (resp.  Hämatoporphyrin) 
wie  für  das  Urobilin  eine  Farbstofi-etention  im  Körper  bei  dieser 
Krankheit  annimmt.  In  der  Reconvalescenz  akuter  Krankheiten,  in 
welchen  den  Patienten  in  der  Regel  keine  Gemflse  und  kein  rothes 
Fleisch  gereicht  werden,  blieb  ebenfalls  die  Farbstofffaienge  erheblich 
hinter  der  Norm  zurflck.  Der  Einfluss  etwaiger  Blutungen  ist  dem 
Anschein  nach  gering;  so  war  die  Quantität  des  Farbstoffes  in  Fällen 
von  Leukämie,  in  einen  mit  Sputa  ru&  einhergehenden  Pneumonie- 
fall  und  im  Harn  eines  blutspeienden  Phthisikers  nicht  vergrössert. 
Verf.  erhielt  den  Eindruck,  dass  vor  Allem  die  durch  Fieber 
hervorgerufene  Inanition,  welche  mit  Aufzehrung  des  eigenen 
Muskelmaterials  und  der  eigenen  Blutbestandtheile  einhergeht,  den 
Urospectringehalt  des  Harns  bedeutend  gesteigert  hatte. 

Zeehuisen. 

49L  S.  Ssalaskin:  Zur  Frage  von  der  Oxydation  des 
Urobilins  zur  UroroseHh  ^).  Verf.  unterzog  die  Angabe  von  Zawadski 
[J.  Th.  21,  285],  man  könne  üroroseln  durch  Oxydation  von  Urobilin 
erhalten,  einer  Nachprtlfung.  Er  versetzte  nach  Zawadski  eine 
schwach  alkalische  Lösung  von  Urobilin  mit  Calomel,  filtrirte,  säuerte 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19)  an  und  schüttelte  mit 
Amylalkohol  aus.  Die  Lösung  war  anfangs  roth,  nahm  aber  bei 
langem  Stehen  eine  violette  Färbung  an.  Sie  zeigte  stets  das  Spek- 
trum des  Urobilins,  ausserdem  ein  schwaches  Band  entsprechend 
X  =  558.  Bei  längerem  Stehen  wurde  dieses  Band  deutlicher  und 
theiltesich  in  zwei  Theile:  einen  Schatten  von  iL  =  606  bis  Ä=580 
und  ein  dunkles  Band  X  =  580  bis  X  =  540 ;  der  Absorptionsstreifen 

1)  Archives  des  sciences  biologiques  6,  375  (mssisch-franzSsisch). 


XYI.  Pathologische  Chemie.  78? 

des  Urobilins  bestand  daneben  fort..  Yerf.  konnte  also  den  Befand 
Zawadski's  nicht  bestätigen,  dass  der  Absorptionsstreifen  des  Uro- 
bilins  verschwindet  und  deijenige  des  Uroroselns  auftritt..  Er  kann 
sich  aber  auch  nicht  der  Meinung  von  Garrod  and  Hopkins 
[Joornal  of  Physiol.  20,  129]  anschliessen,  dass  Zawadski  das 
Spektrum  einer  Quecksilberverbindung  des  Urobilins  beobachtet  hätte. 
Verf.  konnte  dasselbe  Spektrum  erhalten,  wenn  er  die  Urobilinlösung 
ohne  vorhergehende  Galomelbehandlung  durch  Salzsäure  ansäuerte. 
Bas  Spektrum  gehört  wahrscheinlich  einem  durch  starke  Salzsäure 
modificirten  Urobilin  an.  Jedenfalls  aber  kann  auf  angegebenem 
Wege  kein  Uroroseln  aus  Urobilin  erhalten  werden.      Walt  her. 

492.  G.  Malkoff:  Zur  Pathologie  des  Ikterus.  Ueber  die 
Ausscheidung  der  Gallensäuren  durch  den  Harn,  die  Bauchwasser« 
sucht  und  einige  andere  Erscheinungen  bei  der  Gallenrentention  ^). 

Die  umfangreiche  Arbeit  lässt  sich  in  2  Theile  gliedern:  I  einen 
klinischen,  welcher  von  der  Ausscheidung  der  Gallensäuren  durch 
den  Harn  bei  verschiedenen  Formen  von  Ikterus  handelt,  und  II  einen 
experimentellen,  in  welchem  die  Ausscheidung  und  Produktion  der 
Gallensäuren  bei  durch  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  ikterisch 
gemachten  Hunden  untersucht  wurde.  In  beiden  Theilen  der  Arbeit 
sind  ausserdem  werthvoUe  Beobachtungen  und  Thatsachen  enthalten, 
die  ausserhalb  des  Rahmens  des  eigentlichen  Themas  liegen.  Die 
Gallensäuren  im  Harn  wurden  gravimetrisch  nach  Hoppe-Seyler 
bestimmt;  die  Gallenpigmente  qualitativ  nach  Gmelin,  Rosen - 
bach,  Schmidt  u.a.;  Urobilin  nach  Bogomolow.  Ad  I.  Als 
klinisches  Material  dienten  8  Fälle  von  hypertrophischer  Lebercirrhose, 
3  Fälle  Ikterus  catarrhalis,  2  Fälle  Cholelithiasis  und  3  Fälle  einer 
vollkommenen  Gallenrentention  in  Folge  von  Neubildungen»  Bei  allen 
ikterischen  Kranken  war  die  Menge  der  Cholate  im  Harn  sehr  ge- 
ring, im  Maximum  0,4g  für  24  Stunden;  in  V4  ^^^^^  Analysen 
konnten  überhaupt  keine  Cholate  nachgewiesen  werden.  Im  Laufe 
der  Krankheit  zeigte  die  Cholatausscheidung  viele  Schwankungen. 
Am  einfachsten  verliefen  sie  bei  der  mechanischen  Gallenretention. 
Bei  Behebung  des  Hindernisses  verschwanden  zuerst  die  Cholate  aus 


1)  Inaug.-Diss.  St   Petersburg  1897  (russisch)  288  Seiten. 

Malj,  JshreslMriclit  flkr  Thiercheraie.    1897.  50 
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dem  Harn,  dann  die  Pigmente,  znletzt  das  Urobilin.     Zwischen  Pig- 
mentgehalt und   Urobilinausscheidiing   bestand   oft   ein   umgek^rtes 
Verhältniss.     Bei  lange  dauernden  Obstructionen  des  Choledochus  hin- 
gegen, z.  B.  bei  Neubildungen,  stieg  im  Beginne  der  Krankheit  die 
Cholatausscheidung   an,    erreichte  ein    Maximum    und    ging   später 
wieder  herunter.     Letzteres  wird  durch  verringerte  Cholatbildung  in 
Folge  der  zunehmenden  anatomischen  und   funktionellen  Destruktion 
der   Leber  erklärt.     Gallenpigmente  wurden  in   diesen  Fällen   stets 
gefunden,  Urobilin  gar  nicht.    Bei  der  hypertrophischen  Lebercirrbose 
endlich  unterliegt  die  Cholatausscheidung  unregelmässigen   Schwank- 
ungen,  welche  auf  Unregelmässigkeiten  der   Cholatbereitung   zurück- 
geführt werden.      Einmal   wurden   Cholate  in   einem   pigment-   und 
urobilinfreien  Harn  nachgewiesen.  —  Ad  H.     Zur  Hervorruiung  der 
Gallenstauung  wurde   bei    12  Hunden  der  Duct.  choledochus   unter- 
bunden; die   Hunde   lebten   hiemach   sehr  lange  Zeit;   einer  sogar 
130  Tage.     Gallensäuren  liesen  sich  erst  am  2. — 3.  Tage   im  Harn 
nachweisen;   die  Cholatausscheidung  stieg  in   der  ersten  Hälfte   der 
Versuchsdauer   an,   um   hernach  bis  auf  geringe  Werthe,  sogar  bis 
auf  Null,   zu   sinken.     Bei  mehreren   Hunden  wurde   während   der 
Beobachtungszeit     nach     deutlicher     Ausbildung     der    Retentionser- 
scheinungen  eine  Fistel  der  Gallenblase  angelegt  und  die  aufgefangene 
Galle   periodisch   analysirt.     Es  ergab  sich,   dass  die   Leber  5 — 10 
Mal  weniger   Cholate  bereitet,   als   in  der  Norm;    bei  dem  Hunde, 
der  130  Tage  lebte,   konnten  sogar  gar  keine  Cholate  in   der  Galle 
nachgewiesen  werden ;  Gallenpigmente  wurden  hierbei  von  der  Leber 
in  reichlicher  Menge  bereitet.     Aus  dem   schliesslichen  Niedergang 
der  Cholatproduktion  erklären  sich  die  Ausscheidungsverhältnissc  der 
Gallensäuren   beim   experimentellen   Ikterus.  —   Die  Gallenpigmente 
erscheinen  im  Harn  bereits  am  2.  Tage  nach  der  Unterbindung  des 
Choledochus;    ihre  Ausscheidung   hört  auch   später   nicht   auf,   wenn 
die  Cholate  bereits  aus  dem  Harn  geschwunden  sind.     Urobilin  wurde 
nur  ausnahmsweise  im  Harn  der  ikterischen  Hunde  gefunden.  —  Der 
Niedergang  der  Cholatproduction  zeigt,   dass    die  Todesursache  nach 
der  Unterbindung   des  Duct.   choledochus  nicht  in   einer  Vergiftung 
durch  Gallensäuren  zu  suchen  sei.     Der  Tod  ist  eine  Folge  der  all- 
gemeinen Ernährungsstörung  und  der  Hemmung  der  abrigen  Leber- 
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fonktionen,  z.  B.  der  Glycogenfunktion  und  der  antitoxischen  Funktion. 
Fflr  die  Schwächung  der  ersteren  spricht  der  Umstand,  dass  in  der 
Leher  eines  Ikterus-Hundes  kein  Glycogen  nachgewiesen  werden 
konnte.  Für  die  Schwächung  der  letzteren  —  die  leichte  Empfäng- 
lichkeit der  Ikterushunde  für  per  os  dargereichtes  Atropin.  —  Im 
Laufe  der  Zeit  entwickelt  sich  bei  den  Hunden  mit  unterbundenem 
D.  choledochus  ein  höchst  frappanter  Ascites.  Er  wird  vom  Verf. 
nicht  auf  mechanische  Ursachen,  sondern  auf  primär  auftretende 
Hjdrämie  (nachgewiesen  durch  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in 
Blut  und  Plasma)  zurückgeführt;  die  Stauung  des  Leberkreislaufs  er- 
gebe nur  den  locus  minoris  resistentiae  und  sei  entscheidend  für  den 
Ort,  wo  die  Wassersucht  zuerst  auftrete.  —  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  die  Blasengalle  selbst  bei  sehr  lange  dauernder  Betention  steril 
bleibt.  Walther. 

493.  N.  Umikoff:  Die  Diazoreaktion  im  Harne  der  Säug- 
linge ^).  U.  untersuchte  den  Harn  von  147  gesunden  Säuglingen  im 
Alter  Yon  4  Tagen  bis  zu  5  Monaten  alle  3  Tage  (im  ganzen  4  —  7 
Mal).  Zur  Bereitung  des  Reaktivs  wurde  eine  Vj  ^/o  ^8®  Natrium- 
nitritlösuug  und  eine  mit  Sulfanilsäure  gesättigte  5  ^/^  ige  Salzsäure  ver- 
wendet; von  ersterer  Lösung  wurden  250  cm^  mit  5  cm^  der  letzteren 
gemischt  und  sofort  verwendet  und  zwar  kam  auf  4—5  cm^  Harn 
dasselbe  Volumen,  worauf  die  Mischung  sofort  mit  Ammoniak  über- 
sättigt wurde.  Es  ergab  sich,  dass  die  Diazoreaktion  im  normalen 
Harn  der  Säuglinge  niemals  auftritt,  sie  ist  nur  dem  pathologischen 
Harne  eigenthümlich ;  hohe  Fiebertemperatur  hat  auf  das  Zustande- 
kommen keinen  Einfluss.  Ebenso  tritt  die  Reaktion  nicht  ein  bei 
akuter  oder  chronischer  catarrhalischer  Lungenpneumonie,  bei  Diph- 
therie, Windpocken,  Otitis  media,  Rhinitis  etc.  etc.,  immer  vorhanden 
ist  sie  dagegen  bei  Erysipel  und  Masern  und  zwar  zunehmend  mit 
der  Schwere  der  Erkrankung.  Bei  einer  Besserung  wird  die  Re- 
aktion schwächer,  in  den  tödtlichen  Fällen  bleibt  sie  bis  zum  Tode 
aasgesprochen.     Einen  oder  zwei  Tage  vor  dem  Tode  ist  die  Diazo- 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  44,  335—337  und  46,  20—48;  auch  Wratsch 
1897,  No.  29  und  40;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1897,  Beilage 
pag.  70. 
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reaktion  bei  Kindern  bei  jeder  Krankheit  vorhanden.     Sie  ist  deshalb 
von  grösster  prognostischer  Bedeutung.  Andreasch. 

494.  Alfred  Gottheiner:  Die  Harngifte  und  die  Urämie 
mit  einem  Beitrag  zum  Miichsäuregehalt  des  Blutes  ^).  Nach  einer 
eingehenden  kritischen  Darstellung  der  Geschichte  der  Lehre  von 
den  Harngiften  und  der  Urämie  theilt  Verf.  seine  Versuche  mit, 
welche  er  auf  Anregung  und  unter  Leitung  von  E.  Herter  aus- 
geführt hat.  R.  V.  Jaksch  [J.  Th.  17,  452]  beobachtete  bei 
urämischen  Kranken  regelmässig  eine  Herabsetzung  der 
Alkalescenz  des  Blutes.  (Die  Bestimmung  nach  Landois 
lieferte  Werthe  bis  auf  40  und  28  mg  Na,  CO3  für  100  cm^  herab, 
während  sie  bei  Gesunden  im  Mittel  280  mg  ergab.)  Diese  Be- 
obachtung wurde  von  Peiper,  Rumpf  und  Limb  eck ^  [J.  Th. 
19,  135;  21,  70;  22,  501]  bestätigt,  üeber  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegen  bisher  keine  Thatsachen  vor;  es  wäre  möglich, 
dass  dieselbe  durch  eine  Vermehrung  der  Milchsäure  im  Blute 
bedingt  würde;  deshalb  wurden  vergleichende  Bestimmungen  der 
Milchsäure  des  Blutes  ausgeführt,  an  normalen  (mit  Fleisch  ge- 
fütterten) Hunden  und  an  solchen,  welche  durch  Ligatur  der 
Ureteren  urämisch  gemacht  worden  waren.  Das  arterielle 
Blut  wurde  in  einem  durch  Eis  gekühlten  Gefäss  aufgefangen,  de- 
fibrinirt,  durch  Leinewand  filtrirt,  gewogen,  mit  5  Volumen  Alkohol 
96  ®/o  gemischt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  noch  dreimal  mit  kleineren 
Portionen  von  erhitztem  Alkohol  nachgewaschen,  der  Kückstand  der 
vereinigten  alkoholischen  Auszüge  mit  Phosphorsäure  angesäuert^, 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  filtrirt,  der  Filterrttckstand  mehrmals 
mit  phosphorsaurem  Wasser  gewaschen,  die  Filtrate  mit  Natrium- 
carbonat  neutralisirt,  eingedampft,  wieder  mit  Phosphorsäure  angesäuert 


1)  Inaugural-Dissertation,  Berlin  1897,  pag.  54  und  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin  38,  315-340.  Aus  Herter 's  med.  cheni  Laborat.  —  «)  Siehe  auch 
B.  T.  Limb  eck,  Grimdriss  einer  klinischen  Pathologie  des  Blutes,  Jena  1896, 
p.  354.  —  8)  Es  wurde  hier  nach  Drechsel  verfahren,  welcher  Vorschlag,  ans 
dem  (mit  Schwefelsaure)  angesäuerten  Bückstand  des  Alkoholauszages  das 
Fett  durch  Filtration  zu  entfernen,  statt  dasselbe,  vrie  sonst  gebräochlich, 
mit  Aether  auszuschütteln  [Gaglio  J.  Th.  16,  185].  Nach  Verf.  ist  daa 
Drechsel'sche  Verfahren  nicht  zu  empfehlen. 
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and  mit  Aether  extrahirt.  Das  Aetherextrakt  mnsste  weiter  ge- 
reinigt  werden;  der  in  Wasser  gelöste  Rückstand  desselben  wurde 
mit  Bleicarbonat  gesättigt,  abgedampft  und  mit  Alkohol  85  ^/^  auf- 
genommen, der  Rückstand  des  Alkoholextrakts  in  Wasser  gelöst,  mit 
Schwefelwasserstoff  entbleit,  mit  Zinkcarbonat  gesättigt,  zur  Trockne 
eingedampft,  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  in  wenig 
Wasser  gelöst,  mit  absolutem  Alkohol  gefallt;  in  der  erhaltenen 
Fällung  wurde  das  Zink  als  Sulfid  bestimmt  und  auf  Zinklactat 
berechnet.  In  einem  Versuche  ergab  diese  Bestimmung  für  den 
normalen  Zustand  0,0087  ^^  Milchsäure  im  Blute;  bei  dem- 
selben urämisch  gemachten  Thier,  dessen  Temperatur  auf  35^ 
gesunken  war,  enthielt  das  kurz  vor  dem  Tode  (48  Stunden  nach 
der  Operation)  entnommene  Blut  0,0384  ^/q^.  Es  hatte  also  in  der 
That  eine  Vermehrung  der  Milchsäure  stattgefunden.  In  einem  andern 
Falle  aber  wurden  bei  einem  normalen  Hund  0,0373  ^/^  Milch- 
säure gefunden.  Obige  Bestimmungen  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Milchsäure  des  Blutes  in  der  Urämie  zunimmt,  in  Anbe- 
tracht der  kleinen  Werthe,  um  welche  es  sich  handelt,  kann  dieselbe 
aber  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Reaktion  des  Blutes  ausüben. 

Herter. 

495.  Fritz  Meyer:  lieber  die  Toxicität  des  Urins  und 
Milzextral(tes  bei  Carcinom  ^).  Verf.  konnte  nach  der  Methode  von 
Guinard  resp.  Bouchard  [J.  Th.  23,  549]  konstatiren,  dass  in 
üebereinstimmuDg  mit  anderen  Angaben  der  Urin  Carcinomatöser 
eine  wesentlich  erhöhte  Giftigkeit  aufweist.  Auch  andere  Krank- 
heiten (Phthise,  Sepsis,  pemiciöse  Anämie)  zeigten  erhöhte  Giftigkeit, 
aber  nicht  in  dem  Maassc.  Während  der  Werth  für  normalen  Urin 
65  cm^  betrug,  war  er  für  nicht  comatöse  Krebskranke  30 — 31  cm^. 
Bei  Eintritt  des  Comas  ergab  sich  ein  plötzliches  Sinken  oder  ein 
ungemein  geringer  Werth  der  Giftigkeit.  Kochen  verminderte  eben- 
falls die  Toxicität  um  ein  beträchtliches.  Die  Giftigkeit  der  Milz 
Carcinomatöser  ist  eine  bedeutend  höhere,  als  die  der  Milz  anderer 
Kranker.     Milzextrakt   Nichtcarcinomatöser   zeigt   im   Durchschnitte 


1)  Zeitschr.   f.   klin.    Medic.    88,    563—576.     Klinik    von    Geh.   Rath 
V.  Leyden;  auch  als  Ing.-Diss.  Berlin  1897  erschienen. 
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dio  tödtliche  Dose  nicht  nnter  1,5  cm',  während  die  geringste  wirk- 
same Dosis  der  Milzextrakte  Carcinomatöser  im  Mittel  0,73  beträgt. 
Beim  Coma  war  die  Giftigkeit  besonders  hoch  (0,5  cm'),  durch 
Kochen  nahm  die  Giftigkeit  auch  hier  beträchtlich  ab.  Bei  Morbus 
Addisonii  erwies  sich  der  Urin  weniger  giftig  als  normal,  dagegen 
hatten  die  Organe  von  einem  im  Coma  verstorbenen  Patienten  die 
gleiche  Giftigkeit  wie  bei  Carcinom.  Andreasch. 

496.  MaxPickardt:  Zur  Kenntniss  der  Chemie  patho- 
logischer Ergüsse^).  P.  hat  in  pathologischen  Ergüssen  den  Stick- 
stoffgehalt nach  Kjeldahl  ermittelt  and  daraus  den  Eiweissgehalt 
(Faktor  6,25)  berechnet.  Für  Ascites  ergaben  sich  Differenzen  von 
0,68—4,75^/0  Albumin  (als  Durchschnittszahl  2,4  <>/o),  für  Oedem 
ein  Durchschnitt  von  0,7  ®/q,  für  seröse  pleuritische  Exsudate  5,3  ®/o. 
Harnsäure,  (nach  Heinz-Salkow^ski)  wurde  in  21  Fällen  20 
mal  gefunden,  für  Ascites  ergab  sich  ein  Mittel  (Kjeldahl- 
Nx3)  von  0,0036  ^/o  (0,0012—0,0078),  für  Oedem  0,0075 
(0,006-0,009)  und  für  ein  pleuritisches  Exsudat  0,0015.  Zur  Ent- 
eiweissung  wurde  die  Flüssigkeit  im  Kolben  mit  Watteverschluss 
^/^  —  1  St.  erhitzt,  dann  mit  Essigsäure  bis  zur  eben  sauren  Re- 
aktion angesäuert,  dann  abermals  ^/^  St.  im  strömenden  Dampfe  er- 
hitzt, abgepresst  etc.  Die  Filtrate  waren  stets  eiweissfrei,  zur  Zucker- 
bestimmung wurden  sie  nach  der  Einengung  auf  ein  Zehntel  zunächst 
nach  Nylander  geprüft,  dann  Drehung  und  Gährung  konstatirt  und 
das  Phenjlhydrazon  dargestellt.  Quantitative  Bestimmungen  nach 
Allihn  ergaben  für  Ascites  im  Mittel  0,06,  für  pleuritische  Exsu- 
date 0,05  %  reducirender  Substanz,  für  2  Bestimmungen  bei  Oe- 
demen  0,126,  In  9  von  20  polarimetrischen  Bestimmungen  zeigte 
sich  Linksdrehung  und  gleichzeitig  deutliche  Seliwanoff'sche 
Reaktion,  sodass  Verf.  geneigt  ist,  hier  Lävulose  anzunehmen. 

Andreasch. 

497.  Ceconi:  üeber  einen  Fall  milchig  getrübten,  nicht  fett- 
haltigen Ascites^).    C.  hat  in  der  Klinik  zu  Padua  einen  Fall  von  Ascites 

1)  Berliner  klin.  VVochenschr.  1897,  No.  39,  pag.  844— «47.  —  »)  Sopra 
un  caso  di  asoite  torbita  lattescente,  non  adiposa.  Riforma  medlc.  1897,  I, 
No.  51. 
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beobachtet,  wo  die  Flflssigkeit  trfibe  und  stark  ziegelroth  gefärbt  war.  Beim 
Sedimentiren  fiel  ein  starker,  dankelrother  Satz  aus,  der  aus  rothen  Blut- 
körperchen, Lenkocyten,  Eiweiss  und  Fettkömchen  bestand,  aber  keinerlei 
Erystalle  enthielt.  Die  darüberstehende  Flüssigkeit  war  milchig,  opalescirend 
und  einzelne  Körnchen  unbestimmbarer  Natur  waren  in  ihr  suspendirt.  Durch 
Centrifugiren  und  Filtriren  wurde  die  Trübung  nicht  gehoben,  ebenso  wenig 
4urch  Zusatz  von  Kalilauge  und  Aether.  Sie  reagirte  alkalisch,  hatte  keinen 
Geruch  und  hatte  das  spec.  Gew.  1010.  Beim  Stehenlassen  nahm  die  Trübung 
zu  und  bildete  sich  eine  ähnliche  Haut  wie  auf  der  Milch,  die  jedoch  keine 
Fettreaktion,  sondern  Albuminoldreaktion  zeigte.  Mikroskopisch  erwies  sie 
sich  als  aus  Mikrokokken  zusammengesetzt;  sie  enthielt  kein  Fibrin.  Die 
Flüssigkeit  enthielt  14,35  o/qq  Eiweiss  (dem  Gewicht  nach)  und  zwar  8,15  o/qq 
Serumglobulin.  Nach  Abfiltriren  der  Albuminolde  war  die  Flüssigkeit  ganz 
klar,  leicht  citronengelb  gefärbt ;  wurde  dagegen  das  Globulin  ausgeschieden, 
so  blieb  das  Filtrat  noch  leicht  trübe  und  opalescirend.  Die  Flüssigkeit 
enthielt  femer  Spuren  von  Syntonin,  0,17  Fett,  9  Trockenrückstand,  5,6 
Asche,  5,1  ö/o  Chloride  und  Spuren  von  Sulfaten  und  Phosphaten;  Zucker  und 
Pepton  waren  nicht  nachweisbar.  Die  Flüssigkeit  konnte  also  nach  dieser 
Untersuchung  weder  chylös  noch  chyliform  genannt  werden.  Die  Trübung 
konnte  nicht  durch  den  sehr  geringen  Fettgehalt  bedingt  sein. 

Colasanti. 

498.  Fried.  Lanz:  lieber  den  Stickstoff-  bezw.  Eiweiss- 
gehalt  der  Sputa  bei  verschiedenen  Lungenerl(ranl(ungen  und  den 
dadurch  bedingten  Sticl(stoffverlust  fUr  den  Organismus  ^).  In  zwei 
Proben  des  möglichst  gemischten  24  stündigen  Spntnms  wurde  der 
Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  und  daraus  der  Eiweissgehalt 
durch  Multiplication  mit  6,25  erhalten.  Das  Sputum  der  Tu  her - 
culotiker  enthielt  im  Min.  0,2698,  im  Max.  1,1459  ^^  N,  im 
Mittel  von  20  Versuchen  0,6795,  entspr.  4,2468  ^/^  Eiweiss.  Die 
24 ständige  Menge  schwankte  von  36  g  bis  245  g.  An  Stickstoff- 
verlust im  Tage  ergab  sich  ein  Min.  von  0,2053  g,  ein  Max.  von  1,701  g, 
ein  Mittel  von  0,6609  g,  welches  einem  Verluste  von  4,1306  g  Ei- 
weiss entspricht.  Schätzt  man  den  täglichen  Stickstoffumsatz  bei 
diesen  Kranken  auf  12  g,  so  ist  ein  Verlust  von  0,6  g  nicht  zu  ver- 
nachlässigen. Bei  Pyopneumathorax  betrug  der  Stickstoffgehalt 
0,3116  bis  1,204  g,  entsprechend  einem  täglichen  Eiweissverlust  von 
4,25  bis  13,5  g   Eiweiss.     Bei   Gangräna    pulm.    waren  z.  B.  in 


1)  Deutsch.  Avch.  f.  klin.  Med.  56,  619-627. 
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Einern  Falle  10  g  Eiweis  (N-gehalt  des  Sputums  0,S98%)  entieert 
worden.  Bei  Pneumonie  war  der  Stickstoffgehalt  verhältnissmässig 
hoch,  was  auf  die  Blutbeimengung  zu  bezieben  ist.  Bei  Bronchitis 
endlich  waren  die  Stickstoffzahlen  sehr  variabel.  —  Jedenfalls  ver- 
liert der  Organismus  bei  Erkrankungen  der  Lunge  durch  die  £x- 
pectoration  eine  beträchtliche  Menge  Stickstoff,  welche  Verluste  da* 
durch  noch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  sie  einen  Organismus 
betreffen,  der  in  Folge  der  Erkrankung  durch  gesteigerten  Eiweiss- 
zerfall  ohnedies  beträchtliche  Eiweissverluste  aufzuweissen  hat. 

Andreasch. 

499.  Eijkman:  Die  Bekämpfung  der  Beri-BeriO«  In  dieser  Ar- 
beit wird  der  £influ.ss  der  Schalung  des  Keiakoms  auf  die  Frequenz  der 
Beri-Beri-Krankheit  untersucht.  Verf.  bat  bei  Hflhnem  eine  ähnliche  Er- 
krankung beobachtet,  welche  zu  Stande  kam  durch  die  Ernährung  mit  ge- 
wissen Amjlaceen,  insbesondere  mit  Reis.  Letzterer  ergab  sich  sowohl  in 
rohem,  wie  in  gekochtem  Zustande  immer  schfidlich,  aber  nur.  wenn  die 
Körner  geschält  waren.  Ungeschälter  Reis  wurde  ebenso  wie  halbgeschälter, 
so  dass  also  die  d&nne,  sogenannte  „Silberschicht'  beibehalten  wurde,  sehr 
gut  vertragen.  In  dieser  Silberschicht  scheint,  wie  experimentell  festgestellt 
wurde,  eine  Substanz  vorhanden  zu  sein,  welche  den  schädlichen  Einflass 
der  amylumhaltigen  Nahrung  neutralisirt.  In  Gefängnissen  haben  vorläufige 
Versuche  die  Unschädlichkeit  des  rothen  (halbgeschälten)  Reises  dargetban, 
ebenso  wie  Beobachtungen  in  denjenigen  Gefängnissen,  in  welchen  seit 
Jahren  (in  Folge  Örtlicher  Gewohnheiten)  entweder  nur  rother  oder  nur 
weisser  Reis  gegessen  wurde:  I.  (Halbgeschälter  Reis)  in  einem  von  37 
Gefängnissen  Beri-Beri,  also  in  2,7  ^'.'o,  IL,  (Mischung  von  halbgescbältem 
und  geschältem  Reis)  in  6  von  13  Gefängnissen,  also  46,1  ^lo,  III.,  (weisser, 
geschälter  Reis)  in  36  von  51  Gefänjjnissen,  also  70,6  o/o.  Es  erkrankte 
also  bei  I  von  10000  Gefangnen  1  Mann,  bei  II  416  Mann,  bei  III  3900 
Mann.  Dieser  Bericht  bezieht  sich  im  Ganzen  auf  279621  Gefangne.  Ob 
der  Reis  alt  oder  frisch  ist,  scheint  indifferent,  ebenso  scheinen  Herkunft 
und  Art  der  Conservirung  dieses  Produkts  ohne  jeden  Einfluss  zu  sein; 
ebenso  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Reis  sofort  nach  der  Schälung  oder  nach- 
her gegessen  wurde.  Der  Einfluss  des  Klimas  wurde  ebenfalls  studirt.  Von 
den  am  Meere  weilenden  Personen  (in  den  Grossstädten  Batavia.  Soeralaja 
usw.)  erkrankten  66,7  o/q,  von  den  im  Bergklima  verweilenden  30,9 ;  die  Mehrzahl 
der  ersten  Kategorie  genossen  aber  geschälten  Reis.  Die  Gefängnisse,  in  welchen 


1)  De  bestrijding  der  Beri-Beri.  Onderzoekingen  van  Eijkman  en 
Vorder  man.  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam. 
Wis  en  Natuurkundige  Afdeeling,  29  Mei  1897. 
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nur  geschSher  Reis  gereieht  -wurde,  ergaben  ein  gleichmässigeres  Verhalten 
und  zwar  in  der  Nähe  des  Meeres  80%  nnd  auf  den  Bergen  62  o/o  Kranke^ 
Schliesslich  wurde  in  einem  Gefingniss,  wo  Torher  weisser,  spater  rotfaer 
Reis  genossen  wurde,  die  Erkrankungsxiffer  Ton  5,8  bis  auf  0  redadrt. 

Zeehaisen. 

500.  B.  Oosio  und  E.  Ferrati:  üeber  die  phjsiologische 
WIrkuig  des  dnreh  Hyphonyceten  befallenen  Maiai).  Die  Verff.  fanden, 
dass  Ratten  für  das  Penicillianigift  empfänglicher  sind  als  Meerschweinchen 
Dnd  Kaninchen  und  machten  darum  ihre  Versuche  an  ernteren.  Der  Auszug 
des  Mais  ist  selbst  in  Dosen,  die  2  g  Mehl  entsprechen,  unter  die  Haut  ge- 
spritzt,  nicht  giftig,  dsgegen  tödtet  der  Auszug  des  schimmelnden  Mais 
selbst  in  halb  so  starker  Gabe  die  Ratte  innerhalb  weniger  Stunden.  Die 
toxischen  Bestaudtheile  des  Mais  verhalten  sich  dabei  wie  Körper  der  Phenol* 
groppe  und  es  liegt  nahe,  in  denselben  ein  aktives  Phenol  zu  vermuthen. 
Bei  Cultur  des  Penicillinm  glaucum  auf  Maiskleister  bildet  sich  keinerlei 
basischer  und  toxischer  Körper.  —  Die  acute  Vergiftung  tritt  unter  Kr&mpfen, 
Contraeturen,  Lähmung  der  Hinterbeine  und  Collaps  auf.  Wiederholte  Ein* 
spritznngen  kleiner  Dosen  fahren  nicht  zu  Accumulation  des  Gifts,  steigern 
aber  doch  die  Empfindlichkeit  des  Thieres,  so  dass  die  Lähmungen,  die 
Contraeturen  und  das  Siechthum  immer  mehr  zunehmen.  Der  alkoholische 
Auszug  des  schimmeligeu  Mais  wirkt  auch,  per  os  genommen,  giftig.  Der 
auf  Brot  gewachsene  Pilz  bildet  weniger  toxische  Stoffe.  Die  Bildung  der 
toxischen  Stoffe  in  den  Culturen  beginnt,  wenn  der  Hyphomycet  sich  zu 
entwickeln  anfängt  und  erreicht  ihr  Maximum  zur  Zeit  der  Sporenbildnng. 
Der  alkoholische  Auszog  des  schimmeligen  Mais  ist  auch  bei  sehr  alten 
Culturen  immer  sauer,  wenn  auch  weniger  als  bei  frischer  Cultur.  Auch 
der  auf  Maiskleister  gewachsene  Aspergillus  niger  bildet  toxische  Stoffe,  die 
sich  wie  Phenole  verhalten.  Die  Verff.  führen  demnach  die  Erscheinungen 
der  Pellagra  auf  Intoxication  mit  aromatischen  Stoffen,  welche  durch  die  Hypho- 
myceten  gebildet  werden,  zurück,  da  diese  Gifte  gerade  jene  Organe  ergreifen^ 
die  wir  bei  der  Pellagra  ergriffen  sehen.  Colasanti. 

501.  Sigm.  Franko!  und  Ed.  Spiegier:  Znr  Aetiologie  de» 
Verbrenn nngstodes*).  Verff.  führen  den  Verbrennungstod  auf  eine  acute 
Intoxication  zurück;  durch  einen  pathologischen  Eiweisszerfall  sollen  Gifte 
entstehen,  wie  bereits  Freund  und  Reiss  [Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syph.  1892] 
nach  schweren  Verbrennungen  im  Harne  Pyridin  gefunden  haben.  Es  lassen 
sich  folgende  Substanzen  im  Harne  nachweisen:  1.,  die  Pyridinbase,  2.,  eine 
Substanz,   die  sich   durch   ihren  reichlichen   Gehalt  von   bleischwärzendem 


1)  Suir  azione  fisiologica  dei  veleni  del  maise  coriato  per  alcuni  ifomiceti. 
Rivista  d'igiene  e  sanita  publica  1896,  961.  —  «)  Wiener  medic.  Blätter 
1897,  No.  5. 
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Schwefel  auszeichnet  und  mit  wftssriger  conc.  Sohlimatldsang  qnantitatiT 
«nsnillt,  3.,  Eine  Substanz,  welche  alkalische  Eupferlösnn^  in  der  Hitze  stark 
Teducirt,  nicht  gäbrungsfähig  und  wahrscheinlich  optisch  inaktiv  ist  Die 
bleischwärzende  Substanz  ist  entweder  Cjsteln  oder  ein  ihm  nahestehender 
Körper.  Diese  Beobachtungen  wurden  in  vier  Fällen  von  schweren  Ver- 
brennungen gemacht.  Andreasch. 

502.  Gerolamo  Gatti;  Der  Lecithingehalt  der  Gravitz'- 
schen  Nierenstrumen  ^).  Für  diese  Neubildungen  ergiebt  sich  immer 
mehr  die  Bichtigkeit  der  Gravitz 'scheu  Anschauung,  nach  welcher 
dieselben  von  abgesprengten  Nebennierenkeimen  ausgehen.  Da  die  Neben- 
nieren nach  Alexander  [Untersuchungen  Aber  die  Nebennieren  und 
ihre  Beziehung  zum  Nervensystem,  Z  i  e  g  1  e  r 's  Beiträge  1891,  Band  11] 
«ehr  reich  an  Lecithin  sind  (4,297  ®/g  beim  Pferd,  2,57—3,45  % 
beim  Rind),  während  andere  Gewebe  (mit  Ausnahme  der  Nenren- 
Substanz,  des  Spermas)  nur  wenig  davon  enthalten,  so  wurde,  mn 
obige  Ansicht  zu  prtkfen,  in  einem  Falle  der  Lecithingehalt  solcher 
Neubildungen  untersucht  (nach  Hoppe-Seyler)  und  zu  3,4735 '^/q 
gefunden.  Derselbe  beweist  die  gemeinsame  Natur  der  Zellen  beider 
Gebilde.  Andreasch. 
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1)  Vir  che  w 's  Arch.  160,  417—425. 
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TOD  löslicher  Stärke,  sowie  über  ein  in  den  Diastasepräparaten 
Toriommendes  Araban. 

507.  A.   Pugliese    und   Coggi,    Einfluss   des    Blutseruras    auf   die 

Enzyme. 

508.  IL  Hahn,   zur  Kenntniss   der  Wirkungen   des    extravasculären 

Blutes. 

509.  A.  Pugliese,  Ober  den  Einfluss  der  Erwärmung  auf  diastatische 

Fermente. 

510.  J.  B.  Beynolds,  über  die  Einwirkung  des  Lichts  auf  Diastase 

und  deren  biologische  Bedeutung. 

*J.  Sanguineti,  Beitrag  zum  Studium  des  Amylomyces  Bouxii, 
der  chinesischen  Hefe  und  der  Fermentpilze  der  Stärke.  Ann. 
de  rinstitut  Pasteur  9,  274.  Von  den  drei  untersuchten  Mucedineen 
besitzt  der  Aspergillus  orizae  die  stärkste  saccharifirende  Wirkung, 
dann  der  Amylomyces  und  dann  der  Mucor'  altemans.  In  allen 
untersuchten  Medien  lässt  der  Amylomyces  den  höchsten  Gehalt  an 
Kohlenhydraten  zurück,  weil  sein  Verbrennungs vermögen  am  geringsten 
ist,  dagegen  ist  sein  Gährungsvermögen  grösser  wie  das  der  zwei 
anderen  Pilze«  sodass  der  Amylomyces  sich  vielleicht  für  die  praktische 
Gähruiig  eignen  wird.  Hey  maus. 

*Br.  Pawlewski,  über  die  Unsicherheit  der  Guajakreaktion 
auf  wirksame  Diastase.  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
80,  1313 — 1314.  Die  Guajakreaktion  mit  H2O2  ist  nur  dann  beweisend 
für  Diastase,  wenn  die  blaue  Färbung  momentan  eintritt  und  wenn 
sich  kein  anderer  Körper  in  der  Lösung  vorfindet,  der  mit  Guajak- 
barz  ebenfalls  blaue  Färbung  giebt  (Pepton,  Gelatine,  Eiweiss,  Ozon, 
Chlor,  Brom,  Jod  etc.).  Ausserdem  giebt  aber  auch  H2  02  mit  Guajak- 
harz  allein  häufig  blaue  Färbung.  Die  Reaktion  ist  für  den  Nach- 
weis der  Diastase  also  nur  von  geringem  Werthe,  dagegen  vortheil- 
haft  zu  verwenden  zum  Nachweis  von  HNO2,  N2O8  (noch  0,00005  g 
Natriumnitrit  nachweisbar).  Hahn. 

511.  J.    Effront,    über    ein   neues    hydrolytisches   Ferment,    die 

Carubinase. 
*Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  Über  die  Hydrolyse  der 
Melizitose  durch  lösliche  Fermente.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6], 
4,  385—387;  ehem.  Centralbl.  1897,  I,  30.  Die  Melizitose,  eine 
Hexotriose  CigHsjOie,  ist  isomer  mit  der  Raffinose.  Die  wässrige 
Lösung  reducirt  F  e h  1  i  n  g  'sehe  Lösung  nicht.  Mit  einem  Auszuge  von 
Aspergillus  niger  versetzt  und  behufs  Sterilisation  jeden  Tag  einige 
Stunden  auf  50 0  erwärmt,  nahm  das  Drehungsvermögen  allmählich 
ab,  die  Lösung  reducirte.  Aus  den  nach  Beendigung  der  Einwirkung 
erhaltenen  Resultaten  für  Reduction  und  Drehung  scheint  ein  Zerfall 
in  Glucose  und  Turanose  vor  sich  gegangen  zu  sein:  C18H32O16+  H2O 
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=  C6H12O6+  CijHaOii.  Bei  weiterer  Hydrolyse,  welche  aber  das 
Pilzfennen t  nicht  zu  bewirken  yermag,  rerwandelt  sich  letztere  eben- 
falls in  Glncose  nm. 

512.  E.  Salkowski,   zur  Kenntniss   des   Oxydationsfermentes  der 

Gewebe. 

513.  J.  E.  Abelons  und  6.  Biarnds,  über  das  Vorkommen  von  Glo- 

bulinen mit  den  Eigenschaften  löslicher  Oxydatiojis- 
ferroente  bei  Sängethieren. 

514.  Em.   Bonrqnelot,    Remerkung«n  über  die    oxydirenden  Sub- 

stanz en,  welche  man  bei  den  lebenden  Wesen  antreffen  kann. 

*J.  Abelous  und  G.  Biarnes,  Über  die  Existenz  einer  Oxydase 
beim  Krebs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  173—175.  Physiolog. 
Lab.-üniY.  Toulouse.  Die  Hämolymphe  des  Krebses  bläut  schnell 
Guajaktinctur  und  färbt  das  BOhmann-Spitzer^sche Reagens 
(p-P henylendiamin)  dunkelviolett.  Ebenso  wirkt  das  mit  Chloro- 
formwasäer  bereitete  Extrakt  verschiedener  Organe,  und  zwar  mit  ab- 
steigender Intensität  das  der  Leber,  der  Branchien,  der  Geni- 
talorgane; das  Extrakt  der  Caudalmuskeln  wirkt  schwach 
auf  das  letztgenannte  Reagens,  gar  nicht  auf  ersteres.  Die  Extrakte 
reagiren  auch  auf  Guajakol.  Hydrochinon,  Pyrogallol, 
nicht  auf  oToluidin,  Anilin,  Tyrosin.  Die  Oxydäse,  durch  vier 
Volumen  Alkohol  95»  gefällt,  bleibt  in  Wasser  löslich.  Kurze  Er- 
hitzung auf  600  schwächt  das  Ferment  nicht,  länger  einwirkende 
Siedehitze  zerstört  es,  ebenso  Säuren  (Essigsäure,  Salicylsäure  l^^/o^. 

Herter. 

*J,  E.  Abelous  und  G.  Biarnes,  Oxydase  der  Crustacecn. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  249—251.  Verff.  hielten  Extrakte 
von  Krebsleber  während  P/j  Stunden  auf  verschiedenen  Tempe- 
raturen und  prüften  nach  der  Wiederherstellung  der  Zimmertempe- 
ratur ihr  Oiydationsvermögen  für  Guajaktinctur;  die  Temperatur 
50  bis  520  hatte  am  günstigsten  gewirkt,  dann  60  bis  62^,  38 
bis  400,  30  bis  32,  17,  lOO;  die  Temperatur  70  bis  75«  schwächt 
das  Ferment  erheblich,  Siedehitze  tödtet.  Säuren  in  kleinen 
Dosen  (1  Tropfen  einer  decinormalen  Lösung  auf  1  cm*  Extrakt) 
stören  nicht,  sie  begünstigen  sogar  die  Guajakreaktion ;  höhere 
Dosen  zerstören  da.s  Ferment,  besonders  Mineralsäoren  (Salz- 
säure). Die  Salze  sind  ohne  störende  Wirkung.  Antiseptika, 
P  h  e  n  0 1  (1 0/0)  und  Sublimat  (1  o/qq)  verhindern  die  Fermentwirknng 
nur  in  grösserer  Menge  als  die  Antiseptik  erfordert;  Kaliumfluorid 
(lo/o),  dem  Extrakt  zu  gleichen  Theilen  zugesetzt,  stört  erheblich. 
Die  Oxydation  geht  mit  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlen- 
säureauscheidung  einher.  100 cm*  eines  Gemisches  ans  50 cm' 
Pyrogallollösung  20/o,  10  cm»  Extrakt  von  Krebsbranchien 
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ond  40cm>  Wasser  absorbirten  in  15  Stunden  bei  38  bis  40  o  14,6  cm« 
Saaerstoif  und  prodnciiten  6,6  cm«  Eohlensänre  unter  Bildung  von 
Purpurogallin;  dasselbe Gemiscb  gekocht,  absorbirte nur  1,9cm' 
Sauerstoff  und  producirte  0,98 cm'  Kohlensäure.  —  Die  Languste 
besitzt  in  ihrer  Hämolymphe  dieselbe  Ozjrdase,  aoch  die  Organe 
yerhalten  sich  ähnlich  wie  die  des  Krebses,  nur  die  Leber  macht  eine 
Ausnahme;  das  Extrakt  derselben  reagirt  auf  p-Phenylendiamin,  aber 
nicht  auf  Guajak.  Herter. 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnös,  über  die  Existenz  einer  Oxydase 
bei  den  Säugethieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  285 — 287. 
Die  ausgewaschene  Milz  2  bis' 3 jähriger  Hunde  bläat  Guaj ak- 
tin ktur,  etwas  weniger  das  Lungengewebe;  Leber,  Muskel, 
Pankreas,  Hirn  zeigten  keine  deutliche  Bläuung.  Ausgewaschenes 
Fibrin  gab  eine  intensive  Reaktion.  Aus  den  aktiven  Organen  und 
dem  Fibrin  lassen  sich  wirksame  wässerige  Extracte  bereiten;  in 
Bezug  auf  die  Intensität  der  Wirkung  scheinen  individuelle  Ver- 
schiedenheiten vorzukommen.  Das  Böhmann-Spitzer  'sehe  Reagens 
wird  durch  die  Organe  des  Hundes  im  Allgemeinen  stärker  oxydirt 
als  Guajaktinctur;  das  Serum  wirkt  kaum  aaf  letztere,  aber  deut- 
lich auf  ersteres.  Die  Extrakte  oxydiren  nicht  mehr,  nachdem  sie 
einige  Minuten  im  Sieden  erhalten  wurden,  eine  Erhitzung  auf  60 
bis  650  schadet  nicht,  bei  80  bis  Sb^  scheint  die  kritische  Temperatur 
zu  liegen.  Die  Milz  des  Kalbes  reagirt  etwas  weniger  stark  auf 
Goajaktinctur  wie  die  des  Hundes,  aber  stärker  wie  die  des  Kaninchen. 
Bei  letzterem  ist  die  Lunge  wirksamer  als  beim  Kalb.  Die  oxydirende 
Wirkung  von  Fibrin  wurde  auch  bei  Kalb  und  Schwein  festgestellt. 

Herter. 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes,  neue  Versuche  über  die  Oxydase 
der  Säugethieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  493—494.  Wenn 
man  die  Extrakte  der  Säugethierorgane  klar  filtrirt,  so  wirken  sie 
nicht  mehr  oxydirend,  die  Oxydase  ist  also  unlöslich  in  Wasser. 
Nach  dem  Digeriren  der  zerkleinerten  Organe  mit  Papain  in  neu- 
traler Lösung  während  48  Stunden  bei  40  o  wurden  ebenfalls  unwirk- 
same Filtrate  erhalten,  während  der  ungelöste  Rückstand  kräftig 
auf  Guajaktinctur  reagirte.  Durch  Behandlung  mit  Kaliumnitrat 
8  o/o  bei  40  o  während  48  Stunden  liess  sich  dagegen  aus  Fibrin 
und  besonders  aus  Milz  vom  Kalb  eine  aktiveLösung  gewinnen^). 
Aus  dieser  Lösung  fiel  beim  Dialysiren  ein  Niederschlag,  welcher 
sich  mit  Guajaktinctur  stark  bläute  und  in  Kaliumnitrat  sich  wieder 


1)  Vergl.  Jacquet,  recherches  sur  les  oxydations  organiques  dans  les 
tissus.    Mem.  soc.  biolog.  44,  59. 
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löste.  Auch  durch  VerdOnnen  der  Lösang  mit  10  Yolamen  Wasser 
und  Einleiten  von  Eohlens&ure  liess  sich  der  aktive  Körper  aas- 
fallen, welcher  demnach  zu  den  Globulinen  gehört^).        Herter. 

*Paul  Portier,  les  oxydases  dans  la  serie  animale,  lear  röle 
physiologique.    Paris  1897,  pag.  116. 

^E.  Bourquelot,  Bemerkung  zu  der  Mittheilung  von  Abelous  und 
Biarnös  über  die  Ozydase  bei  den  Säugethieren.  Compt 
rend.  soc.  biolop.  47,  509. 

*Pieri  und  Portier,  Gegenwart  einer  Oxydase  in  gewissen  Ge- 
weben der  Lamellibranchen.  Arch.  de  Physiolog.  9,  60—68. 
Nach  diesen  Untersuchungen  enthalten  die  Branchien  und  die  Lippen- 
fühler der  Lamellibranchen  eine  Oxydase,  welche  auch  im  Blut 
dieser  Thiere,  aber  in  geringerer  Menge,  vorhanden  ist  und  in  den 
anderen  Organen  total  fehlt.  Durch  ihr  Verhalten  den  verschiedenen 
Reagentien  gegen,über  ist  diese  Oxydase  den  in  den  Pflanzen  Tor- 
kommenden  oxydirendenFermenten,  besonders  der  Laccase,  sehr  ähn- 
lich, ihr  Oxydationsvermögen  ist  jedoch  geringer.  Heymans. 

*Em.  Bourquelot,  über  das  Vorkommen  von  oxydirenden  Fer- 
menten in  einzelnen  Arzneimitteln.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
49,  25—28.  Verf.  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  beim 
Zusammensetzen  von  Arzneien  nicht  leicht  oxydirbare  Substanzen 
mit  solchen  zusammenbringen  dürfe,  welche  eine  oxydirende  Wirkung 
haben*).  Dass  das  arabische  Gummi  Guajaktinctur  bläut, 
ist  seit  lange  bekannt;  das  in  demselben  enthaltene  Ferment  wurde 
näher  untersucht  von  Wiesrer,  welcher  auch  in  der  Myrrhe  und 
anderen  Gummiharzen  ein  Guajak  bläuendes  Ferment  auffand 
[J.  Th.  15,  501].  Das  arabische  Gummi  oxydirt  das  im  Kreosot 
enthaltene  Guajakol  und  Ereosol  unter  Bildung  roth  resp.  gelb 
gefärbter  Niederschläge.  Eine  Oxydase  ist  auch  im  Senegalgummi 
enthalten,  femer  im  harten  Gummi  von  Kar  tum  und  dem  von 
Gezireh.  Das  Senegalgummi  oxydirt  auch  Acetylguajakol, 
Methylanilin  (blaue  Färbung),  a-Naphtol,  «-Naphtyla- 
min,  Veratrylamin,  o-Kresol,  in  geringem  Grade  auch 
Phenol;  das  Aprikosengummi  oxydirt  die  meisten  dieser  Sub- 
stanzen.   Die  Gummiharze  (Myrrhe,  Olibanum,  Bdellium)  ent- 


1)  Em.  Bourquelot  (Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  509—510)  erinnert 
daran,  dass  M.  Traube  [J.  Th.  12,  337],  welcher  zuerst  von  Oxydations- 
fermenten sprach,  das  Myosin,  also  ein  Globulin,  als  solches  bezeichnete. 
Verff.  (Ibid.,  556—561)  bemerken  dazu,  dass  T.  keine  experimentelle  Prüfung 
dieser  Auffassung  vorgenommen  zu  haben  scheint.  —  *)  Bourquelot, 
ferments  solubles  oxydants  et  medicaments  Joum.  pharm,  chim.  [6J  4, 
481,  1896. 
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halten  die  Oxydase  nicht  in  dem  alkohollöslichen,  sondern  in  dem 
wasserlöslichen  Bestandtheil  (ron  Köhler  1890  untersucht).  Die 
Oxydase  des  Senegalgommi  wirkt  wie  die  ron  Bussula  delica. 
im  Allgemeinen  auf  die  adstriugirenden  pflanzlichen  Arznei* 
mittel,  z.  B.  auf  Chinarinde.  Das  darch  Chlorophyll  grün 
gefärbte  ätherische  Extrakt  von  Filix  mas  wird  durch  die  Gummi- 
lösung nicht  verfärbt,  wohl  aber  durch  das  Pilzextrakt  (röthlich  gelb)» 

Herter. 
*E.  Bouquolot,   neue  Untersuchungen   Aber   das   Oxydationsfer- 
ment der  Pilze.    lY.  Seine  Wirkung  auf  aromatische  Amine. 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [6J  5.  8. 

*£m.  Bonrquelot,  über  die  Dauer  der  Wirksamkeit  oxydi- 
render  Pilzfermente  in  Glycerin-Lösungen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  49,  454 — 455.  Nach  Schaer^)  bleibt  die  Oxydase  aus 
Phytolacca  decandra  in  Glycerin  Aber  ein  Jahr  wirkungs- 
fähig. B.  überzeugte  sich  davon,  dass  auch  die  Glycerin-Extrakte 
von  Lactarius  velutinus,  welcher  fast  so  fermentreich  ist 
'  wie  die  Russula  delica,  sich  lange  wirksam  erhalten  Um  die- 
selben zu  erhalten  wurde  der  Pilz  (250  g)  mit  Glycerin  (850  g> 
zerrieben  und  nach  einer  Stunde  das  Extrakt  filtrirt.         Herter. 

*£m.  Bourquelot,  über  einige  Eigenschaften  des  Indigcarmin,. 
welche  denselben  den  natürlichen  Oxydationsfermenten 
nahestellen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  458 — 454.  Das  Verhalten 
Yon  Indlgcarmin  beim  Erhitzen  mit  Glucose  in  Gegenwart  von 
Natriumcarbonat  ist  ähnlich  wie  das  der  Oxydationsfermente; 
der  Indigcarmin  giebt  Sauerstoff  an  die  Glucose  ab,  indem  er  ziz 
Indigweiss  reducirt  wird,  an  der  Luft  nimmt  er  wieder  Sauerstoff  auf,, 
welchen  er  wieder  an  den  Zucker  abgiebt,  bis  die  ganze  Menge  des 
letzteren  oxydirt  ist.  Auch  in  der  Kälte  findet  eine  derartige 
dauernde  Oxydationswirkung  statt.  Giebt  man  50  cm'  einer  gesät- 
tigten wässerigen  Lösung  von  Schwefelwasserstoff  in  eine 
ca.  150  cm*  fassende  Flasche,  und  setzt  1  cm*  Indigcarminlösung  l^/o 
hinzu,  so  wird  der  Schwefelwasserstoff  unter  Abscheidung  von  Schwefel 
oxydirt;  schüttelt  man,  so  nimmt  der  reducirte  Indigo  wieder  Sauer- 
stoff auf,  überträgt  ihn  auf  den  Schwefelwasserstoff,  und  so  fort  bi» 
der  letzten  Best  des  Schwefelwasserstoffs  oxydirt  ist.  Die  Anwesen- 
heit von  Schwefelsäure  (10  bis  15g  pro  L.)  verhindert  diese 
Oxydation  des  Schwefelwasserstoff,  wie  sie  die  Wirkung  der  Pilzfer- 
mente auf  Tyrosin  aufhebt.  Ein  Unterschied  besteht  in  dem  Ver- 
halten  beim  Kochen,   welches   die  Wirksamkeit  des  Indigo  nicht 


1)  Schaer,  Vierteljahrschr.  d.  naturforsch.  Ges.  Zürich  1896,  233. 
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beeinflasst;   es  wäre  aber  möglieh,   dass  in  Gegenwart  Ton  fremden 
Substanzen  der  Indigo  beim  Kochen  unwirksam  wQrde.     Herter. 

*Bm.  Bourqnelot  und  J.  Bouganlt,  Ober  einige  neue  Reak- 
tionen der  Blans&nre;  Einflnss  dieser  S&nre  und  der  Wärme 
auf  die  oxydirende  Wirkung  von  Kupfersulfat.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  49,  498—500.  Setzt  man  zu  einer  Cnprisolfatlösung 
(Vsooo)  eine  Spur  Blausaure  (nach  SchOnbein  ist  nur  dn  Millionstel 
erforderlich),  so  bläut  die  Flüssigkeit  bekanntlich  Guajaktinctor. 
Ebenso  ozydirt  eine  derartige  Mischung  Guajakol,  a-Naphtol, 
Kreosol,  Veratrylamin  etc.  In  coneentrirter  LOsnng  ozydirt  das 
Ouprisulfat  für  sich  die  Guajaktinctur,  in  verdünnterer  (ein  Mil- 
lionstel ist  noch  wirksam)  erst  auf  Zusatz  von  Blausäure.  Die 
Wärme  befördert  ebenfalls  die  Wirkung  der  Kupfersalzes.  Eine 
Lösung  zu  i/ioooo  wirkt  nicht  mehr  bei  10  bis  15  o,  wohl  aber  bei 
85  bis  400;  noch  bei  Vfiooooo  ^^^^  ^^^^  ^^  Oxydation  beobacfateo. 
wenn  man  1  bis  2  Min.  auf  80  ^  erhitzt  Wie  das  Sulfat  wirken 
aach  andere  Kupfersalze,  und  die  thierischen  Oxydationen 
mögen  zum  Theil  durch  dieselben  vermittelt  werden«  Die  bei  diesen 
Reaktionen  reducirten  Kupfersalze  oxydireu  sich  wieder  an  der  Luft 
wie  der  Indigo.  Herter. 

515   G.  Bertrand,   über  die   Betheiligung  des  Mangans  bei  den 

durch  die  Laccase  hervorgebrachten  Oxydationen. 
516.  Derselbe,   über  die  oxydirende  Wirkung  der  Manganosalze 
und  über  die  chemische  Constitution  der  Oxydasen. 

*Arch.  Livache,  über  die  Rolle  des  Mangans  bei  gewissen 
Oxydationen.    Compt.  rend.  124,  1520—1521. 

*J.  Bougault,  über  den  Nachweis  von  Tyrosin  in  verschiedenen 
Produkten  animalischen  Ursprungs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
455 — 457.  Bourquelot  fand,  dass  eine  in  vielen  Pilzen  verbreitete 
Oxydase  Tyrosin  oxydirt  unter  Abscheidung  eines  schwarzen 
Körpers;  in  einem  sauren  Medium  tritt  zunächst  eine  Rosafärbnng 
auf.  Diese  Reaktion,  welche  übrigens  verwandte  Körper  nicht 
aasschliesst  (z.  B.  Acetylguajakol ,  Bourquelot)  hat  Verf.  zum 
Nachweis  des  Tyrosin  benutzt.  Er  erhielt  die  Reaktion  schwach  mit 
Pepsin  und  Lab,  stärker  mit  Pankreatin,  nicht  mit  Papain.  Die 
Peptone  reagirten  ziemlich  stark,  nicht  aber  die  Somatose, 
welche  nur  aus  Albumosen  bestehen  soll  Mit  Milch,  Kumys  and 
und  Kephir  wurden  undeutliche  Resultate  erhalten,  deutlich  posi- 
tive mit  Käse.  Zu  diesen  Prüfungen  benutzte  6.  ein  nach  Bour- 
quelot [Ref.  in  diesem  Band]  bereiteten  Glycerinextrakt  von  Lac- 
tarius  velutinus.  Herter. 

*J.  Labor  de,  über  das  „Brechen*  des  Weines.  Compt.  rend.  lÄ 
1074—1075.    Die  als  .Brechen*   (casse)  bezeichnete  Weinkrankheit, 
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bei  welcher  eine  charakteristische  Entfärbang  an  der  Laffc  eintritt, 
beruht,  wie  Gouirand^)  zeigte,  auf  der  Wirkung  eines  Ferments. 
Nach  Martinand^)  enthalten  reife  Trauben  stete  eine  Oxydase. 
was  Tolomei  [J.  Th.  26,  913]  bestätigte.  G.  Bertrand«)  ist 
geneigt,  dieselbe  für  identisch  mit  Laccase  zu  halten.  Nach 
Labor  de  ist  das  bei  dem  Brechen  auftretende  Oxydationsfennent 
ein  Produkt  eines  Pilzes,  Botrytis  cinera*),  welcher  auch  die  Edel- 
fäule  der  Sautemestrauben,  nach  B  a  y  a  z  auch  die  gewöhnliche  Fäule 
Ton  weissen  Trauben  in  nassen  Jahren  herrorruft.  Der  Pilz  gedeiht  gut 
auf  Trauben  oder  auf  sterilirtem  Most/  die  Culturflüssigkeit  giebt 
die  charakteristischen  Reaktionen  der  Ozydasen;  Erhitzung  auf  85^ 
macht  dieselbe  unwirksam.  Zu  gleichen  Theilen  mit  gesundem  Wein 
gemischt,  schlägt  dieselbe  binnen  vier  Stunden  den  Farbstoff  völlig 
nieder,  wie  bei  dem  Brechen.  Das  beste  Mittel  dagegen  ist  die  von 
Gouirand  empfohlene  Erhitzung  des  Weins  auf  10^. 

Herter. 
*P.  Cazeneuve,  über  das  lösliche  oxydirende  Ferment  des 
.Brechens"  des  Weins.  Compt.  rend.  124,  406-408.  C.  unter- 
suchte das  Ferment  eines  kranken  Beanjolais,  welches  durch  Fällen 
mit  viel  starkem  Alkohol,  Lösen  des  Niederschlages  in  Wasser, 
Wiederfällen  mit  Alkohol  und  Trocknen  im  Yacuum,  zusammen  mit 
dem  normalen  Gummi  des  Weins,  erhalten  wurde.  Das  Ferment, 
welches  0.  Oenoxydase  nennt,  besitzt  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  Laccase.  Das  Ferment  ist  im  Wein  noch  bei  Tem- 
peraturen unter  00  wirksam,  bei  650  wird  es  nicht  sofort  zerstört, 
wohl  aber  zwischen  70  und  750  Es  oxydirt  alle  Wein f arb- 
stoffe;  die  der  spanischen  und  türkischen  Weine  zeigen  jedoch  eine 
gewisse  Resistenz.  Es  bläut  die  Guajaktinctur  schnell.  Wie  die 
Laccase  oxydirt  es  schneller  das  o-Diphenol  als  die  p- Verbindung 
und  diese  leichter  als  die  m- Verbindung.  Pyrogallol  wird  in 
Pupurogallin  umgewandelt,  Gallussäure,  Protocatechusäure, 
Hexaphenol  und  die  Amidophenole  werden  oxydirt.  Die 
Wirkung  des  Ferments  wird  durch  Natriumsalicylat,  Galcium- 
sulphonaphtolat  (Asaprol  oder  Abrastol)  zu  2g  pro  Liter  nicht 
verhindert,  fast  ebenso  unwirksam  sind  Calciumphosphate  in 
gleicher  Dose.  Verf.  bestätigt  die  Zerstörung  der  Oxydase  durch 
schweflige  Säure  zu  0,01  bis  0,08g  pro  L  (Bouffard,  1894). 
Nach  G.  entsteht  die  Oxydase  nicht,   oder  nicht  ausschliess- 


1)  Gouirand,  Compt.  rend.  120,  887,  1895.  —  »)  Martinand,  Ibid., 
1426.  —  «)  G.  Bertrand,  Actualit^s  chimiques,  1,  No.  4,  209.  —  -*)  Asper- 
gillus niger  oder  glaucus,  Penicillium  glaucum,  Eurotiopsis 
Gayoni  liefern  keine  Oxydase. 

Mal 7,  Jahresbericht  iOr  Thierchi mie.    1897.  51 
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lieh  darch  die  lliätigkeit  eines  Pilzes  (gegen  Labor  de,  Torfaer- 
gehendes  Ref.).  Die  jungen  anfgepfropten  amerikanischen  Reben 
gaben  anzweifelhaft  einen  an  Ozydase  reicheren  ¥*ein  als  die  alten 
französischen,  was  gegen  eine  Anssere  Infection  spricht.    Herter. 

*Bonffard,  Bemerkungen  über  einige  Eigenschaften  der  Ozjdase 
des  Weins.  Compt.  rend.  124,  706—708.  Die  Oenoxydase, 
sowie  die  Laccase  entfärben  wohl  den  Wein  in  derselben  Weise 
wie  es  beim  .Brechen*  desselben  geschieht,  aber  nach  Verf.  Issst  die 
Krankheit  bei  gesundem  Wein  sich  künstlich  nicht  in  voller  Inten- 
sität hervorbringen.  Erwärmen  auf  00^  schützt  den  Wein  sicher 
vor  der  Krankheit,  das  Ferment  wird  im  Wein  schon  bei  dieser 
Temperatur  zerstört,  ebenso  wie  in  lO^lo  Alkohol,  während  in  neutraler 
wässeriger  Lösung  Erhitzung  auf  72,50  erforderlich  ist.  Durch  Zusatz 
von  Weinsäure  wird  die  Zerstörungstemperatur  noch  weiter  herab- 
gesetzt. Die  schweflige  Säure,  welche  in  Dosen  von  0,01  bis 
0,1  angewandt  werden  muss,  wirkt  ebeofalls  durch  Zerstörung  der 
Ozydase.  Herter. 

*P.  OazeneuTe,  über  einige  Eigenschaften  des  Ferments  des 
.Brechens*  des  Weines.  Compt  rend.  124,  781->782.  LnWein 
und  in  verdünntem  Ogrädigen  Alkohol  behält  das  Ferment  Monate 
lang  seine  Wirksamkeit.  Es  ozydirt  auch  den  Alkohol  und  die 
Gerbsäure  des  Weins  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.  Ein- 
leiten von  Luft  oder  ozonisirter  Luft  beschleunigt  seine  Thatigkeit 
nicht.  C.  bestätigt  dass  die  die  Krankheit  verhindernde  Wirkung 
der  schwefligen  Säure  auf  der  Zerstörung  dee  Ferments  beruht 
(Bouffard).  Herter. 

*Lutz,  Amygdalin  und  Emulsin  in  den  Samen  gewisser  Po- 
maceen.  Räp.  de  Pharm.  1897,  812;  ehem.  CentralbL  1897,  II, 
1054.  Die  Samen  wurden  mit  Wasser  verrieben,  destiUict  und  das 
Destillat  auf  Blausäure  untersucht.  Positiven  Ausfall  gaben  die 
Samen  von  Malus  communis,  Cydonia  vulgaris  und  japonica,  Sorbns 
aria  und  aucuparia. 

*K.  Purievitsch,  über  die  Zerstörung  des  Amygdalins  und 
des  Helicins  durch  Schimmelpilze.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
47,  68&-687. 

'^Camille  Vincent  und  Delachanal,  biologische  Darsteihmg  von 
Lävulose  aus  Mann! t.  Compt.  rend.  126,  716— 717;  ehem.  Central- 
blatt  1898,  I,  34,  Die  Oxydation  des  Mannits  wurde  durch  das 
Sorboseferment  bewirkt.  Als  Culturflüssigkeit  diente  eine  mit 
Mineralsalzen  versetzte  0,5  ^/o  ige  Peptonlösung ,  in  welcher  3®/o 
Mannit   gelöst  wurden.    Nach   dem  Sterilisiren   unter  Luftabsehlnss 
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entwickelt«  sich  das  Ferment  sehr  schnell;  ans  der  Flüssigkeit  konnte 
die  Lävnlose  als  Ealkverbindang  abgeschieden  werden;  folgende 
Gleichung  giebt  den  Verlauf  des  Processes:  CeH^O«  +  0  =  HfO  + 
GsHisOe.  Andreasch. 

^Schneegans,  Betnlase,  ein  in  Betala  lenta  enthaltenes 
Ferment.  Joam.  Pharm.  d*Als.-Lorr.  1896,  No.  17;  ehem.  Central- 
blatt  1897,  II,  326.  Aus  der  gepulverten  Binde  von  Betnla  lässt 
sich  durch  3—  4  Wochen  langes  Haceriren  mit  dem  4  fachen  Gewichte 
an  Glycerin  ein  Ferment,  die  Betulase,  ausziehen;  die  Lösung  wird  mit 
dem  5  fachen  Volumen  Alkohol  gefällt  Das  Ferment  spaltet  das  Gaul- 
therin  in  Zucker  und  Salicjlsäuremethylestcr;  es  Iftsst  sich  trocken  auf 
130 <>  erhitzen,  sowie  Ifingere  Zeit  über  Schwefelsäure  aufbewahren, 
ohne  seine  Wirksamkeit  einzubQssen.  Kleine  Säuremengen  und  Alkalien 
heben  die  Wirkung  auf,  ebenso  einige  Salze,  FesCle,  Hgs(N03)i  etc. 

Andreasch. 

*A.  Berg,  über  die  Bildung  des  Elaterins  in  Ecballium  elate- 
rium.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  17,  85—88;  ehem.  Centralbl.  1897, 
I,  483.  Die  Früchte  von  Ecballium  geben  beim  Pressen  eine  trübe 
Flüssigkeit,  die  beim  Stehen  ein  grünes  Pulver,  Elaterium,  abscheidet. 
Dieser  Niederschlag  entsteht  aus  einem  Glucosid  durch  die  Einwirkung 
einer  Diastase,  der  Elaterase.  Eine  wirksame  Lösung  dieses 
Fermentes  erhält  man,  wenn  man  obigen  Saft  nach  Abscheidung 
des  Elaterium,  in  yollgefüllten  Flaschen  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
Chloroform  aufbewahrt.  Die  Elaterase  spaltet  auch  langsam  Amjg- 
dalin,  invertirt  Saccharose  und  verzuckert  Stärke.      Andreasch. 

*H anriet  und  Camus,  über  die  Bestimmung  der  Lipase.  Compt. 
rend.  124,  235.  Bestimmung  der  Menge  Monobutjrin  (mittelst  Neu- 
tralisation durch  NasCOs),  welche  in  einer  gegebenen  Zeit  bei  einer 
constanten  Temperatur  durch  das  Ferment  verseift  wird.  Die  Lösungen 
von  Lipase  (Pferdeserum)  behalten  während  Monate  ihre  Wirksamkeit; 
bei  50 — 550  nimmt  dieselbe  zu,  und  wird  plötzlich  bei  höheren 
Temperaturen  vernichtet.  Hey  maus. 

*L.  Camus,  Bildung  von  Lipase  durch  Penicillium  glaucum. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  192—193.  Der  Pilz  zerlegt  Mono- 
butyrin,  wenn  dasselbe  der  in  Baulin^scher  Flüssigkeit  gezüch- 
teten Cultur  zugesetzt  wird.  Herter. 

*L.  Camus,  über  die  Lipase  in  Culturen  von  Aspergillus  niger. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49.  230.  Culturen  des  Pilzes  in  Raulin*- 
scher  Flüssigkeit  zeigten  nur  geringes  Fettspaltungsvermögen. 

Herter. 

*L  Camus,  Einfluss  von  Natriumcarbonat  und  Phenophtaleln 
auf  die  Bestimmung  der  Lipase.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 

51» 
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193—194.  Natriumcarbonat  zerlegi;  Monobntyrin  in  merklichem 
Grade  [vergl.  Hanriot,  J.  Th.  26,  213].  Phenolphtaleln  stört  die 
Wirkang  der  Lipase;  es  ist  daher  gerathen,  dasselbe  erst  kurz  vor 
der  Titrirung  der  Versnchsflüssigkeit  zuzufügen.  Herter. 

*Hanriot,  über  die  Üngleichartigkeit  der  Lipasen  yerschie- 
denen  Ursprunges.    Compt.  rend.  124,  778. 

*E.  Gerard,  über  eine  vegetabilische  Lipase  aus  Penicillium 
glaucum.  Compt.  rend.  12  i,  370—371;  ehem.  Centralbl.  1897,  I, 
768.  Verf.  untersuchte,  ob  seine  aus  Penicillium  isolirten  Fermente 
eine  der  Lipase  ähnliche  Wirkung  auf  Monobutjrin  haben.  Dies 
war  in  der  Tbat  der  Fall;  es  müssen  daher  diese  Fermente  Lipase 
oder  ein  ähnliches  Ferment  enthalten.  Da  nach  Sigmund  [J.  Th. 
22,  596j  die  das  Emulsin  spaltenden  Fermente  auch  Fette  zerlegen, 
und  die  aus  dem  Schimmelpilze  erhaltenen  Fermente  Emulsin  enthalten, 
so  hat  Verf.  untersucht,  ob  Emulsin  das  Monobutjrin  zerlege.  Es 
konnte  keine  Verseifung  constatirt  werden. 

*F.  Reinitzer,  über  das  Zellwand  lösende  Enzym  der  Gerste. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  175—208. 

Alkohol gähmng,  Hefe, 

517.  E.  Buchner,  alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen. 

518.  £.  Buchner  und  A.  Rapp,  alkoholische  Gährung  ohne  Hefe- 

zellen. 

519.  H.  Buchner,   die  Bedeutung  der   aktiven   löslichen  Zellpro- 

dukte für  den  Chemismus  der  Zelle. 

*A.  Stavenhagen,  zur  Kenntniss  der  Gährungserscheinungen. 
Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2422—2423  und  2963. 
St.  bereitete  nach  der  B.^schen  Methode  einen  Presssaft  aus  Hefe- 
zellen, der  nach  der  Filtration  durch  ein  Eitasatofilter  sterile  Rohi- 
zuckerldsung  nicht  vergährte.    '  Hahn. 

*R.  Neumeister,  Bemerkungen  zu  Ed. Buchner 's  Mittheilungen  über 
„Zymase^  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2963  bis  2966. 
N.  scheint  die  Berechtigung,  die  „Zymase*  ohne  Weiteres  den  Enzjmen 
zuzurechnen,  noch  fraglich.  Hiergegen  spricht  ausser  der  complicirten 
Funktion  der  Zymase  ihre  auffallend  geringe  Beständigkeit  beim 
Aufbewahren  an  der  Luft,  sowie  ihre  schnelle  Zerstörung  bei  22 ö, 
was  bei  keinem  Enzym  beobachtet  wird.  Mehr  Berechtigung  besiüt 
die  Vorstellung,  dass  die  Wirkang  des  Presssaftes  auf  mehrere  und 
verschiedenartige  Protelnstoffe  zu  beziehen  ist,  welche  auch  nach 
ihrer  Entfernung  aus  der  lebenden  Zelle,  in  der  ihnen  im  Protoplasm» 
eigenthüni liehen  Wechselwirkung  verharren,  wodurch  dann  die  spec. 
Zerlegung  des  gewohnten  Nährraateriales  zu  Stande  kommt  Die 
Entdeckung  Buchner 's  erinnert  die  Beobachtung  von  Kühne  am 
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Mnskelplasma,  welches  unter  ähnlichen  ümst&nden  Milchsänre  bildet, 
—  Nach  Versachen  von  Hjort  [J.  Th.  26,  399]  konnten  proteolytische 
Fermente  in  der  Hefe  nicht  anfgefnnden  werden.  Wodurch  die  An- 
nahme Bachner *s,  dass  seine  Zyroase  dnrch  eiweissverdauende 
Fermente  zerst&rt  wflrde,  an  Wahrscheinlichkeit  verliert. 

Andreasch. 

*Marie  y.  Manasseln,  zur  Frage  von  der  alkoholischen  Gäh- 
rnng  ohne  lebende  Hefezellen.  Berichte  d  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  80,  3061 — 3062.  M.  verweist  daranf,  dass  sie  bereits  im 
Jahre  1871  [Mikroskopische  Untersuchungen  von  Prof.  J.  Wiesner, 
StnUgart  1872,  pag.  116-128]  eine  Arbeit  Ober  alkoholische  Gährung 
ausgearbeitet  habe,  deren  Hauptresultat  in  Folgendem  gipfelte:  «Auf 
Grund  aller  Versuche  halte  ich  mich  fOr  berechtigt,  zu  behaupten, 
dass  lebende  Hefezellen  zur  alkoholischen  Gährung  nicht  nothwendig 
seien.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  spec.  Ferment  der 
alkoholischen  Gährung  in  der  lebenden  Hefezelle  und  in  einigen 
Schimmelarten  ebenso  wie  das  Emulsin  in  den  Mandeln  gebildet 
werde'.  Verf.  betrachtete  damals  schon  die  Gährung  als  einen  chemi- 
schen und  nicht  als  einen  physiologischen  Vorgang. 

Andreasch. 

*H.  Will,  über  einen  ungeformten  Eiweisskörper,  welcher  der 
untergährigen  Bierhefe  beigemengt  ist,  und  dessen  Beziehung  zu 
dem  sog.  gelatinösen  Netzwerk,  welches  beim  Eintrocknen  der  Bier- 
hefe entsteht,  nebst  einigen  Beobachtungen  über  Netzbildung  in  der 
Kahmhaut.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  20,  447—449,  459—462, 
485—488,  499—502,  512-515,  523-525 ;  ehem.  Centralbl.  1897,  II, 
869,  1009. 

*P.  Petit,  über  einen  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Unterhefe. 
Compt.  rend.  124.  92—94.  Die  von  Verf.  untersuchte  Hefe  der  Ober- 
gährung  verbrauchte  mehr  als  das  Doppelte  an  Amid-N  (in  Form  von 
Asparagin  gereicht)  wie  die  Hefe  der  Untergährung,  dagegen  viel 
weniger  ammoniakalischen  Stickstoff  (in  Form  von  Ammoniomphospat 
mit  Asparagin).  Wenn  dieser  Unterschied  constant  sein  soll,  würde 
man  auf  diese  Weise  diese  zwei  Hefen  unterscheiden  können. 

Heymans. 

*G.  Gilkinet,  über  das  Schicksal  der  Hefe  im  Organismus. 
Arch.  de  M^d.  expör.  9,  881.  Nach  subcutaner  oder  intravasculärer 
Einspritzung  vonBierhefe,  entwickelt  sich  letztere  nicht  im  Organismus, 
sondern  wird  sehr  bald  durch  die  plasraatischen  Säfte  zersetzt. 

Heymans. 

*H.  von  Feilitzen  und  B.  Tollens,  Gährungsversuche  mit 
Torf.  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  2577-2581.  Bil- 
dung von  Alkohol  daraus. 
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♦A.  P,  Hayne,  die  Gontrole  der  Temperatur  beider  Weingäbrung. 
Univ.  of  Califomia,  agric.  experim.  etat  Berkeley,  Cal.  Bulletin  No.  117, 
July  1897,  19  pag. 

*H.  J.  Taverne,  Bildung  von  Palmitinsäure  bei  der  alkoholi- 
schen G&hrung.  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  9,  129-131;  ehem. 
Centralbl.  1897.  H,  48. 

Oährungen,  Gährungsprodukte, 

*0.  Emmerling,  butylalkoholische  Gährung.  Berichte d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  80,  451—455.  £.  hat  nach  früheren  yergeblichen 
Versuchen  jetzt  den  Fitz*8chen  Bac.  butylicus  in  einer  elsassischeu 
Heuprobe  und  auch  in  morschem  Holze  gefunden,  nachdem  er  zunächst 
durch  anaCrobe  Cultur  in  5<>/o  Glycerinlösung  den  gleichzeitig  vor- 
handenen Bac.  subtilis  unterdrQckt  hatte.  Aus  100  g  Glycerin  bildet 
der  Bac.  butylicus  6,3  g  normal.  Butylalkohol,  aus  100  g  Mannit  10,5  g, 
aus  Traubenzucker  nur  Aethylalkohol,  daneben  stets  reichlich  Butter- 
saure.  Mit  dem  Bayerinck*schen  Granulobacter  saccharohntyrinra, 
der  aus  Glycerin  nur  Aethylalkohol  bildet,  ist  der  Fitz *8cbe  Bacillus 
nicht  identisch.  Hahn. 

*0.  Emmerling,  über  SchimmelpilzgShrung.  Berichte  der 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  454 — 455.  Die  Schimmelpilze  vergähren 
bei  Luftabschluss  Zucker  in  Alkohol  und  00%.  E.  fand,  dass  Mncor 
racemosus  bei  anaSrober  Gährung  auf  22  Alkohol,  1,83  Glycerin  und 
O.Bl  Bemsteinsäure  liefert,  d.  h.  es  beträgt  das  Glycerin  8,3^/0.  die 
Bemsteinsäure  1,4  o/q  vom  Alkohol,  also  unge^r  im  selben  Yerhält- 
niss  wie  bei  der  Hefegährung.  Hahn. 

*Th.  Schloesing  Sohn,  über  die  Gährungen  in  Medien,  welche 
aus  festen  Massen'bestehen.  Oompt. rend.  125,  40 — 43.  Schloesing 
Vater  beobachtete,  dass  die  Nitrification  in  der  Erde,  wenn  sie 
nachgelassen  hat,  nach  dem  Zerkleinern  der  Massen  wieder  an  Inten- 
sität zunimmt  (bestätigt  von  Deherain).  Ebenso  wird  nach  Verf. 
die  Kohlensäurebildung  in  Mist,  welcher  an  der  Luft  gährt, 
durch  Umrühren  verdoppelt  bis  verdreifacht.  In  derselben  Weise 
wird  die  Fermentirung  des  Tabaks  gesteigert.  Es  si'.heint  sich  hier 
um  ein  für  alle  gährenden  festen  Massen  geltendes  Verhalten  za 
handeln.  Wie  Verf.  zeigt,  wirkt  die  Bewegung  der  Massen  in  der 
Regel  nicht  durch  die  meist  damit  verbundene  Lüftung,  denn  anch 
die  Gährung  von  Mist  in  geschlossenen  luft freien  Geftssen  wird 
durch  das  Schütteln  der  Letzteren  befördert.  Herter. 

•'L.  Grimbert  und  L.  Fic'quet,  über  ein  neues  Ferment  der  Tar- 
trate  den  , Bacillus  tartrious".  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
962—965.  Bei  der  Vergährung  der  Tartrate  haben  die  Autoren  ver- 
schiedene Resultate   erhalten,   wahrscheinlich   weil   sie   verschiedene 
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Fermentorganismen  beimtzten.  Pasteur  [J.  Th.  6,  268]  beobachtete 
die  Zerlegung  in  Propionsäure,  Estigeäure  und  Kohlensänre  durch 
einen  langen  anafiroben  beweglichen  Bacillus,  A.  Gautieri)  erhielt 
Tartronsäure,  Fitz  [J.  Th.  9,  997]  besonders  Essigsäure  neben  etwas 
Aethylalkohol,  Bntters&ure  und  Bemsteinsäure,  König  [J.  Th.  11, 
439;  12,  484]  Propionsäure  oder  Bernsteinsäure,  Ameisensäure  und 
Essigsäure,  je  nach  der  Base  des  angewandten  Salzes.  Verff.  isolirten 
aus  Calciumtartrat,  welches  durch  einen  vegetablischen  Aufguss  in 
anaSrobe  Gährung  versetzt  worden  war,  durch  Cultur  auf  Gelatine 
im  Yacuum  einen  wirksamen  Zerleger  der  Tartrate,  welchen  sie  als 
B.  tartricus  bezeichnen.  Es  ist  ein  kleiner,  sehr  beweglicher  Bacillus 
von  1  bis  2^  Länge,  nach  Gram  sich  entfärbend;  er  ist  facultativ 
anaSrobisch.  Seine  Colonien  auf  Gelatine  ähneln  denen  des  B. 
coli,  er  verflassigt  sehr  langsam;  auf  Agar  bildet  er  eine  transparente  * 
dünne  Schicht,  auf  Kartoffeln  eine  gelbliche  erhabene  Masse,  in 
Peptonlösung  giebt  er  kein  Indol;  er  coagulirt  die  Milch  gegen  den 
achten  Tag,  ist  ohne  Wirkung  auf  Amylum,  verwandelt  die  Nitrate 
in  Nitrite.  Der  Bacillus  zerlegt  Glucose,  Lactose,  Maltose, 
Saccharose,  Dextrin,  Mannit,  nicht  Dulcit  und  Glycerin. 
Eine  BouilloTi-Oultur  wird  durch  Erhitzen  auf  50 ^  während  einer 
halben  Stunde  getOdtet.  Der  Bacillus  zerlegt  Calcium-,  sowie 
Ammoniumsalz.  Ersteres  wurde  in  Pasteur *8  mineralischer 
Flfissigkeit*),  mit  oder  ohne  20/oo  Pepton  angewandt.  Es  lieferte 
keinen  Alkohol,  nur  Essigsäure  und  Bernsteinsäure  neben 
Kohlensäure  und  Wasserstoff.  Eine  l%ige  Lösung  von 
Ammoniumtartrat  in  derselben  Flüssigkeit  liefert  Essigsäure  und 
Bernsteinsäure  ohne  Gasentwickelung.  Herter. 

*Th.  Bokorny,  Verhalten  verschiedener  Buttersäuren  und 
Baldriansäuren  gegen  Pilze.    Milchztg.  26,  18—19. 

*J.  T.  Wood  und  W.  H.  Willcox,  über  eine  Beincultur  eines 
Bacillus,  der  Kleieaufguss  vergährt  J.  Soc.  Chem.  Ind.  16, 
510—514;  ehem.  Centralbl.  1897,  II,  370. 

^C.  Wehmer,  über  zwei  weitere,  freie  Gitronensäure  bildende 
Pilze.    Chemikerztg.  21,  1022—1023. 

*C.  Gerber,  Einfluss  der  Temperatur  und  der  Nahrung  auf  den 
respiratorischen  Quotienten  der  Schimmelpilze.  Compt. 
rend.  124,  162.  Sporen  von  Sterigmatocystis  nigra  in  der  Bauli na- 
schen Flüssigkeit,  welche  als  organische  Substanzen  nur  Pflanzensäure 
oder  letztere  und  Saccharose  enthält,  gebracht,  athmen  bei  33 o  CO2 
aus  und  0  ein  (im  Verhältniss  von  1,68  bis  2,47);  der  respiratorische 


1)  Duclaux,   Mikrobiologie,    p.    599.    —   *j  Duclaux,    Ann.   Inst. 
Pasteur,  1895. 
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Qaotient  CO2 :  Os  ist  also,  wie  bei  den  saueren  Frflchten  weit  Hber 
der  Einheit.  Bei  niedrigen  Temperaturen  (10^)  füllt  der  Qaotient 
unter  Eins.  Hey m ans. 

*H.  W.  Wiley,  Aber  den  Einflnss  vegetabilischen  Schimmels 
auf  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Hafers. 
Joum.  Amer.  Chem.  See.  19.  605—614. 

*0.  Emmerling,  chemische  und  bacteriologische  Unter- 
suchung flber  die  Gährung  des  frischen  Grases.  Berichte 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  SO,  1869—1870.  Nach  4  wöchentlicher 
Gährung  des  feuchten  Grases  waren  die  N-ireien  Extraktstoffe,  also 
im  Wesentlichen  Kohlehydrate,  und  das  Protein  yerringert  Im 
ätherischen  Auszug  fand  sich  Chinon.  Die  bacteriologische  Unter- 
suchung ergab  die  Anwesenheit  von  Schimmelpilzen,  Coccen,  Granu- 
lobacter,  Heu-  und  Wurzelbacillen.  Der  letztere  ist  wahrscheinlich 
an  der  Bildung  der  inactiven  Milchsäure  bei  der  Gährnng  des 
Grases  betheiligt.  Die  Wurzelbacillen  zersetzen  auch  die  Pentosen 
unter  Säurebildung,  hydrolysiren  Stärke,  spalten  Rohrzucker,  Maltose, 
Glycogen.  Hahn. 

520.  £.  Conrad,   bacteriologische   und  chemische   Studien   Aber  Sauer- 

krautgährung. 

*B.  Gosio,  zar  Frage,  wodurch  die  Giftigkeit  arsenhaltiger 
Tapeten  bedingt  wird.  Berichte  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  80, 
1024—1026. 

*0.  Emmerling,  Bemerkung  zu  vorstehender  EntgeguQng  des 
Herrn  Gosio.  Ebenda  1026.  G.  stellt  im  Gegensatz  zu  E.  [J.  Th. 
26,  895]  fest,  dass  seine  Racen  von  Mucor  mucedo  und  AspergiUas 
glaucus,  sowie  vor  allem  ein  von  ihm  auf  verwitterten  Tapeten  ge- 
fundenes Penicillium  brevicaule  aus  festen  Arsen  Verbindungen  flfich- 
tige  Arsengase  entwickeln,  mittelst  deren  man  Mäuse  tödtlich  ver- 
giften kann.  Die  Identität  der  fluchtigen  Verbindung  mit  Aisen- 
Wasserstoff  nachzuweisen,  ist  G.  nicht  gelungen.  E.  beruft  sich  aof 
seine  früheren  Versuche  und  den  Mangel  des  Nachweises  von  Arsen- 
wasserstoff.  Hahn. 

♦Georg  Freund,  vergleichende  Untersuchung  Aber  die  bacterielle 
Zersetzung  verschiedener  Zuckerarten.  Ing.-Diss.  Frei- 
burg, 1897. 

*Th.  Bokorny,  das  Verhalten  nitrirter  Kohlehydrate  gegen 
Pilze.  Chemikerztg.  20,  985—986.  Trinitrocellulose  kann  bei 
Gegenwart  von  mineralischen  Nährstoffen  von  Pilzen  und  Faden- 
bacterien  (Beggiatoa)  als  Kohlen-  und  Stickstoffquelle  dienen. 

521.  P.  Seel  ig,  über  den  Einfiuss  des  Milchzuckers  auf  die  bacterielle 

Eiweisszersetzung. 
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*A.  Gapaldi  und  B.  Proskauer,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Sänre- 
bildnng  bei  Typhnsbacillen  and  Bact.  coli.  Zeitschr.  für 
Hygiene  etc.  28,  452  496. 
*Alb.  Maassen,  Beiträge  zar  Ernährungsphysiologie  der  Spalt- 
pilze. Die  organischen  Säuren  als  Nährstoffe  nnd  ihre 
Zersetzbarkeit  darch  die  Bacterien.  Arbeit,  kais.  Gesundh.-Amt  12, 
390—411 ;  ehem.  Centralbl.  1896,  I,  655.  Es  wnrden  21  org.  Säuren 
und  52  Bacterienarten  geprüft  Als  Stammlösung  wurde  benutzt  1  o/^ 
Pepton,  0,150/0  KH2PO4.  0,10/0  NaCl  und  0,3o/o  MgS04.  Als  be- 
sonders starke  Sänrezersetzer  erwiesen  sich  Bac.  cyanogenus,  fluores- 
cens,  fluoresc.  putidus  und  pyocyaneus;  von  pathogenen  Bacterien 
Bac.  pyocyan.,  capsulatus  Pfeifferi,  enteritides  Gaemtner,  diphth» 
columbarum,  Bac.  der  Frettchenseuche,  Bac.  typhi  murium,  typhi 
abdom.,  coli  commun.  Der  Bac.  diphth.  horoinum  zersetzte  nur 
Aepfelsäure  in  merklicher  Weise.  Oidium  lactis  griff  Essigsäure, 
Bac.  capsulat.  die  Chinasäure,  Bac.  cyanogen.,  fluorescens,  pyocyan. 
die  Mandelsäure.  Bac.  acidi  lact.  und  coli  commun.  die  Oxyessigsäure- 
an.  Femer  zeichneten  sich  eine  Reihe  von  Bacterien,  unter  anderen 
die  Vibrionen,  dadurch  aus,  dass  sie  Aepfelsäure  leicht,  die  Bernstein- 
saure  weniger  leicht,  die  Weinsäure  und  Schleimsäure  dagegen  nicht^ 
angriffen.  Milchsäurebacillen  waren  im  Stande,  die  Milchsäure  zu  zer- 
setzen. Tricarballylsäure  wurde  durch  Bac.  typh.  abdom.  zum  10. 
Theile  zersetzt,  nicht  aber  durch  Bact.  coli  communis.  Bei  manchen 
Bacterien  fand  eine  Assimilation  der  organischen  Säuren  erst  bei 
Anwesenheit  zweier  anderer  als  Kohlenstoffquellen  dienender  Verbin- 
dungen statt,  nämlich  von  Kohlehydraten  und  mehrwerthigen  Alkoholen. 

Andreasch. 

522.   Th.  Bokorny,   die  Ernährbarkeit  der  Spaltpilze   durch  ver- 
schiedene Kohlenstoffverbindungen. 

528.   M.  Morris,  Studien  über  die  Produktion  von  Schwefelwasser- 
stoff, Indol  und  Merkaptan  durch  Bacterien. 
*Theobald  Smith,  eine  Modification  der  Methode  zur  Bestimmung^ 
der  Produktion  von  Indol  durch   Bacterien.    Joum.   Ezpt* 
Medicine  2,  543—547. 

524.  L.  Zoja,   über  die  Zersetzung  des   Elastins   durch  anaCrob» 

Mikroorganismen. 

525.  0.  Emmerling,   die  Zersetzung   von  Fibrin   durch   Strepto* 

coccen. 

526.  0.  Loew  und  S.  Takabayashi,  über  das  Verhalten  von  Brom- 

albumin zu  Mikroben. 

527.  B.    Gosio    und    P.    Biginelli,    über     den    Stoffwechsel    dea 

Bacillus  der  Bubonenpest   auf  glycosehaltigem   Nähr- 
boden. 
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*W.  Hesse,  Aber  Qasaufnahme  und -abgäbe  vonCulturen  des 
Pestbacillns.  Zeitschr.  f.  Hygiene  25,  477.  Aach  der  Pest- 
bacillus  nimmt  bei  aörober  Caltur  erheblich  mehr  0  auf,  als  er  CQi 
abgiebt.  Das  Minimum  des  znm  Aufbau  der  Bacterien  und  zu 
sonstigen  Stoffwechselprodukten  zurflckgehaltenen  0  fiel  mit  dem 
Maximum  des  Bacterienwachthum  und  der  CCVProduktion  zusammen. 

Hahn. 

*S.  Ottolenghi,  Einfluss  der  Bacterien  auf  die  Toxicit&t  der 
Alkalolde.  La  Riforma  med.  8,  No.  23,  1896.  Der  Verf.  hat 
Untersuchungen  angestellt,  die  ihn  zu  Ergebnissen  führten,  die  Ton 
gerichtlich  medicinischem  Standpunkt  aus  von  Bedeutung  sind,  indem 
sie  in  der  Frage  über  die  Resistenz  der  Alkalolde  gegen  Fäulniss  Auf- 
klärung bringen.  Er  fand,  dass  die  Wirkung  der  organischen  Toxine 
bei  der  Association  von  Bacterientoxinen  mit  Alkaloldgiften,  auf  die 
vegetabilischen  Alkal«lde  bedeutend  ist  und  dass  durch  die  Gegenwart 
solcher  Toxine  die  Wirkung  der  Alkalolde  bald  erhöht,  bald  ver- 
mindert, bald  vollkommen  ver&ndert  werden  kann  und  zwar  durch 
Beeinflussung  der  Widerstandskraft  des  Organismus  gegen  dieselben. 

Colasanti. 

<528.   0.  Luzzato,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Proteine  des  Serums  in 
der  Fäulniss. 

*H.  Jensen,  über  die  Durchgängigkeit  von  Membranen  ftlr 
Fäulnissprocesse.    Zeitschr.  f.  Biologie  85,  101—115. 

*E.  A.  de  Schweinitz  und  M.  Dorset,  weitere  Beobachtungen 
über  das  in  den  Tuberkelbacillen  enthaltene  Fett.  Centralbl. 
f.  Bakteriol.  T,  19,  707.  In  Fortsetzung  einer  früheren  Publikation 
(Joum.  of  the  American  Chemical  Society,  August  1895)  wird  be- 
richtet, dass  die  trockenen  Tuberkelbacillen  37  o/o  Rohfett  enthalten. 
Bei  einer  Verseifung  von  3,5  g  Rohfett  mit  Natriumhydrat  und  nach- 
heriger  Destillation  mit  Schwefelsäure  ergaben  sich  0,05  g  flüchtige 
Fettsäuren.  Der  nicht  flüchtige  Rückstand  wurde  mit  heissem  ab- 
soluten Alkohol  gelöst  und  ergab  bei  fractionirter  Erystallisation 
grosse  Mengen  von  Palmitinsäure  (durch  den  Schmelzpunkt  identi- 
ficirt).  Der  weitere  Rückstand  ergab  eine  in  85 o/o  heissem  Alkohol 
lösliche,  bei  102®  schmelzende  Säure,  die  die  Verff.  als  Arachinsänre 
ansprechen.  Schliesslich  blieb  noch  eine  in  850/o  kaltem  Alkohol 
lösliche  Säure  vom  Schmelzpunkt  42 — 43  ©,  in  der  die  Verff.  Laurin- 
säure  vermuthen.  Hahn. 

£.  A.  de  Schweinitz  und  M.  Dorset,  einige  Produkte  des  Tn- 
berkelbacillus,  Cap.  XVIII. 
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Mikroben,  ptUkogene  Baeterien  etc, 

*E.  Daclaax,  Traite  de  Microbiologie,  tome  I.  Microbiologie 
g^n^rale.    Massen  &  Co.,  Paris. 

*F.  Bordas  nnd  Jonlin,  Ober  die  Entwickelang  der  Mikroorg^a- 
nismen  auf  kUnstlicbem  Lactosernm.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49,  18 — 14.  Milchzucker  55  g,  trockenes  Eieralbnmin 
18  g,  Natrinmchlorid  0,60  g  werden  in  1  L  dest.  Wasser  gelöst ;  die 
Lösung  wird  mit  Natronlange  schwach  alkalisch  gemacht,  in  Beagens- 
gläser  filtrirt  nnd  im  Antoclav  10  Min.  auf  110<^  erhitzt.  Die 
Flüssigkeit,  welche  sich  zur  Cultur  von  Typhusbacillus,  B.  coli, 
CholeraTibrio  etc.  eignet,  wird  durch  die  beiden  letztgenannten 
coagulirt.  Ersetzt  man  die  Natronlauge  durch  Bobin*sche  Flflssig- 
keit,  so  lässt  sich  darin  auch  die  Farbreaktion  des  B.  coli  erhalten. 

Herter. 

*H.  Beauregard  und  Guichard,  Wirkung  der  X-Strahlen  auf 
gewisse  biologische  Eigenschaften  der  Mikroben.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  49,  803—804. 

*Blaise  und  Sambuc,  Aber  die  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  den 
B.  pyocyaneus  und  den  Milzbrandbacillus.   Ibid.,  689 — 692. 

*Bonomo,  die  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  die  Mikroorga- 
nismen. Bol.  d.  Soc.  Lancisiana  17,  1897.  Nach  Besprechung  der 
Untersuchungen  von  Memmo,  De  Renzi  u.  a.  theilt  B.  die  Beob- 
achtung mit,  dass  die  Röntgenstrahlen  anders  auf  die  Mikroorganismen 
einwirken  als  das  Sonnenlicht.  Der  Bacillus  subtilis  bildet  leichter 
Sporen.  Chromogene  Mikroorganismen  bilden  mehr  Pigment.  Auf 
den  Tetanusbacillus  ist  die  Wirkung  gleich  Null.  Ebenso  auf  den  des 
malignen  Oedems  und  auf  Tuberkelculturen.  Beim  Milzbrandbacillus 
henunt  er  die  Sporenbildung  und  verringert  seine  pathologischen 
Eigenschaften.  Colasanti. 

*G.  Boeri,  Untersuchungen  Aber  den  Einfluss  der  X-Strahlen 
und  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Entwickelung  der  Schim- 
melpilze. 7.  Congress  f.  inn.  Med.  Rom  1896.  B.  kommt  durch 
seine  vergleichenden  Versuche  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  direkte 
Sonnenstrahlen  hemmen  die  Schimmelpilze  in  ihrer  Entwickelung. 
2.  In  der  Dunkelheit  entwickeln  sie  sich  nur  schlecht.  3.  Ein  ge- 
wisses Maass  diffusen  schwachen  Sonnenlichts  ist  ihrer  Entwicklung 
sehr  günstig.  4.  Sehr  helles  diffuses  Sonnenlicht  ist  derselben  weniger 
gOnstig,  aber  beide  günstiger  als  vollständige  Dunkelheit.  5.  Die 
X-Strahlen  befördern  das  Wachsthum  der  Schimmelpilze  bedeutend, 
sie  wirken  etwa  dem  schwachen  diffusen  Lichte  gleich.  6.  Lässt  man 
diffuses  Sonnenlicht  durch  eine  saure  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin   hindurchgehen,    so   werden   die   ultrachemischen   und  ultra- 
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violetten  Strahlen  znrOckgehalten,  die  das  stärkste  BrechnngsTermögen 
haben,  und  die  Schimmelpelze  kommen  nur  zu  geringer,  langsamer 
Entwickelang.  7.  Lässt  man  dagegen  nur  die  ultravioletten  Strahlen 
auf  die  Pilze  einwirken,  indem  man  das  Licht  durch  ein  yersilbertes 
Glas  gehen  lässt,  so  entwickeln  sich  dieselben  recht  gut.  8.  Lässt 
man  das  Licht  durch  Ebonit  gehen,  so  dass  nur  die  ultrathermischeu 
Strahlen  auf  die  Pilze  einwirken,  so  entwickeln  sich  diese  nur  sehr 
schwach.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Schimmelpilze  eines  gewissen 
diifusen  Sonnenlichts  zu  ihrerEntwickelung  bedürfen,  am  befordemdsten 
wirken  die  ultravioletten  Strahlen  desselben,  dieser  gleich  kommen 
bei  Abschluss  des  Sonnenlichts  die  X-Strahlen,  die  also  wie  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  auch  hierdurch  ihre  Verwandtschaft 
mit  den  ultravioletten  Strahlen  des  Spektrums  wieder  zeigen.  Die 
X-Strahlen  haben  auf  niedere  Vegetationen  denselben  günstigen  Ein- 
fluss  wie  die  (chemischen)  ultravioletten  Strahlen  des  Sonnenlichtes. 

Colasanti. 

•P.  Lenti,  die  Virulenz  und  die  Toxicität  der  Produkte  des 
Bacterium  coli  communi  je  nach  den  verschiedenen  Nähr- 
böden. Riv.  intemaz.  d*  Igiene  8,  No.  7—8.  Bekanntlich  variirt 
die  Virulenz  und  die  Toxicität  des  B.  coli  commune  sehr  beim 
gleichen  Individuum  und  zwar  spielt  dabei  eine  grosse  Bolle  die  Art 
der  Ernährung  des  Individuums,  mit  anderen  Worten  die  Natur  des 
Darminhalts  oder  des  Nährbodens.  Deshalb  hat  L.  die  Toxicität  und 
Virulenz  dieses  Bacteriums  bei  Züchtung  auf  verschiedenen  Nährböden 
und  zwar  auf  solchen,  die  unsere  tägliche  Nahrung  bilden,  untersucht 
Er  fand  dabei  Folgendes:  1.  Acidität  oder  alkalische  Beaktion  der 
Nährbouillon  hat  keinen  grossen  Einfluss.  2.  Die  Gegenwart  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Mais  und  des  Reis  hat  grossen  Einfluss 
auf  Toxicität  und  Virulenz  der  Gulturen,  ebenso  Gegenwart  löslicher 
stickstoffhaltiger  Substanzen(Peptone),  sowie  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ihre  Menge ;  dagegen  befördern  die  coagulirbaren  Eiweissstoffe 
das  Wachsthums  des  Bacteriums  und  die  Bildung  Von  Toxinen  wenig. 
3.  Auch  Zusatz  von  Kochsalz  zum  Nährboden  befördert  sie,  wie  sich 
namentlich  an  Culturen,  die  in  Milchserara  gewachsen  sind,  erkennen 
lässt.  Colasanti. 

♦L.  Tschugaew,  die  Wirkung  der  Gifte  auf  Mikroorganismen. 
Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  u.  Bakteriol.  8,  Heft  1—2;  St 
Petersburger  medic.  Wochenschr.  1897,  Beilage  pag.  58,  T.  hat  die 
Einwirkung  verschiedener  Aldehyde  und  Ketone  untersucht;  die  Er- 
gebnisse waren  folgende:  Die  Toxicität  der  Stoffe  rührt  von  der 
Aldehydgruppe  her,  mit  der  Vergröserung  des  Molekulargewichtes 
sinkt  die  Toxicität  und  noch  mehr  beim  üebergang  des  Aldehyds 
in  Keton  oder  Acetal,   oder  wenn  in   das  AldehydmolekQl  Hydroiyl 
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eingeführt  wird.    Durch  Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Phenyl 
wächst  dagegen  die  Toxicität,  ebenso  steigt  die  Giftigkeit  der  Ketone 
dnreh  Einfährang  Ton  Chlor  oder  Brom. 
529.  Fermi,    Widerstandskraft    der    Mikroorganismen     gegen 
chemische  Agentien. 

*6.  Triolo,  Wirkung  des  Speichels  auf  die  Bacterien.  Boll.  d. 
Soc.  d'Igiene  d.  Palermo  1897.  Das  Ergebniss  war:  1.  Die  Wider- 
sprüche in  den  bisherigen  Beobachtungen  über  die  bactericide  Kraft 
des  Speichels  beruhen  auf  Fehlem  in  den  Untersuchungsmethoden 
2.  Filtrirter  Speichel  ist  ganz  unwirksam  auf  Bacterien.  3.  Gemischter, 
frischer  nach  der  Methode  des  Autors  gewonnener  Speichel  tddtete 
alle  Keime,  die  zur  Untersuchung  kamen,  weim  die  Culturen  5  Tage 
alt  waren  und  verringerte  die  Zahl  der  Keime  wenigstens  in  18 
Stunden  alten  Culturen.  4.  Parotis-  und  Submaxillarspeichel  ver- 
halten sich  im  Ganzen  gleich,  beide  tOdten  5  Tage  alte  Stapbylococcen- 
culturen  und  hindern  ftndere  Bacterien  wenigstens  in  ihrer  Entwick- 
lung. 5.  Der  Hauptantheil  an  der  Wirksamkeit  des  gemischten 
Speicheid  fällt  dem  Sekret  der  mucinbildenden  Drüsen  zu,  doch  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  auch  Parotis  und  Submaxillarsekret  und  wahr- 
scheinlich auch  das  der  Sublingualis,  diese  Wirkung  unterstützen. 

Colasanti. 

*Bud.  Neumann,  Studien  über  die  Variabilität  der  Farbstoff- 
bildung bei  Mikrococcus  pjogenes  «aureus  (Staphylo- 
coccus  pjogenes  aureus)  und  einigen  anderen  Spaltpilzen.  Arch. 
f.  Hygiene  80,  1—31. 

*Paul  Gibier,  Farbreaktion  von  Bacillus  tuberculosis  bei 
anderen  Mikroben.  Compt  rend.  soc.  biolog.  40,  798.  Cultivirt 
man  mit  dem  Tuberculosebacillus  andere  Mikroben,  z.  B.  B.  anthracis, 
so  erhalten  diese  die  jenen  zukommende  Fähigkeit  Aniliufärbungen 
in  Vs  Salpetersäure  festzuhalten.  Harter. 

*Hans  Noesske,  Versuche  über  die  Bedingungen  der  Farbstoff- 
bildung des  Bacillus  pyocyaneus.    Ing.-Diss.  Leipzig,  1897. 

*G.  Thiry,  Beitrag  zum  Studium  des  Bacterienpolychromismus 
Arch.  de  Physiol.  9,  284—288.  Verf.  beschreibt  den  Polychromismus 
eines  Cladothrix  und  eines  Bacillus  polychromus  und  vergleicht  die 
Variabilität  der  Pigmentbildung  mit  derjenigen  der  Toxinbildung ; 
die  Pigmente  haften  Magnesiumammoniumphosphatkrystallen  an. 

Heymans. 

*T  e  i  s  s  ]  e  r .  Beitrag  zum  Studium  des  S  o  o  r  p  i  1  z  e  s.  Arch.  de  M^dec. 
exp.  9,  253.  Nach  Verf. 's  Untersuchungen  entwickelt  sich  der  Soor- 
pilz  sowohl  im  sauren  wie  im  alkalischen  Peptonagar  zu  einer  üppigen 
Cultur;  nur  ein  Uebersshuss  von  Säure  (speciell  von  Chlorwasserstoff- 
und  Schwefelsäure),   oder  von  Alkali  (speciell  von  Ammoniak   und 
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Potasche)  hemmt  die  EDtwicklang.  Aber  das  Aussehen  der  Cnltnr 
ist  yerschieden,  je  nach  der  Reaktion:  die  Cnltnr  anf  sanrem  Nähr- 
boden ist  glatt,  fencht  nnd  locker,  diejenige  anf  alkalischem  Nähr- 
boden ist  gefaltet,  sprMe  nnd  haftet  am  Snbstral  Das  Terschiedene 
Aussehen  hängt  mit  einer  Terschiedenen  morphologischen  Entwicklung 
zusammen:  im  sauren  Medium  besteht  die  Cnltur  nur  aus  der  befe- 
artigen  Form,  im  alkalischen  Medium  dagegen  hauptsächlich  aus 
fadenförmigen  Mjcelien.  Der  saure,  durch  Lakmus  roth  gefärbte  Agar 
bläut  sich  allmählig  bei  der  Entwicklung  des  Soorpilzes,  die  Cultur 
.  wird  runzelig,  trocken ;  die  hefeartige  Form  wird  theilweise  faden- 
förmig.  Jedoch  nur  die  durch  Essig-,  Ameisen-  und  Milchsäure  an- 
gesäuerten Medien  werden  schnell  alkalisch,  die  mit  Chlorwasserstoff- 
säure nur  sehr  langsam  und  die  mit  Schwefelsäure  überhaupt  nicht 
Das  Alkalischwerden  ist  durch  Bildung  Ton  Ammoniumcarbonat 
bedingt  und  yollzieht  sich  nur  in  Gegenwart  Ton  Sauerstoff.  Bier- 
hefe entwickelt  sich  ebenfalls  in  saurem  und  alkalischem  Nährboden 
und  macht  ersteren  alkalisch.  Milchzucker  wird  durch  den  Soorpilz 
nicht  gespalten.  Heymans. 

♦E.  Ton  Ermengem,  über  die  Aetiologie  des  Botulismus.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  49,  155 1).  Aus  einem  verdorbenen  Schinken, 
dessen  Genuss  Erkrankungen  verursacht  hatte,  isolirte  Verf.  einen 
neuen  anaeroben  Mikroorganismus.  Sein  äusserst  actives 
Toxin  verursacht  unter  anderem  dauernde  Mydriasis,  Prolaps  der 
Zunge,  Dysphagie,  Aphonie,  motorische  Paresen  und  HämorrhagieD. 
Affen  und  Meerschweinchen  sterben  nach  sehr  geringen  Dosen 
desselben.  Herter. 

530.  F.  Basenan,  weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fleischvergif- 

tungen. 
*C.  Günther,   bacteriologische  Untersuchungen  bei   einem 
Falle  von  Fleischvergiftung.    Archiv  f.  Hygiene  28,  146—162. 

531.  J.  de  Haan,  ein  Yergiftungsfall  durch  den  Genuss  gekochter 

Leber. 

•Th.  Husemann,  Vergiftungund  Bacillenübertragungdurch 
Austern  und  deren  medidnalpolizeiliche  Bedeutung.  Wiener  med. 
Blätter  20,  No.  24  ff.      • 

•L.  Hugonnenq  und  M.  Doyen,  über  eine  neue  chemische 
Funktion,  welche  dem  Bacillus  coli  und  den  B.  Eberth  ge- 
meinsam ist.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  198 — 199.  Beide 
Bacillen   zerlegen  Nitrate   unter  Entwickelung   von  gasför- 


1)  Ausführlicher  in  Archives  de  Pharmacodynamie  8,  fasc.  2,  3,  18S7; 
auch  Arch.  f.  Hygiene  26,  1—56. 
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migem  Stickstoff.  Verff.  beobachteten  bei  35 o  binnen  einigen 
Standen  eine  Gaientwickelang  mehrerer  cm^  wenn  der  Pepton-Nähr- 
löeung  Kalium-  oder  Natrinmnitrat  zagesetzt  wurde.  Das  Optimnn» 
liegt  bei  ca.  1,5  o/q;  in  Gegenwart  yon  über  2<^/o  Nitrat  hört  die 
Gasentwickelung  auf.  H  ort  er. 

*G.  Graziani,  l&ber  die  Anwendung  der  Phtalelne  zur  Dif  ferenzi- 
rung  der  Bacilli  coli,  Eberthi  und  Cholera.  Arch.  de 
M^ec.  ezp^r.  9,  98.  Die  Entf&rbbarkeit  durch  Mikroorganismen 
wurde  ftlr  Fhenolpfataleln,  Beeorcinphtaleln  und  Galleln  untersucht; 
letzterer  Farbstoff  erwies  sich  wenig  geeignet.  Dagegen  werden 
Bouillon-  und  Agamahrböden  (deren  Zusammensetzung  und  Zube- 
reitung  im  Original  angegeben  sind),  welche  durch  Phenolphtaleln 
oder  Fluoresceln  fuchsinroth  oder  ziegelroth  gefftrbt  sind,  innerhalb» 
12—24  St.  bei  87  o  durch  das  Bacterium  coli  allein  entfärbt  (Phenol- 
phtaleln) resp.  strohgelb  gef&rbt  (Fluoresceln).  Dadurch  ist  also  eine 
Differenzirungsmethode  des  Coli  von  anderen  Mikroben,  speciell  Tom 
Tjpbns-  und  Cholerabacillus,  gegeben.  Heymans. 

^Guiraud,  Anwesenheit  des  Streptococcus  im  Trinkwasser  eine» 
Dorfes  der  Haute-Garonne,  in  welchem  eine  Epidemie  mit 
ungewöhnlichem  Charakter  herrschte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,. 
155—157. 

*H.  Beauregard,  yorläufige  Mittheilung  über  die  bacterio logische 
Untersuchung  der  grauen  Ambra.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49^ 
735—736. 

^Derselbe,  Mittheilung  Uber  das  Spirillum  recti  Physeteris» 
Ibid.  801—802. 

''Charrin  und  de  Nittis,  ein  yirulenter  Bacillus  subtilis» 
Compt  rend.  soc.  biolog.  49,  711 — 712. 

''Jules  Courmont,  die  Streptococcus  des  Erysipelas  und  der 
Ton  Marmorek  sind  zwei  Terschiedene  Species.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  49,  774—776,  1060—1062. 
Roselli,  über  das  physiologische  Vorkommen  Ton  Mikrorga* 
nismen  im  Thränensack.  Boll.  d.  R.  Acc.  med.  d.  Borna  1897. 
B.  untersuchte  einen  Fall  Ton  vollkommener  Atresie  des  rechten 
Ductus  lacrymalis  inf.  Nach  Desinfection  des  Auges  mit  1 :  500O 
Sublimat  und  der  Instrumente  durch  Kochen  wurde  der  obere  Thränen- 
punkt  incidirt  und  mit  der  Bow  mann 'sehen  Sonde  in  den  Thränen- 
sack eingegangen.  Die  Sonde  wurde  nach  5  Minuten  wieder  heraus- 
gezogen und  damit  Gelatine  in  Petri'sche  Kapseln  geeimpft  In 
anderen  Füllen  wurde  nur  eine  Haarsonde  eingeführt,  oder  Verf.  be- 
diente sich  der  kleinen  Spritze  von  A  n  e  1  i  o ,  die  er  in  den  Thränen- 
punkt  einführte.  Die  Spritze  und  der  Thränenpunkt  wurden  desin- 
fidrt;  dann  etwas  steriles  Wasser  in  den  Thränensack   eingespritzt 
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und  sodann  der  Inhalt  aspirirt,  ohne  die  Sonde  der  Spritze  heraas- 
susiehen.  Von  der  aepirirten  Flflssigkeit  worden  Gelatinecaltnren 
angelegt  und  die  Mikroorganismen  derselben  isolirt.  So  wurden  12 
F&lle  untersucht;  es  ergab  sich  Folgendes:  1.  Der  Befand  von  Mikro- 
organismen im  Thr&nensack  ist  ein  physiologischer  und  constanter. 
2.  Die  Mikroorganismen  des  Tbrftnensacks  sind  grösstentheils  die  ge- 
wöhnlichen der  atmosphärischen  Luft.  In  allen  Fällen  fand  sich 
Sarcine,  Penicillium  glaucum  und  die  Aspergilli,  fast  immer  der  Pro- 
teus vulgaris  und  der  Mikrococcus  cinnabareus,  häufig  der  Staphylo- 
coccus  pyogenus  aureus,  der,  Kaninchen  nnter  die  Haut  gespritzt,  za 
Abscessbildung  führte.  In  einigen  Fällen  konnte  auch  ein  mitunter 
pyogener  Streptococcus  isolirt  werden«  Die  in  der  atmosphärischen 
Luft  so  zahlreich  vertretenen  Streptotriz  fanden  sich  nur  in  der  Hälfte 
der  Fälle  und  zwar  Streptotrix  alba,  nur  einmal  war  es  die  Streptotrix 
Donnec.  In  4  Fällen  fand  sich  Aspergillus  flavescens,  der  sich 
jedoch  als  nicht  pathogen  far  Kaninchen  erwies.  3.  Es  fanden  sich 
demnach  in  einzelnen  Fällen  auch  pathogene  Mikroorganismen  im 
gesunden  Thränensack.  Colasanti. 

*E.  Ferroncito,  über  die  Vitalität  des  Milzbrands.  R.  Acc 
d.  med.  d.  Torino.  Sitzunar  2.  Juli  1897.  Rif.  med.  1897.  No.  10. 
Aus  den  Mittheilungen  des  Verfs.  geht  hervor,  dass  der  Milzbrand 
bacillus  sich  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten  kann  und  nach 
vielen  Jahren  noch  keimföhig  bleibt.  F.  konnte  dies  an  einer  über 
16  Jahre  alten,  von  Paste ur  stammenden  Cultur  constatiren. 

ColasantL 

^E.  Boschi  und  Q.  Beilei,  über  die  pathogene  Bedeutung  des 
Mikrococcus  tetragenus  aureus.  Bull,  delle  Sc  Med.  d.  Bo- 
logna, 8.  7—8.  Boutron  hatte  gezeigt,  dass  es  zwei  dem  Gaffky- 
schen  Mikrococcus  tetragenus  septicus  nahe  verwandte  unter  einander 
wohl  unterscheidbare  Arten  den  M.  t.  aureus  und  den  M.  t  albus 
giebt.  Während  der  Gaffky'sche  Tetragenus  virulent  f&r  Menschen 
und  Thiere  ist,  sollten  die  beiden  anderen  Arten  unschädlich  sein. 
Den  VerflF.  gelang  es  jedoch,  in  zwei  Fällen  eine  pathogene  Viralem 
des  M.  t.  aureus  zu  constatiren.  Die  Verff.  besprechen  ausführlich 
die  Morphologie  und  Physiologie  dieses  Mikrococcus,  woraus  hervor- 
zuheben, dass  Impfversuche  mit  den  Culturen  negativ  ausfielen  und 
dass  die  Culturen  Farbveränderungen  zeigten.  Nach  Ansicht  der 
Verflf.  ist  also  der  gewöhnlich  als  nicht  pathogen  beschriebene  M.  t 
aureus  doch  pathogen  für  den  Menschen,  sie  glauben,  dass  der  M.  t. 
albus,  aureus  und  septicus  nur  Variationen  einer  und  derselben  Art 
darste^l^D'  die  wahrscheinlich  je  nach  dem  Nährboden  anderen  Charakter 
annehme.  Colasanti. 
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^Casagrandi,  Aber  einen  Kapsel-Diplococcns  in  den  Fäces 
eines  an  Enteritis  chronica  leidenden  Kranken.  Rif  med. 
1897,  No.  39.  C.  hat  die  Excremente  eines  seit  7  Jahren  an  hart- 
näckigem chron.  Darmkatarrh  leidenden  14  jährigen  Knaben  anter- 
sucht.  Dieselben  waren  flockig,  flüssig,  gelblich,  schwach  alkalisch. 
Mikroskopisch  fanden  sich  Lenkocyten,  rothe  Blntkörperchen,  De- 
tritus etc.  und  eine  reichliche  Bacterienentwickelung,  die  aber  fast 
ausschliesslich  von  einem  grossen  Kapsel-Di plococcus  gebildet  wurde. 
Derselbe  zeigte  lebhafte  Bewegungen,  färbte  sich  nicht  nach  Gram 
und  schwer  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben,  wenn  er  nicht  vor- 
her mit  i/a^/o  Essigsäure  oder  unterchlorigsauren  Natrium  behandelt 
worden  war.  Er  färbte  sich  leicht  mit  der  Koch 'sehen  alkalischen 
Methylenblaulösung.  C.  impfte  Gelatin-Platten  mit  Flocken,  die 
diesen  Mikroben  enthielten  und  erzielte  bei  Zimmertemperatur  in  48 
Stunden  reichliche  Culturen.  C.  kommt  zum  Ergebniss,  dass  dieser 
Diplococcus  der  gleiche  ist,  den  schon  De  Silvestri  in  einer  1894 
am  Comersee  herrschenden  Epidemie  entdeckt  hat.  Als  0.  dann  den 
Kranken  nach  einigen  Monaten  wieder  untersuchte,  fand  er  den  Diplo- 
coccus nicht  mehr  in  den  Fäces,  in  denen  Stapbylococcen  (pyogenes 
und  albus)  und  Bacterium  coli  vertreten  waren.  Colasanti. 

*S.  Serafini,  über  das  Wachsthum  des  Bacteriums  coli  in 
anaörober  Cultur.  Bif.  med.  1897,  No.  42.  Die  Frage,  ob  die 
Oultur  aerober  Mikroorganismen  unter  Luftabschluss  ihre  Virulenz 
und  die  Toxicitat  ihrer  Produkte  nmzuändern  vermag,  ist  eine  viel- 
umstrittene. Nach  HQppe  ist  der  so  gezogene  Vibrio  Gholerae  viel 
virulenter  und  seine  Produkte  viel  toxischer.  Aber  Vesbrook  hat 
die  Unrichtigkeit  dieser  Beobachtung  constatirt  und  gerade  das  Gegen- 
theil  bei  seinen  Versuchen  gefunden.  S.  hat  das  Bacterium  coli  in 
dieser  Hinsicht  untersucht.  S.  isolirte  aus  den  Fäces  eines  an  Darm- 
erscheinungen  leidenden  Kranken  einen  Bacillus,  der  alle  Merkmale 
des  Bacterium  coli  besass.  Sodann  stellte  er  anagrobe  Culturen 
nach  der  FränkeTschen  Methode  her  und  zwar  sowohl  unter  Ab- 
schluss  der  Luft  durch  Wasserstoffgas  als  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Kohlensäureanhydrid.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das 
Bacterium  coli  unter  Luftabschluss  gezogen,  viel  von  seiner  Virulenz 
verliert.  Ausserdem  büsst  es  viel  von  seiner  Reproduktivität  ein. 
Das  Wachsthum  der  Culturen  ist  unter  den  anderen  Gasen  viel  ge- 
ringer als  bei  Luftzutritt.  Die  Versuche  S.'s  ergeben  die  wichtige 
Thatsache,  dass  das  B.  coli  sich  unter  Einfluss  der  Gase,  die  sich 
normalerweise  im  Dann  vorfinden,  viel  schlechter  entwickelt,  als  in 
der  atmosphärischen  Luft.  Darin  liegt  wohl  auch  der  Grund,  dass 
dieser  gewöhnliche  Bewohner  des  menschlichen  Darmkanales  nur  aus- 
nahmsweise   pathogene   Bedeutung    annimmt.     Vielleicht   sind  die 

Kaly,  J»hrMberioht  fBr  Thierchemie.    1897.  52 
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Krankheitserscheinungen,  die  er  herrorraft,  auch  i?eniger  eine  Folge 
der  Herabsetzang  der  individuellen  Widerstandskraft,  als  von  Ter- 
ändei-ungen  im  Gasgebalt  des  Darms.  Colasanti. 

*Simoncini,  Aber  das  Eindringen  der  pathogenen  Bacterien 
durch  die  D  a  r  m  w  a  n  d  u  n  g.  Rif.  med.  1897,  No.  67.  Die  Versuche 
des  Verf.'s  ergaben,  dass  die  pathogenen  Bacterien  (Milzbrand,  ma- 
lignes Oedem,  Typhus,  Staphylococcus  pyog.  alb.)  auch  in  grosser 
Menge  in  den  Darm  für  diese  Infectionen  sehr  empfanglicher  Thiere 
eingebracht,  wenn  derselbe  gesund  ist,  keinerlei  Krankheitserschein- 
ungen herrorzurufen  vermögen.  Nur  die  Sporen  des  Milzbrands 
machen  eine  Ausnahme  hiervon,  die  immer  Milzbrand  hervorrufen, 
wenn  sie  in  grösserer  Menge  in  ien  Darm  eingeführt  werden.  Die 
Acidität  des  Magens  kommt  dabei  nicht  in  Betracht.  Ausnahme  von 
Obigem  finden  unter  folgenden  Bedingungen  statt:  lang  anhaltende 
trockene  K&lte  vermag  die  Besistenz  der  Darmwandung  gegen  den 
Milzbrandbacillus  bis  auf  i/s  herabzusetzen,  lang  dauernde  feuchte 
Kälte  vernichtet  die  Resistenz  gegen  den  Milzbrandbacillus  und  gegen 
grössere  Mengen  seiner  Sporen  stets  und  für  den  Typhusbacillus  in 
1/4  der  Fälle.  —  Femer  machen  beim  Kaninchen  intravenöse  Ein- 
spritzungen von  Chloralhydrat  in  subletaler  Dosis  den  Darm  stets  wider> 
standslos  gegen  die  Milzbrandbacillen  und  deren  Sporen  in  grösserer 
Menge.  Colasanti. 

♦C.  de  Haan,  über  da«  Wesen  der  Gorynebacterien,  welche  auf 
der  Conjunctiva  des  Menschen  vorhanden  sind.  Diss.  Utrecht, 
December  1896.  Diese  Bacterien  werden  vom  Verf.  nicht  zu  den 
Diphtheriebacillen  gerechnet  Zeehuisen. 

*F.  G.  J.  Steenmeyer,  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Go- 
rynebacterien, welche  auf  dem  normalen  Pharynx  des  Menschen 
vorhanden  sind.  Disa.  Utrecht,  Okt.  1897.  Ausführliches  Literatur- 
verzeichniss,  zahlreiche  untersuchte  Fälle.  Schlüsse:  1.  Der  Gontrol- 
versuch  mit  antidiphtherischem  Serum  Ist  nicht  nur  ennöglicht  in 
den  Fällen,  in  welchen  Pseudodiphtheriebacillen  einen  gewissen  Grad 
der  Virulenz  besitzen,  sondern  auch  in  allen  denjenigen,  in  welchen 
dieselben  ihre  Virulenz  vollständig  verloren  haben.  In  letzteren  Fällen 
werden  die  virulenten  Pseudodiphtheriebacillen  vom  Diphtheriebacillus 
in  dieser  Weise  unterschieden.  2.  Im  Pharynx  normaler  Personen 
werden  Pseudodiphtheriebacillen  regelmässig,  avirulente  (äusserst 
schwach  virulente)  Diphtheriebacillen  hingegen  nicht  gefunden.  3.  In 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  virulente  Diphtheriebacillen  im  Pharynx 
normaler  Personen  gefunden  worden,  sind  dieselben  in  Berührung  mit 
inficirten  Individuen  gewesen;  in  Dörfern,  in  welchen  während  der 
letzten  10  Jahre  keine  Diphtherie  geherrscht  hatte,  wurden  nur  Pseudo- 
diphtheriebacillen, in  Rotterdam,  wo  fast  täglich  Diphtheriefälle  vor- 
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kommen,  wurde  in  7  o/o  der  Fälle  daneben  auch  virulente  Diphtherie- 
bacillen  Yorgefunden.  Zeehnisen. 

*y.  de  Giaza  and  B.  Gosio,  Untersachnngen  über  den  Bacillus 
der  Benlenpest  und  die  Prophylaxe  desselben.  Ann.  dlgiene 
sper.  7,  pag.  II.  Die  Verff.  besassen  2  Cnltnren  des  Pestbacillns, 
eine  von  Rom  aus  dem  Pasteur'schen  Institut,  die  andere  aus 
Bombay.  Sie  untersuchten  die  Widerstandskraft  des  Bacillus  gegen 
Terschiedene  physikalische  und  chemische  Einflüsse,  um  daraas  auf 
die  gegen  die  Pest  zu  brauchenden  prophylaktischen  Maassregeln 
schliessen  zu  können.  Die  Bacillen  beider  Culturen  verhielten  sich 
morphologisch  durchaus  gleich  und  zeigten  alle  von  Kitasato  und 
Ter  sin  beschriebenen  Eigenschaften,  sie  waren  sehr  virulent  für 
Hatten  und  Meerschweinchen,  die  der  subcutanen  Injection  innerhalb 
3  Tagen  erlagen.  Das  Ergebniss  ihrer  Untersuchungen  war  folgendes : 
Die  gefährlichste  Eingangspforte  für  die  Iiifection  sind  die  Kespi- 
rationswege,  um  so  gefährlicher,  als  der  Keim  bei  Austrocknung  sehr 
lang  lebensfähig  zu  bleiben  scheint.  Normalerweise  gegen  die  Pest 
refractäre  Thiere  (z.  B.  Tauben)  können  durch  mangelhafte  Ernäh- 
rung empfllnglich  gemacht  werden.  Die  natürliche  Desinfection 
(Luft,  Licht,  Austrocknung)  verdient  nur  wenig  Vertrauen.  Wirken 
sie  alle  zusammen  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35  o,  so  können  sie 
in  etwa  drei  Tagen  die  Pestkeime  abtödten,  aber  beim  Seetransport 
treffen  diese  Factoren  nicht  leicht  zusammen  und  selbst  durch  eine 
mehrwöchentliche  Seereise  würden  Kleidungsgegenst&nde  etc.  ihre 
Ansteckungsfähigkeit  nicht  verlieren.  Es  müssen  also  solche  Gegen- 
stände auch  dann  desinficirt  werden,  wenn  das  Schiff,  das  sie  gebracht 
hat,  frei  geblieben.  Der  Pestkeira  ist  sehr  empfindlich  für  alle  ge- 
bräuchlichen chemischen  Desinfectionsmittel.  Kalkmilch,  die  wegen 
ihrer  Billigkeit  vor  allem  den  Vorzug  verdient,  zerstört  ihn  nach 
wenig  Stunden.  Was  die  Uebertragbarkeit  der  Pest  durch  Häute 
anbelangt,  so  sind  frische  Felle  von  gegerbten  zu  unterscheiden.  Die 
ersteren  würden,  falls  sie  von  Thieren  stammen,  die  für  die  Bubonen- 
pest  empfanglich  sind,  besondere  Vorsichtsmassregeln  erheischen. 
Es  würde  schon  Bestreuen  mit  Kochsalz  genügen,  wenigstens  die 
Weiterentwickelnng  der  Keime  zu  verhindern  und  ihre  Virulenz  herab- 
zusetzen; vielleicht  könnte  durch  Salzen  derselben  der  Keim  sogar 
abgetödtet  werden.  Durch  Gerben  werden  sicher  auch  die  Felle  in- 
ficirter  Thiere  ganz  desinficirt.  Es  wäre  also  bloss  die  Gefahr  einer 
späteren  Infection  der  schon  gegerbten  Felle  zu  befürchten.  In  diesen 
Falle  würde  ausgiebiges  Bestreichen  mit  Kalkmilch  vollkommene 
Sicherheit  gewähren,  auch  bei  so  starker  Verdünnung  des  Desinfections- 
mittels,  dass  für  die  Brauchbarkeit  der  Felle  kein  Nachtheil  erwüchse. 
Bei  der  Baumwolle  bildet  die  Art  der  Verpackung  in  grossen  Ballen 
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f^oase  Schwierigkeit  för  die  Desinfection  und  es  mflsste  eine  Metiiode 
gefunden  werden,  die  zugleich  sicher  und  doch  dem  Handelswerth 
des  Materials  nicht  einträglich  wäre.  Co  las  an  ti. 

*P.  Horton  Smith,  über  den  Proteusbacillns  des  Harns.  Eine 
neue  Proteasart,  entdeckt  in  dem  Harn  eines  Cystitis -Patienten. 
Journ.  of  Path.  und  Bact  4,  21Ö— 215.  Der  Verf.  war  im  Stande, 
einen  neuen  Bacillus  in  dem  Harn  eines  an  Cjstltis  leidenden  Pati- 
enten zu  identificiren.  Der  Harn  war  ammoniakalisch  und  enthielt 
Blut,  etwas  Eiter  und  Schleim,  während  ein  Tropfen  davon  unter 
dem  Mikroskop  betrachtet,  von  Bacillen  wimmelte,  obgleich  vor  der 
Cystitis  gar  keine  gegenwärtig  waren.  Bei  der  Isolirnng  mittelst 
Plattenculturen  wurde  gefunden,  dass  der  Bacillus  ausgeprägte  Unter- 
scheidungsmerkmale von  allen  anderen  bekannten  Varietäten  z.  B. 
Pr.  vulgaris  mirabilis  und  septicus  besass.  Es  bleibt  kein  Zweifel 
darüber,  dass  dieser  Bacillus  die  Ursache  der  Cystitis  war,  da  kein 
anderer  Mikroorganismus  in  dem  Harn  gefunden  wurde  und  durch  sein 
Wachsthum  der  Harn  schnell  zersetzt  und  stark  ammoniakalisch  ge- 
macht wurde.  Mandel. 

*6riglio,  Uebertragbarkeit  des  Milzbrands  durch  Häute 
und  Leder.  Rif.  med.  1897,  No.  67.  G.  erinnert  daran,  dass  die 
Menschen,  die  Leder  zu  bearbeiten  oder  transportiren  haben,  oft  von 
Milzbrand  befallen  werden.  Er  hat  die  Felle  an  Milzbrand  gefallener 
Thiere  untersucht  und  fand,  dass  die  gewöhnliche  Bearbeitung  der- 
selben nicht  genügt,  die  Milzbrandkeime  zu  zerstören.  Felle  milz- 
brandkranker Thiere  behalten  ihre  Infectiosität  auch  nach  längerem 
Trocknen  und  ausgiebigem  Salzen.  Auch  das  darauffolgende  Einlegen 
in  Kalkwasser  und  Abschaben,  wie  es  beim  Gerben  geschiebt,  madit 
sie  nicht  unschädlicher  und  selbst  das  Gerben  mit  Tannin  todtet  die 
Keime  nicht.  Es  ist  also  auch  das  Leder  von  Fellen  milzkranker 
Thiere  noch  ansteckungsfahig.  ColasantL 

*V.  Canini,  Uebertragung  von  Malariaplasmodien  von  der 
Mutter  auf  den  Fötus.  BoU.  d.  Acc.  lancis.  di  Roma  1896.  C. 
hat  im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  von  Felkin  an  einer  grossen 
Anzahl  Gebärender  gefunden,  dass  die  Malariaplasmodien  nicht  von 
der  Mutter  auf  das  Kind  übergehen.  Alle  von  malariakranken  Müttern 
stammende  Neugeborenen  waren  malariafrei  und  die  Plasmodien 
dringen  nicht  durch  die  Placenta  hindurch.  ColasantL 

*Carel  Christ  van  der  Heide,  gelatinöse  Lösungen  und  Ver- 
flüssigungspunkt der  Nährgelatine.  Ing.-Diss.  Strassburg  1897. 

*V.   C.   Vaughan   und   F.   C.   Novy,  Ptomains.  Leucomains, 
Toxins  and  Antitoxins  or  the  chemical  factors  in  the  causations 
of  the  Disease,  3.  Edit.  New.-York  1896,  603  pag. 
532.   Fr.  Kutscher,  zur  Physiologie  der  Phosphorescenz. 
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Consercirung,  Desinfection. 

*6.  Fiore,  Einfluss  des  Kochens  anf  inficirtes  Fleisch.  Lay. 
d.  Lahor,  puhhl.  d.  prof.  Manfredi.  Ist.  d'Igiene  d.  R.  U.  d.  Palermo 
1897.  F.  hat  den  Einfloss  des  Kochens  im  Allgemeinen  und  specicll 
verschiedener  Verfahren  des  Kochens  auf  Infectionskeime  im  Fleisch 
untersucht.  Er  hat  vor  allem  festzustellen  gesucht,  wie  hoch  die 
Temperatur  dahei  im  Innern  des  Fleisches  lu  steigen  vermag  und 
oh  dieselbe  genügend  ist,  um  Infectiousstoffe  zu  tödten.  Er  hat  sich 
dabei  nicht  des  Thermometers  bedient,  der  keine  exacten  Resultate 
geben  kann,  da  durch  einen  Einstichkanal  die  äussere  Temperatur  ein- 
zudringen vermag,  sondern  führte  in  das  Innere  des  Fleisches  Metall- 
legirungen  ein,  die  bei  bestimmter  vorher  controllirter  Temperatur 
schmelzen.  So  fand  er  als  Maximaltemperatur  im  Inneren  eines 
15  mm  dicken,  200  g  schweren  Stück  Fleisches  bei  einen  viertelstunde- 
langem Braten  80— 860  C.  tei  einem  400  g  schweren  Stück  bei  drei- 
stündigem Kochen  90 o  beim  Dünsten  als  .viande  braisöe"  60 — 65<*. 
Der  Autor  Hess  nun  1.  Fleischstücke  von  15 — 16  mm  Dicke  und  200  g 
Gewicht  direkt  auf  dem  Feuer  rösten,  2.  femer  möglichst  kugelige 
etwa  3  kg  schwere  Stücke  im  Ofen  braten,  3.  verschiedene  grosse 
Stücke  3  Stunden  in  Wasser  kochen  und  endlich  4.  verschiedene 
rundliche  Stücke  dünsten  (braise).  —  Das  Fleisch  wurde  vor  der  Zu- 
bereitung stets  mit  Milzbrandbacillen  und  Sporen  inficirt,  deren  Viru- 
lenz vorher  festgesetzt  worden  war.  Das  Ergebniss  war  im  Ganzen 
folgendes:  1.  Längeres  Kochen  des  Fleisches  ist  das  sicherste  Mittel, 
in  demselben  enthaltene  Keime,  Bacillen  sowohl  wie  Sporen  zu  tödten. 
2.  Rösten  und  Braten  kann,  wenn  genügend  durchgeführt,  die  Bacillen 
tödten,  nicht  aber  die  Sporen,  3.  Durch  Dünsten  des  Fleisches  werden 
weder  die  Bacillen  noch  die  Sporen  beeinflusst.  Es  leuchtet  ein,  von 
welcher  praktischen  Bedeutung  in  sanitärpolizeilicher  Beziehung  diese 
Beobachtungen  sind.  Colasanti. 

*Th.  Bokorny,  Notizeii  über  die  fäulnisswidrige  Kraft  einiger 
Substanzen.    Zeitschr.  f.  ange w.  Chemie  1897,  326—344,  364—366. 

*C.  Wehmer,  einige  vergleichende  Versuche  über  das  antiseptische 
Verhalten  der  Benzoesäure  und  ihrer  3  isomeren  Oxy säuren 
Chemikerztg.  21,  L  73—75. 

*Scheurlen,  die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  Lösungszu- 
stand  und  Wirkungswerth  der  Desinfectionsmittel. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1897,  No.  4. 

*R.  Evers,  über  anti septisch  wirkende  Silberverbindungen. 
Ing.-Diss.  Göttingen  1897. 
533.   E.    J.    Taruawsky,    die    desinficirende    Eigenschaften   des 
Acetols  und  Itrols  {milchsauren  und  citronensauren  Silbers). 
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534.  6.  Borchow,  die  desinficirenden  Eigenscbafteii  des  Subli- 

mats. 
*K.  M.  Podgornjr,  der  Einflass  des  Jods  auf  patbogene  Bac- 

terien.    Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1897  (rassiscb). 
*W.  Köhnke,  fiber  Chinosol,  Kresocbin,  Nosophen  and  Ao- 

tinonnin  als  DesinfectionsmitteL  Ing-Diss.  Göttingen  1897. 

535.  W.  Scholz,  Wachholdertheer  in  den  chemiscben  and  bac- 

teriologiscben  Beziehungen. 

*Ferd.  Epstein,  zur  Frage  der  Alkoholdesinfection.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  und  lofectionskrankh.  24,  1 — 2h  Verf.  findet:  1.  dem 
absoluten  Alkohol  kommt  keine  desinficirende  Kraft  zu.  2.  ca. 
500/oiger  Alkohol  desinficirt  von  den  rein  Spirituosen  Flüssigkeiten 
am  besten ;  in  bedeutend  höherer  oder  geringerer  Concentration  nimmt 
die  Desinfectionskraft  ab.  3.  Antiseptica,  die  in  wässeriger  Lösung 
mehr  oder  weniger  wirksam  sind,  Terlieren  ihre  desinficirenden  Eigen- 
schaften, wenn  sie  in  hochprocentigem  Alkohol  gelöst  werden;  dagegen 
wirken  Sublimat,  Carbolsäure,  Lysol  und  Thymol  in  50o/„iger  spiri- 
tuöser  Lösung  besser  desinficirend,  als  bei  gleicher  Concentration  in 
Wasser  gelöst.  Andreasch. 

*A.  Splendore,  über  die  antiseptische  und  bactericide  Eigen- 
schaft des  Rauchs  Und  über  Conseryirung  des  Tabaks  durch 
Räuchern.  RIy.  tecn.  e  di  amministrazlone  p.  i.  serr.  d.  priTatire 
finanz.  2,  fasc.  11,  1896.  Das  Räuchern  ist  beim  Trocknen  des  Ta- 
baks in  Gebrauch,  wobei  man  mehr  das  Parfdmiren  als  das  Con- 
6«^r?iren  desselben  im  Auge  hat.  Doch  hat  Kessler  schon  daraaf 
hingewiesen,  dass  letztere  Eigenschaft  des  Raachs  hier  wohl  von  Be- 
deutung sein  dürfte  und  S.  weist  Ton  neuem  darauf  hin,  indem  er 
auch  hervorhebt,  dass  die  Art  des  zum  Räuchern  gebrauchten  Holzes 
auf  die  conservirende  Kraft  des  Rauchs  von  Einfluss  sein  mag.  Die 
parfümirenden  Stoffe,  die  der  Rauch  auf  den  Tabaksblättem 
absetzt,  haben  hervorragend  antiseptische  Eigenschaften.  In  STtien 
wird  der  stark  parfömirte  Latakiatabak  geräuchert;  in  Nordamerika 
geschieht  dies  ebenfalls  und  es  wird  dadurch  erreicht,  dass.  der  Tabak 
unverdorben  lange  Reisen  machen  kann.  Ungeräucherter  Tabak  hat 
zwar  reineren  Eigengeschmack,  wird  aber  leichter  feucht  und  schimmelt 
leichter.  Die  sog.  ammoniakalische  Fermentation  geht  beim  /ge- 
räucherten Tabak  langsamer  vor  sich,  als  bei  den  nichtgeräucherten 
Tabaken,  die  auch  leichter  dabei  schimmeln.  Versuche  im  Labora- 
torium haben  gezeigt,  dass  der  Rauch  von  Tannen,  Quassia  und  Ka* 
stanienholz  in  ^2  Stunde  den  Aspergillus  glaucus  und  flavescens  die 
Sterigmatocystis  nigra,  das  Penicillium  glaucum  und  brevicaule  and 
das  Trichothecium  roseum  tödtet.  Dem  Kolophonium  und  Myrrhen- 
holzrauch  widerstehen  die  ersten  vier  zwar,  werden  aber  durch  den- 
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selben  doch  in  ihrer  Entwickelang  behindert,  während  die  anderen 
anch  alle  zn  Gmnd  gehen.  S.  bat  in  den  Manufaciaren  yon  Padna 
nnd  Mantna  constatirt,  dass  das  PeniciUinm  glancnm  der  am  meisten 
zn  fürchtende  Pilz  ist;  er  entwickelt  sich  er^it,  wenn  das  Chlorophyll 
geschwunden  ist  nnd  das  Blatt  gelb  za  werden  beginnt  Dnrch 
BAncherung  konnte  die  Schimmelbildnng  rasch  sistirt  werden.  Die 
Bäncherang  ist  kein  absolutes,  aber  ein  billiges,  bequemes  Mittel 
den  Tabak  zu  schlitzen  und  muss  darum  prophylactisch  Torgeuommen 
werden,  sobald  die  Bl&tter  anfangen  gelb  zu  werden,  und  wahrend 
des  Processes  des  Trocknens  mehrmals  wiederholt  werden. 

Colasanti. 
*W.  GemUnd,  Desinfectionsyersuche  mit  der  neuen  Methode 
der  Fabrik  Schering:   Vergasung  von  Formalinpastillen 
im  Formalindesinfector.    Münchener  med.  Wochenschr.  1897, 
No.  50,  143Ö— 1441. 

^Paul  Bosenberg,  über  die  Wirkungen  des  Formaldehyds  im 
Holzin  und  Steriform.  Zeitschr.  für  Hygiene  und  Infections- 
krankh.  24,  488—499. 

*G.  Jona,  die  Desinfection  mittelst  Formaldehyddämpfen. 
Riv.  Venet.  d.  sc.  med.  26,  fasc.  VIII,  April  1897.  Der  Verf.  hat 
Versuche  mit  einem  Apparat  gemacht,  der  mit  einem  Gemisch  des 
käuflichen  Forroaldehyd  und  Chlorcalcium  gefüllt  ist  nnd  unter  einem 
Druck  von  S^/« — 4  Atmosphären  trockene  Dämpfe  von  Formalde- 
hyd entwickelt.  Die  zu  den  Versuchen  benützten  zwei  Bäume,  die 
mit  einander  communicirten,  fassten  zusammen  210  m".  Erst  wurde 
die  bacteriologische  Untersuchung  der  Luft  und  der  Wände  gemacht, 
dann  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedener  Höhe  vorher  steri- 
lisirte  Papier-  und  Leiwandfetzen  angebracht,  die  mit  Bouillonculturen 
von  B.  typhi,  B.  coli,  Vibrio  cholerae,  B.  diphtheritis  und  B.  des  Milz- 
brands, B.  subtilis  und  St.  pyogenus  aur.  inficirt  waren.  Ausserdem  wurden 
andere  Gegenstände,  Lammfelle,  chirurgische  Instrumente,  mit  Tuberkel- 
bacillen  inficirte  Bücher  etc.  aufgestellt  Nach  4  ständiger  Einwirkung 
der  Dämpfe  und  einem  Verbrauch  von  750  g  Flüssigkeit  erwiesen 
sich  die  Metall-,  Gummi-  etc.  Gegenstände  als  durchaus  nicht  ange- 
griffen; dagegen  waren  der  B.  typhi,  coli,  diphtheritis,  tuberculosis, 
der  Vibrio  cholerae  und  der  St,  pyog.  aur.  vollkommen  abgetödtet. 
Am  Leben  hatten  sich  erhalten  der  B.  subtilis  und  der  Milzbrand- 
bacillus.  Luft  und  Wände  erwiesen  sich  nach  dem  Versuch  viel 
bacterienärmer  als  vor  demselben.  Der  Autor  kommt  daher  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  diese  Desinfection  sehr  brauchbare  Resultate  giebt 
und  nur  den  Nachtheil  hat,  viel  theurer  als  Sublimat  zu  sein. 

Colasanti. 
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*F.  Abba  und  A.  Rondelli,  das  Formaldehyd  im  Dienst  der 
Desinfection.  Bit.  d.  Igiene  e  San.  Pubbl.  No.  15, 1897.  Yerff. 
kamen  za  folgendem  Ergebniss:  1.  Je  höher  die  Temperatur  nnd  je 
trockener  die  Lnffc  des  Raums  ist,  am  so  wirksamer  ist  das  Formal- 
dehyd. 2.  Das  Formaldehyd  in  Gasform  hat  an  nnd  fflr  sich  fast 
•  gar  kein  Penetrationsvermögen.  8.  Dasselbe  hat  in  Gasform  keine 
zerstörende  Einwirkung  auf  Gewebe.  Häute,  Pelze,  Wachsleinwand, 
Gummiartikel,  Holz,  Metalle  etc.  4.  Es  entfärbt  nicht  (mit  Aus- 
nahme einiger  Theerfarben).  5.  Es  fixirt  Blut-  und  Eiterflecken  und 
einigermassen  auch  Fficesflecken,  wenn  sie  &lter  sind.  6.  Was  die 
Ausführung  der  Desinfection  betrifft,  sind  folgendes  die  Punkte,  an  die 
man  sich  zu  halten  hat:  a)  Im  heissen  trockenen  Sommer  ist  die 
Desinfection  prompter  und  sicherer,  b)  Wird  der  Raum  nach  ans- 
.  giebiger  Desinfection  nicht  stark  ventilirt,  so  kann  man  die  nächsten 
24  Stunden  nicht  in  demselben  leben  oder  schlafen,  c)  Will  man 
einen  Raum  ausgiebig  desinficiren,  so  ist  dies  kaum  möglich,  ohne 
dass  das  Formaldehyd  auch  ausserhalb  desselben  sich  fflhlbar  mache. 
d)  Aufeinandergeschichtete  Kleider,  Bettsachen  etc.  werden  an  den 
Contactpunkten,  auch  wenn  sie  nicht  stark  zusaromengepresst  sind, 
nicht  genügend  desinficirt  und  ebensowenig  in  ihrem  Inneren,  e)  Auf- 
gehängte  Eleidungsstticke  aus  leichtem  Stoff  werden  gut  desinficirt. 
f)  Gegenstände  mit  Blut-  oder  Eothflecken  sollen  nicht  mit  Formal- 
dehyd desinficirt  werden,  da  es  die  Flecken  fixirt.  g)  Gefärbte  Stoffe 
werden,  wenn  mit  Anilinfarben  gefärbt,  zwar  nicht  ganz  entfärbt, 
aber  doch  gleichmässig  verfärbt,  h)  Auch  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  werden  Möbel,  Wände,  Buden,  namentlich  in  ihren 
Spalten  nur  sehr  mangelhaft  desinficirt.  i)  Die  Formaldehyddesin- 
fection  ist  langwieriger,  unsicherer  und  kostspieliger  als  die  Desin- 
fection mit  Sublimat,  k)  Desinfection  von  Wagen  mit  Formaldehyd 
ist  ziemlich  unsicher  und  ungenügend.  Um  also  das  Formaldehrd 
für  die  Praxis  brauchbar  zu  machen,  rauss  ein  Weg  gefunden  werden, 
ausser  seiner  stark  desinficirenden  Kraft  auch  grössere  Penetranz, 
Rapidität,  Sicherheit  etc.  in  der  Wirkung  zu  erreichen.  Die  .\iitoren 
halten  darum  das  Formaldehyd  nicht  für  brauchbar,  das  Sublimat 
zu  ersetzen  oder  den  W^asserdampf,  sondern  glauben,  dass  es  nur  als 
Hülfsmittel  bei  der  Desinfection  Werth  hat,  wo  Wasserdampf  oder 
Sublimat  wegen  ihrer  angreifenden  Eigenschaft  nicht  in  Frage  kommen 
können.  Colasanti. 

*A.  Benedicente,  über  die  desinficirende  Kraft  derFormol- 
Protetne.  Atti  d.  soc.  toscana  di  Sc.  nat.  10,  1897.  B.  hat  schon 
früher  gezeigt,  dass  das  Formaldehyd  sich  nicht  nur  mit  der  Gelatine, 
sondern  mit  einer  Reihe  anderer  Proteinstoffe  verbindet,  und  dass 
alle  diese  Verbindungen  ebenso  wie  das  Glutol,  die  Verbindung  des 
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Formaldehyds  mit  Gelatine,  ausgesprochen  antiseptische  Eigenschaften 
haben.  Das  gewöhnliche  Eier-Eiweiss  verbindet  sich  chemisch  mit 
dem  Formaldehyd  zu  einem  neuen  Körper  von  ausgesprochenem 
Charakter.  Das  Formaldehyd  geht  nicht  nur  mit  flüssigem  Eiweiss 
leicht  in  Verbindung  ein;  sondern  aach  mit  coagnlirtem  nnd  pulver- 
fSnnigem,  wie  wir  es  käuflich  finden.  Wird  dieses  Formalbumin  mit 
strömendem  Wasserdampf  behandelt,  so  spaltet  es  sich  wieder  in 
Albumin  nnd  Formaldehyd  und  da  diese  Spaltung  nur  langsam  vor 
sich  geht,  so  kann  man  mehr  oder  weniger  Formaldehyd  aus  der 
Verbindung  abspalten.  B.  hat  anf  diese  Weise  sehr  formaldehyd- 
reiches  und  sehr  formaldehydarmes  Formalbumin  dargestellt.  Das 
Formalbumin  ist  ein  ganz  geruchloses  Pulver  und  darum  angenehmer 
als  das  Jodoform.  Das  Formalbnmin  ist  im  Stande,  Mikroorganismen 
zu  tödten  und  in  ihrer  Entwickelnng  zu  hemmen ;  es  hat  den  Vorzugs 
gn^osser  Billigkeit,  riecht  nicht,  ist  ein  gutes  Desinficiens,  wird  leicht 
resorbirt,  ohne  giftig  zu  sein.  Colasanti. 

*A.  Montefusco,  die  Desinfection  der  Mundhöhle.  Giorn. 
intern,  d.  scienze  med.  fasc.  4 — 5,  1897.  Einfache  Reinhaltung  der 
Mundhöhle  mit  einer  sterilisirten  (gekochtes  Wasser)  Bürste  durch 
häufige  Spülung  mit  sterilem  Wasser  ist  die  beste  Sterilisation  de» 
Mundes  und  vollkommen  genügend  für  das  tägliche  Leben.  Die 
chemische  Desinflcientien  wie  Borsäure,  benzoSsaures  Natron,  Kalium- 
chlorat  sind  zwar  auch  ganz  brauchbar,  aber  an  sich  weniger  wirk- 
sam, als  gründliche  mechanische  Reinigung.  15  minutenlanges  Ein- 
wirken von  1  o/o  Borsäurelösung  ist  fast  ohne  Einfluss  auf  den  Mikro- 
organismengehalt der  Mundhöhle,  bessere  Resultate  gibt  chlorsaures 
Kali.  Gute  Resultate  geben  verschiedene  Essenzen  und  zwar  zu  ^k  cm^ 
auf  5  cm«  Alkohol  und  bis  zu  400  cm«  Wasser  bei  wiederholter  15 
Minuten  dauernden  Spülung.  Der  Wirksamkeit  nach  stehen  die  Es- 
senzen vom  Schwächeren  zum  Stär|^eren  in  folgender  Reihe :  Nelken, 
Thymian,  Zimmt,  PfeffermOnz  und  »Cedro".  Am  empfindlichsten 
gegen  diese  Essenzen  erwiesen  sich  von  den  untersuchten  Mikroor- 
ganismen die  Keime  der  Diphtherie,  der  Pneumonie-Bacillus  und  der 
Vibrio  cholerae.  Der  V.  cholerae  erliegt  der  Nelkenessenz  nach  10> 
Minuten,  Thymian  und  Münze  nach  15  Minuten.  Der  Pneumo-Bacillus 
ist  in  den  Culturen  verringert  durch  5  minutenlange  Einwirkung  von 
Zimratessenz,  10  Minuten  Thymian.  15  Minuten  Nelkenessenz  etc^ 
Der  V.  Cholerae  nach  10  Minuten  Einwirkung  von  Thymianessenz 
und  25  Minuten  Nelkenessenz,  Anisessenz  oder  Borsäure,  der  Typhus- 
bacillus  nach  15  Minuten  langer  Einwirkung  von  Nelken-,  Zimmt- 
oder  Anisessenz.  Die  Virulenz  dieser  Mikroorganismen  wird  durch 
Einwirkung  der  Essenzen  bedeutend  herabgesetzt.        Colasanti. 
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Nitrification,  Stick9toffhindung,  Wasserreiniffung  etc. 
536.   H.  Weissenberg,  Studien  über  Denitrification. 

♦A.  W.  Wiley,  Fermente  wichtig  fttr  den  Ackerbau,  diemical 
News  75,  222. 

^Maz6,  die  Fizirung  des  freien  Stickstoffs  durch  den  Bacillus 
der  Knötchen  der  Hülsenfrüchte.  Ann.  de  Tlnst  Pastenr  11,  44 
bis  54.  Weisse  Bohnen  werden  w&hrend  einer  halben  Stunde  bei 
100  0  infundirt;  zu  der  erhaltenen  Bouillon  werden  20'o  Saccharose 
und  1  o/o  Natrinmchlorid  und  Spuren  Natriumbicarbonat  hiniugef^ : 
nach  Solidification  durch  15  o/o  Agar,  wird  dayon  in  breitem  Geflsse 
je  eine  ganz  dünne  Schicht  gegossen  (4  mm);  durch  diese  Geiässe 
wird  Luft  aspirirt,  welche  keinen  gebundenen  Stickstoff  mehr  enthält. 
Der  Leguminosenbacillus,  auf  diesem  Medium  eingesät,  entwickelt  sich 
ausserordentlich  und  fizirt  freien  Stickstoff  der  Luft  Aus  diesen 
Versuchen  geht  also  hervor,  dass  dieser  Bacillus  sich  in  einem  Medium, 
welches  dem  natürlichen  möglichst  ähnlich  ist,  gut  entwickelt  und 
dabei  die  so  wichtige  Funktion  der  Fixirung  des  freien  Luftstickstoffa 
ausübt.  Die  Symbiose  ist  also  nicht  unbedingt  nöthig  zu  dieser 
Funktion,  welche  dem  Bacillus  eigen  ist  Die  Pflanze  ernährt  durch 
ihre  Kohlenhydrate  und  organischen  Stickstoff  den  Bacülns  und  giebt 
ihm  also  die  zur  Fizirung  des  freien  Stickstoffs  nöthige  Energie. 

Heymans. 

"^Harry  Snyder,  die  Zusammensetzung  des  Humus.  Joom. 
Amer.  Chem.  Soc.  19.  738—744. 

^Gust.  V.  Rigler,  über  die  Selbstreinigung  des  Bodens.    Arch. 

f.  Hygiene  «0,  80—93. 
*Gu8t.  V.  Rigler,  über  den  Einfluss  der  Verunreinigung,  Tem- 
peratur und  Durchlüftung  des  Bodens  auf  die  Harte  des  durch 

denselben  durchsickernden  Wassers.    Arch.  f.  Hygiene  80,6^70. 
^Gust.  Kabrhel,    bacteriologische    und   kritische   Stndien   über  die 

Verunreinigung   und   Selbstreinigung   der  Flüsse.    Arch. 

f.  Hygiene  80,  32—68. 
^Timothy   Matlack   Cheesmann,   gewöhnliche   Ursachen   der 

Verunreinigung   von   Trinkwasser.    Albany   medical  annals, 

Vol.  XVIII,  No.  3  und  4,  115—121. 
^George   Blumer,   Krankheiten,   welche   direkt  auf  yerunrei- 

nigtes    Trinkwasser  zurückgeführt   werden  können.     Ibid.  p. 

121—127. 
^John  S.  Billings,  eine  statistische  Untersuchung  über  das  Verbält- 

niss  zwischen   verunreinigtem    Trinkwasser   und  Typhus. 

Ibid.  p.  127—135. 
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♦Kowland  Godfrey  Freeman,  Gefahr  des  h&uslichen  Ge- 
brauchs  (ausser  dem  Trinken)  Ton  ye runreinigte m  Wasser. 
Ibid,  p.  135—141. 

*Thos.  B.   Carpenter,   Wasser-Beinigung.    Ibid.  p.  141—162. 

"^Edward  K.  Dunham,  Methoden,  die  Vernnreinigung  des 
Wassers  zu  Terhüten.    Ibid.  p.  162—167. 

*F.  C.  Curtis,  Lebensgescbichte  des  Tjphus-Eeims  ausserhalb 
des  Körpers.    Ibid.  p.  167—171. 

♦John  Slade  Ely,  bacterielle  und  yerwandte  Proben  für  die 
klinische  Diagnose  des  Typhus.    Ibid.  p.  171 — 187. 

♦W.  Gilmann  Thompson,  Desinfection  der  Typhus-Exkre- 
mente.   Ibid.  p.  200—212. 


503.  Fermi  und  Pampersi:  Ueber  die  angebliche  Ueber- 
fttbrung  der  Eiweisse  in  Peptone  durch  Milcroorganismen  ^).  Yerff. 
kommen  zn  folgendem  Schiassen:  1.  Sowohl  die  proteolytisches  Enzym 
enthaltenden  Mikroorganismen,  als  die  ohne  solches,  sind  nicht  im 
Stande,  Eiweiss  in  Pepton  flberzufflhren,  im  Widerspruch  "zur  allge- 
meinen Anschauung.  2.  Die  proteolytischen  Enzyme  der  Mikroorga- 
nismen vermögen  die  Albuminolde  (Gelatin,  Fibrin,  Case)n,  geronnenes 
Serum)  zu  lösen,  aber  sie  peptonisiren  sie  nicht.  Diese  Enzyme  sind 
wohl  prot-eoly tisch,  aber  nicht  peptonisirend.  3.  Bei  der  Fftnlniss 
wird  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Annahme  kein  Pepton  gebildet. 
Diese  Behauptungen  finden  ihre  Stütze  in  folgenden  Beobachtungen 
und  Betrachtungen:  1.  Die  Mikroorganismen  entwickeln  sich  gut 
auf  gewöhnlichem  £iweiss  und  brauchen  kein  Pepton  zu  ihrem  Leben. 
2.  Auch  den  Zellen  des  Organismus  ist  im  Allgemeinen  das  Pepton  ent- 
behrlich, es  findet  sich  in  denselben  auch  nicht  vor.  3.  Um  peptonisirt 
zu  werden,  muss  das  £iweiss  in  den  Mikroben  selbst  eindringen. 
Wenn  aber  das  Eiweiss  durch  die  Hülle  in  denselben  einzudringen 
vermocht  hat,  so  ist  die  Peptonisirung  desselben  auch  nicht  mehr 
nothwendig,  da  diese  nur  den  Zweck  hat,  die  Diffusion  der  Eiweiss- 
körper  durch  die  Membranen  zu  ermöglichen.  4.  Die  Peptonisirung 
d.  h.  die  einfache  Umwandlung  in   das  Hydrat,   ist   eine  Thätigkeit 


1)  Salla  pretesa  peptoniziazione  deir  albumina   da  parte  dei  microor- 
ganismL    II  Policlinico  1897,  No.  8. 
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der  Enzyme,  nicht  aber  eine  Aeusserung  des  viel  energischeren 
Lebens  des  Protoplasma,  welches  durch  Aufbau  oder  Zersetzung 
viel  tiefere  Umwandlungen  der  Körper  durchführt,  als  die  Enzyme 
es  vermögen.  Die  Enzyme  bilden  die  Eiweisskörper  in  ihre  Hydrate 
um,  invertiren  die  Saccharose,  während  das  Protoplasma  die  Albaminolde 
bis  zum  Ammoniak  und  die  Kohlehydrate  bis  zum  Kohlensäurean- 
hydrid umwandelt.  5.  Wenn  die  Peptonisirung  durc;h  Thätigkeit  der 
Mikroorganismen  insbesondere  des  lebenden  Protoplasma  stattfinden 
könnte,   so  müsste   sie   in  viel   energischerer  Weise  vor  sich  gehen. 

Colasanti. 

504.   Fermi:     Ueber  die  angebliche  ToxicitSt  der  Eiuynie^). 

Fermi  wirft  Kionka  [J.  Th.  26,  906]  folgendes  vor:  1.,  dass  er  mit  Enzymen 
gearbeitet  habe,  denen  Stoffe  von  unbekannter  Wirkung  beigemischt  waren,  die 
nicht  steril  gemacht  waren  und  dass  die  bacteriologische  Untersuchung  des 
erkrankten  und  erlegenen  Thieres  versänmt  wurde.    2.,  dass  Kionka  seine 
Schlüsse  nicht  aus  Beobachtungen  an   energischen  animalen  Enzymen  zieht, 
wie  Pepsin,  Trypsin  etc.,  sondern  an  einem  Aufguss  von  Hefe,  der  Proteine 
und  saccharomycetische   Pyrotoxine   enthielt,    sowie   Gährungsprodukte   der 
Gerste  und  Mikroben  sammt  ihren  Stoff  Wechselprodukten.    Aus  Centanni's 
Versuchen  ist  ja  bekannt,   dass  auch  aus  Culturen  von   gewöhnlichen  Sapro- 
phyten  Pyrotoiine  dargestellt  werden  können.    3 ,  die  Thätigkeit  und  die 
Zusammensetzung  der  Invertinpräparate  ist  so  verschieden  von  der  des  Pepsins, 
des   Trypsins,  des  Emulsins  und  der  Diastase,  dass  aus   der  Wirkung  der 
ersteren  nicht  auf  die  der  anderen  geschlossen   werden  kann,   wie  Kionka 
thut.    4.,  ans  der  Temperatursteigerung  allein  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  Toxicität  schliessen,  denn  die  Temperatursteigerung  ist  eine  Reaktion 
des  Organismus,  die  sich  auch  bei  Injection  normalen  Serums,  von  Pleischsaft 
oder  Kochsalz  einstellt.    5.,  Es  könnten  wohl  hundert  verschiedene  Species 
von  Mikroorganismen  aufgeführt  werden,  die  Culturen  mit  einem,  zwei  oder 
gar  mehreren  Enzymen   bilden,   ohne  dass  dieselben  toxische  Eigenschaften 
hätten,  hingegen  wohl   neunzig  andere,   deren   Culturen  toxisch  sind,  aber 
kein  Enzym   enthalten    so  z.  B.  der  Kieler  rothe  Bacillus,  der  das  proteo- 
lytische Enzym  und  Invertinenzym   producirt.  der  B.  subtilis  und  der  B. 
ramosus,  die  proteolytisches  und  diastatisches  Enzym  bilden,   der  B.  niega- 
terlum,  der  drei  Enzyme  producirt ;  von  allen  diesen  Culturen  ist  keine  einzige 
toxisch.    6.,  die  Natur  der  specifischen  Thätigkeit  des  Ptyalins,  der  Diastase, 
des  Invertins,  des  Emulsins  und   des  Myrosins  schliessen  eine  toxische  Ein- 
wirkung dieser  Enzyme  auf  die  Zellen  und  die  Albuminoide  des  Organismus 


1)  Sulla  pretesa  tossicita  degli  enzimi.    Lo  sperimentale;  Areh  di  Bio- 
logia  40,  1897. 
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aas,  die  eindgen  Enzyme,  von  denen  man  eine  solche  Wirkung  annehmen 
könnte,  die  proteolytischen  sind  nach  F  er  ml 's  Untersuchungen  gänzlich  an- 
wirksam gegenüber  der  lebenden  Zelle.  7.,  das  Ptyalin,  das  Pepsin  und  alle 
übrigen  Bauchspeicheldrüsen-  und  Darmenzyme  circuliren  physiologischer 
Weise  im  Organismus  und  häufen  sich  auch,  indem  sie  den  AlbuminoTden 
aohaften,  in  denselben  an,  indem  sie  langsam  ausgeschieden  werden  und  doch 
hat  noch  nichts  bis  jetzt  auf  eine  Autointoxication  durch  Enzyme  gedeutet. 
8.,  Pepsin,  Trypsin,  Ptyalin,  Diastase  und  Emulsin  konnten  in  aktivem  Zu- 
stand, jedoch  sterilisirt,  Thiere  eine  ganze  Woche  lang  täglich  in  Dosen  von 
1 — 2  g  injicirt  werden,  ohne  Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen. 

Colasanti. 

505.  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  die  Enzyme^).  M.  fasst 
die  Enzyme  als  gewisse  Spaltungsprodukte  derjenigen  Körper  auf, 
auf  welche  sie  specifisch  einwirken.  Als  Stütze  führt  er  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Enzyme  an:  je  nachdem  sie  auf  Eiweiss  oder 
Kohlehydrate  wirksam  sind,  zeigen  sie  mehr  oder  weniger  N-Gehalt 
(Trypsin  14^/0  N,  Invertin  6— 9<^/o).  Sodann  weist  M.  auf  die 
Beziehungen  der  Ca-Salze  zu  den  Enzymen  hin :  Calcium  ist  in  allen 
Enzymen  gefunden  worden.  Calciumphosphatlösungen  trüben  sich  wie 
die  Eiweisslösungen  beim  Kochen,  können  durch  Neutralsalze  wieder 
in  Lösung  gebracht  werden  und  werden  beständiger,  sie  zeigen  bei 
40—60^,  wo  die  Enzyme  die  grösste  Wirksamkeit  besitzen,  auch 
die  grösste  Löslichkeit.  Für  Lab-  und  Blntferment  ist  der  Einfluss 
der  Kalksalze  erwiesen.  M.  untersuchte  nun,  ob  durch  kalkföllende 
Mittel  eine  Hemmung  der  Enzymwirkung  zu  erreichen  wäre.  Er 
henutzte  folgende  Fermente  zu  seinen  Versuchen :  Emulsin  (auf  Amyg- 
dalin),  fettspaltendes  Ferment  (aus  Oelsamen,  auf  Olivenöl),  Ptyalin 
(Speichel)  und  Diastase  fauf  lösliche  Stärke),  Lab  (auf  Milch),  Pepsin 
und  Trypsin  (auf  kalkfreies  CaseXn),  Invertin  (auf  ehem.  reinem 
Eohrzncker).  Als  kalkfällende  Mittel  benutzte  er  Ammoniumoxalat, 
Fluorkalium,  Seifenlösung,  Ammoninmcarbonat ,  Natriumphosphat, 
Magnesiumsulfat.  Die  Salzlösungen  enthielten  1  Molekül  auf  1 L 
Wasser,  resp.  wenn  die  molekulare  Menge  nicht  löslich  war,  so  waren  es 
gesättigte  Lösungen.  Die  kalkfällenden  Mittel  wurden  zu  der  Ferment- 
lösnng  gegeben,  nach  24  St.  vom  ausgeschiedenem  Kalk  abfiltrirt. 
Diese    kalkfreie   Fermentlösung  wurde   nun   in   einer   Probe   einfach 


1)  Pflüge r*s  Archiv  69,  32—75. 
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mit  dem  betreffenden  Stoffe  versetzt,  auf  den  sie  einwirken  aolltev 
in  einer  anderen  Probe  erhielt  sie  ausserdem  noch  einen  Zusatz  von 
Ca  Clj-Lösung,  der  vollständig  das  kalkfällende  Mittel  compensirte. 
In  einigen  Versuchen  liess  M.  die  kalkfällenden  Mittel  auch  noch 
auf  die  zu  untersachende  Substanz,  z.  B.  Zackerlösung,  einwirken. 
Die  Dauer  der  Einwirkung  war  verschieden.  Das  Ergebnis  der  sehr 
umfangreichen  Versuche  war,  dass  keines  von  den  kalkfiUlenden  Mitteln 
die  Enzymwirkung  aufhebt.  Wo  dies  thatsächlich  stattfand,  wie  bei 
Seife-  und  Garbonat-Enzymen,  da  ist,  wie  Gontrolversuche  zeigten, 
wahrscheinlich  der  alkalischen  Beschaffenheit  der  Fällungsmittel  die 
Hemmung  zuzuschreiben.  Hahn. 

506.  A.  Wröblewski:  lieber  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Diastase  und  über  die  Bestimmung  ihrer  Wirksamiceit  unter 
Benutzung  von  IVslicher  Stärlce,  sowie  Über  ein  in  den  Diastase- 
präparaten  voricommendes  Araban  ^).  Zur  Darstellung  der  Diastase- 
präparate  erwies  sich  das  folgende  Verfahren  am  zweckmässigst^n. 
Das  feingeschrotete  Malz  (oberste  Dörre,  3 — 5  kg)  wird  mit  68  ^j^ 
Alkohol  (2  L  Alkohol  auf  1  kg  Malz)  ausgezogen,  das  Filtrat  entfernt, 
der  Rückstand  2  mal  mit  45  ^/^  Alkohol  (2  L  auf  1  kg  Malz)  extrahirt. 
Die  Auszüge  werden  mit  Alkohol  versetzt,  bis  sie  70  ^/q  davon  ent- 
halten. Die  Fällung  wird  mit  45  ^/^  Alkohol  gelöst,  umgefällt,  in 
HjO  gelöst,  mit  Mg  SO4  ausgesalzen,  gegen  strömendes  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Hg  S04-Reaktion  dialysirt  (Apparat  s.  Original) 
und  schliesslich  mit  Alkohol  und  Aether  ausgefällt.  Die  so  erhaltenen, 
in  Wasser  löslichen  Präparate  wirkten  stark  diastatisch.  Zur  PrOfong 
ihrer  Wirksamkeit  wurde  lösliche  Stärke  verwandt,  die  W.  nach 
einem  eigenen  Verfahren  herstellt.  Man  verreibt  100  g  Reisstärke 
mit  kleinen  Quantitäten  2^1^  EOH,  lässt  2—4  St.  quellen.  Dann 
wird  allmählich  so  viel  2  ^/^  EOH  unter  Umrahren  zugesetzt,  bis 
das  Volumen  600 — 800  cm^  beträgt.  Die  gallertartige  Masse  wird 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  bis  sie  dünnfiflssig  ist,  dann  20—30 
Min.  auf  freier  Flamme  gekocht,  filtrirt,  mit  Essigsäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaktion  versetzt,   2  mal  mit   95  %  Alkohol  gefällt 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie   24,  173—223  und  Berichte  d.  deatscb. 
ehem.  Gesellsch.  80,  2289-2302. 


^ 
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und  in  H^  0  gelöst,  die  Lösung  wird  in  dflnnem  Strahle  in  absoluten 
Alkohol  gegossen,  die  Fällung  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  im 
Vacunm  getrocknet.   Mit  dieser  Stärke  kann  man  3—4  ^/oige  wässrige 
Lösungen  herstellen.     Sie  färbt  sich  mit  Jod  rein  blau,  enthält  also 
kein  Amylodextrin  und  reducirt  dement<sprechend  auch  Fehling'sche 
Lösung   nicht.      Die   lösliche   Stärke    giebt   die   Land  wehr 'sehe 
Gummireaktion  (mit   GuSO^   und  Na  OH),   dialjsirt  nicht,   ist  durch 
(XH4)2S04,  Na8S04  und  MgS04  aussalzbar.     Die  UeberfQhrung  der 
unlöslichen  Stärke  in  lösliche   beruht  in  diesem  Falle   nach  W.  auf 
einer   katalytisch   spaltenden  Wirkung   von   sehr  verdfinnter  EOH. 
Die   Prüfung   der   Diastasepräparate   auf  ihre  Wirksamkeit  erfolgte 
bei  40^  im  Ostwald 'sehen  Thermostaten.     0,01g  Diastase  wurde 
in  10    cm'  Wasser  gelöst  und  mit  50   cm*  einer   2  7o-Lösung  der 
löslichen  Stärke  8  St.  digerirt,  dann  aufgekocht,  filtrirt.     In  20  cm'^ 
des  Filtrates  wurde  dann    mit  40   cm*    Fe hling 'scher  Lösung  die 
Maltose    nach    All  ihn    (5   Min.   Kochen)   bestimmt   und  berechnet. 
Die  Diastasepräparate  erwiesen  sich   aber  alle  als  verunreinigt;   sie 
gaben  die  Eiweissreaktionen  mit  Ausnahme  der  Biuretreaktion,  redu- 
cirten  daneben  aber  auch  Fehling'sche   Lösung,    wenn   sie  vorher 
mit  Säuren    gekocht  waren.     Der   N-Gehalt  schwankte   zwischen   4 
und  8  ^Iq.     Durch  das  Brücke-E alz 'sehe  Verfahren  zur  Glycogen- 
darstellung  konnte   von  den  Eiweisskörpern   ein   Kohlehydrat   abge- 
trennt  werden,   das   gereinigt   sich   als   ein  Pentosan  erwies.     Nach 
dem  Kochen   mit   Säuren   reducirte  es   Fehling'sche   liösung,   gab 
ein  Osazon  vom   Schmelzpunkte   153^,   zeigte   ein  Drehungsvermögen 
von  [«Jd  =•+ 102,4;  es  war  demnach  Arabinose  gebildet.     Die  im 
Quecksilberniederschlage  enthaltenen  Proteinstoffe  wurden  mit  Silber- 
carbonat  von  Hg   und  J  befreit,   das  Filtrat  mit  HgS   vom  gelösten 
Schwefelsilber  vergeblich  zu  befreien  gesucht.     Es  wurde  mit  Alkohol 
gefällt  und  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst;  er  löst  sich  nur  un- 
vollständig, war  aber  wirksam  auf  lösliche  Stärke  und    gab  Protein- 
reaktionen.    Löslicher  und   deshalb   für   chemische   Reaktionen   ver- 
wendbarer ist  der  Niederschlag,    der   entsteht,  wenn   man   das   nach 
der  Eingangs  angegebenen   Methode   dargestellte  Präparat  ohne  Be- 
handlung  mit   Brücke-Külz -Reagens   einfach   mit   Säuren  kocht. 
Dieser  Niederschlag   wurde   mit   20  ^/q   Salzsäure   nach   Hlasivetz 
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und  Habermann  gespalten  und  lieferte  dabei  NH^,  N-baltige 
Basen  (Arginin?)  nnd  Amidosäaren  (Lencin  und  Tyrosin).  W.  be- 
zeichnet die  Diastase  wie  alle  Enzyme  auf  Grand  ihrer  chemischen 
Reaktionen  als  znr  Klasse  der  albnminoiden  Substanzen  gehörig  and 
zwar  zu  einer  besonderen  Unterklasse.  Das  Fehlschlagen  der  Eiweiss- 
reaktionen  in  wirksamen  Lösungen  erklärt  W.  dnrch  die  ausserordent- 
liche Empfindlichkeit  der  Spaltungsreaktion,  die  noch  in  den  ?er- 
dünntesten  Lösungen  sich  geltend  macht.  Ein  Mitreissen  der  Enzyme 
durch  die  ausgefällten  Proteinstoffe  ist  nach  W.  deswegen  nicht  für 
die  Erklärung  der  Eiweissreaktionen  seiner  stark  wirksamen  Präparate 
ausreichend,  weil  nach  seinen  Versuchen  derartige  Fällungen  niemals 
eine  vollständige  Absorption  der  Fermente  herbeifohren. 

Hahn. 

507.  Pugliese  und  Coggi:  Einfiuss  des  Blutserums  auf 
die  Enzyme  ^).  Die  Verff.  kommen  durch  ihre  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen:  a)  Das  Blutserum  hemmt  die  Yerdauungs- 
thätigkeit  des  Ptyalins  und  des  Amylopsins  und  zwar  das  aus  venösem 
Blut  stammende  mehr  als  das  aus  arteriellem,  b)  Eine  Stunde  lang 
auf  58  ^  erwärmt,  verliert  das  Serum  diese  Kraft,  c)  Dialyse  gegen 
physiologische  Kochsalzlösung  oder  gegen  destillirtes  Wasser  hat  gar 
keinen  oder  nur  unmerklichen  Einfiuss  auf  diese  Eigenschaft  des 
Serums.  Wirkung  auf  das  Pepsin:  a)  Das  Hundeblutserum  hemmt 
die  Magenverdauung,  b)  Das  venöse  Serum  hatte  keine  stärker 
hemmende  Wirkung  als  das  arterielle,  in  einem  Fall  fand  sich  sogar 
das  Gegentheil.  c)  Auf  58^  erwärmt,  verliert  das  Serum  diese  Ein- 
wirkung auf  das  Pepsin,  d)  Asphyxie  scheint  die  hemmende  Kraft 
des  Serums  nicht  zu  beeinflussen,  e)  Dialyse  gegen  physiologische 
Kochsalzlösung  sowohl  als  mit  destillirtem  Wasser  verändert  diese 
Kraft.  Wirkung  auf  das  Trypsin :  a)  Das  Serum  von  Meerschweinchen- 
blat  hemmt  die  Trypsin  Wirkung  stark,  stärker  als  die  Pepsinwirkung. 
i)  Venöses  Serum  ist  nicht  immer  stärker  in  dieser  Wirkung  als 
arterielles,  in  einem  Fall  fand  sich  sogar  das  Gegentheil.  c)  Auf 
58^   erwärmt   verliert   das   Serum   die  hemmende  Wirkung  auf  das 


1)  Influenza  del   siero   dl  sangue  sugli    enzimi.     Bull,  sdenze  med. 
1897,  No.  8. 
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Trypsin  fast  Yollkommen.  d)  Asphyxie  scheint  diese  Eigenschaft 
des  Serums  nicht,  zu  heeinflnssen.  e)  Gegen  physiologische  Kochsalz- 
lösung oder  gegen  destillirtes  Wasser  dialysirt,  verliert  das  Serum 
seine  Einwirkung  auf  das  Trjpsin  vollkommen  oder  sie  wird  wenigstens 
abgeschwächt.  Colasanti. 

508.  M.  Hahn:  Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des  extra- 
vasculären  Blutes  0-  ^  sollte  vor  allem  festgestellt  werden,  ob 
nicht  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  extravasculären 
Wirkungen  des  Blutes  und  Blutserums  bestehen,  wie  sie  z.  B.  von 
Buchner  für  die  globulicide  und  bactericide  Action  des  Blutes  fest- 
gestellt wurden,  die  bekanntlich  beide  durch  Erwärmen  auf  55® 
vernichtet  werden.  Die  diastatische  Wirkung  des  Blutes  erlischt 
aber  nicht  durch  Erwärmen  auf  55  ®,  sondern  erst  bei  65 — 70®,  sie 
leidet  auch  nicht  durch  Aufbewahrung  bei  Lichtzutritt  und  Zimmer- 
temperatur. Die  diastatische  Wirkung  ist  ganz  unabhängig  von  der 
bactericiden.  Blutproben,  die  erst  mit  Bacterien  geimpft  wurden 
und  dann  mit  Glycogenlösung  versetzt  wurden,  zeigten  das  gleiche 
diastatische  Vermögen,  wie  Proben,  die  nur  Glycogenlösung  enthielten 
und  das  umgekehrte  Verfahren  zeigte  die  Unabhängigkeit  der  bac- 
tericiden von  der  diastatischen  Funktion.  Die  lipolytische  Funktion 
des  Blutes  (Hanriot,  Camus)  ist  gegen  höhere  Temußiaturen  em- 
pfindlicher. Böd^n  [J.  Th.  17,  160]  hatte  gefunden,  dass  die 
Labgerinnung  durch  Blutserum  verhindert  wird.  Die  vorliegenden 
Untersuchungen  H.'s  bestätigen  zunächst  diese  Angaben.  Es  konnte 
aber  auch  eine  antifermentative  Wirkung  des  Blutes  und  Blutserum^ 
auf  Trypsin  und  Pepsin  nachgewiesen  werden.  Die  Verdauung  des 
Serums  bleibt  bei  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Trypsin  und  Pepsin 
ans  (bei  Pepsin  angesäuerte  Lösung).  Aber  auch  diese  antifermen- 
tative Wirkung  des  Blutes  und  Serums  ist  nicht  identisch  mit  der 
bactericiden,  denn  sie  erlischt,  wie  die  diastatische  erst  bei  circa  65®. 
Näher  steht  den  bactericiden  schon  die  glycolytische  oder  zucker- 
zerstörende Wirkung  des  Blutes.  Sie  tritt  übrigens,  wie  hier  nach- 
gewiesen wird,  auch  im  ungeronnenen  Histonblut  ein  und  die  glyco- 
lytische  Wirkung    erlischt    durch   Erwärmen    auf   55®,    wie    bereits 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  23,  499—501. 
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Lupine  und  B  a  r  r  a  1  feststellten,  ferner  beim  Aufbewahren  in  Zimmer- 
temperatur und  dnrch  Zusatz  von  Serum  einer  fremden  Thierspecies. 
Die  glycolytische  Wirkung  ist  ferner  abhängig  in  ihrer  Stärke  tod 
der  Blutquantität  und  sie  steigt,  ebenso  wie  die  bactericide,  im 
Stadium  der  Hyperleukocytose  etwas  an.  Es  besteht  aber  eine 
wesentliche  Differenz:  das  Serum  wirkt  bactericid,  aber  nicht  glyco- 
lytisch.  Wenn,  wie  Salkowski  annimmt,  das  zuckerzerstflrende 
Ferment  mit  dem  Oxydationsferment  der  Gewebe  identisch  ist,  so 
müsste  seine  Thätigkeit  eine  sehr  elektive  sein,  denn  die  sonst  so 
leicht  oxydable  Oxalsäure  wird  von  dem  intravascnlären  Blute  nach 
H.'s  Versuchen  weder  als  freie  Säure  noch  als  Natriumsalz  angegriffen. 

Hahn. 

509.  A.  Pngliese:    Ueber  den  Elnflnss  der  Erwärmung  auf 
diastatische  Fermente  *)•    Bei  allen  lebenden  Wesen,  Pflanzen  wie  Thieren. 
findet  die  Assimilation  der  Stärke  unter  dem  Einflnss  eines  Enzyms,  der 
Diastase,  statt.    Die  unlösliche  Stärke  geht  in  lösliche  Form  über  nnd  wird 
zn  Dextrin,  dann   zu  Isomaltose  nnd  endlich  zn  Maltose  umgebildet.    Der 
Körper,  der  diese  Umbildung  hervorruft,  ist  aber,  wie  wir  heute  wissen,  nicht 
immer  der  gleiche.    Die  Ptyalase  ist  nicht  identisch  mit  der  Diastase  der 
Gerste,  der  Speichel  übt  seine  stärkste  Wirkung  bei  45^  aus,  der  Malzauszag 
bei  50^.    Aber  der  Unterschied  bat  sich  als  geringer  erwiesen,  als  man  za 
glauben  geneigt  war,  ja  er  kann   sogar  ganz  verwischt  werden,  wenn  man 
die  Ursachelf  ausschliesst,  die  ausser  der  Temperatur  noch  auf  die  Wirkang* 
der  Fermente  einwirken,  wie  z.  B.  den  Salzgehalt  oder  den  Eiweissgehalt 
derselben.    P.  hat  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  drei  diastatische  Fermente 
untersucht  nämlich  den  Speichel,  die  Diastase  der  Gerste  und  die 
Diastase  des  Eurotiums  Oryzae.    Um   die  Entwicklung  von  Mikro- 
organismen in  den  Fermentlösungen  zu  verhindern,  fügte  er  als  Antisepticum 
Toluol  zu,  das  sich  als  völlig  unschädlich  für  die  Fermente  erwiesen  hatte. 
Die  Fermentlösungen  stellte  der  Verf.  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  dar. 
denn  die  wässrige  Malzauszuglösung  enthielt  nicht  nur  Diastase,  sondern  auch 
Glycose,  welch  letztere  nur  in  ganz  geringer  Menge  im  Speichel  enthalten 
ist.    Es  bildet  sich  darum  unter  der  Einwirkung  des  Malzextrakts  sehr  rasch 
Dextrin  und  aus  der  Maltose  reichlich  Glycose,  ein  Körper,  der  starkes  Be- 
ductionsvermögen  besitzt,  weit  stärkeres  als  die  Maltose,  die  Isomaltose  und 
das  Dextrin.    Es   muss  darum    bei   den  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Diastase  vor  allem   die  Diastase  der  Gerste  von   der  Maltose  befreit 
werden.    Dies  geschieht  leicht  indem  das  wässrige  Extrakt  mit  Alkohol  be- 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  69,  115—131. 


XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  F&nlniss,  Desinfection.        835 

bandelt  wird.  Der  Niederschlag,  der  hierbei  ausfällt,  enthält  alle  Diastase; 
lässt  man  das  Präcipitat  längere  Zeit  mit  Alkohol  in  Bertthmng,  so  erhält 
man  die  Diastase  frei  von  Maltose.  Der  Verf.  beobachtete,  dass  die  so  ge- 
wonnene Diastase  etwa  halb  so  stark  reducirend  wirkt  als  das  wässerige 
Malzextrakt  und  nicht  im  Stande  ist,  Stärke  in  Glycose  flberznffihren,  sondern 
sie  nur  in  Isomaltose  und  Maltose  umzuwandeln  vermag.  Da  die  durch 
Fällung  mit  Alkohol  erhaltene  Diastase  aber  noch  Salze  und  Albuminolde 
enthält,  so  neutralisirte  der  Verf.  die  Maltoselösung  noch  mit  Vio  Normal- 
schwefelsäure und  setzte  sie  3—4  Minuten  in  ein  Wasserbad  von  70*  C, 
kflhlte  dann  rasch  ab,  filtrirte  und  setzte  nun  das  5— 8-fache  Volumen  Alkohol 
zu  und  wusch  das  Präcipitat  mit  Alkohol  und  Aether  und  trocknete  es 
über  Schwefelsäure.  Auf  diesem  Weg  erhielt  er  ein  in  Wasser  leicht  lös- 
liches, gelbliches  Pulver,  das  Phosphor  und  7,05  o/q  Stickstoff  enthielt.  Mit 
dem  Mi  Hon 'sehen  Reagens  behandelt,  giebt  es  ein  geringes,  bei  Erhitzung 
sich  roth  färbendes  Präcipitat.  Zar  Untersuchung  des  Einflusses  der  Tempe- 
rator  auf  die  Diastaselösungen,  stellte  sich  P.  auf  diese  Weise  von  den  3 
Fermenten  Lösungen  her,  welche  etwa  gleiches  diastatisches  Vermögen 
hatten,  d.  h.  von  denen  1  cm*  in  50  cm*  1  <>/o  igem  Stärkekleister  in  gleicher 
Zeit  jede  Spur  von  Jodreaktion  aufhob.  Von  diesen  Lösungen  wurden  ab- 
gemessene Mengen  zu  einem  bestimmten  Quantum  Toluol  gesetzt  und  20 
Stunden  lang  im  Brtltofen  bei  36,  43  und  55^  gehalten.  Dann  wurden  2  cm* 
davon  zu  50  cm*  1  %igen  kalt  zubereitetem  Stärkekleistcr  gesetzt  und  bei  36® 
im  Ofen  gehalten.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  an  Proben  dieses  Kleisters  die 
Jodprobe  ausgeführt,  der  Rest  gemessen,  zur  Abtödtung  des  Ferments  auf- 
gekocht und  nach  dem  Erkalten  nochmals  gemessen.  Es  wurde  dann  das 
verdampfte  Wasser  ersetzt  und  endlich  das  reducirende  Vermögen  nach 
Knapp  bestimmt  und  die  Phenylhydrazinprobe  ausgeführt.  Aus  den  so 
durchgeführten  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  kein  wesentlicher  Unterschied 
des  Verhaltens  dieser  3  Diastasen  bei  der  Erwärmung  besteht.  Unter  dem 
Einfluss  der  Diastase  der  Gerste  erlangte  der  Stärkekleister,  wenn  auch  etwas 
langsamer,  das  gleiche  reducirende  Vermögen  wie  unter  dem  des  Speichels. 
Unter  dem  Einfluss  der  Diastase  des  Eurotium  ging  das  Maximum  dieses 
Vermögens  zwar  viel  höher,  aber  die  Phenylhydrazinprobe  zeigte,  dasb  sich 
auch  Traubenzucker  gebildet  hatte.  Weitere  Untersuchungen  P.'s  über  die 
Maltase  des  Blutserums  ergaben,  dass  diese  sehr  empfindlich  gegen  Tempe- 
ratursteigerung  ist;  schon  bei  43®  zeigte  sich  starke  Verlangsamung  ihrer 
Wirkung,  bei  55®  wurde  sie  ganz  inactiv,  während  die  Diastase  bei  55®  noch 
wirksam  bleibt,  wenn  auch  nicht  mehr  sehr  prompt.  Vollständige  Neutrali- 
sirung  der  Fermentlösungen  machte  sie  weniger  widerstandsfähig  gegen  Tem- 
peratursteigerung, sodass  sie  schon  bei  43®  nur  noch  träge  wirkten.  Die 
verschiedenen  Diastasen  waren  dabei  aber  ganz  gleich  in  ihrem  Verhalten. 
Die  Maltase  der  Taka- Diastase  faus  dem  Eurotium)  verlor  ihre  Wirksamkeit 
bei  43®,  wenn   die  Lösung  neutralisirt  worden  war.    Die  Alkalien  schützen 
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also  die  Wirksamkeit  der  Diastase-  und  Maltaseferniente  Regen  den  fiinfloss 
der  Temperatursteigening.  Colasanti. 

510.  J.  R.  Reynolds  s  Ueber  die  Einwirkniig  des  Lichts  auf 
Biastase  und  deren  biologische  Bedentnng  i).  Durch  Brown  nnd  Morris 
ist  festgestellt  worden,  dass  in  Pflanzenblattem  eine  Verminderang  der 
Diastase  eintritt,  wenn  dieselben  eine  längere  Zeit  einem  grellen  Licht  atis- 
gesetzt  worden  sind.  Sie  erklärten  dies  als  in  Verbindung  stehend  mit  den 
Variationen  der  Entstehung  nnd  Verzehrung  unter  verschiedenen  Bedingungen; 
aber  es  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  eine  Zerstörung  der  Enzyme  durch  Licht 
stattfindet,  ähnlich  der  Bacterienzerstörung  unter  denselben  Bedingungen. 
Verschiedene  diastatische  Lösungen  und  lebende  Blätter  wurden  vom  Verf. 
ffir  längere  und  verschiedene  Zeit  dem  Licht  ausgesetzt  entweder  der  Sonne 
oder  dem  elektrischen  Bogenlicht  und  ihre  diastatische  Ejraft  darauf  ge- 
messen, indem  man  abgemessene  Quantitäten  mit  Stärkelösungen  verdauen 
Hess.  Verschiedene  Arten  der  Licht-aussetzung  wurden  angewendet,  so  dasä 
entweder  die  ganzen  Strahlen,  oder  diejenigen  des  Lifraroths  oder  die  der 
ganzen  oder  bestimmter  Theile  des  sichtbaren  Spektrums  unabhängig  erprobt 
wurden.  Die  Einwirkung  des  ganzen  Spektrums  sollte  die  Diastase  in  der 
Lösung  vermindern.  Malzdiastase  verlor  durchschnittlich  680/q  in  14  Stunden, 
Speichel  45  ^/o  und  Blattdiastase  in  Lösung  S^/o.  Im  lebenden  Blatt  wurde 
eine  Diastasezerstörung  von  ungefähr  15  ^/o  nachgewiesen.  Wurden  die  ultra- 
violetten Strahlen  aasgeschlossen,  so  zeigte  sich  als  erste  Wirkung  eine 
Vermehrung  der  Diastase  von  15  auf  20  o/o.  Dieser  Vermehrung  folgte  nach 
längerer  Aussetzung  unter  antiseptischen  Vorsichtsmassregeln  eine  vollständige 
Zerstörung  der  Diastase.  Man  fand  also,  dass  die  beiden  Enden  des  Spektroms 
entgegengesetzte  Wirkung  hatten.  Die  zerstörenden  Strahlen  waren  aber 
nicht  allein  auf  das  Ultraviolett  beschränkt,  sondern  es  vnirden  auch  solche 
in  dem  sichtbaren  Theile  gefunden.  Im  Ganzen  waren  die  Sonnenstrahlen 
von  grösserer  zei störender  Wirkung  als  diejenigen  des  elektrischen  Bogen- 
lichts.  Im  lebenden  Blatt  gewähren  die  Proteide  der  Zellen  einen  gewissen 
Schutz  gegen  die  Einwirkung  des  Lichts.  Werden  Proteide  der  Diastase- 
lösung  zugesetzt,  ehe  sie  dem  Licht  ausgesetzt  wird,  so  wird  die  Zer- 
störung vermindert  und  wird  der  Schutz  grösser  mit  der  Vermehrung  der 
zugesetzten  Proteide.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Chorophjll 
schützenden  Einfiuss  hat,  es  kann  dies  aber  nicht  definitiv  nachgewiesen 
werden,  da  die  Lösungsmittel,  die  dasselbe  ausziehen,  sehr  undurchdringlich 
für  die  zerstörenden  Strahlen  sind.  Diese  letzteren  Strahlen  gehen  nicht 
unverändert  durch  die  Diastaselösung,  gleichviel  ob  die  Diastase  wirksam 
oder  ob  sie  durch  Kochen  zerstört  ist  Wir  haben  hier  also  eine  Absorption 
von  Strahlenenergie.    Die  Strahlen,  die  wohlthätigen  Einfluss  ausüben,  nützen 


i)  Philosophical  Transactions  188,  167—190. 
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der  Pflanze  durch  die  Umwandlung  des  Zymogens  in  ein  Enzym.  Es  werden 
in  dieser  Abhandlung  darauf  bezügliche  Versuche  erwähnt,  in  denen  die 
Wirkung  des  Lichts  mit  der  Einwirkung  einer  Temperatur  von  38"  C.  für 
längere  Zeit  Terglichen  wird.  Der  Einfluss  ist  derselbe.  In  einer  Reihe  von 
Versuchen  wurden  die  wohlthätigen  Strahlen  hauptsächlich  im  Roth,  Orange 
und  Blau  lokalisirt  gefunden,  während  das  Grün  und  Violett  ähnliche  Ein- 
wirkung wie  das  Ultraviolett  zeigte,  nur  weniger  stark.  Die  relative  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  durch  die  verschiedenen  Regionen  verur- 
sachten diastatischen  Kraft  ist  wie  folgt:  Infraroth -f- 10,8,  Roth -f  58.5, 
Grün— 15,7,  Orange -f  4,75,  Blau -f  20,8.  Die  Strahlen  der  Violett-  und 
Ultraviolettregion  wirken  zerstörend.  Die  Wirkung  der  verschiedenen  Strahlen 
zeigt  sich  nicht  nur  während  des  Einflusses  des  Lichtes,  sondern  dauert  fort, 
nachdem  die  Lösung  von  der  Lichtquelle  entfernt  ist.  Alle  diese  Versuche 
unterstützen  die  Ansicht,  dass  in  allen  Blattzellen  das  Enzym  im  Protoplasma 
oder  in  derVacuole  sich  befindet  und  nicht  in  den  Chloroplastiden.  Femer 
berechtigen  dieselben  zu  dem  Schluss,  dass  sich  in  der  vegetabilischen  Zelle 
eine  die  Strahlenenergie  der  Sonnenstrahlen  absorbirende  Kraft  befindet,  ge- 
trennt von  dem  Chlorophyllapparat.  Mandel. 

511.  J.  Effront;  lieber  ein  neues  hydrolytisches  Enzym,  die 
Carubinase  ^).  Die  Carabinase  bildet  sich  während  des  K  e  i  m  e  n  s 
der  Samen  von  Ceratonia  Siliqua.  Der  isolirte  Samenkeim 
entwickelt  sich  langsam  im  Dunkeln  und  bildet  in  8 — 10  Tagen 
eine  Wnrzel  von  der  Länge  des  Keims ;  wird  derselbe  jetzt  in  kalk- 
haltige Erde  gebracht,  so  entwickelt  er  ein  schwaches  Pflänzchen, 
welches  gewöhnlich  in  3 — 4  Wochen  abstirbt.  Cultivirt  man  den 
Keim  aber  in  gequollenem  C  am  bin,  so  entwickelt  er  sich 
rasch  und  bildet  eine  kräftige  Pflanze.  Das  Carubin  wird  zum  Theil 
verflüssigt  und  absorbirt;  zugleich  ist  das  Auftreten  von 
Carubinase  zu  konstatiren,  besonders  reichlich  sobald  sich  Chloro- 
phyll gebildet  hat.  Das  Enzym  wird  durch  Alkohol  (5  Volum)  aus 
dem  Chloroformwasserextrakt  der  gekeimten  Samen  ausgefällt.  Es 
wirkt  schon  energisch  verflüssigend  auf  Carubin  bei  der  Temperatur 
von  40^  die  Wirkung  steigt  bei  weiterer  Erhöhung  der  Temperatur; 
das  Optimum  liegt  zwischen  45  und  50°;  bei  70°  ist  die  Wirkung 
sehr  schwach,  bei  80**  wird  das  Enzym  zerstört.  Die  Wirkung, 
welche   bei   neutraler  Reaktion   nur  schwach   ist,   wird  durch 


1)  Sur  une  nouvelle  enzyme    hydrolytique,  la  ^caroubinase*.     Compt. 
rcnd.  125,  116 — 118.    Institut  des  fermentations,  Braxelles. 


838        XVII.  Enzyme,  FermentorganismeD,  Fäulniss,  Besinfection. 

Ameisensäure  (0,01  bis  0,3g  auf  100  cm')  gesteigert.  Bas 
Umwandlungsprodukt  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  stark  dex- 
trogyr,  durch  Alkohol  fällbar;  durch  verdünnte  Mineralsäuren  wird 
es  in  einen  eigenthamlichen  Zucker  übergeführt.  Bei  der  Keimung 
von  Ceratonia  siliqua  bilden  sich  Pectasen  und  ein  Fette  zer- 
legendes Ferment.  Herter. 

512.  E.  Salkowski:  Zur  Kenntniss  des  Oxydationsferments 
der   Gewebe^).     Im   Anschluss  an   frühere   eigne  Versuche   und  an 
die  Untersuchungen    Jaquet's   hat    S.    durch   Yamagiva   prüfen 
lassen,    in    welchen   Geweben    das  Oxydationsferment    hauptsächlich 
vorhanden  ist.     Zu  diesem  Zwecke   wurden  Mischungen  von   feinge- 
hackten Organen  oder  Auszüge  aus  denselben  (init  oder   ohne  Blut) 
unter   Zusatz   von  Salicylaldehyd   eine   Zeit  lang   bei  40®   digerirt, 
dann  die  gebildete  Salicylsäure  nach  bekannter  Methode  daraus  dar- 
gestellt und  colorimetrisch  unter  Zusatz  von  verdünnter  £isenchlorid- 
lösung  und  unter  Vergleich  mit  einer  Salicylsäurelösung  von  bekanntem 
Gehalt    bestimmt.     Bie    schliesslich    erhaltenen    Salicylsäurelösungen 
dürfen  keine  Schwefelsäure  enthalten,  welche  die  Endreaktion  erheb- 
lich stört.     £s  ergab  sich,  dass  Schütteln  der  Flüssigkeit  die  Wirkung 
des  Ferments  sehr  begünstigt,  dass  die  Siedehitze  das  Ferment  zer- 
stört, dass  1  tägige  Behandlung  von  Leberbrei  mit  Alkohol  absol.  das 
Ferment  nicht  vernichtet,  während  es  durch  3  tägige  Behandlung  zum 
grössten  Theil  zerstört  wird.     Leber  und  Milz   wirkten   auf  Salicyl- 
aldehyd   stark    oxydirend,    Niere,    Pankreas   und    Muskeln    dagegen 
schwach.     Von  grösserem  Interesse    ist   nach  S.  die  Frage,  ob  sich 
die  Wirkung  des  Oxydationsfermentes  auch  an  solchen  Verbindungen 
äussert,  welche  regelmässig  im  Organismus  vorkommen  und   in  dem- 
selben oxydirt  werden.     Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  wurde 
untersucht,    ob    Hydrozimmtsäure    durch   Leberbrei   in    Benzoesäure 
übergeführt    wird.     Die   Trennung    der  Hydrozimmtsäure    von   der 
Benzot^säure  kann  nach  Controlversuchen  durch  ein  Verfahren  herbei- 
geführt werden,    welches   auf   der  verhältnissmässig  grossen  Löslich- 
keit des  benzoösauren  Zinks  in  kaltem  W^asser  gegenüber  der  Schwer- 
löslichkeit des  hydrozimmtsauren  Zinks  in  diesem   beruht.     Die  Di- 


1)  Virchow's  Archiv  U7,  1—23. 
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gestion  des  Leberbreis  mit  der  Hydrozimmtsäure  ergab  aber  ein 
yöllig  negatives  Resultat:  es  fand  sich  keine  Benzoesäure,  dagegen 
etwas  Bemsteinsänre  in  2  Versuchen,  die  wohl  durch  Bacterien- 
Wirkung  entstanden  war.  Um  letztere  in  derartigen  Versuchen  aus- 
zuschliessen,  räth  S.  Chloroformwasser  bei  der  Digestion  des  Organ- 
breis zu  benützen.  Hahn. 

513.  J.  E.  Abelous  und  6.  Biarnes:  lieber  das  Vopkommen 
von  Globulinen  mit  den  Eigenschaften  IVslicher  Oxydationsfermente 
bei  Säugethieren^}.  Die  Milz  oder  das  Fibrin  vom  Kalb  oder 
Schwein  hinterlässt  bei  der  Papain-Verdauung  einen  Rück- 
stand, welcher  bei  mehrtägiger  Digestion  mit  8^/^  Kaliumnitrat 
bei  40^  eine  klar  filtrirende  Lösung  giebt.  Diese  Lösung,  welche 
Ouajaktinctur  intensiv  bläut,  enthält  ein  Oxydationsferment,  welches 
durch  Dialyse,  durch  Wasser  und  Kohlensäure  sowie  durch 
Magnesiumsulfat  fällbar  ist  und  alle  Eigenschaften  eines 
Globulin  besitzt.  Das  Ferment  kann  aus  der  Salzlösung  durch  zwei 
Volum  Alkohol  95^  gefällt  werden,  mit  Alkohol  25 — 30 ^  dann 
mit  Aether  gewaschen  und  im  Vacuum  getrocknet,  bildet  es  gelbe 
Schuppen,  welche  sich  in  Ealiumnitrat  S^j^  sowie  in  Natriumchlorid 
IO^Iq  lösen.  Dem  Fibrin  lässt  sich  durch  Digeriren  mit  Natrium- 
chlorid oder  Natriumsulfat  10^/^,  sowie  mit  Natriumfluo- 
rid  2^Iq  oder  Kaliumnitrat  8  — 15^/^,  bei  40®  das  Oxydations- 
ferment entziehen,  am  besten  durch  die  beiden  letzteren  Salzlösungen. 
Schwächere  Lösungen  von  Natrium chlorid  extrahiren  weniger  gut 
äIs  10^/oige.  Herter, 

514.  Em.  Bourquelot:  Bemerkungen  Über  die  oxydirenden 
Substanzen,  welche  man  bei  den  lebenden  Wesen  antreffen  kann. 
I.  und  II.  Mittheilung  ^).  B.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
nicht  alle  in  den  Organismen  vorkommenden  oxydirenden  Substanzen 
als  Fermente   bezeichnen   darf;   ausgehend   von  den  Untersuchungen 


1)  Sur  rexistence  chez  les  mammiferes  de  globulines  possedant  les  pro- 
pri^tes  des  fermenis  solubles  oxydants.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  576 
bis  577.  —  *)  Remarques  sur  les  matieres  oxydantes  que  Ton  peut  rencontrer 
«hez  les  etres  vivants.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  402—406,  687—689. 
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von  Schönbein,  welche  er  weiter  geführt  hat,   theilt  er  dieselbea 
in   vier  Gruppen.     In  Gruppe  I  steht  nur  das  Ozon.     Ver- 
schiedene Pflanzensäfte  halten  dasselbe  ftlr  einige  Zeit   fest, 
z.  B.  im  wässerigen  Auszug  gekeimter  Gerste,  wenn  man  denselben 
mit  ozonhaltiger  Luft  geschüttelt  hat.     Diese  Auszüge  verlieren  ihr 
Oxydationsvermögen    beim    Kochen,     gerade    wie    die    Fennente. 
Gruppe   II    umfasst   Schönbein's     Ozonide   oder    Ozonträger, 
chemische  Körper,  welche  Sauerstoff  in  Form   von  Ozon   an   andere 
Substanzen   abgeben.     Hierhin  gehört  z.   B.     Chinon,    Guajak- 
blau.  oxydirtes  Guajakol.     In  wässeriger  Lösung  oxydirt  das 
Chinon  die  Guajaktinktur,  das  Reagens  von  Röhmann  und  Spitzer 
p-Phenylendiamin,  a-NaphtoI,  Guajakol  etc.  wie  die  Oxydationsfermente. 
Die  Lösung  verliert  ihre  Wirksamkeit  nicht  beim  Kochen  filr  sich, 
kocht   man    sie  aber   nach    Zusatz    von    organischen    Flüssig- 
keiten, besonders  von  eiweisshaltigen,  so  werden  sie  sofort  unwirk- 
sam, die  Wirksamkeit  verschwindet  auch  ziemlich  schnell  beim  Stehen 
in  der  Kälte  mit  diesen  Flüssigkeiten  (Milch,  Blutserum,  Urin, 
Eiereiweiss,  wässerige  Auszüge  der  Samen  von  Mais   und  He- 
lianthus  annuus).     Wie   die   Gemische  verhalten  sich   die  Ex- 
trakte vieler  Pflanzen,   z.  B.   Leontodon,  Lactuca;  frisch  be- 
reitet bläuen  sie  Guajak,  sie  verlieren  diese  Eigenschaft  aber  binnen 
einiger    Stunden    in    der   Kälte,    sofort   beim    Erhitzen    auf   100  ^ 
Die   Ozonide  wirken  nur  durch  Abgabe   von   eigenem  Sauer- 
stoff; ihre  Wirkung  ist  daher  begrenzt.     In  Gruppe  III   gehören 
die   Fermente,   welche   den   Sauerstoff   der  Luft  activiren 
und  so  auf  oxydirbare  Körper  übertragen  ^).     Derartige  Oxydationen 
sind  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  vorzugsweise  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeiten   stattfinden.     Die   Stoffe   der   Gruppe  IV  wirken 
nur  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  sie  zer- 
setzen.    Schönbein  zeigte,  dass  sie  sehr  verbreitet  sind,  besonders 
in   den  Samen.     Sehr  wirksam   ist  z.   B.   ein  Extrakt  von  Mais- 
körnern,   von    Samen    des    Helianthus    annuus    etc.,    femer 
Blutserum,  Milch;  Urin  und  Eiereiweiss  sind  unwirksam.     Das 
Serum  scheint  eine  Substanz   zu  enthalten,   welche  mehr  Verwand- 


1)  Aehnlich  wirken  Indigcarmin  and  Knpfersalze. 
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Schaft  zum  Sauerstoff  bat  als  die  Gnajakonsäure,  denn  bei  Zusatz 
kleiner  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  tritt  die  Bläuung  nicht  ein. 
Wie  Schönbein  zeigte,  verlieren  auch  die  Stoffe  dieser  Gruppe 
in  der  Siedehitze  ihr  Oxydationsvermögen ^).  Bei  der  Aut Oxy- 
dation von  Substanzen  unter  dem  Einfluss  von  Luft,  Wasser  und 
Licht  bildet  sich  nach  Schönbein  und  Traube  Wasserstoffe 
superoxyd.  Geschieht  die  Autoxydation  in  Gegenwart  von  Stoffen 
der  Gruppe  IV,  so  wird  das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegt,  und  e» 
kann  so  die  Oxydation  von  Substanzen  bewirkt  werden,  welche  dea 
inactiven  Sauerstoff  der  Luft  nicht  aufnehmen^).  Wie  die  meisten 
zum  Nachweis  der  Oxydasen  benutzten  Reagentien  unterliegt  auch 
die  Guigaktinktur  der  Autoxydation.  AufgtLsse  von  Samen  oder 
Lösungen  von  Diastase  bläuen  frische  Guajaktinktur  nicht,  wohl 
aber  filtere.  Verf.  erklärt  dies  Verhalten  durch  Bildung  von  Wasser- 
stoffisuperoxyd  in  der  Tinctur.  Viele  pflanzliche  Arzneipräparate 
unterliegen  der  Autoxydation ;  da  viele  in  der  Luft  enthaltene  Keime 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Zu- 
tritt von  Staub  die  Oxydation  derartiger  Präparate  begünstigt. 

Herter. 

515.  Gabriel  Bertrand:  lieber  die  Betheiliguug  des  Man- 
gan bei  den  durch  die  Laccase  hervorgebrachten  Oxydationen'). 
516.  Derselbe:  lieber  die  oxydirende  Wirkung  der  Manganosalze 
und  über  die  chemische  Constitution  der  Oxydasen^).  Ad.  515. 
Die  Laccase  ist  reich  an  Mangan  [J.  Th.  26,  887].  In  einem 
aus  annamitischem  Lack  dargestellten  Präparat  fand  Verf.  7,2  ^/q. 
Wasser,  4,6%  Asche  und  0,117%  Mangan*)  entsprechend  ca. 
2,5  ®/q  der  Asche.  Durch  Fractionirung  mit  Alkohol  wurden  zwei 
neue  Präparate  erhalten,  von  denen  das  eine  schwächer,    das  andere 


"  1)  Dieses  Verhalten  wurde  von  Dup  ouy  zur  Unterscheidung  von  roher 
und  gekochter  Milch  empfohlen.  —  ä)  Vergl.  J.  Reinke,  die  Autoxy- 
datioD  in  der  lebenden  Pfianzenzelle.  Bot.  Zeit.  41,  65,  1883.  —  ^  Sur 
Tintervention  du  manganese  dans  les  oxjdations  proToquees  par  la  laccase. 
Compt.  rend.  124,  1032 — 1035.  —  <)  Sur  Taction  oxydante  des  sels  manganeux 
et  sur  la  Constitution  chimique  des  oxydases.  Ibid.  1355 — 1357.  —  5)  Da^ 
Mangan  wurde  colorimetrisch  bestimmt  nach  Ueberfuhrung  in  Permangan- 
säure  mittelst  Bleibioxyd  und  Salpetersäure  (Hoppe-Seyler). 
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stärker  wirkte  als  das  ursprüngliche.  Die  Wirksamkeit  dieser  Prä- 
parate stieg  mit  dem  Mangangehalt  derselben,  je  0,2  g  veranlassten 
binnen  1 V2  Stunden  die  Bindung  von  19,1,  15,5  und  10,6  cm' 
Sauerstoff  durch  50  cm' einer  2^/^  Hydrochinon-Ldsung;  der 
Mangangehalt  war  0,159,  0,126  und  0,098  ^/^  (auf  die  trockene 
Substanz  berechnet).  Aus  Medicago  sativa  [vergl.  J.  Th.  26, 
599]  wurde  durch  Auspressen  der  beim  Beginn  der  Blathe  gesam- 
melten Pflanzen,  filtriren  des  24  Stunden  im  Dunkeln  gestandenen, 
mit  Chloroform  gesättigten  Saftes,  Ausfällen  desselben  mit  2  ^/^  Vo- 
lumen Alkohol,  Lösen  des  erhaltenen  Niederschlages  in  wenig  Wasser, 
Fällen  mit  5  Volumen  Alkohol  und  Trocknen  im  Yacuum  eine  Oxy- 
dase  gewonnen,  welche  12,4 ^/^  Wasser  (bei  110®  bestimmt)  und 
45,2  ®/o  Asche  enthielt.  Das  Präparat,  dessen  Mangangehalt  weniger 
als  Vsooo  t)etrug,  besass  geringe  Wirksamkeit;  durch  Zusatz  von 
1mg  Mangan  als  Manganosulfat  wurde  die  Wirkung  bedeutend 
gesteigert^).  Bei  quantitativen  Bestimmungen  absorbirte  die  Hy- 
drochinonlösung  in  0  Stunden  mit  der  Oxydase  allein  0,2  cm'  Sauer- 
stoff, mit  dem  Mangansulfat  allein  0,3  cm',  mit  Oxydase  und  Mangan- 
salz 6,3  cm'  Sauerstoff.  Diese  und  analoge  Beobachtungen  veran- 
lassen Verf.  bei  der  Wirkung  der  Fermente  >Co-Fermente«  an- 
zunehmen, welche  die  Wirksamkeit  derselben  erhöhen,  dieselben 
könnten  anorganischer  oder  organischer  Natur  sein.  —  Ad.  516. 
Die  oxydirende  Wirkung  der  Mangansalze  (ohne  Ferment) 
ist  nicht  unerheblich.  Bei  Versuchen,  die  nach  der  J.  Th.  25,  598 
beschriebenen  Technik  ausgeführt  wurden,  beschickte  Verf.  den  ca. 
250  cm^  fassenden  mit  Hahn  versehenen  Ballon  mit  100  cm'  einer 
1  ^/q  Lösung  von  Hydrochinon  und  mit  100  mg  Mangan  (in  Form 
verschiedener  Salze)  und  bestimmte  die  Sauerstoffabsorption 
nach  24  Stunden,  während  welcher  das  Gemisch  mittelst  eines  hy- 
draulischen Rades  in  steter  Bewegung  erhalten  wurde.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Säure  des  angewandten  Mangansalzes  von  ausge- 
fiprochenem  Einfluss  war.  Für  das  Nitrat  betrug  die  Absorption 
1,5  cm^  für  Sulfat  1,6,  Chlorür  1,8,  Formiat  7,4,  Benzoat 


1)  Das   Mangan   kann   durch   ein  anderes  Metall   (Eisen,   Alumiuiam, 
Cerium,  Zink,  Kupfer,   Calcium,   Magnesium,   Kalium)  nicht  ersetit  werden. 
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15,3,  Acetat  15,7,  Salicjlat  16,3,  Lactat  17,6,  Gluconat 
21,6,  Succinat  22,1  cm^.  Ebenso  oxydiren  die  Mangansalze  Pyro- 
gallol,  p-Amidophenol,  Guajaktinctur  etc.  Man  kann  an- 
nehmen, dass  die  Manganosalze  in  wässeriger  Lösung  einer  partiellen 
Hydrolyse  unterliegen,  indem  sie  unter  Aufnahme  von  Wasser  in 
Manganmonoxyd  und  freie  Säure  zerlegt  werden.  Das  Monoxyd 
oxydirt  sich  bekanntlich  spontan  an  der  Luft  zu  Bioxyd;  hierbei 
wird  ein  Molekül  Sauerstoff  zerlegt  und  während  ein  Atom  sich  mit 
dem  Manganoxyd  verbindet,  dient  das  zweite  zu  anderen  Oxydationen. 
Das  gebildete  Bioxyd  regenerirt  mit  der  frei  gemachten  Säure  das 
ursprüngliche  Manganosalz,  indem  es  von  neuem  ein  Atom  a c t i  v e n 
Sauerstoffs  abgiebt.  So  kann  eine  bestimmte  Menge  Mangano- 
salz auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  ein  unbegrenztes  Quantum 
reducirender  Substanz  oxydiren.  (In  sauren  Lösungen,  welche  keine 
reducirende  Substanz  enthalten,  ist  das  Manganbioxyd  beständig). 
Besonders  wirksam  sind  die  Mangansalze  mit  schwachen  orga- 
nischen Säuren,  welche  leicht  hydrolysirt  werden;  übrigens  scheint 
auch  eine  qualitativ  verschiedene  Wirkung  einzutreten,  denn 
die  Bildung  von  Chinhydron  aus  Hydrochinon  wurde  in  obiger 
Versuchsreihe  nur  für  das  Gluconat  und  das  Sali cylat  constatirt. 
Das  Ferment  scheint  bei  der  Wirkung  der  Oxydasen  die  gleiche 
Rolle  zu  spielen  wie  die  Säuren  in  den  Mangansalzen.     Herter. 

517.  E.  Bu ebner:  Alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen ^). 
518.  E.  Buchner  und  R.  Rapp:  Alkoholische  Gährung  ohne  Hefe- 
zellen ^.  Ad  517  und  518.  Durch  folgendes,  von  E.  Buchner  und 
M.  Hahn  ausgearbeitete  Verfahren  wurde  es  ermöglicht,  die  Gähr- 
wirkung  von  den  lebenden  Hefezellen  zu  trennen.  1  kg  Presshefe  wird 
bei  50  Atm.  Druck  unter  der  hydraulischen  Presse  entwässert,  mit  1  kg 
Quarzsand,  200  g  Kieseiguhr  gemischt,  durch  ein  Sieb  geschlagen, 
in  einer  Zerreibungsmaschine  mit  Hülfe  eines  Gasmotors  zerrieben. 
Die  teigartige  Masse  wird  in  ein  doppeltes  Presstuch  eingeschlagen 
und  unter  die  Presse  gegeben,  worauf  der  Druck  allmählich  auf  500 
Atm.  gesteigert  wird.     Die  erste  Pressung  liefert  circa  320  cm^  nach 


1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  117—124  und  1110—1113.  - 
2)  Ibid.  80,  2668—2678. 
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2  Stunden.  Der  Presskuchen  wird  nochmals  mit  140  cm*  Wasser 
augerieben  und  in  gleicher  Weise  ausgepresst.  Die  Gesammtausbente 
aus  1  kg  Hefe  sind  500  cm'  Presssaft.  Die  Hefezellen  werden  dabei 
wie  die  mikroskopische  Prüfung  erweist,  fast  vollst&ndig  zerrieben. 
Der  resultirende  Presssaft  ist  nach  mehrmaligem  Filtriren  durch  ge. 
dichtete  Filter  eine  klare,  opalescirende  Flüssigkeit,  die  gewöhnlich 
ttber  10  ^/q  Trockensubstanz  enthält,  vor  allem  viel  gerinnbares  Ei- 
weiss.  Vermischt  man  ihn  mit  concentrirter  Rohrzuckerlösung,  so 
beginnt  nach  kurzer  Zeit  eine  lebhafte  Entwickelung  von  CX),. 
Gleichzeitig  bildet  sich  in  der  Flüssigkeit  Alkohol  in  einer  der  CO^ 
entsprechenden  Menge.  Diese  Gährung  wird  nicht  gehindert  durch 
den  Zusatz  von  1  ^/^  Natriumarsenit,  das  die  Entwickelung  der 
Mikroorganismen  hemmt,  ebensowenig  durch  Chloroform.  Filtrirt  man 
den  Presssaft  keimfrei  durch  Kieseiguhr-  oder  Chamberlandfilter,  so 
behält  er  trotzdem  seine  Gährfähigkeit,  die  also  nicht  auf  lebenden 
Mikroorganismen  beruhen  kann.  Eine  geringe  Menge  lebender  Hefe- 
zellen vermag  auch  in  27  ^/^  Rohrzuckerlösung  keine  so  starke  Gäh- 
rung hervorzurufen,  wie  quantitative  Versuche  zeigen.  Plasmareste 
können  auch  kaum  die  Ursache  der  Gilhrung  sein,  weil  der  bei  30*^ 
bis  35"  im  Vacuum  vollständig  getrocknete  und  wiederaufgelöste 
Pressaft  noch  gährt  und  auch  die  Alkoholfällung  einen  wirksamen 
Niederschlag  liefert.  Der  fermentähnliche  Körper,  von  B.  Zjmase 
genannt,  der  die  Gährung  hervorruft,  wirkt,  wie  die  lebende  HefezelJe, 
auf  Rohr-,  Trauben-,  Malz-  und  Fruchtzucker,  dagegen  nicht  auf  Milch- 
zucker und  Mannit.  Starke  Rohrzuckerlösungen  (44  ^/q)  hindern  die 
Gährthätigkeit  der  lebenden  Hefezelle,  nicht  aber  die  des  Presssaftes* 
wenngleich  Concentrationen  über  16  ^/q  schon  schädigend  auf  die  Gähr- 
kraft  einwirken.  Höhere  Temperatur  (22^)  beschleunigt  zwar  die 
Wirkung  der  Zymase,  begünstigt  aber  deren  rasche  Zerstörung.  Die 
Gährkraft  des  Presssaftes  an  sich  ist  verglichen  mit  derjenigen  der 
lebenden  Hefezellen  eine  geringe  und  vor  allem  erschöpft  sie  sich 
sehr  bald.  Die  Zymase  ist  im  Presssaft  wenig  haltbar,  vermath- 
lich  weil  sie  durch  ein  in  demselben  von  M.  Hahn  nachgewiesenes 
proteolytisches  Ferment  allmählich  zerstört  wird.  Die  Gährkraft  er- 
hält sich  aber,  wenn  der  Presssaft  mit  gleichen  Theilen  einer  con- 
centrirten   Rohrzuckerlösung    vermischt    und   kühl   aufbewahrt  wird, 
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veil  in  der  starken  Zuckerlösnng  das  yerdanende  Ferment  nicht  in 
Wirkung  tritt.  Blausäure  wirkt,  wie  auf  alle  Fermente,  so  auch 
auf  die  Zymase  zunächst  hindernd,  ohne  sie  aber  zu  zerstören.  B. 
nimmt  an,  dass  die  Zymase  in  den  Hefezellen  gebildet,  aber  von 
ihnen  in  die  umgebende  Flüssigkeit  ausgeschieden  wird.  Ein  weiterer 
Yersuch  B.'s  beweist,  dass  gewaschene,  bei  37  ^  im  Vacuum  getrocknete 
Hefezellen  durch  trocknes  Erhitzen  auf  100  ^  abgetötet  werden  können 
und  trotzdem  noch  eine  Rohrzuckerlösung  in  Gährung  versetzen,  dass 
also  auch  auf  diesem  Wege  die  Gährwirkung  von  der  lebenden  Zelle 
abgetrennt  werden  kann.  Nicht  jede  Presshefe  liefert  mit  der  B. 'sehen 
Methode  einen  gährtüchtigen  Pres^saft,  z.  B.  eine  Getreidepresshefe 
nicht.  Hahn. 

519.  H.  Buchner:  Die  Bedeutung  der  activen  Ittslichen 
Zellprodukte  fUr  den  Chemismus  der  Zelle  0-  Nach  B.  muss  man 
unter  Berücksichtigung  der  neueren  Untersuchungen,  namentlich  der 
Entdeckung  der  Alexine  und  der  Zymase,  die  B.  als  active  Eiweisskörper 
oder  paraplastische  Substanzen  im  Sinn  Kupf  f  er 's  bezeichnet,  annehmen, 
dass  zweierlei  Wirkungen-  von  den  Zellen  ausgehen:  1.  solche,  welche 
an  die  organische  Structur  der  Zelle  unmittelbar  gebunden  sind 
(Assimilation,  Wachsthum,  Desassimilation,  Vermehrung  durch  Zell- 
theilung)  —  Energidenwirkungen,  2.  solche,  welche  durch  gelöste, 
von  der  Zelle  abtrennbare  Produkte  bewerkstelligt  werden  können 
—  Wirkungen  durch  paraplastische  Substanzen  (Alexine,  Zymase, 
Toxine,  Toxalbumine,  BacterienproteXne,  Enzyme  im  allgemeinen, 
auch  das  glycolytische  Ferment).  Bezüglich  der  Zymase  führt  B. 
an,  dass  Filtration  durch  Kieseiguhr,  Chloroformzusatz,  Zusatz  von 
I^Iq  arsenigsaurem  Natrium  die  Gährwirkung  des  Hefepresssaftes 
nicht  aufhebt.  Das  beste  Conservirungsmittel  für  die  Zymase  ist 
ein  Zusatz  von  gleichen  Theilen  60  ^/q  Rohrzuckerlösung  zum  Hefe- 
presssaft. Hiermit  gelingt  es  die  Gährwirkung  im  Eisschrank  8 — 14 
Tage  lang  zu  conserviren.  Malzzucker  und  Traubenzucker  conser- 
viren  weniger  gut,  Milchzucker,  der  nicht  vergohren  wird,  gar  nicht. 
Die  bei  der  Gährung  entstehende  Kohlensäure  ist  aber  für  die  Er- 
haltung  der  Zymase    gleichgültig.     Es   muss   also   der  Gährungsvor- 


»)  Mflnchener  medic,  Wochenschx.  1897,  No..  12,  299—302. 
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gang  selbst  die  Conservining  der  Zymase  bewirken.  B.  nimmt  an, 
dass,  da  nur  ein  Theil  der  bei  der  Spaltung  des  Zuckers  freiwer- 
denden Energie  als  Wfirme  bei  der  Gfthrung  auftritt,  der  übrige 
Theil  dieser  Energie  unausgesetzt  zum  Wiederaufbau  der  Activität 
der  Zymase  yerbraucht  wird.  Die  Gährwirkung  der  Zymase  äussert 
sich  wahrscheinlich  nicht  innerhalb  der  Zelle,  sondern  durch  Aus- 
scheidung des  Enzyms  an  der  Peripherie  derselben.  Während  bei 
reichlichem  0-Zutritt  die  Zellenergie  sich  auf  rascheste  Neubildung 
lebender  Substanz  und  schnellste  Vermehrung  concentrirt,  kommt  es 
bei  0-Mangel  und  Gegenwart  von  gährungsfähigem  Zucker  zur  Aus> 
Scheidung  von  Zymase  aus  dem  Innern  der  Zelle  und  demzufolge 
zur  Gährung,  deren  Energieflberschuss,  wie  erwähnt,  durch  Reakti- 
virung  der  Zymase  der  Zelle  wieder  zu  Gute  kommt.  Auch  die 
specifischen  Toxine  der  Bacterien,  insbesondere  das  Tetanu»-  und 
Diphtherietoxin  sind  nach  B.  active  Produkte  der  Bacterienzelle 

Hahn. 

520.  E.  Conrad:  Bacteriologische  und  chemische  Studien 
Über  SauerkrautgShrung  ^).  Versuche  aus  bereits  fertigem,  vergoh- 
renem  Sauerkraut  Mikroorganismen  zu  isoliren,  die  durch  ihre  Gas- 
und  Säurebildung  ihre  Beziehungen  zur  Sauerkrautgährung  dargethau 
hätten,  waren  ohne  Erfolg.  Dagegen  gelang  es  aus  24  Stunden  lang 
gährendem  Weiss^raut  (unter  Wasser-  und  Kochsalzzusatz)  ein  Kurz- 
stäbchen zu  isoliren,  das  nach  seinem  morphologischen  und  culturel- 
len  Verhalten  als  zur  Coligruppe  gehörig  betrachtet  werden  muss. 
Bei  20  ^  bildet  dasselbe  in  Weisskrautabkochung  ein  Gasgemisch, 
das  730/0  CO,,  24  ^1^  H,  3^1^  CH^  (im  nicht  absorbirbaren  Gasrest 
N  und  0)  enthält,  daneben  sehr  viel  Säuren  (Ameisensäure,  Butter- 
säure, Essigsäure,  vor  allem  aber  optisch  inactive  Aethylidenmilchsäure). 
AnaSrob  und  atSrob  geht  die  Säurebildung  gleich  gut  von  statten, 
die  Temperatur  beeinflusst  dieselbe.  Durch  die 'Methanbildung  ist 
das  Kurzstäbchen  von  Bact.  coli,  durch  seine  Beweglichkeit  und  Ent- 
färbung bei  Anwendung  der  Gram 'sehen  Methode  von  dem  Bact. 
acidi  lactici  unterschieden.  Die  Reincultur  des  Bacterium  brassicae 
acidae  giebt  dem  Weisskraut  einen  unangenehmen,  buttersäureartigen 

1)  Arch.  f.  Hygiene  2»,  56—95;  auch  Ing.-Diss.  Tübingen  1897. 
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stinkenden  Gernch.  Die  im  Sauerkraut  neben  dem  Bact.  brassicae 
acidae  gleichzeitig  stets  vorhandenen  Hefen  heben  aber  durch  Bildung 
von  Alkohol  und  demzufolge  Esterbildung  diesen  Geruch  auf:  die 
Gase  werden  in  den  Mischculturen  reicher  an  CO^,  ftrmer  an  H  und 
Methan.  Der  Zucker  fehlt  im  vergohrenen  Sauerkraut  vollständig; 
an  seine  Stelle  tritt  der  Säuregehalt.  Der  N-Gehalt  des  Weiskrauta 
setzt  sich  nach  C.  zu  40  ^/q  aus  Eiweiss,  zu  60  ^/q  aus  nicht  eiweiss- 
artigen  N- Verbindungen  zusammen.  Hahn. 

521.  Paul  Seelig:  Ueber  den  EInfluss  des  Milchzuckers 
auf  die  bacterielle  Eiweisszersetzung  ^).  Um  aber  die  Ursache  der 
fäulnisswidrigen  Eigenschaft  der  Milch  Aufschluss  zu  erhalten,  unter- 
suchte Verf.  den  Einfluss  des  ftlr  diese  fäulnisswidrige  Wirkung  ver- 
antwortlich gemachten  Milchzuckers  auf  die  Zersetzung  von  Pepton 
durch  Bacterium  coli.  Die  Untersuchung  der  Zersetznngsprodukte 
geschah  nach  Salkowski  resp.  Blumenthal  [J.  Th.  25,  627]. 
Es  ergab  sich,  dass  der  Zusatz  von  Milchzucker  zu  den  Peptonlös- 
ungen  die  Fäulniss  des  Peptons  verhinderte,  es  trat  weder  Indol 
noch  Phenol  auf,  ebenso  fehlten  die  aromatischen  Oxysäuren.  Da- 
gegen ist  die  Säurebildung  bei  Zusatz  von  Zucker  eine  wesentlich» 
höhere,  als  ohne  denselben;  wahrscheinlich  rühren  die  Säuren  voa 
der  Zersetzung  des  Zuckers  selbst  her.  Es  scheint  daher  dem  Milch- 
zucker eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Widerstandsfähigkeit  der  Milch 
gegen  Fäulniss  zuzukommen.  Andreasch. 

522.  Th.  Bokorny:  Die  Ernahrbarkeit  der  Spaltpilze  durch 
verschiedene  Kohlenstoffverbindungen  ^).  20  cm^  der  Lösungen  or» 
ganischer  Verbindungen,  deren  Concentration  meist  0,1 — 0,2  ^j^  betrug 
und  die  mit  0,2  ^/^  Mineralstoffen  versetzt  waren,  wurden  mit  einer 
Spur  einer  bacterienhaltigen  Flüssigkeit  geeimpft  und  bei  25 — 30^ 
einige  Tage  hindurch  gehalten ;  dann  wurde  untersucht,  ob  Schimmel- 
pilze oder  Bacterien  sich  darin  entwickelt  hatten.  In  dieser  Weise 
wurden  Alkohole  und  Phenole,  organische  Säuren,  Aldehyde  und 
Ketone,  Kohlehydrate,   Amido-  und  Cy an- Verbindungen  geprüft  und 


1)  Virchow's  Arch.  146,  53—64.    Labor,  von  Prof.  Salkowski.  — 
2)  Pflüger's  Archiv  66,  114—144. 
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im  allgemeinen  die  Nage  Hasche  Ansicht  bestätigt  gefonden,  dass 
4ie  assimilirbaren  C-Verbindungen  die  Gruppe  GH^  oder  blos  GH 
enthalten  müssen.  Die  GlI*Gmppe  ernährt  aber  wahrscheinlich  nur 
dann,  wenn  2  oder  mehrere  G-Atome,  an  welcher  H  hängt,  unmittel- 
bar mit  einander  verbanden  sind.  B.  schliesst  sich  femer  der  An- 
sicht Low 's  an,  dass  ans  allen  zur  Zellemähmng  dienenden  Sub- 
stanzen eine  Atomgmppe  GH^O  abgespalten  wird.  Je  mehr  Atom- 
gmppen  GH  OH  in  einer  Yerbindnng  der  Fettreihe  enthalten  sind, 
desto  besser  wird  die  Assimilation  vor  sich  gehen.  Mehrwerthige 
Alkohole  sind  dämm  eine  gnte  Nahrung  und  Kohlehydrate  gehören 
2a  den  besten  Nährstoffen.  Hahn. 

523.  M.Morris:  Studien  Über  die  Produirtion  von  Schwef elwasser- 
stoffy  Indol  und  Mercaptan  bei  Bacterien^).  Zar  Prüfang,  ob  Bac- 
teriencaltaren  SH^  entwickeln,  empfiehlt  M.  auf  1 1  Agar  1  g  Blei- 
zucker znzasetzen  (Bleiboaillon,  Bleigelatine  sind  nicht  verwendbar). 
Mit  diesem  sehr  scharfen  Beagens  hat  M.  eine  grosse  Reihe  von 
Bacterienspecies  geprüft.  Negativ  war  die  SH^-Reaktion  n.  a.  bei 
Milzbrand,  Diphtherie,  Tetragenus,  gelber  Sarcine,  Oidium  lactis,  Rosa- 
Hefe.  Die  Angabe  von  Petri  und  Maassen,  dass  ungefähr  alle 
Bacterien  SH^  produciren,  wenn  sie  auf  Nährböden  von  erhöhtem 
Peptongehalt  gezüchtet  weiften,  konnte  M.  nicht  bestätigen.  Dagegen 
erwies  sich  ein  erhöhter  Peptongehalt  für  die  Indolbildung  sehr 
günstig :  Das  Optimum  der  Indolbildung  war  in  5  ^/^  Peptonbouillon 
nach  10  Tagen.  Mäusesepticämiebacillen  und  Bact.  coli  anindolicum 
gaben  so  noch  starke  Indolreaktion.  Der  Nachweis  von  Mercaptan 
mit  Isatinschwefelsäure  gelang  nur  bei  Proteus  vulgaris.      Hahn. 

524.  L  Zoja:  lieber  die  Zersetzung  des  Elastin  durch  ana- 
Srobe  Mikroorganismen  *).  Bei  der  Darstellung  des  Elastins  aus  dem 
ligam.  nuchae  des  Rindes  wurde  im  wesentlichen  das  von  Horbac- 
xewski  und  Chittenden  und  Hart  benutzte  Verfahren  befolgt. 
Das  Elastin  enthielt  16,96  N,  0,276  S  und  0,0392^0  Asche.  In 
einer   Hoppe-Seyler'schen    Flasche    wurden    250  g    EHastin    und 


i)  Arch.  f.  Hygiene  SO,  304-311.  —  8)  ZeitBchr.  f.  phywol.  Chemie  28, 
236—243. 
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2200  cm'  Wasser  sterilisirt  und  mit  Raaschbrandbacillen  geeimpft. 
Nach  Einleitung  von  N  wurde  das  Zuleitungsrohr  zugeschmolzen. 
Die  Masse  entwickelte  vom  4. — 44.  Tage  reichlich  Gas,  das  in  einer 
Fraction  aus  90,46  CO^,  4,74  H,  2,37  CH^,  2,43  o/o  N  bestand.  Da- 
neben war  Mercaptan  deutlich  nachweisbar.  Während  Elastin  beim 
Kochen  mit  Oxalsäure  SH^  abgiebt,  scheint  es  bei  der  Zersetzung 
durch  anaSrobe  Mikrorganismen  nur  Mercaptan  zu  liefern.  Vom 
Elastin  waren  79  g  in  Lösung  gegangen.  Die  Verarbeitung  der 
Lösung  erfolgte  nach  den  üblichen  Methoden.  Indol,  Skatol,  Phenol, 
Kresol  waren  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure.  Dagegen  waren  Buttersäure  und  Yaleriansäure 
reichlich  gebildet  und  zwar  im  Verhältniss  ihrer  Molekulargewichte 
(3,225  g  Buttersäure  und  3,663  g  Yaleriansäure  =  100:112).  Im 
Kflckstand  nach  der  Destillation  fand  sich  phenylpropionsaures  Zink, 
geringe  Mengen  aromatischer  Oxysäuren,  Ammoniak.  Die  genauere 
Untersuchung  des  Rückstandes  bleibt  vorbehalten.  Hahn. 

525.  0.  Emmerling:  Die  Zersetzung  von  Fibrin  durch 
Streptococcen^).  4  kg  Fibrin  wurden  mit  3  L  Wasser  sterilisirt 
und  mit  Streptococc.  long.  Petruschky  geimpft,  dann  anaörob 
3  Wochen  bei  40^  gehalten.  Das  Fibrin  war  gelöst.  Die  Flüssig- 
keit wurde  keimfrei  filtrirt  und  bei  40^  im  Yaccuum  eingedampft. 
Das  Destillat  reagirte  alkalisch,  der  Rückstand  sauer.  Im  Rückstand 
krjstallisirte  zunächt  Leucin  (0,09  g)  und  Tyrosin  (0,63  g)  aus.  Hier- 
nach wurde  der  Rückstand  mit  H^SO^  angesäuert,  mit  Aether  er- 
schöpft. Aus  dem  Aetherextrakt  wurde  durch  Bleiacetat  Bernstein- 
säure gefällt.  Das  Filtrat  von  dem  Bleiniederschlag  wurde  abermals 
angesäuert,  mit  Aether  extrahirt.  Das  Aetherextrakt  wurde  fraktionirt 
destillirt,  die  einzelnen  Fraktionen  in  Ag-  und  Ba-Salze  übergeführt; 
es  fanden  sich  Buttersäure  (19,5  g),  Capronsäure  (3,8  g),  Propionsäure 
(2,7  g)  und  Essigsäure  (2  g).  Yaleriansäure  scheint  zu  fehlen.  Die 
von  den  Fettsäuren  befreite  schwefelsaure  Lösunj^  wurde  mit  BaCl2 
von  der  H2SO4  befreit,  im  Yacuum  zum  Syrup  eingedampft,  mit 
Alkohol  versetzt,  wobei  Leim,  Peptone,  anorganieche  Salze  sich  ab- 
schieden.   Die  alkoholische  Lösung  gab  mit  alkoholischem  Bleiacetat 


1)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1863—1868. 

Mal 7,  JahrMberieht  Ar  Thiercbemie.    1897.  54 
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einen  Niederschlag  von  Bernsteinsftnre  und  Bleichlorid.  Das  Filtrat 
wurde  mit  Hg  S  entbleit  und  gab  mit  alkoholischem  Qaecksilberchlorid 
einen  Niederschlag,  der  sich  zum  Theil  in  heissem  Wasser  löste.  Der 
BOckstand  der  wässerigen  Lösung  des  Hg-Niederschlages  enthielt  Ei- 
weisskörper,  die  Lösung  Amine.  Das  Quecksilber  wurde  aus  der 
Lösung  mit  Hg  S  entfernt,  die  Lösung  eingedampft,  mit  absol.  Alkohol 
Salmiak  entfernt.  Zusatz  von  Platinchlorid  zur  alkoholischen  Lösqd^^ 
gab  wieder  nur  Platinsalmiak.  Nach  Entfernung  des  Platins  durch 
HgS  und  Eindampfen  gab  Goldchlorid  einen  Niederschlag  von  Tri- 
methylamingoldchlorid.  Das  Filtrat  vom  Hg-Niederschlag  wurde  vom 
Hg  durch  H^S  befreit,  eingedampft,  mit  Alkoh.  absoL  ausgezogen. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  wurde  beim  Eindampfen  eine  syrupöse 
Flüssigkeit  gewonnen,  die  Goldchlorid  und  Platinchlorid  redncirte, 
mit  Platinchlorid  und  Pikrinsäure  eine  krystallinische  Verbindung  gab. 
Die  Analyse  beweist  nach  E.,  dass  hier  eine  Base  von  der  Zusammen- 
setzung des  Collidins  vorliegt,  das  sonst  nur  bei  Fäulnissprocessen 
gefunden  wurde.  Das  erste,  beim  Eindampfen  im  Yacuum  gewonnene 
alkalische  Destillat  enthielt  Ammoniak,  ^Trimethylamin,  Methylamin. 
Die  abgeschiedenen  peptonartigen  Substanzen  wirkten  zwar  giftig  anf 
Meerschweinchen,  erzeugten  aber  keine  für  Pyämie  charakteristischen 
Organveränderungen.  Die  specifischen  giftigen  Stoffwechselprodnkte 
der  Streptococcen  sind  somit  auch  von  E.  nicht  aufgefunden. 

Hahn. 

526.  0.  Loew  und  S.  Takabayashi:  lieber  das  Verhalten 
von  Bromalbumin  zu  Mikroben^).  Das  Bromalbumin  wurde  durch 
Mischen  von  feinzerriebenem  käuflichem  Hühnereiweiss  mit  dem 
gleichen  Gewichte  Brom  und  längeres  Erwärmen  des  trocknen  Ge- 
misches auf  60®  hergestellt.  Nach  Waschen  mit  Wasser,  schliess- 
lich mit  wässriger  schwefliger  Säure  wurde  das  Produkt  mit  ver- 
dünntem, schliesslich  absolutem  Alkohol  behandelt.  Es  enthielt  im 
Durchschnitt  10,8  ^/^  Br.  Es  wurden  1^/oige  Lösungen  dieses  Pro- 
dukts in  einer  hinreichenden  Menge  Soda  hergestellt,  die  nötbigen 
Mineralsalze  zugefügt  und  theilweise  Pepton,  theilweise  Bohrzucker 
zugesetzt,   theils   gar  kein   weiterer  Zusatz   gemacht.     Zur  Infection 


1)  Bull.  CoUege  of  Agriculture,  Tokio,  1897,  8,  No.  3. 
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diente  sowohl  eine  Reincultur  von  Anthraxbacillen  als  auch  ein  Ge- 
misch von  Fäulnissbacülen.  Es  ergab  sich,  dass  Bromalbumin,  an 
sich  sowohl  als  bei  Zuckerzusatz,  bei  Luftabschluss,  Bacterienwachs- 
thum  nicht  begünstigt ;  nur  Spuren  von  Coccen  waren  sichtbar.  Bei 
Peptonzusatz  dagegen  und  bei  Zutritt  von  Luft  auch  an  sich,  er- 
nährt Bromalbumin  sehr  gut.  Immunisirende  Wirkungen  konnten 
nicht  beobachtet  werden.  Loew. 

527.  B.  Gosio  und  P.  Bigin  eil  i:  üeber  den  Stoffwechsel  des 
BaeiUus  der  Bubonenpest  auf  gljcosehaltfgem  Nährboden  i).  Schon 
Kolle  beobachtete,  dass  der  B.  der  Pest  in  zuckerhaltiger  Bouillon 
besser  gedeiht  und  überhaupt .  auf  jedem  zuckerhaltigen  Nährboden.  Es 
giebt  ferner  an,  dass  der  B.  der  Pest  auf  zuckerhaltigem  Boden  keine 
Fermentation  aufkommen  Iftsst.  Wladimiroff  und  Kiesling  kamen 
bei  ihren  Versuchen  zu  anderem  Ergebniss,  nach  ihnen  befördert  der 
Zacker  das  Wachsthnm  nicht,  sondern  hemmt  es  vielmehr.  Gosio  und 
Biginelli  hatten  eine  aas  Bombay  stammende  Caltur  zur  Verffigang, 
sie  erwies  sich  nach  3  Monaten  noch  durchaus  lebenskräftig,  wenn  es 
anch  mehrerer  TJeberimpfung  bedurfte,  am  ihr  wieder  ihren  ursprünglichen 
Grad  von  Virulenz  zu  geben.  Als  Nährboden  diente  eine  Peptonlösung  mit  Gly- 
cosezusatz  von  leicht  alkalischer  Reaktion  und  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk 
zur  Neutralisation  sich  etwa  bildender  Säuren.  Die  Peptonlösung  and  die  Zacker- 
lösung  wurden  getrennt  sterilisirt  und  nach  dem  Erkalten  erst  anter  Laftab- 
sehluss  gemischt.  Nun  wurde  mit  86  Standen  alten  Bouillonculturen  geimpft 
und  zwar  jedes  Gläschen  mit  ^/g  cm^  und  dann  dieselben  15  Tag^  im  Thermo- 
staten gehalten.  Von  3  Proben  zeigte  nur  eine  reichlichere  Calturentwickelung 
(aber  auch  einige  Tage  verspätet),  eine  blieb  ganz  steril,  in  der  dritten  fand 
nur  ein  vorübergehendes  Wachstham  mit  sehr  geringem  Zuckerconsum  statt. 
Dies  Resultat  stimmt  mit  den  Beobachtungen  von  Wladimiroff  and 
widerspricht  der  Kolle 's.  Die  eine  Probe,  in  der  es  zu  einem  Wachsthnm 
kam,  wurde  nun  Morgens  und  Abends  stark  umgeschüttelt,  um  die  sich 
etwa  bildenden  Säuren  zu  neatralisiren  und  nach  der  zweiten  Woche  als  die 
Bildung  von  Gasbläschen  aufgehört  hatte,  wieder  zur  Controle  der  Reinheit 
Bouillonculturen  davon  angelegt  und  dann  zur  chemischen  Analyse  ge- 
schritten. Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  vom  kohlensauren  Kalk  befreit, 
dann  wurde  in  einem  Theil  der  Zuckergehalt  nach  Fehl  in  g  bestimmt  und 
im  Uebrigen  nach  den  Angaben  Nencki's  [Centralbl.  f.  Bact.  9,  304]  vor- 
gegangen. Erst  wurden  die  flüchtigen  Säuren  isolirt,  dann,  der  Rückstand 
im  Wasserbad  auf  Syrupdicke  eingedampft  und  mit  Aether  wiederholt  ex- 


1)  Sul  ricambio  del  B.  della  peste  bubbonica  in  terreno  glucosato.    Riv. 
dlgiene  e  San.  pubbl.  9,  No.  2. 
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trahirt.  Der  AetherrÜckstand  wurde  mit  kohlens.  Zink  und  Wasser  auf- 
gekocht, und  das  Zinksalz  dargestellt.  Die  gefundenen  Werthe  sind  folgende: 
Zuckerconsum.  Der  für  die  ganze  Masse  der  Cultar  vor  der  chemischen 
Behandlung  berechnete  Zucker  war  18,24  g,  und  da  die  ursprüngliche  Menge 
30g  war,  so  hat  der  Mikroorganismus  11,76  g  Zucker  verzehrt.  Säuren; 
zur  Meutralisirung  von  10  cm^  des  Destillats  waren  1,5  cm  ^/lo  Normal- 
natronlauge noth wendig,  da  die  gesammte  Menge  des  Destiilats  1085  cm^ 
betrug,  so  ist  die  Acidität  =  0,8  g  H2 SO4.  Nicht  flüchtige  Säure. 
Das  im  reinen  Zustand  gewonnene  milchsaure  Zink  betrug  2,28  g,  die  etwa 
1,46  g  freier  Milchsäure  entsprechen.  Jedoch  ist  die  Menge  derselben  that- 
sächlich  grösser.  Aus  früheren  Untersuchungen  eines  der  beiden  Autoren 
lässt  sich  dieser  Verlust  auf  30^lo  schätzen.  Ausserdem  müssten  weitere 
Untersuchungen  feststellen,  ob  die  Cultur  des  B.  der  Pest  nicht  auch  noch 
andere  nicht  flüchtige  Säuren  enthält  als  Milchsäure.  Der  Kr jslall Wasser- 
gehalt des  Zinksalzes  betrug  2  Moleküle  (Ca  Hs  Os)j  Zn  +  2  H2  0 :  gef.  12,98 
H2O,  29,03  Zn  0,  her.  12,90  und  29,03,  die  spec.  Drehung  -f  6,11 ;  das  daraus 
dargestellte  Calciumsalz  enthielt  20,04  Ca  0,  her.  fQr  (Cs  £[503)2  Ca -f4H20 
l9j6^lo-  Dieses  milchsaure  Calcium  war  sehr  leicht  lOslich  in  Wasser  und 
krystallisirte  beim  Eindampfen  aus  Wasser  in  feinen  Nadelbüscheln.  Wir 
haben  es  mit  einer  linksdrehenden  Milchsäure  zu  thun,  deren  rechtsdrehendes 
Zinksalz  mit  dem  der  recbtsdrehenden  Säure  (Fleischmilchsäure-linksdrehendes 
Zinksalz)  alle  Eigenschaften  gemeinsam  hat,  ausser  dem  optischen  Verhalten. 
Das  von  den  Autoren  gefundene  specifische  Drehungs vermögen  ist  etwas  ge- 
inger  als  das  vom  paramilchsauren  Zink  angegebene.  Wislicenns  fand 
dasselbe  =  -\-  1,1^  andere  Forscher  ^  7,65.  Blachstein  fand  für  das  rechts- 
drehende Paralactat  aus  Typhusculturen  -|-  5,6.  Diese  Verschiedenheit  in 
den  Angaben  beruht  wühl  zum  Theil  auf  kleinen  Beoabachtungsfehlem,  aber 
hauptsächlich  wohl  auch  darauf,  dass  der  DrehungscoSfficient  des  Salzes  mit 
dem  Grad  seiner  Concentration  variirt.  Wislicenus  verwandte  über- 
sättigte Lösungen  und  kam  daher  zu  so  hohen  Werthen.  Immerhin  fähren 
die  polariskopischen  Ergebnisse  mit  den  chemischen  Charakteren  zusammen 
unzweifelhaft  zum  Ergebniss,  dass  die  aus  den  Culturen  des  B.  der  Fest 
dargestellte  Milchsäure  die  von  Schardinger  entdeckte  linksdrehende 
Milchsäure  ist,  die  in  letzter  Zeit  mehrfach  unter  den  Produkten  des  Stoff- 
wechsels auch  anderer  pathogener  Mikroorganismen  gefunden  worden  ist. 

Colasanti. 

528.   0.  Luzzato:    Beitrag  zur  Kenntniss  der  ProteYhe  des 
Serums  in  der  Fäuiniss  ^).     Ueber  den  Gehalt  des  Serums  an  Pro- 


1)  Contributo  allo  studio  delle  sostanze  proteiche  del  siero  di  sangne 
nelle  putrefazione.    Lo  sperimentale.    Sez.  Biol.  50,  Heft  3,  1896. 
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telnen  in  der  Fäulniss  fehlten  bis  jetzt  Angaben.  Das  Blutserum 
enthält  zwei  Proteinstoffe :  die  Serumglobuline  und  die  Serumalbumine. 
Vermögen  die  Mikroorganismen  die  einen  in  die  anderen  flberzu- 
führen,  indem  sie  in  besonderer  Weise  auf  dieselben  einwirken?  Bei 
der  Fäulniss  der  Serumalbumine  und  des  Muskelfleischs  bilden  sich 
bekanntlich  nach  Salkowski's  Untersuchungen  eine  Anzahl  charak- 
teristischer, complicirter  Körper.  Dieselben  stammen  von  den  Pro- 
teinen, es  fragt  sich  nun  aber,  ob  dieselben  die  vollständige  Zer- 
störung der  präexistirenden  Körper  bedingen  und  in  welcher  Weise 
die  Fäulniss  die  Proteine  des  Bluts  ausntltzt.  Zur  Lösung  dieser 
Frage  untersuchte  L.  venöses  Ochsenblut,  das  langsamer  Gerinnung 
ausgesetzt  worden  war.  Das  Serum  wurde  abgezogen,  centrifugirt 
und  in  feuchten  Kammern  aufbewahrt,  um  Verdunstung  zu  vermeiden. 
Zuerst  wurden  von  8  zu  8  Tagen,  dann  in  längeren  Pausen  unter- 
sucht. Es  wurden  immer  3  cm^  analysirt  und  zwar  zur  Controle 
in  zwei  Portionen.  Die  Proteine  wurden  nach  Hamm  ersten  be- 
stimmt, dabei  wurde  stets  auch  der  ®/o  Gehalt  des  Serums  an  festen 
Stoffen  beobachtet.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  das  Serum  den 
27.  Nov.  94  der  Fäulniss  ausgesetzt.  Es  enthielt  2,79  ^/^  Globuline  und 
3,52  <*/o  Serine,  am  12  Febr.  95  nur  noch  1,175  resp.  1,952%.  Eine 
zweite  Reihe  begann  am  5.  Juli  95,  der  Gehalt  war  3,661  ^/o  Glo- 
buline und  2,991  ^Jq  Serine,  am  5.  Dec.  95  nur  noch  1,093  resp. 
2,470%.  Ebenso  wurden  Analysen  eines  pleuritischen  und  eines 
ascitischen  Transsudats  mit  entsprechendem  Ergebniss  ausgeführt.  Im 
Ganzen  war  das  Resultat  folgendes:  1)  Die  Proteine  des  Blutserums 
und  der  Transsudate  werden  nur  sehr  langsam  durch  saprogene 
Bacterien  zerstört,  sodass  sich  selbst  nach  Verlauf  eines  Jahres  noch 
eine  merkliche  Menge  derselben  unverändert  in  dem  faulenden  Serum 
und  Transsudate  nachweisen  lässt.  2)  Der  Process  der  Zersetzung 
geht  nicht  regelmässig  und  schrittweise  vor  sich,  sondern  ist  wesent- 
lich abhängig  von  der  Temperatur  der  Umgebung.  3)  Im  Blutserum 
ist  die  Zerstörung  des  Globulins  lebhafter  als  die  des  Serumalbumins 
und  zwar  prägt  sich  dies  Verhältniss  um  so  stärker  aus,  je  weiter 
die  Fäulniss  fortgeschritten  ist.  4)  In  den  Transsudaten  ist  dies 
Verhältniss  nicht  constant.  Colasanti. 
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529.  Fermi:  Widerstandskraft  der  Mikroorganismeii  gegen  che- 
mische Agentlen^).  F.  ist  zu  folgendem  Ergebniss  gekommen:  Säuren.  Ton 
den  4  Artt'n  von  Mikroorganismen,  den  Schizomjceten,  den  Aktinomyceten, 
den  Blastomyceten  und  den  Hyphomyceten  sind  die  Hyphomyceten  und  die 
Blastomycetcn  am  widerstandsf&higten,  viel  weniger  die  Streptotrix  und  zwar 
ist  diese  Reihenfolge  ffir  alle  5  S&uren,  auf  die  die  Versuche  ausgedehnt 
wurden,  die  gleiche.  Für  die  4  Classen  von  Mikroorganismen  Hessen  sich 
die  Säuren  der  Stärke  ihrer  Wirkung  nach  in  folgende  Reihe  stellen,  wobei 
von  der  stärkeren  zur  schwächeren  fort o^csch ritten  wird.  Bei  den  Schizomy- 
ceten:  Oxalsäure;  Bor-,  Citronen-  und  Weinsteinsäure;  Milchsäure  und  Salz- 
säure. Streptotrix:  Salzsäure;  Milch-,  Citronen-,  W^einstein-  und  Borsäure. 
Blastomyceten:  Borsäure;  Oxal-,  Salz-,  Citronen-,  Weinstein-,  Milchsäure. 
Hyphomyceten:  Bor-,  Oxal-,  Salz-  und  zuletzt  als  gleich  in  ihrer  Wirkung 
Milch-  und  Weinsteinsäure.  Es  sind  also  die  Blasto-  und  die  Hypho- 
myceten gegen  die  organischen  Säuren  resistenter  als  gegen  die  an- 
organischen, dagegen  sind  die  Schizomyceten  resistenter  gegen  die 
Salz-  und  Milchsäure.  Von  den  Pflanzensäuren  ist  die  Oxalsäure  die 
wirksamste.  Kali  caust.  Am  widerstandsfähigsten  gegen  die  Kalilauge 
sind  die  Schizo-  und  Hyphomyceten  (nicht  alle),  am  widerstandslosesten  da- 
gegen Streptotrix.  Chininuro  bisulfur.  Dem  Chinin  gegenüber  sind  die 
Schizo-  und  Blastomyceten  in  ihrer  Resistenz  ziemlich  gleich.  Die  Gruppe 
des  Bacterium  coli  und  des  Septicamie  ist  etwas  widerstandskräftiger  als 
die  Blastomyceten.  Nicotin.  Die  Schizomyceten  (B.  typhi,  B.  coli.  B. 
septicaeiniac)  sind  widerstandskräftiger  als  die  Blastomycetcn.  Schizo- 
myceten. Säuren.  Am  widerstandsfähigsten  sind  die  B.  viscosus,  B.  Fried- 
länder und  die  B.  fluor.  liquefaciens  und  non  liquefaciens,  weniger  der  B. 
diphteriae,  dann  der  B.  typhi,  B.  prodigiosus,  B.  radiciformis  und  B.  me- 
gaterium.  Kali  caust icum.  Von  den  Coccen  leistet  am  meisten  Wider- 
stand der  B.  typhi,  dann  B.  coli,  B.  septicaemiae,  B.  fluor.,  endlich  die  B. 
chromogen,  die  Vibrionen  und  am  wenigsten  der  ß.  des  Milzbrands.  Am 
wenigsten  widerstandsfähig  sind  der  B.  diphteriae,  der  der  blauen  Milch  und 
der  B.  indicus.  Coccen.  Säuren.  Sarcine,  Streptococcen  und  Stapbylo- 
coccen  verhalten  sich  denselben  gegenüber  ziemlich  gleich.  Die  Sarcinen 
sind  etwas  empflndlicher,  die  Streptococcen  und  der  Staphyloc.  tenuis  etwas 
weniger.  Die  übrigen  Staphylococcen  stehen  in  der  Mitte  zwischen  diesen. 
Von  den  Staphylococcen  ist  der  aureus  am  resistentest^n,  der  citreus  und 
flavus  verhalten  sich  eher  wie  die  Sarcine  Von  den  Säuren  hat  die 
Salzsäure  die  ausgesprochenste  Wirkung.  Kali  causticum.  Am  empfind- 
lichsten sind  der  Staphyloc.  citri  und  tenuis  und  die  Sarcina  lutea.  Cocco- 
bacterien.    Säuren.    Der  B.  typhi  ist  der  empfindlichste,  der  B.  Fried- 


^)  Resistenza  dei  niicroorganismi  verso  gli  agenti  chimici.   An.  d'Igiene 
experiment.  8,  fase.  4,  1897. 
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länder  der  resistenteste  dieser  Gruppe.  Der  6.  typhi  ist  empfindlicher  als 
der  Similotyph.  und  dieser  wieder  empfindlicher  als  der  B.  coli.  Einflass 
der  Ahstaromnng  der  Cultnren.  3  Cnltnren  von  B.  typhi  verschiedener  Her- 
kunft zeigten  ganz  das  gleiche  Verhalten,  ebenso  die  Cultaren  des  B.  typhi 
und  B.  similotyph. ;  im  Gegensatz  dazu  die  Cultaren  des  B.  coli  verschiedener 
Herkunft  nicht  in  gleicher  Weise.  Der  B.  septicaemiae  von  Tauben,  der  B. 
septic.  von  Kaninchen,  von  Hühnern,  der  B.  der  Milchsäure  nnd  der  B.  der 
Meerschweinchensepticaeroie  verhalten  sich  ziemlich  gleich.  Zor  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Mikroorganismen  eignen  sich  fflr  den  B.  typhi 
und  den  B.  similotyph.  am  besten  die  Salzsäure,  die  Milch-,  die  Weinstein- 
und  die  Borsäure.  Gegen  Oxal-  und  Citronensäure  verhalten  sie  sich  ziem- 
lich gleich.  Kali  caust.  Dasselbe  eignet  sich  weniger  als  die  Säuren  zur 
Differenzirung  der  einzelnen  Mikroorganismen  dieser  Groppe.  Chinin  bi- 
sulfur.  B.  typhi  ist  am  wenigsten  resistent;  am  meisten  der  B.  der 
Hflhnercholera,  der  Taubendiphtherie  und  der  B.  Friedländer.  Der  B.  der 
Htihnercholera  ist  resistenter  als  der  der  Kaninchensepticaemie.  Nicotin. 
Am  empfindlichsten  ist  der  B.  typhi,  similotyphi  und  coli;  am  resistentesten 
der  B.  der  Htihnercholera,  der  B.  Emmerich  und  der  B.  Friedländer.  B. 
typhi,  similothyphi  und  coli  verhalten  sich  gleich.  Der  B.  der  Hfihner- 
cholera  ist  resistenter  als  der  der  Kaninchensepticaemie.  Strychnin. 
Differencirt  scharf  den  B.  der  Hübnersepticaemie  und  den  der  Hühnercliolera, 
letzterer  ist  viel  resistenter  als  ersterer.  Am  empfindlichsten  ist  der  B-  der 
Milchsäure.  B.  typhi  und  similothyphi  verhalten  sich  gleich.  B.  coli  ver- 
hält sich  ebenso  wie  der  B.  der  Hühnercholera  und  ist  resistenter  als 
der  B.  typhi  und  der  B.  similotyphi.  Morphium.  B.  coli,  B.  Fried- 
länder und  die  B.  der  Hühnercholera  und  der  Taubendiphtherie  ver- 
halten sich  gleich.  Sehr  empfindlich  ist  auch  der  B.  der  Milchsäure.  Das 
Morphium  eignet  sich  wenig  zu  diesen  Versuchen,  da  es  manchmal  sogar 
das  Wachsthum  eher  zu  befördern  scheint.  Jodkalium.  B.  coli  ist  auch  hier 
wie  sonst  viel  resistenter  als  der  B.  typhi.  B.  thyphi  und  B.  similotyphi 
verbalten  sich  nicht  gleich,  letzterer  ist  etwas  resistenter  als  ersterer.  Kai. 
arsenicosum.  B.  typhi  und  similotyphi  verhalten  sich  gleich,  beide  aber 
anders  als  B.  coli.  Chromogene  Bacterien.  Am  empfindlichsten  für 
Salzsäure  ist  der  B.  prodigiosus,  am  resistentesten  der  KieTsche,  am  re- 
sistentesten gegen  Kali  der  gelbe  B.,  sehr  resistent  sind  auch  der  B  pyo- 
cyaneus  und  der  B.  KieTs.  Am  empfindlichsten  ist  der  B.  der  blauen 
Milch;  der  B.  prodigiosus  widersteht  dem  Alkali  viel  mehr  als  den  Säuren. 
B.  prodigiosus  und  B.  KieTs  verhalten  sich  gleich.  Proteus.  Am  re- 
sistent^ton  gegen  Säuren  ist  Pr.  vulgaris,  Pr.  Zenker  und  mirabilis  ver- 
halten sich  gleich;  bei  Kali  ist  das  Verhalten  der  einzelnen  schärfer  von 
einander  verschieden  als  gegenüber  der  Säuren;  am  resistentesten  ist  Pr. 
vulgaris,  am  wenigsten  Pr.  Zenker.  Vibrionen.  Vibrio  Miller  und  V. 
Finkler-Prior  sind  viel  resistenter  gegen  Säuren  als  die  übrigen ;  gegen  Kali 
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sind  y.  Massana,  Ghinda  nnd  Metschnikow  gleich  in  ihrem  Verhalten.  So- 
wohl gegen  Säuren  als  gegen  Alkali  sind  die  V.  Miller  nnd  Finkler-Prior 
am  resistentesten.  Nicotin.  Die  V.  Ghinda,  Dnnhar  und  Dannbicas  sind 
im  allgemeinen  resistenter  als  die  Cholerigenen.  Jodkalinm.  Der  V. 
Metschnikow,  Buolinensis,  Viennensis  und  besonders  der  V.  Dnnhar  sind  die 
resistentesten,  empfindlicher  ist  der  V.  Ghinda.  Kali  arsenicosum.  Die 
Vibrionen  sind  alle  ziemlich  gleichmässig  und  in  hohem  Grad  empfindlich 
für  dasselbe.  Milzbrandgruppe.  Säuren.  Am  empfindlichsten  ist  der 
Milzbrand  gegen  die  Citronen-,  Weinstein-  und  Borsäure;  für  die  Salzsäure 
ist  der  Milzbrand  nnd  der  B.  subtilis  am  empfindlicbsten.  Kall  Am  re- 
sistentesten (im  Gegensatz  zum  Verhalten  gegenüber  den  Säuren)  ist  der 
B.  megaterium,  am  wenigsten  der  B.  radiciformis.  Der  Milzbrandbacillus  ist 
weniger  resistent  als  der  B.  subtilis.  B.  subtilis  und  B.  radiciformis  sind 
resistenter  gegen  das  Alkali  als  gegen  die  Säuren.  Der  Salzsäure  und  dem 
Alkali  gegenüber  ist  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Resistenz  der  Ter- 
schiedenen  Arten  am  grdssten.  Diphtherie.  Der  B.  diphtheriae  ist  der 
empfindlichste  gegen  Säuren  aller  zur  Untersuchung  gekommenen  Mikro- 
organismen. Streptotrix.  Säuren.  Die  Streptotrixarten  sind  10,  20 mal 
empfindlicher  als  die  Hypho-  und  Blastom jceten,  sie  nähern  sich  den  Coccen 
nnd  Vibrionen:  den  Säuren  gegenüber  ist  das  Verhalten  aller  gleich;  dem 
Alkali  gegenüber  verhalten  sie  sich  dagegen  sehr  verschieden,  sie  sind  re- 
sistenter gegen  Salz-  und  Milchsäure  als  gegen  pflanzliche  Säuren.  Am 
resistentesten  gegen  Kali  sind  St.  nigra,  violacea  und  pluricolorata,  weniger 
resistent  St.  alba,  carnea  und  lutea.  Blastomyceten.  Am  empfindlichsten 
gegen  Säuren  sind  die  Saccharomyceten,  am  wenigsten  die  Oldiumarten.  Von 
den  Saccharomjc.  sind  am  resistentesten  der  S.  ellipsoYdes  und  der  S.  B.,  am 
empfindlichsten  der  S.  ruber  und  der  S.  Rivoltae,  Yom  OMium  am  resistentesten 
Oidiura  D.,  am  wenigsten  Oldium  II.  Im  allgemeinen  sind  diese  resistenter 
gegen  Citronen-  und  Weinsteinsäure  und  weniger  gegen  Oxal-,  Bor-  und 
Salzsäure.  Kali.  Die  Blastomyceten  sind  für  Alkali  empfindlicher  als  für 
Säuren,  aber  je  nach  Abstammung  der  Cultur  in  sehr  verschiedenem  Grad. 
Die  Oüdium  sind  alle  resistenter  als  die  Saccharomyceten,  am  wenigsten  re- 
sistent sind  S.  ellipsoXdes,  also  umgekehrt  wie  für  die  Säuren,  und  der  S. 
Rivoltae.  Am  grössten  ist  der  Unterschied  des  Verhaltens  der  verschiedenen 
Blastomyceten  gegen  die  Salzsäure.  Nicotin  und  Strychnin.  0!dium 
ist  viel  resistenter  als  Saccharomyces,  am  empfindlichsten  ist  auch  hier  das 
rothe  Ferment.  Morphium.  Das  Verhalten  aller  Blastomyceten  ist  hier 
ziemlich  gleich.  Hyphomyceten.  Von  den  4  Klassen  von  Mikroorganismen 
sind  die  Hyphomyceten  die  resistentesten  gegen  Säuren,  am  resistentesten  von 
ihnen  wiederum  ist  Aspergillus  niger  und  flavescens.  Am  empfindlichsten 
sind  Botritis  bassiana  und  Trichothecium  roseum.  Gegen  Weinstein-  und 
Citronensäure  sind  sie  ebenfalls  resistent,  weniger  gegen  Bor-,  Salz-  und 
Oxalsäure.     In   ihrem  Verhalten   differenciren   sich   die   Hyphomyceten  am 
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schärfsten  gegenüber  der  Milch-  und  der  Weinsteinsänre  and  anch  dem 
Alkali.  Unter  den  Hjphoniyceten  sind  die  am  meisten  gegen  das  Kali 
causticnm  resistenten,  aber  anch  einige,  die  sehr  empfindlich  für  dasselbe 
sind.  Am  resistentesten  ist  das  Penicillinm  glaucnm  nnd  der  Aspergillu» 
flavns,  am  empfindlichsten  ist  die  Botritis  bassiana.  Anch  der  Aspergillus 
niger,  der  sehr  resistent  gegen  die  Säuren  ist,  ist  hier  einer  der  empfind- 
lichsten. Nach  ihrer  zerstörenden  Wirkung  auf  die  Mikroorganismen  sind 
die  zur  Untersuchung  gekommenen  Basen  und  Salze  vom  stärkeren  zum 
schwächeren  in  folgender  Weise  anzuordnen:  Kali  arsenicosum,  Acid.  pyro- 
gallicum.,  Chinin  bisnlf.,  Kalilauge  (normale),  Jodkalium,  Nicotin,  Strychnin 
nitric,  Morphium  sulfur.  Ein  constantes  Verhältniss  zwischen  der  Resistenz 
gegen  die  verschiedenen  chemischen  Agentien  und  der  pathogenen  Bedeutung 
ist  nicht  erkennbar.  So  sind  z.  B.  der  St.  aureus,  der  B.  typhi,  der  B. 
diphtheriae,  der  Milzbrandbacillus  und  die  cholerigenen  Vibrionen  nnd  die- 
Botritis  bassiana  wenig  resistent,  wohl  aber  die  Streptococcen  und  die  ver- 
schiedenen B.  septicaemiae.  Golasanti. 


530.  F.  Basenau:  Weitere  Beitrage  zur  Geschichte  der  Fleisch- 
vergiftungen ^).  Verf.  adstruirt  die  früher  [Arch.  f.  Hygiene  20,  242] 
von  ihm  betonte  Nothwendigkeit  der  bacteriellen  Fleischuntersuchung  in 
deiyenigen  Fällen,  in  welchen  kryptogenetische,  septische  Erkrankungen 
des  Viehes  vorliegen,  so  das  keine  makroskopische,  pathologisch- 
anatomische Fleischveränderungen  konstatirt  werden  können.  Die 
bei  den  septico-pyämischen  Thiererkrankungen  gefundenen  Mikro- 
organismen sind  in  fast  allen  Fällen  bacterieller  Art,  während  beim 
Menschen  derartige  Erkrankungen  in  der  Regel  mit  Cocceninvasionea 
einhergehen.  Verf.  hat  nun  in  üebereinstimmung  mit  den  Unter- 
suchungen anderer  Autoren  bei  6  verschiedenen  Thieren:  2  Fälle 
von  Febris  puerperalis  paralytica,  1  von  Septicaemia  cryptogenetica^ 
1  von  Peritonitis  perforativa,  1  von  Pyaemia  chronica,  1  von  Ab- 
scessus  lienis  traumaticus,  Bacillen  gefunden,  welche  dem  Bacteriun:^ 
coli  commune  ähnlich  sind.  Die  Differenzen,  welche  diese  Bacillen 
in  ihren  Eigenschaften  gegenüber  denjenigen  des  B.  coli  darbieten^ 
werden  ausführlich  beschrieben.  Der  Fall  chronischer  Pyämie  hatte- 
einen  Erkrankungsfall  beim  Menschen  herbeigeführt.     Die  in  diesem 


1)  Verdere  bijdragen  tot  de  geschiedenis  van  de  vleeschTergiftigingen. 
Ing.-Diss.  Amsterdam,  Nov.  1897. 
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Falle  aus  dem  Harne  und  aus  einem  Theil  der  Nierensnbstanz  der 
23jährigen  Patientin  (bei  welcher  sich  eine  ödematöee  Nierenschwellnng 
entwickelte  und  nach  Drainirang  des  Pyelums  Heilung  eintrat)  ge- 
züchtete Bacillus  hatte  die  Eigenschaft,  Rohrzucker  mit  bedeutender 
Gasentwicklung  zu  vergähren.  Auch  in  einer  Reihe  enterischer  und 
metritischer  Erkrankungen  konnte  Verf.  aus  dem  Fleisch  und  den 
Organen  der  Thiere  Mikroorganismen  züchten,  welche  zu  derselben 
Gruppe  gehören.  Die  Ursprungsstätte  dieser  BacterieninTasionen 
wird  vom  Verf.  im  Allgemeinen  in  dem  Digestionstractus  gesucht; 
indessen  sind  sie  nach  seiner  Auffassung  nicht  mit  dem  Ck>libacilliis 
identisch,  weil  einerseits  die  Virulenz  derselben  so  gross  ist,  dass 
die  Culturen  sehr  deletäre  Wirkungen  entfalten,  andererseits  dieselben 
in  ihren  biologischen  Eigenschaften  sowohl  untereinander  wie  von 
dem  Golibacillns  erhebliche  Unterschiede  darbieten,  wie  in  einer  aus- 
führlichen Tafel  zusammengestellt  wird.  Die  praktischen  Ausführungen 
über  Fleischbeschau,  über  die  Details  der  bacteriellen  Untersuchungs- 
methoden und  über  die  Fleischsterilisirung  können  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden.  Zeehuisen. 


531.  J.  de  Haan:  Ein  Vergiftungsfall  durch  den  Genuas  ge- 
kochter Leber  ^).  Beschreibung  einer  kleinen  Epidemie,  welche 
durch  den  Genuss  gekochter  Schweineleber  hervorgerufen  wurde. 
Die  bacteriologische  Untersuchung  ergab  mit  Sicherheit  das  Tor- 
liandensein  des  Colibacillus  in  Reincultur  in  der  gekochten  Leber- 
substanz, namentlich  in  den  Centren  der  Leberstücke.  Von  6  geimpften 
Mäusen  erlagen  3,  welche  mit  der  im  Centrum  der  Leberstücke  ge- 
legenen Substanz  geimpft  waren;  die  anderen  3  Thiere  waren  mit 
peripheren  Parthien  behandelt  worden.  Aus  der  vergrösserten  Milz, 
auch  aus  dem  Blute  der  verendeten  Thiere  wurden  wieder  Colicul- 
turen  erhalten.  Von  zwei  weissen  Ratten,  welche  mit  der  Leber 
gefüttert  wurden,  starb  eine;  auch  aus  dem  Blute  derselben  wurde 
Bacterium  coli  in  reiner  Cultur  gezüchtet.     Die  in  dieser  Weise  ge- 


1)  En  geval  van   vergiftiging    door  het  gebruik  van  gekookt«  lever. 
l^ederlaDdsch.  Tijdschrift  voor  Geneeakunde  1897,  I,  207. 
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zfichteten  Bacterien  waren  wieder  pathogen  für  weisse  Mänse.  In 
einem  analogen  Fall  über  eine  Fleischvergiftung  [J.  Tb.  26,  830, 
Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerztc  1896,  No.  8]  wurde  von 
Silberschmidt  ans  Stücken  gekochten  Schweinefleisches  derselbe 
Mikroorganismus  gezüchtet.  Die  Frage,  inwiefern  die  Golibacillen, 
die  für  den  Menschen  infektiösen  Wirkungen  hervorgerufen  haben,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ohne  dass  Versuche  mit  der 
reinen  Cultur  bei  Menschen  vorgenommen  werden.     Zeehuisen. 

532.  Fr.  Kutscher;  Zur  Physiologie  der  Phosphorescenz ^). 

(Mit  einer  Tafel).  Entgegen  der  noch  immer  vertretenen  Ansicht, 
dass  die  am  faulen  Holz  beobachtete  Phosphorescenz  in  chemischen 
Umsetzungen  der  Holzbestandtheile  zu  suchen  sei  (de  Bary),  be- 
richtet Verf.  über  die  Untersuchung  eines  phosphorescirenden  Tannen- 
stumpfes,  an  dem  eine  sehr  reichliche  Pilzerwncherung  beobachtet  wurde. 
Das  Holz  leuchtete  besonders  stark  an  den  Stellen,  wo  das  Mycel 
sich  makroskopisch  verfolgen  Hess  und  nahm  das  Leuchten  sofort  ab, 
nach  dem  Entfernen  des  Mycels.  Der  Pilz  konnte  auf  geeignetem 
Nährboden  (Abkochung  aus  Buchenrinde,  und  Agar-Agar  oder  Gela- 
tine) leicht  cultivirt  und  auf  sterile  Rinde  oder  Holz  ohne  Schwierig- 
keit übertragen  werden.  De  Bary  dürfte  Holz  untersucht  haben, 
welches  nur  spärlich  von  makroskopisch  nicht  wahrnehmbaren  Pilz- 
föden  durchsetzt  war  und  andererseits  zwar  dichte,  aber  ältere  Rasen, 
die  wie  Verf.  an  Reinculturen  beobachtete,  mit  der  Zeit  in  Folge 
Erschöpfung  eine  schwächere  Phosphorescenz  zeigen  und  schliesslich 
zu  leuchten  aufhören.  Horbaczewski. 

533.  E.  J.  Taruawsky:    Die  desinficirenden  Eigenschaften 
des  Actols  und  Itrols  (milchsauren  und  citronensauren  Silbers^). 

Verf.  versetzte  NährbouiUen  mit  den  zu  untersuchenden  Antisepticis 
und  stellte  die  Concentrationen  fest,  bei  denen  das  Wachsthum  über- 
geimpfter Gulturen  verhindert  wurde.  Die  Tabelle  giebt  Aufschluss 
über  die  erhaltenen  Werthe. 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  28,  109-118.  —  «)  Inang.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1897  (rassisch) 
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Es  verhinderten  das 
Wachsthnm 


Actol 


Itrol 


AgNOs 


HgClt 


Bacill.  typhi  abd.    . 
Staphyloc.  pyog.  aar. 
Anthraxsporen 


1:30000 
1:20000 
1:20000 


1:40000 
1:20000 
1:20000 


1:50000 
1:20000 
1:20000 


1:80000 
1:40000 
1:30000 


Weiter  wurden  die  bactericiden  Fähigkeiten  der  Silbersalze  anter- 
sacht.  Auf  die  Einzelheiten  der  Methodik  und  Resultate  kann  nicht 
eingegangen  werden.  Hervorgehoben  sei,  dass  es  sehr  wesentlich  ist, 
den  Ueberschuss  der  Silbersalze  in  den  Impfproben  durch  Schwefel- 
amroonium  zu  zerlegen :  sonst  kann  durch  die  Hemmungswirkung  der 
Silberspuren  eine  bactericide  Wirkung  simulirt  werden.  Unter  dieser 
Cautele  geprüft,  erwiesen  sich  Actol  und  Itrol  im  allgemeinen  als 
schwächere  Antiseptica,   als  AgNOg,   und   dieses   als  schwächer,   als 


HgClg 


Walther. 


534.  6.  Bor  che  w:  Die  desinficierenden  Eigenschaften  des 
Sublimats  ^).  Verf.  unterzog  die  desinficierende  Wirkung  wässriger  Subli- 
matlösungen einer  sehr  eingehenden  Nachprüfung.  Als  Objekte  dienten 
Seidenfäden,  welche  nach  Koch 's  Angaben  mit  Aufschlemmungen 
der  betr.  Bacterien  durchtränkt  waren.  Der  Sublimatüberschuss  wurde 
nach  Geppert  durch  Schwefelammon  entfernt.  Verf.  überzeugte 
sich  jedoch,  dass  die  von  Geppert  angegebenen  Conceutrationen 
desselben  keineswegs  genügen,  um  sämmtliches  Sublimat  zu  föllen; 
er  fand  es  nothwendig,  die  Seidenfäden  einer  S'  langen  Einwirkung 
von  reinem  Schwefelammon  zu  unterziehen.  Bei  Beobachtung  dieses 
Umstandes  erwies  sich  das  Sublimat  als  bedeutend  schwächeres  Des- 
inficiens  (siehe  Tabelle),  als  frühere  Autoren  gefunden  hatten.  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  gleiche  Bacterien  verschiedener  Pro- 
venienz, oder  auch  verschiedene  Culturen  gleicher  Herkunft  bei  der 
Prüfung  oft  verschiedene  Werthe  ergeben.  Ein  Zusatz  von  NaCi, 
Salzsäure,  Weinsäure  oder  selbst  Phenol  zu  den  Sublimatlösungen 
verminderte  ilire  desinficierende  Wirkung.  In  der  folgenden  Tabelle 
seien  die  Zeiten  zusammengestellt,  die  nöthig  waren,  um  die  betr. 
Bact.  durch  Sublimat  abzutödten. 


1)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1897  (russisch). 
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Concentration  des 
Sublimats 

1  : 1000 

2:1000 

5 ; 1000 

10 :  1000 

Sporen  des  Heubacillus    . 

6  Tage 

5  Tage 

22  St.           12  St. 

Anthraisporen     .    .    .    .    . 

9-10  St. 

3  -5  St. 

70-80-         60-70' 

Stapbyloc.  pyoff.  aur.  .    . 

2V«— 5  St. 

31/2  St. 

60-100'        50-80' 

Typbusbacillen    .    .    .    .    , 

50—90' 

30-80' 

20-50*     1     15-35' 

Dipbtberiebacillen   .    .    . 

70-80' 

60—70' 

25-30'     '     15-20' 

Cholera-    nnd   Milzbrand- 

bacillen 

15" 

— 

—                  — 

W 

alther. 

535,  W.  Schulz:  Wachholdertheer  in  den  chemischen  und 
bacteriologischen  Beziehungen  ^).  Wachboldertheer  stellt  eine  braan- 
gelbe,  wie  der  Perubalsam  dickflüssige,  in  dünnen  Schichten  ganz 
durchsichtige  Flüssigkeit  yon  saurer  Reaktion  dar.  Je  nach  dem 
Ursprung  des  Theers  schwankt  sein  specifisches  Gewicht  bei  15^  C. 
zwischen  0,9830 — 0,9904.  Aus  der  chemischen  Untersuchung  der 
im  Wachholdertheer  enthaltenen  Phenole  geht  hervor,  dass  sie  aus- 
schliesslich nur  aus  den  zweiwerthigen  Phenolen,  nämlich  aus  Guajakol 
und  dessen  Homologen,  Methyl-,  Aethyl-  und  Propylguajakol  bestehen, 
davon  das  Kreosol  in  grösster  Menge,  das  Guajakol  nur  in  Spuren 
nachgewiesen  wurde.  Durch  diese  Untersuchungen  wurde  der  von 
Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  23,  660]  festgestellte  Unterschied 
zwischen  dem  Kadelholztheer  und  Laubholztheer  bestätigt ;  hierbei  ist 
der  Wacholdertheer  an  Phenolen  ärmer  als  Fichtenholztheer  und 
EscheDholztheer  und  besitzt  den  geringsten  Aciditätsgrad  und  die  ge- 
ringste Desinfectionskraft  von  allen  bisher  untersuchten  Theersorten. 
Eine  25  ^/^  ige  alkalische  Wachholdertheerlösung  zeigt  nur  einen 
sehr  schwachen  Einfluss  auf  reine  Tuberkelbacillencultur.  Die  Meer- 
schweinchen, welche  mit  einer  auf  diese  Weise  während  24  Stunden 
desinficirten  Gultur  in  die  Peritonealhöhle  geimpft  wurden,  gingen 
nach  60  Tagen  zu  Grunde.  Pruszynski. 


1)  Archives  des   sciences  biologiques   de  St.  Petersburg  6,  337—366. 
Laboratorium  von  Prof.  M.  Nencki. 
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536.   H.  Weissenberg:  Studien  Ober  Denitrification 0-    Die 

von  E.  B.  Lehmann  und  Nenmann  gemachte  Beobachtung,  dass 
auch  Bact.  pyocyaneum  denitrificirend  wirkt,  veranlasste  W.  die 
Frage  von  neuem  zu  prtlfen.  Als  CulturflQssigkeit  diente  eine  Nähr- 
lösung, die  auf  1000  H^O  10  g  Fleischextrakt,  10  Pepton,  sicc. 
5  NaCl,  5  cm'  Normal-NaOH  enthielt.  Der  Nährlösung  wurden 
2,5  g  Nitrit  oder  Nitrat  zugefügt.  Die  Nährlösung  muss  alkalisch 
sein,  weil  Nitrit  in  saurer  Lösung  als  Gift  auf  die  Bacterien  wirkt. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  bezüglich  der  Denitrification  2  Klassen 
von  Bacterien  zu  unterscheiden  sind.  Die  eine  Reihe  von  Bacterieu 
vermag  bei  Mangel  an  freiem  0  aus  Nitrit  den  0  zu  entnehmen. 
Das  hierbei  frei  werdende  Na  OH  erhöht  die  Alkalescenz  des  Nähr- 
mediums, während  N  gasförmig  entweicht.  Hierhin  gehören  die- 
jenigen Bacterien,  die  bei  anaSrober  Cultnr  nur  zu  wachsen  ver- 
mögen, wenn  im  Nährboden  Nitrit  vorhanden  ist  (Bac.  denitrilicans). 
Von  einer  Reihe  anderer  Bacterien  wird  aber  auch  aus  Nitrat  N 
entwickelt.  Diese  verwandeln  erst  Nitrat  in  Nitrit  und  machen  aus 
letzterem  den  N  frei  (Bac.  pyocyaneus).  Diese  Bildung  von  Nitrit 
aus  Nitrat  scheint  nicht  die  Folge  einer  direkten  0-Entnahme  von 
Seiten  der  Bacterienzelle  zu  sein.  Die  von  Burri  und  Stutzer 
beschriebene  Symbiose  zwischen  ihrem  Bac.  denitrif.  I  und  B.  coli 
oder  typhi  erklärt  sich  so,  da^ö  eines  der  beiden  letzteren  aus  Nitrat 
Nitrit  bildet  und  das  Nitrit  dann  von  dem  Bac.  denitrif.  zerlegt  wird 
unter  N-Entwicklung.  Starker  0-Zutritt  wirkt  hemmend  auf  die 
Denitriücation  und  demzufolge  bewahrt  die  Bodendurchlüftung  dea 
Acker  vor  N-Verlusten.  Hahn. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  «0,  274-290. 
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XVin.  Toxine,  Toxalbumine, 

Bacterienprotelne,  natürliche  Wider- 

standsföhigkeit  (Alexine),  künstliche 

Immunität  (Antitoxine),  Heilung. 
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total  während  des  Lebens  und  es  wird  also  nach  einem  bestimmten 
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xins  (Fleischgiftes)  und  seines  specifischen  Antitoxins  auf 
die  Nervenzellen.    Deutsche  med,  Wochenschr.  1897,  505—506 

*Paul  Gibier,  Beschreibung  eines  Verfahrens,  welches  gestattet,  ein 
besonders  giftiges  Diphtherietoxin  zu  erhalten.  Compt^ 
rend.  soc.  biolog.  4»,  392—394.  Pasteur-Institut,  New-York.  Wird 
der  Löffler'sche  Bacillus  in  Peptonbouillon  cnltivirt,  so  erhält 
man  nach  8  Tagen  ein  Toxin,  wovon  i/io  cm^  ^^  Meerschwein 
tödtet.  Lässt  man  die  Fäulniss  des  Fleisches  beginnen,  ehe  man 
die  Bouillon  bereitet,  so  wird  manchmal  ein  drei  bis  viermal  so 
wirksames  Toxin  erhalten.  Sicher  wird  die  Giftigkeit  gesteigert  (die 
toxische  Dose  fällt  auf  Vifiocm^,  wenn  man  die  frische  Bouillon 
zunächst  mit  Streptococcen  inficirt  und  erst  nach  12 bis  18 Stunden 
den  L ö f f  1  e r *schen  Bacillus  hineinbringt.  Letev6,  welcher  der 
Fleischbouillon  ein  Viertel  Blutbouillon  beimischte,  erhielt  ein 
zu  Vaoocni*  tödtliches  Toxin.  Vor  Einbringung  des  Löffler 'sehen 
Bacillus  muss  die  durch  den  Streptococcus  sauer  gewordene  Bouillon 
wieder  alkalisirt  werden.  Verf.  erklärt  diesen  Befund  durch  die  An- 
nahme, dass  die  Produkte  des  Streptococcus  die  Entwickelung  des 
L  ö  f  f  1  e  r  'sehen  Bacillus  begünstigen,  um  ein  recht  wirksames  Toxin 
für  die  Immunisirung  von  Pferden  zu  erhalten,  filtrirt  G.  nur  durch 
Papier  und  fügt  kein  Antisepticum  hinzu.  Her t er. 

*P.  Alessi,  über  den  Selbstschutz  des  Organismus  gegen  das 
Eindringen  des  Diphtheriegifta  durch  den  Darm.  Lav.  d. 
Ibt.  dlgiene  d.  Palermo.  Anno  II.  A.  hat  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  die  verschiedenen  Hypothesen,  warum  das  vom  Magen- 
darmkanal aus  zugeführte  Diphtheriegift  unschädlich  bleibt,  zu  con- 
troliren  gesucht.  Das  Ergebniss  war,  dass  das  per  os  zugeführt« 
Diphtheriegift  auch  in  grossen  Dosen  (10— 100  cm»)  bei  gesunder 
Darmschleimhaut  rasch  resorbirt  wird,  ohne  im  Organismus  merkliche 
Störungen  hervorzurufen,  ausgenommen  eine  geringe  Gewichtsabnahme; 
wahrscheinlich  ist  es  die  Lebensthätigkeit  der  Epithelialzelien,  die 
das  Gift  unschädlich  machen.    Diese  Fähigkeit  der  Zellen  wird  durch 
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locale  reizende  Mittel  vernichtet,  nicht  aber  durch  allgemeine  Stö- 
rangen  im  Organismus.  Die  Absorption  des  Diphtheriegifta  vom 
Darm  aus  in  einmaliger  grosser  Dose  hat  keine  Immunisation  zur 
Folge.  Colasanti. 

^7»  F.  Blumenthal,  über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Diph- 
thcrietoxin  ansEiweisskOrpern  und  auf  Zucker  enthaltenden 
N&hrböden. 

538.  S.  Dzierzgowski  und  C.  Onufrowicz,  experimentelle  Untersuch- 
ungen über  das  Verh&ltniss  einiger  0 r  g a n e  zu  den  diphtherie- 
tiachen  Toxinen. 
*A.  Charrin  und  Andr^  Lefeyre,  Wirkung  von  Pepsin  auf  das 
Diphtherietoxin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  880—831.  Yerff. 
digerirten  Diphtherietoxin  während  48  Stunden  im  Bratofen  mit 
Pepsin-Salzs&ure  (3o/ooHCl)  und  constatirten  eine  bedeutende 
Herabsetzung  der  Wirksamkeit  desselben.  Wie  Controlver 
suche  zeigten,  hatte  die  Salzsäure  ohne  Pepsin  eine  weit  schwächere 
Wirkung.  Das  dem  käuflichen  Pepsin  beigemengte  Calciumsulfat 
schwächte  in  saurer  Lösung  das  Toxin  ebenfalls  in  geringem  Grade. 
Die  Pepsinwirkung  dient  als  Schutzmittel  des  Organismus. 

Herten 

^9.   Schäffer,  Beitrag  zur  Frage  der  Gonococcentoxine. 

*A.  Wassermann,  über  Gonococcen-Cultur  und  Gonococcen- 
Gift.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  685—687.  Die  Culturen 
werden  auf  einem  Nährboden  angelegt,  der  auf  100  cm*  30  cm' 
Schweineserum,  70  cm'  Wasser,  4 — 6  cm«  Glycerin,  20/o  Nutrose  ent- 
hält, erst  aber  freier  Flamme  aufgekocht,  dann  im  strömenden  Dampf 
sterilisirt  wird.  Zur  Plattencultur  wird  er  mit  2  o/o  Peptonagar  zu 
gleichen  Theilen,  zur  Giftgewinnung  mit  Peptonbouillon  in  demselben 
Verhältnisse  gemischt.  Das  Gift  ist  in  der  Leibessubstanz  der  Gono. 
coccen  enthalten,  bewirkt  lokale  Entzandung,  Fieber,  Schwellung  der 
nächstgelegenen  Lymphdrüsen,  starke  Muskel-  und  Gelenkschmerzen. 
Immunisirungs versuche  mit  dem  Gift  ftlhrten  zu  völlig  negativen 
Besultaten.  Hahn. 

*J.   de   Christmas,   Beitrag  zum   Studium   des   Gonococcus  und 

dessen  Toxin.  Ann.  de  llnstitut  Pasteur  11,  609—639. 
*L.  Nicolaysen,  zur  Pathogenität  und  Giftigkeit  des  Gono- 
coccus. Gentralbl.  f.  Bact.  Abth.  I,  22,  305.  Mäuse  werden  durch 
intraperitoneale  Injection  you  Gonococcen culturen  getötet,  und  zwar 
sowohl  bei  Anwendung  lebender  wie  abgetödteter  Culturen.  Die  ein* 
gefahrten  Gonococcen  vermehren  sich  nicht,  die  Gonococcen  bilden 
auch  keine  löslichen  Gifte  in  den  Culturen,  sondern  der  Giftstoff 
sitzt  in  den  Bacterienleibem,  die  getrocknet,  pulyerisirt  und  durch 
Kochen  sterilisirt.  giftig  wirken.  Hahn. 

Mal 7,  Jahresbericht  ftr  Thi^rebemie.     1897.  55 


866    XVin.  Toxine,  Toxalbamine,  Bacterienprotelne,  natürL  Wider- 

*B.  Kor  ff,  über  CarcinombebaDdlan^  mit  Streptococcas-Pro* 
digiosascalturen  und  negativem  Resultat.  Wiener  med.  Wochen- 
sehr.  1897,  513—517. 

*Roncali,  Ober  die  Behandlung  bösartiger  Tumoren  durch  In- 
jeetion  der  Toxine  des  Streptococcus  erysipelatis,  zugleich 
mit  dem  des  Bacillus  prodigiosus,  sowie  der  nach  den  Methoden 
Yon  Riebet  und  H^ricourt  und  nach  den  von  Emmerich  und 
Scholl  zubereiteten  sog.  anticancerösen  Sern  märten.  CentralbL 
f.  Bact.  Abth.  I,  21,  782  und  868. 

*Jemma,  antitoxische  Kraft  der  Arachnoldalflüssigkeit. 
7.  Congr.  di  med.  int.  1896  Die  Beobachtung,  dass  die  Arachnoldea 
nui  sehr  selten  von  Krankheiten  mitergriffen  wird,  f&hrte  J.  dam, 
zu  untersuchen,  ob  die  ArachnoIdalflUssigkeit  eine  antibacterielle  Kraft 
in  sich  berge.  Er  cxperimentirte  mit  Typhus,  Pneumonie  etc.  Dabei 
zeigte  sich  bald,  dass  die  Flüssigkeit  ein  ausgezeichneter  Boden  für 
diese  Mikroorganismen  ist;  wodurch  sie  diese  Eigenschaft  hat,  war 
aber  nicht  zu  eruiren,  weder  der  Eiweissgehalt  noch  die  Alkalescou 
kann  dafür  der  Grund  sein,  denn  das  Blut  ist  z.  B.  noch  ausgesprochener 
alkalisch  und  doch  kein  so  guter  Nährboden.  Aus  der  hervorragend 
leichten  Cultur  der  Mikroorganismen  in  der  Arachnoldalflflssigkeit 
versteht  sich  leicht,  warum  die  Meningitiden  so  ausserordentlich  ge- 
fährlich werden.  Colasanti. 

*E.  Frantzius,  einige  Beobachtungen  Über  die  Wirkung  der  Rönt- 
gen'schen  Strahlen  auf  das  Gift  der  Tollwuth.  CentralbL  f- 
Bact.  Abth.  I,  21,  261.  Wird  die  Rückenmarksemulsion  eines  an 
Tollwuth  gestorbenen  Kaninchens  den  X-Strahlen  1  Stunde  ausgesetzt 
und  dann  einem  gesunden  Kaninchen  unter  die  Dura  gespritzt,  so 
ergiebt  sich  gegenüber  den  Controllthieren  eine  Verlängerung  der 
Incubationsdauer,  aber  sonst  ist  kein  Einfluss  der  Strahlen  auf  das 
Gift  bemerkbar.  Hahn. 

♦J.  Courmont  und  M.  Dojon,  über  den  Ursprung  des  tetani- 
schen  Giftes.  Arch.  de  Physiolog.  »,  716—723.  Verff.  verthci- 
digen  die  Ansicht,  dass  die  Bacterienprodukte,  die  Toxine  in  sich 
selbst  nicht  giftig  sind,  aber  dem  Organismus  einverleibt  die  Ursache 
der  Bildung  von  neuen  Substanzen  werden,  welche  die  wirklichen 
Toxine  darstellen.  Verff.  stellen  die  für  diese  Ansicht  sprechenden 
Daten  zusammen  und  kritisiren  die  abweichenden  experimentellen 
Ergebnisse.  Heymans. 

*S.  Jacob,  über  einen  geheilten  Fall  von  Tetanus  puerperalis 
nebst  Bemerkungen  über  das  Tetanusgi  ft,  Deutsche  med.  Wochen- 
sehr.  1897,  383. 
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"^Lusini,  Aber  den  Antagonismus  in  der  Wirkung  desTizzoni- 
sehen  Antitoxins  und  des  Strjchnins.  Bifomia  med.  1897 
Np.  201.  Aus  Versuchen  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ergab 
sich,  dass  das  Antitoxin  Tizzoni's  pr&ventiy  und  heilend  bei  Strych- 
ninyergiftung  wirkt  Es  verhindert  nicht  nur  die  giftige  WA-kung 
des  Strjchnins,  wenn  dieses  einmal  eingespritzt  wird,  sondern  giebt 
den  Thieren  auch  für  einige  Tage  Immunität  gegen  eine  t&gliehe 
Einspritzung  der  kleinsten  sonst  tödtlichen  Dosis  des  Gifts.  L.  stellt 
zwei  Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Wirkung  auf.  Einmal  kann 
man  annehmen,  dass  das  Antitoxin  im  entgegengesetzten  Sinn  wie 
das  Strychnin  auf  die  Nervencentren  wirkt,  auf  die  jenes  ja  in  ganz 
bestimmter  Weise  sich  geltend  macht,  indem  es  das  Symptomenbild 
des  Strychnintetanus  hervorruft,  oder  das  Antitoxin  kann  chemisch 
neutralisirend  auf  das  Strychnin  wirken.  Colasanti. 

540.  S.  Sciolla,  die  toxischen  Produkte  der  Tuberculose. 

541.  K  Koch,  über  neue  Tuberculinpräparate. 

542.  H.   Buchner,   zu   Robert  Koch*s  Mittheilung  über  neue  Tuber- 

culinpräparate. 

*Th.  Easparek,  experimentelle  Beiträge  zur  Tuberculinwirkung 
und  Tuberculoseinfection.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897, 
623 — 628.  Die  Tuberculinreaktion  tritt  bei  tuberculös  inficirten 
Meerschweinchen  schon  36 — 38  Stunden  nach  der  Infection  auf,  jedoch 
erst  dann,  wie  namentlich  Versuche  mit  artificieller  Inhalationstuber- 
cnlose  zeigen,  wenn  es  bereits  zu  einer,  wenn  auch  minimalen  Gewebs- 
veränderung gekommen  ist  Das  Tuberculin  ruft  auch  bei  sonst  ge- 
schwächten (z.  B.  durch  Injection  von  Diphtherietoxin)  Thieren  Fieber 
hervor,  das  aber  namentlich  durch  seine  längere  Dauer  von  der  ty- 
pischen Reaktion  der  tuberculösen  Thiere  unterschieden  ist.  Tuberculin, 
aus  Vogeltuberculoseculturen  bereitet,  wirkte  8  mal  schwächer  als 
solches  aus  Culturen  von  Bac.  tuberc.  hom.  Hahn. 

*H.  Stempel,  über  Versuche  mit  dem  neuen  Tuberculin.  Münch. 
med.  Wochenschr.  1897,  1347—1348.    Klinischer  Bericht 

♦0.  Schröder,  über  das  neue  Tuberculin.  Münch.  med.  Wochen- 
schr. 1897,  797—799.    Klinischer  Bericht 

*V.  Jez,  Über  das  neue  Tuberculin  T.  R.  Koch's  und  über  die 
Behandlung  der  Lungentuberculose  mit  demselben.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1897,  1372-1377  und  1423—1427.    Klinischer  Bericht 

^Bussenius,  einige  Mittheilungen  über  die  bisher  bei  Anwendung 
des  T.  R.  Tu  bereu  lins  gesammelten  Erfahrungen.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1897,  441—445.    Klinischer  Bericht. 

"^Schnitze,  kurze  Mitt^eilung  über  das  neue  Koch 'sehe  Tuberculin. 
Deutsche  mad.  Wochenschr.  1897,  445.    Klinischer  Bericht. 
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*£dmand  Fabian,  über  das  neue  Tuberculin.  Ing.-Diss.  E9iügs- 
berg  1897. 

*Maragliano,  die  Vergiftang  mit Tabercnlin.  La  sieroterapia 
1,  April  1897  und  Compt.  rend.  soc  biolog.  49,  309—811.  M.  nahm 
das  rohe  Tabercnlin,  dass  ohne  Glycerin  Meerschweinchen  zn  tödten 
vermag.  Dasselbe  kann  eine  acute,  fulminante  Vergiftung  heiror- 
rufen,  aber  auch  eine  langsamere  oder  eine  vorübergehende  znr  Folge 
haben  Der  Charakter  dieser  Vergiftung  ist  von  der  in  der  Zeitein- 
heit absorbirten  Menge  von  Tuberculin  abhftngig  und  von  der  grösseren 
oder  geringeren  Widerstandsfähigkeit  des  Versuchsobjects.  Das  zum 
Versuch  benutzte  Tuberculin  wurde  auf  einheitlichen  Tozicitätsgrad 
gebracht,  so  dass  0,75  prc  100  g  ein  gesundes  Meerschweinchen  unter 
acuten  Vergiftungserscheinungen  tödtete  und  1,25  pro  400  g  eine 
fulminante  Vergiftung,  Dosen  von  0,5 — 0.75  pro  100  g  eine  schleichende 
oder  vorübergehende  hervorriefen.  Die  toxische  Wirkung  des  Tuber- 
culins  wird  durch  das  Antituberculinserum  neutralisirt,  welches  Ma- 
ragliano  darstellt  aus  dem  Blute  des  mit  virulenten  Culturen  von 
Menschentuberculose  in  progressiven  Dosen  behandelten  Pferdes,  Dieses 
Serum  neutralisirt  nur  das  toxische  Minimum  des  Tuberculins.  Die 
zur  Neutralisation  nOthige  Monge  schwankt  zwischen  1— 2  o/g  des  Ge- 
wichts des  Meerschweinchens.  Ebenso  bei  dem  tuberculösen  Meer- 
schweinchen. Colasanti. 

*Maragliano,  über  das  neue  Tuberculin  von  Koch.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  49,  561—562,  644. 

*Chantemesse,  über  das  lösliche  Typhus-Toxin.  Compt.  rend. 
soc.  biolog,  49.  96--99,  101—103. 

*Chantemesse  und  Ramond,  experimenteller  Typhus.  Ibid. 
719—722. 

Naturliche  Widerstandsfähigkeit,  Alexine, 

*A.  J.  Kondratieff,  zur  Frage  über  den  Selbstschutz  des  thie- 
rischen  Organismus  gegen  bacterielle  Infectionen.  Cedtral- 
blatt  f.  Bact.  Abth.  I,  21,  407. 

•L.  Blumreich  und  M.  Jacoby,  experimentelle  Untersuchungen 
über  1  nfectionskrankhei ten  nach  Milzexstirpation.  BerL 
klin.  Wochenschr.  1897,  No.  21.  Bei  200  entmilzten  Meerschwein- 
chen ergab  sich,  dass  die  Thiere  zwar  die  Toxine  von  Pyocyaneus- 
und  Diphtberiebacillen  nicht  anders  ertragen,  wie  normale,  dass  da- 
gegen die  Infection  mit  lebenden  Pyocyaneus-,  Cholera-  und  Diph- 
therieculturen  von  den  entmilzten  Thieren  wesentlich  besser  ertragen 
wurde.  Bei  Milzbrandinfection  war  die  Entmilzung  ohne  Einfluss. 
Die  Unterbindung  der  Milz  hatte  den  gleichen  Effect  wie  die  Eistir- 
pation.    Das  Blut  der  entmilzten  Thiere  wirkte  anscheinend  stärker 
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bactericid  und  zwar  in  Folge  einer  starken  HjperlenkocTtose«  die  nicht 
dnrch  den  Wandreiz,  sondem  durch  die  Milzexstirpation  henrorge- 
rufen  sich  an  dieselbe  ansehliesst.  Hahn. 

'^Jal.  Conrmont  and  Daffaa,  fiinfloss  der  Milzexstirpation 
auf  die  Resistenz  des  Kaninchens  geeen  mikrobische  In- 
toxication.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  1089 — 1091. 

J.  Fodor  and  G.  Rigler,  neuere  Untersachungen  Aber  dieAlkali- 
cität  des  Blutes.  (Einflnss  von  Schatzimpfungen  und  Ton  Bac- 
teriengiften),  Cap.  Y. 

543.  H.  J.  Hamburger,  Hber  den  heilsamen  Einfluss  von  yenöser 

Stauung  und  EntzUndung  im  Kampfe  des  Organismus  gegen 
Mikroben. 

*  A.Bier,  Heil  Wirkung  der  Hjper&mie.  Münch.  med.  Wochenschr. 
1897,  875. 

^Hamburger,  über  ein  quantitatives  Verfahren  zur  Bestim- 
mung des  sch&dlichen  Einflusses  von  Blut  und  Gewebs- 
saft  auf  Bacterien  KoninkL  Akademie  voor  Wetenschappen  te 
Amsterdam.    Wis-en  Natuurkundige  Afdeeling  1897,  465. 

*H.  Leiblinger,  Entwarf  einer  alimentären  Haemotherapie, 
einer  internen  Anwendung  des  natürlich  immunen  Thier- 
blutes  gegen  die  Tuberculose  und  andere  Infectionskrank- 
heiten.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  1089-1091.  L.  will  durch 
Verffltterung  Ton  Blut  natflrlich  immuner  Thiere  den  Alexingehalt 
des  menschlichen  Blutes  steigern.  Hahn. 

*M.  Hahn,  über  die  Steigerung  der  natürlichen  Widerstands- 
fähigkeit durch  Erzeugung  von  Hyperleukocjtose.  Arch.  f. 
Hygiene  28. 312—333.  Ausführlichere  Publikation  Ref.  s.  J  Th.  2«,  958. 

^A.  Schattenfroh,  über  das  Vorhandensein  von  bactericiden 
Stoffen  in  den  Leukocjten  und  deren  Extraktion.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1897,  4—6. 

*A.  Schattenfroh,  weitere  Mittheilungen  über  bactericide  Leu- 
kocyten Stoffe.    Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  414 — 416. 

544.  A.   Schattenfroh,    über    die    bacterienfeindlichen    Eigen- 

schaften der  Leukocvten. 

545.  F.  Jacob,  über  die  Scbutzkraft  der  Leukocyten. 

546.  Derselbe,  über  Leukocvtose. 

*0.  Bail,  über  das  Freiwerden  der  bactericiden  Leukocjten- 
Stoffe.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  887—889. 

547.  O.  Bail,  über  leukocide  Substanzen  in    den  Stoffwechsel- 

Produkten  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

548.  L.  Schneider,  Eünfiuss  von  Zersetzungsstoffen  auf  die  Alexin- 

wirkung. 
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*N.  A.  Ivanoff,  ein  nener  Beitrag  znr  Phagocjtenlehre.  Die 
Phagocytose  beim  Bftckfallfieber.  CentralbL  f.  Bact.  Abth. 
I,  22,  117.  Positive  Befunde  von  Phagocytose  im  Blnte  von  Menschen 
nnd  Affen. 

♦M.  Löwit,  über  die  Beziehungen  der  Lenkocjten  zur  bacteri- 
ciden  Wirkung  und  zur  alkalischen  Reaktion  des  Blutes 
und  der  Lymphe.  Ziegler 's  Beiträge  zur  pathol.  Anatomie  32, 
Heft  1. 

*S.  J.  Meltzer  nnd  Charles  Norrie,  Joum.  Expt.  Medicine  2, 
701 — 709.  Die  bacterientödtende  Wirkung  der  vom  Ductus 
thoracicus  des  Hundes  entnommenen  Lymphe. 

E.  S.  London,  über  die  bactericide  Wirkung  des  Magen- 
saftes, Cap.  VIII. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxine^  Heilung, 

549.  P.  Ehrlich,  zur  Kenntniss  der  Antitoxin  Wirkung. 

550.  E.  Behring,  antitoxintherapeutische  Probleme. 

551.  H.   Buchner,     Gewinnung     von     plasmatischen     Zells&ften 

niederer  Pilze. 

552.  M.  Hahn,  Immunisirungs-  und  Heilversuche  mit  den  plas- 

matischen Zellsftften  von  Bacterien. 
558.   A.  Wassermann,    experimentelle  Beiträge  zur  Serumtherapie 
vermittelst  antitoxisch  und  bactericid  wirkender  Serum- 
arten. 

*E,  Metchnikoff,  Untersuchungen  über  den  Einflus  des  Orga- 
nismus auf  die  Toxine.  Ann.  de  V  Institut  Pasteur  11,  801 — 809. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  niedrigen  Pflanzen,  wie 
Bacterien  und  RIze,  die  Toxine  zerstören  und  in  Impfstoffe  um- 
wandeln können,  aber  nie  Antitoxine  erzeugen,  dass  die  wirbellosen 
Thiere  nicht  im  Stande  sind,  Antitetanin  in  merklicher  Menge  zu 
bilden  und  dass  die  Antitoxine  erst  bei  den  Crocodillen  auftreten^ 
Die  Bildung  der  Antitoxine  ist  nicht  an  eine  febrile  Reaktion  ge- 
bunden. Heymans. 

*Sawt8chenko,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität.  Ann.  de 
rinstitut  Pasteur  11,  865—890. 

•Weisbecker.  Heilserum   gegen  Typhus,  Scharlach,  Pneu- 
monie.   Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  82,  188—206. 
554.   0.  Huber  und   F.    ßlumenthal,    über   die    antitoxische   und 
therapeutische  Wirkung  des  men.schlichen  Blutes  nach  über- 
standenen  Infectionskrankheiten. 

•Weis  heck  er,  zur  Frage  der  neuen  Serumtherapie.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1897,  1139. 

*G.  Klemperer,  Erwiderung.    Ebenda  1200. 
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^Hnber  und  Blumenthal,  zur  Frage  der  neuen  Seromtherapie 
Ebenda  S.  1200.    Priorit&tsstreitigkeiten. 

*A.  Delöarde,  Mittbeilung  über  die  antitozische  Wirkung  Ton 
Antipyrin.  Compl  rend.  soc.  biolog.  49,  213—214.  Institut 
Pasteur,  Lille.  Brouardel  und  Loje  haben  die  antifermen- 
tatiye  Wirkung  des  Antipjrin  kennen  gelernt.  Verf.  prüfte  seine 
antitoxiBche  Wirkung  gegen  Diphtherie  und  Tetanus tox in, 
Abrin  und  Schlangengift.  Es  zeigte  sich,  dass  dem  Antipyrin 
weder  präventive  noch  therapeutische  Wirkung  bei  diesen 
Vergiftungen  zukommt,  i n  y i t r o  dagegen  schwächt  resp.  zerstört 
es  die  Gifte  je  nach  der  Dose.  1  mg  Abrin  in  V4  cm<  wurde  durch 
0,5  g  Antipyrin  zerstört,*  durch  0,25  g  wurde  die  Wirkung  abgeschwächt 

Herter. 

*N.  Sacharoff,  über  die  Bolle  des  Eisens  bei  den  Bewegungs- 
und Degenerationserscheinungen  der  Zellen  und  bei  der 
bactericiden  Wirkung  des  Immunserums.  Centralbl.  f. 
Bact.  Abth.  I.  21,  265.  Theoretische  Erörterungen  über  die  mikros- 
kopischen Bilder  bei  der  Phagocytose  und  Agglutination. 

^B.  Kraus,  über  specifische  Reaktionen  in  keimfreien  Fil- 
traten  aus  Cholera,  Typhus  und  Pestbouillonculturen, 
erzeugt  durch  homologes  Serum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897, 
786 — 738,  Bei  Zusatz  von  homologem  Serum  und  24  st.  Digestion 
bei  370  treten  in  den  Filtraten  Niederschläge  (Eiweisskörper)  auf, 
während  nicht  homologes  Immunserum  und  normales  Serum  keine 
Fällungen  erzeugen.  Auszüge  aus  getrockneten  Bacterien  bezw.  Press- 
saft aus  frischen  Bacterien  ergeben  mit  dem  homologen  Immunserum 
die  gleiche  Beaktion.  Keimfreie  Toxine  (Diphtherietoxin)  gaben  mit 
homologem  Immunserum  keine  Fällung.  Hahn. 

*R.  Kraus,  über  Antikörper  in  der  Milch.  Centralbl.  f.  Bact. 
Abth.  I.  21,  592.  K.  fand,  dass  die  Milch  von  Ziegen,  die  mit  Typhus- 
Colibacillen,  Choleravibriönen  immunisirt  waren,  immunisirende  und 
agglutinirende  Eigenschaften  hatte.  Bei  normaler  Milchsekretion  war 
das  Verhältniss  der  agglutinirenden  Stoffe  in  der  Milch  zu  denen  des 
Serums  wie  1 :  10. 

^Achart,  Passage  de  la  propri^t^  agglutinante  ä  travers  la 
placenta.  Sem.  m^dicale  1897,  85.  Beim  Fötus  des  immunen 
Meerschweinchens  ist  die  agglutinirende  Fähigkeit  im  abgeschwächten 
Grade  vorhanden. 
555.  A.  Albu,  Untersuchungen  über  die  Toxicität  normaler  und 
pathologischer  S  er  um  flüssigkeiten. 

*A.  Pochl,  die  Beurtheilung  des  Immunitätszustandes  auf  Grund 
der  Harnanalyse.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  146—147. 
P.  sieht  in  der  Autointoxication  eines  der  wesentlichsten  prädispo- 
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nirenden  Momente  für  die  Infectiou.  Die  Antointoxication  aber  ist 
nach  P.  n.  a.  auf  angenügende  O-Znfubr,  auf  herabgesetzte  Blnt> 
alkalescenz  und  abnorme  G&hrungsprocesse  im  Darm  zurückznfQliren. 
Die  letzteren  kann  man  nach  dem  Yorh&ltnias  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren bezw.  auch  des  neutralen  Schwefels  zur  Gesammtschwefelsanre, 
sowie  am  Indikangehalt  des  Harns  erkennen.  Die  Blutalkalescenz 
spricht  sich  in  dem  Verhftltniss  der  Dinatriumphosphate  zur  Gesammt^ 
phosphorsäure  im  Harn  ans:  NaiHP04  darf  nicht  unter  50<)/o  sinken. 
Die  Sauerstoffznfuhr  findet  im  Harn  ihren  Ausdruck  im  Yerhältniss 
des  Hamstoff-N  zum  Gesammt-N.  Der  Hamstoff-N  soll  SOO/q  be- 
tragen und  auf  2  Harnstoff  1  NaCl  treffen.  Hahn. 

♦E.  Landsteiner,  über  die  Folgen  der  Einyerleibung  sterili- 
sirter  Bacterienculturen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897, 
489 — 444.  Die  Behandlung  normaler  Meerschweinchen  mit  sterilisirten 
Cultnren  der  unbeweglichen  Stapbylococcen  und  Diphtheriebacillen 
Hess  keine  Agglutinine  im  Serum  auftreten,  nur  die  Injection  der 
gleichfalls  unbeweglichen  Pneumoniebacillen  zeigte  ein  schwach  aggln- 
tinirendes  Serum.  Culturen  des  beweglichen  Proteus  und  Bac 
typhi  murium  wirkten  wie  Typhus-  und  Choleraculturen :  das  Serum 
zeigte  specifische  Agglutination  bezw.  Schutzkraft  Die  Schutzwirknng 
des  Immunserums  erklärt  L.  auf  Grund  seiner  Versuche  so,  dass  die 
durch  das  Immunserum  agglutinirten  Bacterien  der  Phagocytose 
leichter  unterliegen.  Hahn. 

*£.  Leyy  und  H.  Bruns,  Beiträge  zur  Lehre  der  Agglutination. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  491—493.  Durch  auf  560  erhitzte. 
Proteus-Agarculturen  konnten  Thiere  immunisirt  werden,  die  dann 
in  ihrem  Serum  starke  agglutinirende  Wirkungen  auf  Proteus  zeigten. 
Zur  Erzeugung  eines  specifisch  agglutinirenden  Serums  kann  man 
nach  L.  und  B.  auch  Kaninchen  intravenös  mit  den  keimfrei  fil- 
Trirten  Culturen  von  Pyocyaneus-,  Proteus-,  Typhusbacillen  und 
Choleravibrionen  behandeln  und  zwar  genügt  eine  einmalige  Injection 
von  1—5  cmS,  um  nach  4 — 5  Tagen  eine  positive  Beaktion  des  Blut- 
serums hervortreten  zu  lassen.  £s  sind  also  nicht  nur  die  Inhalts- 
stoffe der  Bacterien,  sondern  auch  ihre  Stoffwechselprodukte  für  die 
Immunisirung  und  die  Herstellung  eines  agglutinirenden  Serums 
verwendbar.  Hahn. 

556.   P.  Ehrlich,  die  Wer  thbemessung  desDiphtherieheilserums 
und  deren  theoretische  Grundlagen. 

*Th.  Madsen,  über  Messung  der  Stärke  des  antidiphtheri'schen 
Serums.  Zeitschr.  f.  Hygiene  24.  425 — 442.  M.  bevorzugt  die 
deutsche  Methode  der  Werthbestimmung  (Ehrlich)  vor  der  fran- 
zösischen (Roux)  auf  Grund  eingehender  Vergleiche  mit  demselben 
Serum  bezw.  Gift.    Die  deutsche  Methode  ist  nach  M.  viel  genauer 
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(noch  5—10  Antitoxineinheiten  hestinimhar),  sie  hringt  schon  am  4 
Tage  Gewbsbeit  über  den  Werth  des  Sernqis,  sie  ist  billiger  (kleinere 
Thiere  zur  Prflfong)  und  bequemer.  Die  tödliche  Minimaldosis  des 
Testgiftes  soll  nach  M/s  Vorschlag  mit  Htüfe  eines  staatlich  geprüften 
Serams  von  bekanntem  Gehalt,  also  indirekt  durch  die  Mischmethode 
und  nicht  Jurcb  direkte  Injection  des.  Giftes  ermittelt  werden.  M.  will  ' 
die  Normalebheit  des  deutschen  Serums  als  internationale  Einheit 
eingeführt  sehen.  M.  beschreibt  noch  Lfthmungserscheinungen,  die 
bei  Meerschweinchen  nach  Injection  eines  nicht  neutralen  Serum- 
Giftgemisches  und  bei  Pferden  im  Verlaufe  der  Immunisirung  auf> 
treten.  •Hahn. 

*P.  J.  Nikanorow,  über  di^  Gewinnung  von  Diphtherieheil- 
s 6 r u m  Yon  hohem  Antitoxingehalt.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1897,  720—721.  N.  immunisirt  in  der  Weise,  dass  er  die  zu  immuni- 
sirenden  Thiere  zunächst  Heilserum  d.  h.  Antitoxine  injicirt  und  dann, 
erst  mit  der  Toxinbehandlung  beginnt  oder  aber  gleichzeitig  Toxin 
und  Antitoxin  giebt.  Hahn. 

557.   L.   Cantu,    das    Antidiphtherieserum    bei    verschiedenen  In- 
fectionskrankheiten. 

^L.  Cantu,  die  ph3:8iologische  Wirkung  des  Antidiphtherie- 
serum s.  Congress  f.  inn.  Med.  Rom  1896.  C.  beobachtete,  dass 
das  Antidiphterieserum  den  Blutdruck  nicht  erhöht,  sondern  ihn  eher 
herabdrückt  und  dass  damit  auch  die  ürinmenge  abnimmt.  Beim 
Gesunden  ruft  die  Injection  des  Serums  leichte  Albuminurie  hervor^ 
die  mehr  auf  Verminderung  des  Blutdrucks  als  auf  eine  Läsion  der 
Niere  zurückzuführen  ist.  Das  Sjrmptomenbild  nach  der  Serumin- 
jection  entspricht  dem  einer  Autointoxication  vom  Darm  aus.  Das 
Serum  wirkt  auf  indirekte  Weise,  indem  es  die  Darmsäfte  verändert 
und  die  Löslichkeit  und  Absorption  der  toxischen  Darmstoffe  er- 
leichtert. Die  erhöhte  Alkalescenz  des  Bluts  und  relative  der  Darm- 
säfte durch  die  Alkalien  des  Serums  befördern  die  Löslichkeit  der 
Enterotoxine  und  ihre  Absorption.  Einen  Maassstab  giebt  das  schnelle 
Auftreten  von  Indikan  und  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Urin 
gleich  nach  der  Seruminjection.  Colasanti. 

*D.  Baldi,  über  das  wirksame  Princip  des  Antidiphtherie- 
serum s.  Boll.  d.  soc.  med.  chir.  d.  Pavia.  Juni  1896.  Normales 
Serum  mit  Alkohol  gefällt,  löst  sich  in  Wasser  wieder  auf.  Der 
grösste  Theil  löst  sich  nicht.  Das  Präcipitat  aus  dem  Heilserum 
löst  sich  im  Wasser  wieder  auf,  der  grösste  Theil  aber  nur  sthr  lang- 
sam. Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  das  Diphtherieheilserum 
frei  von  Schwefel  ist.  Das  Antitoxin  soll  an  das  Proteinmolekül 
gebunden  sein  und  in  demselben  die  Stelle  des  Schwefels  einnehmen. 
Das  Antitoxin  soll  ein  Erzeugniss  des  Organismus  sein,  das  Resultat 


£74     XYIII.  Toxine,  Toxalbamine,  Baeterienprotelne,  natürl.  Wider» 

einer  Reihe  biochemischer  Vorgränge  and  sich  zum  Theil  in  activem 
Eiweiss  entwickeln.  Darch  Behandlung  mit  Alkohol  nnd  Anstrock- 
nnng  Über  Schwefelsänre  kann  man  wahrscheinlich  ein  Danerpr&parat 
des  Diphtherieheilsemms  darstellen.  Colasanti. 

*Born8tein,  zur  Frageder  passiven  Immunität  derDiphtherie. 
Centralbl.  f.  Bact  Abth.  I,  22,  587.  Bei  Hunden  yerschwindet  schon 
am  2.  Tage  mehr  als  die  Hälfte  des  eingeführten  Antitoxins  (Diph- 
therieheilsemm)  ans  dem  Blute,  wie  B.  durch  Untersuchung  des 
Blutes  mittelst  der  Ehrlich  *schea  Mischmethode  nachwies,  und 
zwar  sowohl  nach  der  subcutanen  wie  nach  der  intravenösen  Lgection. 
Am  Id.— 18.  Tage  ist  alles  Antitoxin  verschwunden.  Bis  dabin 
bleibt  das  Yerhältniss  zwischen  der  Abnahme  und  der  Concentration 
des  Antitoxins  im  Blute  fast  konstant.  Ebenso  verhielten  sich  Meer- 
schweinchen. Im  Urin  wird  das  Antitoxin  nur  in  ganz  geringen 
Mengen  ausgeschieden,  in  den  Organen  ist  es  auch  nicht  nachzuweisen. 
Es  mnss  also  im  Organismus  eine  Veränderung  des  Antitoxins  auf 
chemischem  Wege  stattfinden.  Hahn. 

*0.  Bujwid,  über  eine  Methode  der  Goncentrirung  der  Diph- 
therie- und  anderer  therapeutischer  Sera  mittelst  Aus- 
frier an  g.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  Abth.  I,  22,  287.  Die  farblosen 
Wasserkrjstalle,  welche  beim  Einfrieren  des  Serums  zunächst  .ent- 
stehen, enthalten  kein  Antitoxin,  sie  bilden  beim  ruhigen  Aufthauen 
eine  farblose  obere  Schicht,  die  von  der  unteren,  stark  gelb  gefärbten, 
leicht  getrennt  werden  kann,  welch'  letztere  2^1% — 3  mal  mehr  Anti- 
toxin enthält,  wie  das  ursprüngliche  Serum.  Auch  durch  Abgiessen 
oder  Centrifugiren  kann  man  die  Krystalle  vom  Serum  trennen. 

Hahn. 
•558.   S.  Dzierzgowski,  über  den  Gehalt  an  Antitoxin  indenEörper- 
flüssigkeiten  und  den  einzelnen  Organen  der  gegen  Diph- 
therie immunisirten  Pferde. 

*A.  Maksutow,  zur  Frage  über  das  Yerhältniss  der  natürlichen 
Immunität  zur  künstlichen.  Centralbl.  f.  Bact.  Abth.  I,  21.  331. 
Für  die  Erzeugung  von  starkem  Diphtherietoxin  schlägt  M.  ein 
Bouillon  mit  1,5— 2  0/q  Pepton  Witte  vor,  der  nach  der  Neutrali- 
sation mit  phosphorsaurem  Natrium  noch  13 — 15  g  desselben  Salzes 
(auf  1  L)  zui;efügt  werden,  damit  sie  dauernd  alkalisch  bleibt 

*M.  A.  Kalandarischwili,  zur  aseptischen  Gewinnung  des 
Diphtherieheilserums.  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1897, 
(rassisch).  Verf.  beschreibt  einen  Apparat  zum  aseptischen  Auffangen 
des  Aderlassblutes  und  zur  Serumgewinnung.  Er  empfiehlt  femer 
das  Heilserum  durch  sechsmaliges  einstündiges  Erwärmen  auf  550  C 
nach  Tjndall  zu  sterilisiren ;  es  soll  hierbei  keine  Einbusse  an 
immunisirender  Kraft  erfolgen.  Walt  her. 
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*TaYel,  über  die  Zubereitung,  Aufbewahrung  und  Anwen- 
dung des  DiptherieheiUerums  des  bacteriologischen  Institutes 
Bern.    (3orrespondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  27,  610—619  u.  644—655. 

*F^lix  Jou^dan,  Apparat  zur  aseptischen  Gewinnung  und 
Decantirung  von  Antidipbtberieserum.  Compt  rend.  soc.  bio- 
log. 49,  530—532. 

"^De  Martini,  Verhalten  des  Diphtherieserums  im  Chamber- 
land 'sehen  Filter.  La  Sieroterapia  1897,  Heft  2.  M.  beobachtete 
folgendes:  1 .  Das  Diphtherieserum  verliert  im  Chamberland 'sehen 
Filter  viel  von  seinem  antitoxischen  Vermögen  und  zwar  ist  dieser 
Verlust  progressiv  in  dem  Sinn,  dass  das  zuletzt  durch  das  Filter 
gehende  Serum  fast  ganz  seiner  Kraft  beraubt  ist.  2.  Verdünnt  man 
den  im  Filter  bleibenden  dicken  Bfickstand,  so  geht  nun  eine  ent- 
sprechende Menge  Antitoxin  durch  das  Filter.  3.  Die  Chamber- 
land'sehen  Filter  sind  aber  nicht  alle  gleich,  die  Menge  der  zurück- 
gehaltenen Antitoxine  ist  bei  verschiedenen  Filtern  eine  verschiedene. 
4.  Auch  Serum  von  hoher  immunisirender  Potenz  verliert  fast  all* 
sein  Antitoxin  im  Filter.  5.  Mit  dem  Verlust  an  Antitoxin  geht  ein 
Verlust  an  Trockenrückstand  einher,  aber  nicht  proportional.  Während 
die  immunisirende  Kraft  durch  das  Filter  auf  1/4  herabgesetzt  wird, 
sinkt  der  Gehalt  an  Trocken rückstand  nur  auf  i/s.  Der  Durchgang 
durch  das  Ch.'8che  Filter  ist  nicht  ein  einfacher  Filtrationsprocess, 
sondern  geht  mit  osmotischen  Erscheinungen  vor  sich,  die  wohl  durch 
einen  Ueberzug  von  organischen  Substanzen  bedingt  werden,  welche 
wie  eine  animale  Membran  wirken.  Die  Erfolge,  die  Fnuck  mit 
seinem  filtrirten  Serum  erzielt  hat,  hängen  wohl  von  Anderem  ab,  als 
von  der  Güte  desselben.  Die  Streptococcen  sind  leicht  aus  einem  be- 
liebigen Stück  der  Lunge  zu  cultiviren,  während  ihre  Züchtung  aus 
dem  Auswurf  nur  sehr  selten  gelingt.  Der  zweite  Theil  der  Arbeit 
spricht  von  der  Infection  der  Lunge  mit  dem  Influenzabacillus. 
Fink  1er  hat  seinen  Bacillus  mit  dem  von  Pfeiffer  verglichen  und 
ist  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  die  Infection  als  pneumo- 
nischer oder  bronchitischer  Process  verbreitet,  woraus  dann  zuweilen 
eine  chronische  Form  hervorgeht ;  er  hat  selbst  noch  7  Monate,  nach- 
dem ihm  das  erste  Mal  der  Nachweis  von  Influenzabacillen  gelungen 
war,  dieselben  in  der  Lunge  gefunden.  Auch  konnte  er  in  chro- 
nischen, schon  ein  volles  Jahr  bestehenden  Influenzafällen  den 
Nachweis  von  Influenzabacillen  ohne  andere  Mikroorganismen  liefern, 
sowie  das  Verschwinden  derselben  bei  der  Besserung.  Finkler 
vermuthet^  dass  in  einigen  Fällen  von  Tnberculose,  wo  scheinbar  die 
Behandlung  mit  Tuberculin  ein  rasches  Ehide  herbeigeführt  hat,  die 
eigentliche  Ursache  des  Misserfolgs  einer  intercurrenten  Influenza  zur 
Last  zu  legen  ist.  Colasanti. 


876    XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bn^terienprotelne.  natürl.  Wider- 

*A.  Gottstein,  zar  Kritik  der  Diphtberieserumbehandlung. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  176—178.  Funck  hatte  aug 
Brüssel  über  sehr  günstige  Heilerfolge  mit  einem  Serum  berichtet, 
welches  durch  Chamberlandkerzen  filtrirt  war.  Martini  zwar 
hat  nachgewiesen,  dass  die  Filtration  den  Antitoxingehalt  des  Seroms 
wesentlich  vermindert.  Daraus  zieht  6.  den  Schlnss,  dass  die  Erfolg 
Fanck's  nur  scheinbare  waren  und  das  Absinken  der  Diphtherie- 
Sterblichkeit  nicht  durch  die  Anwendung  des  Serums,  sondern  dnrcli 
den  Ablauf  der  Epidemie  erklärt  werden  müsse. 

*S.  Dzierzgowski,  zor  Frage  über  das  Verhalten  des  Diph- 
therieheilsernm  beider  Filtration  durch  Chamberland- 
sche  Filter.  CentralbL  f.  Bact  Abth.  I,  21,  333.  Gegenüber  de 
Martini  [J.  Th.  26,  943]  stellt  D.  durch  wiederholte  Versuche  fest, 
dass  das  D.-Seram  beim  Filtriren  durch  Chamberland'sche  Kenen 
Marke  .F*,  die  vorher  auf  ihre  völlige  Undurchlftssigkeit  für  Bacterien 
erprobt  waren,  weder  einen  Verlast  an  Heilkraft,  noch  an  Eiweiss- 
gehalt  erleidet.  Hahn. 

*  Bonhoff,  Versuche  über  die  Möglichkeit  der  Uebertragungdes 
Botzcontagiums  mittelst  Diphtherieheilserum.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1897,  89—92.  Das  Blutserum  zweier  rotzkranken 
Pferde  rief,  auf  rotzempfängliche  Thiere  übertragen,  keine  Erkrankung 
hervor.  Damit  ist  nach  B.  aber  trotzdem  die  Möglichkeit  einer  Botz- 
übertragung  nicht  ausgeschlossen,  wenn  dom  Serum  keine  Desinfici- 
entien  zugesetzt  werden.  Ein  Zusatz  von  0,5  o/o  Carbolsfture  zum 
Diphtheriepferdeserum  verändert  künstlich  in  dasselbe  verrimpfte 
Rotzbacillen  derart,  dass  sie  nach  2 — 4  stündigem  Aufenthalt  im 
Serum  schon  nicht  mehr  auf  den  J^ährböden  wachsen,  nach  24- 
ständigem  auf  Meerschweinchen  übertragen,  nicht  mehr  infectiös 
wirken.  Hahu. 

*Escherich,  Versuche  zur  Immunisirung  gegen  Diphtherie 
auf  dem  Wege  des  Verdauungstractus.  Wiener  klin.  Wochen- 
schr. 1897,  799—801.  Das  per  os  oder  per  klysma  dargereichte 
Antitoxin  ist  im  Blute  mittelst  der  Mischmethode  (Ehrlich)  nicht 
nachzuweisen,  nur  bei  Säuglingen  ist  nach  Verabreichung  sehr  grosser 
Dosen  eine  leichte  Erhöhung  des  antitoxischen  Werthes  im  Blute 
festzustellen.  Die  Jginführung  des  Antitoxins  muss  also  subcutan 
erfolgen.  Hahn. 

558.   C.  Coggi,  über  die  Immunität  durch  per  os  und  rectum  ein- 
geführtes antitoxisches  Serum. 

*H.  van  de  Velde,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antitoxischen  and 
antiinfectiösen  Kraft  des  Antidiphtherieserums.  Cen- 
tralbL f.  Bact.  Abth.  I,  22,  527.  Ziegen,  die  mit  stark  giftiger, 
filtrirt  er  D.-!^uillon  immunisirt  wurden,  lieferten  ein  Serum,  das 
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gegen  die  Infection  mit  lebenden  Bacterien  (antiinfectiös)  und  gegen 
Toxininjectionen  (antitozisch)  wirksam  war.  Ziegen,  die  nur  ge- 
waschene D.-Bacillen  erhalten  hatten,  lieferten  ein  nnr  antiinfectiös 
wirkendes  Seram.  Ziegen,  die  mit  yollständigen  Cultnren  vacci- 
nirt  wurden,  ergaben  ein  antitoxisches  und  antiinfectiöses  Semm. 
Verschiedene  D.-Sera  des  Hundes  wirkten  antitoxisch  und  antiinfectiös. 
Erwärmen  der  D.-Sera  auf  60  -70^  mindert  sowohl  die  antitoxische 
wie  die  antiinfectiöse  Kraft.  Hahn. 

*S.  Dzierzgowski,  zur  Frage  über  die  Bestimmung  der  Kraft 
des  antidiphtheritischen  Heilserums.  Archives  des  scienses 
biologiques  de  St.  Petersbarg  6,  1 — 16.  Nach  dem  Verf.  soll  die 
toxische  Einheit  folgenden  Bedingungen  entsprechen:  1)  Sie  soll  bei 
subcutaner  Einführung  Meerschweinchen  von  500  g  Gewicht  innerhalb 
48  Stunden  tödten.  2.  i/s  Theil  derselben  soll  die  geringste  tödtliche 
Dosis  für  Meerschweinchen  von  500  g  sein.  3.  ^k  Theil  soll  die 
tödtliche  Dosis  für  Meerschweinchen  von  250  g  sein.  Beim  Fehlen 
der  Meerschweinchen  empfiehlt  der  Verf.  die  Tauben  zur  Bestimmung 
der  Toxicitätseinheit  zu  benutzen.  Pruszynski. 

559.  S.  Dzierzgowski,  über  den  Gehalt  an  Antitoxin  in  den  Körper- 
flüssigkeiten und  in  den  einzelnen  Organen  der  gegen  Diph- 
therie immunisirten  Pferde. 

*G.  E.  Arsamaskow,  über  die  bactericiden  Eigenschaften 
des  Blutserums  des  normalen  sowie  des  gegen  Diphtherie 
immunisirten  Pferdes.  Ing.-Diss.  1896,  St.  Petersburg  (russisch); 
referirt  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  8,  546. 

*  Maren  ghi,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Ausscheidung 
des  Stickstoffes  im  Stoffwechsel  des  Pferdes  und  der  Er- 
zeugung des  Diphtherieheilserums.  Centralbl.  f.  Bact.  Abth.  I, 
81,  256. 

*J.  Nicolas,  über  die  agglutinirende  Wirkung  des  Anti- 
diphtherieserumb  auf  den  Löffler'schen  Bacillus  und  über 
ihre  Rolle  bei  den  präventiven  und  curativen  Eigenschaften  dieses 
Serums.  Arch.  de  Pharmacodynamie,  8,  459—498.  Während  das 
normale  Pferdeserum  ohne  Wirkung  ist,  agglutinirt  das  Antidiphtherie- 
serum  die  Bouillonculturen  des  Löffler'schen  Bacillus  und  diese 
agglutinirende  Wirkung  ist  für  diesen  Mikroorganismus  specifisch; 
das  Serum  der  mit  diesem  Bacillus  inficirten,  oder  mit  Diphtherietoxin 
vergifteten  Thiere  ist  nicht  agglutinirend ;  die  agglutinirende  Wirkung 
als  solche  schwächt  die  Virulenz  des  Lö ff  1er 'sehen  Bacillus  ab. 

Andreasch. 
.  *Dieudonn^,  über  diediphtheriegiftneutralisirende  Wirkung 
der  Serumglobuline.  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl .  Gesundheitsamt  18, 
1897.    Durch  Fällung  der  Serumglobuline  mit  Mg  SO4,  CO2,  Dialyse 
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wird das  Antitoxin  mitgerissen  und  hartnäckig  festgehalten.    Die 
rasche  Ansföllang  mit  Mg  SO4  reisst  diese  Körper  leichter  mit  als 
die  langsamere  Fällung  dnrch  COt  oder  Dialyse.  Hahn. 

*E.  Müller,  experimentelle  Untersnchnngen  über  die  Anfnahme  Ton 
Schatzkdrpern  in  das  menschliche  Blnt  nach  EinTer- 
leibnng  Yon  Diphtherieantitoxinen.  Jahrb.  f.  Einderheilk. 
44.  394-417. 

*Belfanti,  und  Della  Vedova,  Serotherapie  bei  Ozoena.  La 
sieroterapia  1897,  Heft  2.  Die  Antoren  haben  gezeigt,  dass  die 
Ozoena  nicht  dnrch  den  Bacillus  ozoenae  bedingt  wird,  sondern  durch 
einen  abgeschwächten  Diptheriebacillus,  der  durch  das  Diphtherie- 
serum bekämpft  werden  kann.  Mit  wiederholten  Einspritzangen 
dieses  Serums  haben  sie  in  82  Fällen  Yon  Ozoena  Erfolg  gehabt. 

ColasantL 

*Gradenico,  Diphtherieserum  gegen  Ozoena  und  einige  Formen 
▼on  Otitis.  La  sieroterapia  1897,  Heft  2.  Mit  Bezugnahme  auf 
die  Arbeit  von  Belfanti  und  Della  Vedova  Über  die  Pathogenese 
der  Ozoena  und  den  heilenden  Einfluas  des  antidiphtheritischen  Serums 
berichtet  6.  über  fünfzig  auf  diese  Weise  behandelte  Fälle  yon  Ozoena. 
Bei  allen  Patienten  fand  er  den  abgeschwächten  Diphtheriebacillos 
in  der  Schleimhaut  und  im  Sekret,  in  welch  letzterem  ausserdem  der 
Lewenburg *sche  Bacillus  nachweisbar  war.  Wo  Heilung  einge- 
treten war,  war  der  Diphtheriebacillns  verschwunden.  Ebenso  erwies 
sich  die  Einspritzung  des  Serums  in  einigen  Fällen  Yon  Otitis,  recca 
und  purulenta,  die  mit  Ozoena  verbunden  waren  als  günstig.  Ferner 
in  einigen  Fällen  von  Otitis  media  purulenta  chronica,  bei  denen  sich 
der  Diphtheriebacillns  im  Sekret  fand.  Colasanti. 

*6uffredi,  Serotherapie  des  Morbus  Basedowii.  Med.  con- 
temporanea  1896,  No.  4.  G.  nimmt  an,  dass  die  Basedow'sche 
Krankheit  auf  eine  gesteigerte  Thätigkeit  der  Schilddrüse  zurückzu- 
führen sei  (Hyperthyreoüdisation)  und  hat  Versuche  gemacht,  diese 
Krankheit  mit  Injection  von  Serum  thyreoidectomirter  Hunde  zu 
behandeln.  Das  Ergebniss  war  befriedigend.  Aber  nach  Aussetzen 
der  Behandlung  traten  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Symptome  von 
neuem  auf.  Die  Serotherapie  bringt  die  gestörte  Funktion  der  Schild- 
drüse nicht  wieder  in  Ordnung,  sie  lindert  das  Leiden  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Symptome  und  hebt  die  Vergiftung  des  Bluts  auf, 
heilt  aber  nicht  die  Ursache  der  Krankheit,  die  Hyperfnnktion  der 
Schilddrüse  bleibt  bestehen  und  der  Kropf  wird  nicht  kleiner. 

Colasanti. 
560.   W.  Kolle,  experimentell»  UnterBiicbiinge&  zur  Frag«  d«r  Schutz- 
impfung des  Menschen  gegen  Cholera  asiatica. 
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*A.  Tanrelli  Salimbeni»  Untersachnngen  über  die  Immunität 
bei  der  Cholera,  üeber  die  Agglutination.  Ann.  de  Tlnstitat 
Pasteur  11,  277—286  (Erste  Mitth.).  Nach  den  mitgetheilten  Ver- 
suchen tritt  die  Agglutination,  mindestens  für  den  Choleravibrio, 
ansschliesslich  ausserhalb  des  Organismus  auf.  Hey  maus. 

*J.  Sanarelli,  Aetiologie  und  Pathogenie  des  gelben  Fiebers.. 
Ann.  de  Tlnstitut  Pasteur  11,  433-514,  673—698  und  753—766. 
Das  gelbe  Fieber  ist  durch  den  Bacillus  icteroides  hervorge- 
rufen, welcher  steatogene,  congestive  und  Blutergüsse  hervorrufende, 
sowie  brecherregende  Eigenschaften  besitzt;  die  mit  filtrirten  und 
dann  mit  nicht  filtrirten  Culturen  immunisirten  Thiere  geben  eia 
wirksames  Serum.  Hey  maus. 

*W.  Delius  und  W.  Kolle,  Untersuchungen  über  Influenza- 
immunität. Zeitschr.  f.  Hygiene  24,  327.  Culturen  der  Influenza- 
bacillen  in  Taubenblutbouillon  (V4 — ^h  c™'  Blut  auf  50  cm>  Pepton- 
bouillon)  und  auf  Taubenblutagar  wirken  tödtlich  auf  Meerschweinchen,. 
Mäuse,  Kaninchen  bei  intraperitonealer  Injection.  Das  Gift  stammt 
aus  den  Bacterienleibern.  Die  Injection  abgetödteter  Culturen  be- 
wirkt nur  eine  vorübergehende,  nicht  specifische  Besistenzerhöhung- 
bei  Meerschweinchen,  aber  keine  specifische  Immunität.  Auch  da» 
Serum  von  mit  abgetödteten  Culturen  vorbehandelten  Thieren  (Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Hunden,  Schafen,  Ziegen)  und  Menschen 
zeigt  keine  specifische  Schutzkraft,  ebensowenig  das  Serum  von 
Personen,  die  Influenza  Überstanden  haben.  Hahn. 

*J.  Carrasquilla,  Serumtherapie  der  Lepra.  Wiener  med.  Wochen- 
schr.  1897,  1886  u.  1946.  C.  entzieht  leprösen  Menschen  Blut,  inicirt 
das  Serum  in  steigenden  Dosen  gesunden  Pferden,  entzieht  diesen 
dann  wieder  Blut,  dessen  Serum  angeblich  Heilwirkungen  bei  Serum- 
kranken entfaltet.  Hahn. 

*£.  Kretz,  ein  Fall  von  Maltafieber,  durch  Agglutination  des 
Micrococcus  nachträglich  diagnosticirt.  Wiener  klin.  Wochen- 
schr.  1897.  1076. 

561.  G.    Sob^rnheim,    experimentelle   Untersuchungen   zur   Frage   der 

aktiven  und  passiven  Milzbrandimmunität. 
*G.  Sobernheim  ,  Untersuchungen  Über  die  Wirksamkeit  des 
Milzbrandserums.  Vorläufige  M  ittheilnng.  Berliner  klin.  Woohen- 
schr.  1867,  910—912.  Schafe,  die  zunächst  mit  Vaccin  I  und  11,  dann 
mit  hochvirulenten  Milzbrandcultnren  in  grossen  Massen  monatelang 
behandelt  waren,  lieferten  ein  Serum,  das  in  grösseren  Mengen  zwar 
bei  Kaninchen  den  tödtlichen  Verlauf  einer  Milzbrandinfection  nicht 
mit  Sicherheit  verhütete,  wohl  aber  bei  anderen  Schafen.    Hahn. 

562.  N.  Melnikow-Eafrwedenkaw,  .&b«r  k4n«tliclLe  Immunität 

der  Kaninchen  gegen  Milzbrand. 
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*A.  Tersin,  über  die  bnboBische  Pe^t  (Serotherapie).  Ann. 
de  rinstitat  Putenr  n,  81—96. 

*6.  Galeotti  und  F.  Malenchini,  experimeotelle  üntersuchxuigen 
bei  Affen  über  die  Schutzimpfung  und  die  Serumtherapie 
gegen  die  Beulenpest  Centralbl.  f.  Bact,  Abth.  I,  21,  508.  Ein 
aus  den  Pestbacillen  extrahirtes  Vaccin  erwies  sich  auch  als  pilTentir 
wirksam  gegen  die  Peritonealinfection  der  Affen  mit  Pestbacillen. 
Pferde,  die  mit  diesem  Vaccin  immunisirt  waren,  lieferten  ein  Semio. 
das  gegen  die  peritoneale  Infection  der  Affen  curatiT  wirkte. 

Hahn. 

563.  A.  Lustig  und  6.  Galeotti,  Versuch  mit  Pestschutzimpfungen 

bei  Thieren. 

564.  Fr.  Mennes,  das  An  tipneumococccnsernm  und  der  Mechanismus 

der  Immunität  des  Kaninchens  gegen  den  Pneumococcus. 

565.  N.  Pane,  über  die  Heilkraft  des  aus  yerschiedenen  im mnnisirten 

Thieren  gewonnenen  antipneumonischen  Serums. 

*N.  Pane,  über  Serotherapie  bei  pneumonischer  Infection. 
Congr.  f.inn.  Med.  Rom  1896.  P.  erinnert  daran,  dass  man  Kaninchen, 
die  mit  dem  Virus  der  Pneumonie  inficirt  wurden,  durch  Injectionen  mit 
Serum  immunisirter  Kaninchen  retten  kann.  Gleichzeitige  Injection 
Ton  immunisirtem  Serum  und  Virus  an  yerschiedenen  KOrpertheilen 
▼erhindert  bei  Kaninchen  die  tödtliche  Wirkung  der  Infection.  P. 
bestätigt  die  Wirksamkeit  der  Semmtherapie  bei  der  experimentellen 
Pneumonie.  Doch  sind  zwei  Punkte  zu  beachten.  1)  Die  verschieden« 
Virulenz  des  Virus.  2)  Die  verschiedene  Energie  des  Serums  bei 
gleicher  Virulenz  der  Pneumonieinfection.  Das  Serum,  das  der  Autor 
von  höchst  immunisirten  Kaninchen  erhielt,  war  ausserordentlich  stark. 
Ein  Tausendstel  eines  Millionstel  cm>  Bonilloncultur  tödtete  unter  die 
Haut  gespritzt  ein  Kaninchen.  Dieses  Serum  war  im  Stande,  pneu- 
monisch inficirte  Kaninchen  zu  retten.  Die  therapeutische  Wirkung 
spricht  sich  bei  intravenöser  Einspritzung  deutlicher  aas.  Mit  diesem 
antipneumonischen  Serum  wurden  auch  gute  therapeutische  Erfolge 
bei  crouposer  Pneumonie  des  Menschen  erzielt.  Colasanti. 

•E. Leclainche,  Serum therapie des  Rothlaufs  des  Schweines. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  428—429. 

*Loir  und  Panet,  über  die  Serumtherapie  des  Rothlaufs  des 
Schweines.    Ibid.  542-543. 

"^M.  Strebel,  die  Schutzimpfungen  gegen  den  Rausehbrand. 
Statistik  über  die  Schutzimpfungen  und  deren  Resultate.  Ber.  n. 
Verb,  des  Bemer  6.  Internat,  thierärztl.  Congress.  1866,  415—443. 
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*N.  Iwanow,  künstliche  Immanität  gegen  Febris  recurrens. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1897  (rassisch).  Ausführliche  Darlegung 
der  Versuche,  die  bereits  J.  Th.  26,  946  referirt  wurden.   Walth  er. 

*H.  Löwenthal,  Serodiagnose  der  Febris  recurrens  während 
der  Apjrexie.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  560 — ^563  und 
608—610.  Die  Serodiagnose  wird  in  der  Weise  angestellt,  dass  man 
das  Blut  des  yerdächtigen  Falles  auf  Spirochätenblut  eines  an  Recurrens 
erkrankten  Patienten  im  mikroskop.  Präparat  einwirken  lässt.  Fällt  die 
Reaktion  positiv  aus,  so  werden  die  Spirochäten  (bis  37  O)  nach  Vs 
bis  2Vs  St.  unbeweglich  und  liegen  in  grösserer  Zahl  nebeneinander. 
Der  positive  Ausfall  der  Reaktion  ist  beweisend.  Bei  negativem 
Ausfall  ist  wiederholte  Untersuchung  nothwendig.  Die  specifisch 
bactericide  Kraft  des  Blutes  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  weiter  der 
Patient  von  der  Krise  entfernt  ist:  sie  ist  24  St  nach  Eintritt  der 
Krise  am  höchsten.  Kormales  Blut  bez.  Blut  von  anderweitig  er- 
krankten Personen  giebt  negative  Reaktion  auf  Spirochäten. 

Hahn. 

566,  R.  K  0  c  h ,  Berichte  über  die  in  K  i  m  b  e  r  1  e  y  ausgeführten  Experimental- 

studien  zur  Bekämpf ang  der  Rinderpest. 

567.  W.  Kolle  und  G.  Turner,  über  den  Fortgang  der  Rinderpest- 

forschungen in  Koch*s  Versuchsstation  in  Kimberlej. 
*Maglieri,  Über  die  toxische,  immunisirende  und  bactericide 
Kraft  des  Aalblutserums.  Ann.  d'Igiene  7,  No.  2.  Das  Er> 
gebniss  der  Untersuchungen  ist  in  Folgendem  zusammengefasst.  1)  In 
die  Venen  eingespritzt  ist  die  Minimaldose  Aalblutserum,  die  tödtlich 
wirkt,  0,02— 0,025  cm»,  subcutan  0,4-0,45,  interperitoneal  0,2—0,25. 
2)  Wegen  der  reizenden  und  nekrotisirenden  Eigenschaft  des  Serums  vom 
Aal  ist  der  Versuch,  durch  subcutane  Einspritzung  eine  Immunisirung  zu 
erzielen,  schwer.  8)  Leichter  erzielt  man  Immunität  bei  interperitonealer 
Einführung.  4)  Am  schnellsten  immnnisirt  man  durch  Einspritzung  in  die 
Venen,  die  die  Thiere  gut  ertragen.  5)  Peritoneale  Immunisation  giebt 
dem  Blute  des  Thieres  einen  Grad  von  Antitoxicität,  dass  es  eine  20  fache 
Dose  als  die  sonst  tödtliche  ertragen  kann.  6)  Das  Seram  von 
Thieren,  die  durch  Einspritzung  in  die  Venen  immunisirt  wurden, 
ist  9  mal  weniger  antitoxisch  als  das  von  solchen,  die  durch  peri- 
toneale Einspritzung  immunisirt  werden.  7)  Das  Blutserum  von 
Kaninchen,  die  intraperitoneal  mit  Aalblut  behandelt  wurden,  das 
mit  immunisirtem  Kaninchenserum  neutralisirt  worden  war,  kann  im 
Stand  sein,  die  toxische  Einwirkung  des  Aalbluts  zu  neutralisiren, 
wenn  man  z.  B.  einige  Tage  darauf  dem  Thier  eine  10  fach  tödtliche 
Dose  Aalblut  in  die  Vene  einspritzt.  8)  Das  antitoxische  Serum  eines 
immunisirten  Kaninchens  verliert  seine  antitoxische  Eigenschaft,  wenn 
es  mit  Antisepticis  behandelt  wird,  die  die  Eiweisse  ausfällen.  9)  Eben- 

M al 7,  Jahresbericht  (Hr  Thierchemie.    1897.  5g 
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so  Terliert  das  Aalblaiseram  darch  Behandlang  mit  Tricresol  seine 
toxische  Eigenschaft.  10)  Auch  durch  24  Stunden  anhaltende  Er- 
wärmung anf  370  ^rd  die  toxische  Kraft  des  Aalblutserums  abge- 
schwächt. 11)  Aach  bei  Aufbewahrung  unter  aseptischen  Cautelen 
im  Ktlhlen  und  Dunkeln  verliert  das  Aalblutseram  vom  8.  Tage  &n 
allmählich  seine  Toxicität.  Es  ist  also  die  Toxicität  des  Aalblot- 
serums  verschieden  je  nach  der  Pforte  der  Einffihrung,  ebenso  wie 
das  Schlangengift ;  man  kann  Thiere  gegen  dasselbe  immun  machen; 
das  Serum  immunisirter  Thiere  ist  im  Stand,  die  toxischen  Stoffe 
anderer  Thiere  zu  neutralisiren ;  daraus  geht  also  hervor,  dass  das 
Aalblutserum  ein  Gift  sui  generis  ist;  es  ist  aber  ein  labileres  Gift 
als  das  Schlangengift.  Colasanti. 

*G.  Wehrmann,  Untersuchungen  ttber  die  toxischen  und  anti- 
toxischen Eigenschaftendes  Blutesund  der  Galle  des  Aals 
und  der  Vipern.    Ann.  de  llnstitut  Pasteur  II,  810—828. 

*A.  Calmette,  über  das  Schlangengift  und  über  den  Gebrauch 
des  Schlangengifts  in  der  Behandlung  der  giftigen  Bisse 
beim  Menschen  und  Thier.    Ann.  de  Tlnstitut  Pasteur  II,  214-237. 

*A.  N.  Cholorat,  ttber  die  Unempfindlichkeit  des  Igels  f&r  das 
Gift  der  spanischen  Fliegen.    Wratsch  18,  964. 

*J.  Bor  de  t,  Beitrag  zum  Studium  des  Antistrepococcenserum. 
Ann.  de  Tlnstitut  Pasteur  II,  177. 

*H.  van  de  Velde,  über  die  Nothwendigkeit  eines  polyvalenteu 
Antistreptococcenserum,  um  die  Streptococceninfec- 
tionen  bei  Kaninchen  zu  bekämpfen.  Arch.  de  medec.  exp^.  9, 
835.  Das  durch  Immun isation  mit  einer  Varietät  vom  Streptococcus 
gewonnene  Serum  ist  nur  gegen  die  entsprechende  Varietät  wirksam 
und  nicht  gegen  andere  Varietäten;  um  ein  in  allen  Fällen  wirk- 
sames Serum  zu  erhalten,  muss  man  die  Pferde  gleichzeitig  mit  den 
verschiedenen  Varietäten  impfen.  Hey  maus. 

*Bernh.  Borneroann,  über  das  Antistreptoccenserum  (Mar- 
mor ek).    Ing.-Diss.  Freiburg  1897. 

*G.  H.  Lemoine.  Beeinflussung  von  Erysipel-Streptococcen 
durch  das  Serum  von  Marmore k.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49, 
912—913. 

*  F.  N  e  u  f  e  1  d ,  treten  im  menschlichen  Blute  nach  fiberstandener  Strep  to- 
coccenkrankheit  Antikörper  auf?  Deutsche  med.  Wochenscbr. 
1897,  162—164.  N.  weist  vor  Allem  darauf  hin,  dass  die  tödtliche 
Minimaldosis  bei  Versuchen  mit  lebenden  Streptococcencultoren  nicht 
mit  annähernd  der  gleichen  Sicherheit  festzustellen  sei,  wie  bei 
Cholera-  und  Typhusbacillen.  Sie  unterliegt  schon  bei  Kaninchen 
grossen  individuellen  Schwankungen,  die  einen  Theil  der  so  stark 
von  einander  abweichenden  Versachsergebnisse  verschiedener  Autoren 
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betreffend  den  Werth  des  Antistreptococcensemms  erkl&ren.  N.  fand 
in  dem  Blut  eines  an  Streptococcensepticämie  Erkrankten  einen  Monat 
nach  der  Entfieberung  keine  Spur  von  Antikörpern :  das  Serum  selbst 
in  hohen  Dosen  schützte  Kaninchen  und  Mäuse  weder  gegen  andere 
Streptococcenracen»  noch  gegen  diejenige  Cultur,  welche  aus  dem 
Blute  des  Kranken  selbst  gezüchtet  war.  Hahn. 

*P.  Schenk,  über  Streptococcenserum  (Marmorek)  und  über 
Streptococcentoxine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  937  bis 
943.  Das  St.-Serum  erwies  sich  präventiT  und  curativ  als  sehr  un- 
sicher wirksam  gegenüber  der  intraperitonealen  und  subcutanen 
Impfung  der  Kaninchen  mit  Streptococcen  und  ebenso  gegenüber 
dem  am  Kaninchenohr  erzengten  Erysipel.  Aus  Streptococcenculturen 
und  den  Organen  von  Thieren,  die  der  St.-Infection  erlegen  waren, 
erhielt  Seh.  Gifte,  die  in  grösseren  Dosen  (0,5 — 1  cm*)  auf  Mause 
todtlich  wirkten.  Hahn. 

568.  Pane  und  Sciandone,  über  Serotherapie  der  Streptococcen- 

infection. 

569.  De  Giaxa  und  N.  Pane,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Immunisation 

der  Kaninchen  gegen  Streptococcenin fection. 
670.   Belfanti  und  Carbone,   die   Antistreptococcenserumthe- 
r  a  p  i  e. 

♦S.  Belfanti  und  T.  Carbone,  über  den  Werth  des  Antistrepto- 
coccenseruros.  Bif.  med.  1897,  No.  23.  Die  Verff.  machten  im 
Serotherap.  Institut  za  Mailand  vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  verschiedener  Serumarten  auf  Streptococcen  anderer  Art. 
Sie  glauben,  dass  die  verschiedenen  Streptococcen  jeder  specifisch 
charakterisirt  ist.  Klinisch  sind  die  Ergebnisse  noch  durchaus  un- 
sichere. Colasanti. 

*Boucheron,  Serumtherapie  bei  gewissen  Streptococcen - 
Bheumatismen  und  gewissen  rheumatischen  Iritiden.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  49,  347-349,  917-919. 

*Ludw.  Beichenbach,  über  Immunisirungsversuche  gegen 
Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Ing.-Diss.  Heidelberg  1897. 

571.  A.  Knorr,  die  Entstehung  des  Tetanusantituxins  im  Thier- 

körper  und  seine  Beziehung  zum  Tetanusgift. 

572.  W.  Dönitz,  über  das  Antitoxin  des  Tetanus. 

*M.  Engelmann,  zur  Serumtherapie  des  Tetanus.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1897,  880,  915,  938.  Literatur  und  Casuistik  der 
mit  Tizzoni's  und  Behring'  Antitoxins  behandelten  Fälle. 

*E.  Steiner,  zur  Frage  des  rheumatischen  Tetanus  und  der 
Tetanus- Antitoxinbehandlung.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1897,  803. 
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*Ed.  60  in  et,  Heilang  eines  Falles  yon  Tetanus  dnrch  Behandlang 
mit  zehn  Injectionen  Yon  Antitetanasserum.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  49.  974-976. 
573.  S.  Sciolla,  über  experimentelle  Tabercalose. 
574  K  A.  de  Schweinitz  and  Marion  Dorset,  einige  Pro dakte  des 
Tnberkelbacillas  and  die  Behandlang  der  experimentellen  Tn- 
bercalose  mit  antitoxischem  Seram. 
575.   F.  Niemann,  über  Tuberculoseheilseram. 

*J.  Aaclair,  essais  de  s^rotherapie  experimentale  antitaber- 
culease  a  Taide  du  sang  de  ponles  traitees.  Archiv  de  mededne 
experimentale  et  d*anatomie  pathologique  8,  447.  Das  Serum  von 
Hühnern,  die  mit  lebenden  Culturen  oder  filtrirten  Bouilloncultoren 
menschlicher  Tuberculose  behandelt  wurden,  bringt  keine  Immunitat 
bei  Meerschweinchen  hervor,  die  mit  menschlicher  Tuberculose  in- 
ficirt  werden.  Hahn. 

*Lannelongue  et  Achard,  sur  Timmunit^  des  gallinaces 
contre  la  tuberculose  humaine.  Compt  rend.  1897,  883.  Be- 
stätigung der  Resultate  Auclair's. 

*A.  Maksutow,  über  Im munisirung  gegen  Tuberculose  mittelst 
Tuberkeltoxins.  Centralbl.  f.  Bact.  I,  21,  317.  M.  erhielt  aus 
den  Organen  tnberculöser  Meerschweinchen  ein  Toxin,  mit  dem  er 
andere  Thiere  gegen  die  Infection  mit  virulenten  Culturen  im- 
munisiren  konnte.  Hahn. 

*0.  Hager,  meine  Erfahrungen  mit  dem  Maragliano'schen  Tu- 
berculoseheilscrum.  Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  853. 
Das  Serum  wirkt  nach  H.  nur  auf  die  toxischen  Produkte  der  Bacillen, 
nicht  auf  diese  selbst.  H.  empfiehlt  es  besonders  für  locale  Ein- 
pinselungen  bei  Lupus. 

*G.  Daremberg,   Reaktion  der  Tuberculosen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Flüssigkeiten  des  gesunden  Organismus.   Compt. 
rend.  soc.  biolog.  4o,  1048—1049. 
376.  A.  E.  Wright  und  D.  Semple,  Bemerkungen  über  Yaccination 
gegen  Typhus. 

*Lesage,  Beitrag  zum  Studium  der  Enteritiden  der  Kinder. 
Serumdiagnostik.  Ueber  die  Racen  von  Bacterium  coli. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  900—901. 

*W.  Kolle,  zur  Serodiagnostik  des  Typhus  abdominalis. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  132—133.  Nach  K  sind  für  die 
WidaTsche  Probe  zu  beachten:  1)  Die  Virulenz  der  Typhusculturen 
(schwach  virulente  werden  leichter  agglutinirt).  2)  Beschaffenheit  der 
Nährböden.  3)  Controlversuche  mit  normalem  Thier-  und  Menschen- 
seruni.  Die  Agglutinationswirkung  des  Serums  kann  noch  in  der  zweiten 
bis  dritten  Krankheitswoche  des  Typhus  fehlen,  während  die  schützende 
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Wirkung  des  Serum  bei  der  interperitonealen  Typhusinfection  des 
Meerschweinchens  schon  nachweisbar  ist.  F&Ut  die  WidaTsche  Re- 
aktion bei  Verdünnungen  des  Serums  von  1 :  30  positiv  aus,  so  ist  die 
Diagnose  gesichert.  Bei  negativem  Ausfall  ist  das  Bestehen  eines 
Typhus  nicht  auszuschliessen.  Hahn. 

*Haedke,  die  Diagnose  des  Abdominaltyphus  und  WidaTs 
serumdiagnostisches  Verfahren.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1897.  21—23.  H.  bezeichnet  das  Eisner 'sehe  Culturverfahren  für 
die  Typhnsdiagnose  als  unsicher  und  die  WidaFsche  Reaktion  (makro- 
skopisch und  mikroskopisch)  als  ungleich  werthvoller. 

*E.  Zicmke,  zur  Serumdiagnose  des  Typhus  abdominalis. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  334—239.  Erkennt  die  Reaktion 
als  Stütze  der  Diagnose  an.  Nichttyphöses  Serum  wirkte  noch  in 
Verdünnung  1 :  20  agglutinirend. 

*C.  Praenkel,  über  den  Werth  der  Widal'schen  Probe  zur  Er- 
kennung des  Typhus  abdominalis.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1897,  33—37.  Derselbe,  weitere  Erfahrungen  über  den  Werth  der 
WidaTschen  Probe,  ebenda  Nr.  19.  Fr.  hat  an  66  Kranken  und 
Reconvalescentcn  Versuche  mit  dem  aus  einem  Einstich  in  die  ge- 
reinigte Fingerkuppe  gewonnenen  Blut  angestellt  und  den  Werth 
der  Probe  bestätigt  gefunden.  F.  nimmt  6—8  St.  alte,  bei  370  ge- 
wachsene Typhusbouilloncultur,  setzt  Serum  im  Verhältniss  1 :  50 
hinzu  und  untersucht  sofort  im  hängenden  Tropfen  mikroskopisch. 
Wenn  die  Immobilisirung  und  Verklebung  der  Bacterien  bei  einer 
Verdünnung  des  Serums  auf  1 :  25  rasch  eintritt,  so  betrachtet 
Fraenkel  die  Reaktion  noch  als  positiv.  Hahn. 

*V.  Jez,  über  die  Bedeutung  der  WidaTschen  Serodiagnostik 
Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  98 — 103.  Positive  Reaktion  in  einem 
Falle  von  Leptomeningitis  tuberculosa.  J.  hält  die  Reaktion  für 
nicht  verlässlich. 

*H.  Urban,  Blutuntersuchungen  beim  Abdominaltyphus 
und  die  Grub  er- WidaTsche  Serodiagnostik.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1897,  1465  u.  ff.  Der  Werth  der  Reaktion  wird  gegen- 
über anderen  diagnostischen  Hülfsmitteln  anerkannt  (Milzpunctionen 
etc.).    2  positive  Reaktionen  in  Fällen  von  Meningitis.        Hahn. 

*0.  Foerster,  die  Serodiagnostik  des  Abdominal typhus. 
Fortschritte  d.  Medicin  16,   401 — 409.    Zusammenfassendes  Referat. 

*A.  Hofmann,  die  Serodiagnostik  des  Typhus  abdominalis. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  20,  493. 

*R.  Jemma,  über  die  Scrumdiagnose  des  Abdominaltyphus. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  No.  3,  65. 

*J.  Levy  und  Gissler,  Untersuchungen  Über  Typhusserum. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  1435 — 1474.   Die  Untersuchungen 
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bestätigen  den  diagnostischen  Wertfa  der  Widal-Grnber'schen 
Probe:  Positiver  Ausfall  ist  beweisend,  negativer  beweist  in  den  Art- 
fangsstadien unbedingt  Fehlen  des  Typhns.  Die  Agglutination  ist  nur 
eine  Theilerscheinung  der  Immunität  and  nicht  mit  der  bactericiden 
Fähigkeit  des  Serums  identisch,  Sie  wird  auch  durch  andere  Körper- 
flüssigkeiten (Peritoneal-,  Pericardial-Flfissigkeiten,  Humor  aqueus  etc.) 
bewirkt,  aber  meist  in  niedereren  Werthen  als  beim  Serum.  In  45,5o,o 
der  untersuchten  Fälle  fanden  L.  und  G.  Typhusbacillen  im  Harn 
der  Typhuskranken,  der  übrigens  nie  agglutinirend  wirkte. 

Hahn. 

*R.  Hammerschlag,  über  WidaTs  Typhusreaktion.  Prager 
med.  Wochenschr.  1897,  No.  30,  31,  32. 

*F.  Nachod,  über  die  WidaTsche  serodiagnostische  Methode 
und  den  Typhus  abdominalis  im  Eindesalter.  Prager  med. 
Wochenschr.  1897,  No.  41  u.  ff. 

*E.  Fränkel  und  M.  Otto,  experimenteller  Beitrag  von  der  Agglu- 
tinationswirkung des  Typhussernms.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1897,  1065—1069.  Durch  intraperitoneale  Einspritzung 
von  Typhusculturen,  die  bei  jungen  Hunden  stets  schwere,  bei  alten 
weniger  ausgesprochene  Krankheitserscheinungen  hervorruft,  gelang 
es  ein  Hundeserum  zu  gewinnen,  das  immunisircnd  und  agglutinirend 
wirkt.  Die  Einführung  von  Typhusculturen  per  os  ruft  weder  bei 
jungen  noch  bei  alten  Hunden  Krankheitserscheinungen  hervor,  er- 
zeugt aber  trotzdem  ein  Serum,  das  agglutinirend  wirkt,  nicht  aber 
immunisircnd.  Das  Agglutinationsvermögen  beginnt  zwischen  dem  3. 
bis  6.  Tag  nach  Beginn  der  Fütterung  und  steigert  sich  allmählich. 
Agglutinations-  und  Immunisirungsfähigkeit  des  Blutserums  sind 
nach  F.  und  0,  durchaus  verschiedene  Eigenschaften.  Hahn. 

*A.  S.  Grün  bäum,  über  den  Gebrauch  der  agglutinirenden  Wir- 
kung von  menschlichem  Serum  für  die  Diagnose  des  Abdomi- 
naltyphus. Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  330—232,  s.  auch 
Lancet  1896,  19.  Sept.  G.  hat  schon  vor  Widal  die  Serumreaktion 
beim  Typhuskranken  geprüft.  G.  wendet  33  fach  verdünntes  Serum 
an  und  benützt  die  mikroskopische  Reaktion,  die  nach  30  Min.  mit 
einer  24  stündigen  Cultur  bei  Zimmertemperatur  eintreten  muss, 
wenn  die  Diagnose  auf  Typhus  gestellt  werden  soll.  Hahn. 

•M.  Gruber,  Beitrag  zur  Serumdiagnostik  des  Typhus  abdo- 
minalis. Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  435—438  und  477 
bis  480.  G.  empfiehlt  im  Wesentlichen  das  Grün  bäum 'sehe  Ver- 
fahren unter  Benützung  einer  20 stündigen,  auf  trocknem  Agar  ^ 
wachsenen  Cultur,  von  der  2  mg  in  1  cm^  Bouillon  fein  vertbeüt 
werden.  Das  Serum  muss  gleichfalls  mit  Bouillon  verdünnt  werden. 
Die  Serumprübe  ist  nach  G.'s  Untersuchungen  nicht  absolut  verläss- 
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lieh,  weil  bei  klinisch  nnanfecbtbaren  Tjphaserkrankungen  der 
Blutbefond  nach  der  2.,  ja  selbst  4.  nnd  5.  Woche  vollkommen 
negativ  sein  kann.  Hahn. 

*Dn  Mesnil  de  Bochemont,  über  die  Grnber-Widarsche 
Sernmdiagnostik  bei  Typhus  abdominalis.  Münchener 
med.  >yochenschr.  1897,  105^107.  M.  bevorzugt  die  makroskopische 
Beaktion  und  hält  die  Diagnose  bei  positivem  Ausfall  derselben  in 
starker  Verdünnung  des  Serums  (mindestens  1 :  25)  für  absolut  sicher. 

Hahn. 

*E.  Fränkel,  zur  Widarschen  Serumreaktion.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1897,  107—109. 

*S.  Landstein,  über  den  diagnostischen  Werth  der  WidaTschen 
Probe  beim  Abdominaltyphus.  Gazeta  Lekarska  1897,  No.  19, 
pag.  502.  Auf  Grund  der  Untersuchungen  des  Blutes  von  5  typhOsen 
und  9  anderen  fiebernden  und  fieberlosen  Kranken  zeigt  der  Verf., 
dass  die  Agglutination  unter  dem  Mikroskope  keine  dem  Typhus 
eigenthümliche  Eigenschaft  ist;  die  Durchleuchtung  der  Cultur  ist 
mehr  beweisend,  sie  tritt  jedoch  in  verschiedenen  Fällen  nicht  zu 
gleicher  Zeit  ein.  Pruszyüski. 

*Moss^  nnd  Daunic,  Serum-Beaktion  beim  £ind  einer  Frau, 
welche  während  der  Schwangerschaft  von  Typhus  befallen 
war.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  238—2391). 

*Ch.  Achard,  Über  den  Durchgang  des  Agglutinationsver- 
mögens durch  die  Placenta.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  255 
bis  257.  Verf.  and  Bensaude  [J.  Th.  26,  133]  konnten  beim 
Kaninchen  nach  Vergiftung  mit  Eberth's  Bacillus  den  lieber- 
gang  des  Agglutinationsvermögens  auf  den  Foetus  nicht  constatiren, 
den  Widal  und  Sicard*)  beobachtet  haben.  Versuche  von  A.  und 
Lannelongue  an  Meerschweinchen  mit  Prot eus-Vergiftung 
fielen  positiv  aus,  auch  ein  Versuch  von  A.  und  Bensaude  an  einem 
mit  Cholera  inficirten  Meerschwein.  Verf.  erklärt  die  Differenz 
der  Besultate  durch  verschiedengradige  Infection  in  den  einzelnen 
Versuchen .  H  e  r  t  e  r. 

*Paul  Courmont,  Vertheilung  der  agglutinirenden  Sub- 
stanz im  Körper  der  Typhuskranken.  Compt.  rend.  soc. biolog. 
49,   174—196.    Derselbe,   über   die  Vertheilung,   Bildung   und 


1)  Dasselbe  wurde  von  Chambrelent  und  Saint-Philippe  (Soc. 
d'obst^trique  et  de  gynecologie  de  Bordeaux,  Nov.  1896)  beobachtet,  während 
G.  Etienne  (Presse  möd.  12.  Sept.  1896),  sowie  Charrier  und  Apert 
negative  Befunde  hatten.  —  ^j  Widal  und  Sicard,  Acad.  de  med.  29. 
Sept.  1896. 
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Zersldmng  der  agglatinirenden  Substanz  bei  den  Typhnskranken. 
Ibid.,  299—301. 

•Paul  Courmont,  Verschwinden  des  Agglutinirnngsver- 
mögen  der  Flflssigkeiten  der  Typhösen  in  vitro,  wenn  man  den 
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dung 15 stündiger,  virulenter  Culturen,  die  2 stündige  Beobachtung 
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Concentrationen  agglutinirt  (1:5,  1 :  10),  während  Normalserum  auf 
Typhus-  und  Colibacillen  gleichmässig  wirkt.  Hahn. 
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abdominalis  unter  Berücksichtigung  der  Trockenmethode.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1897,  82—86. 
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Septemberheft.  25  Seiten. 
♦E.  Gley,  Über  die  Immun isirung  von  Hunden  gegen  die  anti- 
coagulirende  Wirkung  von  Pepton  durch  vorhergehende  Injection 
von  Kaninchenblut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  243.  Wie 
Verf.  bereits  früher  mittheilte,  wird  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
beim  Hund  für  einige  Zeit  verringert  oder  aufgehoben,  wenn 
man   dem  Thier  ca.  20   bis  25 cm^  Kaninchenblut  intravenös  in- 
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jicirt.  Injicirt  man  nachRüokkehr  der  normalen  Gerinnangs- 
fähigkeit  »Pepton**  ^itte  zu  0,B  bis  0,5  g  pro  kg,  so  wirkt  diese 
Injection  viel  weniger  intensiv  und  weniger  lange  als  normal,  manch- 
mal bleibt  sie  ganz  obne  Wirkung  Wird  Blutserum  von  Kanin- 
chen, zu  4  bis  5  cm8  pro  kg  Hunden  injicirt,  so  wirkt  es  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  das  Gesammtblut.  Herter. 

*Gioffredi,  Immunisirung  gegen  vegetabilische  Alkalolde 
Congresso  di  medicino  intemo  di  Napoli  1897.  Die  Versuche  G.'s 
suchten  festzustellen,  ob  auch  die  vegetabilischen  AlkaloYde  zu  immu- 
nisiren  vermöchten.  Er  experimentirte  mit  Cocain,  Atropin  und 
Morphium  und  zwar  an  Hunden.  Seine  Yersuche  erstreckten  sich 
über  mehrere  Monate  bis  zu  V2  Jahr.  Das  Ergebniss  war  Folgendes : 
1.  Es  findet  keine  Angewöhnung  an  Cocain  und  Atropin  statt,  längere 
Einwirkung  derselben  führt  zu  einer  chronischen  Vergiftung  mit 
gesteigerter  Empfindlichkeit  für  das  Gift.  2.  Dagegen  kann  man  den 
Hund  an  sehr  grosse  Dosen  Morphium  gewöhnen,  Dosen,  die  die  ge- 
wöhnlich tödtlich  wirkende  weit  Übersteigen.  Es  ist  dies  eine  Er- 
scheinung, die  der  künstlichen  Immunisirung  gegen  die  Toxine  der 
Mikroben  sehr  ähnlich  ist.  3.  Im  Blut  des  so  immunisirten  Hundes 
bildet  sich  ein  besonderes  Antitoxin,  das  die  tödtliche  Wirkung  einer 
Morphiummenge,  deren  Hälfte  für  gewöhnlich  schon  letal  wäre,  voll- 
kommen aufhebt.  4.  Darch  diese  progressive  Gewöhnung  an  das 
Morphium  werden  jedoch  die  anatomischen  Störungen  der  chronischen 
Vergiftung  nicht  ganz  hintangehalten.  5.  Das  Blutserum  nicht 
behandelter  Thiere  hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Toxicität  des 
Morphiums.  Colasanti. 


537.  F.  Blumenthal:  Ueber  die  Mttglichkeit  der  Bildung 
von  Diphtherietoxin  aus  Eiweisskttrpern  und  auf  Zucker  enthaltenden 
Nährbttden^).  In  Nährböden,  welche  nur  schwach  alkalische  Lö- 
suDgen  von  reinen  Eiweisskörpern  (Eier-  und  Serumalbunin  1 — 2^/q) 
oder  aber  von  eiweissähnlichen  Körpern  (Wittens  Pepton,  CaseXn, 
Antipepton,  Nucleon)  enthielten,  bildeten  Diphtheriebacillen,  die  im 
übrigen  in  diesen  Nährlösungen  üppig  wuchsen  und  die  in  Pepton- 
bonillon  viel  Gift  producirten,  kein  Gift.  In  reinen  (?)  Kohlehydrat- 
lösungen (1 — 2  ®/q  Traubenzucker,  Milchzucker),  in  denen  sich  der 
D.-Bacillas  auch  vermehren  soll,  findet  sich  gleichfalls  kein  Toxin. 
Ebenso  wird  die  Giftproduktion  verhindert,   wenn   man   der  Pepton- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr   1897,  382. 
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bouillon  mehr  wie  1  ^/^  Zacker  zufCLgt,  obgleich  das  Wachstham  der 
Bacterien  dadurch  begünstigt  wird.  B.  nimmt  an,  dass  durch  den 
Zackerzusatz  der  Stoffwechsel  der  D.-Bacillen  in  der  Weise  ver- 
ändert wird,  dass  der  Bacillus  von  der  Giftbilduug  abgelenkt  wird, 
während  er  gleichzeitig  eine  stärkere  Yermehrungsfähigkeit  gewinnt. 

Hahn. 

538.  S.  Dzierzgowski  und  C.  Onufrowicz:  Experimen- 
telle Untersuchungen  Über  das  Verhalten  einiger  Organe  zu  den 
diphtheritischen  Toxinen  ^).  Um  die  Frage,  ob  die  Toxine  im  Organismus 
in  die  entsprechenden  Antitoxine  umgewandelt  werden,  zu  entscheiden, 
haben  Yerff.  Untersuchungen  an  isolirten  Organen  angestellt  analog  den 
Versuchen  von  Schmiedeberg  und  Bunge  über  die  Bildung  der 
Hippursäure  in  den  Nieren  und  den  von  Schröder  über  die  Ent- 
stehung des  Harnstoffs  in  der  Leber.  Die  Hunde  wurden  durch 
Yerhlutung  getödtet  und  das  Blut  mit  einer  bestimmten  Menge  des 
diphtheritischen  Toxins  versetzt,  durch  die  abgetrennten  Organe  in 
einem  speciellen  Apparate  (s.  das  Original)  durchgeleitet.  Bei  der 
Durchleitung  des  Blutes  durch  die  hinteren  Extremitäten  des  Hundes, 
so  wie  auch  durch  die  Leber,  Milz  und  Nieren  wurden  stets  negative 
Ergebnisse  erhalten.  Dies  soll  nach  den  Verff.  abhängig  sein :  1.  Von 
der  Kürze  der  Zeit  der  Blutdurchleitung,  2.  von  der  verringerten 
Leistungsfähigkeit  der  isolirten  Organe,  3.  von  dem  Fehlen  der 
langsamen  Anpassung  zur  Umwandlung  der  fremden  Körper.  Die 
zwei  ersten  Bedingungen,  von  der  Methode  selbst  abhängig,  waren 
nicht  zu  beseitigen;  um  den  dritten  Einwand  zu  beseitigen,  stellten 
Verff.  Versuche  an  den  Organen  immuner  Thiere  an.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  das  gegen  Diphtherie  immunisirte  Pferd  durch  Ver- 
blutung getödtet,  durch  die  isolirten  Nieren  wurden  2  Liter  reines 
Blut  behufs  der  Entfernung  des  in  den  Organen  enthaltenen  Anti- 
toxins, dann  1900  cm^  Blut,  mit  100  cm^  Toxin  versetzt,  durch- 
geleitet. Dabei  wurden  auch  nur  negative  Resultate  erhalten.  Die 
Versuche  sprechen  also  dafür,  dass  das  Antitoxin  nicht  aus  dem 
Toxin  im  Thierkörper  entsteht.  Pruszyiiski. 


1)  Archives  des  sciences  biol.  de  St.   Petersburg.   0,  40 — 49.     Labora- 
torium von  Prof.  Nencki. 
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539.  S  c  h  ä  f  f  e  r :  Beitrag  zur  Frage  der  Gonococcen-Toxine  ^). 

S.  benutzte  als  Nährboden  für  die  Züchtung  der  Gonococcen  eine 
Mischung  von  1  Theil  eiweissreicher  Ascitesflüssigkeit  und  2  Theilen 
Fleischwasserboaillon  oder  Milzbouillon  (ebenso  bereitet  wie  Fleisch- 
boaillon).  Die  subcutane  Injection  von  filtrirten  und  unfiltrirten  2 
bis  6  Tage  alten  Gonococcenculturen  hatte  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen keinerlei  specifische  Wirkung:  Fieber  trat  auch  bei  In- 
jection der  nicht  inficirten  Gulturflüssigkeit  ein.  Dagegen  trat  auf 
dreimalige  urethrale  Injection  von  sechstägiger  filtrirter  Cultur  bei 
3  Patienten,  die  an  Urethritis  chronica  litten,  schon  nach  wenigen 
Standen  eine  acute  eitrige  Sekretion  ein  mit  zahlreichen  Leukocyten, 
ohne  Mikroorganismen.  Diese  Urethritis  acuta  war  aber  nach  zwei 
Tagen  schon  wieder  abgelaufen.  S.  meint,  dass  man  diese  acute 
Steigerung  der  Sekretion  durch  Injection  filtrirter  Gonococcenculturen 
vielleicht  auch  therapeutisch  verwerthen  könne,  um  die  bei  Ure- 
thritis chronica  zu  geringe  Reaktion  zu  steigern  und  damit  noch 
vorhandene  Mikroorganismen  zu  eliminiren.  Hahn. 

540.  S.  S  c  1 0 1 1  a :  Ueber  die  toxischen  Produkte  der  Tnbercolose  >)« 

1)  Toxische  Produkte  der  Calturen.  Aus  den  toxischen  Produkten 
des  Eoch*8chcn  Bacillus  hat  S.  einen  besonderen  toxischen  Stoff  extrahirt, 
von  dem  1/2  cm^,  Kaninchen  in  die  Vene  eingespritzt,  heftige  Krämpfe  mit 
darauffolgender  Lähmung  der  Glieder  hervorruft,  wovon  sich  das  Thier  aber 
wieder  erholt.  In  Gaben  von  2  cm'  injicirt  ruft  dieser  Stoff  augenblicklich 
den  Tod  des  Thiers  herbei.  1 — 2  cm'  des  Stoffs  gesunden  und  tuberculösen 
Meerschweinchen  unter  die  Haut  gespritzt,  rufen  Muskelspasmen  hervor, 
lassen  aber  die  Körpertemperatur  unbeeinflusst.  Wird  der  Stoff  auf  100  ^C. 
erhitzt,  so  verliert  er  seine  tödtliche  Eigenschaft,  ist  aber  immer  noch  im 
Stande,  Krämpfe  hervorzurufen.  Es  finden  sich  also  unter  den  Produkten 
des  Koch 'sehen  Bacillus  Extraktivstoffe  (mit  Aether  ausziehbar),  die  auf 
das  Nervensystem  wirken.  Auch  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Koch*schen 
Tuberculins  hat  S.  einen  Stoff  mit  Aether  ausgezogen,  der  eine  dem  Tuber- 
culin  gerade  entgegengesetzte  Wirkung  hat,  indem  er  die  Körpertemperatur 
nicht  steigert,  sondern  herabsetzt.  In  die  Venen  eingespritzt,  rief  er  Krämpfe 
hervor.  Das  durch  Aetherbehandlnng  von  diesem  Stoff  befreite  Tuberculin 
zeigte  durchaus  unveränderte  Wirkung  auf  Tuberculöse.  2)  Toxische 
Produkte  aus  dem  Auswurf  Tuberculöser  wurden  von  S.  mittelst 


1)  Fortschr.   d.  Medicin,  15,  813—818.  —  »)  Sui  prodotti  tossici  della 
tuberculosi.    7.  Congress  f.  inn.  Med.,  Rom  1896. 
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Glycerin  ans  den  Spntis  eztrahirt  and  zwar  at  ans  dem  Sputum  Kranker 
durch  Behandlung  desselben  im  C h am berland 'sehen  Filter  ohne  Er- 
hitzung, b)  durch  Filtration  und  Concentration  auf  i/io  Volumen  nach 
langem  Aufkochen.  Das  Extrakt  a  ruft,  in  Dosen  von  2 — 6  cm^  dem 
Kaninchen  in  die  Vene  gespritzt,  ähnliche  Krämpfe  hervor  wie  das  Aether- 
extrakt  aus  der  Bacillencultur.  Das  Extrakt  b  hat  dagegen  ähnliche  Wirkung' 
wie  das  Koch'sche  Tuberculin  und  zwar  sowohl  beim  gesunden  wie  beim 
tuberculösen  Thier.  Werden  die  beiden  Extrakte  a  und  b  mit  Aether  be- 
handelt, so  hat  man  aus  a  ein  Extrakt,  das,  in  Dosen  von  1/2  cm'  eingespritzt, 
bei  Kaninchen  Convulsionen  hervorruft,  bei  kranken  Meerschweinchen  Tremor 
und  Convulsionen  und  f&r  das  namentlich  weisse  Mäuse  empfindlich  sind. 
Es  ist  temperaturerhOhend  beim  gesunden  und  beim  kranken  Thier.  Mischt 
man  es  mit  antituberculösem  Serum,  so  ist  diese  Wirknog  auf  die  Temporatur 
noch  grösser.  Erhitzt  man  es  allmählich  auf  95  0,  so  bleibt  die  Krampf- 
Wirkung  bestehen,  sie  schwindet  bei  Erhitzung  auf  100 <^.        Golasanti. 

541.  R.  Koch:  Ueber  neue  Tuberculinpräparate ^).  Nach  K. 
existiren  Andeutungen,  welche  dafür  sprechen,  dass  auch  die  Taber- 
calose  anter  bestimmten  Bedingungen  eine  Art  Immunisirang  erkennen 
lässt.  So  verschwinden  bei  der  Miliartnbercalose  des  Menschen  nnd 
der  experimentellen  Meerschweinchentuberculose  die  Bacillen  all- 
mählich fast  völlig,  sie  werden  resorbirt.  Die  gewöhnliche  mensch- 
liche Tuberculose  ist  aber  so  lokalisii*t,  dass  es  nur  sehr  schwer  zu 
einer  Wechselwirkung  zwischen  Taberkelbacillen  und  lebendem  Ge- 
webe kommen  kann,  zu  einer  Resorption  von  Tuberkelbacillen,  die 
eine  immunisirende  Wirkung  auslösen  könnte.  Zur  Erzeugung  einer 
künstlichen  Immunität  ist  nun  aber  die  Injection  toter  oder  lebender 
Tuberkelbacillen  nicht  geeignet,  weil  namentlich  vom  Unterhautzell- 
gewebe aus  die  unveränderten  Tuberkelbacillen  nur  sehr  schwer 
resorbirt  werden.  Versuche,  durch  Behandeln  mit  Säuren  oder 
stärkeren  Laugen  die  T.-B.  resorbirbar  zn  machen,  scheiterten  inso- 
fern, als  dadurch  zwar  die  Resorption  ermöglicht,  aber  die  immn- 
nisirenden  Eigenschaften  der  Bacterien  zerstört  wurden.  Die  Ex- 
traktion der  Bacterien  mit  Glycerin  führte  zur  Darstellung  des  alten 
Tuberculins,  dessen  diagnostischen  und  therapeutischen  Werth  K.  hier 
wiederholt  hervorhebt.     Bewährt  fand  K.   auch   die  Behandlung  der 

Tuberkelbacillen  mit  :|-- Na  OH    (3    Tage    lang    bei    Zimmertempe- 
•)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  209—213. 
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ratnr).  Nach  dem  Abfiltriren  der  ungelösten  Massen  und  Neutrali* 
siren  erhält  man  so  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  die  noch 
vereinzelte,  wenn  auch  abgetötete  T.  B.  enthält.  Auf  diese  kleinen 
Mengen  von  T.  B.  führt  aber  K.  den  Uebelstand  zurück,  dass  dieses 
Präparat  in  grösseren  Dosen  sterile  Abscesse  bei  der  Iigection  heryor- 
nift.  Bei  dieser  Behandlung  der  T.-B.  mit  Reagentien  machte  K.  die 
Beobachtung,  dass  die  T.-B.  2  ungesättigte  Fettsäuren  (Ester?  Ref.) 
enthalten,  von  denen  die  eine  leicht  verseifbar  und  leicht  löslich  in  kaltem 
verdünntem  Alkohol  ist,  während  die  andere  schwer  verseifbar  und 
sich  nur  in  siedendem  absolutem  Alkohol  oder  Aether  löst.  Beide 
Körper  nehmen  die  Carbolfuchsinfärbung  an  und  sie  sind  es  auch 
die  den  T.-B.  mit  einer  Hülle  umgeben,  die  ihn  gegen  Eingriffe 
von  aussen  schützt  und  der  Resorption  entzieht.  E.  ging  daher  daran,  die 
Schutzhülle  mechanisch  zu  zerstören.  Die  zu  verwendenden  Bacterien« 
hftute  müssen  hoch  virulent,  dürfen  nicht  zu  alt  sein,  im  Vacuum- 
exsiccator  gut  getrocknet  werden.  In  Mengen  von  bis  100  mg  werdea 
sie  im  Achatmörser  trocken  fein  zerrieben,  sodann  wird  das  Pulver 
in  Wasser  suspendirt  und  mittelst  einer  sehr  kräftigen  Centrifuga 
^/g  oder  5/4  Stunde  lang  centrifugirt.  Das  hierbei  in  Lösung  ge- 
gangene bezeichnet  K.  als  Tuberculinum  0  (T  0),  ein  Präparat,  das 
die  in  Glycerin  löslichen  Bestandtheile  der  T.-B.  enthält  und  dem- 
entsprechend in  seinen  Wirkungen  auch  dem  alten  Tuberculin  bezw. 
dem  alkal.  Extrakte  aus  den  Tnberkelbacillen  sehr  nahe  steht.  Nach 
dem  ersten  Lösen  und  Centrifugiren  bleibt  nun  aber  ein  schlammiger 
Bodensatz,  der  wiederholt  getrocknet  und  wieder  in  Wasser  suspendirt 
beim  Centrifugiren  sich  allmählich  völlig  löst.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Tuberculinum  R  (T.  R)  erhalten,  das  nach  K.  die  wesentlichen 
immunisirenden  Substanzen  enthält.  Mit  diesem  Präparat  ist  es  K. 
gelungen,  eine  Anzahl  Meerschweinchen  durch  steigende  Injectionen 
(von  2  mg  an)  so  zu  immunisiren,  dass  sie  die  nachfolgende  Impfung 
mit  virulenten  Tnberkelbacillen  entweder  ohne  irgendwelche  Spuren 
überstanden  oder  aber  doch  gegenüber  den  ControUthieren  nur  gering- 
gradige Veränderungen  aufwiesen.  Die  Meerschweinchen,  bei  denen  die 
Behandlung  1 — 2  Wochen  nach  der  tubercnlösen  Infection  einsetzte, 
wiesen  bei  der  Section  fast  immer  regressive  Veränderungen  auf 
(Schrumpfungsprocesse  in  Leber  und  Milz).   Beim  Menschen  räth  K.^ 
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die  BehandluDg  sehr  vorsichtig  zn  leiten  and  mit  ^j^^  mg  Tubercnlln 
zu  beginnen.  (Das  Präparat  enthält  10  mg  Trockensubstanz  im 
cm^).  Die  Erfolge  bei  der  Behandlung  der  menschlichen  Tubercnlose 
«ind  nach  K.  zufriedenstellende.  Hahn. 

542.  H.  Buchner:  Zu  Robert  Koch 's  Mittheilung  Über  neue 
Tuberculinpräparate  ^).  B.  betont,  dass  erst  das  neue  Koch  'sehe  Tuber- 
culin  specifische  Inhaltsstoffe  der  Bacterien  enthalte,  während  das 
4ilte  aus  nicht  specifischen  Albumosen  bestand.  Mit  dem  neuen  Tubercu- 
lin  könne  in  Folge  dessen  eine  specifische  Immunisirung  erhofft  werden. 
Die  Yon  Koch  als  neu  bezeichnete  Methode  der  Trocknung  undZer- 
reibung  von  Bacterien  zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Inhaltsstoffen  ist 
schon  vor  Jahren  von  E.  und  H.  Buchner  in  diesem  Sinne  an- 
gegeben und  verwerthet  worden.  Die  neue  von  £.  Buchner  und 
Hahn  ausgearbeitete  Methode  zur  Gewinnung  der  Zymase  aus 
Hefezellen  mit  Benützung  der  hydraulischen  Presse  gestattet  aber 
auch  eine  Yerreibung  der  Bacterien  in  frischem,  feuchtem  Zustande 
und  sie  ist  demnach  weniger  gefährlich  und  weniger  chemisch 
eingreifend  wie  die  Koch 'sehe.  Thatsächlich  wurde  sie  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  der  6»  och 'sehen  Publikation  im  B. 'sehen 
Laboratorium  von  Hahn  und  Bulling  auch  für  die  Gewinnung 
der  Zellsäfte  aus  Tuberkelbacillen  angewendet.  Mit  diesen  ZelLsäften 
werden  Immunisirungsversuche  angestellt.  Hahn. 

543.  H.  J.  Hamburger:  Ueber  den  heilsamen  Einfluss  von 
venttser  Stauung  und  Entzündung  im  Kampfe  des  Organismus  gegen 
Mikroben^).  In  den  rothen  Blutkörperchen  und  im  Serum  kommt 
das  Alkali  in  2  Formen  vor:  1.  als  schwer  diffusibles,  als  Albuminat 
u.  s.  w.,  2.  als  leicht  diffusibles  (Na^COs,  Na^HPO^,  NaHCOj,  NaH^O^ 
u.  s.  w.).  Leitet  man  00^  durch  Blut,  so  wird  sowohl  im  Serum 
wie  in  den  Blutkörperchen  ein  Theil  des  Albuminats  zersetzt  und  es 
entsteht  mehr  leicht  diffusibles  Alkali  im  Serum.  Die  Menge  des 
letzteren  im  Serum  wird  aber  noch  dadurch  vermehrt,  dass  gleich- 
zeitig die  Blutkörperchen  quellen  auf  Kosten  des  im  Serum  vorhan- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  322—323.  —  «j  Centralbl.  f.  Bact. 
Abth.  I,  22,  403.   ■ 
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denen  Wassers,  dass  somit  eine  Eindickung  des  Serums  erfolgt.  Die 
bactericide  Fähigkeit  des  Blutes  bezw.  Serums  ist  nun  aber  nach 
Fodor  u.  a.  abhängig  vom  Alkaligehalt.  H.  konnte  nachweisen 
(Methode  s.  Original),  dass  das  Serum  eines  mit  GO2  behandelten 
Blutes,  das  also  mehr  diffnssibles  Alkali  enthält,  auf  Staphylococcen 
und  Anthrax  stärker  bactericid  wirkte.  Diese  Thatsache  schliesst 
sich  nach  Hamburger  den  klinisch-pathologisch  anatomischen 
Beobachtungen  über  den  preventiven  und  curativen  Werth  einer 
venösen  Stauungshyperämie  an  (bei  Klappenfehlern  im  allgemeinen 
keine  Lungentuberculose ,  dagegen  häufig  bei  Pulmoualstenose, 
Bier 's  Behandlung  der  Tuberculose  der  Gliedmassen  mittelst  Stau- 
ungshyperämie). Auch  die  Lymphe  nimmt  bei  künstlich  erzeugter 
Stauungsh3i)erämie  nach  H.'s  Versuchen  an  Alkaligehalt  und  bac- 
tericidem  Vermögen  zu.  Da  bei  der  Entzündung  die  Geschwindigkeit 
des  Blutstroms  abnimmt  und  damit  sich  GO^  in  dem  betreffenden 
Gewebe  anhäuft,  so  sieht  H.  auch  in  diesem  Vorgange  ein  Abwehr- 
mittel des  Körpers,  um  so  mehr  als  auch  die  weissen  Blutkörperchen 
(und  ebenso  die  Lymphdrüsenzellen)  unter  dem  Einflüsse  der  CO^ 
anschwellen  und  diffusibles  Alkali  abgeben.  Hahn. 

544.  A.  S  c  h  a  tt  e  n  f  r  0  h :  Ueber  die  bacterienf eindlichen  Eigen- 
schaften der  Leukocyten  ^).  Seh.  isolirte  die  Leukocyten  aus  Aleuronat- 
exsudaten,  die  er  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erzeugte,  dadurch, 
dass  er  das  Exsudat  centrifugirte,  vomBodensatz  abgoss  und  diesen  wieder- 
holt mit  physiologischer  Kochsalzlösung  auswusch.  Seh.  konnte  mittelst 
der  Bu  ebner 'sehen  Methode  feststellen,  dass  die  so  isolirten  Leuko- 
cyten bactericide  Stoffe  enthalten,  dass  diese  Stoffe  aber  durch  halb- 
stündiges Erwärmen  auf  60^  nicht  abgetötet  werden,  sondern  erst 
durch  Erhitzen  auf  80 — 85®.  Somit  besteht  eine  Differenz  in  der 
Inaktiyirbarkeit  der  bactericideu  Stoffe  des  Blutes  und  der  Leuko- 
cyten, Seh.  hält  sie  aber  trotzdem  für  identisch.  Die  Extraktion 
dieser  bacterienfeindlichen  Substanzen  der  Leukocyten  lässt  sich  be- 
wirken: 1.  durch  wiederholtes  Einfrieren  der  isolirten  Leukocyten 
mit  inaktivirtem  Exsudat  bei  nachfolgendem  1 — 2  tägigem  Maceriren 
in    der  Kälte  oder   2.  durch  halbstündiges  Erwärmen  der  isolirten 


1)  Arch  f.  Hygiene  81,  1—81. 

Hai 7,  JahrBsbericht  f&r  Tkierchemie.    1897.  57 


898  XVni.  Toxine,  TozalbumiDe,  BacterienprotelDe,  natfirL  Wider- 
Zellen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  60^,  ebenso  wie  durch 
2 — 3  Standen  dauerndes  Maceriren  zerriebener  Zellen  in  physio- 
logischer Kochsalzlösung  bei  37^.  Die  Zellen  können  nfimlieb  nach 
Sch's  Versuchen  auch  getrocknet  und  zerrieben  werden,  ohne  ihre 
bacterienfeindlichen  Eigenschaften  einzubflssen.  Bezüglich  vieler  Einzel- 
heiten der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden 

Hahn. 

545.  P.  Jacob:  Ueber  die  Schutzkraft  der  Leukocyten ^). 
546.  Derselbe:  Ueber Leukocytose ^).  Ad 545 und  546.  Wahrend 
J.  in  früheren  Versuchen  die  Frage  geprüft  hatte,  wie  sich  der 
thierische  Organismus  im  Stadium  der  Hyper-  resp.  Hypoleukocytose 
gegenüber  einer  Infection  verhält,  hat  er  jetzt  untersucht:  ob  die 
stärkere  Schutzkraft  des  hyperleukocytotischen  Blutes  auch  dann  zum 
Ausdruck  kommt,  wenn  man  derartiges  Blut  auf  andere  Thiere  über- 
trägt und  dieselben  sodann  inficirt.  Zu  diesem  Zwecke  injicirte  er 
Kaninchen  Protalbumose  und  entnahm  nun  sowohl  im  Stadium  der 
Hypoleukocytose,  wie  in  dem  der  Hyperleukocytose  3  Blutproben: 
die  eine  diente  zur  Serumgewinnung,  die  zweite  wurde  noch  blnt- 
warm  einem  anderen  Kaninchen  direkt  subcutan  injicirt,  die  dritte 
wurde  mit  dem  gleichen  Vol.  0,5®/o  Sodalösung  versetzt,  mit  Chloro- 
form geschüttelt  und  nach  24  stündigen  Stehen  im  Dunklen  durch 
Leinwand  und  schliesslich  durch  Papier  filtrirt.  Auf  letztere  Weise 
sollten  die  Leukocyten  abgetötet,  ihre  Produkte  aber  möglichst  voll- 
ständig extrahirt  werden.  Genau  ebenso  wurden  auch  3  Blutproben 
von  Thieren,  die  nicht  mit  Protalbumose  injicirt  waren,  und  solchen, 
bei  denen  die  Hyperleukocytose  schon  abgelaufen  war,  entnommen. 
Sämmtliche  Blutproben  dienten  zur  Vorbehandlung  von  Kaninchen, 
die  davon  7 — 15  cm^  subcutan  injicirt  erhielten  und  nach  10  resp. 
20  Stunden  mit  0,5—0,6  cm^  virulenter  Pneumococcenbouillon  in- 
travenös inficirt  wurden.  DieControlthiere  starben  nach  24 — 30  Stunden. 
Als  Resultat  ergab  sich,  dass  die  Vorbehandlung  mit  alkalischem 
Auszüge  aus  dem  Blute  die  besten  Resultate  gab,  weniger  günstige 
schon   die   mit  dem   Blute  selbst.     Noch    weniger  wirksam  war  das 


1)  ZeitBchr.  f.  klin.  Medicin  82,  466-481.  —  «)  Verband!,  d.  XV.  Congr. 
f.  inn.  Mecidin,  pag.  395. 
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Serum.  Die  Auszage  ans  dem  hyperleukocytotischen  Blate  waren' 
wirksamer,  wie  diejenigen  ans  dem  hypoleukocytotischen.  Das  nach 
Abianf  der  Hyperleukocytose  entnommene  Blut  and  die  daraus  her- 
gestellten Auszüge  entfalteten  gleichfalls  eine  geringere  Wirksamkeit. 
Dieses  Blut  enthält  aber  gerade  die  Zerfallsprodukte  der  Leukocyten. 
J.  zieht  aus  seinen  Versuchen  daher  den  Schluss,  dass  die  wirk- 
samen, bactericiden  Stoffe  der  Leukocyten  keine  Zerfallsprodukte 
derselben  seien,  sondern  Sekretionsprodukte.  J.  legt  seine  Anschau- 
ung über  die  Art  der  Schutzwirkung  der  Leukocyten  folgendermaassen 
dar:  Die  Thätigkeit  der  Leukocyten  hängt  yon  der  Menge  des  von 
den  Bacterien  ausgeschiedenen  Toxins  ab :  grosse  Mengen  wirken 
negativ  chemotactisch  auf  die  Leukocyten,  es  erfolgt  keine  Hyperleu-^ 
kocytose.  Mittelgrosse  Mengen  dagegen  bewirken  eine  Hyperleu- 
kocytose und  damit  eine  Sekretion  nicht  specifischer  bacteri eider 
Stoffe  Seitens  der  Leukocyten.  Durch  Zusammentreten  der  Toxine 
mit  den  Sekreten  der  Leukocyten  entstehen  die  specifischen  Anti- 
toxine. Erst  wenn  die  Leukocyten  bereits  secernirt  haben,  beginnt 
die  Phagocytose  und  damit  die  Rolle  der  Leukocyten  als  Transport- 
träger. J.  glaubt,  dass  bei  dei^enigen  Infectionskrankheiten,  bei 
denen  man  noch  nicht  zur  Herstellung  eines  specifischen  Serums  ge- 
langt sei,  die  künstliche  Erzeugung  einer  Hyperleukocytose  nur 
günstig  wirken  könne.  Hahn. 

547.  0.  Bali:  Ueber  leukocide  Substanzen  in  den  Stoffwechsel- 
produkten des  Staphylococcus  pyogenes  aureus^).  vanderVelde 
hatte  nachgewiesen,  dass  von  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
eine  Substanz  producirt  wird,  welche  auf  Leukocyten  giftig  wirkt, 
sie  zur  Degeneration  bringt.  B.  konnte  durch  Iiyection  virulenter 
St.-Culturen  in  die  Brusthöhle  von  Kaninchen  in  der  That  ein  Ex- 
sudat erhalten,  das  mit  einem  anderen,  durch  Aleuronatiiyection 
erzeugten,  frischen  und  stark  leukocytenhaltigen  Exsudat  gemischt, 
die  lebenden  Leukocyten  des  letzteren  zerstört,  eine  »blasige  De- 
generation«, ein  Verschwinden  der  Granula  und  Leerwerden  der  Zellen, 
hervorruft.  Weitere  Untersuchungen  mittelst  der  Bu  ebner 'sehen 
Methode  zeigten,    dass   bei  diesem  Vorgänge   das   aktive  Leukocidin 


1)  Arch,  f.  Hygiene  80.  348-371. 
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bactericide  Stoffe  aas  den  Leakocyten  freimacht:  wurde  das  mit 
Aether  sterilisirte  Stapbylococcasexsudat  (Leakocidin)  mit  dem  ab- 
centrifagirten  Bodensätze  eines  Aleuronatexsudates,  also  mit  lebenden 
Leakocyten  1  Stande  bei  37^  digerirt  und  dann  mit  Tjphosbacillen, 
Bacterien  coli  etc.  geimpft,  so  wirkte  diese  Mischang  stark  bactericid 
and  zwar  beträchtlich  stärker,  als  eine  FlQssigkeit,  in  welcher 
die  lebenden  Leukocjten  mit  inaktivem  Leakocidin,  das  dorch  Er- 
hitzen auf  60^  vernichtet  war,  gemischt  waren.  Die  bactericide 
Wirkung  des  Leukocidins  selbst  warde  dadurch  ausgeschaltet,  dass 
die  leukocidinhaltige  Fltlssigkeit  stark  verdünnt  wurde.  Der  Zusatz 
gut  assimilirbarer  Nährstoffe  hebt  die  bactericide  Fähigkeit  dieser 
durch  Leakocidin  hergestellten  Leukoqytenextrakte  nicht  auf.  Die 
mit  Leukocidin  behandelten  Zellen,  d.  h.  also  die  nach  der  Ex- 
traktion verbleibenden  Zellreste  haben  keine  erhebliche  bactericide 
Wirksamkeit  mehr.  Der  Staphylococcus  hat  also  Stoffwechselprodukte, 
welche  die  Leukocyten  zerstören,  dadurch  werden  aber  Stoffe  frei, 
welche  ihrerseits  tödtend  auf  die  Staphylococcen  wirken.  B.  nimmt 
an,  dass  diese  bactericiden  Stoffe  in  den  Zellen  schon  vorgebildet 
sind  und  sonst  allmählich  von  ihnen  secernirt  werden,  während  sie 
durch  das  Leakocidin  gewissermassen  mit  einem  Schlage  freigemacht 
werden.  Hahn. 

548.  L  Schneider:  Einfluss  von  Zersebungsstoffen  auf  die 
Alexinwirkung  ^).  Bei  den  nach  der  B ach n er *schen  Methode  aus- 
geführten bactericiden  Versuchen  wurden  die  Proben  von  defibrinirtem 
Kaninchenblut  nicht  nur  mit  lebenden  Typhus-  resp.  CholerabaciUen 
geimpft,  sondern  ihnen  auch  steigende  Mengen  von  durch  Erhitzen 
abgetödteter  Typhas-  resp.  Cholerabouilloncultur  zugefQgt  Diese 
letzteren  Flüssigkeiten  enthalten  die  Stoffwechselprodukte  der  Bac- 
terien. Es  zeigte  sich,  dass  die  Abnahme  der  lebenden  Keime  um 
so  erheblicher  war,  je  geringer  die  Menge  der  zugefügten  Zersetzungs- 
stoffe war.  Dass  es  sich  hier  um  eine  direkte  Schädigung  der  Alexine 
und  nicht  etwa  um  günstigere  Emährungsbedingungen  für  die  Bacterieu 
(etwa  durch  Auflösung  von  rothen  Blutkörperchen)  handelt,  beweist 
ein  weiterer  Versuch,  bei  dem  nicht  Blut,   sondern  zellfreies  Serum 


1)  Arch  f.  Hygiene  28,  93—102. 
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verwandt  wurde,  dem  gleichfalls  steigende  Mengen  von  abgetödteter 
Bacillencultur  beigemischt  wurden:  auch  hier  beeinflnssten  die  Zer- 
setzungsstoffe  der  Bonilloncultur  die  Alexinwirkung  ungflnstig.  S. 
meint,  dass  auch  bei  den  thierischen  Infectionen  die  Zersetznngs- 
produkte  der  Bacterien,  wenn  sie  nicht  rechtzeitig  eliminirt  werden 
und  sich  demzufolge  anhäufen,  die  Alexine  zu  schädigen  vermögen, 
und  damit  die  nattlrliche  Widerstandsfähigkeit  herabsetzen. 

Hahn. 

549.  P.  Ehrlich:  Zur  Kenntniss  der  Antitoxinwirkung ^).  Die 

Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  Toxin  und  Antitoxin 
direkt  chemisch  beeinflussen,  wurden  bisher  immer  im  Thierkörper 
angestellt.  E.  bringt  folgenden  neuen  Reagenzglasversuch,  der  mit 
Ricin  angestellt  wurde,  das  bekanntlich  im  defibrinirten  Blut  die 
rothen  Blutkörperchen  zusammenballt:  am  Boden  des  Glases  findet 
sich  ein  festes  Gerinnsel,  die  darüber  stehende  FlQssigkeit  ist  klar. 
Diese  Erscheinung,  die  im  defibrinirten  Kaninchenblut  (20  fach  ver- 
dünnt mit  physiologischer  NaCl-lösung,  die  0,5  ^/^  citronensaures 
Natron  enthielt)  auf  Zusatz  von  0,2  ^/^  Ricin  sehr  schnell  eintrat, 
konnte  durch  Zusatz  steigender  Mengen  eines  Antiricinziegenserums 
verlangsamt  bez.  unvollständig  gemacht  bez.  gänzlich  verhindert 
werden.  Dieselben  Mischungen  von  Ricin  und  Antiricinziegenserum 
verursachten  bei  Mäusen,  je  nach  dem  Gehalt  an  Antiricin,  Tod 
oder  nur  Induration,  Gewichtsabnahme,  oder  sie  blieben  ohne  jede 
Wirkung,  ganz  entsprechend  den  Erscheinungen  beim  Gerinnungs- 
versuch. E.  folgert  daraus,  dass  Gift  und  Gegengift  sich  direkt  und 
chemisch  beeinflussen.  Hahn. 

550.  E.  Behring:    Antitoxintherapeutische  Probleme^).    B. 

betont  von  neuem,  dass  das  eigentliche  Diphtherie-Antitoxin  absolut 
unschädlich  sei  und  die  üblen  Nebenwirkungen  einzig  und  allein  auf 
Rechnung  der  unwirksamen  Bestandtheile  des  Serums  zu  setzen  seien. 
Ein  Beweis  liege  u.  a.  darin,  dass  die  antitoxische  Kraft  des  Handels- 
serums  seit   4  Jahren  um  das  10  000  fache  gestiegen  sei  und   trotz- 


1)  Fortschritte  d.  Medicin  15,  41—43.  —  «)  Fortschritte  d.  Medicin 
16,  1-12. 
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dem  die  üblen  Nebenwirkungen  sich  weder  in<Häafigkeit  noch  Stärke 
yermehrt  hätten.    B.  hat  sich  bemüht,  die  antitoxinhaltigen  Handels- 
Produkte  so  zu  concentriren,  dass  die  einfache  Heildosis  schon  in  einer 
sehr  geringen  Flüssigkeitsmenge  injicirt  werden   kann.     Es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  es  vorläufig  nicht  zweckmässig  ist,  den  Antitoxio- 
gehalt  des  Serums  noch  wesentlich  zu  erhöhen :  das  Serum  wird  dann 
weniger  haltbar.     Praktisch  verwendbarer  ist  die  Eintrocknung  des 
Serums,  die  haltbare  Antitoxinpräparate  liefert,  von  denen  1  g  min- 
destens 5000  Normaleinheiten  enthält.    Die  besten  Präparate  enthalten 
10000  Einheiten  in  1  g,  sodass  ^40^  :=  250  g  NE  zur  Immunisining 
ausreichen  würde  und  bei  dieser  kleinen  Dosis  üble  Nebenwirkungen 
nicht  zu  erwarten  wären.    Die  Immunisirungsdosis  soll  nach  B.  nicht 
höher  wie  250  NE  bemessen  werden  und  soll,  da  die  Schutzwirkung 
bei   dieser   Dosis   nur   4  Wochen   anhält,    öfters   wiederholt  werden. 
Die   Untersuchungen   B.'s   und   Ransom's   haben   nämlich    gezeigt, 
dass  das  Antitoxin  sehr  rasch  in^s  Blut  übergeht  und  nicht  von  den 
Geweben   fixirt  wird,    dass   es  mit  Milch    und    Harn    wieder  aus- 
geschieden wird.    Die  Ausscheidung   ist   um   so  reichlicher,    je  mehr 
Antitoxin   injicirt  wird.     Anders   verhalten  sich   die  Gifte:    das  Te- 
tanusgift (Knorr)  ist  nach  subcutaner  wie  intravenöser  Ii\jection  bei 
Kaninchen  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Theile  im  Blute  wiederzufinden, 
es  wird  von  den  Geweben  gebunden.     Bei  den  für  das  T.-Gift   em- 
pfindlichen   Meerschweinchen   erscheint  aber  fast   die   ganze   Menge 
des  Giftes  im  Blute  wieder.    Umgekehrt  zeigt  sich  bei  Injection  von 
D.-Gift,   dass  bei  den  dafür  sehr  empfänglichen  Kaninchen  viel   von 
dem  Gifte  im  Blute  erscheint,  bei  den  weniger  empfindlichen  Mäusen 
aber  relativ  wenig.    B.  glaubt  danach  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
Aussicht,  im  Blute  einen  relativ  grossen  Procentsatz  von  einem  Gifte 
wiederzufinden,  um  so  grösser   ist,  je   stärker   empfindlich  das  blut- 
liefernde Thier   sich  gegenüber   dem  in  Frage  kommenden  Gift  ver- 
hält.   B.  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine  »übersichtliche  und 
nicht  misszuverstehende  Terminologie«  an,    deren  er  und  seine  Mit- 
arbeiter sich  künftig  bedienen  werden.    1  M  =  1  g  Meerschweinchen- 
gewicht.   9K  =  einem  Meerschweinchen.    9K**^  =  1  Meerschweinchen 
von  250  g.    -f-  1  M  =  der  tödtlichen  Minimaldosis  eines  Giftes  für  1  g 
Meerschweinchen,  +  1000  DM  =  tödtlicher  Minimaldosis  Diphtheriegift 
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fflr  1000  g  Meerschweinchen  (ebenso  Tet  M).  Ein  einfaches  Diphtherie- 
nonnalgift  (DTN*)  ist  ein  solches,  welches  in  1  cm^  die  tödtliche 
Minimaldosis  für  100  Meerschweinchen  von  250  g  Gewicht  enthält, 
«in  lOfaches  wird  als  DTN^^  bezeichnet,  ein  ^/^^  Diphtherie-Normal- 

r\  rri  -M 

gift  als  -  — .    Danach  ist  z.  B.  1  cm»  DTN^  =  +  25  000  M,  1  cm« 

D T N^<>  =  +  250  000  M.  Ein  Diphtherie-Normal-Antitoxin  D  A  N^  ist 
«in  solches,  welches  in  1  cm»  DTN^  =  4-25  000  M  neutralisirt 
Direkt  in  M  wird  das  Antitoxin  durch  Yorsetznng  des  Minuszeichens 
J[)erechnet,  z.  B.  D  A  N^  =  —  25  000  M.  Hahn. 

551.  H.  Buchner:  Gewinnung  von  plasmatischen  Zellsäften 
niederer  Pilze  ^).  552.  M.  Hahn:  Immunisirungs-  und  Heilversuche 
mit  den  plasmatischen  Zellsäften  von  Bacterien  *).  Die  Zellsäfte  der 
niederen  Pilze,  für  die  H.  Bu ebner  den  Namen  »Piasmine«  vor- 
schlägt, lassen  sich  nach  der  von  £.  Buchner  und  M.  Hahn  aus- 
gearbeiteten Methode  leicht  gewinnen.  Für  die  Gewinnung  der 
Bacterienplasmine  empfehlen  sich  zur  Züchtung  der  Bacterien  ent* 
weder  mitj  Nähragar  beschickte  K olle 'sehe  Schalen  oder  mit 
Bouillon  in  niederer  Schicht  gefüllte  Erlen meyerkolben.  Die  von 
den  K  0 1 1  e  'sehen  Massenculturen  abgeschabten  Bacterienmassen  werden 
mit  Quarzsand  und  Kieseiguhr  verrieben  und  durch  Zusatz  von  Wasser, 
20  ^/o  Glycerin  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  in<  einen  Teig  ver- 
wandelt, der  dann  bei  4 — 500  Atmosphären  wiederholt  und  unter 
erneutem  Flüssigkeitszusatz  ausgepresst  wird.  In  dieser  Weise  konnten 
aus  Cholera-,  Typhus-,  Milzbrandbacillen,  sowie  aus  Staphylococcen 
leicht  Zellsäfte  gewonnen  werden,  die  deutliche  Mengen  von  gerinn- 
barem Eiweiss  enthalten.  Dasselbe  besteht  grösstentheils  aus  Nncleo- 
albumin.  Mit  diesen  Piasminen,  die  im  ganzen  auf  die  Yersuchsthiere 
nur  wenig  giftig  wirkten,  mit  Ausnahme  der  Choleraplasmine,  wurden 
nun  Immunisirungsversuche  angestellt.  Mit  Typhus-  und  Cholera- 
plasminen  gelang  es  leicht,  Meerschweinchen  durch  einmalige  oder 
wiederholte  Injection  von  0,2 — 1,5  cm'^  gegen  eine  erst  viele  Wochen 
nnd  Monate  später  erfolgende  intraperitoneale  Infection  mit  Typhus- 
und  Cholerabacillen  zu  immunisiren.     Die  Immunität  war  keine  vor- 


J)  Münchener  med.  Wochenschr.  1897,  1343.  —  «)  Ibid.  1344—1347. 
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abergehende  und  eine  specifische:  so  waren  die  Cholerathiere  nicht 
gegen  die  Infection  mit  Y.  Danubicns  und  V.  Metchnikoff  ge- 
festigt. Das  Serum  der  immunisirten  Thiere  zeigte  agglatinirende 
und  schätzende  Wirkungen.  Gegen  Milzbrandbacillen  und  Staphylo- 
coccen  mit  Hfllfe  der  betreffenden  Piasmine  sicher  zu  immunisiren, 
ist  dagegen  bisher  noch  nicht  gelungen.  Schon  längere  Zeit  vor 
dem  Erscheinen  der  Publicatiou  Aber  das  Koch 'sehe  Neutuberculin 
wurden  auch  mit  dem  Plasmin  aus  Tuberkelbacillen,  die  als  Häute 
auf  Glycerinbouillon  gezüchtet  werden,  Immunisirungs-  und  Heil- 
versuche  an  Meerschweinchen  angestellt.  Man  erhält  mittelst  der 
Bu ebner- Hahn 'sehen  Methode  eine  klare,  bernsteingelbe  Flflssig- 
keit,  die  durch  Kieseiguhrfilter  leicht  keimfrei  filtrirt  werden  kann. 
Das  Tuberculoplasmin  zerlegt  H^Og,  verliert  diese  Fähigkeit  beim 
Erwärmen  auf  60^.  Auch  Zusatz  von  Blausäure  sistirt  die  Zer- 
legung von  HjOgi  Luftdurchleiten  und  Erwärmen  lassen  sie  wieder 
hervortreten  (Schönbein-  Schär 'sehe  Fermentreaktion).  Wahr- 
scheinlich ist  im  Tuberculoplasmin,  wie  in  dem  Hefepresssaft, 
ein  proteolytisches  Enzym  enthalten.  Die  Behandlung  von  tuber- 
culösen  Meerschweinchen,  die  1 4  Tage  nach  der  Infection  mit  steigenden 
Dosen  begonnen  wurde,  hatte  zur  Folge,  dass  V3  <ler  Thiere  am  Leben 
erhalten  werden  konnte,  während  die  Controlthiere  zu  Grunde  gingen. 
Bei  einer  Anzahl  Thiere  waren  regressive  Veränderungen  (Schrumpfungs- 
processe)  bemerkbar.  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Thieren  erlag 
während  der  Behandlung.  Die  Ergebnisse  der  Thierversuche  lassen 
es  wflnschenswerth  erscheinen,  die  Piasmine  für  die  Immunisirung 
gegen  die  Cholera  und  für  die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis 
und  der  Tuberculose  auch  am  Menschen  zu  erproben.  Die  Versuche 
wurden  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Bulling,  Lewaschew,  Mayr 
und  Kisel  ausgeführt.  Hahn. 

553.  A.  Wassermann:  Experimentelle  Beiträge  zur  Serum* 
therapie  vermittelst  anfitoxisch  und  bactericid  wirkender  Serum- 
arten *).  W.  hatte  früher  durch  Behandlung  von  Thieren  einerseits 
mit  Pyocyaneustoxin,  andererseits  mit  lebenden  Pyocyaneusculturen 
2  Serumarten  erhalten:   das   erste   wirkte  antitoxisch  und  specifisch 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  262—265. 
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bactericid,  das  zweite  nur  bactericid.  Er  prttfte  jetzt  die  Hellkraft 
beider  Semmproben.  Das  bactericide  Serum,  das  vorher  injicirt  stark 
immanisirend  wirkte,  zeigte  gar  keine  Heilwirkung,  wenn  es  in  einer 
Menge  von  200  I.  £.  später  wie  eine  Stunde  nach  der  Infection  injicirt 
wurde.  Das  antitoxische  Serum  verhütete  den  Tod  der  Meer- 
schweinchen, wenn  es  4 — 5  St.  nach  der  Einverleibung  der  3 — 4  fachen 
tödtlichen  Giftdosis  in  etwa  der  10  fachen  Menge  der  immunisirenden 
Dosis  ii^jicirt  wurde.  Auch  die  Schutzkraft  des  antitoxischen  Serum» 
ist  aber  eine  begrenzte:  gegen  die  20 fache  Giftdosis  schützt  auch 
ein  grosser  Ueberschuss  von  Antitoxin  nicht.  Das  Verhalten  der 
mit  Serum  nachbehandelten  Meerschweinchen  gegenüber  der  Infectioa 
mit  lebenden  Pyocyani^sbacillen  beruht  nach  W.  darauf,  dass  da» 
kranke  Thier  nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  in  dem  bactericidea 
Fjocyaneusserun)  enthaltenen  specifisch  bactericiden  Substanzen  zu 
aktiviren.  Dagegen  vermügen  die  Thiere  z.  B.,  falls  sie  gleichzeitige 
mit  Pyocyaneus-  und  Cholerabacillen  inficirt  und  mit  etwa  gleich 
starken  Mengen  Cholera-  und  Pyocyaneusserum  nachbehandelt  werden^ 
die  Choler&bacillen  noch  abzutödten,  also  die  im  Choleraserum  ent- 
haltenen Schutzstoffe  zu  aktiviren.  Hahn. 

554.  0.  HuberundF.  Blumenthal:  Ueber  die  antitoxische 
und  therapeutische  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  nach  Über- 
standenen  Infectionskrankheiten  (Scharlach,  Masern,  Pneumonie  und 
Erysipel)  ^).  Das  durch  Aderlass  gewonnene  Blut  der  Reconvalescenten 
wurde  sofort  mit  der  gleichen  Menge  physiolog.  Kochsalzlösung  ge- 
mischt und  mit  Chloroform  versetzt,  nach  24  St.  durch  Leinwand 
colirt  und  durch  Kieselguhrfilter  keimfrei  filtrirt.  Vergleiche  zwischen 
der  so  gewonnenen  Blutlösung  und  dem  Serum  von  demselben  Diph- 
theriereconvalescenten  ergaben,  dass  beide  Präparate  den  gleichen 
Antitoxingehalt  hatten ;  dabei  erhält  man  aber  aus  der  gleichen  Menge 
Blut  doppelt  so  viel  von  der  Blutlösung  wie  vom  Serum.  Bei 
Scharlach  erzielten  H.  und  B.  mit  ihrer  specifischen  Blutlösung  Heil- 
erfolge, weniger  wirksam  war  das  Masernblut,  bei  Pneumonie  war 
die  Concentration  der  Schutzstoffe  im  Pneumonieblute  zu  gering,  bei 
Erysipel  waren  höchstens  lokale  Erfolge  zu  beobachten.      Hahn. 

>)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  671-675. 
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555.  A.  Albu:  Untersuchungen  über  die  Toxicittt  normtler 
lind  pathologischer  SerumllUtsigiceiten  ^).  A.  prüfte  die  Giftigkeit 
•des  niatsernms  Ton  gesunden  und  kranken  Menschen  durch  intra- 
venöse Injection  beim  Kaninchen.  Das  keimfreie  Senim  gesander 
Menschen  tödtete  in  Dosen  von  9 —  1 1  cm'  pro  kg  Thier  die  Kaninchen. 
Der  Giftstoff  haftete  an  den  normalen  Eiweisskörpern  des  Blatsernms 
•(AnsfäUnng  dnrch  Ammoniamsulfat,  Entfemong  des  letzteren  dnrch 
Dialyse).  In  einem  Falle  von  Epilepsie  steigerte  sich  die  Giftigkeit 
des  Semms  bis  aaf  4,9  pro  kg  Thier.  Auch  die  abrigen  anter- 
isochten  Fälle  (Bronchitis  chron.  gravis,  Pneamonie,  Uraemie,  Sepsis 
puerperalis)  wiesen  ein  Serum  auf,  das  in  kleineren  Dosen  toxischer 
\virkte,  wie  normales.  Die  Giftigkeit  der  Sera  äussert  sich  beim 
Kfininchen  in  einer  deletären  Einwirkung  auf  das  Nervensystem, 
<auf  welches  sie  bald  excitirend,  bald  lähmend  wirken,  und  auf  die 
!Nieren  (acute  hämorrhagische,  parenchymatöse  Nephritis).  In  selteneren 
Fällen  entstand  auch  eine  Hämoglobinurie.  Auch  die  Transsudate 
4ind  Exsudate  derselben  Fälle  wirkten  giftig.  Hahn. 

556.  P.  E  h  r  11 0  h :  Die  Werthbemessung  des  Diphtherieheilserums 
tind  deren  theoretische  Grundlagen  ').  Diphtheriegift  und  Diphtherie- 
Antitoxin  sind  sehr  labile  Körper,  die  sich  in  gelöster  Form  bald 
schneller,  bald  langsamer  zersetzen.  Das  Constantbleiben  des  Neutra- 
lisationspunktes bei  Anwendung  der  Ehr  lichtscheu  Mischmethode 
ist  nicht  immer  ein  Beweis  dafttr,  dass  Gift-  und  Antitoxinlösung 
constant  geblieben  ist :  die  Abschwächung  kann  ftlr  beide  Componenten 
in  durchaus  gleichartiger  Weise  erfolgen.  Um  einen  genauen  und  con- 
stanten  Prflfungsmaassstab  zu  gewinnen,  geht  E.  daher  von  dem 
trockenen  D.-Serum  (Höchst)  aus,  das  in  luftleer  gepumpten,  mit 
Phosphorsäureanhydrid  beschickten  und  zugeschmolzenen  Glasröhren 
•(Form  s.  Original)  vor  Hydratation  und  Oxydation  geschützt  wird. 
Die  Herstellung  eines  trocknen,  haltbaren  D.-Giftes,  das  als  Prüfungs- 
maassstab  dienen  könnte,  ist  nach  E.  schwieriger.  Untersucht  man 
nun  mit  einem  trocknen  Serum  von  constanter  Stärke  (E.  benutzt 
<ein  I700faches)  eine  beliebige  Giftlösung    auf   ihren   Giftwerth,    so 


>)  Virchow*s  Archiv  149,  405—426.  —  «)  Abdruck  aas  dem  klinischen 
Jahrbuch,  Bd.  6. 
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kann  man  nach  £.  2  Grenzwerthe  (L  =  Limes)  ermitteln,  die  fflr 
die  Charakterisirnng  des  Giftes  von  der  grössten  Bedeutung  sind. 
Der  eine  Grenzwerth  (L^)  stellt  die  Giftdose  dar,  die  von  dem  Serum 
80  gut  wie  vollkommen  neutralisirt  wird  und  zwar  dient  als  Kriterium 
der  Neutralisation  das  Nichteintreten  des  Todes  innerhalb  der  ersten 
4  Tage.  Der  andere  Grenzwerth  (L^.)  giebt  die  Menge  an,  bei 
der  trotz  des  Antikörpers  ein  solcher  Giftüberschuss  manifest  wird, 
dass  der  Tod  des  Versuchsthieres  binnen  4  Tagen  eintritt.  Dieser  Gift- 
Hberschuss  (D)  mflsste  der  einfach  tödtlichen  Dosis  entsprechen.  1  cm' 
(L  4.)  eines  einfachen  Normalserums  mttsste  nach  £.'s  jetziger  Prüfungs- 
methode 100  tödtliche  Minimaldosen,  die  also  100  Meerschweinchen 
von  2Ö0  g  tödten,  enthalten.  Thatsächlich  zeigt  sich  nun  bei  der 
Untersuchung  von  Giften  aus  verschiedenen  Laboratorien,  dass  1  cm' 
des  einfachen  Serums  nicht  100  tödtliche  Minimaldosen  neutralisirt, 
dass  also  L^  nicht  =:  100  ist,  sondern  dass  Lg  in  minimo  27,  in 
maximo  109  Giftdosen  enthielt.  Ebenso  war  der  Werth  D  (Gift- 
Hberschuss  =  L^. — Lq)  nicht  gleich  einer  tödtlichen  Minimaldosis, 
sondern  er  schwankte  von  5  bis  10  Giftdosen.  Derartige  Giftlösungen, 
die  an  giftiger  Wirksamkeit  bedeutend  eingebüsst  haben,  besitzen 
aber  nach  E.*s  Versuchen  noch  die  gleiche  immunisirende  Wirk- 
samkeit. E.  nimmt  an,  dass  in  ihnen  das  Gift  theilweise  in  ungiftige 
Modificationen  umgewandelt  sei,  ffir  welche  er  den  Namen  »Toxoide« 
vorschlägt.  Sie  finden  sich  in  lange  gelagerten,  mit  Conseryirungs- 
mittein  behandelten  D.-Giften,  gewöhnlich  in  relativ  grossen  Mengen 
und  sie  sind  es,  welche  die  Feststellung  der  Endwerthe,  insbesondere 
von  L  ^  störend  beeinflussen  dadurch,  dass  sie  eine  verschieden 
grosse  Affinität  zum  Antikörper  haben.  Nach  E.  können  nur 
3  Gruppen  von  Toxoiden  existiren,  1)  Protoxoide,  die  eine  grössere 
Verwandtschaft  zum  Antikörper  besitzen  als  das  Toxin  und  daher 
zuerst  abgesättigt  werden,  2)  Syntoxoide  von  gleicher  Affinität, 
3)  Epitoxoide,  die  eine  geringere  Verwandtschaft  zum  Antikörper 
zeigen.  Die  letzteren  sind  die  wichtigsten.  Ein  Gemenge  von 
90  Toxin  =  Antitoxin  -{-  10  Epitoxoid  =  Antitoxin  wäre  z.  B.  physio- 
logisch neutral.  Um  einen  Giftüberschuss  zu  erzielen,  müsste  man 
aber  diesem  Gemenge  nicht  eine,  sondern  11  Toxineinheiten  zufügen: 
100  Toxin  =  Antitoxin  +  l  Toxin   frei  +  10  Epitoxoid  frei  ==  L  +, 


908    Xyni.  Toxine,  Tozalbniniiie,  Bacterienprotelne,  natttil.  Wtder- 

d.  h.  es  wird  erst  dann  Gift  flberschflssig,  wenn  alles  durch  Anti- 
toxin gebundene  Epitoxoid  in  Freiheit  gesetzt  ist.  Die  Thatsache^ 
dass  der  L^-Werth  überraschend  hänfig  statt  100  Minimaldosen  circa 
33  oder  circa  50  betrag,  ffibrt  £.  zu  der  Annahme,  fftr  die  er 
weitere  rechnerische  Beweise  beibringt,  dass  der  Zerfall  des  Toxins 
entweder  nach  dem  Principe  der  Dreitheilang  erfolgt  und  zwar 
derart,  dass  von  3  Toxinmolekalen  sich  2  in  Toxoide  umwandeln, 
oder  nach  dem  Principe  der  Dichotomie,  indem  das  Toxin  in  gleiche 
Theile  Toxoid  und  Toxin  zerfällt.  Diese  praktischen  Ergebnisse  und 
theoretischen  Erwägungen  haben  E.  auch  zu  einer  Abänderung  der 
Instruction  fflr  die  Prüfung  des  Diphtherieserums  veranlasst.  Ton 
dem,  wie  oben  erwähnt,  aufbewahrten  trockenen  D.-Serum  wird  eine 
Testserumlösung  in  einem  aus  gleichen  Theilen  lO^/o  NaCl-Lösung 
und  Glycerin  bestehenden  Gemenge  hergestellt,  die  ein  Serum  von 
17facher  Stärke  darstellt.  Die  Testgiftdosis  wird  mit  Hilfe  einer 
Immunitätseinheit  ermittelt,  wie  sie  in  I  cm'  der  17  fachen  Ver- 
dünnung des  17  fachen  Testserums  enthalten  ist.  Diese  Serammenge 
wird  mit  steigenden  Dosen  Gift  versetzt  und  der  Grenzwerth  er- 
mittelt, bei  dem  gerade  ein  den  Tod  des  Versuchsthieres  in  den 
ersten  4  Tagen  herbeiführender  Giftüberschuss  manifest  wird.  Das 
so  ermittelte  Giftquantum  stellt  die  jetzige  Prüfungsdosis  dar.  Zur 
genaueren  Charakterisirung  des  Giftes  wird  auch  noch  der  L^-Werth 
festgestellt.  Soll  ein  Serum  auf  seinen  Werth  geprüft  werden,  so 
wird  die  ermittelte  Testgiftdosis  mit  4  cm'  einer  dem  von  der 
Fabrik  angegebenen  Werth  entsprechenden  Serummenge  gemischt, 
z.  B,  wenn  das  Serum  angeblich  100  fach  ist,  mit  4  cm'  einer 
Serum  Verdünnung  von  1  :  400.  Die  damit  injicirten  Thiere  dürfen 
innerhalb  der  ersten  4  Tage  nicht  sterben,  wenn  das  Serum  that- 
sächlich  den  angegebenen  Werth  besitzt.  Bezüglich  der  Antitoxin- 
wirkung  und  der  Theorie  der  Immunität  geht  E.  von  der  durch  die 
Genauigkeit  der  Titration  bewiesenen  Thatsache  aus,  dass  ein  Molekül 
Gift  eine  ganz  bestimmte,  unveränderliche  Menge  Antikörper  bindet. 
Die  Vereinigung  geht  in  concentrirten  Lösungen  schneller  vor  sich 
als  in  verdünnten.  Wärme  beschleunigt  den  Zusammentritt,  Kälte 
verlangsamt  ihn.  Die  Antikörper  selbst  sind  nach  Behring  Re- 
aktionsprodukte des  lebenden  Organismus.     Nach  E.  handelt  es  sich 
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aber  nicht  am  eine  Schaffang  neaartiger  Atomgrappirangen,  sondern 
am  eine  Reproduktion  normaler  Zellleistang.  Das  Tetanosgift  wird« 
wie  die  Untersachangen  zeigen,  vom  Gentralnervensystem  vor  allem 
aaf genommen  und  fest  gebanden.  Nach  einer  früher  von  £.  aaf« 
gestellten  Theorie  besteht  nan  aber  jedes  fanctionirende  Protoplasma 
aas  eijiem  Kern,  dem  Leistangskern,  and  demselben  angefagte  Seiten* 
ketten  von  verschiedener  Funktion.  Eine  derartige  Seitenkette  in 
den  Zellen  des  Centralnervensystems  würde  diejenige  Atomgmppirani^ 
tragen,  welche  das  Tetanusgift  bindet.  Ist  diese  dauernde  Bindung 
aber  eingetreten,  so  ist  die  Seitenkette  physiologisch  ausgeschaltet 
and  der  Defect  wird,  im  Sinne  der  G.  Weigert 'sehen  Anschauungen, 
durch  Neubildung  derselben  Gruppe  ersetzt.  Durch  neue  Zufuhr  von 
Gift  (bei  der  typischen  Immunisirung)  wird  auch  wieder  secundäre 
Regeneration  der  Seitenketten  hervorgerufen  und  schliesslich  tritt 
sogar  eine  Uebercompensation  ein,  d.  h.  es  wird  ein  solcher  lieber- 
schuss  von  Seitenketten  producirt,  dass  die  Zelle  sie  als  einen  un- 
nützen Ballast  an  das  Blut  abgiebt.  Die  Antikörper  sind  also  nach 
dieser  Auffassung  die  übermässig  erzeugten  und  daher  abgestossenen 
Seitenketten  des  Zellprotoplasmas.  Hahn. 

557.  L  Contü:  Das  Antidiphtherieserum  bei  verschiedenen 
lnfection8l(ranl(heiten  0-  Beim  Typhus,  Erysipel,  akutem  Gelenk- 
rheumatismus und  der  Malaria  beobachtete  C,  dass  das  Antidiphtherie- 
serum weder  auf  die  allgemeinen  noch  auf  die  lokalen  Symptome 
einen  Einfluss  ausübte,  wohl  aber  bei  der  croupösen  Pneumonie  und 
der  Tuberculose,  die  in  ihrem  Verlauf  stark  modificirt  wurden.  In- 
jection  ziemlich  starker  Dosen  (20 — 30  cm^)  ruft  bei  der  croupösen 
Pneumonie  die  Krise  14 — 32  Stunden  nach  der  Einspritzung  herbei. 
Zuweilen,  namentlich  nach  Ii^jection  geringer  Dosen,  tritt  an 
Stelle  der  Krise  eine  Pseudokrise  ein  und  die  wahre  Krise  tritt  erst 
nach  einer  zweiten  Injection  auf.  Der  weitere  Verlauf  ist  der  ge- 
wöhnliche. Die  einstweilen  zur  Behandlung  gekommenen  Fälle 
waren  wenigstens  drei  Tage  alte  Pneumonien,  darunter  Greise  und 
Alkoholiker    mit   doppelseitiger    Pneumonie.      Unangenehme   Neben- 


1)  D  siero  antidifterico,  in  varie  malattie  infettive.    7.  Congr.  di  med. 
int.,  Sieroterapia  1,  Heft  1. 
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erscheinungen  wurden  nie  beobachtet.  In  sämmtlichen  Fällen  nahm 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  enorm  zu.  G.  bat  auch  Versuche  an 
Thieren  gemacht.  12  Kaninchen  wurden  wiederholt  mit  Pneumonie 
inficirt.  Die  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  (in  gleicher  Dose 
wie  das  Serum)  ii^icirten  Thiere  starben  alle  innerhalb  36  Standen. 
Dagegen  starben  von  denen,  welchen  gleichzeitig  mit  der  Infection 
oder  etwas  vorher  ein  gewisses  Quantum  Antidiphtherieserum  ii^icirt 
worden  war,  nur  drei  wie  die  Controlthiere,  doch  war  die  Entwickelung 
der  Diplococcen  im  Blut  eine  geringere,  eines  starb  nach  drei  Tagen 
mit  eiterigen  Heerden  in  den  Pleuren,  zwei  Qberstanden  die  Infection, 
wenn  auch  unter  bedeutendem  Gewichtsverlust.  Thiere,  die  mit 
Gulturen  injicirt  wurden,  welche  durch  Ch amb er land 'sehen  Filter 
filtrirt  worden  waren,  starben  bei  einer  Dose  von  15—20  cm'  sfimmt- 
lich  innerhalb  24  Stunden;  waren  aber  gleichzeitig  oder  kurz  auf 
die  Infection  5 — 10  cm^  Serum  eingespritzt  worden,  so  trat  der  Tod 
erst  nach  mehreren  Tagen  oder  garnicht  ein.  Aus  den  Versuchen 
am  Menschen  und  mehr  noch  aus  den  Thierversuchen  meint  C. 
schliessen  zu  sollen,  dass  es  sich  nicht  um  eine  specifische  Wirkung 
des  Serums  auf  die  Diplococcen  handele,  sondern  dass  das  alles  mehr 
durch  Stimulirung  der  nattlrlichen  Reaktion  des  Organismus  die  Neutra- 
lisation der  toxischen  Stoffe  ermögliche.  Die  starke  Lenkocytose,  die  dabei 
auftritt,  ist  von  grosser  Bedeutung.  Die  verringerte  Gerinnbarkeit  des  Bluts 
und  seine  erhöhte  alkalische  Reaktion  spielen  dabei  sicher  auch  eine 
wesentliche  Rolle.  Peachtenswerth  sind  auch  die  bei  der  Tuberculose 
gemachten  Beobachtungen.  Hier  reichten  oft  ganz  geringe  Gaben 
des  Serums  (1 — 2  cm')  hin,  ein  starkes  Reaktionsfieber  bis  zu  40 
und  41^  hervorzurufen,  welches  jedoch  schnell  wieder  abfiel  und 
nach  zwei  bis  drei  Tagen  vorüber  war.  Wichtig  ist,  wie  sich  der 
infectiöse  Process  der  Tuberculose  nach  den  Injectionen  verhält.  Bei 
leichter  Lungentuberculose  mit  abendlichem  Fieber  oder  bei  larvirten 
typhusähnlichen  Fällen,  wo  die  gewöhnlichen  Mittel  ganz  im  Stich 
gelassen  hatten,  steigt  nach  der  Serumeinspritzung  das  vorhandene 
Fieber  beträchtlich,  um  nach  überstandener  Reaktion  geringer  zu 
sein  als  vorher.  Werden  die  Injectionen  in  Intervallen  wiederholt, 
so  kommt  man  soweit,  dass  endlich  nach  üherstandener  Reaktion 
die  Temperatur  dauernd  normal  bleibt  und  bei  weiterem  Finrtsetzea 
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der  Seruminjection  bleibt  auch  die  Reaktion  znletzt  ans.  C.  hat 
schon  bei  mehreren  Kranken  auf  diese  Weise  vollkommene  Apyrexia 
erzielt.  Appetit  und  Krftfte  sind  bei  denselben  zurückgekehrt,  das 
Gewicht  gestiegen,  Husten  and  Auswurf  haben  aufgehört,  kurz,  sie 
erscheinen  geheilt.  Diese  gttnstige  Reaktion  bleibt  bei  fortgeschrittenen 
Fällen  von  Tuberculose  aus.  Das  Serum  scheint  bei  Tuberculosen  als 
Stimulans  auf  den  Organismus  zu  wirken,  wenn  dieser  aber  durch 
die  langbestehende  Infection  schon  erschöpft  ist,  so  vermag  er  auch 
auf  den  Reiz  des  Serums  nicht  mehr  zu  reagiren.      Colasanti. 

558.  C.  Coggi:  Ueber  die  Immunität  durch  per  os  und  rec- 
tum eingeführtes  antitoxisches  Serum ^).  Z a g a r i  und  Calabrese 
haben  versucht,  das  Diphterieheilserum  per  os  zuzuftlhren,  aber  so- 
wohl Kaninchen  als  Meerschweinchen  konnten  selbst  durch  grosse 
Dosen  des  Serums  auf  diesem  Wege  nicht  immun  gemacht  werden^ 
Es  werden  nach  ihrer  Ansicht  die  anti toxischen  Stoffe  entweder  wieder 
eliminirt,  oder  durch  die  Säfte  des  Yerdauungskanals  neutralisirt, 
oder  vom  Darmepithel  zerstört  oder  in  der  Leber.  Dagegen  giebt 
Perini  (Riv.  d'igiene  e  san.  pubbl.  1896,  No.  24)  an,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  Hunden  auf  diese  Weise  eine  gewisse  passive  Immunität 
zu  verleihen,  die  nach  der  Ehrlich 'sehen  Methode  am  Blutserum 
festzustellen  gewesen  sei.  Aber  die  eiAgefUhrte  Menge  des  Serums 
müsse  eine  sehr  grosse  sein,*  da  ein  grosser  Theil  davon  zu  Grunde 
gehe.  Man  finde  im  circulirenden  Blut  nur  etwa  noch  ^1^,  der  zu- 
geführten I.  E.  Die  antitoxische  Kraft  sei  um  so  stärker,  je  grösser 
die  Menge  des  zugeführten  Serums  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht 
des  Thieres  gewesen  sei;  sie  sei  erst  nach  etwa  12  Stunden  nach- 
weisbar und  nehme  nach  4 — 5  Tagen  wieder  ab.  Ausser  an  Uundea 
experimentirte  er  auch  an  Meerschweinchen,  wo  die  Methode  voa 
Ehrlich  nicht  genüge,  die  antitoxische  Kraft  des  Blutes  nachzuweisen,, 
sondern  sich  dieselbe  nur  dadurch  äussere,  dass  das  behandelte  Thier 
die  Einspritzung  einer  10  fach  tödtlichen  Dose  Toxin  noch  überlebe» 
Demnach  schien  dem  Verf.  die  Einführung  des  Serums  per  os  doch 
einige  Aussichten  zu  haben,  trotzdem  auch  Behring  selbst  behauptet 
hat,  dass  das  Antitoxin   vom  Darmkanal  aus  nicht  resorbirt  werde^ 

1)  La  Sierotenipia.  Juli  1897. 
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^enn  nur  die  Schleimhaat  iiitact  sei.  C.  hat  selbst  zahlreiche  Yer- 
sache  an  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Schafen  and  Hunden  gemacht. 
Er  fand,  dass  selbst,  wenn  sehr  grosse  Mengen  Heilserum  verfüttert 
worden  waren,  keine  Spur  von  antitoxischer  Kraft  im  Blut  mit  der 
£hrlich*schen  Methode  nachweisbar  war.  Chantemesse  hat 
auch  die  Einfflhrung  grosser  Dosen  per  rectum  versucht.  Das  Er- 
gebniss  war  nicht  weniger  günstig  als  bei  hypodermischer  Einspritzung. 
A  b  b  a  in  Turin  hat  8  Fälle  von  Diphtherie  auf  diese  Weise  geheilt. 
Dage}<en  waren  diesbezflgliche  Versuche  am  Thier,  die  Gibi er  aus- 
geführt hat,  erfolglos.  C.  wiederholte  die  Versuche  aber  mit  viel 
grösseren  Dosen  als  G  i  b  i  e  r  und  untersuchte,  ob  das  Blut  daraufhin 
antitoxische  Kraft  zeige.  Aber  auch  hier  war  das  Ergebniss  un- 
befriedigend und  er  kam  zum  Schluss,  dass  die  Einfflhrung  des  Serums 
per  OS  oder  per  rectum  die  hypodermische  Behandlung  nicht  zu  er- 
setzen vermag.  C.  meint,  dass  wenn  seit  der  Behandlung  der  Diph- 
therie mit  dem  Behring 'sehen  Serum  die  postdiphtheritischen  Läh- 
mungen wirklich  häufiger  vorkamen,  so  sei  dies  darauf  zurück- 
zuführen, dass  eben  viele'  schwere  Fälle,  die  sonst  letal  ausgegangen 
wären,  letzt  wenn  auch  nur  mit  dieser  Störung  durchkämen.  Die 
Albuminurie  vollends  ist  nach  Noorden  vor  wie  nach  der  Einfüh- 
rung 78  ^/q;  nach  Baginsky  wäre  sie  sogar  von  68®/^  auf  41% 
gesunken.  Colasanti. 

559.  S.  Dzierzgowski:  Ueber  den  Gehalt  an  Antitoxin  in 
den  KttrperflUssigketten  und  den  einzelnen  Organen  der  gegen  Diph- 
iherie  immunisirten  Pferde  ^).  Um  den  Ort  der  Antitoxinbildung 
im  Organismus  zu  ermitteln,  untersuchte  D.  zunächst  die  verschiedenen 
Bestandtheile  des  Pferdeblutes  auf  ihren  Antitoxingehalt.  Fibrin 
enthielt  kein  Antitoxin,  Plasma  und  Serum  wiesen  den  gleichen 
Gehalt  auf  bei  der  Prüfung  am  Meerschweinchen  mittelst  der  Ehr- 
lich'sehen  Mischmethode,  die  hier  überall  angewandt  wurde.  Bothe 
und  weisse  Blutkörperchen,  die  isolirt  geprüft  wurden,  zeigten  nur 
minimale  Antitoxin werthe.  Dem  Serum  stehen  in  Bezug  auf  den 
Antitoxingehalt  am  nächsten  die  Flüssigkeit  der  Graaf  *schen  Follikel 
und  Saft  aus  solchen  Muskeln,  in  welchen  durch  vorhergehende  Gift- 

«)  Arch.  f.  experim.  Pharm,  und  Pathol.  88,  186-214. 
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injection  (znm  Zwecke  der  Immanisirang)  Infiltrationen  heryorgenifen 
waren.  Diese  letztere  Thatsache  spricht  nach  D.  besonders  dafar, 
dass  sich  das  Antitoxin  direkt  aus  dem  Toxin  bildet.  Der  Muskel? 
saft  wurde  wie  die  Auszüge  aus  den  anderen  Organen,  durch  Aus- 
pressen der  entbluteten  und  zerkleinerten  Theile  mittelst  der  hydrau- 
liehen  Presse  gewonnen.  Am  meisten  Antitoxin  enthielten  nach  dem 
Serum  die  Nieren,  in  absteigender  Reihe  folgen  Nebennieren,  Speichel* 
und  Lymphdrüsen,  dann  die  Leber,  Milz,  Schilddrüse,  die  Muskeln, 
das  Rückenmark,  Gehirn  und  Knochenmark.  Ueber  den  Ort  der 
Antitoxinbilduug  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
nichts  sicheres  aussagen.  Der  Urin  und  Schweiss  der  immunisirten 
Pferde  enthält  stets  kleine  Mengen  von  Antitoxin.  D.  nimmt  an, 
dass  sich  das  Antitoxin  durch  Oxydation  aus  dem  Toxin  im  Organismus 
bilde  und  nur  sehr  langsam  mit  dem  Urin  und  Schweiss  wieder  aus- 
geschieden werde.  Hahn. 

560.   W.  Kolle:    Experimentelle  Untersuchungen  zur  Frage 
der  Schutzimpfung   des  Menschen  gegen  Cholera   asiatica^).    K. 

injicirte  17  Personen  seiner  Umgebung  theils  lebenden,  theik 
durch  Erhitzen  auf  56^  oder  durch  Chloroformdämpfe  abgetödtete 
Gholera-Culturen  und  wiederholte  bei  einzelnen  die  Injectionen,  bei 
anderen  beliess  er  es  bei  einer  Injection.  Die  Reaktion  bestand 
in  einer  Infiltration  und  Schmerzhaftigkeit  an  der  Iigectionsstelle, 
sowie  in  allgemeinem  Mattigkeitsgefühl,  Appetitmangel,  Frost,  Tem- 
peratursteigerung (bis  39^).  Nach  2 — 3  Tagen  war  die  Reaktion 
abgelaufen.  Die  iigidrten  Mengen  feuchter  Choleracultur,  die  zu  ^  „ 
aus  Wasser  besteht,  betrugen  dabei  nur  2 — 3  mg.  Das  Serum  der 
betreffenden  Personen  wurde  vor  und  nach  den  Injectionen  auf  seinen 
Immunisirungswerth  geprüft,  d.  h.  auf  die  schützende  Kraft,  die  es 
gegenüber  einer  intraperitonealen  Infection  des  Meerschweinchens  mit 
der  10  fach  tödllichen  Dosis  lebender  Choleracultur  entfaltet.  Während 
zur  Erhaltung  eines  Meerschweinchens  unter  solchen  Bedingungen 
von  dem  vor  der  Injection  gewonnenen  menschlichen  Blutserum  z.  B. 
0,5  cm^  nöthig  waren,  schützte  in  einem  Falle  am  18.  Tage  nach 
der  Injection  schon  0,00015  cm^  des    Serums    vom   gleichen  Indivi- 


1)  Deutsche  raedic.  Wochenschr.  1897,  4—6. 
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daam  das  Meerschweinchen  vor  derselben  Dosis  der  Vibrionen.  Es 
erwies  sich  für  die  Intensität  der  specifischen  Blatveräodercing  als 
gleichgültig,  ob  einmal  oder  mehrmals  iigicirt  wurde,  ob  abgetödteie 
oder  lebende  Culturen  benatzt  wurden.  Die  einmalige  Iiyection  einer 
abgetödteten  Cultur  genügt  vollkommen,  um  beim  Menschen  ein^ 
Immunisirung  einzuleiten,  die  nach  Ö  Tagen  im  Blute  nachweisbar 
ist,  nach  20  Tagen  etwa  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  nach  einem 
Jahre  nur  noch  in  abgeschwächter  Form  besteht.  Diese  experimen- 
tellen Ergebnisse  stehen  im  Einklang  mit  den  statistischen  Erheb- 
ungen, die  in  Indien  ttber  die  Wirkungen  der  Haffk  ine 'sehen 
Schutzimpfung  gegen  Cholera  angestellt  wurden.  Hahn. 

561.  G.  Sobernheim:  Experimentelle  Untersuchungen  zur 
Frage  der  aktiven  und  passiven  Milzbrandimmunität  ^).  S.  arbeitete 
mit  hochvirulenten  Milzbrand-Agarculturen,  von  denen  er  eine  Oese 
in  Bouillon  aufschwemmte,  die  Suspension  durch  Papier  filtrirte 
und  dann  subcutan  ii^icirte.  Noch  ^/so,oooooo  ^^^  (^  ^^^  =^  ^^ 
bis  50  Mill.  Keime)  wirkte  tödtlich  und  es  liess  sich  für  diese  voll- 
virulenten Culturen  ein  Unterschied  in  der  Elmpfänglichkeit  bei 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäusen  nicht  feststellen.  Der  Ver- 
lauf der  Infection  kann  auf  dem  Wege  der  Dosinmg  beeinflusst,  der 
Eintritt  des  Todes  in  systematischer  Weise  verzögert  werden.  Die 
Zahl  der  iujicirten  Keime  ist  hierbei  das  allein  ausschlaggebende 
Moment,  (z.  B.  Vioo  ^®^  tödtet  Kaninchen  in  24 — 28  St,  ^/jo.oooooo 
in  13—14  Tagen).  Gegenüber  künstlich  abgeschwächten  Milzbrand- 
culturen  (durch  Züchtung  bei  42—43^)  macht  sich  bei  den  oben 
genannten  Thieren  eine  nach  Art  und  Individuum  wechselnde  Em- 
pfänglichkeit bemerkbar,  die  Sicherheit  der  Wirkung  und  der  Dosi- 
rung  sinkt.  Eine  aktive  Immunisirung  gegen  vollvirulenteo  Milz- 
brand (durch  subcutane  Injection  abgeschwächter  Culturen,  Pasteur's 
Vaccine,  schliesslich  virulente  Culturen)  gelingt  bei  Meerschweinchen 
und  Mäusen  nicht,  dagegen  wohl  bei  Kaninchen  und  Schafen.  Das 
Blut  bezw.  Blutserum  derartig  aktiv  immunisirter  Thiere  besitzt  im 
allgemeinen  nur  die  Fähigkeit,  den  Verlauf  der  Milzbrandinfection 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch  Steigerung  der  natürlichen  Re- 

1)  Zeitscbr.  f.  Hygiene  25,  301. 
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sistenz  günstig  zu  beeinflossen,  hat  aber  keine  specifisch  immuni- 
sirenden  Eigenschaften.  Die  gleiche  Fähigkeit  kommt  bereits  dem 
Blute  normaler  Thiere  zu.  Eine  specifische  Blutveränderung  (schützende 
Eigenschaften)  giebt  sich  erst  bei  einzelnen  Thieren  zu  erkennen, 
welche  durch  enorme  Virosmengen  eine  aktive  Immunität  ungewöhn- 
lich hohen  Grades  erlangt  haben.  In  diesen  Fällen  schützt  das  Milz- 
brandserum Kaninchen  zwar  nicht  vor  dem  Tode,  verzögert  aber  den 
Verlauf  der  Infection  um  eine  Reihe  von  Tagen.  Das  Serum  hat 
keine  specifisch  bactericiden  oder  agglutinirenden  Eigenschaften. 
Das  Sclavo'sche  Milzbrandserum  fand  S.  unwirksam,  ebenso  das 
Blnt  von  2  Rindern,  welche  eine  spontan  acquirirte  Milzbrandinfection 
überstanden  hatten.  Hahn. 

562.  N,  Melnikow-Raswedenkow:  lieber  künstliche 
Immunitat  der  Kaninchen  gegen  Milzbrand^).  M.  stellt  auf  Grund 
sehr  eingehender  Immunisirungsversuche  am  Kaninchen,  die  z.  Th. 
mit  der  W o o  1  d r i d g e - Thjrmusvaccine,  z.  Th.  mit  den  Pasteur- 
schen  Vaccinen  ausgeführt  wurden,  folgende  Thesen  auf.  Kaninchen 
zeigen  bei  künstlicher  Infection  mit  Milzbrandbacillen  individuelle 
Schwankungen  des  Empfänglichkeitsgrades.  So  sind  notorisch  alte 
Kaninchen  widerstandsfähiger  gegen  Milzbrand  als  junge.  Wenn 
Kaninchen  eine  künstliche  Milzbrandinfection  einmal  überstanden 
haben,  so  sind  sie  dadurch  vor  dem  Tode  bei  einer  zweiten  Infection 
nicht  geschützt.  Die  Immunisirungsmethode,  welche  in  intravenöser 
Injection  grosser  Mengen  von  Vaccine  besteht,  ist  unzulänglich  in 
der  Hinsicht,  dass  in  Folge  der  durch  die  Injectionen  bedingten 
Schwächung  der  Kaninchen  die  Empfänglichkeit  derselben  für  Milz- 
brand gesteigert  wird.  Die  unter  die  genannte  Methode  (d.  h.  intra- 
venöse Injection)  gehörende  Immunisirung  mit  Thymusvaccine,  wie 
sie  von  Wooldridge  vorgeschlagen  ist,  ergiebt  negative  Resultate. 
Ebenso  negative  Resultate  erzielt  auch  die  Immunisirung  mit  Pasteur- 
scher  Vaccine  nach  der  Methode  von  Roux  und  Chamberland 
(intravenöse  Injection  von  40  cm^  der  ersten  Vaccine,  Wiederholung 
derselben  am  2. — 3.  Tage,  eine  Woche  später  0,25  cm^  der  zweiten 
Vaccine  subcutan).     Zuweilen  gehen  die  Kaninchen  nach  der  Injection 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  25,  225. 
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einer  grossen  Quantität  erster  Vaccine  zu  Grunde;  wenn  sie  aber 
nach  derselben  am  Leben  bleiben,  so  schätzt  sie  das  nicht  immer 
vor  dem  Tode  nach  der  subcutanen  Iigection  der  zweiten  Vaccine. 
Die  Kaninchen,  welche  die  Schutzimpfung  nach  Roux-Chamber- 
land 'scher  Methode  überstehen,  gehen  nach  der  Controlinfection 
mit  virulenter  Cultur  zu  Grunde,  und  wenn  Ausnahmen  von  dieser 
Kegel  vorkommen,  so  sind  dieselben  nicht  der  Wirkung  der  Pasteur- 
sehen  Vaccine  zuzuschreiben.  Habn. 

563.  A.  Lustig  und  G.  Galeotti:  Versuche  mit  Pestschutz- 
impfungen bei  Thieren^).  Nach  vergeblichen  Versuchen,  mit  Hülfe 
von  künstlich  abgeschwächten  Pestculturen  zu  immunisiren,  gelang 
es  L.  und  G.  aus  den  von  Agarculturen  abgeschabten  feuchten  Bac- 
terienmassen  durch  Behandeln  derselben  mit  0,75%  Kalilauge  (12 
bis  24  Stunden  bei  10  —  12^  C.)  ein  Nucleoproteld  zu  gewinnen^ 
das  sich  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Essigsäure  und  Ammonium- 
sulfat ausfällen  lässt  und  die  üblichen  Reaktionen  giebt.  Die  Sub- 
stanz war  in  verschiedenem  Grade  für  Mäuse,  Ratten  (1,1  mg  Sub- 
stanz auf  100  g  Körpergewicht  z.  B.)  und  Kaninchen  giftig.  Ii\jicirt 
man  sie  in  nicht  tödtlichen  Dosen  den  für  Pest  empfänglichen  Ver- 
suchsthieren  subcutan  oder  intraperitoneal,  so  werden  die  Thiere 
gegen  eine,  erst  2 — 4  Wochen  nachher  erfolgende  subcutane  oder 
intraperitoneale  Infection  mit  lebender  Pestcultur  von  fixer  Virulenz 
immun.  Das  Serum  der  geimpften  Thiere  zeigt  stark  präventive  und 
und  curative  Eigenschaften.  Hahn. 

564.  Fr.  Mennes:  Das  Antipneumococcenserum  und  der 
Mechanismus  der  Immunität  des  Kaninchens  gegen  den  Pneumo- 
COCCUS  ^).  Es  gelang  M.  durch  zahlreiche  Thicrpassagen  die  Virulenz 
einer  Pneumococcencultur  so  zu  steigern,  dass  ^/ioo,oooooo  ^™*  ^^^^  ^^^ 
inficirten  Kaninchen  ein  anderes  Thier  innerhalb  24  St.  tödtete.  Da- 
gegen wuchs  die  Toxicität  der  durch  Erhitzen  abgetödteten  Bouillon- 
culturen  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Virulenz  der  lebenden  Mikroben. 
Die  Kaninchen  gewöhnten  sich  übrigens  meist  schnell   an  die  Pnea- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  227—230  und  289.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Hygiene  25,  413. 


Standsfähigkeit  (Alexine),  künstl.  Immnnität  (Antitoxine),  Heilang.     917 

motoxininjection.  Die  aktive  Immnnität,  wie  sie  durch  Injection  von 
lebenden  oder  abgetödteten  Cnlturen  leicht  beim  Kaninchen  erzeugt 
werden  kann,  findet  nach  M.  ihren  Ausdruck  in  einer  Modification 
des  Serum,  das  nunmehr  eine  ausgiebigere  Phagocytose  im  Organismus 
einleitet.  Das  Serum  wirkt  aber  an  sich  auf  die  Pneumococcen 
nicht  stärker  bactericid  als  normales  Serum.  Das  Serum  aktiv  im- 
munisirter  Ziegen  und  Kaninchen  verhtltet  nur  den  Ausbruch  der 
Krankheit,  dagegen  zeigte  das  Serum  eines  behandelten  Pferdes  auch 
heilende  und  an ti toxische  Fähigkeiten.  Hahn. 

565.  If.  Pane:  üeber  die  Heilkraft  des  aus  verschiedenen  im- 
monisirten  Thieren  gewonnenen  Pneumonieheilserumgi).  Bei  der  fibrösen 
Pneumonie  des  Menschen  verbreitet  sich  der  Pneuniococcas  nar  in  tödtlich 
verlaufenden  Fällen  und  bei  fortgeschrittener  Infection,  ausgenommen  einige 
ganz  ausnahmsweise  Fälle,  durch  die  Circulation  im  ganzen  Organismus. 
Dagegen  findet  sich  beim  Kaninchen  der  in  tödtlicher  Dosis  subcutan  ein- 
geführte Coccus  nach  wenig  Stunden  im  Blut.  Die  Toxine,  die  der  Coccus 
etwa  im  Organismus  bildet,  scheinen,  falls  solche  überhaupt  gebildet  werden, 
eine  untergeordnete  Rolle  zu  spielen.  Die  Versuche  des  Verf.*s,  die  Toxin- 
bildung  in  vitro  hervorzurufen,  blieben  fast  erfolglos,  wie  des  Näheren  aus- 
geführt wird.  Demnach  muss  oifenbar  ein  Serum,  das  specifisch  gegen  den 
Pneumoniecoccus  wirksam  sein  soll,  nicht  ein  antitoxisches,  sondern  ein  anti- 
bacteritisches  sein,  und  dies  ist  in  der  That  das,  welches  man  von  Thieren 
erewinnt,  die  für  den  Pneumococcus  immun  gemacht  worden  sind.  Dass  es 
nicht  antitoxisch  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  immunisirte  Kaninchen  nur 
noch  empfindlicher  sind  als  nicht  immunisirte  für  Injection  von  Culturbouillon 
in  die  Venen,  in  welcher  der  Pneumococcus  seine  Vitalität  durch  Alter  ver- 
loren hat.  P.  hatte  von  einem  Esel  und  einer  Kuh,  die  durch  mehr  als  ein 
Jahr  lang  fortgesetzte  Behandlung  in  hohem  Grade  immun  gemacht  worden 
waren,  ein  Pneumonieheilserum  von  grosser  Heilkraft  erhalten  und  hat  ver- 
gleichende serotherapeutische  Versuche  mit  diesem  Serum  und  dem  von  Ka- 
ninchen gewonnenen  gemacht.  Der  Pneumococcus,  mit  dem  experimentirt 
wurde,  hatte  sehr  grosse  Virulenz.  Ein  Zwanzigmillionstel  cm^  der  Bouillon- 
cultur  tödtete  die  Kaninchen,  gleichviel  von  welcher  Grösse,  nach  4  bis  5 
Tagen.  Diese  töiltliche  Minimaldose  zeigte  auf  i/a^o  Glycose  enthaltenden 
Agarplatton  geimpft,  nur  eine  geringe  Anzahl  Diplococcen.  Die  Bouillon- 
cultur  wurde  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt.  Sowohl  das  vom  Esel  als 
das  von  der  Kuh  stammende  Heilserum  vermochte,  ebenso  wie  das  vom  Ka- 
ninchen gewonnene,  Kaninchen  gegen   eine   mehrfach   tödtliche,  auch  einige 


1)  L'efficacia   curativa   del    siero   antipneumococchico.    La  Sieroterapia 
1897,  Juli;  Centralbl.  f.  Bact.  Abth.  I,  21,  665. 
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stunden vor  der  Heilseraminjection  unter  die  Haut  eingespritzte  Dosis  Pneu- 
mococcen  zu  schlitzen.  Geschah  die  Seruminjection  erst  etwa  6  Stunden 
nach  der  Pneumococcuseinimpfung,  so  starben  die  Kaninchen  zwar  nicht, 
aber  es  kam  doch  h&ufig  zu  lokaler  Infection  (Abscess).  Wurde  erst  nach 
12  Stunden  injicirt.  so  kam  es  ausnahmslos  zu  solcher  Abscessbildung  und 
h&ufig  auch  zu  tödtlicber  Allgemeininfection,  die  aber  viel  langsamer  Terlief 
als  bei  den  Controlthieren.  Wurde  vollends  erst  nach  18 — 24  Stunden  injicirt. 
so  gingen  die  Thiere  fast  alle  an  allerdings  langsam  verlaufender  Allgemein- 
infection  zu  Grunde.  Am  wirksamsten  erwies  sich  das  Sernm  vom  Esel; 
0,75  cm'  in  die  Ohrvene  injicirt,  vermochte  stets  ein  Kaninchen  zu  retten, 
das  etwa  V2— 1  Stunde  vorher  eine  mindestens  20  mal  tGdtliche  Dosis  des 
Pneumococcus  erhalten  hatte.  Das  Serum  der  Kuh  ist  etwas  schwächer,  erst 
1,5  cm8  desselben  hatten  die  gleiche  Wirkung.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  bei  grösserer  Menge  des  Infectionsstoffs,  bis  zu  20,000  mal  der  minimalen 
tödtlichen  Dosis,  wenn  auch  der  Tod  erfolgte,  er  doch  viel  sp&ter  eintrat  als 
ohne  Serumapplication.  Wurde  dagegen  die  Dosis  des  Serums  erhöht,  so 
war  anch  der  Schutzeffect  ein  grösserer.  So  konnten  Kaninchen  bei  In- 
fection mit  dem  20,000  fachen  der  tödtlichen  Menge  des  Pneumococcus  mit 
3  cm^  Heilserum  vom  Esel  stets  gerettet  werden.  Bei  den  Serienversuchen 
mit  Einspritzung  des  Serums  3,  6,  12,  18,  24  Stunden  nach  der  Infection 
gaben  jene  das  beste  Resultat,  wo  kleine  Mengen  des  Pneumococcus  {10—20 
tödtliche  Gabe)  und  verhältnissmässig  grosse  Mengen  Serum  zusammen 
wirkten.  In  ihrer  Wirksamkeit  erweisen  sich  0,75  cra^  Eselserum  =  1  cm' 
Kaninchenserum  und  1,5  cm*  Kuhserum.  Je  älter  das  Serum  war,  desto 
schwächer  war  seine  Wirkung;  am  längsten  erhielt  sich  das  Eselserum.  Es 
hatte,  dunkel  und  kühl  aufbewahrt,  nach  3  Monaten  etwa  die  Hälfte  seiner 
Kraft  eingebüsst.  Zusatz  von  0,25  0/0  Trikresol  hatte  darauf  keinen  Einfluss. 
Während  so  die  endovenöse  Einspritzung  des  Antipneumonieserums  sich  als 
sehr  wirksam  erwies,  erschien  die  subcutane  Injection  desselben  ziemlich 
wirkungslos.  Das  Serum  verbreitet  sich  auf  subcutanem  Weg  offenbar  viel 
langsamer  im  Organismus.  Alle  Kaninchen,  bei  denen  die  zweite  Einspritzung 
später  als  6  Stunden  gemacht  wurde,  kamen  durch,  weil  bei  ihnen  das  Semm 
Zeit  gehabt  hatte,  sich  zu  verbreiten.  Am  langsamsten  kommt  bei  sub- 
cutaner Application  das  Eselserum  zur  Geltung.  Beim  Menschen  liegen  nach 
der  Ansicht  des  Verf.'s  die  Verhältnisse  bei  der  Pneumonie  viel  günstiger 
für  die  subcutane  Behandlung,  da  die  Pneumococcen  sich  erst  im  späteren 
Stadium  der  Krankheit  im  ganzen  ßlnt  verbreitet  finden.  Auch  beim  Menschen 
wirkt  das  Serum  um  so  besser,  je  früher  es  angewendet  wird.  In  28  Fällen 
von  fibrinöser  Pneumonie  wurde  in  der  med.  Klinik  de  Kenzi*s  vom  Verf. 
die  Serumbehandlung  durchgeführt.  Von  allen,  und  es  waren  z.  Th.  sehr 
schwere  Fälle,  kamen  nur  2  nicht  zur  Heilung  und  zwar,  weil  das  Semm 
zu  spät,  das  eine  Mal  in  der  Agonie,  das  andere  Mal  bei  schon  nahendem 
Tod  angewendet  'wurde.    Es  scheint  also  aus  diesen  Versuchen  hervorzugehen, 
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dafis  das  Pnenmoniefaeilseram  keine  direkte  Wirkung  gegen  die  Pneumococcen 
im  tfaierischen  Oricanismns  ansflbt,  sondern  ähnliche  Vorgänge,  wie  bei  der 
Immunisirung  bedingt,  d.  h.  das  Serum  ruft  einen  Zustand  aktiver  Immunität 
hervor,  der  nur  rapider  und  weniger  intensiv  als  der  Process  der  Immuni- 
sation  ist.  P.  erinnert  an  seine  Mhere  Mittheilungen,  wo  er  sich  zur  Er- 
klärung des  Mechanismus  dieses  Vorgangs  der  Phagocytentheorie  Metschni- 
koff's  zuneigt.  Es  müsste  aber  von  den  Leukocyten  eine  Substanz  gebildet 
werden,  die  specifisch  den  Organismus  gerade  gegen  den  Pneumococcus  zu 
schlitzen  vermöchte,  da  das  Pneumonieheilserum  gegen  andere  Infectionskeime, 
z.  B.  den  Streptococcus«  unwirksam  ist.  Colasanti. 

566.  R.  Koch:  Berichte  Über  die  in  Kimberley  ausgeführten 
Experimentalstudien  zur  Bekämpfung  der  Rinderpest  ^).  Als  sicherste 
InfectioDsmethode  erwies  es  sich,'  das  defibrinirte  Blut  von  Rindern 
aus  dem  ersten  Stadium  der  Erkrankung,  in  welchem  das  Blat  noch 
keine  anderen  Keime  enthält,  gesunden  Rindern  subcutan  zu  injiciren. 
Schon  ^/^^  cm^  genügte  hierbei  zur  tödtlichen  Infection.  Alle  Be- 
mühungen, das  Contagiom  der  Rinderpest  zu  isoliren  bezw.  wenigstens 
mikroskopisch  festzustellen,  sind  gescheitert.  Ein  von  E  ding  ton 
gefundener  Mikrobe  erwies  sich  bei  der  Yerimpfung  der  Reincultur 
als  unschädlich.  Durch  Eintrocknen  wird  das  Contagium  unwirksam.' 
Glycerin-  und  Phenolzusatz  zum  Rinderpestblut  vernichten  gleichfalls 
dessen  Infectiositftt,  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  dagegen  nicht. 
Yögel,  Hunde,  Esel,  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sind 
unempfänglich  für  die  Rinderpest,  Schweine  scheinen  empfänglich  zu 
sein.  Bei  Schafen  und  Ziegen  wird  durch  die  Uebertragung  des 
Contagiums  zunächst  nur  eine  leichte  Erkrankung  hervorgerufen, 
durch  Passage  (von  einem  Schaf  auf  das  andere  z.  B.)  steigert  sich 
aber  die  Virulenz.  Das  Blut  und  Blutserum  von  Rindern,  welche 
die  Rinderpest  überstanden  haben,  zeigt  eine  schwache  Schutzwirkung, 
wenn  es  in  grossen  Mengen  (100  cm^)  auf  andere  Rinder,  die  später 
inficirt  werden,  übertragen  wird.  Wirksamer  erwies  sich  eine 
Mischung  des  Serums  mit  virulentem  Rinderpestblut:  20  cm^  davon 
genügten,  um  Rinder  soweit  zu  immunisiren,  dass  sie  nach  14  Tagen 
die  10  000  fache  tödtliche  Minimaldosis  vertrugen.  Als  ebenso  gut 
verwendbar    für    die  Immunisirung    erwies    sich    eine  Ii^ection   von 
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10  cm'  Galle  eines  Thieres,  das  an  Rinderpest  gestorben  war.  Die 
Ii]Oe<^tion  der  Galle  bewirkt  local  eine  ausgedehnte,  schmerzhafte 
Inültration  der  Hant.  K.  nimmt  an,  dass  mit  diesen  beiden  Hilfs- 
mitteln der  Ausbreitung  der  Rinderpest  leicht  entgegengearbeitet 
werden  kann.  Hahn. 

567.   W.  Kolle  und  G.  Turner:  lieber  den  Fortgang  der 
Rinderpestforschungen  in  Koch 's  Versuchsstation  in  KimberleyO- 

Die  Yerff.  haben  die  Immunisirungsversnche  Koch 's  mittelst  der 
Injection  von  Galle^  zunächst  fortgesetzt.  Die  Galle  kann  nach  K. 
und  T.  die  Rinderpest  nicht  übertragen,  wie  von  manchen  Seiten 
behauptet  wurde.  Denn  selbst  eine  Mischung  von  Rinderpestgalle 
und  virulentem  Blut  zu  gleichen  Theilen  kann  einem  gesunden  Thiere 
eingespritzt  werden,  ohne  dass  es  erkrankt.  Die  Statistiken  (s.  o.) 
zeigen,  dass  die  Galleiiyectionen  in  der  That  schützend  wirken 
(ohne  Galleinjection,  z.  B.  82  ^j^  Mortalität,  mit  Galleinjection  20  ^/^X 
Ein  Zusatz  von  Glycerin  zur  Galle  (1  Glycerin:2  Galle),  den 
Edington  vorgeschlagen  hatte,  wird  von  K.  und  T.  verworfen, 
namentlich,  weil  das  Glycerin  die  immunisirenden  Eigenschaften  der 
Galle  herabsetzt.  Die  Galle  verleiht  den  Thieren  aber  erst  am  6. 
Tage  nach  der  Injection  Immunität,  so  dass  inzwischen  die  Epidemie 
immer  noch  weiter  um  sich  greifen  kann.  Sie  kann  deshalb  auch 
keine  heilenden  Effecte  enthalten.  K.  und  T.  haben  nun  ein  Serum 
gewonnen,  das  hochwirksam  für  eine  schnelle  Immunisirung  und 
auch  in  den  ersten  Stadien  der  Erkrankung  ist.  Den  Ausgangspunkt 
für  die  Gewinnung  bilden  Rinder,  die  entweder  spontan  oder  durch 
Impfung  einen  milden  Anfall  von  Rinderpest  überstanden  haben. 
Die  Thiere  werden  nun  mit  virulentem  Rinderpestblut  in  steigenden 
Dosen  weiter  behandelt  (50 — 4  000  cm'*!)  und  von  einem  so  hoch- 
immunisirten  Thiere  genügen  20  cm^  Serum ,  um  ein  Thier  auf 
14  Tage  bis  3  Wochen  gegen  jede  Infection  zu  schützen  und  um  in 
dem  Anfangsstadium  der  Krankheit  heilend  zu  wirken,  wie  die  bei- 
gefügten Statistiken  zeigen.  Die  Dauer  der  durch  das  Serum  er- 
zeugten Immunität  ist  aber  für  die  Praxis  eine  zu  kurze  und  auch 
die  Galleirgectionen    erzeugen    nur   eine  Immunität   von   4  Monaten. 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  793—795  und  818  -  821. 
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Nach  K.  und  T.  rnnss  das  Thier,  wenn  es  aaf  längere  Zeit  dauernd 
immon  werden  soll,  activ  immanisirt  werden  nnd  eine  schwache  Form, 
der  Krankheit,  eine  fieberhafte  Reaktion  dnrchmachen.  Um  also  eine 
solche  langdamemde  Immunität  za  erzielen,  wird  den  Thieren  10  bi» 
30  cm^  hochwirksames  Immunserum  aaf  der  einen  nnd  gleichzeitig  0,5 
bis  1,0  cm'  vollvirnlentes  Rinderpestblnt  auf  der  andern  Seite  injicirt. 
Die  Resultate  dieser  Methode  sollen  noch  aasführlicher  pnblicirt 
werden.  Wenn  die  Menge  der  »wirksamen  chemischen  Substanz < 
in  1  g  Serum  nach  Analogie  des  Diphtherieserums  auf  das  Gewicht  dea 
Rindes  berechnet  wird,  so  hat  das  Rinderpestserum  eine  Wirksam* 
keit  von  1:3620000000!  Hahn. 

568.  PaneundSciandone:  Ueber  Serotherapie  der Strepto* 
COCCeninfection  ^).  Die  Verff.  haben  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
macht, um  festzustellen,  ob  man  mit  Streptococcen  verschiedener 
Herkunft  Kaninchen  so  immunisiren  kann,  dass  sie  nicht  nur  gegen 
den  Streptococcus  bestimmter  Herkunft,  sondern  auch  gegen  anders- 
woher stammende  Streptococcen  immun  werden.  Zuerst  wurden  zwei 
Streptococcen  verwendet,  die  aus  kalten  Abscessen  stammten  und  die 
24  Stunden  bei  85^  gezflchtet  wurden.  Sie  hatten  sehr  geringe 
Virulenz,  so  dass  erst  grosse  (10— 15  cm')  Gaben  Bouilloncultur  die 
Kaninchen  durch  Streptococceninfection  zu  Tode  brachten.  Kleine 
unter  die  Haut  gespritzte  Mengen  fahrten  nur  zu  Abscessen.  Durch 
üeberimpfung  von  Kaninchen  zu  Kaninchen  gelang  es  nicht  die 
Virulenz  zu  erhöhen.  Kaninchen  die  mit  steigenden  Dosen  des 
Streptococcus  in  Intervallen  von  14 — 40  Tagen  immunisirt  worden 
waren,  wurden  mit  einer  etwas  mehr  als  tödtlicheu  Dose  eines  aus 
dem  P a s t e u r 'sehen  Institut  von  Marmorek  stammenden  von  ziem- 
lich starker  Virulenz  geimpft.  7  von  12  Kaninchen  erlagen  der 
Impfung^  die  Ueberlebenden  erhielten  successiv  steigende  Dosen 
Bouillonculturen  des  gleichen  virulenten  Streptococcus,  bis  sie  in 
hohem  Grad  immunisirt  waren.  Erzeigte  sich  also,  dass  man,  wenn 
auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  durch  Immunisirung  des  Kaninchens 
gegen  einen  Streptococcus  bestimmter  Herkunft  dasselbe  auch  gegen 


1)  Snlla  sieroterapia  contro  Tinfezione  streptococcica.    7.  Congr.  di  med» 
int.  und  Sieroterapia  1.  Heft  1. 
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anderen  Streptococcen  unempfänglich  machen  kann.  Dies  hatte  schon 
Marmorek  mitgetheilt.  Mit  dem  Semm  so  immnnisirter  Kaninchen 
konnten  die  Verff.  Kaninchen  gegen  starke  Dosen  eines  sehr  Tini- 
lenten  Streptococcus  schätzen.  Das  Semm  wirkte  schätzend,  sowohl 
hei  gleichzeitiger  aber  getrennter  Iigection,  als  anch  bei  Einspritzung 
sechs  Standen  nach. dem  virulenten  Streptococcus.  Demnach  waren  die 
neuen  Behauptungen  von  Petruschki,  der  Marmorek  gegenttber 
«ine  Serotherapie  der  Streptococceninfection  für  erfolglos  erklärt, 
widerlegt.  C  o  i  a  s  a  n  ti. 

569.   De  Giaxa  und  N.  Pane:  Beitrag  zur  Kenntnisa  der 
Immunisation  der  Kaninohen  gegen  Streptococceninfection^).    Um 

zu  bestimmen,  ob  in  den  virulenten  Streptococcencnituren  ein  toxin 
enthalten,  das  genügend  stark  wäre,  um  Kaninchen  zu  tödten,  wurde 
«ine  lange  Reihe  von  Versuchen  mit  einem  massig  virulenten  Strepto- 
coccus durchgeführt  (0,001  g  Bouillencultur  subcutan  iigicirt,  tödtete 
das  Kaninchen  in  spätestens  48  Stunden),  das  von  Marmorek  aus 
dem  Pasteur'schen  Institut  stammte.  Die  Culturen  vmrden  bei  35^ 
in  Bouillon  von  neutraler  Reaktion  und  mit  iVa^/o  Pepton  und  Va^/o 
Kochsalzzusatz  gezüchtet.  Die  Streptococcencnituren  wurden  ent- 
weder durch  Erhitzen  auf  50 — 51^  (I  oder  l^j  Stunden  lang)  oder 
durch  Zusatz  von  2  ^/^^  Carbol  zur  Bouillon  oder  durch  die  Zeit 
abgetödtet.  Bei  allen  Versuchen,  wo  die  steril  gemachten  Strepto- 
coccencnituren den  Kaninchen  in  die  Vene  injicirt  wurden,  zeigten 
diese  keine  tödtliche  Toxinwirkung  ausser  der  Wirkung,  die  auf  die 
schädlichen  Eigenschaften  der  Bouillon  selbst  zurückzuführen  waren. 
Sehr  beachtenswerth  scheint  den  Verff.  die  Beobachtung,  dass  die  Kanin- 
chen, denen  auf  einmal  eine  grosse  Dose  der  abgetödteten  Bonilloncultur 
von  Streptococcen  in  die  Vene  eingespritzt  worden  war,  gegen  den 
virulenten  Streptococcus  immun  blieben,  wenn  dieser  selbst  in  100 
Mal  tödtlicher  Dosis  unter  die  Haut  eingespritzt  wurde,  ganz  ebenso 
immun,  wie  wenn  kleine  Dosen  wiederholt,  und  zwar  dreimal  von 
sechs  zu  sechs  Tagen,  injicirt  wurden.  Aehnlich  war  das  Ergebniss, 
wenn  nicht  die  Bouilloncultur,    sondern  einige  cg  (10 — 18)  getrock- 


1)  Contributo  alle  coguizioni  nella  iromnnizzazione  dei  conigli  contro 
la  infezione  da  streptococco.    7.  Congresso  di  med.  int.  Sieroterapia  1,  H.  1. 
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neter  und  gepnlyertAr  Streptococcen  in  die  Vene  eingespritzt  warden. 
Es  geht  atoo  aas  iUesen  Yersnchen  hervor,  dass  in  dem  Cnltnren  and 
den  abgestorbenen  Bacterien  Stoffe  enthalten  sind,  die  dem  thierischen 
Organismas  eine  bactericide  Kraft  verleihen,  oder  Immunität  gegen 
Bacterien  (da  es  sich  in  diesem  Fall  nicht  am  Immanitftt  gegen 
Toxine  handelt)  ganz  anabhängig  von  der  Gegenwart  von  Toxinen, 
denen  doch  die  meisten  Forscher  die  Haaptrolle  bei  dem  Torgang 
der  Immanisation  zazaschreiben  pflegen.  Colasanti. 

570.  Belfanti  undCarbone:  Die  AntistreptocoGGen-Serum- 
therapie^).  Die  Yerff.  fanden  wie  Petraski  and  Arenson,  dass 
das  Seram  von  Marmorek  gegenüber  dem  Streptococcas,  den  sie 
zu  ihren  Untersachangen  verwendeten,  machtlos  war:  die  mit  dem 
Seram  geimpften  und  dann  mit  dem  Streptococcas  inficirten  Thiere 
starben  alle.  Der  Streptococcas,  der  hier  zar  Yerwendang  kam, 
stammte  von  der  Angina  des  Menschen  and  war  wiederholt  über* 
geimpft  worden,  bis  3  Millionstel  cm^  der  Cultar  ein  1300  g  schweres 
Kaninchen  gerade  tödteten.  Als  geeignetster  Nährboden  erwies  sich 
die  von  Marmorek  empfohlene  Menschenblatserambouillon.  Der 
pathogene  anatomische  Befand  war  bei  an  der  Streptococceninfection 
gestorbenen  Kaninchen  ein  ganz  charakteristischer  and  zwar  ein 
Diffandiren  des  Blatfarbstoffs,  wodarch  die  in  der  Baachhöhle  ange* 
sammelte  Flüssigkeit  and  das  Serum  lackfarben  erscheinen.  Die 
Streptococcen  finden  sich  hauptsächlich  in  der  Leber  angehäuft. 
In  vitro  secemirt  der  Streptococcus  kein  Toxin.  Zur  Darstellung 
des  Antistreptococcenserums  dienen  Pferde  und  Esel.  Das  Maximum 
des  erzielten  Werths  des  Serums  war  0,25  g  gegen  die  tödtliche 
Dose  von  3  Millionstel  bei  Kaninchen  von  1300  g.  —  Mit  solch 
einer  Dosis  kann  man  die  meisten  Kaninchen  am  Leben  erhalten. 
Zur  Werthmessung  des  Serums  machen  die  Yerff.  sowohl  die  immu- 
nisirende  als  die  inficirende  Injection  in  die  Yene,  wodurch  das 
Resultat  viel  schärfer  wird.  0,5  g  gegen  die  tödtliche  Dose  von 
3  Millionstel  gegeben,  hemmt  beim  Kaninchen  die  Streptococcen- 
Septicämie  mit  absoluter  Sicherheit.     Wird  die  Dose   des  injicirteu 


1)  La  sieroterapia  antistreptococcica.    7.  Congr.  di  med.  int.  Sieroterapia 
1,  Heft  1. 
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Serams  verringert  oder  die  der  Streptococcen  über  die  tödtliche  Dose 
hinaus  gesteigert,  so  tritt  der  Tod  5—6  Tage  später  doch  ein  and 
es  tritt  von  der  Ii^jectionsstelle  am  Ohr  aus  eine  heftige  erysipelatöse 
Entzündung  auf,  während  der  virulente  Streptococcus  niemals  zu 
localen  Erscheinungen  führt.  Sterben  die  Thiere  erst  nach  mehreren 
Tagen,  so  zeigt  sich  bei  ihnen  fast  niemals  Septicämie  und  nur  bei 
Anlegung  von  Culturen  gelingt  es,  hin  und  wieder  vereinzelte  Strepto- 
coccencolouien  zu  finden.  Versuche,  schon  inficirte  Thiere  mit  dem 
Serum  zu  heilen,  führten  nur  dann  zu  einem  günstigen  Ergebniss,  wenn 
die  Serumii\jection  4 — 6  Stunden  nach  der  Infection  gemacht  wurde 
und  zwar  mit  sehr  starken  Dosen  von  Serum,  auch  so  wurde  der 
Tod  nur  verzögert,  nicht  verhindert.  Dabei  wurde  in  diesen  Fällen 
fast  ausnahmslos  das  obenerwähnte  Erysipel  beobachtet.  Die  Verff. 
kommen  zum  Schlüsse,  dass  eine  Serotherapie  der  Streptococcen- 
infection  beim  Kaninchen  möglich  ist,  dass  sie  beim  Menschen  viel- 
leicht auch  möglich  erscheint,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die 
Streptococcen  beim  Menschen  viele  Tausend  mal  weniger  virulent 
sind,  als  die  in  diesen  Versuchen  angewandten.  Golasanti. 

571.  A.  Knorr:  Die  Entstehung  des  Tetanusantitoxins  im 
ThierkVrper  und  seine  Beziehung  zum  Tetanusgift  ^).  K.  geht  bei 
seineu  Versuchen  von  der  Thatsache  aus,  dass  das  Huhn  eine  relativ 
grosse  Unempfänglichkeit  gegen  Tetanusgift  besitzt:  eine  Dosis,  die 
ein  massig  grosses  Huhn  gerade  noch  an  Tetanus  erkranken  lässt, 
genügt,  um  mindestens  1000  Pferde  zu  tödten.  K.  bestimmte  nun 
den  Giftgehalt  und  den  Antitoxingehalt  des  Blutes  von  Hühnern,  die 
verschieden  grosse  Giftmengen  erhalten  hatten.  Das  Gift  wird  direkt 
und  indirekt  bestimmt:  d.  h.  es  wurde  1.  festgestellt,  welche  Menge 
von  dem  Blut  genügte,  um  eine  Maus  von  bestimmtem  Körpergewicht 
zu  tödten  (tödtliche  Minimaldosis),  bezw.  welche  Menge  die  Thiere 
gerade  noch  erkranken  lässt  (krankmachende  Minimaldosis);  2.  (in- 
direkte Prüfung)  welche  Menge  Antitoxin  die  Giftmenge  im  Blut 
vollkommen  unschädlich  macht  bezw.  welche  Menge  Antitoxin  die 
Giftmenge  so  weit  herabsetzt,  dass  der  Tod  des  Thieres  verzögert 
wird.     In   ähnlicher  Weise   wurde   der  Antitoxingehalt   des  Hühner- 


1)  Fortschr.  d.  Medicin  15,  657—669. 
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l)lntes  bestimmt.  Es  ergab  sieb,  dass  die  Breite  der  direkten  und 
indirekten  Prflfang  eine  sebr  grosse  war  (d.  h.  z.  B.  die  Unterscbiede 
zwischen  tödtlicher  und  krankmachender  Giftdosis),  dass  femer  die 
Differenz  zwischen  den  Kesultaten  der  direkten  and  indirekten  und 
Prüfling  eine  bedeutende  war.  Nach  Ehrlich 's  Theorie  müsste  man 
hier  daran  denken ,  dass  sich  immer  mehr  Toxoide  im  Httbnerblute 
ansammeln,  der  Toxingehalt  immer  geringer  wird,  bis  endlich  gar 
kein  Toxin  mehr  im  Blut  ist.  K.  erklärt  die  vorliegenden  und 
einige  seiner  früheren  Versuche  anders.  Das  reine  Tetanusgift  hat 
eine  starke  Affinität  zu  einer  nicht  näher  bekannten  Substanz  in  den 
Körperzellen.  Diese  Affinität  ist  verschieden  stark  bei  verschiedenen 
Thierarten.  Der  Maassstab  für  die  Stärke  dieser  Affinität  ist  der 
Orad  der  Empfindlichkeit  der  nicht  vorbehandelten  Thiere  für  das 
Gift.  Das  Antitoxin  hat  dieselben  Eigenschaften  dem  Gifte  gegen- 
über wie  diese  Substanz.  In  den  Nährlösungen  der  Tetanusbacillen 
:findet  das  Gift  unter  Umständen  ebenfalls  Körper,  die  Affinität  zu 
demselben  besitzen.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  Mch  das  Gift  mit  all' 
diesen  Stoffen  vereinigt,  hängt,  ab  von  der  Stärke  der  Affinität,  der 
Concentration  und  dem  Bindungszustand,  in  dem  sich  das  Gift  be- 
findet. Die  Antitoxinproduktion  wird  am  günstigsten  angeregt  durch 
Giftdosen,  die  nahe  der  krankmachenden  Dosis  liegen.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.    Hahn. 

572.   W.  DHnitz:  Ueber  das  Antitoxin  des  Tetanus')-    A. 

Kann  den  Körpergeweben  schon  gebundenes  Tetanusgift  durch  das 
Antitoxin  wieder  entzogen  werden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
suchte  D.  durch  Versuche  an  Kaninchen  zu  finden,  denen  er  Gift 
und  Antitoxin  getrennt  und  in  verschiedenen  Zeitintervallen  intravenös 
injicirte.  Es  ergab  sich,  dass  das  gebundene  Gift  sich  durch  Tetanus- 
heilserum den  Geweben  wieder  entreissen  und  neutralisiren  lässt.  Das 
Antitoxin  kann  nach  D.  das  Toxin  aus  der  zunächst  lockeren  Bindung 
mit  den  Körperzellen  austreiben,  wenn  es  in  reichlichem  Ueberschusse 
Torhanden  ist.  Die  Sprengung  der  Giftbindung  gelingt  aber  um  so 
schwieriger,  je  schwerer  die  Vergiftung  ist  und  je  längere  Zeit  bis 
2ur  Anwendung  des  Serums  verstrich.    So  brauchte  D.  8  Min.  nach 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1897,  428—430. 
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der  Iigection  des  Giftes  schon  die  sechsfache  Menge  Semm,  die  bei 
der  Mischung  und  gleichzeitiger  Iigection  sonst  das  Gift  nentralisirte, 
nach  einer  Stunde  die  24  fache  Menge.  B.  Heilversuche  an  inficirten 
Thieren:  Meerschweinchen  und  Mäuse,  die  mit  den  sporenhaltigen 
Zinken  eines  Kammes  gleichmfissig  inficirt  wurden,  konnten  noch 
gerettet  werden,  wenn  ihnen  nach  53  Stunden,  d.  h.  nach  dem  Auf- 
treten deutlicher  tetanischer  Symptome  eine  grössere  Menge  Heilserum 
ii\jicirt  wurde.  C.  Tetanusvergiftung  ohne  Tetanus.  D.  beobachtete 
bei  Kaninchen,  denen  er  geringe  Giftmengen  oder  ein  nicht  genau 
neutralisirtes  Gift-Heilserumgemisch  iojicirte,  eine  meist  tödtlich  ver- 
laufende Kachexie,  die  auf  eine  parenchymatöse  Degeneration  der 
inneren  Organe  zurückzuführen  ist.  D.  meint,  dass  sich  das  Kaninchen 
von  den  tetanusempfindlichen  Thieren  dadurch  unterscheide,  dass  die 
in  den  Körpergeweben  vorhandenen,  das  Tetanusgift  bindenden  Atom- 
gruppen beim  Kaninchen  eine  weite  Verbreitung  im  Körper  haben, 
während  sie  bei  jenen  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  im 
Oentralnervensystem  localisirt  sind  Hahn. 

578.  S.  Sclolla:  Ueber  experimentelle  Tuberculosen).  Die  Yer- 
Bucbe  des  Verf. 's  sind  dreierlei  Art:  1.  Einspritzung  gemessener  Mengen  von 
Bacillen  in  das  Peritoneum  bei  Kaninchen  and  Meerschweinchen.  2.  Ein- 
spritzung grosser  Mengen  infectiOsen  Materials  in  das  Peritoneum.  3.  Ein- 
spritznng  von  TuberkelbaciUen  unter  die  Haut.  Die  Einspritzung  mit  ge- 
zählten Mengen  Bacillen  wurden  an  250  Thieren  ausgeführt.  Die  Zählung 
geschah  nach  der  Methode  von  Wissokowitz.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass 
das  Minimum  von  Bacillen,  das  zur  Erzielung  dieser  Turberkelinfection  er- 
forderlich ist,  beim  Meerschweinchen  geringer  ist  als  beim  Kaninchen,  dass 
also  das  Meerschweinchen  empfänglicher,  ist  für  den  Tuberkelbacillus.  Die 
Entwickelang  der  Tuberculose  ist  aber  nicht  proportional  der  BacUlendosis 
noch  der  seit  der  Infection  verstrichenen  Zeit.  Bei  Kaninchen  ist  der 
Tod  darch  Marasmus  ohne  Tuberkelentwickelung  häufiger  als  beim  Meer- 
schweinchen. Es  reagiren  also  die  verschiedenen  Thiere  anf  leichte  Tuberkel- 
infection  nicht  in  gleicher  Weise.  —  Die  zweite  Versuchsreihe  mit  grossen 
Mengen  TuberkelbaciUen  zeigte,  dass  Meerschweinchen  anders  auf  ihre  Ein- 
führung in  die  Bauchhöhle  reagiren  als  bei  Einführung  geringer  Mengen. 
Nach  Verlauf  von  8  Tagen  haben  sich  zahlreiche  Miliartuberkeln  im  Peritoneum 
entwickelt  und  die  Thiere  stehen  unter  der  Wirkung  des  Tuberculins.    Die 


>)  Sulla   tubercolosi   sperimentale.     7.    Congreaa   für   innere   Median 
Korn  1896. 
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einen  magern  ab  und  gehen  mit  yerschiedenen  tubereulösen  Veränderungen 
in  den  £inge weiden  zu  Grunde.  Andere  magern  nicht  rasch  ab  und  bleiben 
längere  Zeit  am  Leben,  bei  der  Section  zeigen  sich  bei  diesen  tuberculös» 
Veränderungen  der  Bauchorgane,  Drüsen  und  im  Thorax,  wieder  andere 
gehen  erst  sehr  spät  zu  Grunde  bei  sehr  schweren  tuberculösen  Veränderungen» 
hier  zeigt  sich  das  ganze  Bauchfell  von  miliaren  Herden  durchsetzt,  die 
Milz  sehr  yergrössert  und  voller  Knötchen,  die  Leber  ebenso  und  die  Brust- 
Organe.  —  Bei  der  dritten  Versuchsreihe,  mit  Einspritzung  der  Bacillen  unter 
die  Haut,  bildet  sich  an  der  Injectionsstelle  ein  Knoten,  der  in  Abscedirung- 
übergeht  und  in  Geschwürsbildung,  die  nicht  vorheilt;  es  schwellen  die 
nächstliegenden  Drüsen  an,  das  Thier  magert  ab  und  geht  endlich  zu  Grunde 
Bei  der  Section  zeigen  sich  die  Bauch-  und  Brustorgane  in  Torgeschrittener 
tuberkulöser  Veränderung.  Bei  dieser  Art  von  Infection  hängt  die  Dauer 
des  Processes  sehr  wenig  von  der  Menge  des  inficirenden  Materials  ab.  Das 
antituberculöse  Serum  wirkt  bei  der  experimentellen  Tubercnlose  auf  ver- 
schiedene  Weise.  Bei  hypodermisch  inficirten  Thieren  verlangsamt  es  die 
Diffusion  der  Infection,  bei  Thieren,  denen  die  Infection  in  die  Bauchhöhle 
beigebracht  worden,  hat  es  nur  geringe  oder  keine  Wirkung.  Es  wurden 
des  weiteren  Versuche  mit  dem  therapeutischen  antituberculösen  Serum  und 
reinen  Tuberkel bacillenculturen  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  dies  Serum  die 
Virulenz  herabzusetzen  im  Stande  sei.  Aseptisch  hergestelltes  Serum  und 
normales  Pferdeblutserum  wurden  dabei  vergleichsweise  verwendet.  Da» 
therapeutische  Serum  hemmt  die  Entwickelung  der  Tnberculose  und  setzte 
die  Virulenz  der  Bacillen  herab.  Die  direkte  Einwirkung  des  Serums  auf 
die  Bacillen  ist  proportional  der  Dauer  ihres  Contacts.  Das  Serum  ver- 
nichtet die  Virulenz  der  Bacillen  und  ihre  toxischen  Produkte. 

Colasanti. 

574.  E.  A.  de  Schweinitz  und  Marion  Dorset:  Einige 
Produkte  des  Tubericelbacillus  und  die  Behandlung  der  experimen* 
teilen  Tuberculose  mit  antitoxischem  Serum  ^).  Ans  flüssigen  Tnberkel- 
bacillenculturen  ioolirten  S.  nnd  D.  eine  in  Nadeln  krystallisirende 
Substanz  von  Schmelzpunkt  160— 164^  C,  leicht  löslich  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether,  die  keine  Binretreaktion,  mit  AgNOg,  PtCl^ 
und  Ba(0H)2  keine  Niederschläge  giebt,  sauer  schmeckt  und  reagirt 
nnd  optisch  inaktiv  ist.  Die  Analyse  ergiebt  G^H^qO^.  S.  und  D. 
nehmen  an,  dass  die  Substanz  mit  der  Teraconsäure  identisch  sei. 
Der  Körper  ist  nur   aus  eiweissfreien  Nährmedien   zu  isoliren,    bei 


1)  Some  products  of  the  Tuberculosis  Bacillus  and  the  treatment  of 
experimental  Tuberculosis  with  antitoxic  Serom.  Centralbl.  f.  Bact»  22^ 
I,  208. 
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Oegenwart  von  Eiweisskörpem  gelingt  die  Auffindang  nar  mit  Scbwie- 
rigkeiten.  Bei  Injection  von  Mengen  bis  30  mg  nnter  die  Haut  oder 
jn  die  Leber  von  Meerschweinchen  bilden  sich  locale  Nekrosen  and 
tritt  eine  leichte  Temperatnrherabsetznng  ein.  Eine  dentliche  immu- 
nisirende  oder  heilende  Wirkung  der  Substanz  auf  tuberculöse  Meer- 
schweinchen liess  sich  nicht  erkennen.  Aus  den  Tuberkelbaciilen 
konnten  S.  und  D.  mit  heissem  Wasser  einen  albuminoiden  Körper 
«xtrahiren,  der  bei  tnberculösen  Thieren  die  Tuberculinreaktion  gab. 
Crünstiger  für  die  Immnnisirung  und  Behandlung  kOnstlich  inficirter 
Meerschweinchen  erwiesen  sich  abgeschwächte,  lebende  Tuberkel- 
baciUenculturen,  die  eine  deutliche  Erhöhung  der  Resistenz,  mitunter 
vollkommene  Immunität  bei  den  Meerschweinchen  hervorriefen.  Zar 
Serumgewinnung  wurden  eine  tuberculöse  Kuh,  die  im  Ganzen  19Vt  L- 
Tuberculin  bekam  und  eine  andere  Kuh,  sowie  eine  Färse,  die  mit 
lebenden  abgeschwächten  Culturen  behandelt  wurden  (11  bezw.  18  L.). 
genommen.  Die  Resultate  der  Immnnisirung  und  Behandlung  tuber- 
kulöser Meerschweinchen  mittelst  dieses  Serums  zeigten,  dass  zwar 
«ine  gewisse  Resistenzerhöhung  eintritt,  dass  aber  das  Serum  praktisch 
nicht  verwendbar  ist.  Das  Serum  von  2  Pferden,  die  4^/^  L.  abge- 
schwächte Cultur  erhielten,  ergab  bei  tuberculösen  Meerschweinchen 
«twas  günstigere,  aber  immer  noch  unsichere  Resultate.  Dieses 
Serum  verhinderte  auch  das  Zustandekommen  der  Tuberculinreaktion 
bei  tuberculösen  Meerschweinchen,  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Serum 
Tuberculin  injicirt  wurde.  S.  und  D.  erklären,  dass  das  Serum  vor- 
läufig nicht  in  den  Handel  gebracht  werden  solle.  Hahn. 

575.  F.  Niemann:  Ueber  Tuberculoseheilserum 0.  N.  be- 
liandelt  Ziegen  erst  mit  gewöhnlichem  Tuberculin,  dann  mit  dem 
giftigen  Alkoholniederschlag  aus  Tuberculin.  In  dem  Blute  der  Thiere 
ist  zunächst  nur  Tuberculinwirkung  nachweisbar  (geprüft  am  tubercu- 
lösen Meerschweinchen).  Werden  die  Thiere  aber  auch  mit  3 — 4  Wochen 
alten  Tuberkelbacillenculturen,  die  im  Yacuum  bei  30—35®  auf  das 
4— 5  fache  concentrirt  sind,  behandelt,  so  lässt  sich  auch  Antitoxin 
im  Blute  nachweisen;  tuberculöse  Meerschweinchen  werden  durch 
Tuberculin  nicht   mehr  getödtet,    wenn   demselben   1 — 2  cm^  Semm 

1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1897,  59—61. 
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beigemischt  werden,  ebenso  reagirt  ein  tuberculöser  Mensch  nicht 
auf  die  Tubercalin-Semmmischang.  Mittelst  des  Serums  gelang  es 
auch  tuberculöse  Meerschweinchen  zu  heilen  und  auch  zur  Behandlung 
tuberculöser  Menschen  ist  dasselbe  nach  N.'s  Erfahrungen  geeignet. 

Hahn. 

576.  A.  E.  Wright  und  D.  Semple:  Bemerkungen  Über 
Vaccination  gegen  Typhus  ^).  In  einer  früheren  Mittheilung  [J.  Tb. 
26,  834],  welche  vor  der  Mittheilung  von  Pfeiffer  and  Eolle 
[J.  Th.  26,  978]  erschien,  hat  W.  erwähnt,  dass  die  nach  Vacci- 
nation mit  sterilisirten  Typhus-Culturen  um  die  Stelle  der 
Injection  sich  bildenden  Oedeme  ebenso  wie  die  durch  die  In- 
jectionen  bedingte  Yerlangsamung  der  Blutgerinnung^)  ver- 
schwinden, wenn  man  innerlich  Galciumchlorid  verabreicht.  Diese 
Beobachtungen  bezogen  sich  auf  den  Menschen  und  auf  das 
Pferd.  Verff.  hatten  nämlich  auf  Anregung  von  Haffkine  die 
Yaccinationsversuche  angestellt,  Aber  die  sie  nun  ausfOhrlicher  be- 
richten. Sie  nahmen  die  Vaccination  mit  Culturen  vor,  welche  durch 
5  Min.  dauerndes  Erhitzen  auf  60^  getödtet  worden  waren. 
A  gar -Culturen  des  Typhus-Bacillus,  welche  sich  während  24  Stunden 
bei  Körpertemperatur  entwickelt  hatten,  wurden  in  steriler  Bouillon 
vertheilt,  in  sterilen  calibrirten  Glasröhrchen  eingeschlossen,  letztere 
zageschmolzen  und,  wie  oben  erwähnt,  sterilisirt.  Die  benutzten 
Culturen  waren  so  virulent,  dass  ein  Viertel  eines  Kohrs  der 
24  stündigen  Cultur  bei  subcutaner  Injection  ein  Meerschwein  von 
350 — 400  g  tödtete.  Die  beim  Menschen  angewandten  Dosen  be- 
trugen ein  Zwanzigstel  bis  ein  Viertel  eines  Rohres,  letztere  Dose 
erwies  sich  als  etwas  hoch.  Die  Vaccine  wurde  aseptisch  in  die 
W^eichen  subcutan  injicirt*).  Ueber  die  Nebenwirkungen  der- 
selben, welche  durch  Verordnung  von  Calciumchlorid  (3 — 4g) 
zum  Theil  abgeschwächt  wurden,  siehe  das  Orig.     Die  Wirksam- 


1)  Bemarks  on  vaccination  against  typhoid  fever.  Brit.  med.  joum. 
30.  Jan.  1897,  p.  11.  —  ^)  Die  Verlangsamung  der  Blutgerinnung  scheint  eine 
der  gewöhnlichsten  Wirkungen  von  Bacteriengiften  zu  sein,  besonders  in 
Fällen,  wo  die  Gerinnungszeit  des  Blutes  bereits  abnorm  verlängert  ist.  — 
fi)  Nach  Haffkine's  Verfahren,  beschrieben  von  W,  und  D.  Bruce.  Brit. 
med.  Joum.  4.  Febr.  1893. 

Maly,  Jabre.4bvricbt  fttr  TUerchenie.    1897.  59 
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keit  der  Yaccine  warde  an  der  agglutinirenden  resp.  sedi- 
mentirenden  Wirkang  des  Serum  der  vaccinirteD  Personen 
gemessen.  Kleine  Quantitäten  Yon  verdünntem  Serum  wurden  mit 
Typbusbacillus-Culturen  in  capillaren  «Serumsedimentirungsröhrchen» 
gemischt  ^)  und  beobachtet,  bei  welcher  Verdünnung  ('/,(j,  ^/j^,  Vw? 
^/loo)  ^/aoo)  ^^®  Sedimentirung  noch  statt  hatte.  Blut,  dessen  Serum 
bei  zehnfacher  Verdünnung  .die  Sedimentirung  bewirkt,  besitzt  nach 
der  Berechnung  der  Verff.  eine  «Sedimentirungseinheit»,  tritt  die 
Wirkung  noch  bei  hundertfacher  Verdünnung  ein,  so  besitzt  das  Blut 
10*  Sedimentirungs-  (»oder  präventive«)  Einheiten.  £ine  im  Orig. 
mitgetheilte  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  erhaltenen  Re- 
sultate. Sie  zeigt,  dass  noch  bei  200-facher  Verdünnung  das  Semm 
der  vaccinirten  Personen  wirksam  war  und  dass  diese  Wirksamkeit 
noch  nach  Monaten  bestand.  Die  antibacterielle  Wirkung  des  Serums 
^eht  allerdings  nie  so  weit,  Typhusbaeillen  zu  tödten,  selbst  bei  48- 
Btündiger  Einwirkung,  aber  man  hat  das  Recht,  anzunehmen,  dass 
das  Blut  der  Vaccinirten  die  Bacillen  genügend  abschwächt,  um 
sie  unschädlich  zu  machen.  Ein  Mann,  welchem  am  31.  Juli  1896 
^/2o  Rohr  sterilisirter  Cultur  iujicirt  worden  war,  am  14.  Aug.  ^,f^ 
und  am  6.  Sept.  ^Z^,  ertrug  am  25.  Sept.  ohne  Schaden  die  Injection  von 
'/ß  Rohr  virulenter  lebender  Typhusbacillencultnr.  Zur  Benrtheilang 
der  Senchenfestigkeit  einer  Person  kann  das  Sedimentirungs- 
vermögen  des  Blutes  für  die  betreffenden  Bacterien  dienen,  und  man 
kann  annehmen,  dass  dasselbe  Jahre  lang  andauert.  Es  Hesse  sich 
einwenden,  dass  Personen,  welche  an  Typhus  sterben,  in  ihrem  Blute 
ein  gleiches  Sedimentirungsvermögen  entwickeln,  wie  diejenigen,  welche 
genesen  >) ;  Verff.  erklären  dieses  Verhalten  durch  die  Annahme,  dass 
sich  hier  die  antibacterielle  Schutzkraft  des  Blutes  zu  spät  entwickelt, 
um  den  Organismus  noch  retten  zu  können.  Verff.  empfehlen  die 
Vaccination  gegen  Typhus  solchen  Personen,  welche  der  Infection 
ausgesetzt  sind  und  sind  bereit,  Vaccine  an  Aerzte  abzugeben ;  -  die 
Vaccination  ist  durchaus  ungefährlich.  Herter. 


1)  Brit.  med.  Jourri.  16.  Jan.  1697,  p.  139.  Das  Sedimentirungs- 
vermögen von  Serum  und  P 1  a  s  m  a  erwies  sich  als  im  wesentlichen  gleich  stark. 
—  2j  Dasselbe  beobachteten  Verff.  an  Affen  mit  Malta-Pieber,  Im- 
munisirungsversuche  zeigten  hier,  dass  die  Injection  sterilisirter  Cnlturen 
ebenso  wirksam  war,  als  die  lebender. 
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577.  R.  Stern:    Ueber  Fehlerquellen  der  Serodiagnostik ^). 

Als  Fehlerquellen  bezeichnet  St.:  1.  Die  positive  Reaktion,  welche 
mitunter  durch  das  Blutserum  nicht  am  Typhus  Erkrankter  erzielt 
wird.  2.  Der  negative  Ausfall  der  Reaktion  bei  Typhuskranken, 
mitunter  selbst  einige  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung.  3.  Der 
positive  Ausfall  der  Reaktion  bei  Personen,  die  vor  Monaten  oder 
Jahren  an  Typhus  erkrankt  waren.  Die  erste  Fehlerquelle  ist  nach 
St.  durch  sorgfältige  Ausführung  der  Reaktion  zu  umgehen.  St.  be- 
nützt nicht  über  20  St.  alte  Agarculturen,  verdünnt  das  Serum  bez. 
auch  direkt  Blut  mittelst  der  G  o  w  e  r  'sehen  Capillarpipette  und  zwar 
mindestens  40 — 50  fach  und  beobachtet  die  mikroskopische  Reaktion 
2  Stunden  hindurch.  St.  hält  auch  eingetrocknetes  Blut  für  ver- 
wendbar. Die  zweite  Fehlerquelle  ist  vorläufig  nach  St.  nicht  aus- 
zuschalten, ist  aber  ein  Nachtheil,  der  die  Reaktion  mit  anderen 
klinisch-bacteriologischen  Untersuchungsmethoden  theilt  und  der  durch 
sorgfältige  Ausführung  vielleicht  noch  gemindert  werden  kann.  Ebenso 
wird  auch  die  Bedeutung  der  dritten  Fehlerquelle  sinken,  wenn  man 
nach  St.  durch  Beobachtung  der  Reaktion  in  verschieden  stark  ver- 
dünntem Serum  die  Reaktionsgrenze  feststellt ;  denn  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  agglutinirende  Wirkung  des  Serums  in  vielen 
Fällen  bereits  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Ablauf  der  Krankheit 
rasch  an  Stärke  abnimmt.  Hahn. 

578.  0.  Foerster:  Quantitative  Untersuchungen  Über  die 
agglutinirende  und  bacterioide  Wirkung  des  Blutserums  von  Typhus- 
kranken und  -Reconvalescenten  ^).  Die  Methode  der  Messung  war 
die  von  Stern  angegebene.  Bei  T.-Kranken  bez.  T.-Reconvalescenten 
war  die  agglutinirende  Wirkung  des  Serums  in  60—5(100  facher 
Verdünnung  nachweisbar,  im  normalen  Serum  höchstens  bei  40facher 
Verdünnung.  Die  Agglutinationswirkung  ist  nicht  von  der  Stärke  der 
Erkrankung  abhängig  und  noch  im  5.  Monat  nach  Ablauf  derselben 
nachweisbar.  Die  zur  Prüfung  benutzten  9  verschiedenen  Culturen 
zeigten  nur  geringe  Differenzen  in  ihrer  Beeinflussung  durch  das 
Serum.     Agglutinatiohs-  und    bactericide  Wirkung  beruhen   nach  F. 


1)   Berliner    klin.    Wochenschr,    1897,    225—228    und    249—252.    — 
2)  Zeit«chr.  f.  Hygiene  24,  500—525  und  Ing.-Diss.  Breslau  1897. 
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auf verschiedenen   Substanzen;   die  bactericide  Wirkung  des  Blutes 
ist  bei  Tjphuskranken  eher  geringer  als  im  normalen  Blut.    Ausser- 
dem wird  die  bactericide  Wirkung  durch  Erwärmen   des  Blutes  auf 
55^  aufgehoben,  die  a^glutinir^nde  nicht.  Hahn. 

579.  M.  Elf  Strand:  Ueber  giftige  Eiwelsse,  welche  Blut- 
körperchen verkleben^).  Aus  dem  mit  Alkohol-Aether  entölten 
Crotousamen  hat  £.  theils  mit  Wasser  und  theils  mit  Kochsalzlösung 
von  0,75  ^Iq  ein  Gemenge  von  zwei  Eiweisstoflfen  extrahirt,  welches 
auf  die  IMutkörperchen  gewisser  Thierarten  zusammenklebend  uod 
auf  Thiere  giftig  wirkt.  In  dem  Gemenge  findet  sich  theils  eiu 
Albumin  und  theils  ein  Globulin.  Das  Globulin  ist  indessen  in  über- 
schüssiger Essigsäure  unlöslich  oder  wenigstens  sehr  schwach  löslich, 
was  die  Globulinnatur  etwas  verdächtig  macht  (ReL).  Beide  Eiweiss- 
stoffe  werden  vom  Verf.  als  Enzyme  betrachtet  und  siesollen  beide 
qualitativ  dieselbe  Giftwirkung  ausüben.  Das  Gemenge  beider  Ei- 
weissstoffe  wird  Orot  in  genannt.  '  Beim  Erhitzen  der  Lösung  gerinnt 
das  Albumin  bei  69 — 70®  C,  und  hierbei  geht  die  Giftwirkung  voll- 
ständig verloren.  Das  Globulin  dagegen  bleibt  in  der  Ldsung  zurück 
und  gerinnt  erst  bei  ca.  85®  C.  (Wenn  das  Globulin  selbst  giftig 
ist  und  seine  Giftigkeit  nicht  irgend  einer  Beimengung  verdankt,  so 
ist  es  gewiss  sehr  auffallend,  dass  die  Giftigkeit  des  Globulins  bei 
einer  Temperatur  vernichtet  wird,  die  15®  unter  der  Gerinnungs- 
temperatur liegt.  Ref.).  Alle  Crotonsamen  enthielten  die  beiden 
Eiweisskörper,  diese  waren  aber  in  den  alten  Samen  nicht  giftig. 
Yerdauungssalzsäure  wie  auch  künstlicher  Magensaft  zerstören  die 
giftige  Eigenschaft  der  fraglichen  Eiweisskörper.  Das  Crotin  verhielt 
sich  indifferent  gegen  defibrinirtes  (mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
stark  verdünntes)  Blut  von  Hunden,  Meerschweinchen,  Ratten,  Hühnern 
Gänsen  und  Tauben.  Bei  defibrinirtem  Katzenblut  konnte  ein  sehr 
kleiner  Theil  der  rothen  Blutkörperchen  aufgelöst  werden,  wenn  man 
grössere  Mengen  der  Giftlösung  zusetzte.  In  dem  Menschenblute 
verloren  die  rothen  Blutkörperchen  ihre  normale  Form,  und  das  Blut 
wurde  früher  venös  als  bei  Abwesenheit  des  Giftes.  Im  Kaninchen- 
blute wurden  die  rothen  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger  vollständig 

')  Habilitationsschrift.    Upsala  1897.    192  Seiten. 
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gelöst,  uod  darauf  wurde  das  Oxyhämoglobin  zu  Hämoglobin  reducirt. 
Bei  defibrinirtem  Blute  Ton  Rindern,  Schafen,  Schweinen,  Hechten 
und  Fröschen  zeigte  das  Crotin  seine  charakteristische  Wirkung, 
welche  darin  besteht,  dass  es  in  dem  mit  Kochsalzlösung  verdünnten 
Blnte  ein  Zusammenkleben  oder  Zusammenschmelzen  der  rothen  Blut- 
körperchen zu  unregelmässigen,  sich  zu  Boden  senkenden  Klumpen 
bewirkt.  Hierbei  soll  durch  die  Einwirkung  des  Crotins  auf  die 
Stromata  der  Blutkörperchen,  wahrscheinlich  durch  eine  Art  Ge- 
rinnung, ein  neuer  klebriger  Eiweisskörper  entstehen.  Auch  mit 
dem  Ricin  und  dem  Curcin  aus  Satropha  Cnrcas  L.  hat  £.  Versuche 
angestellt.  Das  Curcin  wirkte  nicht  zusammenklebend  auf  die  Blut- 
körperchen ein.  Es  folgen  dann  Versuche  über  die  Wirkung  des 
Crotins  auf  die  Blutgerinnung,  auf  Blutserum  und  auf  den  Gasgehalt 
des  Blutes,  wie  auch  über  die  Bedeutung  des  Sauerstoffes  für  die 
Crotinwirkung ;  bezüglich  dieser  Versuche,  die  von  untergeordneter 
Bedeutung  oder  von  geringer  Beweiskraft  sind,  mnss  indes^^en  auf 
die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  Dasselbe  gilt  von  den- 
jenigen Versuchen,  durch  welche  E.  glaubt  bewiesen  zu  haben,  dass 
das  Blutserum  vom  Schwein  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  Giftwirkung  auf  die  Blutkörperchen  zu  schwächen.  Das  Crotin 
bringt  auch  Milch  zum  Gerinnen  und  namentlich  in  diesen  Versuchen 
findet  E.  eine  wichtige  Stütze  für  die  Ansicht,  dass  das  Crotin  aus 
wenigstens  zwei  gleichwirkendenEnzymen  besteht,  die  ei  weissartiger  Natur 
sind.  Um  die  labähnliche  Wirkung  des  Crotins  noch  sicherer  zu  zeigen, 
hat  Verf.  auch  Versuche  mit  CaseXnlösungen  angestellt.  Da  indessen 
diese  Versuche  nach  der  Ansicht  des  Ref.  gar  nicht  überzeugend 
sind  und  da  sie  hier  keine  ausführlichere  Besprechung  finden  können, 
muss  bezüglich  ihrer  auf  die  Originalabhandlung  hingewiesen  werden. 
Das  Crotin  ist  nach  dem  Verf.  ein  Protoplasmagift,  welches,  abge- 
sehen von  der  direkten  Einwirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen 
einiger  Thierarten,  auf  gewisse  Theile  des  Gehirnes  lähmend  wirkt 
und  in  grossen  Dosen  auch  das  Herz  angreift.      Hammarsten. 

580.   N.  Stukow:    Zur  Serotherapie  der  Syphilis^).     Das 
Blutserum    von   Pferden,    denen    längere   Zeit    hindurch    bedeutende 
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Mengen  von  Galomel  (im  ganzen  50,0 — 64,0)  intramnscnlär  injicirt 
worden  waren,  wurde  zur  Behandlang  von  12  Syphilitikern  in  ver- 
schiedenen Stadien    der   Krankheit   verwandt     Verf.    beurteilt   den 
Heilerfolg  durchaus  absprechend  und  fusst  hierbei  neben  der  klini- 
schen Beobachtung  auf  den  Ergebnissen  einer  genauen  Blutunter- 
suchung der  betreffenden  Kranken.     Unter  dem  Einfloss  der  Semm- 
ii\jectionen  wurde   die  Zahl  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen 
bei  allen  Kranken  herabgesetzt ;  der  Hämoglobingehalt  (nach  Fleischl) 
und  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  (nach  Hammerschlag)  wurden 
ebenfalls  vermindert.     Bei   Einleitung  der   ablieben   medicamentösen 
Behandlung  (Hg  resp.  J)  traten  die  entgegengesetzten  Veränderungen 
ein,  und  auch  klinisch  war  die  Heilwirkung  unverkennbar. 

Walther. 

581.  A.  A.  Wewiorowsky:  Der  Einfluss  des  von  Syphili- 
tikern gewonnenen  Serums  auf  das  Blut  von  Luetikern  in  früheren 
Perioden  der  Krankheit  ^).  Durch  Aderlass  wurde  Syphilitikern  Blut 
entzogen,  Serum  daraus  gewonnen  und  zur  Behandlung  von  10  anderen 
Syphiliskranken  verwendet.  Neben  einem  im  allgemeinen  günstigen 
curativen  Erfolge  konnte  Verf.  beinahe  immer  einen  Anstieg  des 
Hämoglobingehalt«^  und  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  consta- 
tiren;  von  den  weissen  Blutkörperchen  wurde  die  Zahl  der  ein- 
kernigen „jüngeren"  Formen  vermindert,  die  Zahl  der  polynucleären 
„überreifen"  Formen  vergrossert  gefunden.  Bei  nicht  behandelten 
Kranken  und  bei  der  Injection  des  Serums  normaler  Menschen  traten 
die  entgegengesetzten  Veränderungen  ein.  Walther. 

582.  E,  Zagari:  Experimentelle  Untersuchungen  über  Sero- 
therapie der  Blattern^).  Aus  den  im  Krankenhaus  für  Infections- 
krankheiten  zu  Neapel  ausgeführten  Versuchen  ergab  sich  folgendes : 
Gleichwohl,  ob  von  leichten  oder  schweren  Blatternfällen  und  gleich- 
viel aus  welchem  Stadium  der  Krankheit  oder  ob  vom  Lebenden  oder 
von   der  Leiche    stammend,    stets    erzeugen    sowohl    das  Serum   der 


1)  luaug.-Diss.  St.  Petersburg  1897.  (Russisch.)  —  «)  Alcune  ricercbe 
sperimentali  suUa  sieroterapia  antivajolosa.  Rif.  med.  1897,  No.  65  und 
Napoli  1897.    Verlag  von  F.  Giannini  &  Cp. 
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Papeln,  als  der  Pasteleiter  und  trockene  Hautschuppen,  auf  die  Haut 
von  Kaninchen,  Händen,  Ziegen,  Kälbern  etc.  übergeimpft,  wahre 
Blatternpnsteln.  Ebenso  bei  Ueberimpfang  auf  die  Hornhaut. 
Der  Krankheitsprocess  ist  von  leichter  Temperatursteigerung  und 
Oewichtsverlust  begleitet.  Wiederholung  der  Impfung  (6  nach 
einander)  ergiebt  nur  abortive  und  zum  Schluss  gar  keine 
Pusteln  mehr.  Mit  dem  Pustelinhalt  vom  Kaninchen  können 
andere  Kaninchen  wiedergeimpft  werden.  Nimmt  man  anstatt 
des  Blattemeiters  gewöhnlichen  Eiter,  so  erhält  man  in  der  Cutis 
nur  wieder  Eiteransammlung  und  auf  der  Cornea  Ulcerationen. 
Bringt  man  den  Pustelinhalt  ohne  weitere  Vorsichtsmassregel  in  Gly- 
eerin,  so  sind  nach  30 — 60  Tagen  die  gewöhnlichen  Keime  ab- 
gestorben, ohne  dass  der  Impfstoff  seine  Wirksamkeit  eingebüsst  hätte. 
Der  Inhalt  der  Bläschen  und  Pusteln  Blattemkranker  giebt  auf  den 
gewöhnlichen  Nährböden  oft  keine  Mikrobenculturen.  Es  scheint 
also,  dass  der  Pusteleiter  der  Blattern  ein  Produkt  des  Blatternvirus 
ist.  Das  infectiöse  Agens  der  Blattern  ist  morphologisch  noch  nicht 
bekannt.  Die  durch  die  Blattemlymphe  und  Kuhpockenlymphe  her- 
vorgerufene specifische  Läsion  scheint  histologisch  epithelialer  Natur 
2u  sein.  Die  mikroskopischen  Veränderungen  (Schwellung,  fettige 
Degeneration  etc.)  sind  bei  den  geimpften  Thieren  ganz  die  gleichen 
wie  bei  Blatternkranken.  Die  Blatteminfection  wird  durch  das  Serum 
mit  Kuhpocken  geimpfter  Kälber  nicht  beeinflusst,  selbst  wenn  sehr 
grosse  Dosen  angewendet  werden.  Der  Allgemeinverlauf,  das  Fieber, 
die  Hauterscheinungen  bleiben  ganz  die  gleichen.  Einspritzung  dieses 
Serums  vom  Kalb  giebt  beim  Kaninchen  kein  constantes  Resultat. 
Manchmal  scheint  darnach  die  Pustelbildung  abortiv  zu  bleiben. 
Bessere  Resultate  giebt  das  Serum  von  mehrfach  mit  Blattern  ge- 
impften Kaninchen,  Ziegen  und  Kälbern.  Das  Serum  zweimal  mit 
Blattern  geimpfter  Kühe  ist  auch  in  grossen  Dosen  nicht  im  Stand, 
den  Verlauf  der  Krankheit  günstig  zu  beeinflussen.  Einspritzung 
von  Serum  geheilter  Blatternkranker  ist  im  Stand,  Kaninchen  für 
Impfung  der  Blattern  auf  die  Haut  oder  auf  die  Cornea  unempfäng- 
lich zu  machen.  Von  der  Mutter  werden  neutralisirende  Stoffe  auf 
den  Fötus  übertragen,  die  im  Stand  sind,  denselben  unempfänglich 
für  Kuhpocken  und  Blattern  zu  machen.     Der  Verf.  meint,  dass  erst 


936     XVIII.  Toxine,  Toxalbomüie,  Bacterieoprot^ne,  natflrL  Wider- 
weitere eingehende  und   weiterainfassende    Versuche   die  Frage  der 
Serotherapie  der  Blattern  zu  klären  vermögen  werden. 

Colasanti. 

583.   0.  Leoni:  Ueber  die  Art,  die  animale  Lymphe  bacterio- 
logisch  rein  darzustellen  und  zu  erhalten  ^).  Anch  bei  sorgfältigster 
Ansftlhrnng  der  Impfung  sah  man  bisher  Erysipel,  Phlegmonen  etc.  mit- 
unter auftreten,  ja  selbst  wahre  Septicaemie,   weshalb  man  stets  an- 
gewiesen war,   möglichst   frische   Lymphe  zn   nehmen.     L.   hat  seit 
1886  daran  gearbeitet,  die  arsprünglich  in  der  Lymphe  enthaltenen 
oder  später  hineingekommenen  Keime  zn  finden,  die  diese  Stönmgen 
verursachen  musslen.    £r  suchte  zuerst  festzustellen,  ob  die  Frische 
der  Lymphe  von  Bedeutung   sei   und   machte   zwei  Jahre  lang  Ver- 
suche  mit   frischer   Lymphe    und    Glycerinlymphe    von   bestimmtem 
Alter   (10,    20,   30,    40,    50,    60,   70,  80  und  90  Tagen)  am  Kalb 
und  am  Menschen  und  fand,  dass  die  Pusteln  um  so  ausgesprochener 
und  typischer  waren,  je  weniger  frisch  die  Lymphe  gewesen.    Diese 
Versuche  tiberzeugten  ihn,  dass  die  besten  Impiresnltate  mit  älterer 
Lymphe  zu  erhalten  seien   und  impfte   darum  seit  1888  die  Thiere 
im   staatlichen  Impfinstitut  in   Rom   mit   älteren  Culturen  und  gab 
die    Lymphe    erst  einige   Wochen   bis   zu   3  Monaten  nach  der  Ge- 
winnung an  das  Publicum  ab.     Des  '  weiteren   beobachtete   L.,   dass 
die  frische    Lymphe   stets   eine  Menge   Bacterien   enthielt,    darunter 
besonders    den   Staph.   albus,    während   ältere   Lymphe   deren    kaum 
eine  Spur   mehr   aufwies.      Dies   wurde   durch   Culturversuche   noch 
bestätigt.     Von  1890—1894  sammelte  L.  noch  reichliches  Material 
zu  dieser  Frage   und   machte   zahlreiche   vergleichende  Impfversuche 
an  Kälbern,  Kaninchen  und  Menschen  mit  frischer   und   mit  älterer 
Lymphe  (2,  3,  4,  5  Monate  alt),  worüber  er  in  der  Rivista  d'igiene 
1890  und  auf  dem  Internat.  Congr.  1894  berichtet  hat.     Das  Ver- 
schwinden der  Mikroorganismen  in  der  Lymphe  ist  der  combinirten 
Einwirkung   des   Glycerins  und  der   Zeit  zuzuschreiben,    von  denen 
das   erstere   nicht   nur   kein   Nährboden    für  dieselben   ist,   sondern 
Dank  seiner  wasserziehenden  Eigenschaft  zerstörend  wirkt,   während 
die   Zeit   insofern   wirkt,    als   eben   die   Lebensfähigkeit   der  Mikro- 
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Organismen,  wenn  sie  auf  indifferentem  Boden  sind,  auch  eine  zeitlich 
begrenzte  ist.  Es  ergiebt  sich  also  aus  dieser  Arbeit  die  wichtige 
und  neue  Beobachtung,  dass  frische  Lymphe  bacteriologisch  unreiner 
ist  als  ältere.  Da  aber  mit  der  Zeit  auch  die  speciüsche  Virulenz 
der  Lymphe  abnimmt,  so  ist  die  beste  Zeit,  wo  sie  bacterienfrei 
aber  noch  wirksam  ist,  vom  dritten  bis  vierten  Monat  nach  der  Ge- 
winnung. Ein  Jahr  alte  Ijymphe  erwies  sich  schon  als  wirkungslos. 
L.'s  Entdeckung  fand  1894  Bestätigung  durch  Strauss  in  Paris 
und  seinen  Angaben  gemäss  wird  sowohl  im  Impfinstitut  zu  Berlia 
als  zu  Paris  vorgegangen.  Golasanti. 
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der  Crustaceenleber  203;  bei  Skorbut  754;  verminderte  bei  Frost- 
beulen 756;  Immunisirung  gegen  Peptoninjection  890. 

Blutkörperchen,  Einfl.  von  Säure  u.  Alkali  auf  das  Volum  124;  Resistenz 
124,  162,  168;  Wirk,  von  Jodkalium  125;  Wirk,  von  ,Anticloros*  125; 
Permeabilität  126,  164;  Bild.  ders.  in  der  Milz  etc.  128;  spontane 
Sedimentiriing  156;  Verh.  im  Kreislauf  159;  W'irk.  chemischer  u. 
Lichtreize  auf  die  Bildung  160;  Einw.  von  Hg  auf  die  Leukocyten 
160;  Zahl  u.  Verhältniss  der  Leukocyten  161 ;  Bedeutung  der  Digestions- 
hyperleukocytose  162;  relatives  Volum  164;  osmot.  Druck  als  Ursache 
des  Stoffaustansches  zwischen  Blutkörp.  u.  Salzlösungen  166. 

Blutplättchen,  Zählung  ders.  129. 

Blutserum,    Lit.    130;    GlykoproteKd   31:    Einfl.    auf    die   Toxicität    des 

•      Strychnins  115;  osmotische  Spannkraft  126  ff.;  Giftigk.  136,  137,  138; 

Wirk,  auf  Verdauungsfermente  139 ;  molekulare  Concentrationsverhält- 


Sachregister.  941 

nisse  168;  Anfangsgeschwindigk.  der  Osmose  183;  physiol.  Kochsalz* 
lösung  183;  elektrisches  Leitvermögen  189;  Seramsalze  hei  An&mie 
207;  Injection  in  das  Blut  211;  Oxydation  des  Serum farhstoff es  4^2; 
Einw.  auf  Enzyme  832,  833;  Proteine  bei  der  Fäulniss  852;  immuni- 
sirende  u.  bactericide  Kraft  des  Aalblutserums  881 ;  Wirk,  nach  über- 
standenen  Infectionskrankh.  905;  s.  a.  Serumtherapie,  Serodiagnose, 
Agglutination. 

Brechen  des  Weines,  Oxydase  dabei  800  ff. 

Bromäthyl,  Wirk,  bei  Cephalopoden  506. 

Butter,  Ranzig  werden  238;  Aroma  239;  Prüfung  289  ff.,  291  f.;  Einfl.  der 
Fütterung  286 ;  kritische  Lösungstemperatur  287 ;  Best,  der  flüchtigen 
Fettsäuren  289  ff.;  s.  a.  Milch. 

Ca  ff  ein,  Const.  u.  Synthese  93. 

Carbaminsäure,  Nachw.  108. 

Carcinom",  Stoffw.  dabei  687;  Hamtoxicität  746,  789. 

Carpaln  85. 

Carubin  u.  Carubinose  62,  68,  69. 

Carubinase  837. 

Caseln,  Spaltung  durch  HCl  8;  Löslichk.  des  Paracaselns  im  Magensaft 
20;  als  Mittel  zur  Aciditätsbest.  90;  Natur  des  Paracaselns  269; 
Acidität  270. 

Cellulose,  neues  Keagens  64. 

Cephalopoden,  Speichel  506;  Bromäthylwirk.  506. 

CerebrospinalflQssigkeit,  Menge  beim  Pferde  453 ;  Bestandtheile  460. 

Cetylalkohol,  im  Fette  der  Dermoidcysten  46. 

Chitosamin  70. 

Chloralhydrat,  Nachw.  im  Harn  328. 

Chlorose,  Stoffw.  dabei  687. 

Chlorretension  bei  Urämie  u.  Coma  689, 

Cholera,  Schutzimpfung  des  Menschen  913. 

Cholesterin,  Wirk,  von  conc.  Schwefelsäure  u.  Chloroform  44. 

Chol  in,  physiol.  Wirk.  102. 

Clupeln  9;  im  Heringssperma  496. 

Coleopterin,  in  Käferflügeln  508. 

Colloide,  Reakt.  u.  Verh.  3,  4;  intravasculäre  Coagulation  durch  die- 
selben 199. 

Colostrum,  257,  294;  Fett  dess.  281. 

Conife rensamen,  Eiweisskörp.  ders.  16. 

Coniin  86. 

Conservirung  von  Fleisch  821. 

Coronillin  85. 

Crotin  932. 
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Orustaceen,  Pigmente  der  Schale  521. 

Cmstaceorubin  521. 

Curare,  Wirk,  auf  die  Thermogenese  in  der  Leber  5^. 

Cyan,  Wirk,  vergeh.  Doppelcyanide  76. 

Cystin,  im  Harn  bei  Eiweisszerfall  864. 

Cystin urie  740. 

Diabetes,  Lit.  727;  Brem  er 'sehe  Reakt.  des  Blutes  129,  781;  Zuckergeh 
des  Blutes  140;  Speichel  386;  Stickstoffaussch.  728,  758,  759,  760 
Pankreasdiabetes  729  ff.,  763  ff.;  Milchsekretion  780;  Lactosurie  731 
Zuckeraussch.  in  versch.  Tagesstunden  757;  Verh.  der  Lävulose  759 
Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  den  Stickstoffumsatz  759;  Stoffwechsel- 
versuch 761;  Verh.  von  Nudeln  762;  Einfl.  krankhafter  Zustände  auf 
den  Verlauf  765. 

D  i  a  s  t  a  s  e ,  regulatorische  Bild.  603 ;  Guajakreakt.  795 ;  chemische  Beschaffen- 
heit 830;  Einfl.  der  Erwärmung  834;  des  Lichtes  836.    ' 

Darm,  Lit.  377;  Fettspaltung  nach  Pankreasexstirpation  41;  Resorpt  der 
Fette  42;  Verdauung  von  Albumin  im  Duodenum  377;  Bed.  des 
Kochsalzes  für  die  Resorpt.  von  Pepton  379;  Reakt.  des  Inhaltes  und 
Einfl.  der  Baeterien  379.;  Darmsteiue  884;  Lehen  ohne  Bacterien  402; 
Stickstoffaussoheidung  403 ;  Abstammung  der  Fäces  403,  410;  Resorpt 
im  Dünndarm  404,  406. 

Darmfäulniäs,  Phenole  des  Urins  381 :  Einfl.  sterilisirtei  Kost  381;  Einfl. 
der  Ernährung  409;  Einfl.  von  Medikamenten  (Dermatol,  Tannigen, 
Tannalbin,  Actol)  409;  Einfl.  des  Milchzuckers  573. 

Denitrification  862. 

Dermatol,  Einfl.  auf  die  Darmfaulniss  409. 

Dermoidcysten,  Fette  ders.  45. 

Desinfection,  Lit.  821;  der  Mundhöhle  825;  durch  Actol  u.  Itrol  859; 
durch  Sublimat  860;  diych  Wachholdertheer  861. 

Diamphidia  locusta,  Gift  der  Larven  508. 

Diffusion  von  Pepton  u.  Glucose  gegen. Serum  404. 

Diffusionsapparat  378 

Digitoxin  85. 

Dinitrile;  Giftigk.  77,  103. 
-Dioscorin  84. 

Dioxybenzoösäuren,  Verh.  ders.  u.  ihrer  Aldehyde  im  Org.  108. 

Dioxphenylmilchsäure,  im  Alkaptonharn  107. 

Diphtherie,    passive  Immunität  874;  ImmunisiTung  vom  Darm  aus  876. 

Diphtheriebacillus,  Verh.  in  Milch  301. 

Diphtherieheilserum,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  585;  Messung  der  Stärke 
872,  877,  906;  mit  hohem  Antitoxingeh.  873;  physioL  Wirk.  873; 
wirksames  Princip  873 ;  Concentriruugdurch  Ausfrieren  874;  aseptische 
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Gewinnung  874;  Verli.  im  Ch  am  berl  and 'sehen  Filter  875,  876; 
Uebertragung  von  Rotz  876;  agglntinirende  Wirk.  877;  üngiftigk. 
des  Antitoxin  901;  Terminologie  902;  Wirk,  bei  anderen  Infections- 
krank h.  909 ;  Geh.  an  Antitoxin  im  Körper  und  Organen  der  imrouni- 
sirten  Pferde  912. 
Diphtherietoxin,  Verschwinden  des  in  das  Blut  injicirten  863;  Darst. 
von  besonders  giftigen  864;  Verh.  im  Darm  864;  Bild,  aus  £iweiss- 
kör]),  u.  auf  Zucker  enthaltenden  Nährböden  891;  Verh.  zu  den 
Organen  892. 

Eidechse,  Gift  von  Heloderma  519. 

Eisen,  Wanderung  bei  Vertebraten  87;  Unterscheidung  von  org.  u.  unorg. 
Verb.  116;  Rolle  bei  der  Blufregenerirung  135,  161;  Einspritzung 
von  8alzeu  bei  Anämie  209;  Best,  im  Harn  361;  Menge  in  den 
Fäces  383;  EinÜ.  auf  die  Magensaftsekretion  395;  Geh.  in  Leber  u. 
Milz  415,  416;  Ferratin  der  Leber  416,  423;  in  der  Galle  bei  Inanition 
420;  Aufnahme  in  die  Leber  aus  zerstörtem  Hämoglobin  424;  Ein- 
nahme u.  Aussch.  beim  Gesunden  576;  Geh.  in  Trapa  natans  606 
Geh.  in  den  Organen  bei  Morb.  Addisonii  753;  Rolle  bei  der 
bactericiden  Wirk.  871. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Halogenpräparate  1,  2,  13  ff.;  Einw.  von  Form> 
aldehyd  2.  16;  der  Getreidearten  5,  6,  21  ff.,  617;  einfachste  (Protamine) 
9;  Classification  10;  Elementarformeln  10 ;  Beziehung  zu  Melaninen  10; 
Best,  durch  Chlor  15;  Spaltungsprodukte  der  E.  aus  Coniferensamen 
16;  Carminsäure  als  Reagens  16;  Abspaltung  von  Zucker  17;  Kohle- 
hydratgruppe darin  17;  Legumin  21;  Verdauungsprodukte  27  ff., 
Ovimucoid  and  GljkoproteYd  des  Serums  31;  spec.  Drehung  des 
/^-Glutins  34:  Gelatine  aus  fibrösem  Bindegewebe  34;  Mucinogen  aus 
Speicheldrüsen  36;  Amyloid,  eine  Verb,  von  Eiweiss  mit  Chondroitin- 
schwefelsaure  37;  Osmose  in  eiweisshalt.  Flüssigk.  180;  Nucleohiston 
im  Harn  317;  Oxyprotelnsäure  im  Harn  345  ff.;  Schleimsubst.  der 
Fäces  383;  uncoagulirende  im  Muskel  455;  im  Sperma  von  Seeigel 
und  Hering  495;  Ichthylepidin  der  Fischschuppen  509;  Eiweisszers. 
in  Pflanzen  616,  707;  der  Erbse  und  Linse  617;  Verh.  des  Eiweiss- 
Schwefels  im  Org.  645;  Fettbildung  aus  Eiweiss  51,  53,  676;  Eiweiss- 
bild.  in  Pflanzen  706,  707;  Zers.  von  Elastin  durch  Rauschbrand- 
bacillen  848;  von  Fibrin  durch  Streptococcen  849-,  Verh.  von  Brom- 
albumin zu  Mikroben  850 ;  giftige,  welche  Blutkörperchen  verkleben  932. 

Elastin,  Zers.  durch  anaSrobe  Bacterien  848. 

Elaterase  803. 

Elementaranalyse,  vereinfachte  89;  im  Harn  auf  nassem  Wege  357. 

Enzyme,  Lit.  794;  Einw.  auf  Stärke  verschiedenen  Ursprungs  63;  Diastase 
und  Stärke  63;    Lipase  141,  142,  220,  808,  804;    allgemeine  Wirk. 
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der  löslichen  auf  die  Blatgerinnung  197 ;  hamstoff bildendes  der  Leber 
429;  der  Prostata  478  Hydrolyse  der  Melizitose  795;  Gnajakreakt 
der  Diastase  795;  Oxydasen  796  ff.,  838  ff.,  Brechen  des  Weines  800, 
801,  802;  Hetnlase  803;  Elaterase  803 ;  Zyma8e804;  angebl.  Toxicität 
828;  Einfl.  der  Kalksalze  829;  Einw.  des  Blatsernms  832,  833;  Cara- 
binase  837 ;  Bolle  der  Mangansalze  bei  den  Oxydationen  durch  Laccase 
841 ;  Bed.  der  löslichen  Zellprodnkte  fflr  den  Chemismus  der  Zelle  845. 

£rbse,  Legumin  ders.  21;  Eiweisskörp.  617;  Zus.  627. 

Ernährung,  Li t.  586;  subcutane  577;  Fleischersatzmittel  587,  58S;  Fisch- 
fleisch 589;  Kindemahrongsmittel  590  ff.;  des  italien.  üniTersitäts- 
studenten  694;  s.  a.  Nahrungsmittel. 

f*&ces,  Mineralbestandth.  beim  S&ugling  382;  Eisenmenge  383;  Schleim 
ders.  383;  Stercorin  384;  Abstammung  aus  dem  Darm  403,  410; 
Kothabgrenzang  410;  Vegetabilien  darin  410;  Ausscheidung  Yon  Fleisch 
410;  Zus.  bei  versch.  Ernährung  410;  Bact.  bei  versch.  Ernährung  410. 

f'arbstoffe,  aus  Cholesterin,  Chloroform  u.  Schwefelsäure  44;  Nachw. 
von  Theerfarben  83,  84;  Einfl.  der  Theerfarben  auf  die  Verdauung 
371;  Muskelfarbstoff  456;  der  Flügeldecken  von  Coleopteren  508; 
der  Crustaceen  521 ;  der  rothen  Trauben  615 ;  s.  a  Gallenfarbstoffe, 
Chlorophyll  etc. 

Fettbildung  aus  Ei  weiss  51,  53,  676;  fettige  Degeneration  53;  Feitmast 
und  respirat.  Quotient  719. 

JPette,   Lit.  39;    Ohrenschmalz  40;    Spaltung  im  Darme  nach  Pankreas- 
exstirpation  41,  55;    Aussch.   durch  den  Harn   nach   hypodermischer 
Zufuhr  43;   Spontanemulgirung  44;  des  Säuglings  45;  der  Dermoid- 
cysten 45;    der  Talgdrüsen    der  Lider  46;    Best,   in   thier.  Organen 
47  ff.;   Vertheilung  von  Fett  und  Eiweiss  48;    fettfreies  Fleisch  50 
fettige  Degeneration  53;    Aussch   durch   die  Fäces   bei  Kindern  55 
Lipase  141,   142,  220;    Ueberg.  von  Nahrungsfett  in  die  Milch  293 
Einfl.  auf  die  Magensaftsekretion  390,  394;  Entfettungscur  582 ;  Einfl 
auf  den  Stoffw.  654;    Einfl.   auf  die  Ausnützung  der  Nährstoffe  720 
der  Tuberkelbacillen  810. 

Fett  res  orption  41,  43,  44,  54  ff. ;  aus  Klystieren  56;  bei  subcutaner 
Injection  43,  57;  Einfl.  von  Thyreoidin  486;  Einfl.  von  Mineral- 
wasser 656. 

Fettsäuren,  nicht  flüchtige  des  Harns  863. 

Fettsklerem  45. 

Fieber,  Wärmeproduktion  557,  558;  Stoffw.  581;  Serodiagnose  bei  Febr. 
recurrens  881. 

Pieber,  gelbes,  Bac.  icteroides  879. 

Fibrin,  Zers.  durch  Streptococcen  849. 

FirniBsen  der  Haut  553,  554. 
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Fische,  Isokreatinin  im  Fleische  453;  Zus.  von  Fischfleisch  589;  i^ähr- 
werth  TOD  Fischfleisch  695. 

Fischschuppen,  org.  Snhstanz  (Ichthylepidin)  509. 

Fleisch,  Aussch.  u.  Menge  im  Kothe  410;  Fischfleisch  589;  Fleisch- 
vergiftung 814,  857.  858,  864. 

Fliegenfleisch,  Kednctionsvermögen  506. 

Fötus,  A sehen analjse  264;  Ferratin  der  Leher  423;  üeberg.  Ton  Medi. 
kamenten  499. 

Formaldehyd,  Einw.  auf  Eiweiss  2,  16;  Condensation  61;  HamstolTbeät. 
damit  73;  Einw.  auf  Blut  122;  zum  Salpetersäurenachw.  in  der  Milch 
232;  Desinfection  damit  828  ff. 

Oährung,  ohne  Hefe  804;  butylalkoholische  806;  in  festen  Medien  806; 
Bac.  tartricus  806;  respirat.  Quotient  der  Schimmelpilze  807;  Sauer- 
krautgähmng  846;  Einfl.  des  Milchzuckers  auf  die  Eiweissgährung 
847 ;  Zers.  von  Elastin  durch  Rauschbrandbacillen  848 ;  Zers.  von  Fibrin 
durch  Streptococcen  849. 

Galle,  Lit.  420;  Eisen  bei  der  Inanition  420;  Bleiresorption  in  Beziehung 
zur  Galle  421;  antitozische  Ei^.  der  Schiangengalle  421;  Kreislauf 
im  Org.  488;  Einfl.  von  Phloridzin  439;  Wirk,  auf  die  Yerdauungs- 
fennente  441;  Nachw.  im  Harn  446;  Aussch.  bei  Icterus  785. 

Gallen  färb  Stoffe,  Einfl.  des  Lichtes  auf  die  Oxyd.  422;  Umwaudl.  der 
gelben  Galle  in  grüne  422,  444;  biliprasinische  444;  Spaltungsprodukt, 
die  Biliverdiosäure  445;  neue  Reakt.  mit  Formaldehyd  446. 

Galiensäure,  cholagoge  Wirk.  436,  439;  Pettenkofer*sche  Reakt.  bei 
Meerschweinchengalle  447 ;  Deozycholsäure  447. 

Gallensekretion  420;  Einfl.  verschiedener  Bedingungen  434,  439,  441. 

Gallensteine,  ezperim.  Bildung  421. 

Gallussäure,  Aussch.  365,  866. 

Gastroenteritis,  Fette  der  Milch  als  Säurebildner  267;  Respirations- 
störungen  529;  Stoffw.  581. 

Gehirn,  Aschegeh.  502. 

Gelatine,  aus  fibrösem  Bindegewebe  34. 

Gerbsäure,  Verb.  u.  Ausach.  81,  82,  106,  365,  366. 

Getreide,  Eiweisskörper  5,  6,  24;  Kohlehydrate  61. 

Gicht,  Bez.  zur  Hamsäureausscb.  739. 

Gift,  der  Schlangen  507,  508;  vom  Japan.  Salamander  507;  der  Larven 
von  Diamphidia  508 ;  einer  Eidechse  (Heloderma)  519 ;  der  Biene  520. 

Globuline,  Löslichk.  in  Salzlösungen  6;  pflanzliche  5,  6. 

Glutamin,  Verbreitung  in  Pflanzen  706. 

^-Glutin,  spec.  Drehung  34. 

Glycerin,  Best.  78.  79,  80;  Synthese  80. 

Glycerinphosphorsäure,  physiol.  Rolle  im  Org.  571. 

Malj,  Jahresbericht  für  Tbierebemie.   1897.  60 
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Glycocoll,  im  Znckerrohr  617. 

Glycogen,  Vork.  in  Tumoren  753;  s.  a.  Leber. 

Gljcosamin  70. 

Gljcosnrie  bei  Gehimkranken,  alimentäre  bei  Gesunden  732;  bei  Leber- 

krankh.  733;  nach  Biergenuss  767. 
Gijkoproteld  aas  Blntsenim  31. 
Gonococcentoxine  893. 
Gnajacol,  Aussch.  durch  die  Luftwege  81. 
Guanin,  krystallisirtes  92;  Synthese  97. 
Gummi,  thierisches  69. 

Baare,  Jodgeh.  500. 

Hämoglobin  u. Hämatin,  Lit.  120;  Darst.  von  Ozyhämoglohinkrystallen 
120; Bild,  von  Hämatinkrystallen  121 ;  I'est.  121  ff.;  Einw.  von  Formal- 
dehyd, Hydrazin  etc  123 ;  salzs.  Hämin  144,  145,  147 ;  Fehlen  von  Argon 
148 ;  Unterscheidung  von  Menschen-  u.  Thierblut  durch  die  Krystalle  149; 
Hämochromogen  als  Reaktion  auf  Blut  150;  Wirk,  von  Eisen  auf  die 
Regeneration  151 ;  mikrospektroskopische  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklung beim  HQhnerembryo  152;  Wirk,  der  Nitrite  154. 

Hämatoporphyrin,  Oxydationsprodukte  147;  Nachw.  781,  782. 

Uämatoporphyrinurie  740. 

Hämometer,  vergl.  Untersuchungen  121 ;  G 1  an  ^sches  Spektrophotometer  122. 

Harn,  Lit.   309;  Salicylsäurenachw.  109;  elektrisches  Leitvermögen  190 
homologer    Harnstoff,  C4H10N2O,   darin  313;    Stickstoff  best.    313 
Alloxurkörperbest.  314.  336  ff.;  Traubenzuckemachw.  u.  Best  314  ff. 
342;  therrao-üptischer  Zucker  darin  314;  Eiweissnachw.  u.  Best.  316  C, 
344  ff.;  Xucleohiston   darin  317.  774;  ürattrübung  bei  der  Heller 
sehen  Probe  317 ;  Peptonnachw.  318, 348  ff. ;  Urobilinnachw.  318,  348  ff. 
Pathogenese  u.  Natur  desürobilins  319,  320  ff.;  Harnanalysen  323,  355 
Acidität  324,  352,  353,  ;^93 ;  normaler  Kinderham  324;  angebl.  Milch- 
säuregeh, bei  Osteomalacie  325 ;  Hippursäureaussch.  325 ;  Hippursäure- 
bild.  722;  org.  gebundenes  Chlor  326:  Bleinachw.  326;  Acetonnachw. 
327;  Chloralhydratnachw.  328;  Nachw.  von  Morphin  328;  Rhabarber- 
nachw.  328;   durch  Phenylhydrazin    fällbare  Bestandtheile  (Harnstoff) 
331 ;  Einfl.  der  Mtdikaraente  auf  die  Analyse  331 ;  Brauchbarkeit  der 
Phenylhydrazinprobe  342 ;     Einfl.  der  Ernährung  auf  den  Zuckergeh. 
383;   Uroprot-   oder  Oiyprotetnsäure  345,  346,  347;  molekulare  Con- 
centrationsverhältnisse    351;    von    Soldaten    nach   einem  Marsch  355; 
Kohlenstoffbest.  357,  642;  Best,  der  festen  Bestandtheile  358;  des  Meer- 
schweinchens 360;  Eisenbest.  361 ;  org.  Phosphate  362;  nicht  flüchtige 
fette  Säuren  363;  Lucin  u.  Tyrosin  bei  Erysipel  364;  Cystin  darin  bei 
gesteigertem   Eiweisszerfall  364;    Aussch.  von   Gerbsäure  etc.  81,  82, 
106,  365,  366 ;  Bez.  zur  Darmfäulniss  381 ;  Beziehung  der  Acidität  zu 
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der  des  Magensaftes  393;  Nachw.  von  Galle  446;  Aussch.  d.  Galle 
bei  Icterus  785  ;  Nachw.  der  Gallenpigmente  741,  74*2 ;  Diazoreakt.  748, 
787;  nach  Chloroformnarkosen  746;  hei  melanotischen  Tumoren  752; 
gerinnungshemmende  u.  befördernde  Körper  darin  776;  Beurtheilung 
des  Immunitätszustandes  durch  die  Harnanalyse  871. 

Harnblase,  Resorpt.  809,  310,  331. 

Harnsäure,  gasvolumetrische  Best.  73;  Reakl.  mit  Diazonitranilin  74; 
Verb,  mit  Formaldehyd  74;  Methylham säure  74;  Tetramethylharn- 
säure 91 ;  Synthese  95 ;  Einfl.  Yon  Piperazin  und  Lysidin  auf  die  Best 
332;  vereinfachte  Best,  nach  Hopkins  332;  volum.  Best.  334;  Best, 
nach  Krüger-Wulff  336;  Bild.  u.  Aussch.  578  ff.;  678  ff.;  Bez. 
zur  Gicht  683. 

Harnsedimente  739;  Bedingungen  für  die  Entstehung  777,  778;  s.  a. 
Harnsäure. 

Harnsekretion  310,  311. 

Harnstoff.  Best,  mittelst  Formaldebyds  73;  Merkurioharnstoft  73 ;  Wasser- 
üreometer  311;  üreoroeter  von  Linossier  312;  homologer  Harnstoff 
im  Harn  eines  Alkoholikers  313;  Aussch.  durch  den  Schweiss  330; 
Fällbark,  durch  Phenylhydrazin  331;  Einfl.  des  Jodkalium  auf  die 
Best.  332. 

Harn  Stoffausscheidung,  vor  und  nach  der  Geburt  571;  Einfl.  von 
Kalkcarbonat  657. 

Harnstoffbildung,  bei  Faradisation  der  Leber  417;  in  der  Leber  und 
anderen  Organen  426;  harnstoffbildende  Fermente  der  Leber  429;  bei 
Lebercirrhose  691. 

T 

Harntoxicität,  Beziehung  zu  der  des  Schweisses  329,  330;  nach  einem 
Marsch  355;  Einii.  der  Nahrung  q.  Arbeit  743;  bei  Nephritis  743; 
während  der  Trächtigkeit  744;  bei  Neugebomen  744;  bei  Geistes- 
kranken 744,  745;  bei  Lepra  745;  bei  Carcinom  746,  789;  bei  Derma- 
tosen 746;  nach  Verbrennungen  793. 

Haut,  Resorpt.  von  Medikamenten  462,  463;  Firnissen  ders.  553. 

Hefe,  Wirk,  auf  Milch  300;  Alkoholgährung  ohne  Hefe  804. 

Hering,  Sperma  496. 

Heteroxanthin,  Synthese  99. 

Hippur säure,  Aussch.  325;  Bild.  722. 

Höhenklima,  Wirk,  auf  das  Blut  213  ff.;  auf  die  Respiration  528,547. 

Hydroiycaffeln,  Synthese  95. 

Hydurinphosphorsäure  75. 

Hyoscin  85. 

Hypophysis,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  495. 

Hypoxanthin,  Const.  u.  Synthese  93  ff. 

Hyt atidencyste  748. 

60* 
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IchthjIepidiD  509. 

Icteros,  GalleDsänreaiiMcb.  785. 

Immanitäta  ImrounisiroDg,  Lit.  870;  Antikörper  der  Milch  871;  Be- 
nrtheiloDg  durch  die  Hamanaljse  872;  paasire  gegen  Diphtherie  874: 
Verbältniss  der  nat&rl.  zur  kflnstl.  874;  bei  Influenza  879;  durch  Aal- 
blntsemm  881;  gegen  Schlangengift  882;  Iromnniainuig  gegen  Pepton- 
injection  890;  gegen  Tegetab.  Alkaiolde  891;  Gewinnung  n.  Hdl- 
versuche  mit  plasmatischen  Zellsäften  903;  darch  per  os  ond  rectom 
eingeführtes  Seroiti  911;  Mibbrandimmnnitat  914,  915. 

Imrounseram,  Fällongen  mit  homologem  Serum  871. 

Indikan.  Nachw.  323 

Indignrie  742. 

Infectionskrankheiten,  Bez.  zur  Milzexstirpation  868;  Wichtigk.  der 
venösen  Stauung  896 ;  Wirk,  des  menschl.  Serums  darnach  905 ;  Wirk. 
des  Antidipbtherieserums  909. 

Influenza,  Immunität  879. 

Isokreatinin  453. 

Jod,  Einw.  aufEiweiss  1,  13  ff.;  Jodstärke  64;  im  Malachit  87 :  Jodeiweiss- 
Präparate  471;  in  Schilddrüsen  474  ff.;  in  Haaren 500;  in  Algen  612. 
Jodothyrin  vergl.  Thyreoidea. 
Jodreaktion  auf  Amyloid  8,  37,  auf  Chitin  71. 

Käse,  Lit.  252;  Wirk,  der  Kalksalze  252 ;  Reifung  252  ff.  302,305;  aroma- 
bildende  Bacterien  253;  neue  Sorten  254:  Nachm.  von  Margarine  254, 
255,  307;  Schwermetalle  darin  256;  schwarzer  und  blauer  Käse  256; 
Bac.  ödematis  maligni  darin  305;  Bact.  des  Cheddarkäses  306;  Fett 
dera.  307,  308 

Kaliausscheidung  bei  Nephritis  692. 

Kalkausscheidung,  bei  Rachitis  582;  bei  Osteomalacie  584;  bei  Ge- 
fäss Verkalkung  585 ;  Einii.  des  Traubenzuckers  bei  Arteriosklerose  692. 

KalkHalze,  Wirk,  bei  der  Käsebereitung  252;  Einfl.  des  Carbonates  auf 
die  Harnsäureaussch.  657 ;  Kalkbrot  698 ;  Einfl.  auf  Fermente  829. 

Kefir,  bacteriol.  Unters.  299. 

Ketone,  Oxyd,  im  Org.  105. 

Kicselsäureester,  York,  in  Federn  87. 

Knochen,  fossile  448:  Schwefelsäuregeh.  449;  Mineralstoffgeh.  der  VogeJ- 
knochen  450;  Einfl.  der  Nahrunsfsentziehung  726. 

Kohlehydrate,  Lit.  58;  Fällung  durch  Neutralsalze  65;  Zers.  durch 
Alkalien  60,  66;  Verh.  versch.  Zuckerarten  im  Org.  bei  subcutaner 
Injection  67;  Carubin  und  Carubinose  62,  68,  69;  thierisches  Gummi 
69;  Chitosamin  70;  Jodreakt.  des  Chitins  71;  Gährung  im  Magen  400 : 
des  Weizen-  und  Maismehles  628,  629;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  654;  in 


Sachregister.  949 

^ggen»  Gerste  q.  Weizen  709,  710;  Pentosangeh.  der  Futtermittel 
714,  716;  Bez.  der  Pentosen  zur  Hipparsänrebild.  722. 

Kohlenstoffbestimmung  im  Harn  357,  642. 

Kreatinin,  Nitrosoderivat  76;  Isokreatinin  453. 

Krebs,  Wirk,  der  Leber  anf  die  Blatgerinnnng20d;  Oxyda8e794;  Farbstoffe  521. 

Kröpfe,  Jodgeh.  474  ff. 

Kuherbse,  Proteide  22. 

Kupfer,  Giftigk.  u.  Besorpt.  86,  87;  in  Nahrangsmitteln  87;  in  Austern  507. 

Kynurens&ure,  Bild,  im  Org.  112,  114;  Best.  113;  Bez.  zur  Harnsäure- 
aussch.  114. 

l.ab  u.  Lab  gerin  nun  g  234,  235,  276,  280;  Pexin  bei  Wirbelthieren  276; 
Wirk.  Yersch.  Säuren  387. 

Laccase  841. 

Laktation,  Einfl.  von  Antipyrin  230. 

Land wirthschaft liebes,  Lit.  621;  DQngungsversuche  621  ff.;  Zus.  der 
Weizenarten  625;  Zus.  von  Buchweizen  626;  Futterstoffe  627,  631  ff., 
711;  Zus.  von  Bohnen,  Linsen,  Erbsen  627;  Kartoffel  628,  631;  Reis 
und  Beisabfälle  680:  Einfl.  der  Oxalsäure  des  Futters  633,  711; 
Pütterungsversuche  631  ff.,  714;  Pentosangeh.  der  Futtermittel  714, 
716;  Extraktstoffe  der  Futtermittel  716;  Veränderung  der  Futtermittel 
beim  Aufbewahren  717 ;  Berechnung  des  Eiweisses  der  Samen  aus  dem 
Stickstoffgeh.  718,  719;  Wirk,  verschiedener  Eiweisskörper  auf  den 
Eiweissansatz  718;  Futtennenge  bei  Ochsen  719;  Fettmast  u.  respir. 
Quotient  719;  Einfl.  der  Fettbeigabe  für  die  Ausnutzung  720;  Einfl. 
von  Asparagin  auf  die  Ernährung  721;  Hipparsäurebild.  722;  Aufent- 
haltsdauer des  Futters  im  Darmkanal  725;  Einfl.  des  Hungerns  auf 
die  Organe  (Knochen  und  Zähne)  726. 

Leber,  Lit.  415;  anticoagulirende  Wirk,  der  Crustaceenleber  203 ;  Eisengeh. 

415,  416;   Ferratin  beim  Hunger  416;  physiol.  Wirk,  der  Extrakte 

416,  417;  Harnstoffbild,  nach  Faradisation  417;  Umwandlung  des 
Glycogens  418,  419,  430  ff.;  Ferratin  bei  Fötus  und  Nengebornen 
428;  Aufnahme  des  Eisens  aus  zerstörtem  Hämoglobin  424;  ald  Ort 
der  Aetherschwefelsäurebild.  425 ;  Hamstoffbild.  426 ;  hamstoffbildendes 
Ferment  429;  Glycogenbest.  430;  Aschegeh.  502;  Farbstoff  der 
Crustaceenleber  528;  Wärmebild,  in  ders.  560. 

Leberblut,  Gerinnbarkeit  200. 

Lebercirrhose,  Stoffw.  583,  691. 

Lecithin,  in  Pflanzen  615,  701,  704,  705;  in  Nierenstrumen  794. 

Leim,  Einfl   auf  den  Stoffw.  654. 

Leitvermögen,  elektrisches,  thierischer  Flüssigk.  189. 

Leu  ein,  im  Harn  364. 

Leukämie,  Alloxurkörperaussch.  579;  Stoffw.  686. 
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Lenkocyten,  der  Milch  265;  bacterieafeindliche  £ig.  897,  898;  lenkocide 

Sahst,  aus  Staph.-  pjogenes  aoreos  899. 
Leukocytose,  Hamsäareanssch.  682. 
Linsen,  Eiweisskörp.  617;  Zus.  627. 
Lipase  141,  142.  220  803,  804. 

Langen,  Sanerstoffrerhrauch  u.  Kohlensänrebild.  536,  538,  539. 
Lungensaft,  physiol   Wirk.  472. 
Lupinensamen,  Proteide  25;  Alkalolde  613. 
Lymphe,  Resorpt.  dnrch  die  Lymphwege  143;  osmot.  Druck  172;  Bolle 

der  Osmose  n.  Filtration  hei   der  Bildung  185;  Lymphhildung  226, 

228;  Einfl.  von  Phloridzin  439. 

Magengährung  u.  Magengase  376;  Gährung  der  Kohlehydrate  400; 
Schwefel wasserstoiF  401. 

Magensaft  u.  Magensäure,  Salzsäuredeficit  373;  Reagens  (Dimetfayl- 
amidoazobenzol)  373;  Milchsäurereaktion  375,  376;  Löslichkeit  von 
Wismuthnitrat  376 ;  normale  Pepsinabsonderung  388 ;  Zus.  des  normalen 
392;  Verhält,  zur  Acidität  des  Urins  393;  hactericide  Wirk.  394; 
Nachw.  der  Salzsäure  mittelst  a-Naphtols  399. 

Magensaft  Sekretion,  Verlauf  369,  370;  in  Krankheiten  374  ff.;  beim 
Hunde  389 ;  bei  der  Carenz  390 ;  Wirk,  der  Milchsäure  auf  die  Chlor- 
sekretion 391:  im  nüchternen  Magen  u.  continuirliche  S.  393;  Einfl. 
des  Fettes  390,  394;  Einfl.  des  Eisens  395;  Einfl.  von  Bicarbonat  395. 

Mais,  Protelce  24;  Giftwirk,  des  geschimmelten  793. 

Malachit,  Jodgeh.  87. 

Malonitril,  physiol   Wirk.  77. 

Mandeln,  Peptone  7. 

Mar  garin,  Erkennung  241  fi*.;  Zus.  verschiedener  Sorten  243;  Nachw.  von 
Sesamöl  243;  Nachw.  im  Käse  254,  255,  305,  308. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  667. 

May  sin,  aus  Maiskorn  24. 

Melanine,  Elementarformeln  10. 

Menstruation,  Harnsäureaussch.  580. 

Methylchinolin  im  Sekret  von  Mephitis  508. 

Methylviolett,  Wirk,  auf  die  Thermogenese  in  der  Leber  560. 

Milch,  Lit.  230;  üeberg.  von  Antipyrin  230;  Milchzucke rbest.  231 ;  Gnajak- 
reakl.  231 ;  Säuremessung  232 ;  Erkennung  der  Frische  232 ;  Nachw. 
von  Salpetersäure  232;  Gefrierpunkt  233,  268;  Vork.  von  Alkohol 
2:«;  Caseinbest.  2:34;  Labwirkung  234,  235,  276,  280;  Fettbest.  236  ff., 
284  ff.;  Säuern  248;  Unter:>cheidung  roher  und  gekochter  Milch  248, 
249 ;  Nachw.  von  Tuberkelbacillen  250 ;  bacteriol.  Unters.  251 ;  Pasteuri- 
siren  251;  Fett  der  Frauenmilch  256;  Colostrum  257,  281,  294;  Esels- 
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milch  257 ;  Ziegenmilch  258 ;  Wacfasthnrnsgeschwindigk.  des  Säuglings 
u.  Zus.  der  Milcn  258;  Phosphor  der  Frauen-  u.  Kuhmilch  259; 
Nucleongeh.  259;  Menge  der  Erdalkaliphosphate  260;  Citronensäure- 
u.  Phosphatgeh.  260;  Aschenanal jse  260;  Leukocyten  265;  Umi- 
ko  ff  sehe  Keakt.  266;  Nitritnachw.  267;  die  Fette  als  Säurehildner 
bei  magendarm kranken  Säuglingen  267;  Abbau  des  GaseXns  im  Org. 
269;  Nuclelnsäure  der  Milchdrüse  269;  Acidität  des  Caselns  270; 
Buttermilch  für  Säuglinge  271;  Werth  des  Stickstoff factors  bei  der 
Analyse  zersetzter  Milch  272;  Spaltung  des  Caselnogens  durch  Aus- 
salzung 272,  278;  EiweiSäkörp.  der  Milchkügelchen  273;  maasaua- 
lytische  Eiweisshest.  in  der  Frauenmilch  275;  Gerinnungsursache  er- 
hitzter Milch  276;  milch  gerinnendes  Ferment  bei  Wirbel  thieren  276; 
Einfl.  der  Individualität  u.  Fütterung  auf  das  Milchfett  282,  286; 
Quelle  des  Milch  fettes  28B;  Veränderung  des  Fettgeh  durch  Koch- 
salzfütterung 285 ;  Einfl.  des  Futters  auf  die  Butter  286 ;  Dauermilch 
293;  Ueberg.  Yon  Nahrungsfett  293;  Milch  ostfriesischer  Schafe  295; 
Milch  von  Stuten  des  Oldenburger  Schlages  296;  Durchschnittsana- 
lysen 296;  Kefir  299;  Wirk  von  Bierhefe  300;  Verh  des  Diphtherie- 
bacillus  301 ;  Reinigung  der  Milch  301 ;  Wirk,  verschiedener  Säuren 
bei  der  Gerinnung  387;  Milchsekretion  beim  Phloridzindiabetes  730; 
Antikörper  871 

Milchpräparate  244;  Nährwerth  292,  293. 

Milchsäure,  Nichtvork.  im  Harn  bei  Osteomalie  325;  Wirk,  auf  die  Chlor- 
sckretion  391;  im  Muskel  bei  der  Todtesstarre  457;  Linksmilchsäure 
durch  den  Pestbacillus  851. 

Milchsäuregährung  250. 

Milchwirthschaft  244;  abnorme  Milch  245;  Einfl.  von  Runkelrüben- 
fütterung auf  die  Production  245;  mehrmaliges  Melken  247;  Kraft- 
futtermittel 247;  bittere  Milch  248;  Fütterungsversuche  mit  Leinöl 
und  Leinsamen  298;  Gemische  condensirter  und  irischer  Milch  298; 
vergl.  auch  Milch. 

Milz,  Eisengeh.  415,  416;  Aschegeh.  502. 

Milzbrand,  Wirksamk.  des  Serams  879;  aktive  u.  passive  Immunität  914; 
künstl.  bei  Kaninchen  915. 

Milzexstirpation,  Bez.  zur  Infection  868. 

Morbus  Addisonii,  Autointoxication  751;  experimenteller  752;  Sero- 
therapie 878. 

Morbus  Basedowii,  Stoffw.  690;  vergl.  auch  Thyreoidea. 

Morphin,  Nachw.  im  Uam  328. 

Mucinalbumose  70. 

Mucinogen  aus  Speicheldrüsen  36. 

Mucinsubstanzen,  Sauerstofferreger  darin  473. 
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Mnskel arbeit,  Einfl.  aaf  die  Hamtoxicitftt  355 ;  EtniL  anf  die  Bespiiation 
527,  544;  auf  den  Stoffnr.  667,  671;  Werth  der  yerschiedenen  Nähr- 
stoffe 672,  674. 

Muskeln  Lit.  451;  gljcoljtisches  Ferment  452;  bokreatinin  453;  nncoagu- 
lirende  Eiweisskörper455;  Nncleongeh.  456 ;  Farbstoff  456;  Milduanre 
bei  der  Todtenstarre  457 ;  Respiration  den.  458.  Fettbest.  s.  unter  Fett. 

Myochrom  456. 

Hahrungsmittel,  Lit.  586;  Buttermilch  fttr  Säuglinge  271;  Zus.  des 
Weizens  625;  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  627:  Kartoffeln  628,  631;  Gerste 
628;  Mahlprodukte  629;  Kohlehydrate  des  Weizens,  Mais  u.  Brotes 
628,  629;  Kriegsbrot  630;  Fischfleisch  695;  Nährwerth  der  Mais-  u. 
Teigwaare  697;  yersch.  Mehlsorten  697;  Kalkbrot  698;  Zus.  von  Nähr- 
salzen 699;  Zus.  u.  Yerdaulichk.  der  Pilze  699;  Zus.  von  Kinder- 
nahrungsmitteln 700. 

Naphtionsäure,  physiol.  Verh.  82. 

Nebennieren,  wirksame  Subst.  467  ff.;  490;  Wirk,  der  Exstirpation  492. 

Nephritis,  Stoffw.  584;  Kaliaussch.  692;  Hamtoiicität  743. 

Neugeborne,  Ferratin  der  Leber  423. 

Neurin,  physiol.  Wirk.  102. 

Niere,  Wirk,  yon  Oxalsäure  310,  yon  Cadmiumsalzen  310,  yon  Antipyrin 
u.  Atropin  311;  Aschegeh.  502;  Elimination  yon  Methylenblaa  739; 
Nierenstrumen  794. 

Nitrile,  Entgiftung  und  physioL  Wirk.  77,  103;  Wirk,  yon  Naphtion- 
säure 82. 

Nitrite,  Nachw.  89;  Wirk,  auf  das  Blut  154;   Nachw.  in  der  Müch  267. 

Nitroglycerin,  Wirk,  auf  das  Blut  155 ;  Giftwirk,  für  Pflanzen  u.  Thiere  599. 

Nitroprussidnatrium,  physiol.  Wirk.  76. 

Nuclelne,  Kohlehydratgruppe  des  Leukonuclelns  17 ;  Verh.  beim  Diabetes  762. 

Nucleohiston  im  Harn  317,  774. 

Nucleoprotelde,  Einfl.  auf  die  oxydatiye  Leistung  der  Zelle  534. 

Oberfläche,  Bez.  zur  Corpulenz  und  ehem.  Zus.  des  Körpers  639. 

Ohrenschmalz,  Zus.  40. 

Organe,  Fettbest.  47;  Aschegeh.  500;  Best,  der  reducirenden  Extractiv- 
stoffe  501;  Entfärbung  von  Methylenblau  525;  Bed.  gewisser  Nucleo- 
protelde auf  die  oxydative  Leistung  534;  Einfl.  des  Hungems  649,  726; 
Verh.  zu  den  diphtheritischen  Toxinen  892. 

Osmose,  Anfangsgeschwindigk.  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  180. 

Osteomalacie,  Nichtvork.  von  Milchsäure  im  Harn  325;  Organotherapie 
494;  Stoffw.  584. 

Ovarien,  Jodgeh.  492. 

Ovimucoid  31. 
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Oxalsftnre,  Verh.  im  Org.  80;  Einfl.  in  den  Futterstoffen  631,  711. 

Oxidichlorpurin  97. 

Oxydase  796  ff.,  838  ff. 

Oxydation  LIt.   525;    Saaerstofferreger  in   Mncinsabst  473;   Einfl.    der 

Thyreoidectoinie  488;   Entfärbung  Ton  Methylenblau  525;   Einfl   der 

Nncleoprotelde  534. 
Oxydationsfermente  796  ff.,  838  ff. 
Oxyprotelnsfture  im  Harn  345  ff. 
Oxysantonine,  Entst.  im  Thierkörper  109;  Const.  110. 

Pankreas  Lit.  377;  Fistel  378. 

Pankreasexstirpation,  Einfl.  auf  die  Fettspaltung  und  Resorpt.  41,  55. 

Fankreasrerdauung  bei  Hyperchlorhydrie  402. 

Pankreatin,  Zerstörung  durch  Salzsäure  402;  Einw.  von  Galle  441. 

Paracaseln,  Loslichk.  im  Magensafte  20;  Natur  dess.  269. 

Faraxanthin,  Synthese  99. 

Pentosane,  Verbreitung  in  Pflanzen  62;  Best,  in  Trauben  604. 

Pentosurie  733. 

Pepsin,  Wirk,  rerschiedener  Säuren  887;  Wirk,  der  Verdünnung  388;  Ab- 
sonderung im  normalen  Magen  388  ff. ;  Einw.  yon  Galle  441. 

Peptone,  Lit.  7;  Beindarst.  7;  der  Mandeln  7;  Deuteroalbumose  27,  28; 
Darstellungsmethoden  27  ff.;  bei  der  Trypsin Verdauung  30;  durch 
Überhitztes  Wasser  80;  Resorpt.  im  Darme  406;  Wirk,  der  Injection 
559;  angebl.  Bild,  durch  Bacterien  827. 

Pepton urie  bei  Kindern  738. 

Peritoneum,  Inject,  yon  Gas  555. 

Perspiration,  normale  und  pathol.  Kohlensäureaussch.  567,  569. 

Pestbacillus,  Prophylaxe  819;  Stoffwechselprodukte  (Milchsäure)  851. 

Peiin  276. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  592 ;  Pflanzenathmung  593,  594 ;  Chloro- 
phyllfunktion 596;  Keimung  598;  Zus.  etiolirter  Keime  599;  Giftigk. 
des  Nitroglycerins  599;  Unschädlichkeit  der  Toxine  600;  Wirk,  yon 
Natriumsulfit  600;  Giftwirk,  yon  Ammoniaksalzen  600;  osmotische- 
Eig.  der  Zelle  602;  Stoffw.  in  wintergrünen  Pflanzen  602;  flüchtige 
Subst.  in  tropischen  Pflanzen  603;  Samen  der  Zuckerrübe  605; 
Ernährung  der  Algen  606;  Eisengeh.  in  Trapa  606;  Aschenanalysen 
yon  Pflanzen  606;  Zus.  yon  Wurzelfrüchten  608;  von  Ingwer  608;. 
Jodgeh.  yon  Algen  612;  Alkaloide  613,  614;  Flechtenstoffe  614; 
Farbstoff  der  rothen  Trauben  615;  Einfl.  des  Lecithins  auf  das 
Wachsthum  615;  Eiweisszersetzung  616,  707;  Stickstoffassimilatioa 
617;  GlycocoU  im  Zuckerrohr  619;  Zuckergeh,  tropischer  Früchte  620;. 
Alkoholbild,  bei  der  intramolekularen  Athmung  700;  Lecithingeh.  der 
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Pflanzen  615,  701;  physiol.  Bed.  d.  Lecithins  704,  705;  Chlorophyll- 
bild. 705 ;  phosphorhältiger,  Inosit  liefernder  Pflanzenbestandtheil  705 ; 
Verbreitung  des  Glutamins  706;  Eiweissbild.  706,  707;  biochemische 
ümwandl.  des  Kohlenstoffs  708 ;  Kohlehydrate  der  Getreidesamen  628, 
629,  709,  710;  org.  Säuren  als  N&hrstoffe  fdr  Spaltpilze  809. 

Phenylchinaldin  86. 

Phenylglycin,  Verh.  im  Org.  112. 

Phenylgly cin-o-carbonsäure,  Verh.  im  Org.  112. 

Phloridzin,  Einfl.  auf  Galle  u.  Lymphe  439. 

Phosphor,  LOslichk.  u.  Absorpt.  in  Organen  88;  forensischer  Nachw.  88, 
89;  Einfl.  auf  den  osmot.  Druck  des  Blutes  177;  der  Frauen-  und 
Kuhmilch  259. 

Phosphorescenz,  Physiologie  859. 

Phosphorsäure,  Best.  88,  89,  643;  Best,  freier  Säure  neben  Phosphaten 
118;  org.  Phosphate  des  Harns  362;  Aussch.  nach  Caselneinnahme  644. 

Phosphorvergiftung,  Stoffw.  586. 

Phtalsäure  und  Phtalol,  Verh.  im  Org.  82. 

Pikrinsäure,  toxikologisches  Verh.  81. 

Piasmine,  Gewinnung  903. 

Pneumonie,  Serotherapie  880,  916,  917. 

Propyltetrahy drochinolin  86. 

Prostata,  Enzym  ders.  473. 

Protoplasma,  labile  Eiweisskörp.  dess.  .8 ;  Veränderungen  beim  Absterben  38. 

Ptomalne,  im  geschimmelten  Mais  793;  im  Harn  bei  Verbrennungen  793. 

Rachitis,  Stoffw.  582. 

Bespiration,  Lit.  525;  der  Muskeln  458;  bei  Kaltblfltlern  510;  bei 
Schwimmvögeln  518;  Bed.  des  0-Mangels  526;  Bez.  des  Blut«s  zur 
Eespirat.  528 ;  bei  Gastroenteritis  529 ;  bei  Aufhebung  der  Circulation 
in  ausgedehnten  Gebieten  535 ;  Ort  des  Sauerstoff  Verbrauches  und  der 
Kohlensäurebild.  536,  538,  539;  Einfl.  der  Temperatur  auf  die  Kohlen- 
säureabgabe 510,  540 ;  Einfl.  der  Jahreszeiten  541 ;  bei  Ausschluss  der 
Muskelthätigkeit  542;  Einfl  der  Muskelthätigkeit  527,544;  bei  fetten 
Thieren  im  Hungerzustande  546 ;  Einfl  verdünnter  Luft  n.  des  Höhen- 
klimas 528,  547;  Wirk  rascher  Veränderungen  des  Luftdruckes  549; 
Einfl.  der  Feuchtigkeitsschwankungen  551 ;  Verdauungsstörungen  durch 
Firnissen  der  Haut  und  durch  Abkühlung  553,  554;  Injection  von 
Gas  in  das  Zellgewebe  555;  bei  bacterieller  Infection  559;  Fettmast 
und  respirat.  Quotient  719. 

Khabarber,  Nachw.  im  Harn  328. 

Bhodan,  Best,  im  Speichel  368. 

Binderpest.  Schutzimpfungen  919,  920. 
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tSäugling,  Stoifw.  582,  659  ff. 

Sädglingsernährung  271,  700. 

Sänren,  Aciditätsbest  durch  CaselnQO;  Best,  freier  neben  Phosphaten  118. 

Santonin,  Anssch.  88;  Ozysantonine  109,  110. 

Schlangen,  antitoxische  Wirk,  der  Galle  421;  Gift  507. 

Schleim  der  Fäces  388. 

Schwefelwasserstoff  im  Magen  401. 

Seh  weiss,  Giftigk.  829,  880;  Hamstoffaussch.  880;  Toxicität  749. 

Schwimmvögel,  Respiration  518 

Schutzimpfungen,  Einfi.  auf  die  Blntalkalescenz  220 ;  bei  Affen  mit 
feeulenpest  880. 

Scopolamin  86. 

Seeigel,  Sperma  ders.  495. 

Serodiagnose  bei  Febris  recurrens  881;  bei  Typhus  884  ff. 

Serum  therapie,  bei  Vergiftung  mit  Aalblut  138;  bei  Ozaena  878;  Otitis 
878 ;  bei  Morb.  Basedowii  878 ;  bei  gelbem  Fieber  879 ;  bei  Lepra  879 ;  Milz- 
brandserum 879;  bei  Beulenpest  880,  916;  bei  Pneumonie  880,  916,  917 ; 
bei  Streptococceninfection  883,  904,  921  ff. ;  bei  Tetanus  883,924;  bei 
Tuberculose  884,  927  ff ;  Gewinnung  der  Bacterienplasmine  903 :  Immuni- 
sirungrersuche  mit  plasmat.  Zellsäften  903^  Wirk,  des  menschl  Blutes 
nach  Infectionskrankh.  905;  durch  per  os  und  rectum  eingeführtes 
Serum  911;  bei  Cholera  913;  bei  Binderpest  880,  919,  920;  bei  Typhus 
929;  bei  Syphilis  933,  834;  bei  Blattern  934 

Skorbut  754. 

Sonnenblumensamen,  Proteide  25. 

Soorpilz  812 

Speichel,  Gewinnung  367;  Rhodanbest.  368;  bei  Speichelfluss  368;  Wirk, 
bei  der  Magenverdauung  368;  tägl.  Schwankungen  384;  bei  Diabetes 
386;  von  Octopus  506;  bei  Speichelfluss  749;  Einw.  auf  Bacterien  813. 

Speicheldrüsen,  Mucinogen  darin  36;  amylolytisches  Ferment  367. 

Sperma,  mikrochemischer  Nachw   (Florence)  497  ff. 

Spermatozoen,  Bestandth.  beim  Seeigel  u.  Hering  495. 

Sputum,  Stickstoffverlust  791;  toxische  Produkte  bei  Tuberculose  894. 

Stärke,  lösliche  62.  72;  Einw.  von  Enzymen  auf  verschiedene  Stärken  63; 
Einw.  von  Diastase  63. 

Staphylococcus,  leucocide  Subst.  aus  St.  pyogenes  899. 

Stercorin.  Identität  mit  Koprosterin  384. 

Stickstoffbestimmung,  nach  Ejeldahl-H  enninger  119;  Einfl. 
der  Nitrate  auf  die  im  Harn  331. 

Stickstoffsauersto  ff  Verbindung  Na2N208,  physiol.  Wirk.  117 

Stoffwechsel,  Lit.  570;  Aschenemährung  261;  bei  Enteritis  catarrhalis 
378;  Leben  ohne  Bactcrian  402;  Kothabgrenzung  410;  Einfl.  der 
Schilddrüse  und  des  Jodotbyrins  480  ff.,  495;    nach  Exstirpation  der 
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Nebennieren  492;  Einfl  der  Hypophysis  495;  Einflnss  der  Mahlzeit  auf 
die  StickstofFaussch.  571;  bei  abstinirenden  Geisteskranken  572;  Stick- 
stoffgleichgewicht bei  Aasschluss  der  Kohlehydrate  573;  Einfl.  des 
Milchzuckers  573;  Einfl.  des  Bieres  573;  Einfl.  der  Mineralwässer  574^ 
575,  655  ff ;  Einnahme  n  Anssch.  yon  Eisen  576,  663  ff. ;  beim  Fieber 
581;  in  Krankheiten  581  ff.;  bei  Entfettungskuren  592;  bei  Leber- 
cirrhose  583;  posthämorrhagische  Azotnrie  584;  Einfl.  von  Diphtherie- 
heilserum  585;  bei  Phosphorrergiftung  586;  nach  Castration  584,  586; 
Einfl.  Ton  Fleischpepton  587;  Bez.  zwischen  Oberflache,  Corpulenz  u. 
ehem.  Zus.  des  Körpers  639;  Best,  des  Gesammtkohlenstoffd  in  den 
Ausscheidungen  642;  Phosphdrsäurebest  643;  Phosphorsäureaussch. 
bei  Stoffwechselversuchen  mit  Caseln  644 ;  Phenolschwefelsäurebild  645 ; 
Verb,  des  Eiweissschwefels  im  Org.  645 ;  Einfl.  fractionirter  Nahrangs- 
aufnahme 646;  ehem.  Zus.  des  Org.  bei  der  Inanition  649;  beinti 
Fasten  im  hypnotischen  Schlaf  651 ;  Minimum  des  Stoffw.  652;  Einfl. 
Tersch.  Nährstoffe  658,  654;  Einfl.  des  Kalkcarbonats  657:  Einfl.  des 
Selens  658;  beim  Säugling  582,  659  ff.,  686;  Einfl.  yon  Muskelarbeit, 
Transpiration  u.  Massage  667,  671 ;  Werth  der  Nährstoffe  bei  Muskel- 
arbeit 672;  Quelle  der  Muskelkraft  674;  Yertheilung  des  Stickstoffs 
und  Kohlenstoffs  des  zersetzten  Eiweisses  auf  die  verschiedenen  Emunc- 
torien  675;  Fettbildung  aus  Eiweiss  51,  58,  676;  Nucleinbild  678; 
bei  Blutdissolution  682 ;  bei  Leukämie  686 ;  bei  Carcinom  u.  Chlorose 
687;  Retension  der  Chloride  bei  Urämie  u.  Coma  689;  Stoffw.  bei 
Morb.  Basedowii  690 ;  bei  Lebercirrhose  691 ;  Kaliaussch.  bei  Nephriüs 
692;  Kalkausfuhr  bei  Arteriosklerose  692;  Einfl  der  Yaccination  693; 
bei  Diabetes  728,  761,  762,  763;  Stickstoffverlast  durch  das  Sputum 
791 ;  B.  a.  Harnsäure,  Stickstoffausscheidung 

Streptococcen,  Wirksamk.  des  Serums  882;  Antikörp  im  Blute  nach 
Infection  882;  Serotberapie  883,  904,  921  ff. 

Strontium,  Giftigk-  87. 

Syphilis.  Serotherapie  933,  934. 

Tann  albin  und  Tannigen,  Aussch.  106;  Einfl.  auf  die  Darmfäulniss  409  ; 

s.  a.  Gerbsäure. 
Tetanus,  Antagonismus  des  Antitoxins  und  Strychnins  865:  Serum therapie 

883,  924;   Entstehung   des  Antitoxins  im  Thierkörp.  924;   Verh.  des 

Toxins  u.  Antitoxins  925. 
yff-Tetrahydronaphtylamin,  Einfl.  auf  die  Körpertemperatur  533. 
Theobromin,  Synthese  96. 
Theobromursäure  101. 
Thyreoidea,  Jod  in  den  NebenschilddrQsen  464;  physiol.  Wirk.u.  Funktion 

464  ff;  478  ff;  Jodgehalt  474  ff.; 
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Thjreoldektomie,  Einfl.  auf  die  Eiweisskörper  des  Blutes  191;  Einfl. 

auf  den  Stoffw.  487  ff. 
Tisterstellnng  90 
Toxalbnmine  863. 

Toxine  863;  ünschädlichk.  für  Pflanzen  600. 
Transsudate,    fetthaltige   747;    Bedeutung   des   Eiweissgeh.    747,    790; 

Hydatidencyste    748;    Parovarialcyste    748;    nichtfettiger,    getrübter 

Ascites  790. 
Tuberculin,  Wirk.  867;  neues  von  Koch  867,  868,  894,896;  Vergiftung 

damit  868;  Tuberculoseheilserum  884,  927  ff. 
Tuberculose,  toxische  Produkte  im  Auswurf  894;  experimentelle  926. 
Tuberkelbacillen,  Nachw.  in  der  Milch  250;    Fett  ders.  810;   toxische 

Produkte  898;  krystallisirbare  Subst.  daraus  (Teraconsaure)  927. 
Typhus  abdominalis,  Hamsäureaussch.  579 ;  Agglutination  884  ff.,  931 ; 

Yaccination  929 
Tyrosin,  York,  in  Trifolium  83;  neue  Synthese  83;  angeb.  Nachw.  durch 

Sublimation  111;  im  Harn  364;  Nach,  in  Fermenten  800. 

Urämie,  Milchsäuregeh.  des  Blutes  788;  Retension  der  Choride  689. 
Urobilin,  Nacnw.  u.  Pathogenese  318  ff.,  741;  angebl.  Oxydation  zu  Uro- 

roseln  784. 
TJroprotsäure  345,  346.  347. 

Verbrennungen,  Ptomalne  im  Harn  793*. i 

Verdauung,  Lit.  367;  Wirk,  des  Speichels  368;  Verlauf  der  Magenver- 
dauung 370;  von  Eiweiss  unter  dem  Einflüsse  von  Haloidsalzen  370; 
Eünw.  von  Farbstoffen  371;  von  Antisepticis  371;  von  Borsäure  372; 
von  Kaffee.  Thee.  Cacao  372;  in  Krankheiten  874  fi.;  bei  Totalexstir- 
pation  des  Magens  380;  Wirk,  der  verschiedenen  Säuren  387;  Fehler- 
quellen bei  der  Ewald 'sehen  Probemahlzeit  399;  bei  Hyperchlor- 
hydrie  402 ;  Wirk,  der  Galle  441 ;  Störungen  durch  das  Firnissen  der 
Haut  und  durch  Abkühlung  553,  554;  vergl.  auch  Pepsin,  Magen, 
Darm  etc. 

Vergiftungen  750;  Fleischvergiftung  814,  857,  858,  864. 

Vicillin  618. 

Vignin  aus  der  Kuherbse  22 

Wachholdertheer,  desinfic   Wirk.  861. 

Wärme,  Lit.  529;    Wirk    von  Meerwasserinject  on  530;   Calorimeter  532 
Einfl.  von  Tetrahydronaphtylamin  733;  Einfl.  der  Temperatur  auf  die 
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Respiration  510,  540 ;  Temperatnrsteigerang  beim  Fieber  557 ;  Wärme- 
Produktion  bei  bacterieller  Infection  558;  Wirk,  von  PeptoninjectioD 
559;  Bild,  in  der  Leber;  Wirk,  von  Antipyrin,  Cnrare  u.  Metbylviolett 
560 ;  Wirk,  der  Nährstoffe  auf  die  Thermogenese  564 ;  die  Temperatur 
der  Thiere  in  den  Probleinen  der  Evolution  566. 
Xanthin.  krystallisirtes  92;  Const.  n.  Synthese  93  ff.;  e.  a.  AUoxurkörpec. 

Zink,  hygienische  Bedeutung  87 

Zuc  kerb  est!  mmung  59;  jodometrische  64;  im  Harn,  Blut  s.  diese. 
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Die  Herren  Autoren  werden  ^gebenst  gebeten,  die  Dissertationen, 
Separatabdrücke  ihrer  Arbeiten  n.  s.  w.  an  Herrn  Professor  Rad. 
Andreasch,  Wien  XVni,  Schalgasse  38,  senden  zu  wollen. 


Sämzntllche  Jahrgänge  des  vorliegenden  Jahresbericlits 
über  Thierchemie  sind  noch  in  vollständiger  Serie  zu  haben  und  bei 
nachstehenden  Preisen  pro  Band: 

III. IV.  V.  VL_    ^11^ VlIL         IX.  X.  •    BegirteriQl-X 

M;  7.-.  M.  15.  -.  M.  11.50.'M.  12.~.  M.  14.—.  M.  14.-.  M.  14.—.  M.  18.—.         M. 6.—. 

XI.        XII.        XIII.       XIV.        XV.        XVI.       xvn.      xvm. 


M.  18.—.    M.  20.—.    M.  16.—.    M.  18.—.    M.  18.—.    M.  18.-.    M.  16.—.    M.  12.60 

XIX.         XX. XXI. XXIL XXIII.       XXIV.       XXV.     Register  ggXI-XX. 

M.  16.80.  M."  16:50.  M.  16.50.  M.  20.  -.  M.  22.—.  M.  22.60.  M.  22.60.         M.  8.-. 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.    Band  I  und  II  sind  im  Verlage 
von  Wilhelm  Braumüller,  Wien  erschienen. 

Bei  Bezug  einer  grösseren  Reihe  van  älteren  Bänden  werden  eni- 
sprechende    Vortheiie  gewährt. 

J    F.  Hergmail  ,  Verlagsbuchhandlung  Wiesbaden. 
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